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Verfasser. 


Vorwort. 


der  nicht  geringen  Zahl  von  Lehrbüchern,  durch  welche 
I  fie  Heilmittellehre  in  der  modernen  medicinischen  Litteratur 
f  wtreten  ist,  bedarf  der  Versuch,  diese  Zahl  durch  ein  neues 
vermehren,  wenn  auch  nicht  der  Rechtfertigung,  so  doch 
[ter  Erklärung.  Eine  solche  glaube  ich  am  besten  zu  ge- 
,  wenn  ich  die  Gesichtspunkte  bezeichne,  welche  bei  der 
tJUifiissang  dieser  Arbeit  mir  als  maassgebende  erschienen 
{.Wid  und  deren  wichtigster  sich  bereits  in  dem  derselben  er- 
i^flmlten  Titel  charakterisirt.  Ich  habe  es  gewagt,  der  von  mir 
rlaarbeiteten  Arzneimittellehre  den  Namen  einer  klinischen 
geben,  weil  es  mir  vorzugsweise  darum  zu  thun  war, 
Summe  unseres  Wissens  von  den  Beziehungen  zwischen 
Arzneimitteln  und  Krankheitszuständen  in  den  Yorder- 
id  treten  zu  lassen  und  physiologische  Deductionen  wie 
Istorische  Darstellungen  zwar  nicht  zu  übergehen,  aber 
Blben  doch  nur  eine  secundäre  Bedeutung  zuzuerken- 
Wohl  bin  ich  mir  bewusst,  dass  in  der  Medicin  das 
iologische  Wissen  der  Lebensstrom  ist,  dem  alle  übrigen 
ipUnen  erst  die  Möglichkeit  eines  fruchtbaren  Daseins 
ld[en,  aber  nichtsdestoweniger  muss  ich  der  Heilmittel- 
\4Us  Recht  vindiciren,  auch  aus  einem  anderen  Quell 


yi  Vorwort. 

ihren  Inhalt  zu  schöpfen,  und  zwar  aus  dem  der  klinischen 
Erfahrung;  nicht  Alles,  was  sie  aus  dieser  Fundgrube  für 
sich  gewonnen  hat,  hat  bereits  vor  dem  Forum  der  Physio- 
logie seine  Legitimität  beweisen  können,  ohne  dass  wir  uns 
veranlasst  sehen  könnten,  es  deshalb  mit  dem  Verdikt  der 
.  Unbrauchbarkeit  aus  den  Schranken  der  Praxis  zu  entfer- 
nen. —  Die  neuere  Zeit  liefert  uns  fast  täglich  den  Beweis 
dafor,  dass  die  klinische  Erfahrung  der  physiologischen 
Forschung  in  vielen  Stücken  voraus  geeilt  ist  und  mit  einem 
fast  instinctiven  Takte  das  Rechte  gefunden  hat,  lange  be- 
vor die  letztere  es  als  solches  verificirte.  Wollten  wir  alle 
diejenigen  Thatsachen,  welche  vorläufig  noch  physiologisch 
unerklärte  sind,. nur  deshalb  aus  der  Heilmittellehre  weg- 
decretiren,  wir  würden  damit  die  Ausdehnung  derselben 
allerdings  um  ein  Bedeutendes  verkürzen,  uns  aber  auch 
gleichzeitig  vieler  der  wichtigsten  und  hilfreichsten  Rüst- 
zeuge in  unserer  ärztlichen  Thätigkeit  berauben.  —  Nie- 
mand, der  sich  von  der  wissenschaftlichen  Methode  der 
Gegenwart  hat  imprägniren  lassen,  wird  der  Physiologie 
ihren  Antheil  an  den  eigentlich  praktischen  Disciplinen  der 
Medicin  schmälern^  oder  die  Förderung,  welche  sie  ihnen 
gewährt  hat,  missachten  wollen,  aber  dessenungeachtet  bleibt 
der  klinischen  Erfatirung  als  solcher  doch  das  unbestreit- 
bare Recht,  als  selbstständiger  Factor  an  dem  Ausbau  der 
Heilkunde  mitzuwirken  und  das  von  ihr  gewonnene  Mate- 
rial für  ein  vollgiltiges  zu  erachten,  auch  wenn  es  mit  phy- 
siologischen Voraussetzungen  noch  nicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden  kann.  —  Dieses  Bewusstsein  macht  sich  auch 
gegenwärtig  in  der  klinischen  Medicin  thatsächlich  geltend, 
insofern  dieselbe,  nachdem  sie  Decennien  hindurch  in  schüch- 
terner Selbstverleugnung  verharrt,  wiederum  zu  einem  that 
kräftigen,  mehr  auf  sich  selbst  gestellten  Streben  sich  a 


I 
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hat     Mit  dieser  Wandlung  macht  sich  auch    eine 
Anschaiuung  von  dem  Werth  und  den  Erfolgen  der 
Herapie  geltend,  und  die  genügsame  Beschränkung  auf  eine 
Diagnostik,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren  die  KU- 

der  Neuzeit  charakterisirte,  die  ironisirende  Weise,  mit 

« 

"iBkher  diese  auf  das  eigentlich  ärztliche  Handeln  herabblick-* 
fßm^  schwindet  immer  mehr  und  mehr.  Man  kommt  zu  der 
^noberzengung,  dass  die  Therapie  nicht  bloss  ein  Gewebe 
m  Illusionen  und  Phantasiegebilden  sei,  sondern  über  ge* 
üehtige  und  wohl  constatirte  Thatsachen  zu  verfugen  habe 
«od  dass  es  eine  wesentliche  Aufgabe  grade  der  modernen 
tBaSk  sei,  ausgerüstet  mit  allen  Hilfsmitteln  der  neueren 
ilFissenschaft,  gesichert  durch  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Me- 
diese  Thatsachen  auf  dem  Wege  der  experimentellen 
[ÜBobachtung  zti  vervielfältigen* 

^i-  So  darf  die  Heilmittellehre  der  Gegenwart  nicht  bloss 

4m  physiologische  Laboratorium  als  ihre  Geburtsstätte  an* 

fftainen,  sondern  auch  und  zwar  mit  besonderer  Werth- 

■ridttzung  aus  denjenigen  Materialien  sich  auferbauen,  welche 

eine  airf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  kli- 

Thätigkeit  gewonnen  werden,  gleichviel  ob  dieselbe 

Uinischen  Lehrsaale  den  Platz  für  ihre  Bestrebung  findet, 

in  dem  begrenzteren  Berufsgebiete  des  ärztlichen  Prak* 

Damit  ist  aber  auch  gleichzeitig  ausgesprochen,  dass 

?flo  sich  construirenden  Heilmittellehre,  wenn  sie  eben 

ieinem  positiven  Inhalte  gelangen  will,  das  Recht  und 

^Ffficht  der  strengsten  Kritik  zusteht,  einer  Kritik,  welche 

i  ebensowohl  gegen  die  aus    alter  Zeit   überkommenen 

ionen  zu  üben  hat,  wie  gegen  Ueberschwänglichkeiten, 

1er  Gegenwart  entstammen.     Grade  bei  dem  geringen 

B»  in  welchen  die  in  Rede  stehende  Disciplin  in  der 

k  gerathen,  hat  sie  mit  verschärfter  Strenge  darauf 
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ZU  achten,  dass  sie  von  allem  scholastischen  Beiwerke  des 
Mittelalters  sich  saubere,  dass  sie  nirgends  der  die  Inhali- 
losigkeit  verdeckenden  Phraseologie  ein  Recht  einräume» 
dass  sie  aber  ebensowenig  in  den  Fehler  jenes  bequemen 
Skepticismus  verfalle,  der  sich  damit  begnfigt,  schlechthin 
zu  verneinen,  statt  das  Thatsächliche  und  Geltende  an  den 
Erscheinungen  durch  aufmerksame  Prüfung  zu  ermitteln. 
Nach  beiden  Richtungen  hin  wird  in  vielen  vorhandenen 
Werken  über  Arzneimittellehre  gefehlt,  und  während  die 
einen  den  ganzen  Wust,  der  aus  der  Vergangenheit  auf 
uns  vererbt  worden,  mit  andächtiger  Treue  und  Gläubig* 
keit  reproduciren,  behandeln  die  andern  das  gesammte  Mar 
terial  mit  einem  bis  zur  Leichtfertigkeit  getriebenen  Spotte, 
der  es  schliesslich  unbegreiflich  erscheinen  lässt,  warum 
sich  det  betreffende  Autor  die  Mühe  gegeben  habe,  ein 
voluminöses  Werk  über  eine  Disciplin  zu  schreiben,  der  er 
selbst  jede  thatsächliche  Grundlage  abspricht. 

Wenn  ich  es  versucht  habe,  meiner  Darstellung  der  Arz- 
neimittellehre den  positiv  klinischen,  aber  auch  zugleich  den 
kritischen  Boden  zu  wahren,  sie  ebenso  von  gedankenloser 
Nachbeterei,  wie  von  wohlfeilem  Nihilismus  frei  zu  halten, 
so  fühle  ich  selbst  am  besten,  wie  sehr  bei  diesem  Versuche 
Wollen  und  Gelingen  fem  von  einander  liegen.  Die  mo- 
derne Heihnittellehre  darf  als  eine  noch  junge  Disciplin 
bezeichnet  werden,  fiLr  welche  sich  erst  in  der  neuesten 
Zeit  wieder  ein  lebendigeres  Interesse  geltend  gemacht  hat 
und  der  man  erst  seine  Aufmerksamkeit  wieder  zuwendet, 
seitdem  die  wesenüichsten  Arbeiten  zum  Neubau  der  übri- 
gen Wissenschaftszweige  im  Grossen  und  Ganzen  zu  einem 
Abschluss  gediehen  sind.  Darum  erklärt  es  sich,  dass  das 
Material,  über  welches  die  Heilmittellehre  gegenwärtig  als  über 
ein  wissenschaftlich  erworbenes  und  festgestelltes  verfugen 
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lEiDtit  xiemltcd  ba^cbränkt  ist  and  dass  selbst  au  die  am 
mteti  iß  Gebrauch  kommenden  Mittel  noch  eine  Anzahl 
oti  anerledigten  Fragen,   schwebenden   Disku&^ionen   und 
bebücheB  Meinungsverschiedenheiten  sich  knüpft,  aus  denen 
|lie  Too  der  Praxis  geforderten  resumirenden  Schlüsse  sich 
ICewitinsD   iati^eQ,      Kin  Lehrbuch    aber    aus   diesen 
membra  zusanimcn^ustellen,  erscheint  insofern  un- 
lieb, als  dasselbe  sich  nicht  damit  begnügen  kann,  eine 
Idorung  der  Postulate  ^u  geben,  welche  wir  an  die  be* 
ande  Discipiin  stellen,  sondern  darauf  hingedrängt  wird, 
ßves  in  systematischer  und   abgeschlossener  Form  znr 
?lhing  zu  bringen,  mit  einenj  Worte:  dogmatisch,  wenn 
\nch  nicht  doctrinär,  zu  sein.     Dem  kann  man  nur  genü- 
1,  wenn  man  nicht  princi[>iell  von  dem  historischen  Boden 
reicht^  auf  welchem  die  Heil  mitte  lieh  rc  ihre  Entwickelung 
efonden  und  den  sie  auch  während  der  stürmischsten  Um- 
n  auf  den  Übrigen  Gebieten  der  Medicin  nie  auf- 
üat    Die  Continuitiit  in  der  Geschichte  der  Materia 
nedica  ist  keine  uoterbrochene,   denn  unabhängig  von  den 
30  Kamiifen,  welche  in  der  Wissenschaft  geführt  wurden » 
für  die  therapeutische  Praxis  jederzeit  darauf  angewiesen, 
ihr   ftberlieferte  Material,  wie  sehr  man  auch   dessen 
ferth  in  Frage  ßtellte,  so  gut  es  anging,  zu  benutzen;  sie 
tonnte  sich  niemals  jener  bequemen  Methode  ergeben,  welche 
klinischen  Lehrsälen  befolgt  wurde,  und  deren  Wesen 
in   1  !,  den  Zwischenraum  zwischen  Diagnose  und 

ctioü  mit  3iixttira  gummosa  auszufüllen.    Die  ärztliche  Thä- 
!it  kam  zn  ihrem  Glücke  niemals  dahin,  den  Kranken  als 
Voblem  zu  betrachten,  dessen  grösseres  oder  geringeres 
lötpresse  davon  abhing,  ob  die  an  sein  Leiden  sich  knöpfen- 
>stischen  Deductionen  von  dem  anatomischen  Messer 
seo  werden  konnten;  ihr  war  ucben  der  Wissenschaft* 
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liehen  noch  die  aberwiegende  praktische  Aofgabe  gestellt» 
zu  handeln,  zu  heilen  oder  zu  lindem,  und  in  der  Erf&Unng 
dieser  Aufgabe  hat  sie  nicht  bloss  das  vererbte  Material  za 
sichten  und  zu  prüfen  Gelegenheit  gehabt,  sondern  dasselbe 
auch  um  manche  schätzbare  und  werthvoUe  Erfahrung  be- 
reichem können.  Dieses  Material,  welches  in  der  unermüd*- 
liehen  Berufsthätigkeit  der  ärztlichen  Praktiker  seine  Quelle 
hat,  ist,  wenn  es  sich  auch  nicht  durch  physiologische  Ver- 
suche oder  durch  Arzneiprüfungen  an  Gesunden  legitimiren 
kann,  doch  ein  für  den  Ausbau  der  Heilmittellehre  sehr 
wesentliches  und  vermag,  mit  gehöriger  Umsicht  benutzt, 
die  Lücken  auszufallen,  welche  bei  einer  lediglich  auf  dem 
Boden  wissenschaftlich  gewährleisteter  Ergebnisse  sich  hal- 
tenden Darstellung  nicht  zu  vermeiden  wären. 

Man  darf  der  therapeutischen  Praxis  das  Recht,  ihre 
Resultate  in  die  Strömung  der  Wissenschaft  einmünden  zu 
lassen,  um  so  unbedenklicher  vindieiren,  als  gegenwärtig 
die  ärztliche  Thätigkeit  im  Allgemeinen  eine  correcte  und 
methodische  geworden  ist  und  sich  von  der  handwerks- 
massigen  Routine  früherer  Zeiten  frei  zu  machen  gewusst 
hat;  aber  man  übemimmt,  wenn  man  dieses  Recht  zur  Gel- 
tung kommen  lässt,  auch  gleichzeitig  die  Pflicht,  allen  ober- 
flächlichen und  unbegründeten  Angaben,  die  sich  unter  dem 
Namen  von  Beobachtungen  in  die  Wissenschaft  einfahren 
wollen,  abwehrend  entgegen  zu  treten,  um  nicht  die  Heil- 
mittellehre zum  Tummelplatze  subjeetiver  Täuschungen  oder 
prahlerischer  Rodomontaden  werden  zu  lassen. 

Dieses  Recht  und  diese  Pflicht  hoffe  ich  bei  der  Ab- 
fassung des  vorliegenden  Buches  nach  besten  Kräften  und 
mit  bestem  Gewissen  geübt  zu  haben  und  glaube,  mir  in- 
sofem  einigen  Beruf  dazu  zusehreiben  zu  können,  als  ich, 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dem  Studium  der  Arz- 
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^itaittellelire  mit  besonderer  Vorücbe  zugethan,  nicht  bloss 
litterariscbeQ  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  aaf- 
juerksam  verfolgt,  sondern  auch  Gelegenheit  genommen  habe, 
en  Maassstab  praktischer  Prüfung  an  dieselben  anzulegen, 
ÄOmit  ein  auf  eigene  Erfahrung  begründetes  ürtheü  zu 
gewiunen.  Es  ist  mir  auf  diesem  Wege  möglich  gewesen^ 
Inhalt  der  ArEneimittellehre  nicht  bloss  nach  den  An- 
9n  Anderer  abzuhandeln  oder  mich  auf  raisonnirende 
lüctioneo  zu  beschränken,  sondern  auf  Grund  eigner  und 
faltig  angefifellter  thorapeuUncher  Beobachtungen  und 
iche  ein  Material  zu  gewinnen,  welches  sieh,  da  es  aus 
|er  Praxis  hervorgegangen,  auch  für  dieselbe  dienstlich  und 
braachbar  erweisen  dürfte. 

Diesem  letztern  Zwecke  war  meine  Aufmerksamkeit  vor- 
^ise  zugewendet  und  ihm    zu  Liebe  habe  ich  davon 
den,  meine  Darstellung  mit  jenem  weitschichtigen  ge- 
?D  Apparate  auszustatten,  der  zwar  imponiren  mag,  aber 
Jraüchbarkeit  eines  Lehrbuches  insofern  verkümmert,  als 
eigentlich   Wichtige  und  Wissenswerthe  von  jenem  un- 
liAriti^^n  Beiwerke  erdrückt  wird.    Ein  Lehrbuch  der  Heil- 
Sfoll  und  darf   nicht  gleichzeitig  ein  Lehrbuch 
Physiologie,  Diätetik,  Chemie,  Botanik  u.  s.  w.  sein  wol- 
sondera  muss  dem  Arzte  and  Stu  dir  enden  die  Möglich- 
lit  gebea,  gieh  rasch  und  sicher  mit  denjenigen  Hilfsmitteln 
bekannt  za  machen»  über  welch©  die  Therapie  gebietet  und 
der  LeiNtungsßhigkeit,  welche  ihm  diese  Hillj^mittel  in 
ht  stellen;  es  soll  ihm  den  Weg  bezeichnen,  aufweU 
icm  die  rationeil©  Praxis  sich  zu   bewegen  hat,  und   ihn 
ftöliigen»  dem  eigentlichen  Zwecke  seines  Berufes  zu  die- 
Ich  habe  demgemäss  mich  auf  all©  weitläufigen  und 
Bktischen  ErftrteruDgen  ober  den  Begriff  der  Heilmittel 
id  alles  das,  was  man  als  allgemeine  Heilmittellehre  zu 
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bezeichnen  pflegt,  nicht  eingelassen,  theiis  weil  ich  die 
Kenntniss  der  hierher  gehörigen  physiologischen  Data  bei 
denen  voraussetze,  die  an  das  Stadium  der  Arzneimittel- 
Lehre  gehen,  theiis  weil  ich  glaube,  dass  aus  dem  genauen 
Detailstudium  sich  auf  synthetischem  Wege  besser  eine  all* 
gemeine  Anschauung  gewinnen  lässt,  als  durch  vorausge- 
schickte Raisonnements,  die  erst  durch  die  einzelnen  That- 
Sachen  zur  Geltung  und  zum  Verstandniss  kommen.  Eben 
so  habe  ich  von  dem  naturwissenschaftlichen  Theile  der 
Heilmittellehre*  nur  dasjenige  beigebracht,  was  für  die  phar- 
makologische Bestimmung  der  einzelnen  Mittel  unumgäng- 
lich nöthig  ist  und  den  Lernenden  befähigt,  die  Diagnose 
derselben  zu  treffen  und  ein  Urtheil  über  ihre  Beschaffen- 
heit zu  gewinnen.  Ich  bin  bei  den  betreffenden  Angaben 
theiis  der  Pharm.  Boruss.  Ed.  VII. ,  theiis  den  bewährtesten 
Pharmakologen,  unter  denen  ich  mit  dankbarer  Anerken- 
nung Berg  nenne,  gefolgt. 

üeber  die  Technik  der  Arzneiverordnungen  habe  ich 
nur  kurze  Andeutungen  gegeben,  da  alles  hierher  Gehörige 
in  dem  von  Simon  und  mir  herausgegeben  Handbuche  der 
allgemeinen  und  speciellen  Arzneiverordnungs-Lehre  (5.  Aufl. 
Berlin,  Hirschwald,  1864)  bereits  in  ausfahrlichster  Weise 
erörtert  worden. 

Was  die  Eintheilung  des  abzuhandelnden  Stoffes  betrifft, 
so  habe  ich  im  Wesentlichen  das  von  Mitscherlich  auf- 
gestellte System  befolgt,  ohne  jedoch,  wie  man  leicht  er- 
sehen wird,  mich  genau  an  dasselbe  zu  binden.  Unter  allen 
Systematisirungs- Versuchen  ist  der  in  Rede  stehende  ohne 
Zweifel  der  gelungenste,  insofern  er  den  klinischen  Anfor- 
derungen am  meisten  entspricht  und  namentlich  darauf  hin- 
zielt, nur  gewisse  Allgemeinbeziehungen  zwischen  Arznei- 
mitteln und  Krankheits- Prozessen  als  maassgebend  zu  be- 
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len,   dahingegen  directe  and  specifische  Verhältnisse 
Mittel  zu  bestimmten  Krankheiten  von  vom  herein  ans- 
iesst    Alle  späteren  Versuche,  vom  physiologischen  oder 
ssenschaftlichen  Standpunkte  aus,  die  Arzneimittel  zu 
^piren,  bleiben  an  Zweckmässigkeit  hinter  dem  Systeme 
tscherlich's,  in  dem  wir  den  Begründer  der  moder- 
und rationellen  Arzneimittellehre  zu  verehren  haben, 
zurück. 
Ueber  die  Form,  in  welcher  das  Mitscherlich'sche 
am  in  meinem  Lehrbuche  befolgt  worden  ist,  wird  ein 
auf  das  Inhalts -Verzeichniss  Auskunft   geben.     Ich 
rlasse  es  den  Abweichungen,  die  ich  mir  von  den  De- 
dieses  Systems  gestattet  habe,  sich  selbst  zu  rechtfer- 
Mj  gestehe  aber  gern,  dass  ich  die  Mängel,  die  sich  auch 
meiner  Eintheilung  tadeln  lassen,  keinesweges  verkenne, 
dass  auch   sie  Vieles  von  dem  Prokrustes- Verfahren 
m  mag,  mit  dem  jedes  System  den  widerstrebenden  Stoff 
Itsam  in  bestimmte  Gränzen  einzwängen  muss. 
So  sehr  ich  auch  bemüht  gewesen.  Alles,  was  für  den 
Bnwärtigen  Standpunkt  der  Arzneimittellehre  irgendwie 
lentsam  erscheint,  in  den  Kreis  meiner  Darstellung  zu 
so  musste  ich  doch,  um  den  Umfang  des  Buches 
über  Gebühr  auszudehnen  und  dadurch  seineu  prakti- 
iWerth  zu  beeinträchtigen,  bei  denjenigen  Mitteln,  welche 
iwärtig  nur  noch  eine  historische  Geltung  in  Anspruch 
len  können,  mich  auf  die  kürzesten  Hinweise,  oft  auf 
Namhaftmachung  besclu*änken.     Dahingegen  ist  den 
dn  Arzneimitteln  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
let  worden,  die  bei  vielen  vorzugsweise  deshalb  er- 
rllch  war,  um  durch  eine,  auf  aufmerksamer  Prüfung 
Mide  Kritik,  ihre  vielfach  überschätzte  Werthbestimmung 
gere  Gränzen  zurückzuführen.    Die  in  den  neuesten 
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Aufgaben  der  Dentschen  Pharmakopoen  (leider  haben  wir 
hier  immer  noch  nicht  den  Singolaris  fär  den  Ploraiis  ein- 
getauscht) officinellen  Mittel  sind  mit  gebührender  Rück- 
sichtnahme behandelt  worden,  namentlich  gilt  dies  von  denen 
der  Pharm.  Boruss.  Ed.  YII.i  welche  durch  ein  vorgesetztes  * 
gekennzeichnet  sind. 

Berlin,  im  Januar  1866. 


Dr.  L  pMiicr« 
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Erste  Klasse. 

Medicamenta  nutrientia  et  relaxantia. 


dieser  Klasse  aogehörigen  Stoffe  haben  Das  gemeinsam,  dass 
mit  der  organischen  Faser  in  Verbindung  gebracht,  nicht  reiz- 
&hend  auf  dieselbe  wirken,  sondern  sich  indifferent  zu  derselben 
Iteo.  ja  dadurch,  dass  sie  die  Incitamente  der  sonst  einwir- 
ieo  Berührungsstoffe  als  ein  schützendes  Medium  abhalten,  reiz- 
Üdemd  werden.     Eine  weitere,  wenn  auch  nicht  allen,  so  doch 
meisten  Mitteln  dieser  Klasse  zukommende  Eigenschaft  ist  ihre 
ade  Wirkung,  und  zwar  wird  dieselbe  entweder  durch  reichen 
f&idksto%elmlt  bedingt  und  fuhrt  directen  Ersatz  verbrauchter  Kor- 
toffe    herbei   (plastische  Nahrungsmittel  Lieb  ig 's),   oder   sie 
1%   sich    vorzugsweise  auf  energischere  Anregung  jener  Vor- 
weiche mittelbar  der  Ernährung  dienen  (Verbrennungs-  oder 
arische  Mittel  Liebig's).     Wir  machen   diese  Sonderung, 
jedoch  der  einen  oder  der  andern  Reihe  von  Nahrungsmitteln 
»a^cblie^liche  und  einseitige  Wirkung  in  der  einen  oder  an- 
Richtung zuzuerkennen,  weisen  vielmehr  ausdrücklich  darauf 
d&ss  die  chemische  Qualität  der  Nahrungsstoffe,  wie  sie  dem 
iimoius  incorporirt  werden,  keinesweges  die  einzige  Bedingung 
von  ihnen  geübten  Emährungs-Modus  abgibt,  vielmehr  die 
adlyng,  welche  sie  im  Korper  selbst  erfahren,  diesen  bedingt, 
sich  scblieeslich  das  Sachverhältniss   dahin   gestaltet,   dass 
iD«i«ten  Nahrungsmittel  die  Ernährung  in  toto,  d.  h.  die  vor- 
eitenden  Functionen  und  die  eigentliche  Procedur  der  Stoffanbil- 
^  begünstigen* 

Nach  den  eben  angeführten  gemeinsamen  Eigenschaften  werden 
Bede  stehenden  Mittel  als  Nutrientia  und  Relaxantia  (Emol- 
->  bezeichnet,  eine  Bezeichnung,  aus  welcher  sich  die  thera- 
lie  Anwendung  derselben  ergibt. 

I  nach  dem  vorwaltenden  Gehalte  der  betreffenden  Substan- 
Amylum,   Zucker,  Schleim,   Gelatine,   Fett  oder  Protein- 
dimgen  theilen  wir  dieselben  in  folgende  Ordnungen: 

rg  AnMlmHt«!- Lehre.  I 
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Relaxantia.     Amylacea. 

1)  Amylacea,  Starkemehlhaltige  Mittel; 

2)  Saccharina,  Zuckerhaltige  Mittel; 

3)  Mucilaginosa,  Schleimhdtige  Mittel; 

4)  Gelatinosa,  Gallerthaltige  Mittel; 

5)  Pinguia  et  Oleosa,  Fett-  und  Oelhaltige  Mittel; 

6)  Proteinica  s.  Albuminosa  et  Caseosa,  Eiweiss-  und  Käse- 
stoffhaltige  Mittel. 


Amylacea,  Starkemehlhaltige  MitteL      ■ ;      .^ 
1.  Umylnm,  SttrkemehIO 

Das  allen  Mitteln  dieser  Ordnung  gemeinsame  Amylum  ist 
eine  Verbindung  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  bei^ 
welcher  die  beiden  letzteren  sich  in  eijaem  Yerhaltmg^e  befiddeliji 
in  welchem  sie  zur  Bildung  von  Wasser  g^de  hinreichen«  Morphor 
logisch  besteht  das  Amylum  aus  kleinen  mikroskopiiftcheB  Kömerfti^ 
die  je  nach  der  Abstammung  der  Substanz  eine  retschiedeiije  Ge- 
stalt darbieten,  und  an  denen  eine  Unterscheidung  von  Hfille  iumI 
Kemsubstanz  (wie  sie  von  vielen  Autoren  angegeben  wird)  aidkut: 
wahrnehmbar  ist. 

Das  Starkemehl  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack  utid  verhalt 
sich  chemisch  indifferent;  mit  kochendem  Wasser  quillt  es  auf  unci 
bildet  eine  dickliche,  gallertartige,  hornartig  eintrocknende  Subsians:« 
Kleister.  —  Mit  Jod  geht  die  Starke  eine  durch  ihre  blaue  Färbung* 
charakteristische  Yerbindui^g  ein:  Amylum  jodatum,  Jodstarke. 

Wird  die  Starke  oder  det  Kleister  langete  Tieit  einer  Hiüse  Von 
160®  C.  ausgesetzt,  so  verwandelt  sie  sich  in  Dextriti,  Starke- 
gummi, einen  Korper,  welcher  das  Durchgangsstadium  eur  Zuck-er- 
bildung  aus  der  Starke  darstellt.  Dieselbe  Verwandlung  erleidet 
die  Starke  in  Berührung  mit  sehr  vefrdünnten  Sauren,  sowie  mit 
Speichel  und  Darmsecret,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  bei 
dem  Contacte  mit  den  letztgenannten  Substanzen  sofort  neben  dem 
Dextrin  unmittelbar  Zucker  erzeugt.  Die  Verdauung  der  Stirke 
wird  demgemäss  vom  Speichel  vok'bereitat,  lüsofem  del:'selbe  den 
Prozess  der  Zuckerbildung  zunächst  anbahnt;  das  Magensecret 
bleibt  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Starke  und  concurrirt  bei 
der  Verdauung  derselben  nur  insofern,  als  es  das  Aufweichen  der 
Starke  begünstigt  und  sie  in  einen  der  Zuckerbildang  förderlichen 
Temperaturgrad  versetzt;  die  eigentliche  Verdauung  der  Starke^ 
d.  h.  der  Uebergang  derselben  in  Zvtoket'  und  die  demnächst'  er- 
folgende Resorption,  findet  erst  im  Düatdann  und  zwar,  aller  Waiir- 


*)   Die  mit  eiMin  ^  bemichnet^  MiOlel  und  Priparaee  tind  ntch  der  Ph.  Bor. 
M.  Vn.  ofildiMU. 


Amylunu  3 

iebkeit  nach,  zunächst  durch  Einwirkung  des  pancreatischen 
sutt* 
Die  diätetische  und  therapeutische  Verwendung  des 
kemehls  ergibt  sich  aus  dem  eben  Gesagten.   Das  Stärkemehl  ist 
pUfitigches  Mittel,  insofern  es  an  und  für  sich  nicht  im  Stande 
^  die  StoffanbilduQg  durch  Zuführung  geeigneten  Materials   zu 
ken,  ja  es  kann,  gänzlich  ausser  Verbindung  mit  stickstoff- 
_  n  Substanzen,   überhaupt  nicht  als  Nahrungsmittel  betrach- 
werden;    dahingegen  dürfte  es  bei  Personen,  und  unter  Ver- 
tfoisi^eii,   bei   denen  es  darauf  ankommt,  einer  cxcessiven  Stoff- 
mig  entgegen  ?ai  treten  oder  dieselbe  momentan   im  retardiren 
odtr  XII  £nspendiren,  als  geeignetes  Diäteticum  erscheinen.     Dar- 
sti§    regiiltirt   die  Anwendung  der  St&rkemehlkost  bei  übermassig 
bintreicben   oder  taxt  Stoffbildung  geneigten  Individuen,  bei   ent- 
rimdlichen  Krankheiten  wichtiger  Organe,  bei  Dyskrasien,  welche 
eine   Torwaltende   Tendenz   zur  Erzeugung  stickstoffhaltiger  Pro- 
^4«cta  haben.    Ferner  wird  die  Starkemehlnahrung  indicirt  sein  in 
ijenigen  ortlichen  Krankheiten  der  Yerdauungsorgane,  in  denen 
darauf  ankommt,    die  entzündete  oder  gereizte  Oberflache  der- 
«ttken  Tor  der  Berührung  scharfer  oder  reizender  Stotk  zu  schützen, 
ma  die  daniederliegende  E^anction  der  Magenverdauung  die 
Biiffihrung  solcher  Nahrungsmittel  verbietet,  welche  grade  diesen 
Ajü   der   Digest! ons-Thätigkeit   vorzugsweise    in    Anspruch    neh- 
Beo,    —    Die  in   der  Praxis  nicht   selten   sich   geltend  machende 
IttaubotiuDg,  da8g  das  Starkemehl  als  Antatrophicum  eine  geeig- 
lel«  Yerwendung  finde,  ist  eine  physiologisch  und  empirisch  durch- 
wm  aabegrändete;  bei  Atrophie  der  Kinder  wie  der  Erwachsenen 
irird  vorwaltende  Starkemehlnahrung  nicht  im  Stande  sein,   einen 
fetteren    Em äK rungs  -  Modus    herbeizufuhren,    vielmehr    die   wei- 
tere Herabsetzung  desselben  begünstigen;  der  Umstand,  der  zu  der 
b  Hede    stehenden  Anschauung  Anlass    gibt,    liegt    darin,    dass 
muntliebe    ak    Äntatrophica    empfohlenen    Starkemehl -Präparate 
m  Terbiadungen   mit  stickstoffhaltigen  Substanzen   (Milch,   Fett, 
Kleber  u-  a.  w-)   zur  Veiwendung  kommen   und  so  eine  Combina- 
äoB  darstellen,  deren  grössere  oder  geringere  Verdaulichkeit,  deren 
Aärkcrer   oder   schwächerer  Stickstoffgehalt  den   Ernährungswerth 
der  «neu  oder  der  «ndem  Verbindung  bestimmt. 

Fnliren  wir  demnach  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Stärke- 

a»hl    üb    dtätettsches  und  medicamentöses  Mittel   indicirt 

npsiieiat^  auf  bestimmte  klinische  Terminologie  zurück,   so  ergibt 

daraoA,  dmB  dasselbe  bei  folgenden  Zuständen  zur  Anwendung 

kann 

1)  in  «Uen  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten  mit  be- 
dentf^nd^r  V^Tjnehrung  der  Herzcontractionen  und  erheblich 
KMOeägener  Temperatvir,  bei  denen  fast  durchgängig  gleich- 
■eüig  die  MagenTerdauung  auf  ein  Minimum  reducirt  ist; 
is  Aenjenigen  ohrouachen  KranbJieiten,  in  welchen  Neigung 
war  txceesiven  Stoffbildung,  quantitativer  Ueberschuss  an  Blut 
der  übermässiger  Gehalt  desselben  an  Fibrin  und  Blutkör- 
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Eercheu  vorhanden  oder  Tendenz  zur  Erzeugung  stickflioff- 
akiger  Krankheitsproducte  vorhanden  (allgemeine  Plethora, 
Arthritis,  Lithiasis,  deren  Concremente  aus  hamsauaauren 
Salzen  bestehen); 

3)  bei  entzündlichen  Zustanden  der  Digestions -Schleimhaut; 

4)  bei  denjenigen  Formen  von  Dyspepsie,  welche  durch  fiinc- 
tionelle  oder  organische  Erkrankung  des  Magens  bedingt  sind. 

Ausserdem  wird  das  Amylum  oft  aL  Deckungs-  und  Einhül- 
lungsmittel für  scharfe  Substanzen  gegeben,  um  deren  kaustische 
Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  zu  verhüten  (so  z.  B.  Subli- 
mat in  Amylumpulver).  Bei  der  Darreichung  der  Brechmittel  pflegt 
man  oft  Amylum-Zusätze  zu  machen,  angeblich,  um  die  Wirkung 
des  Tartarus  stibiatus  auf  den  Magen  zu  fixiren.  Als  Streupulver 
für  Pillen  findet  Amylum  nicht  selten  Anwendung. 

Contraindicirt  ist  die  diätetische -und  medicamentose  An- 
wendung der  Starke: 

1)  bei  Zustanden  mangelhafl;er  Ernährung,  sofern  sie  Besidua 
fieberhafl^er  und  erschöpfender  Krankheiten  oder  Ergebnisse 
fehlerhafter  Blutmischung  (Anämie,  Scrophulose)  sind  oder 
das  kindliche  oder  Greisenalter  betreffen; 

2)  bei  Kxankheitsprozessen  mit  vorwaltender  Tendenz  zur  £!r- 
Zeugung  stickstoffloser  Krankheitsproducte  (Diabetes,  Lithia- 
sis  mit  Oxalsäuren  Concrementen; 

3)  bei  chronischen  Catarrhen  der  Darmschleimhaut. 

Die  gewohnliche  Annahme,  dass  bei  Jodgebrauch  die  Starke- 
mehlnahrung sorgfältig  zu  vermeiden  sei,  ist  eine  durchaus  unbe- 
gründete,  insofern  allerdings  das  Jod  mit  der  Stärke  eine  chemische 
Verbindung  eingeht,  in  welcher  aber  die  Eigenschaft;en  und  Wir- 
kungen des  Jod  keinesweges  alterirt  werden. 

Die  äussere  Anwendung  des  Stärkemehls  findet  statt: 

1)  als  Clysma  bei  entzündlichen  und  akuten  catarrhalischen  Zu- 
ständen des  Dickdarms;  man  hat  dabei  die  Absicht,  das  ab- 
gestossene  und  nicht  alsbald  videder  reproducirte  Epithelium 
durch  eine  den  Darm  überziehende  Schicht  vor  der  reizen- 
den Einwirkung  der  Fäcalstoffe  zu  schützen.  Auch  bei  Clyis- 
mata  aus  anderen  medicamentosen  Substanzen  wird  Amylum 
häufig  zugesetzt,  um  die  rasche  Entleerung  der  injicirten 
Flüssigkeit  zu  verhüten  und  die  Wirkung  der  medicamento- 
sen Substanz  sicher  zu  stellen; 

2)  als  Streupulver  bei  Eczema,  Intertrigo,  erythemasösen  Ent- 
zündungen. Die  Stärke  soll  hier  eine  deckende  Lage  auf  der 
Haut  bilden  und  diese  ausser  Contact  mit  der  atmosphäri- 
schen Luft  bringen.  Bei  Eczema  und  Intertrigo,  sowie  allen 
anderen  nässenden  Hautausschlägen  wird  die  Stärke  gleich- 
zeitig als  Exsiccans  benutzt,  insofern  sie  das  krankhafte  Se- 
cret  aufsaugt;  jedoch  ergibt  sich  hierbei,  wenn  nicht  grosse 
Sorgfalt  auf  die  Sauberkeit  der  Applicationsstelle  gelegt  wird, 
leicht  Säurebildung  und  somit  eine  Erhöhung  des  krankhaf- 
ten Hautreizes  statt  Herabsetzung  desselben; 
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$)  «ur  Herstellung  der  E[leisterverbände ,  welche  zweckmassig 
zur  Immobilisining  gebrochener  Extremitäten,  als  Druckver- . 
bände  bei  entzündlicher  Geschwulst  drüsiger  Organe  (Ho- 
den, Mamma)  zur  Anwendung  kommen.  Der  Kleisterverband 
wird  hergestellt,  indem  man  zunächst  das  fracturirte  Glied 
mit  einer  Bollbinde,  oft  auch  mit  einer  dünnen  Watte  um- 
gibt, diese  mit  einer  dünnen  Kleisterlage  bestreicht,  dann  wei- 
tere Rollbiiiden  umlegt,  auf  diese  wiederum  eine  Kleisterlage 
auftragt  und  die  Masse  dann  trocknen  lässt..  Zweckmässig 
ist  es,  den  getrockneten  Verband  mit  einer  Scheere  seiner 
Länge  nach  zu  incidiren,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  bei  etwa  eintretender  entzündlicher  Anschwellung  nach- 
lEugeben  und  gleichzeitig  den  Vortheil  gewährt,  den  Zustand 
der  Haut  controlliren  zu  können.  Behufs  des  letzteren  Zweckes 
ecbneidei  man  auch  oft  gefensterte  Stellen  in  den  Verband  ein, 
was  namentlich  dann  noth wendig  ist,  wenn  complicirte  Brüche 
vorhanden  sind  und  Verwundungen  der  Weichtheilc  an  der 
Frac'tursitelle  stattgefimden  haben. 

Formen  und  Dosen,  unter  denen  die  Stärke  zur  medicinischen 
rendung  kommt,  sind  kaum  zu  erwähnen,  da  eben  selten  das 
lAoijhim  in  anderer  Weise,  als  culinarisch  vorbereitet,  verordnet 
«ird,  und  bei  der  Indifferenz  des  Mittels  das  Innehalten  bestimm- 
ter Dijsengränzen  nicht  stattfindet. 

Das,  was  hier  von  der  Stärke  im  Allgemeinen  gesagt  ist,  gilt 
I  stellt  bloss  Ton  dem  Amylum  Tritici  und  dem  Amylum  Solani,  son- 
aacb  von  dem 

%   Anylun  HaniBtae^  Pfeilwnrzstärke,  Arrow -Root 

^IMcBes  Stärkemehl  aus  den  Wurzelstöcken  der  Maranta  arun- 
c^a,  einer  auf  den  Bermudas -Inseln  und  Java  heimischen,  auf 
Stellen  Ostindiens  cultivirten  Scitaminee,  herrührend,  unter- 
iet  sich   mikroskopisch   von  der  Kartoffel-  und  Waizenstärke 
seine  grossere  Feinkornigkeit  und  durch  eine  an  jedem  Korn 
aehmbare  blutegelstichähnliche  Falte.    In  Bezug  auf  das  Ver- 
halten zu  den  Verdauungsorganen   und  seine  Einwirkung  auf  den 
Bitiemen  Ernährungszustand  bietet  das  Arrow-Root  keine  Vor- 
vor  den  heimischen  Stärkemehlarten,   dürfte  denselben  viel- 
er oft  genug  nachzusetzen  sein,  da  es  durch  den  weiten  Trans- 

eelir  häufig  einen  dumpfigen  Beigeschmack  erhält. 

^AJs  Nahrungsmittel  für  schwächliche  und  atrophische  Kinder 

das  Arrow-Root  ein  unverdientes  Renommee,  und  dürfte 

[dann  eine  nährende  Wirksamkeit  entfalten,  wenn  es  mit  Milch 

Fleischbrühe  dargereicht  wird.     Bei  Kindern   mit  vorwalten- 

ffong  zu  Magensäure -Bildung,  belegter  Zunge,  bei  denen 

■entieerungen  spärlich  erfolgen,  ist  der  Zusatz  von  Arrow- 

ilen  Nahrungsmitteln  eher  schädlich,  als  nützlich,  wohin- 

in  denjenigen  Fällen,   in   denen  Neigung  zu   wässerigen 

n^  bedingt  durch   entzündlichen  Katarrh   des  Dickdarms, 
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vorhanden,  sich  wegen  seiner  deckenden  und  reismildemden  Wir- 
kung empfiehlt. 

Man  reicht  daf(  Arrow -Jloot  in  Down  von  2-^6  Theeloffslii  • 
taglich,  welche  zunächst  mit  kaltem  Wasser  angerührt  und  dann  J 
mit  heisser  Milch  oder  Fleischbrühe  zur  sämigen  Flüssigkeit  auf-  ; 
gequollen  werden. 

Aeholich  vne  mit  dem  Arrow-Root  verhält  es  sick  mit  einer  grotsen  Henge  la-  ; 
derer  exotischer  Stärkemehlarten,    welche   namentlich  als  Antatropbica    empfohloa 
worden  sind,  und  unter  denen  wir  nur  die  bekanntesten  namhaft  machen  woUen: 

a)  Das  AniylumCurcamae,  Bombay- Arrow-Root,  Tikhur,  Tikmehl,  Ton  C«r- 
cnma- Arten. 

b)  Das  Amylum  Manihot,  Tapioka,  Cassava  -  Starke ,  Bramlianisches  Arrow« 
Boot,  von  Jatroplia  Manihot 

c)  Das  Amylum  Mandiocae,    Mandioca,    eine  schwar-h  gerüftete  CaasaTar  ; 
Stärke. 

Ausser  diesen  Stärkemehlarten  werden  verschiedene  Mischungen  von  Amylma 
mit  anderen,  meistens  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  als  Nahrungsmit^l  nnter  nmtr 
oder  weniger  hochtönenden  Namen  angepriesen;  hierher  gehören: 

a)  Das  Racahont,  Bacahout  des  Arabes,  welches  in  seiner  nr^prÜBgUchen  B^ 
schaffenheit  ein  aus  den  Eicheln  der  Quercus  Uex  bereitetes  Amylum  sein  soll,  ein 
Produkt,  welches  aber  im  Handel  gar  nicht  vorkommt  und  meist  durch  eine  Viachnag 
von  Arrow -Root  und  Chokolade  ersetzt  wird. 

b)  Die  Revalenta  oder  Ervalenta,  ein  aus  dem  Mehle  von  HulsenfräcbteB 
(Linsen,  Wicken)  mit  Zucker  und  Spuren  von  Gewürzen  zusammengesetztes  Polrar, 
welches  seine,  allerdings  problematische,  Nähritraft  dem  stickstoffhaltigen  Bestandtheflp 
cler  Hülsenfrüchte  (Legumin)  verdanken,  aber  auch  gleichzeitig,  namentUek  M 
schwächer  Digestionskraft,  blähend  einwirken  dürfte. 

Als  ein  besonderes  Präparat  des  Amylum,  keinesweges  als  ^iie 
specifisch  unterschiedene  Abart  desselben,  sind  die  Grana  Sago 
zu  betrachten.  Der  sogenannte  ächte  Sago,  der  selten  im  Handel 
vorkommt,  besteht  aus  dem  Stärkemehl  verschiedener  Palmen,  na- 
mentlich der  Sagus  Rumphii,  welches,  mit  wenig  Wasser  bei  massi- 
ger Temperatur  erhitzt,  in  Kornerform  gebracht  und  dann  getrock- 
net, zuweilen  auch  leicht  geröstet  wird.  Durch  diesen  Proceas 
bildet  sich  das  Amylum  zum  bei  weitem  grössern  Theile  in  Kleister. 
um,  dem  jedoch  noch  unveränderte  Stärkekörnchen  beigemengt 
sind.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  inländische  Sago  aus  Kartoffel- 
stärke bereitet,  nur  dass  die  Procedur  mit  gröaserer  Sorgfalt  yoU- 
zogen  wird  und  die  Körner  deshalb  gleichmässiger  ausfiJleq  ui^4 
von  unverändertem  Amylum  freier  sind.  —  Das  sogenannte  Sagp- 
Mehl  besteht  aus  den  zu  feinerem  Pulver  zermahlenen  Kömern; 
gewöhnlich  werden  hierzu  die  schlechteren  oder  unansehnlich  ge- 
wordenen Sagokörner  benutzt.  —  Der  Sago  wird  als  Diäieticum 
angewendet  und  zwar  als  Zusatz  zu  Milch,  Fleischbrühe  oder  ver- 
dünntem Rothwein,  mit  welchen  Flüssigkeiten  aber  die  Sagokör- 
ner nicht  bis  zum  Kochen  erhitzt  werden  dürfen,  widrigenfalls  eine 
kleisterartige  Substanz  entsteht.  —  Die  Indicationen  für  den  Ge- 
brauch des  Sago  weichen  von  denen  für  die  Anwendung  des  Amy- 
lum überhaupt  nicht  ab. 

Unter  den  Substanzen,  in  denen  das  Amylum  den  Hauptbe- 
standthcil  bildet,  aber  mit  anderen  Stoffen  gleicb zeitig  zur  Verwen- 
dung kommt,  sind  als  die  wichtigsten  folgende  zu  nennen: 
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Cas  df     '  "    Mrn  von  Triticiinj  vulgare  (ÜI.  Kl.  2,  Ordn.  Gra- 

Bini^en).      i  entliält   ueben  dem  Amjltim   (wekhes  beinahe 

iüi-  beträgt)  etwa  20  Theile  Kleber,  15  Th.  Witfeger,  12  Th, 

*  tT,  3  Th,  Siilase  (haiiptÄachlich  phosphorsaurer  Kalk)  und  ge- 

"logB  Quantitäten  Giiiiioii.  btärkessucker,  Pflanzeneiweiss  und  Oel, 

Die  wesentliche  Abweichung  der  Eriiähriingskraft  de»  Mehlen 

flfr  de^  Amylum  wird  durch  den  Gehalt  des  ersteren  an  Kleber 

Der  Kleber,  Pflanzen  leim,  Colla  vegetabilie,  Glnten 

..-uile,  Phytocall»,  Gliadin,  iet  eine  stickstoAThaltige  Substanz, 

reiche  aus  dem  Waizenmehl  bei  der  Bereitung  der  Stärke  dnrch 

limwa^icken  zurückbleibt,  als  bräunliche,  elastische  Masse  erscheint, 

aui  hornartiger,  seliwer  pulverisirbarer  Substanz  eintrocknet  und 

fr  dtnn  Pfl  ansäen  leim  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  noch  Sake 

Hobfaser  enthält.  —  Der  Kleber  als  solcher  ist  wegen  seiner 

iireren  Zertheilburkeit  und  LosÜchkeit  der  Verdauung  ziemlich 

^tiziiganglieh  und  de.<!halh  als  Nahnmgsmittel  nicht  zu  betrachten 

((Us  Ton  B o u  c h  a r  d  a  t  und  R a  ^ p a i  1  empfohlene  Kleberbrod,  das 

alldem  doch  immer  noch  einen  grossen  Antheil  Mehl  enthalten  muss, 

ifrt  eine  eben    so  unschinackhafVe,   als   die  Verdauung  belästigende 

Hfibtitauz  und  hat  »ich  als  Diateticum  bei  Diabetes,  als  welches  es 

wurde,  in  keiner  Beziehung  bewahrt),  in  dem  fein  ver- 

11  I stände  jedoch,  in  welchem  der  Kleber   in    dem  Mehle 

Itlnlten  ist,  erhöht  er  den  Ernähr uugswerth  des  Amylum  w^esent- 

^h,  indem  er  dorch  seinen  Stickstoifgehalt  ala  plastisches  Mittel 

Iti^  irtid  als  ein,  allerdings  nicht  ganz  genügendes  Ersatzmittel 

animaliiche  Niihning  angesehen  werden  darf, 

Rin^  weitere,   sicher  nicht  unwesentliche  Modification  in  der 

kralt  des  Mehles  wird   durch  den  Gehalt  desselben  an 

,  ..   ..urem  Kalk  bedingt,   welcher   als  anorganisches  Ersatz- 

bei  der  Bildung  der  Blutzellen  und  der  Stofianbildung   der 

rhen  eine  bedeuteude  Rolle  spielt* 

Die  diätetische  Anwendung  des  Waizeninehles  ist  bekannt. 
Die  Waizenkleie,    Furfur  tritiei,   beateht  hauptsächlich 
f*^n  rertheilter  Holzfaser  und   einem  geringen  Antheile  Mehb 
'irungswerth  der  Kleie  ist  deshalb  ein  geringer,  dahingegen 
nach  Paggiale,  eine  durch  die  mechanische  Reizung  der 
eMeimbnut  bedingte  geringe  Ahführkraft   besitzen,    weshalb 
ratli*iiiü  erscheinen  dürftt^,  sie  in  ganz  geringen  Quantitäten  dem 
ir  Bru*lbereitung  verwendeten  Mehle  beigemengt  lu  lassen. 

Aens^erlieh  wird  die  Waiüenkleie  als  Streupulver  bei  erythe- 

'^  if Zündungen,  zu  trocknen  Umschlägen  in  Form  von  Kjä- 

lit;   zu  Wasi'hungen,   Bädern,  Klystieren  wendet  man 

Ton  Waizenkleie  an,  die  meistens  so  gemacht  werden,  dass 

^in  eineD  Sack  gebundene  Kleie  mit  siedendem  Wasser  über- 

wird;  in  einem  solchen  Decoct  ist  der  Mehlgelmlt  der  Kleie 

i*iiietii  diinnen  Schleim  aufgequollen. 
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Das  Waizenbrod,  Panis  albus,  wird  aus  Waizenmehl  bereitet, 
welches  mit  Wasser  oder  Milch  angerührt  und  mit  einem  Fermente 
versetzt  wird ;  letzteres  besteht  gewohnlich  aus  Sauerteig,  d.  h.  einem 
in  saurer  Gährung  begriffenen  Mehle.  Das  Brod  enthalt  neben  Amy- 
lum  und  Kleber  Spuren  von  Dextrin,  Diastas  und  Zucker. 

Therapeutisch  findet  die  Brodkrume,  Mica  panis,  inaofi^n 
Verwendung,  als  sie  zur  Formirung  von  Pillen  dann  und  wann 
verordnet  wird,  ohne  jedoch  das  Fradicat  der  Zweckmässigkeit 
beanspruchen  zu  dürfen.  Aeusserlich  wird  die  Brodkrume  mit  Milch 
oder  Wasser  zu  Kstaplasmen  verwendet. 

4  Farina  secalis,  Ib^oimliL 

Von  Seeale  cereale  (IIL  Kl.  2.  Ordn.  Gramineen).  Im  Roggen- 
mehl ist  der  Klebergehalt  ein  geringerer  als  im  Waizenmehl,  und 
deshalb  wird  der  Nahrungswerth  des  Roggenbrodes  mit  Recht  ge- 
ringer veranschlagt,  als  der  des  Waizenbrodes.  Im  üebrigen  ist 
die  Anwendung  des  Roggenmehles  und  der  Kleie  die  oben  er- 
wähnte. —  Abkochungen  von  gerostetem  Roggenbrode  dienen  als 
Krankengetrank.  —  Geröstete  Roggenkörner  werden  als  Kaffee- 
Surrogat  zuweilen  in  der  Kinderpraxis  gebraucht 

5.  Farina  llorda^  CersteBvcid. 

Von  Hordeum  vulgare  (LH.  Kl.  2.  Ordn.  Gramineen).  Im  Ger- 
stenmehl ist  der  Klebergehalt  ebenfalls  geringe  und  kommt  Ger- 
stenbrod  selten  in  Gebrauch. 

Die  ihrer  Hülle  beraubten  Gerstenkörner  werden  als  Hordeum 
excorticatum  s.  perlatum,  Gerstengraupe,  bezeichnet.  Decocte  aus 
dieser  Substanz  (Graupenschleim)  werden  als  mildes  Nahrungsmittel 
in  fieberhaften  Krankheiten  oder  als  einhüllendes  Mittel  bei  ent- 
zündlichen Krankheiten  des  Darmkanals  und  der  Harnwege  gegeben. 

Das  praparirte  Gerstenmehl,  Farina  Hordei  praeparata, 
wird  bereitet,  indem  man  Gerstenmehl  längere  Zeit  hindurch  der 
Hitze  des  kochenden  Wassers  aussetzt,  und  zwar  entweder  in  einem 
dicht  verschlossenen  Zinngefasse  oder,  was  früher  gebräuchlich  war, 
indem  man  das  Mehl,  fest  in  einen  leinenen  Sack  gebunden,  in 
kochendes  Wasser  hing.  Es  bildet  sich  dadurch  um  das  Mehl  eine 
feste  Schicht,  welche  entfernt  wird,  und  der  Rückstand  stellt  das 
praparirte  Gerstenmehl  dar.  Dasselbe  unterscheidet  sich  in  keiner 
Beziehung  von  dem  gewöhnlichen  Gerstenmehl,  ist  auch  nicht  etwa 
kleberfreier  als  dieses,  da  die  äussere  feste  Hülle  nicht,  wie  man 
anzunehmen  gewohnt  ist,  aus  Kleber,  sondern  einfach  aus  Kleister 
besteht.  Dieses  sogenannte  Gerstenkraftmehl,  dessen  Nahrungswerth 
ein  durchaus  illusorischer,  wird  noch  jetzt  zuweilen  für  Phthisiker, 
Reconvalescenten  von  schweren  Krankheiten  u.  s.  w.  verordnet  und 
in  Form  von  mehr  oder  weniger  dicken  Mehlsuppen  verabreicht. 

Unterwirft  man  die  Gerstenkörner  der  Einwirkung  der  feuch- 
ten Wärme,  so  entwickelt  sich  in  ihnen  der  Keimungsprozess;  un- 
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ierbriclit  man  diesen  durch  plötzliches  Trocknen,  so  erhält  man  das 
Wümlzj  Gerstenmalz,  Malthum  Hordei,  welches  sich  in  der  äusseren 
jRonn  nur  durch  das  dunklere  Ansehen  von  der  rohen  Gerste  un- 
'Apveheidei  und  süsslich,  schwach  aromatisch  schmeckt  Durch  den 
tnngsprozess  ist  ein  Theil  des  Amylums  in  Dextrin  und  Zucker 
»wandelt.  Das  Malz  wird  in  Abkochungen  (von  etwa  ^  Pfund 
1  Quart)  mit  leichten  Zusätzen  von  aromatischen  Tincturen, 
o.  dgl.  bei  Scorbut,  acuten  Catarrhen  und  als  trophisches 
verordnet. 

Aehnlich,  namentlich  gegen  entzündliche  Catarrhe  der  Respi- 
frimisoifflne,  wendet  man  den  Syrupus  Malthi  an,  ein  concen- 
^tflbiM  Makdecoct,  welches  durch  Zucker  zur  Syrups-Consistenz 
•    abbracht  wird. 

Aeusserlich   gebraucht  man  das  Malz  zur  Bereitung  von  Bä- 
-  v4trn  (Abkochung  von  4  —  6  Pfund  mit  einigen  Quart  Wasser  dem 

t:9Ue  zugesetzt),   die  sich  von  den  einfachen  Wasserbädem  höch- 
t^tjNnft  dadurch  unterscheiden,   dass  sie  durch  ihren  Amylumgehalt 
^  ibUmmiger  sind,  deshalb  erweichender  auf  die  Haut  einwirken  und 
*  iauxh  ihr  geringes  Arom  zu  dem   subjectiven  Gefühle  Anlass  ge- 
kn:  es  werde  ein  kräftigendes  Mittel  in  Anwendung  gezogen. 

Statt  der  Malzabkochungen  bedient  man  sich  öfters  des  Malz- 
Xxtractes,  d.  h.  eines  zu  diesem  Zwecke  eingedampften  Malz- 
Deeoctes,  zur  Herstellung  der  Bäder. 

Die  Industrie  der  neueren  Zeit  hat  unter  dem  Namen  von 
Ifilrpf  üpfinfi  n  eine  Menge  von  Combinationen  dargestellt  und  an- 

' 1,  welche  in  der  Regel  nichts  Anderes  sind,  als  unverhält- 

g  theure  und  meist  mit  gelind  purgirenden  Decocten  ver- 

le  Biersorten.     Die  Unverschämtheit,  mit  der  diese  Präparate 

^moac^en  empfohlen,  die  Leichtgläubigkeit,  mit  welcher  sie  vom 

icum  hingenommen  werden,  beweisen  nur,  wie  wenig  Kennt- 

Ton  den  einfachsten  Elementen  der  Diätetik  der  grossen  Menge, 

derer,  die  sich  als  Gebildete  bezeichnen,  innewohnen. 

C  Sevilla  Afenae  satiTae^  Hafcrkdriier« 

Von  Avena  sativa  (HI.  Kl.  2.  Ordn.  Gramin.).  Die  Haferkörner 
sich  durch  ihren  grösseren  Gehalt  an   fettem  Oele,   welches 
einigen  Analysen  bis  auf  beinahe  4  pCt.  angegeben  wird,  vor 
Getreidearten  auszeichnen ;  in  diesem  Umstände  dürfte  die 
ide  Wirkung  liegen,  welche  man  der  Hafergrütze  (Sem. 
excorticat)  bei  entzündlichen  Krankheiten   der  Darm-  und 
,  sowie  bei  acuten  Catarrhen  der  Respirations-Organe  zu- 
Man  verordnet  die  Hafergrütze  in  Abkochungen  von  1  bis 
auf  12 — 16  Unzen  als  Getränk. 
kenaBerlich   bildet  die   Hafergrütze   das  am   meisten   beliebte 
d  Ar  feuchtwarme  Kataplasmen.  —  CUysmata  aus  Hafergrütz- 
en werden   als  Deckmittel   bei  entzündlichen  Catarrhen  des 
wie  Amylum  -  Klystiere  gebraucht. 
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7.  Smin  Oryne^  Um. 

Von  Or  jxa  sativa  (IIL  Kl.  2.  Ordn.  Gramineen).  Der  Reis  ist 
die  stiokstoffiurmste  und  amylumreichflte  unter  den  Getreidearten 
und  hat  deshalb  als  Nahrungsmittel  einen  sehr  untergeordneten 
Werth.  Diätetisch  ist  der  Beis  da  zu  verwenden,  wo  man  rei- 
zende Nahrung  ausschliessen  will ;  ferner  bei  Diarrhoen,  Dysenterie 
u.  s.  w.,  wo  er  als  Stypticum  wirkt.  Man  verordnet  dw  Reis  in  Ab- 
kochungen von  J  —  1  Unze  auf  1  — 2  Pfund,  in  der  Regel  mit  leich- 
ten ar(»natischen  Zusätzen  (Zimmt),  zuweilen  mit  etwas  Rothwein. 

Ausschliesslich  als  Nahrungsmittel  werden  noch  folgende  Gre- 
treidearten  verwendet:  der  Mais,  Waschkom,  türkischer  Waizen, 
von  Zea  Mays;  die  Hirse,  von  Panicum  Miliaceum;  der  Schwa- 
den, von  Glyceria  fluitans;  der  Spelz,  von  Triticum  Spelta  (die 
getrockneten  unreifen  Früchte  bilden  den  in  Süddeutschland  als 
Zusatz  zur  Fleischbrühe  sehr  beliebten  und  wohlschmeckenden  Grü- 
nen Kern);  femer  der  Buch  waizen,  von  Polygonum  Fagopyrum. 

8.  Tibf ra  SiiUmi,  Kartoffel«. 

Wurzelknollen  von  Solanum  tuberosum  (Y .  Kl.  1 .  Ordn.  Sola- 
neen).  Enthalten  in  frischem  Zustande  etwa  25  pOt.  Amylum  von 
sehr  feinkörniger  Beschaffenheit,  ausserdem  Spuren  von  Schleim, 
Zellgewebe  und  Wasser.  Solanin  kommt  nur  in  den  gekeimten 
Kartoffeln,  und  zwar  in  den  Keimen  selbst  vor  und  hat  demzu- 
folge för  den  Genuss  der  Kartoffeln  und  der  aus  ihnen  bereiteten 
Speisen  keine  Bedeutung. 

Als  Nahrungsmittel  werden  die  Kartoffeln  zwar  viellstch  be- 
nutzt, ohne  jedoch  wegen  ihres  &st  ausschliesslichen  Amylumgehalts 
einen  hohen  Nahrungswerth  beanspruchen  zu  dürfen. 

Acusserlich  werden  die  frischen  Kartoffeln  geschält  oder  in  Schei- 
ben geschnitten  als  kühlendes  Mittel  bei  Verbrennungen  applicirt. 

Neben  einem  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Amylum  findet 
sich  ein  stickstoffhaltiger  Körper,  das  Legumin  oder  Pflanz en- 
Casein,  in  den  Hülsenfrüchten,  und  zwar  in  den  Fabae  sa- 
tivae,  Bohnen  (den  Samen  von  Phaseolus  sativus),  den  Semina 
Eryi,  Erbsen  (von  Pisum  sativum),  Linsen  (von  Ervum  lens), 
Wicken  (von  Vicia  sativa)  u.  s.  w.  Diese  Substanzen  haben  in 
Folge  ihres  stickstoffhaltigen  Bestandtheiles  (der  bis  nahe  an  30  pCt. 
in  ihnen  vorkommt)  einen  ziemlich  hohen  Nährwerth,  der  jedoch 
dadurch  eine  wesentliche  Beeinträchtigung  erleidet,  dass  das  Le- 
gumin der  Verdauung  unzugänglicher  ist,  als  andere  Proteinstoffe, 
und  dass  sich  wahrend  des  Digestions -Prozesses  ziemlich  grosse 
Mengen  Schwefelwasserstoff  aus  diesen  Substanzen  bilden.  Wer- 
den, wie  dies  ofl  geschieht,  neben  dem  Amylum-  und  Legnmin- 
Gehftlte  auch  die. Hülsen  dem  Magen  zugeführt,  so  bilden  diese 
eine  die  Verdauung  in  hohem  Grade  belästigende  unlösliche  Masse. 

Für  die  medicinische  Anwendung  ist  nur  des  Bohnenmehles 
zu  erwähnen,  Farina  Fabarum  s.  Fabae  pulveratae,   welches  häufig 
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trockener  UmscblAg  oder  Streupulver  bei  Erysipelao,  erytbema- 
£ntzündungen,  Intertrigo  in  Gebrauch  gezogen  wird. 

Sweito  Ovdmmg. 

Saccharina,  Zuokerhaltige  Mittel. 

Der  Racker  ist  eine^  Verbindung  von  Kohlenstoff,  Wasser- 
tldF  und  Sauerstoff;  meistens  ist  das  Verhältniss  der  letzteren  bei- 
eiti  solchcä,  tlass  es  zur  Bildung  von  Wasser  grade  hinreicht, 
alle  go  constituirten  Zucker  sind  gährungs fähig.    Hierher 
f:ehöreu:  Rohrzucker,  Fruchtzucker,  Starkezucker  (Trauben-,  Krü- 
mel-. Haroziicker),  Milchzucker.    Diejenigen  Zucker,  in  denen  das 
BB^^rhältim«;  des  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff  nicht  ein  für  die  Was- 
■^lerbildung  ausreichendes  ist,  sind  die  nicht  gährungsfähigen; 
hierher  gehören:  Mannit,  Glycyrrhizin  und  Glycerin. 

SäiijmtHclie  Zucker  charakterisiren  sich  durch  einen  mehr  oder 
eniger  süsgea  Geschmack. 

t)QT  Ernahningswerth  des  Zuckers  för  den  thierischen  Orga- 
11$  hat  eine  wesentliche  Analogie  mit  dem  der  Starke,  insofern 
letztere  im  Darmkanale  in  Zucker  übergeht.     Wird  Zucker 
Organismuj^  einverleibt,  so  wird  er  theils  als  solcher  resorbirt, 
mh  geht  er  durch  die  Einwirkung  der  von  den  Digestionsorga- 
abgesonderten  Secrete,  namentlich  des  Darmsaftes,  in  Milch- 
ire uber>    Ad  und  für  sich  hat  der  Zucker  keine  direct  emah- 
ide  Kraft,  dahingegen  bildet  er  ein  sehr  wesentliches  Element 
liier  ziiÄämiiiengesetzten  Ernäbrungsformen,  in  deren  voUkomm^i- 
rter.  der  Milch,  er  in  ziemlich  bedeutender  Menge  enthalten  ist.  — 
Nach  den  Versuchen  von  Hoppe,  den  maassgebendsten ,  welche 
bisher   für  den   Ernahrungswerth  des  Zuckers    angestellt   worden 
find*  darf  mau  als  erwiesen  betrachten,  dass  bei  combinirter  Fleisch- 
Ofid  Ziickernahrung  eine  viel   geringere  Menge   des  eingeführten 
Slickstoffej^  wieder  verausgabt  werde,  als  bei  reiner  Fleischkost, 
im»  mithin  der  im  Körper  zurückgehaltene  Stickstc^  eine  Zunahme 
des  Stoffes   und   Körpergewichtes  bedinge.     Die   Menge   der  aus- 
IpMthmeten  Kohlensaure  ist  bei  combinirter  Zucker-  und  Fleisch- 
aabning  eine  grossere  als  bei  reiner  Fleisch  nahm  ng.  —  Welchen 
direkten  Einfiuss  die  aus  dem  Zucker  gebildete  Milchsaure  auf  die 
Ernährung  habe,  darüber  sind  bis  jetzt  nur  Hypothesen  von  mehr 
^^dex  weniger  zweifelhaftem  Werthe  aufgestellt  worden. 
^B      Die  bei    der  Berührung  des  Zuckers  mit  Schleimhäuten  sich 
^^■aachst  geltend  machenden  Erscheinungen,  auf  denen  wesentlich 
^K»  therapeutische  Anwendung  des  Zuckers  beruht,  sind  folgende : 
^Ber  Zucker  wirkt  gelinde  reizend   auf  die  Schleimhaut  und  ruft 
itirkere  Absonderung  auf  derselben  hervor,  eine  Wirkung,  die 
S  blo!^  auf  den  Ort  des  Contactes  beschränkt  bleibt,  sondern 
m  es  durch  Diffusion  des  Zuckers,  sei  es  durch  sympathische 
tiiim^,  ;iueh   über  eine  weitere  Schleimhautfläche  erstreckt. 
Itatrkiärt  stich  die  sogenannte  lösende  Wirkung  des  Zuckers 
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bei  catarrhalischen  Affectirtnen  der  Respirations- Organe,  insofern 
eine  Verflüssigung  des  Tracheal-  und  Bronchial -Secretes  hervor- 
gerufen wird,  der  Eintritt  dyspeptischer  Erscheinungen  durch  Pro- 
duction  grösserer  Schleimabsonderung  im  Magen,  der  Eintritt  von 
Diarrhoe  durch  Reizung  der  Schleimhäute  des  Darmkanals,  auf 
welche  der  Zucker  als  solcher  oder  schon  nach  seiner  Umwandlung 
in  Milchsäure  als  Incitament  wirkt. 

Bei  der  therapeutischen  Anwendung  des  Zuckers  geht 
man  von  dem  doppelten  Gesichtspunkte  aus,  dass  derselbe  ein  aUge- 
meines  Relaxans,  ein  locales  Stimulans  sei.  Die  allgemein  relaxirende 
Wirkung  des  Zuckers,  welche  in  seiner  den  Stoffersatz  reduciren- 
den  Ernährungsweise  begründet  ist,  indicirt  ihn  für  alle  fieberhaf- 
ten und  entzündlichen  Krankheiten,  seine  leicht  stimulirende  Wir- 
kung auf  die  Schleimhaut  bedingt  seine  Anwendung  bei  Catarrhen 
der  Respirations-Organe  und  als  Abfuhrmittel.  Bei  Vergiftung  mit 
scharfen  Stoffen  wird  der  Zucker  als  einhüllendes,  weniger  als  re- 
ducirendes  Antidotum  angewendet.  Die  umfangreichste  Verwendung 
des  Zuckers  hat  derselbe  seinem  Geschmacke  zu  verdanken,  wo- 
durch er  als  ein  den  meisten  Individuen  zusagendes  Corrigens  für 
andere  Arzneien  erscheint.  —  Als  Ernährungsmittel  dient  Zucker 
immer  nur  in  Verbindung  mit  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffen. 

Contraindicirt  ist  der  Gebrauch  des  Zuckers  bei  dyspepti- 
schen  Symptomen,  Neigung  zur  Säurebildung,  bei  Diarrhoen  (be- 
ruhen diese  jedoch,  wie  es  namentlich  bei  der  Diarrhoea  infantum 
häufig  der  Fall,  auf  Relaxationszuständen  der  Darmschleimhaut,  so 
kann  der  Zucker  durch  seine  stimulirende  Wirkung  grade  als  Heil- 
und  Nährmittel  erscheinen).  Die  früher  streng  festgehaltene  Ansicht, 
dass  Zucker  beim  Diabetes  mellitus  durchaus  zu  proscribiren  sei, 
hat  weder  physiologische,  noch  klinische  Begründung. 

Aeusserlich  findet  der  Zucker  als  Stimulans  Anwendung,  und 
zwar  im  Clysma,  als  Streupulver  auf  die  Conjunctiva  und  bei  schlaf- 
fen, wuchernden  Geschwüren. 

Von  den  einzelnen  Zuckerarten  und  zuckerhaltigen  Arzneistof- 
fen sind  folgende  speciell  zu  erwähnen: 

1«  "^Sacdiaram  albimi^  Rokrzaeker. 

Von  Saccharum  officinarum  (III.  Kl.  2.  Ordn.  Gramineen),  von 
Beta  vulgaris  (XV.  Kl.  2.  Ordn.  Cruciferen)  und  einigen  Acerineae. 

Der  Rohrzucker  ist  in  reinem  Zustande  eine  weisse  Substanz, 
die  je  nach  ihrer  Bereitung  in  grossen  Krystallen  (Saccharum  candum 
s.  cantum,  Kandiszucker)  oder  in  kleinen  zusammenhängenden  Kry- 
stallen (Sacchar.  album,  Raffinade)  vorkommt ;  er  ist  in  ^  seines  Ge- 
wichtes kalten,  in  noch  weniger  warmen  Wassers  löslich,  ferner  in 
beschränkter  Weise  in  Alkohol,  und  zwar  um  so  leichter,  je  stärker 
der  Dilutionsgrad  des  letzteren,  unlöslich  in  Aether.  —  Durch  den 
Contact  mit  Hefe  verwandelt  sich  der  Rohrzucker  in  Fruchtzucker, 
welcher  weiterhin  in  Gahmng  übergeht,  d.h.  in  Alkohol  und  Kohlen- 
saure zerfallt.  —  Organische  Substanzen  werden  durch  Zucker  vor 
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^  r  Zersetzung  bewahrt,  daher  seine  Anwendung  zur  Conservi- 

nmg  Ton  VegetabUien.  —  Durch  Erhitzung  bis  zu  einer  Temperatur 
▼Ml  140*  C.  wandelt  sich  der  Zucker,  ohne  Wasser  abzugeben,  in  eine 
«nkrystallisirbare  Masse  um,  welche  wegen  ihrer  Neigung  zur  Colli- 
ttnoflcenz  an  der  Luft  zerfliesslicher  Zucker  genannt  wird  und  den 
UMiptbestandtheil  der  Bonbons  und  des  Gerstenzuckers  (Saccha- 
nän  hordeatum)  bildet.  Bei  Erhitzung  zu  noch  höheren  Tempe- 
Bfturgraden  (210  —  220**  C.)  entweicht  unter  starker  Aufblähung 
WaMerdampf,  und  es  bleibt  eine  schwarze,  in  Wasser  vollständig 
IfidBche,  bittere  Substanz  zurück,  Caramel,  Saccharum  tostum, 
wdclie  hauptsachlich  zum  Färben  von  Tincturen  (z.  B.  Tinctura 
Saianhae  saccharata)  benutzt  wird. 

Der  Rohrzucker  in  etwa  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser 
«ISet  bildet  den  'Sjrupus  sacchari  s.  simplex.  —  Die  Flüs- 
pg^eit,  welche  bei  der  Reinigung  der  Raffinade  als  unkrjstallisir- 
lisr  ftbrig  bleibt,  wird  zur  Syrupsdicke  abgedampft  und  stellt  den 
^Syrupus  communis  dar. 
[  Ein  Unterschied  zwischen  indischem  und  Rübenzucker  findet 

ifua  Wesen  nach  nicht  statt  und  liegt  nur  in  der  grosseren  oder 
fnngeren  Reinheit.  Der  Rübenzucker  enthält  meistens  noch  or- 
gnuache  Salze. 

Pharmaceutisch  wird  nur  die  Raffinade,  Sacch.  albissi- 
anm,  verwendet,  so  dass  jede  andere  Bezeichnung  als  Saccharum 
Wi  den  Verordnungen  überflüssig  ist,  da  eine  geringere  Sorte,  der 
Meliszucker,  Saccharum  album,  in  der  Receptur  nicht  vorkommt 
^aä  nur  zur  Herstellung  einiger  Präparate  gebraucht  wird. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Rohrzuckers  richtet 

rieh  nach  den  oben  gegebenen  allgemeinen  Andeutungen.   Innerlich 

Inncht  man  Zucker  als  Losungsmittel   bei  catarrhalischen  Affec- 

tionea  der  Laryngeal-,  Pharyngeal-  und  Tracheal-Schleimhaut,  fer- 

j^r  Zuckerlösung  bei    entzündlichen   Zuständen,    namentlich    der 

fimorgane,  um  eine  Dilution  des  Urins  herbeizuführen.    Die  Ein- 

vUning  des  Zuckers  bei  Kupfervergiftungen  beruht  vorzugsweise 

md  aeiner  einhüllenden  Wirkung,   da  die  Reduction,   welche  der 

\  Zoeker  auf  Kupferoxydsalze  ausübt,  die  Bildung  von  Kupferoxy- 

"  "    *    in  zur  Folge  hat,   deren  Effect  auf  den  Organismus  nicht 

feindselig  sein  dürfte,  als  der  der  Oxydsalze.     Als  Corri- 

fur   andere  Arzneistoffe  ist   Zucker  oder  Syrup   vielfach   in 

ich,   ebenso   als  Excipiens  für  Pulver,   ätherische  Oele  (in 

der  Elaeosacchara  und  Rotulae),  zu  Verreibungen  von  Ex- 

Tincturen,  zur  Bereitung  der  Trochisci. 

Aeusserlich  wird  der  Zucker  als  gelindes  Reizmittel  angewen- 

'  Aphthen  der  Mundschleimhaut,  bei  oberflächlichen  Geschwü- 

wcd  Schlundes  und  Larynx,  bei  Caro  luxurians,  bei  Hornhaut- 

4iwüren.     Man   bedient  sich   hierzu   des  feinen   Zuckerpulvers 

ooncentrirter   Zuckerlösungen;    ferner   als   Clysma    bei   Ver- 

iQg,  namentlich  in  der  Kinderpraxis. 

ie  Doeis  des  Rohrzuckers  unterliegt  keinen  Beschränkungen; 
ilflonrndrr  Zusatz   zu   flüssigen  Arzneifonnen   genügt  in  der 
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Regel  I —  1  Unze  Zucker  oder  1  —  1^  Unzen  Synip  auf  eine  Flüs- 
sigkeit von  4  —  6  Unzen. 

2.  «Md,  iMJg. 

Dfer  Honig  ist  eine  von  der  Arbeitsbiene,  Apis  mellifica,  aus 
d6tt  BlÜthen  und  fiomggefassen  verschiedener  Pflanzen  gesammelte 
und  in  Wacbszellen  (Waben)  deponirte  Masse,  von  dickflüssiger 
Coodsten^,  süssem  Geschmack  und  eigenthümlichem  Gerüche,  oem 
manchmal  noch  der  Geruch  derjenigen  Pflanzen  beigismengt  ist, 
aud  d^nen  er  ursprünglich  entnommen.  Er  besteht  aus  Frucht- 
zuckei^  und  Starkezucker;  ersterer  bildet  den  flüssigen,  letzterer  den 
festen  Theil  des  Honigs;  ausserdem  enthält  er  eine  freie  (schwache 
organische)  Säure,  Schleim,  Wachs  und  einen  geringen  Antheil 
von  Pflanzenzetlen.  —  Der  spontan  aus  den  Waben  ausäiessende 
Honig  witd  als  Jungfernhonig,  Mel  virgineum,  bezeichnet,  wah- 
rend der  durch  gelindes  Erhitzen  und  Pressen  gewonnene  unter 
dem  Namen  Mel  commune  vorkommt.  —  In  der  Ptiitrmacie 
unteti^cheidet  man  den  Mel  crudum  und  den  Mel  depuratum 
(s.  desjiiumatum) ;  letzterer  wird  durch  Auf  losen  des  roten  Honigs 
in  dot)]peitetfi  (jewichte  Wassers,  Reinigen  durch  Kohle  und  Ab- 
dampfen bis  zur  Syrupsdicke  hergestellt,  und  unterscheidet  sich 
vom  toben  Honig  durch  die  Abwesenheit  des  Schleims,  Wassers 
und  der  freien  Säure. 

Innerlich  gibt  man  den  Honig  hauptsächlich  als  gelindes  Ab- 
fuhrmittel (theelöffelweise)  und  als  Constituens  für  Latwergen,  Pillen 
und  Pasten. 

Aeusserlich  wird  der  Honig  angewendet:  als  Pinselsaft  (rein 
oder  mit  Wasser  ana)  bei  aphthösen  Zuständen  der  Mundschleim- 
haut, als  Ghirgelwasser  (1  Th.  Honig  auf  4  —  6  Th.  Wasser  oder 
schwach  aromatisches  Infusum,  z.  B.  Infusum  Salviae)  bei  ttdaxa- 
tion  der  Pharyngeal -Schleimhaut  nach  entzündlicher  Angina ,  als 
Clystna  ({ —  1  Esslofiel  zum  Lavement),  als  Kataplasma  mit  Kog- 
gen- oder  Gerstenmehl  zur  Zeitigung  von  Furunkeln  oder  Drüsen- 
AbsceSden,  ald  Wasch wasser  (Honey- water)  oder  in  Seifen  zu  kos- 
metischen Zwecken. 

Präparate  des  Honigs  sind: 

b)  Hydro  mel,  eine  Mischung  von  Honig  (1  Unke)  läit  WsBser  (l^  Pfund);  ein 
ksum  soM  schmeckendes  Getränk,  welches  fht  die  Krank«ndjftt  ohne  jeden  weiteren 
Nutzen  verwendet  wird. 

b)  Oxymel,  Sanerhonig.  1  Th.  Essig  und  2  Th.  Mel  depuratum  gemischt 
und  wieder  zur  Sjrupsdicke  abgedampft.  Als  Zusatz  (keinesweges  aber»  wie  man 
dies  beabsichtigt,  als  Corrigens)  zu  säuerlichen  Mijttnren. 

c)  *Mel  rosatum,  Rosenhonig.  Ein  Infnanm  am  Flores  Rosar.  incamat 
mit  1  Pfund  Mel  depnrat  gemischt  und  zur  Softconsistenz  abgedampft.  Enthält 
einen  geringen  Antheil  Gerbstoff  und  wird  deshalb  fnr  die  äusserliche  Anwendung 
auf  die  Mund-  und  Schleimhaut  dem  reinen  Honig  vorgezogen. 

3.  Curicae,  Fdgn. 

Früchte  von  Ficus  carica  (ürticaceae).  Die  Feigen  enthalten 
in  getrocknetem  Zustande  etwa  f  Fruchtzucker,  ausserdem  Wasser, 
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t'yoxi  Fett,  Salzen  u.  s.  w.   Man  benutzt  die  Feigen  in  Ab- 

^öcbung  (1  UiiKO  auf  8  Unzen)  als  schleimlösendes^   milde  abfuh- 

reiides  Mittel;   äusterlich   werden  sie  als   erweichendes  Mittel  bei 

Z^hnäeisch-Abscessen  angewendet,  und  zwar  entweder  in  Substanz 

^^er  in  Abkochung. 

B^       Unt^r  den  zuckerreichen  Früchten,  die  zu  einer,  freilich  sehr 
H^Mchr^tikten  medicinischen  Anwendung  gelangen,   erwähnen  wir: 
0tker  Dattelü,    Früchte  von  Phoenix  dactylifera   (Palmae),    der 
Jnjubae,  Ton  Zizyphus-Arten  (Rhamneae),  des  Johannisbro- 
des^  Sillqua  dulcis  von  Ceratonia  duicis  (Legumin.),  der  Cassia 
Fiatulft  (Legumin.),  welche  die  Pulpa  Cassiae  liefert  (die  früher 
ab  Abführmittel  gebraucht  wurde),  Passulae  majores  und  mi- 
nor r^s,   grosse    und  kleine  Rosinen,  getrocknete   Beere  von  Vitis 
bniulara  (Amp^Iideae). 

KR^hr 
^t0Ä  fette 


4.  Radix  Danci^  IMirrnbf,  Hokre^  Cartftte. 


n 


"Wurzeln  von  Daucus  Carota  (V.  Kl.  2. Ordn. Ümbellifer.).  Reich 
hr^ucker  und  Starkemehl,  gemischt  mit  Schleim  und  Spuren 
fettem  und  ätherischem  Oel.  —  Die  Mohrrüben  werden  diätetisch 
jäs  ßejitandtheil  der  Kindernahrung  geschätzt  und  therapeutisch  als 
Anthelminthicum  verwendet.  Geschabte  Mohrrüben  legt  man  zuwei- 
1^  als  t'ataplasnm  auf  brandige  Geschwüre.  —  Der  frisch  ausgepresste 
und  (ingedickte  Mohrrüben-Saft,  Succus Dauci  s.  Roob  Dauci,  findet 
üwendung  bei  catarrhalischer  Affection  der  Athem- Organe. 


'RadixGIycjrrhizaeSiUqviritiae^  Sässholiwnrzel^  Lakritzenwvracl. 

Von  Gl)  cy  rrhiza  glabra  und  echinata  (XVH.  Kl.  4.  Ordn.  Pa- 
piEonaceae).  Die  Süssholzwurzeln  sind  lange,  -^ — 3"  dicke,  cylin- 
dfi»che,  holzige  Wurzeln,  welche  äusserlich  braun  aussehen;  die 
lUs  der  Krimm  stammende  Radix  Liquir.  echinat.  s.  rossicae  sieht 
ruDen  faM  schwefelgelb  aus,  während  die  weniger  geschätzte,  an 
wirk«5amen  Be^^tandtheilen  ihr  aber  keinesweges  nachstehende  aus 
Suddeutscbland,  Spanien  und  Frankreich  herrührende  Rad.  Liquir. 
gjabr.  innen  dunkler  gelb,  fast  braun  gefärbt  ist. 

Die  Bestandtheile  der  Rad.  Liquiritiae  sind  ein  eigenthümlicher, 
ii  gährungefahiger  Zucker:   Süssholzzucker ,   Glycyrrhizin  oder 
Ijcton,  ferner  Stäi^kemehl,  ein  kratzend  schmeckendes  Harz,  Holz- 
Fhj  Spuren  von  Asparagin,  Gummi,  Extractivstoff. 

Die  therapeutische  Whrkung  der  Süssbolzwurzel  schliesst  sich 

Aligemeinen  derjenigen  an,  welche  wir  vom  Zucker  überhaupt 

aandergesctzt-      Die  leicht    reizende   Wirkung    des   Süssholz- 

ekers   auf  die  Schleimhaut   wird   aller  Wahrscheinlichkeit   nach 

«b  das  kratzende  Harz  noch  erhöht,  daher  die  grosse  Verbrei- 

deren  sich  die  Liquiritia  als  eines  domestiken  und  pharma- 

dbclft  Mittels   gegen    catarrhalische  Affectionen    der   Athem- 

4^erfr6tlt.    Ausserdem  dient  die  Süssbolzwurzel  als  Cörrigens 

Ircr  und  Species  und  als  Constituens  für  Pillen. 
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Die  Darreichung  der  Rad.  Liquir.  geschieht  meistens  in  Spe- 
cies  oder  im  Decoct  (1  Unze  auf  6  —  8  Unzen). 

Präparate.  1)  Der  aus  der  frischen  Wurzel  herstammende  und  eingedickte 
Saft  ist  das  ^Extractum  s.  Saccus  Gljcyrrhizae,  welches  in  schwarzen,  finger- 
dicken Stangen  oder  seltener  in  Blöcken  im  Handel  vorkommt  und  in  den  Offidnen 
durch  Auflösen  in  kaltem  Wasser,  Klären  und  Eindampfen  gereinigt  wird;  dieser 
Snccns  Liquir.  depuratus  wird  als  Extractmasse,  als  PuWer  oder  in  Stäbchenform 
▼orräthig  gehalten,  dient  als  corrigirender  Zusatz  zu  vielen  Mixturen  (Dr.  S  aof 
Unc.  4  —  6),  als  Constituens  für  Pillen,  meistens  mit  Radix  Liquirit  ana,  und  wird 
als  Bestandtheil  vieler  anticatarrhalischer  Arzneimassen,  z.  B.  Pasten  u.  s.  w.,  verwen- 
det (Cachon,  Tablettes  pectorales,  Trochisci  bechici,  Masse  Hugonis,  BadlU  Liqni- 
ritiae  u.  s.  w.). 

2)  Extractum  Liquiritiae  e  Badice,  Lakritzen -Extract,  aus  der  getrock- 
neten Wurzel  durch  wässerige  Extraction  und  Abdampfung  bereitet.  Gebrauch  wie 
beim  Succus  Liquirit 

3)  ^Syrupus  Liquiritiae,  Lakritzen -Syrup,  eine  Maceration  der  Radix  Li- 
quiritiae mit  Zucker  und  Honig  zur  Syrupsdicke  abgedampft.  Als  Corrigens  für  ex- 
pectorirende  Mittel  (Unc.  1  auf  Unc.  6). 

4)  Pasta  Liquiritiae,  brauner  Lederzuoker.  Maoeration  der  Rad.  Liquirit, 
in  welcher  Gummi  und  Zucker  au%elöst  und  die  dann  zu  einer  durchsichtigen  festen 
Masse  geformt  wird.     Als  Hustenmittel  pur  gebraucht 

5)  Elixir  e  Succo  Liquiritiae,  Brust-Elixir  (Succ.  Liquir.  mit  Liq.  Ammon. 
anis.  ana  1  in  3  Th.  Aq.  Foeniculi  gelöst).  Theelö£fel weise  als  HustenmftteL  Dieses 
Präparat  ist  zweckmässiger  als  das  Elixir  Regis  Daniae  und  Elixir  Ringelmanni, 
welche  in  ihrer  ursprünglichen  Composition  noch  mannigfache  andere  Bestandtheile, 
wie  Myrrha,  Safran,  Aromatica  u.  s.  w.  enthalten  und  denen  gegenwärtig  immer  das 
ebengenannte  Elixir  substituirt  wird.  Auch  mit  diesem  jedoch  sei  man  vorsichtig,  da 
der  starke  Gehalt  an  Liq.  Ammon.  anisat  oft  eine  unwillkommen  reizende  Wir- 
kung bedingt. 

6.  "^Rhizoiiia  s.  Badii  Graminis^  Gras-^  Quecken-^  Pädoiwind. 

Von  Agropynim  repens  (III.  Kl.  2,  Ordn.  Oramineae).  Die 
Graswurzel  enthält  Rohrzucker,  Amylum,  Eiweise  und  Salze.  Sie 
wird  als  milde  abführendes  und  auflösendes  Mittel  bei  catarrhali- 
sehen  Affectionen  der  Athem-Organe ,  sowie  bei  Unterleibsstauun- 
gen  und  Hautaffectionen  (welche  durch  Trägheit  der  abdominellen 
Circulation  bedingt  sind)  angewendet  und  zwar  im  Decoct  (von 
1  Unze  auf  6  Unzen)  oder  in  Species. 

Präparate:  1)  Extractum  Graminis,  ein  wässeriges  Extract  von  Extract- 
Ck>nsistenz  (scrupel-  oder  drachmenweise  in  Pillen  oder  Mixturen). 

2}  Extractum  Graminis  liquidum  s.  Mellago  Graminis  (1  Th.  des  vorigen 
mit  3  Th.  Wasser). 

7.  Badix  Polypodii,  BngekisswnneL 

Von  Polypodium  vulgare  (Filices).  Neben  ziemlich  starkem 
Gehalte  an  Zucker  noch  Gerbsäure.  In  ihrer  Wirkung  der  Rad: 
Liquir.  ähnlich,  aber  selten  verwendet;  Darreichung  im  Decoct 
(1  Unze  auf  6  — 8  Unzen). 

8.  ^NauuL 

Von  Omus  europaea  und  rotundifolia  (IE.  Kl.  1.  Ordn.  Ölei- 
neae).  Die  Manna  ist  der  an  der  Luft  eingetrocknete  Saft,  welcher 
aus  der  Manna -Esche    durch   Einschnitte  oder  durch   den  Stich 


Maona.  17 

_^,, i  Insektes  (Cicada  orni)  ausfliesst.    Unter  den  verschiedenen  im 

[.;,^uidel  vorkommenden  Sorten  der  Manna  sind  die  Rohren-  und 
len-Manna,  Manna  canellata  und  Manna  in  lacrymis 
^':0pde  werden  alsM.electa  bezeichnet),  die  besten  und  reinsten; 
[l^riJlQiuüitat  diesen  nachstehend  ist  die  sicUische  oder  gemeine  Manna, 
^Ift/Communis  s.  geracina,  und  am  wenigsten  werthvoU  ist  die 
"jil  .llimanlichen,  feuchten  Stücken  vorkommende,  fette  oder  cala- 
^^^nbcbe  Manna,  M.  pinguis,  M.  de  Puglia  s.  crassa  s.  sordida 

.     iMe  gute  Manna  bildet  röhrenförmige  oder  seltner  perlformige 

j^knuitzig-gelbliche  Stücke  von  krystallinischem  Bruch,  die  wenig 

wdigiuig  haben  aneinander  zu  kleben,  während  bei  den  geringeren 

^       1,  die  eine  dunklere  Färbung  zeigen,  diese  Neigung  sehr  vor- 

tnncht.  —  Die  Manna  ist  von  süssem,  etwas  im  Halse  kratzen- 

.  ifua  Geschmack,  eigenthümlichem  Geruch,  in  Wasser  und  heissem 

.  jyQu>liol  leicht  und  vollständig  loslich;  aus  der  Losung  krystalli- 

Ülft.beini  Erkalten  das  Mannit. 

;;Hr.'  J^  Manna  besteht  zu  etwa  60  pCt.  aus  Mannit  (Saccharum 

~~  Mannzucker)  und  enthält  daneben  etwas  Stärkezucker  und 

l^ipiett  eigenthümlichen  scharfen  Stoff  (der  wahrscheinlich  mehr  als 

[jpt  :3fjuuiit  der   Träger  der  abführenden  Wirkung  ist);    in   den 

chteren  Sorten  ist  dieser  letztere  Stoff  stärker  vertreten,  so 

I,  wo  purgirende  Wirkung  beabsichtigt  wird,  die  Verordnung 

Manna  electa  nicht  zweckmässig  erscheinen  dürfte. 

Die  Manna  bleibt  in  kleinen  Dosen  ohne  hervortretende  Wir- 

ond  darf  so,  den  üfatrigen  Saccharinis  analog,  als  reizmildem- 

ittel  gelten;   in  grösseren  Dosen  (2  —  4  Drachmen)   ruft  sie 

I  Purgiren  hervor,  welches  bei  noch  höherer  Steigerung  der 

leicht  mit  Nausea  und  kolikartigen  Schmerzen  eintritt. 

t<,  Die  Anwendung  der  Manna  als  Abführmittel  findet  hauptsäch- 

ifi  der  Kinderpraxis,  sowie  bei  Schwangeren  und  Wöchnerin- 

,  wo  starke  Reizung  des  Darmkanals  vermieden  werden  soll,  statt. 

Alfi  zweckmässigste  Darreichungsform  darf  die  Solution  (1  Unze 

}  Unzen  meist  eines  leicht  abführenden  oder  aromatischen  Auf- 

Ielten;  seltener  verordnet  man  die  Manna  in  Latwergen 
pa  Tamarind.,   Fol.  Senn.  pulv.  u.  dgl.).      Früherhin  war 
Manna  tabulata  (eine  zu  fester  Masse  abgedampfte  Auflösung 
Manna  mit  Zucker)  eine  nicht  unbeliebte  Anwendungsform. 
Dir  Sjrupas  Mannae,  Mannasaft,   besteht  ans   einer  Auflösung  Ton   1  Th. 
in  3  Tb.  Wasser,  zu  welcher  noch  4  Th.  Zucker  gesetzt  werden.    Statt  dieses 
,   der  nach   der  Ph.  Bor.  nicht  mehr  ofBcinell  ist,   wird  jetzt  allgemein  der 
ipas   Sennae  cum  Manna    s.   Syrupus  Mannae    comp,    (ein  Infusum  aus 
jmoßitf  Sem.  Foeniculi,  in  welchen  Zucker  und  Manna  aufgelost  ist)  gegeben; 
lüHere  8aft,  mit  gleichen  Theilon  Syr.  Rhei  gemischt,   bildet  den  Syrupus 
emxD  Manna,  Manna -Rhabarber -Saft,  ein  in  der  Kinderpraxis  vielgebrauch- 

Littel. 
hs  Mannit   wird   zu    1  —  1^  Unzen  als  Abfuhrmittel   empfohlen,  äussert  aber 
Weher  Reinheit  des  Präparates  gar  keine  Wirkung  und  ist  deshalb  der  Manna 

MUiflche  Maona  hat  mit  der  in  Rede  stehenden  gar  nichts  gemein,  und 
m  tämae  Tamarinde  (Tamarix 'mannifera)  durch  Insektenstiche  aus;  sie  ist 
Wt  Ana«imltt«l- Lehre.  .  2 
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eine  zucker-  nnd  amylamhaltige  Substanz,  welcher  jede  pnrgtrende  Kraft  abgeht,  die 
in  Kleinasien  heimisch  ist  nnd  dort  zuweilen  als  Nahrungsmittel  benutzt  wird. 

9.  '^'GlyeerinaB^  Glyeerin^  Odsnss,  Oelndcer. 

Das  Glycerin  ist  ein  Bestandtheil  der  meisten  Fette  und  wird 
aus  denselben  am  besten  bei  der  Pflasterbereitung,  weniger  zweck- 
mässig bei  der  Seifenbildung  ausgeschieden.  Es  ist  eine  farblose, 
syrupsdicke,  geruchlose  Flüssigkeit,  von  süssem  Geschmack  (spec. 
Gew.  1,27),  welche  weder  gährungsfähig,  noch  austrocknend  ist, 
sich  mit  Wasser  und  Alkohol  (nicht  mit  Aether  und  fetten  Oelen) 
in  jedem  Verhältnisse  mischen  lässt  und  alle  in  Wasser  löslichen 
Substanzen  fast  so  vollständig  wie  dieses  löst.  —  Die  hier  angeführten 
Eigenschaften  kommen  nur  dem  chemisch  reinen  Glycerin  zu,  wel- 
ches ausschliesslich  für  die  therapeutische  Anwendung  zu  verwer- 
then  ist;  in  dem  unreinen  Glycerin,  welches  häufig  in  den  Officinen 
dispensirt  wird,  finden  sich  grösstentheils  Chloride  oder  schwefel- 
saure Salze,  deren  Gegenwart  durch  Mischung  mit  salpetersaurem 
Silber  oder  Chlorbaryum  leicht  dargethan  wird.  Ist  das  Glycerin 
aus  ranciden  Pelen  abgeschieden,  so  ist  es  ebenfidls  zu  medicini- 
schen  Zwecken  untauglich ;  ein  solches  Glycerin  verräth  sich  leicht 
durch  den  Geruch,  der  sich  besonders  stark  geltend  macht,  wenn 
man  einen  Tropfen  zwischen  den  Händen  zerreibt. 

Die  Wirkung  des  Glycerins  beruht  hauptsächlich  auf  seiner 
nicht  austrocknenden  Eigenschaft,  welche  von  manchen  Seiten  irri- 
ger Weise  als  hygroskopisches  Verhalten  in  Anspruch  genommen 
worden  ist ;  chemisch  reines  Glycerin  zieht  keinesweges  Wasser  aus 
der  Luft  an,  und  nur  dem  mit  Chloriden  verunreinigten  Präparate 
kommt  diese  hygroskopische  Kraft  zu.  Das  Glycerin  kann  dem- 
nach als  Deckungsmittel  auf  wunden  ELautstellen,  des  Epitheliums 
beraubten  oder  mangelhaft  secernirenden  Schleimhäuten  sehr  gute 
therapeutische  Dienste  leisten,  die  nicht,  wie  Schroff  meint,  durch 
jedes  nicht  austroekilende  Oel  zu  ersetzen  sind,  da  derartige  Oele 
in  Berührung  mit  feuchten  organischen  StojBTen  sehr  bald  ranzig 
werden  und  als  heftige  Reizmittel  wirken,  während  Glycerin  in 
seiner  chemischen  Qualität  unverändert  bleibt;  die  geringe  und 
immer  sehr  flüchtige  Reizung,  welche  das  Glycerin  auf  Wund-  und 
Schleimhautflächen  zuweilen  übt,  hat  es  mit  den  übrigen  Saccha- 
rinis  gemein;  dieselbe  ist  aber  durchgängig  so  schwach,  dass  sie 
der  der  Wund-  und  Schleimhautsecrete  selbst  nachsteht,  mithin 
das  Glycerin  als  ein  Emolliens  betrachtet  werden  kann. 

Innerlich  ist  das  Glycerin  bei  catarrhalischen  Affec- 
tionen  oder  Geschwürsbildungen  auf  der  Pharyngeal- 
und  Laryngealschleimhaut  mit  Erfolg  gegeben  worden;  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Glycerin,  namentlich  auf  feuchten 
Flächen,  sichj^diffiindirt,  lässt^ voraussetzen,  dass  dasselbe  auch  vom 
Larynx  aus  auf  die.  tiefer  gelegenen  Partieen  der  Respirations- 
Schleimhaut  sich  verbreite,  und  es  dürften  demnach  unter  den  in- 
nerlich  dargereichten  Mitteln  wemge   einen  so  directen   und  ort- 
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K"    ^         auf  flau  ZiLstiiDd    tlnr  Trachea   und  der  Bronchien 

ttl  «lyoerin,  das  vielleicht  in  dieser  Bedehueg  den  In- 

jotien  noch  voransteht.    Wenn  demnach  einerseits  das  Glyce- 

ati  tmd  für  sich  schon  durch  seine  deckende  Eigenjichaft  rei?- 

Idi^nid   wirkt  (ihm  Hustenreiz  henib.setzt)^  durch  seine  verflüssi- 

srtth»^   Swrclc   dilulrt   und    der    Expectoration   zugänglicher 

bt,  so  durfte  es  andererseits  berufen  sein^  als  Träger  von  an« 

m    Arzneifttoffen   eine   wesentliche   Rolle   in   der   Therapie    der 

^naflectionen  xu  spielen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  es  eben 

leixti^n  Ar^neist^itie  in  vollständigster  Weise  lost,   ohne  ihren 

Lilien   Chanikter  zu  beinträchtigen» 

fern  er  hat  das  Glycerin  Anwendung  geftinden   bei  Krankhei* 

leÄ  Dannkaiialcs,    und    ^war  bei    chronischen  Ca tarr he n 

IhmK  bei  Ruhr  und   bei  Typ  h  us- Diarrhoe;  nach  den  all- 

^nrn  Wirkt!  ng(»ru  wchbe  das  Mittel  auf  erodirte  und  ulcerirte 

^auie  m  üben  im  Stande  istj  darf  diese  Medication  alß  eine 

bezeichnet  werden  und  sprechen  die  allerdings  noch  nicht 

reichen   Erfuhrungen  wesentlich  zu  ihren  Gunsten, 

f>i#^  Anwendung  des  Glycerins  als  eines  Ernährungg-  und 

snttdy^k  rasige hen  Mittels,  welche  namentlich  Lindsay  prä- 

eooiiirte,  hat  sich  in  keiner  Weise  bewährt,  und  der  Leberthran, 

[ien  tuao  durch  dieses  appetitlichere  Mittel  zu  verdrängen  suchte, 

noch    im    unbeetrittenen  Besitze   seiner  Souverainetat  als  Anti- 

•  *-biijum    geblieben.      Die  Voraußsetzungen ,   welche   man   der 

•?  von  der  stoft'bildendcn  Kraft  des  Glycerins  zu  Grunde 

^legU^Y    li     "         l'he   sich   auf  einige  physiologisch* chemische  Data 

arwiM  r  Natur  stützten,  waren  so  unhaltbar,   daas  sie  an 

invi]  i«r  .«ich  kaum  zu  diesser  Anwendungsweise  ermuthigen  konnten, 

'gdie  Erfahrungi^-Resultate  haben  die  gänzliche  Wirkungslosig- 

lüft  GlyceriuK  in  dieser  Richtupg  dargethan, 

'Aeuitgeriirh   hat  das  Glycerin,  seit  der  kurzen  Zeit,  in  wel- 

drrr  t-4   in   df*r  Praxis   heimisch   geworden,   vielfache   Anwendung 

t ,   «o    dasR   m  gegenwärtig   als   eine^  der  wichtiggten  und 

.  r.cM  Ulichstx'n  Externa  angesehen  werden  kann. 

Bei  Aftect Jonen  der  äusseren  Haut  wird  dm  Glycerin  nament- 

th  da  angewendet,  wo  eine  grosse  Brüchigkeit  der  Epidermis  vor* 

fft    uihI   das   Hautleiden   sich    in    Form   von    übermässiger  De- 

lUainüti«!!!  darstellt  Es  konuut  hierbei  die  deckende,  Aba  organische 

|«be  durchfeuchtende  und  die  mäasfg  reizende  Eigenschaft  des 

rinii  zur  Geltung*     Bei  denjenigen  Hautkrankheiten,    welche 

der  Effect  einer  örtlich  beschränkten  Störung  in  der  Orga* 

[i>n  der  Haut  selbst  sind,    wird  allerdings  das  Glycerin  nicht 

li^ilmittcl  ausreichen^  vielmehr  die  innere  Behandlung  den  we- 

Theil  der  Kur  bilden;  jedoch  wird  das  Glycerin  als  ein 

tigHUiittcl   iur   das  äueiserliche ,    oft   sehr   lästige  Syrnptom 

ir  hiltW^icheg    therapeutisches  Agens    darstellen.  —  Eben   so 

Glyi'crin  von  weserjtlichem  Werthe  in  .denjenigen  Hautlei- 

rwidchi*   mit  Atarkeiu  Pruritus  verbunden  sind,  welches  letztere 

[»m  oft  durch  seine  Hartnäckigkeit  und  Intensität  sich  qua- 
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lender  gestaltet,  alo  die  zu  Grunde  liegende  Hautkrankheit  und, 
sofern  es  eben  nicht  durch  parasitische  oder  thieriscbe  Gebilde  her-  .^ 
vorgerufen  wird,  sondern  lediglich  einer  Hyperästhesie  der  cutanaa 
Nervenenden  sein  Dasein  verdankt,  durch  das  Glycerin  mit  gtoeat* 
rer  Sicherheit  getilgt  wird,  als  durch  irgend  ein  anderes  Mittet  — 
Bei  Verbrennungen  grösseren  Umfanges,  sowie  bei  Erosionen  aller.;, 
Art,  welche  mit  grosser  Empfindlichkeit  verknüpft  sind,  thutswar- 
das  Glycerin  als  Deckungsmittel  sehr  gute  Dienste,  jedoch  ist  difti] 
erste  Application  dejsselben,  selbst  wenn  man  ein  chemisch  reEoef;. 
Präparat  anwendet,  oft  mit  ziemlich  heftigen  Schmerzen  verknüpft^  , 
die  aber  von  vorübergehender  Dauer  sind  und  die  nachhaltige  gbte-^ 
Wirkung  des  Mittels  nicht  beeinträchtigen.  Als  Cosmeticum  zmr 
Beseitigung  von  Rauhheit  der  Haut,  Hautrissen  und  Hautsohnm- "; 
den  verdient  das  Glycerin  den  Vorrang  vor  den  oft  mit  schädlichen  i 
Substanzen  imprägnirten  Hautpomaden  und  Waschwassern  der  Par- 
fumeurs.  —  Bei  Comedonen  löst  das  Glycerin  das  in  den  Hautfol- 
likeln  enthaltene  verdickte  Sebum  rasch  auf. 

Als  chirurgisches  Verbandmittel  wird  das  Glycerin  mit  bescm-  - 
dercm  Vortheile  bei  denjenigen  Wunden  und  Geschwüren  ange- 
wendet, welche  mit  grosser  Schmerzhaftigkeit  eine  schlechte,  jao*  • 
chige  Absonderung  verbinden,  oder  in  denen  Neigung  zur  Gangri^ 
nescenz  vorwaltet.  Mangelhafte  Secretion  des  Eiters  wird  darok 
Glycerin -Verband  in  eine  reichlichere  umgestaltet,  wahrend  eimt^ 
zu  proftise,  wenn  sie  auf  zu  grosser  Relaxation  der  Geschwürsflache ; 
beruht,  gemindert  wird. 

Als  Ohrenmittel  kann  das  Glycerin  nur  unter  folgenden 
Bedingungen  eine  erfolgreiche  Anwendung  finden:  bei  fehlender 
oder  mangelhafter  Secretion  des  Ohrenschmalzes  erhält  das  Gly- 
cerin den  äusseren  Gehörgang  feucht  und  beseitigt  so  die  mit  der 
Trockenheit  dieses  Organes  verbundenen  lästigen  Empfindungen 
und  Functiousstörungen;  bei  Hyperästhesie  des  äusseren  Gehör- 
ganges  wirkt  das  Glycerin  als  reizmildemdes  Deckungsmittel;  bei 
Ansammlung  von  verhärteten  Ohrenschmalzmassen  dient  das  Gly- 
cerin als  erweichende  Flüssigkeit,  ist  jedoch  in  diesem  Falle  zweck- 
mässiger durch  Einspritzungen  von  Milch  oder  Eintröpfelungen 
von  fetten  Oelen  zu  ersetzen.  Die  bei  der  ersten  Empfehlung  des 
Glycerins  demselben  angerühmten  Eigenschaften  eines  fast  alle 
Ohrkrankheiten  heilenden  Mittels  reduciren  sich  auf  die  oben  ge- 
nannten Indicationen. 

Als  Augenmittel  hat  das  Glycerin  bisher  nur  sehr  beschränkte 
Anwendung  gefunden;  von  Taylor  wurde  es  sehr  rationeller  Weiae 
gegen  die  unter  dem  Namen  Xerophthalmie  vorkommende  Trocken- 
heit des  Augapfels  anempfohlen. 

Als  Clysma  ist  das  Glycerin  bei  Ulcerationen  im  Dickdarm 
empfohlen  worden,  femer  als  Injection  in  die  Harnröhre  bei  ent- 
zündlichem Tripper  und  Urethral -Schanker,  als  Injection  in  die 
Vagina  oder  Einpioaelung  in  dieselbe  bei  entzündlicher  Leukorrhoe. 

Noch   bedeutsamer  als  die  Anwendung  des  Glycerins  per  ae 
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wi  die  Verwerthung  seiner  Eigenschaft  als  Lösungsmittel  für  eine 
grosse  Menge  von  Arzneisubstanzen,  mit  denen  es  sich  verbindet, 
lluie  ihre  chemiscfae  Beschaffenheit  irgendwie  zu  alteriren.  Solche 
TerbtcidangeD ,  welche  von  den  Franzosen  ab  Qlyceroles  be- 
Eochnet  werden,  haben  den  Vortheil,  gewisse  Arzneisubstanzen, 
pddie  in  Oel  oder  Fetten  schwer  oder  unvollkommen  löslich  sind 
durch  die  Einwirkung  dieser  Stoffe  wesentliche  Veränderun- 

erleiden,  der  äusseren  Anwendungsweise  in  zweckmässiger  Form 

Jich    zu   machen.     Es  ist  dies  besonders  der  Fall  in  Bezug 

die  meisten  Älcaloide  (z.B.  Strychnin),   Aloe,   alle  Pflanzen- 

te^  namentlich  die  wässrigen,  alle  in  Wasser  löslichen  Salze 

[Jodkalinm,  Zineum  sulphuricum,  Plumbum  aceticum  u.  s.  w.). 

Zweckmässiger  noch  als  die  Form  der  Glycerol^s  dürfte  das 
Usguentum  Glycerini   sich   für   die  äussere  Application   er- 

in.  da  dasselbe  auf  die  Applicationsstellc  beschränkt  bleibt  und 

t,  wie  die  Glycerolis,  durch  Zerfliessen  sich  über  dieselbe  hin- 
ms  verbreitet.  Dm  ünguentum  Glycerini  besteht  aus  1  Th.  Amy- 
km  find  etwa  5  Th.  Glycerin,  welche  innig  gemengt  der  Hitze  des 
kochenden  Wasf^er^  ausgesetzt  werden ;  diese  Mischung  ergibt  einen 
Körper  von  sehr  weicher,  aber  bei  keinem  Temperaturgrade  zer- 
Üeeilicher  Consistenz,  der  zur  Aufnahme  aller  oben  gedachten  Arz- 
MstofiV^  mit  Ausnahme  des  Jod  und  Jodkalium,  geeignet  ist  und 
§KMi  Vortheil  der  grösseren  Haltbarkeit  bietet.  Da  die  Arzneistoffe 
im  UnjsruenL  Glycerini  in  wirklicher  Lösung  und  nicht  in  mecha- 
neb<:i'  Suspension  enthalten  sind,  so  bedarf  man  nur  geringerer 
^  Qpmniiut^n  derselben,  als  bei  anderen  Salbengrundlagen. 

Die  ßarr ei chungs weise  des  Glycerins  für  den  innerlichen 
Gebrauch  ist  am  besten  die  in  Substanz  oder  in  einfacher  Dilution 
ml  Waeecr;  das  Mittel  wird  von  den  meisten  Patienten  ohne  Wi- 
4rv«treben  genoiiunen  und  bedarf  keines  Corrigens. 

Die  Dosis  beträgt  1  —  2  Theelöffel  3  —  6mal  taglich. 

10,  ^Sacdian«  Lactis^  Iliicimcker. 

Der  Milchzucker,  die  einzige  Zuckerart,  welche  sich  ausschliess- 
bcb  im  Thierreicti  vorfindet,  ist  eine  krystallinische,  gährungsfahige, 
tcbwarh  süsslich  schmeckende,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und 
Aether  nicht  lösliche  Substanz,  welche  durch  vorsichtiges  Abdampfen 
fe  Molke  gewonnen  wird. 

Die  Wirkung  des  Milchzuckers  schliesst  sich  der  der  Saccha- 

mm  101  Allgemeinen  genau  an;  dass  er  stärker  abführen  soUe,  als 

Bobrzuckcr  und  andere  Rolirarten,  ist  eine  traditionelle  Annahme, 

le  bei  vergleichenden  Versuchen  sich  als  unbewährt  ergab. 

0er  Milchzucker  an   und   für   sich   findet  keine  medicinische 

idang;  als  Constituens  für  Pulver  wird  er  häufig  gebraucht 

it  vor  dem  Rohrzucker  namentlich  in  denjenigen  Fällen  einen 

fidien  Vorzug,  in  denen  man  flüssige  oder  halbflüssige  Arz- 

in  Folvem  von  geringerem  Volumen  zu  geben  beabsichtigt. 
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IMtte  Ordnung. 

Mucilaginosa,  Schleimhaltige  Mittel. 

Derjenige  Korper,  welcher  sämmtlichen  Arzneistoffen  dieser 
Ordnung  aU  Characteristicum  angehört,  der  Schleim,  Pflanzen- 
schleim, Mucilago,  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  meistens  in  dem  Verhältnisse,  dass  die  beiden  letzteren 
zur  Bildung  von  Wasser  ausreichen.  Sammtliche  Schleimarten  sind 
ohne  wesentlichen  Geruch  oder  Geschmack,  in  Wasser  entweder 
loslich  oder  mit  demselben  aufquellend,  in  Alkohol  und  Aether  voll- 
kommen unlöslich ;  aus  der  wässrigen  Lösung  werden  die  Schleime 
durch  Alkohol,  Aether,  Alaun  und  die  meisten  Mctallsalze  nieder- 
geschlagen. Durch  den  Verdauungsprozess  werden  die  Schleime 
fest  ganz  unverändert  gelassen;  es  erfolgt  keine  Umwandlung  der- 
selben in  Zucker  und  ihre  Resorption,  sowie  ihr  Uebergang  in  die 
Blutmasse  und  somit  in  die  Secretionsflüssigkeiten  findet  nur  in 
beschranktester  Weise  statt. 

Es  können  mithin  die  Schleime  unter  den  Nahrungsmitlieln 
nicht  figuriren,  auch  selbst  den  respiratorischen  Mitteln  Liebig^s 
nicht  beigezählt  werden,  weil  ihre  Zersetzung  äusserst  langsam,  ihr 
Uebergang  in  die  Blutmasse  äusserst  spärlich  von  Statten  geht. 
Der  Nutzen  der  Schleime  in  diätetischer  Beziehung  ist  deshalb 
vollkommen  problematisch,  während  sie  in  therapeutischer  Beziehung 
als  Deckungsmittel  dienen  und,  natürlich  nur  auf  denjenigen  Or- 
ganen, mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  als  einhüllende  und 
reizmildemde  Substanzen  wirken.  Ausserdem  bedient  man  sich 
der  Schleime  vielfach  als  Träger  anderer,  in  Wasser  unlöslicher 
Arzneistoffe,  welche  durch  diesen  Zusatz  in  einen  Zustand  versetzt 
werden,  der  sie  mit  dem  Wasser  in  eine  mechanische  Mischung 
bringt  und  in  derselben  erhält.  Schliesslich  verwerthet  man  die 
Schleime  in  äusserer  Application  als  Deckungsmittel  und  wegen  der 
ihnen  innewohnenden  Klebekraft. 

!•  '^Gnmmi  «rabienm,  Gummi  Himosae  s.  Acaciae^  Arabisches  GnmmL 

Der  eingetrocknete,  spontan  ausgeflossene  Saft  mehrerer  Acacia- 
Arten  (A.  Seyal,  tortilis  und  Ehrenbergiana,  XXIII.  Kl.  1.  Ordn, 
Mimoseae),  welcher  im  Handel  in  Stücken  von  der  Grösse  einer 
kleinen  Haselnuss  vorkommt,  die  in  der  Wärme  in  schrotkom- 
grosse  Stücke  zerbersten,  sich  leicht  pulvern  lassen,  Wasser  aus 
der  Luft  anziehen,  mit  Wasser  einen  fade  schmeckenden,  geruch- 
losen, klaren  Schleim  geben,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind«  , 
Ausser  dem  eben  beschriebenen  guten,  eigentlich  arabischen  Gummi 
kommen  noch,  hauptsächlich  aus  Afrika,  viele  andere,  für  medici- '; 
nische  Zwecke  weniger  brauchbare  Sorten  in  den  Handel,  welche 
eine  viel  geringere  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  besitzen;  hierher 
gehören  das  Senegalgummi,  das  indische  Gummi  u.  m.  a. 
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X>er  wesentlichste  Be^tandtheil  des  arabischen  Gummi  ist  das 
rabiD  oder  Acacin,  eine  meist  farblose,  glasartige  Masse  von 
QBchligetD  Bruche,  die  eich  in  Wasser,  namentlich  heissem,  leicht 
und  aus  dieser  Losung  durch  Alkohol  gefällt  wird.  Neben 
Arabin  enthält  das  Gummi  noch  eine  bedeutende  Menge  or- 
h  saurer  Kalksalze. 
Die  therapeutische  Anwendung  des  Gummi  arabicum  wird 
durch  die  oben  angeführte  allgemeine  Wirkungsweise  der  Schleime 
bedingt.  Man  gibt  das  Giunmi  innerlich  bei  namentlich  entzünd«- 
lichen  Leiden  der  Verdauuiigsorgane  (Gastritis,  Enteritis,  Diarrhoe, 
Ruhr),  wo  es  die  Einwirkung  äusserer  Reize  durch  Ingesta  oder  Se- 
cretionsf?tofle  durch  Bildung  einer  deckenden  Schicht  ausschliesst.  — 
Die  Darreichung  von  Gummi  bei  entzündlichen  Leiden  der  Harn- 
organe  beruht  mehr  auf  Gewohnheit,  als  auf  rationeller  Anschauung, 
da  ein  Uebergang  des  Gummi  in  die  Blutmasse  und  in  den  Harn 
nicht  oder  doch  nur  in  der  allerbeschränktesten  Weise  stattfindet. 
Bei  entzündlich en  Leiden  der  Luftwege  darf  man  höchstens  vor- 
aussetzen^ dase  ein  geringer  Antheil  des  Mittels  auf  dem  Wege 
der  DifiusioD  sich  über  die  oberen  Partieen  der  Respirationsschleim- 
liAut  verbreite  und  hier  ais  emollirende  Decke  wirke.  Bei  Yer- 
pftungen  mit  ätzenden  Metallsalzen  wirkt  das  Gummi  als  einhül* 
Jendes  Mittel.  —  Vielfache  Anwendung  findet  das  Gummi  ziu* 
AechaDiseben  Suspendirung  von  in  Wasser  unlöslichen  Substan- 
zen, öÄmentlich  fetten  Oelen,  Campher,  Opium,  Moschus  u.  s.  w., 
ferner  als  Excipiens  für  in  Pulverform  darzureichende  diflferente 
ArmeLstoffe,  namentlich  solche,  deren  scharfe,  örtlich  reizende  Eigen- 
tcfamfi  durch  das  Gummi  gemildert  werden  soll,  endlich  als  Con- 
#iitiens  für  Pasten,  Pastillen  und  Pillenmassen. 
I  Aeasserlicb  verwerthet  man  die    deckende    und    klebende 

Kraft   de«  Gummi  bei  Excoriationen ,  Verbrennungen,  Blutungen 
Dchjmatösen  Blutungen   und  Blutegelstichen),    und    wendet 
Jbe  als  Streupulver   oder  in  Solutionen  von  1  auf  3  Wasser 
Seltner  macht  man  Einspritzungen  in  die  Harnröhre,  Scheide, 
Mastdarm  (1  auf  4  Wasser,  zu  Augen  wässern  nimmt  man  1 :16). 
mit  Gummisolntion  bestrichenes  weiches  Papier  wird  zuweilen 
Klebepflaeter  benutzt  (Ostindisches  Pflanzenpapier). 
Die    Darreichungsform  für   den    innerlichen  Gebrauch  ist  die 
Pulvers  oder  der  Losung;  die  Dosis  unterliegt  bei  der  Indif- 
des  Mittels   kaum   einer  Beschränkung  (Pulver  von  10  bis 
Gran  pro  dosi,  Zusätze  zu  Mixturen  von  1  Unze  auf  6  Unzen). 
PrÄparaee.     l)   PuW[«  giimmosus  (3  Gummi,   2  Zück  er,  1   Pulv.  Rad.  Liqui- 
;):   ?)  PastÄ  gommopa  tGumtiii,  Zucker  und  Eiweiss  mit  etwas  ätherischem  Oel) ; 
lociU^fi  Gummi  (l  Gammi  in  3  Th.  Wasser  gelost);  4)  Mixtura  gummosa  (J  Unzo 
li,   I  ütue  Zncker,  WsMer  q.  s.  zu  4  Unzen) ;  5)  Syrupus  gunimosns  (2  Gummi, 
FkiTp  Aoranlj  5  Zucker). 

t.  Vextainnm^  Dextrin^  Stftrkegmniiii. 

i  durch  Hitze  oder  Einwirkung  einer  schwachen  Säure  um- 
dtes  Starkemehl,  dem  arabischen  Gummi  in  seiner  äusse- 
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reu  Erscheinung  nicht  unähnlich,  in  Wasser  und  schwachem  Al- 
kohol leicht  löslich,  in  starkem  Alkohol  und  Aether  unlöslich. 

Die  Anwendung  des  Dextrins  in  der  Medicin  beschrankt  sich 
auf  die  Application  desselben  zu  immobilen  Verbänden,  welche 
vor  den  Kleisterverbänden  keinen  wesentlichen  Yortheil  darbieten. 
1^  —  2\  Unzen  Dextrin  auf  1  Pfund  Wasser  (welchem  nach  der 
alten  Velpe  au 'sehen  Vorschrift  unnothiger  Weise  noch  etwas 
Spir.  camphorat.  zugesetzt  wird)  geben  eine  syrupsdicke  Flüssig* 
keit,  in  welche  die  Verbandstiicke  getaucht  und  dann  lege  artis 
angelegt  werden. 

3,  Cjnmini  Tragacantiiae,  Traganttgnmiiii. 

Der  aus  dem  Stamme  von  verschiedenen  Astragalus- Arten 
(A.  veruSj  coeticus,  gummifer  und  strobiliferus,  Legum.)  ausfliessende 
und  erhärtete  Pflanzenschleim;  er  büdeteine  durchscheinende,  hom- 
artige,  geruch-  und  geschmacklose  Masse  von  weissem  bis  mehr 
oder  weniger  braun  gefärbtem  Aussehen,  quillt  mit  Wasser  zu  einem 
gallertartigen  Schleim  auf,  ohne  sich  zu  lösen;  durch  Einwirkung 
des  Aethers  und  Alkohols  erleidet  er  keine  Veränderung.  Der 
Hauptbestandtheü  des  Traganthgummis  istBassorin,  neben  wel- 
chem noch  eine  Spur  von  Amylum  vorkommt.  Das  Bassorin  hat 
die  von  dem  Traganthgummi  angegebenen  Eigenschaften  und  un- 
terscheidet sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  es,  weil  es  von  dem 
Starkemehl  getrennt  ist,  durch  Jodtinctur  nicht  gebläut  wird. 

Die  Anwendung  des  Traganthgummis  ist  eine  sehr  beschränkte, 
da  es  in  seiner  Wirkung  vor  dem  Gummi  arabicum  keine  Vortheile 
bietet  (es  sei  denn  in  ökonomischer  Beziehung),  sich  aber  schlech- 
ter als  dieses  nehmen  lässt  und  als  Zusatz  zu  flüssigen  Arzneien 
denselben  ein  unappetitliches  Ansehen  verleiht.  Als  Vehikel  für 
Pastillen  kommt  es  am  häufigsten  in  Gebrauch. 

Dosis:  1  Scrupel  bis  1  Drachme  mehrmals  täglich  (wenn  der 
Traganth  für  sich  als  Medicament,  z.  B.  bei  Diarrhöen,  benutzt 
werden  soll),  als  Emulgens:  1\  —  2  Gran  auf  1  Drachme  Oel). 

4  *Railix  s.  Tabera  Salep,  Salep-Worzel. 

Von  verschiedenen  Orchis- Arten.  Die  Salepwurzel  als  Drogue 
kommt  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor:  entweder  unregelmässig 
eiförmig  oder  fingerförmig  zerschlitzt  (Hand-Salep);  beide  Arten 
werden  nach  dem  Ausgraben  mit  heissem  Wasser  übergössen  und 
dann  in  schneller  Hitze,  meist  im  Backofen,  getrocknet.  Diese 
Procedur  soll  den  Zweck  haben,  die  Wurzel  von  einem  ihr  im 
frischen  Zustande  anhaftenden  widrig  riechenden  ätherischen  Oele 
zu  befreien. 

Der  Hauptbestandtheü  der  Salepwurzel  ist  Bassorin,  neben 
welchem  Salze  und  Amylum  vorkommen. 

Der  Salep  wird  fast  ausschliesslich  als  einhüllendes  Mittel  bei 
catarrhalischen  und  Reizzuständen  der  Darmschleimhaut  (vorzugs- 
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bei  Diarrhoe  der  Kinder)  angewendet;  als  Nährmittel  leistet 

keine  Dienste. 

Man  gibt  den  Salep  entweder  als  Pulver  (zu  1  — 2  Dr.  pro  die) 

besser  In   heissen  Aufgiissen   mit  Milch    oder  Fleischbrühe 

Tbeelöffel  Saleppulver  mit  kaltem  "Wasser  angerührt  und  mit 

Tasten  heisser  Flüssigkeit  übergössen). 

Der  *Mucilago  Rad.  Salep  besteht  aus  5  Gran  Pulv.  Rad. 

mit  klittern  Wasser  angerührt   und   mit  heissem  Wasser  bis 

Gewicht  einer  Unze   aufgegossen.     Dosis:    1  —  4  Unzen  pro 

j:  als  einhüllender  Zusatz  zu  anderen  Arzneimitteln  1  Unze  auf 

Mixtur  von  4  —  6  Unzen. 

Ik  *Iiirhfii  s.  Facns  8.]iliiseas  Carragaheen^  Islftndisches  Hoos^ 
Perlmoos;  Perltang« 

Von  Sphaerocoecus  crispus  s.  mamillosus  (XXIV.  Kl.  3.  Ordn. 
JUgeD).  Eid  homartiges,  leberfarbiges  Moos^  ohne  Geruch  und 
bcrrorFtechenden  Geschmack,  zum  grössten  Theile  aus  gallertgeben- 
itm  Schleime  bestehend.  Die  Wirkung  des  Carragaheenmooses 
irt  ledi^rlich  die  eines  einhüllenden  Mittels,  und  seine  Anwendung 
dürfte  bei  acuten  Catarrhen  oder  inflammatorischen  Zustanden  des 
LarTnx  oder  der  Trachea  mit  einigem  Vortheil  verknüpft  sein. 
Niir  nuter  dieser  Voraussetzung  ist  das  Mittel  bei  Lungentuber- 
bÜDse  indicirt,  wohingegen  es  als  Nutriens  nicht  den  geringsten 
Werth  hat 

Daireichiingsweise  im  Decoct  Q  Dr.  auf  8 — 12  Unzen)  oder 
Galerie  (1  Dr.  auf  2  Unzen  Wasser  oder  Milch). 

AehnÜch  dem  Carragaheenmoose  ist  der  Fucus  amylaceus  s. 
licus,  Jafna-Moos  (von  Sphaerocoecus  lichenoides,  Alg.).  Das- 
enthält  nicht,  wie  sein  Aussehen  und  sein  Name  vermuthen 

B,  Ainjlnm,  sondern  nur  gallertgebenden  Schleim  und  unter- 

iet  sieh  in  seiner  Wirkung  und  Anwendung  nicht  vom  Car- 

ä^enmooee. 

1  *Radii  AlAaeae,  AlAee- oder  fiibischwarzeL 

VoD  AJthaea  officinalis  (XVI.  Kl.  5.  Ordn.  Malvac).    Die  Dro- 

konimt  in  weissen,  geschälten,  faden-  bis  fingerdicken  Wurzeln 

ist  ohne  G(?ruch,  von  fadem  Geschmack  und  enthält  Wasser, 

r^ben  Pflänzenschleim,  Zucker,  Asparagin  und  Amylum. 

In  ihrer  Wirkung  unterscheidet  sich  die  Altheewurzel  keines- 

Tan  den  anderen  Mucilaginosis.    Sie  wird  hauptsächlich  als 

iÜejideä  Mittel  bei  catarrhalischen  oder  entzündlichen  Zustän- 

der   Athemorgane   oder  des   Darmkanales    angewendet.     Das 

Pulver  wird  häufig  als  Constituens  für  Pulver-  und  Pillen- 

^  das  Althee-Decoct  als  Vehikel  für  andere  Arzneistoffe  an- 

dm     Aeusserlich   dient  sie  zur  Bereitung  von  Kataplasmen 

kfiUenden  Mund-,  Gurgel-  und  Augenwässern. 

areichungsweise:  in  Species,  in  Maceration  (welche  nur  den 
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Schleimgehalt  der  Wurzel  auszieht)  oder  im  Decoct  (in  welchem 
auch  das  Amylum  mit  extrahirt  wird),  beide  Formen  in  der  Dosis 
von  1  Unze  auf  8 — 12  Unzen. 

Präparate:  1}  Pasta  Althaeae  (ausser  Gebranch  gekommen  nnd  durch  die 
Pasta  gummosa  ersetzt);  2)  ^Syrnpus  Althaeae,  Altheesaft  (Maceration  von  2  Unzea 
Alth.  auf  30  Unzen  Colatur,  worin  4  Pfund  Zucker  aufgelöst  sind).  —  Das  sog. 
Vngaent.  Althaeae  enthält  meistens  keinen  Althee,  und  dürfte,  selbst  wo  die  ofild- 
nellen  Vorschriften  noch  einen  solchen  Zusatz  anordnen,  keinesweges  als  eine  reiz> 
mildernde  Salbe  gelten.  , 

Die  Folia  Altheae,  Altheekraut,  und  die  Flor  es  Althaeae 
enthalten  nur  Schleim  und  zwar  in  geringerer  Menge  als  die  Wur-    ^ 
zel,  bieten  also  für  die  praktische  Anwendung  keinerlei  Vorzüge  • 
vor  der  Radix  dar  und  dürften   höchstens  wegen  ihrer  gefügigen    , 
Form  mehr  zur  Anwendung  in  Kataplasmen  gewählt  werden. 

Der  Altheewurzel  in  Bezug  auf  Werth  und  Anwendung  voll- 
kommen analog  sind:  die  Herb a  Malvae,  Malvenkraut,  Katzen- 
käsekraut,  von  Malva  rotundifolia,  die  Flor  es  Mal  vae  vulgaris, 
von  Malva  silvestris,  die  Flores  Malvae  arboreae,  Stockrosen, 
Pappelrosen,  von  Althaea  rosea,  die  Herba  et  Flores  Verbasci, 
Königskerzen -Kraut  und  Blumen,  Wollblumen,    von  Verbascum    i 
thapsus  und  thapsiforme,   die   Flores  Rhoeados,   Klatschrosen,   ; 
Mohnblüthen,  von  Papaver  Rhoeas,  die  Radix  Consolidae  ma- 
joris  s.  Radix  Symphyti,  Schwarzwurzel,  von  Symphytum  of* 
ficinale.     Von  diesen  Mitteln  sind  nur  die  Flores  Malvae  arboreae   1 
und  Flores  Rhoeados  deshalb  zu  erwähnen,  weil  sie  ein  rothea 
Pigment  enthalten  und  deshalb  häufig  als  färbende  Zusätze  zu  an- 
deren Arzneien  gebraucht  werden;  namentlich  ist  dies  mit  dem 
aus  den  Mohnblumen  bereiteten  Syrupus  Rhoeados  der  Fall. 


7.  '^Semina  Lini,  Leinsami». 


Von  Linum  usitatissimum  (V.  Kl.  5.  Ordn.  Lineae).    Die  Schale    j 
dieser  kleinen,  plattgedrückten,  eiförmigen  Samen  ist  von  einem   '] 
im  Wasser  bedeutend  aufquellenden  Epithelium  bedeckt,  welches  | 
bei  der  Anwendung  der  unzerquetschten  Samen  ausschliesslich  in 
Betracht  kommt,   und  dessen  Wirkung  der  den  Mucilaginosis  im 
Allgemeinen  prädicirten  gleich  ist.  —  Das  Leinöl  (von  dem  wei- 
terhin bei  den  Oleosis  die  Rede  sein  wird)  ist  in  den  Samenker- 
nen enthalten  und  findet  sich  in  der  in  der  Regel  verordneten  Ab- 
kochung der  unzerquetschten  Samen  nicht  vor.  —  Die  traditionelle 
Anschauung,  dass  Leinsamenabkochungen  bei  entzündlichen  Krank- 
heiten  der  Harnorgane  ein  deckendes  Mittel  abgeben,  ist  unbe- 
gründet, weil  diese  Decocte  rein  schleimiger  Natur  sind  und  ein  . 
Uebergang  des  Schleimes  in  den  Harn  nur  in  äusserst  beschränk- 
ter Weise  stattfindet. 

Darreichungsweise:  in  Tisane  (Decoct  von  1  Unze  auf  12  bis^ 
16  Unzen);  äusserlich  zu  Mund-  und  Gurgel  wässern ,  Injectionen 
und  Klystieren  (zu  denen  man  ein  gleich  starkes  Decoct  anwendet). 

Präparate:  1)  Parina  Seminnm  Lini,  Leinsamen-Mehl;  gepulverte  Lein*  * 
samen,  enthalten  neben  Schleim  noch  Leinöl  nnd  werden  äusserlich  zu  erweichenden  ' 
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n^n  ang<^ wendet,  sind  aber  deshalb  nnzweckmässig,   weil  das  in  ihnen  Tor- 

0^  0«I  änE1^et-&t  leicht  ranzig  wirdnnd  den  Umschlägen  eine  eben  so  stinkende 

[ate  gictch^eiftg:  irrttirende  Eigenschaft  verleiht    Zweckmässiger  bedient  man  sich  der 

*FlA<?enta  f^eminum  Lini,  Leinsamenknchen,  Rückstand,  welcher  nach 

AüspteAs^ti  des  Oeles  yerbleibt  and  welcher,  grob  gepulvert ,  zu  Kataplasmen 

Ati Wendung  findet. 

Aehulich  die  *Semina  Cydoniorum,  Quittensamen,  von 
IjQydonJa  vulgaris  (XU,  Kl.  5.  Ordn.  Pomaceae),  deren  Samenhüllen 
Lifoti  einem  5tark  aufquellenden  Epithelium  bedeckt  sind  (man  wen- 
|d«i  den  Mucilago  Cydoniorum,  aus  1  Th.  Sem.  Cydon.  mit 
"  1  Th.  Aq,  Rosar.  durch  Maceration  bereitet,  zu  Augenwaschungen 
|oder  ah  Vorbandmittel  bei  Erosionen  an);  Semina  Psyllii  s. 
^iiljcariae,  Flohsamen,  von  mehreren  Plantagineae;  Sem  in a 
/i^niae  s.  Chiohmae,  von  Cassia  Absus  (in  Egypten  als  Augen- 
öl gebräuchlich). 

8,  7Moit€s  et  Badix  Aspara^^  Spargel -Sprossen  nnd  Wnrzdii« 

Von  Ajäparagus  ofBcinalis  (Liliaceae).  Im  Spargel  kommt 
eben  Zucker  und  Schleim  noch  ein  indiflFerenter,  krystallinischer, 
cIcBloff'halti^er  Korper,  das  Asparagin  oder  Asparamid  vor,  wel- 
eich  auch  in  vielen  anderen  Pflanzen,  namentlich  der  Althaea 
früher  als  Althaein  bezeichnet),  in  der  Rad.  Liquiritiae,  Rad. 
lymph jtii  in  den  Keimen  der  Wicken  und  Kartoffeln  u.  s.  w.  fin- 
det. Dielte  Substanz  scheint  in  chemischer  Beziehung  grosseres 
Interesse  darzubieten,  als  in  therapeutischer,  da  die  damit  ange- 
fitellleii  Versuche  unbefangener  Beobachter  keine  nennenswerthen 
E^^ultat«  ergeben  haben;  am  wenigsten  scheint  sich,  wenn  wir 
nach  den  eigenen  Erfahrungen,  die  wir  hierüber  besitzen,  urthei- 
ten  dürfen,  eine  Analogie  des  Asparagins  und  des  Digitalins,  wie 
von  verschiedenen  Autoren  hervorgehoben  worden,  zu  bestäti- 
da  wir  eelbst  nach  grosseren  Gaben  des  Asparagins  weder 
BO  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz  noch  auf  die  Harn- 
atität  haben  constatiren  können. 

Die   Spargelsprossen  geniessen   einen   jedenfalls    unverdienten 
als  harntreibendem  Mittel,  der  sich  wahrscheinlich  nur  darauf 
i€t,    dass   der  Harn   nach    der  Ingestion   von   Spargel   einen 
fttbüinlichen  Geruch  annimmt,  über  dessen  Ursprung  Näheres 
ch  nicht  bekannt  ist;  dass  er  aus  dem  Uebergange  des  Aspara- 
in  den  Harn  und  dessen  Umwandlung  in  Ammoniak  herstam- 
ioUte,  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  da  er  nach  dem  Genüsse 
er  asparaginhaltiger  Substanzen,  z.  B.  der  Althaea,  nicht  wahr- 
Qmmen  wird. 
Mao  gibt  den  Spargel  im  Deco  et  (1  Unze  auf  6  Unzen). 
^ie  Dosis  des  Asparagins  ist  5 — 10  Gran  mehrmals  taglich, 
Iter,  Pillen  oder  Syrup. 

^parat:  Syrnpns  Asparagi,  Spargelsyrnp,  der  ausgepresste  und  ge- 
■ft  des  Spargels  mit  Zncker  aufgekocht;  für  sich  (zu  2—6  Esslöffeln  tag- 
r  all  Znsats  zu  anderen  (diuretischen)  Arzneien. 
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Vierte  Ordsimg. 

Glutinosa,  Leimhaltige  Mittel. 

Der  thieri0che  Leim  lässt  sich  aus  vielen  orgsnischen  Gewe- 
ben durch  Kochen  darstellen  und  bildet  eine  aus  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff, Sauerstoff  und  Stickstoff  bestehende  durchscheinende,  ela- 
stische Masse,  welche  zu  homartiger  Substanz  eintrocknet;  in  kaltem 
Wasser  ist  er  unlöslich,  in  heissem  Wasser  lost  er  sich  und  die 
Lösung  erstarrt  nach  der  Abkochung  zur  Grallerte.  Ueber  den 
Nährwerth  dfis  thierischen  Leims  divergiren  die  Ansichten  noch 
insofern,  als  Ton  einer  Seite  behauptet  wird,  dass  derselbe  gleich 
Null  sei,  während  man  von  der  andern  mit  Recht  geltend  macht, 
dass  er  als  solcher  nicht  wieder  vom  Organismus  ausgeschieden 
werde,  auch  durch  seinen  Genuss  der  Harn  an  specifischem  Ge- 
^  wichte  und  an  hamsauren  Verbindungen  zunehme,  mithin  im -Or- 
ganismus Veränderungen  eingehe,  welche  von  einiger  Bedeutung 
für  den  Stoffwechsel  sein  müssen.  Jedenfalls  dürfte  festgestellt 
sein,  dass  ausschliessliche  Ernährung  mit  Gallerte  nicht  im  Stande 
ist,  den  Organismus  zu  erhalten,  dass  dieselbe  aber,  in  Verbindung 
mit  anderen  Nahrungsstoffen,  einen  nicht  unwesentlichen  Antheü 
an  der  Ernährung  habe. 

Therapeutisch  verwerthet  man  innerlich  und  äusserlich  die 
einhüllende  und  deckende,  sowie  die  klebende  Elraft  des  Leimes; 
seine  Verwendung  als  Nährmittel  ist,  da  die  oben  angedeutete  Con- 
troverse  noch  ihrer  Erledigung  harrt,  eine  problematische. 

Als  pharmaceutisches  Hilfsmittel  benutzt  man  den  Leim,  um 
andere  Medicamente  in  gallertartige  Form  zu  bringen,  oder  sie 
mit  einem  im  Munde  nicht  löslichen  Ueberzuge  zu  versehen  (Gal- 
lertkapseln, gelatinirte  Pillen). 

L  Colla  pisdnm,  lehthyoMHa,  RansenUas^  Fiscfaleim 

Die  getrocknete  Schwimmblase  von  Acipenser  Huso  (Hausen), 
A.  sturio  (Stör)  und  A.  stellatus ;  eine  durchscheinende,  weisse  oder 
bräunliche,  irisirende,  biegsame  und  in  ihrer  Faserrichtung  leicht 
zerreissbare,  geruch-  und  geschmacklose,  blättrige  Masse,  die  sich 
bis  auf  einen  äusserst  geringen  Bückstand  in  warmem  Wasser  löst 
und  fast  zu  |  aus  reinem  Thierleim  besteht. 

Innerlich  wird  der  Fischleim  sehr  selten  als  Arzneimittel 
benutzt;  meistens  beschränkt  sich  seine  Anwendung  auf  die  Dar- 
reichung bei  erschöpfenden  Catarrhen  der  Respirations-  und  Darm- 
wege, wo  man  gleichzeitig  von  seiner  einhüllenden  (styptischen) 
und  seiner  restaurirenden  Wirkung  Gebrauch  machen  will.  — 
Ausserdem  dient  er  als  Vehikel  für  säuerliche,  aromatische  und 
alkoholische  Medicamente  (Acid.  tart.,  Tinct.  Vanillae,  Wein  u.s.w.), 
welche  mit  der  Ichthyocolla  zusammen  die  vielfach  varürenden  Ge- 
ldes abgeben,  die  mehr  darauf  berechnet  sind,  die  Geschmacks- 
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ane   aDgenehm   zu   berühren,    als    wirkliche  Heilmittel  darzu- 

[Ien<  — 
Aeusserlich  dienen  Auflösungen  von  Hausenblase  zum  Be- 

ken  von  Excoriationen,  Verbrennungen,  zu  Injectaonen,  Badern, 

Bereitung  des  Emplastrum  adhaesivum  anglieum  (Sei- 
Eütaffet,  welcher  auf  einer  Seite  mit  einer  IchthyocoUa- Losung 
ehrfaeh    bestrichen   wird  und   auf  dessen   Rückseite    man    etwas 

ßtura  Benzoed  auftragt*). 
Die  Ichthyocolla  wird  im  Decoct  von    1  Dr.  auf  12  Unzen 
er  in  Gallerte  (1  Dr.  auf  6  Unzen)  gegeben.  —  Zum  äusserlichen 
ebraucb  wendet  man  das  Decoct  an. 

%  Ctllt  uiMlis,  Tisdilerkiiii. 

Durch  Kochen  des  leimgebenden  Gewebes  (Knorpeln,  Sehnen, 
idegewebc,  Knochen^  der  Wirbelthiere  bereitet;  kommt  in  brau- 
nen, hornartigen,  brüchigen  Tafeln  vor. 

Innerlich  wird  der  in  Rede  stehende  Leim  nie  angewendet; 
iosserlich  als  Deckmittel  bei  Excoriationen ,  Frostbeulen  u.  s.  w., 
wo  man  dicke  Leimabkochungen  warm  aufträgt,  als  Zusatz  zu  Bä- 
dcrn*  besonders  hei  HautkranUieiten  mit  bedeutender  Erhöhung  der 
Sensibilität  (1 — 2  Pfund  Leim  in  heissem  Wasser  aufgelost  und 
dem  Bade  zugesetzt);  die  Absicht,  durch  Leimbäder  zu  ernähren 
imd  atrophische  Kinder  in  Abkochungen  von  Kalbsfüssen  baden 
Ussen,  ist  zwar  wohlgemeint,  dürfte  aber  schwerlich  von  Er- 
beglestet  sein. 

3.  ^Gflafina  alba  ».animalLs  Thierleim^  Gelatine. 

Durch  vomchtigere  Bereitung  aus  Irischen  Knochen,  Knorpeln 

Knochen,  welchen  man  vorher  durch  Auslaugen  mittelst  ver- 

Sakfiaure  die  Knochenerde  entzogen  hat,  erzeugt  man  die 

le,  welche  in  weissen,  dünnen  und  biegsamen  Blättern  vor- 

jl  und  von   dem,   dem  Leim   anhaftenden   putriden   Gerüche 

kommen  frei  ist. 

Die  Gelatine  kann  innerlich,  namentlich  mit  Zusatz  von  Fleisch- 

iBj  als  Nahrungsmittel  angewendet  werden  (ein  solches  Präpa- 

ffind  die  Bouitton- Tafeln);  therapeutisch  dürfte  das  Mittel  bei 

[>niscben  Catarrhen  des  Darms  mit  Vortheil  gegeben  werden.  — 

in  alten  Zeiten  herrschende   und  in  neuerer  Zeit  wieder  auf- 

ßhte  Ansicht  von  der  antipyretischen  Wirksamkeit  des  Thier- 

hat  keine  Bewährung  für  sich. 

Pharmaceutisch  benutzt  man  die  Gelatine  zur  Darstellung  der 

lertkap&eln  (die  früher  aus  IchthyocoUa  angefertigt  wurden  und 

ch  thearer  zu  stehen  kamen),  sowie  zum  Ueberziehen  stark 

uder  oder  schmeckender  Pillen,  zur  Bereitung  des  Englischen 


IMI  der  lehtfayocolla  wird  tod  der  Ed.  VII.  der  Preuss.  Pharmakopoe  die 
.mf  Beieitaiig  des  eogiiiohen  Pflastert  Torgesebrieben. 
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4.  Corau  cervi  raspatun,  GeraspeUes  llirschhoiii. 

Das  Geweih  von  Cervus  Elephus,  enthält  neben  bedeutendem 
Antheil  an  thierischem  Leim  einen  wesentlichen  Gehalt  an  Kalk- 
salzen, besonders  phosphorsaurem  Kalk ;  das  Cornu  cervi  raspatum, 
meist  aus  Abfallen  der  Drechselbank  herrührend,  wird  zur  Anfer- 
tigung von  Gallerten  angewendet,  denen  man  ehedem  mit  Unrecht 
eine  bedeutende  Nährkraft  zuschrieb,  die  aber  jetzt  fast  gänzlich 
in  Vergessenheit  gerathen  sind,  da  man  ein  gleichwerthiges  Prä- 
parat mit  viel  geringerer  Mühe  aus  der  Gelatine  darstellen  kann. 
Sehr  oft  dürfte  übrigens  im  Handel  das  sogenannte  Cornu  cervi 
raspatum  durch  geraspelte  Knochen  verunreinigt,  resp.  ersetzt  sein, 
ohne  dass  dadurch  die  Wirksamkeit  des  Präparates  eine  Einbusse 
erlitte. 

Das  Cornu  cervi  raspatum  bildet  einen  Bestandtheil  des  De- 
coctum  album  Sydenhami  (Mica  Panis  und  Corn.  cerv.  rasp.  ana 
Unc.  \  auf  2  Pfd.  Colatur  gekocht  und  darin  2  Dr.  Gummi  ara- 
bicum und  ig  Unze  Zucker  gelost). 

Die  Dosis  unterliegt  keiner  Beschränkung;  das  Decoct  wird 
aus  2  Dr.  auf  4  Unzen  Colatur  bereitet,  die  Gallerte  von  1  Unze 
auf  2 — 4  Unzen. 


Fünfte  Ordnung. 

Pinguia  et  Oleosa,  Fette  und  Oele. 

Die  dieser  Gruppe  zugehörigen  Substanzen  sind  stickstofffreie, 
neutrale,  specifisch  leichte,  in  Wasser  unlösliche,  in  heissem  Al- 
kohol, Aether  und  ätherischen  Oelen  lösliche  Körper,  von  flüssi- 
ger, weicher  oder  fester  Consistenz  (zuweilen  sogar  krystallinischer 
Structur),  die  flüssigen  meist  schon  bei  geringen  Kältegraden  er- 
starrend, die  weichen  bei  geringen  Wärmegraden  schmelzend.  Die 
chemische  Zusammensetzung  der  meisten  Fette  hat  man  sich  als  eine 
Verbindung  von  einer  Fettsäure  mit  dem  Oxyde  eines  hypotheti- 
schen Radikales:  Lipyloxyd,  zu  denken.  Bringt  man  diese  Ver- 
bindung in  Contact  mit  kaustischen  Alkalien,  Zink-  oder  Bleioxyd, 
so  erfolgt  Verseifung,  d.  h.  das  Zusammentreten  der  Fettsäure  mit 
dem  Alkali  oder  dem  Metalloxyd  zu  einem  fettsauren  Salze,  wäh- 
rend das  Lipyloxyd  frei  wird  und  durch  Aufnahme  von  Wasser 
Glycerin  bildet.  Mit  Ammoniak  verbinden  sich  die  Fette  ebcn- 
fiills  zu  einer  halbflüssigen  oder  weichen  Substanz,  welche  5>icb  aber 
von  den  Seifen  durch  ihre  Unlöslichkeit  unterscheidet. 

Im  frischen  Zustande  sind  die  meisten  Oele  und  Fette  geruch- 
und  geschmacklos;  durch  Einwirken  des  atmophärischen  Sauerstof- 
fes aber  wird  leicht  eine  Zersetzung  bedingt,  es  entwickeln  sich 
flüchtige  Zersetzungsproducte  der  Fettsäure  und  es  entsteht  das 
Kanzigwerden  des  Fettes.    In  diesem  Zustande  reagirt  dasselbe  in 


fnpfa  et  Oleotft 


^  Reg44  sauer,  wahrend  es  frisch  keine  chemische  EeactJon  lier- 

Einzetne  Oele  bewahreüj  selbst  auf  längere  Zeit  der  Luft  aus- 
'     '  flüssige  Consiötenss,  während  andere   nach  und  nach 
k  liehen,  durchscheinenden  Masse  eintrocküen;  hiernach 
i$ehetüet  man  die  nicht  eintrocknenden  Oele  (OL  Amygdala- 
K  Oltvar.,    Rapar.  u,  s.  w,}   von   den  eintrocknenden  (Ol.  Lini, 
pÄpaTcriiK  Jecoris  iL  8.  w.). 

Je    narhden»    die    vorwiegend**  Sänre    im  Fette   Stearin-   oder 
|arin>äure  cinerHcits,    oder  Elainj^^äure  andererseits  iüt,   ist  die 
lenx  des  Fettes  fester  oder  flüfi^iger;    hiernach    zerfallen   die 
in  drei  Gruppen:  1)  solche,  die  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
fiin^^ig  sind:    fette   Oelej   2)   in   solche,   die    bei   gewöhnlicher 
'  äinerig  sind:    bntterartige  Fette,   und  3)  in  solclie, 
lieber  Temperatur  fest  sind:  talgartige  Fette. 
Ajithcil,    welchen  da^  Fett  an   dem  Er  näh  rungcj  vorgange 
i..^>t  BHich  im  Wesentlichen  darauf  zuiückttihren,   dass  sowohl 
Verdau nng    der   stärkeniehl haltigen    und  zuckerhaltigen  Nah- 
wie  der  Proteinstofle  dui'ch  Anwesenheit  einer  gewis- 
1  i;j;^e  und  unter  ihrfT  Mitwirkung  rascher  vor  sich  geht^ 

rfemer  eine  directe  Ueberiuhrung  von  Fett  in  den  Chylus  und 
jhil  couÄtatirt  ist  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen 
erden  d.irf,  dase  dieses  direct  in  die  Säftemasse  gelangende  Fett 
d  der  Zellen  neubildung  eine  gehr  wesentliche  Rolle   spielt     Das 
i^l  ftoniit  einerseits  Digeötiv-,   andererseits   plastisches  Mittel, 
allerdings  nur  fTir  diejenigen  Gewebe,  welche  dem  Fette 
in  ihrer  Structur  und  chemtschen  Combination  nahe  steheu, 
den*  Bindegewebe   und  den  Fettablagerungen*     Dass  auch 
^T  .rete,   so   namentlich   die  Galle  und   die  Milch,   durch 

.    zugeführte  Fetteinnahnie  eine  wesentliche  quantitative 
icbrung  erfahren,  darf  ebenfallg  als  feiststehend  betrachtet  wer- 
md  begründet  einen   wesentlichen  Hinweis  für  die  diätetische 
[therapeutische  Verwendung  des  Fettes.  —  Es  beschränkt  sich 
Nutzen   des  Fetten   nicht   lediglich    auf  diejenige  Rolle, 
lemselhen  von  Liebig  zugeschrieben  wurde,  nach  welchem 
ein    wesentliches  Respirationsmittel    wirken    und   durch   die 
ition  seiner  ßestandtheile   (Kohlenstoß'  und  WasserstoS")    ein 
tor  liir  die  Erzeugung  der  thierischen  Wärme  sein  sollte. 
Wenn  man  aber  einerseits  zugeben   niuss,   dass  Fett,   in   be- 
ikter  Menge  dem  Körper  zugeführt,  für  die  Ernährung  des- 
äusi^rst  wesentlich  ist,  so  mum  man  andererseits  im  Auge 
iFu,  dasß  es  ebensowenig  allein  im  Stande  ist,  den  normalen 
ition^-Vorgaog  aufrecht  zu  erhalten,  wie  es  in  einem  die  nor* 
j/en  übersteigenden  Quantum  überhaupt   aufhört,   dem 
Vorgange    zu  dienen.     ExceRsive  Fettmengen   werden 
unvcirändert  auj^geschieden ,   theilweise  bleiben  dieselbeu 
ritten  Verdauungswegen   liegen,   werden    hier   durch  Ein- 
wirkurig  dt»  Magensaftes  u.  s»  w.  zersetzt  und  die  aus  diesem  Zer- 
ji,'STorgaijge  sich  ergebende  Fettsäure  wirkt  als  ©ine  die  Ver- 
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datmngsthätigkeit  tief  beeinträchiigeude  Noxe*  Es  istj  mit  Rücksicht 
auf  die  iti  neuerer  Zeit  von  Einxeloen  empfohlenen  excessiven  Ga- 
ben von  Fett,  wichtig,  sieh  dieses  Momente«  bewus^st  zu  bleibeii- 

Die  Resorption  de«  Fettes  findet  im  Dunudarai  statt  und  wird 
durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes,  der  Galle  und  des  pan- 
krea tischen  Saftes  begünstigt  und  vermittelt.  Am  wesentlichsten 
scheint  hierbei  die  Galle  betheiligt,  insofern  sie  theilweise  eine 
EmuleionLrung  und  Verseifung  des  Fettes  herbeiführt,  theilweiae 
eine  grössere  Permeabilität  der  thierischen  Membranen  für  de© 
Durchtritt  des  unveränderten  Fettes  bedingt. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  oben  besprocljene  Wir- 
kung der  Fette  auf  die  Ernährung  gibt  die  wesentlichste  Indica- 
tion  für  deren  innere  Anwendung.  Wir  besitzen  im  Fett  ein  Mittel, 
welches  ebensowohl  die  Verdauung  anderer  Nahrungsstoffe  ssu  ver- 
mitteln im  Stande  ist,  als  es  auch  andererseits  directe  Neubildung 
gewisser  Gewebs-EIemente  bewirkt  und  schliesslich,  indem  es  den 
Oxydations-Process  im  Körper  erhöht,  die  regressive  Stoffnieta» 
morphose  steigert  und  die  kräftigere  Ausscheidung  von  Detritus  be- 
dingt. Demgemäss  findet  es  seine  Erkiäruog,  wenn  in  neuerer  Zeit 
das  Fett  zu  einem  wichtigen  Heilmittel  bei  einer  Reihe  von  Krank- 
heiten geworden,  bei  denen  es  darauf  ankommt,  den  Ernahrungs- 
vorgang  zu  regularisiren^  dem  Körper  plastisches  Material  zuzu- 
führen, und  zwar  in  einer  Weise,  welcher  weder  örtliche  Reizun- 
gen im  Verdau ungstracte  bewirkt,  noch  durch  excessive  Anhäufting 
stickjstoffhaltiger  Massen  über  das  Ziel  hinausschiesst.  Der  uns^wei- 
felhafte  Erfolg,  welchen  die  Darreichung  des  Leberlbrans  bei  Scro- 
phulose,  chronischer  Tuberkulose,  Ernahrnngsstörungen  nach  Con* 
sumtions- Krankheiten  nach  sich  s&ieht,  ist,  unserer  Ueberzeugung 
nach,  nicht  auf  irgend  welche,  dem  Lebeilhran  innewohnende  spe- 
cifische  Arxneistoffe  ^u  schieben,  sondern  hängt  lediglich  vou  der 
allgemeinen  physiologischen  Einwirkung  des  Fette«  auf  den  Er- 
nährungsvorgang ab,  —  Diese  Einwirkung  kommt  aber,  dessen  sei 
man  immer  eingedenk,  nur  zu  Stande,  wenn  die  Dosis  des  Fettes 
nur  in  beschränkter,  die  Verdauung  nicht  belästigender  Weise  ge- 
griffen wird,  und  wenn  eine  z.w  eck  massige  Combination  des  Mittek 
mit  entsprechender  stärke  niehlhaltiger  und  Protein-Diät  stattfindet. 

Ein  weitf^re»  Moment,   aus  welchem  sich  die  innere  Verwen- 
dung der  Fette  ergibt,   liegt  in  deren  rcizmildemder  und  dcckeo- 
der  Eigenschaft,   die  sie  allerdings  nur   in  frischem  Zustande  und 
frei  von  jeder  Ranciditat  besitzen.    Auf  die  Schleimhaut  des  Darm- 
kanales  gebracht,  bihku  sie  einen  einhüllenden  Ueherzug  auf  der- 
selben, welcher  im  Stande  ist,  .sie  vor  d**r  unmitteJ baren  Berührung 
der  Ingesta  zu  schütssen,   oder  sie   mischen   sich    mit   den   an  den 
Darmwandungen  vorhandenen  Stoffen  oder  Secreten  und  stumpfen 
deren  incitirende  oder  corrodirende   Wirkung  ab-     Diese  emolli* 
kpude  EigeuflchAll  der  Fette  macht  sie  jm  scMtzenswertben  Heil- 
pnitteln  bei  iiiflsJiiinatorischcn  Zu^tilnden  des  DarmkanaJs,  bei  Ero- 
sionen deaselben,  Vergiftungen  mit  corrodircndcn  Substanzen  s*  fl*  w» 
J^lciicbzeitjg  haben  unter  diefieii  Umstanden  die  Fette  den  Vortheil^ 
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di  EütleeniDggmittel   für  den  Darmkanal  zu  dienen,  infiofern  sie 
Schlüpfrigkeit  der  vorhandenen  Fäcalmassen  erzeugen  und  so- 
ein  leichterem  Durehgleiten  derselben  durch  den  Yerdauungs- 
erzteleo.    Diese  Wirkung  macht  sich  namentlich  dann  in  sehr 
^wüuschter  Weise  geltend,  wenn  Anhäufungen  indurirter  Fäces, 
lagenA&nte  Coprostasen,  vorhanclen  sind,  oder  die  Muskelfasern  des 
Dviiikaiials  sich  in  einem  Zustande  krampfhafler  Constriction  be- 
^d^n«  wie  z.  Bt  bei  der  Bleil'^olik.  —  Dass  man,   um  die  hier  in 
Rede   atehenden   Wirkungen   zu   erzielen,   die   Fette  in   grösseren 
Dosen  geben  mtiss,  als  da,  wo  es  sich  um  Verwendung  derselben 
^  Kfthrmittel  handelt,  versteht  sich  von  selbst,  da  es  ja  eben  dar- 
«tf  atikomiiit.  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  ingerirten  Fettmenge 
rieht  in  den  oberen  Theilen  des  Darmtractes  resorbirt  werde,  son- 
dern   auf  die  unteren  übergehe,   hier  seine  mechanische  Wirkung 
ibe*  Hin  schliesslich  unverändert  wieder  ausgeschieden  zu  werden. 
Ein  anderes  therapeutisches  Resultat  der  Fette,  obgleich  anschei- 
Hfiid  entgegengesetzter  Natur,   beruht  ebenfalls  auf  ihrer  einhül- 
t  kndeti    Wirkung,     Bedingen  nämlich  scharfe  Secrete   oder  Stoffe 
91  Darmkanal    entzündliche  Zustände  seiner  Schleimhäute  u.  s.  w., 
üiarrböen,  S40  werden  dieselben  durch  die  reizmildernde  Wirkung 
4m  Fettes  sistirt. 

Auch  bei  entzündlichen  und  Reizzuständen  in  den  oberen  Thei- 

Im  de$  respiratorischen  Schleimhauttractes  macht  sich  die  einhül- 

leiile  Wirksamkeit  der  Fette  zuweilen  geltend,  und  zwar  ebenfalls 

m  reiB  mechanischer  Weise,  indem  ein  Theil  des  ingerirten  Fettes 

vcb  Tom  Schlünde  aus  auf  den  Kehlkopf  und  die  Trachea  über- 

kiffL      Nur  so  lassen  sich  die  wohlthuenden  Wirkungen  erklären, 

«^be  z.  B*  frisches  Olivenöl  bei  Keuchhusten,  gepulverter  Wall- 

fSÜfe  bei  Kehlkopfs-  und  Bronchial-Catarrh  u.  s.  w.  üben.    Dass  für 

AsKi  Anwendung  das  Fett  durchaus  frei  von  jedem  ranzigen  Ge- 

fveh  tind  Geschmack  sein  müsse,  ist  unerlässlich,  da  grade  ranzige 

Ft$le  einen  sehr  entschiedenen  Hustenreiz  ausüben,  welcher  nicht 

Uois    von    der  mechanischen  Berührung,    sondern    auch   von   der 

tu'kiigen  Fettsäure  abhängt. 

Bei  der  äusserlichen  Anwendung  des  Fettes  kommt  einer- 
«rit»  die  durch  dasselbe  herbeigeführte  Verringerung  der  Haut- 
tiuiäpi ratio n  ^  ander t^rseits  seine  einhüllende  Wirksamkeit  in  Be- 
^mdit,  wohingegen  die  etwaige  Absorption  durch  die  Haut  und 
1»T  auf  diesem  Wege  stattfindende  Eintritt  in  die  Blutmasse  über- 
:.vjp£  als  problematisch  angesehen  werden  kann,  und,  selbst  wenn 
sie  zugeben  wollte,  doch  nur  so  minimale  Mengen  dem  Blute 
bren  würde,  dass  von  einer  positiven  Einwirkung  derselben  auf 
NulrJttons  -  Verbältnisse  schwerlich  die  Rede  sein  könnte.  — 
Nutiten-  welchen  Fetteinreibungen  schaffen,  lässt  sich  auf  den 
zurückfiihren,  dass  sie,  wie  dies  aus  den  Untersuchungen 
arcanlt  hervorgeht,  eine  Verminderung  der  Temperatur 
hren,  also  zu  einer  Reduction  des  Fiebers  Anlass  geben. 
Bftch  Traube 's  scharfeinnig  durchgeführter  Hypothese  te- 
Contraction  der  Hautcapillaren  ein  wesentliches  Motiv  der 

il -Lehre.  o 
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Fiebertt^uiperatur  iM,   t^o  düriU-  zimii  die  durch  die  Fetteiureibun 
g^n  erfolgende  Reduction  derselben  als  ein  Product  der  Fettiinbi 
bitirm  und  der  eujalliireDdeii  Einwirkung  des  Fettes   auf  die  con 
trahirteu  Capillargt'fäHse  zu  erklären  bereclitigt  seiti.)     In   diesem 
Momente  sind  die  Wirkungen  begrimdet,  welche  den  Fetteinrei 
hangen  bei  nantent55undungen,  namentlich  Seharlachfieber,  zuge 
schrieben  werden;  gleichzeitig  durfte  hier  anrb  der  Schutts,  wcieben 
die  Uebcrziehnng  deö  Körpers  mit  einer  Fetthülle  gegen  die  Ein- 
wirkung äüögL^rer   Temperatur -Einflüsse   herbeiführt,   in   Betracht 
kommen.    Bei  Consumtloiis-Krankheiten  können  die  Fetteiurei ban- 
gen  dadurch    heilsam    wirken,    dass  sie   einerseits   die   gesteigerte 
Fiebertemperatur  herahaetzenj  andererseits  durch  Verhinderung  der 
Haut  Verdunstung    dem  schwächenden   Einflüsse    der    colliquativen 
8ehweiHÄe   eutgegcn treten.    Bei  äusseren  Erosionen  macht  bIüIi  die 
einhnlh'>nde  Kraft  de«  irischen  Fettes  geltend,  jedoch  zersetzt  sich 
ilajiselbc  unter  dem  Einflüsse  dej?  Wundaecret^  bald  und  wirkt  dann 
in  gauK  cntgcgengeset/ipr  Weise  ab  Reizmittel  —    Wie  viel  übri- 
gens bei  den  häutig  gegen  die  verfich irdensten  inm*ren  Aäeetionen 
augewendeten    Fi^tteiiueihungen    dem    niaclianischen    Moment    der 
Frlction   zukomme,   darf  ab    unentschieden  betrachtet  werden*  — 
Bei   einer  gans^en  Gruppe    von  Hautkrankheiten  wirken    die  Fett- 
einreibungen   ab  erweichendes   Mittel,   insofern   sie  die    Ablösuug 
des  krankhaften  Prodm  tej?t   von   der  Haut   begünstigen    und  damit 
einen  pathologisilien  Reiz  entfernen  und  die  regelmasdgere  Func- 
tion der  seceruirenden  Hautorgane  herbeiführen. 

Sehr  häutig  bedient  man  sich,  um  die  Ueberführung  von  Arx- 
neistoffen  durch  die  Haut  zu  vermitteln,  des  Fettes  als  Vehikel 
für  dieselben.  In  den  meisten  Fallen  dürfte  aber  der  vgrauägesetaite 
therapeutische  Effect  sich  lediglich  auf  den  der  Fetteinreibungen 
beschränken,  und  nur  in  den  Fällen,  in  denen  bereite  ein  Uan^ig- 
werden  der  Salbengrnndlage  derselben  eine  gleichzeitig  corrndircDde 
Eigenschaft  verleiht,  ist  die  Resorption  des  Arzneiniitteb  mit  eini- 
ger Sicherheit  anzunehmen. 

Contraindicirt  ist  der  innerliche  Gebrauch  der  Fette  bei  allen 
mit  starker  Säureentwicklung,  gastrischen  Sordea  und  cEtarrba- 
Hschen  Zustanden  der  Magenschleimhaut  verbundenen  Formen  von 
Dyspepsie,  bei  Vergiftungen  mit  solchen  iSubstanzen,  welche  in 
fetten  Oelen  löslich  sind  (Canthariden- Vergiftung),  bei  hervor- 
«tecbender,  krankhafter  Anlage  ^ur  Fettbildung  (Adipoais),  bei 
mangelhafter  Gallen -Ab-  oder  Aussonderung, 

Die  äu^serliche  Anwendung  des  Fettes  wird  nicht  selten  durcih 
ein  eigenthümliches,  idiosynkrasisches  Verhalten  der  Haut^  bei 
welchem  jedes,  auch  das  tnüdest«  Fett  wie  ein  Enizündungsreiz 
auf  diefielbe  wirkt,  contraindicirt* 

Die  Form,  in  welcher  die  Fette  innerlieh  gegeben  werden, 
ist  meistens,  sofern  man  eie  nicht  in  Substanz  darreicht,  die  der 
Emulsion,  d*  h,  derjenigen  feinen  Vertheilung  und  mechanischen 
Sufrpeu&liitj  in  wä>!if<iiger  Flüssigkeit,  welche  her  beige  fuhrt  wird, 
wenn  man  das  Fett  glcicb«eitig  mit  »Schleim  oder  Eigelf*  d*  in  Waa- 
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icsörporirt,    A^ustHerlicli  werden  die  Fette  in  Form  von  Salbeo 
Liiiinienteii  angewendet. 

Die  specielleren  Angaben  über  die  therapeutische  und  phanna- 
eiitische  Verwerthung   der  Fette  und  Oele   erfolgen    bei   der  Be- 
fprechung  der  einz.elnen   hierher  gehörigen  Stoffe, 


ErAtf  Abtb«Hmig. 
Animaliscbe  Fette. 

L  ^  ttlenn  Jeeoris  Aselli,  Oleum  JHorrhiiae^  Leberlhraii. 

Der  aiisi  den  Leberfettzellen  des  Dorsch  (Gadus  Callarias)  un- 
dem  Einfluss  der  Sannen-  oder  künstlichen  Wärme  oder  durch 
FaulnigsproEeÄS   nugfliessende  Thran    wird   als  Leberthran   be- 
loet,   Aiiftser  dem  Stockfische  werden  auch  andere  Gadus-Arten, 
lentlich  Gadus*  Morrhna,  der  Stockfisch,  zur  Gewinnung  des 
tlinin^  benutzt  (die  Ph.  Bor.  Ed.  VII,  bezeichnet  sowohl  den 
ursch-,   wie  auch  den  Stockfech  -  Leberthran  als  officinell).     Die 
litat  des  Thran^  wird  im  Wesentlichen  durch  seine  Bereitungs- 
ictfK*   bedingt;  der  durch  den  Einflus^  der  Sonnenwärme  ohne  jede 
feitcre    krinstliche  Procedur   ausfliessende   Thran,   der  sogenannte 
te  leberthran,    wi  der  reinste  und  beste:   er   ist  vollkommen 
Ton  bla8#  weingelber  Farbe,  schwach  fischigem  Geruch  und 
biui^   nicht   unangenehmem,   an   den  des  Räucherlachses  erin- 
|aii  Gp^chmuck.    Die  anderen  dunkleren,  unklaren,  ranzig  oder 
Msch  riechenden  Sorten  sind  durch  AusipreFsen  der  schon 
len    Lebern    oder    durch    die   Bearbeitung   bei    höherer 
iperalur  gewonnen  und  vom  Gebrauche  gänsHch  anszuschliessen^ 
io  aber  der  vollständig   farblose,  weisse  Leberthran,    welcher 
lurch  künsttiche  Bleichprozesse  hergesteUt  wird,  und  zwar  auf 
K<hrtf^u  ^*iner  anderweitigen  Qualität* 

Bei   der   Tielfiiltigen   Anwendung,   welche   der  Leberthran   in 

Pf  Zeit  gewonnen,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sich  die  Spe- 

m  dieses  Gegenstandee  bemächtigte  und  unter  Aufwendung 

_  d**r  Reclamc  7.u  Gebote  stehenden  Büttel  Leberthran  in  den 

adcl   brachte,  der  vermöge  seiner  geheimni ssvollen  Bezugsquel- 

und  der  ihm  angedichteten  Eigenschaften  sich  ganz  besonders 

ileiii  praktischen  Gebranch  empfehlen  sollte.    Alle  diese  Sorten 

»en  i«ich  nur  durch  ihre  hohen  Preise   aus  und  haben  tbera- 

r*li    keinf*n   j^ndereu  Wertli    als  gewcihnlicher  Leberthran  von 

lieit;  die  einzige  Bezugsquelle  fiir  solchen  ist  Bergen 

^  j    .        ...   LTStändige  Apotheker  wird  im  Stande  sein  und  Sorge 

Ir  tragen,  sieh  von  dort  mit  tadellosem  Thran  zu  versehen- 

Die  chemiache  Zusammensetaung  des  Leberthrans  ist  Gegen- 

^d  iMirtrialtiger  I^  ach  forsch  ungen  geworden,  um  auf  diesem  Wege 

''■    für  eioc  specitische  Wirksamkeit  des  Mittels  zu  gewin- 

B*  in  Übungen    liaben  jedoch    keines  weges   zu    dem  ge- 
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wünschten  Resultate  gefuhrt;  der  Leberthran  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  denjenigen  Elementen,  welche  wir  bei  der  Zusammen* 
Setzung  der  Fette  im  Allgemeinen  erwähnt  haben  u^d  ergibt  sich 
als  ein  öl-  und  margarinsaures  Lipyloxyd,  welchem  geringe  Men* 
gen  von  Gallenstoffen  und  denjenigen  Salzen  beigemengt  sind,  die 
sich  in  jedem  thierischen  Organ -Bestandtheile  vorfinden.  Weder 
diese  Salze,  noch  die  minimale  Menge  von  Jod,  noch  das  aus  dem 
Leberthran  zu  erzeugende  Propylamin  lassen  auf  eine  specifische 
Wirksamkeit  des  in  Rede  stehenden  Mittels  Schlüsse  zu,  und  es 
bleibt  vorläufig  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Leberthran  als  ein 
Fett  zu  betrachten,  das  in  seinen  Wirkungen  auf  den  Organismus 
sich  allen  übrigen  Fetten  anschliesst  und  von  ihnen  höchstens  da- 
durch unterscheidet,  dass  es  erfahrungsgemäss  leichter  verdaut  wird, 
und  darum  eher  im  Stande  ist,  seine  Effecte  auf  die  Emähnmg 
zu  üben. 

Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  des  Leberthrans  sind 
in  neuerer  Zeit  ausserordentlich  weit  gezogen  worden ;  es  gab  eben 
keinen,  dem  Begriff  der  Dyskrasie  zu  subsummirenden  Krankheits- 
prozess,  den  man  nicht  mittelst  Leberthran  zu  behandeln  empfoh- 
len hätte  oder  geheilt  haben  wollte.  Gegenwärtig  ist  man  von  die- 
ser Begeisterung  wieder  in  so  weit  zurückgekommen,  als  man  mit 
grösserer  Genauigkeit  die  Krankheitszustände  begränzt,  in  denen 
der  Gebrauch  des  Leberthrans,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Fett- 
wirkung gemäss,  Vortheile  zu  erzielen  vermag.  Hierher  gehören 
namentlich  die  Scrophulosis  und  die  chronische  Tuberkulosis.  In 
beiden  bewirkt  der  Leberthran  meistens  eine  merkliche  Besserung 
des  Ernährungsprozesses,  eine  Zunahme  der  Körperfülle  und  des 
Körpergewichtes  und  Verminderung  krankhafter  Abscheidungen. 
Bei  der  Skrophulose  stellen  sich,  nach  den  uns  zu  Gebote  stehen* 
den  Erfahrungen,  diese  Wirkungen  viel  rascher  und  prägnanter 
heraus,  als  bei  der  chronischen  Tuberkulose,  so  dass  man  bereoh- 
tigt  ist,  den  Leberthran  als  eines  der  wichtigsten  und  erfolgreidi- 
sten  Heilmittel  der  Scrophulosis  gelten  zu  lassen,  wenn  man  auch 
nicht  im  Stande  ist,  die  Wirksamkeit  desselben  vollkommen  wis- 
senschaftlich zu  begründen.  Dass  seine  Heileffecte  mit  denen  der 
übrigen  fetten  Oele  nicht  gleichwerthig  sind,  und  dass  es  deshalb 
nicht  gestattet  ist,  ihn,  wie  man  es  versucht  hat,  durch  andere 
Oelarten,  wie  Mandelöl,  Mohnöl  u.  s.  w.,  zu  ersetzen,  darüber  hat 
die  Erfahrung  hinlänglich  entschieden,  wie  sie  andererseits  oonsta- 
tirt  hat,  dass  der  Leberthran  nur  da  seine  Wirksamkeit  vollstän- 
dig zu  entfalten  im  Stande  ist,  wo  man  gleichzeitig  für  Herstellung 
aller  übrigen  zur  Kur  der  Scrophulose  nothwendigen  hygieinischen 
und  diätetischen  Bedingungen  Sorge  zu  tragen  vermag.  Nur  wo 
man  durch  passende  Diät  die  Wirkung  des  Leberthrans  unterstutst^ 
schafft  er  wirklichen  Nutzen,  und  darum  sehen  wir  in  der  Armen* 
Praxis  gar  keine  oder  nur  unvellkommene  Wirkung  von  diesem 
sonst  so  rühmenswerthen  Mittel,  welches,  wenn  es  nicht  von  den  .: 
anderweitigen  Elementen  einer  guten  und  regelmässigen  Emahmng  - 
gefordert  wird,  höchstens  eine  abnorme  Fettbildung  zur  Folge  hat  i 
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mi  die    kleinen   Kranken   voluminöser   macht;»    ohne   jedoch   den 
i^Dtlichea  Krankheitsprozess  zu  tilgen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  die  Fälle,  in  denen  man  den 
Leberthran   ak  antiscrophuloses  Mittel  darreichen  will,   genau   zu 
mdtriduiUisiren,     Es  gibt  scrophulose  Kinder,  und  zwar   in  nicht 
ioger  An^tahl,  in  denen  die  Fettbildung  nicht  bloss  unbehindert, 
lern    sogar  in   auffallend  überschüssiger  Weise   vor  sich  geht; 
diese  Form  der  Scrophulose,  die  man  in  der  Kegel  als  torpide 
lehnet  pii^t  der  Leberthran  entschieden  nicht  und  unter  sei- 
Gebrauclic  erfahren  die  vorhandenen  Symptome  eher  eine  Ver- 
Dierung  als  eine  Verbesserung,  wohingegen  er  in  denjenigen 
die  sich   durch  graciles  Ansehen  der  Kinder,   namentlich 
«ber  durch  Mangel  an  Fettbildung  charakterisiren  (erethische  Scro- 
phulose}^ als  Behr  bestimmt  indicirt  angesehen  werden  kann.    Eben 
io    eebr   ist   das   Alter  der  Kinder  in   Rücksicht  zu   ziehen;   von 
fiuglingen  wird  Leberthran  selten  vertragen,  und  hier  ist  es  von 
gröfieerer  Wichtigkeit,  ihnen  eine  gesunde  Ammenmilch  oder 
en  passenden  Ersatz  für  eine  solche   zu  verschaffen,  als   ihneA 
Leberthran  ihre  Verdauung  zu   zerstören.     Erst  wenn  die 
Dentition  vorüber  ist,  und  andere  Nahrungsmittel  als  die  flüs- 
dem  Kinde  gereicht  werden  können,  tritt  die  Indication  für 
Leberthran  ein. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  mit  der  Darreichung  des  Le- 
hraoB   nur  dann  zu  beginnen,   wenn  sich  keine   dyspeptischen 
Brich  ei  nun  gen  zeigen;   sind  solche  vorhanden,   so  müssen  sie  erst 
duTcfa   die  pageenden  Mittel,   leichte  Amara,  Antacida  u.  s.  w.,   be- 
iettlgt   werden^  um  so  dem  Leberthran  einen  geeigneten  Boden  für 
möt  Wirksamkeit  vorzubereiten.     Ist  dies  geschehen,  so  beginne 
QL&D    mit    kleinen  Dosen   und   überwache   deren  Erfolg;   wird   das 
Mktel  ertragen,  ohne  den  Appetit  zu  beeinträchtigen  oder  Durch- 
falle snj  erregen,   so  schreite  man  zu  grösseren  Dosen  vor,   beob- 
ichie  aber  auch  dann   die  Vorsichtsmaassregel ,   von  Zeit  zu  Zeit, 
etwa  alle  drei  Wochen,   den  Gebrauch   des  Thranes  auf  mehrere 
zu  unterbrechen,  um  einen  leicht  sich  einstellenden  unbesieg- 
Widerwillen  gegen  denselben  zu  verhüten.  —  Wo   ein  sol- 
Wider willen  sich  gleich  von  vorn  herein  geltend  macht,  die 
ien    Patienten    nur   unter  Anwendung  von  Gewalt  zum    Ver- 
ucken    des  Mittels  gebracht   werden   können    und   früher   oder 
r  nach  dem  Einnehmen  sich  Erbrechen  und  andauernde  Ano- 
Keigt.  da  verzichte  man  auf  den  Gebrauch  des  Leberthranes, 
man    pich   durch   hartnäckiges  Beharren  bei  der  Verordnung 
des   wichtigsten  Postulates   für   einen    therapeutischen  Erfolg,   der 
^diebong  der  Ernährung,  beraubt. 

^^^  "^'i  FäUen,  in  denen  neben  der  Scrophulose  sich  die  ausge- 
enen  Symptome  der  Anämie  darbieten,  kann  man  mit  Vor- 
Iii5  Wirkung  des  Leberthranes  mit  der  des  Eisens  combini- 

>  näheren  Verhältnisse   dieser   Verbindung   werden   weiter 
Bsprochen  werden. 

>  sich  eine  directe  ^'      '"Vung  auf  unverhältnissmässig  stark 
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hypertrophirte  drüsige  Organe  oder  auf  krankhafte  Haut-Produc- 
tionen  indicirt  zeigt,  da  ist  eine  Verbindung  des  Leberthranes  mit 
Jod  passend,  während  sie  sonst,  etwa  von  der  Voraussetzung  ge- 
tragen, als  woDe  man  die  Wirkung  des  Leberthranes  durch  den 
Jodzusatz  erhohen,  keinesweges  als  rationell  erscheint.  Die  beiden 
Agentien,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  nicht  homogener  Art 
und  nur  quantitativ  unterschieden,  so  dass  eine  Steigerung  der  Le- 
berthranwirkung  durch  Jod  nur  denjenigen  als  plausibel  erschei- 
nen könnte,  welche  bei  der  ganz  ungerechtfertigten  Annahme  ver- 
harren :  es  wirke  der  Leberthran  nur  durch  das  in  ihm  enthaltene 
Minimum  von  Jod. 

Wie  gegen  die  Scrophulose,  so  hat  auch  bei  der  Lungen- 
Tuberkulose  der  Leberthran  in  neuerer  Zeit  eine  so  enthu- 
siastische Anpreisung  gefunden,  dass  man,  wenn  man  den  soge- 
nannten Beobachtungen  seiner  Verehrer  Glauben  schenken  wollte, 
zu  der  Annahme  kommen   müsste:   eines  der  grössten  und  drin- 

fendsten  therapeutischen  Probleme  sei  gelost  und  die  Kur  der 
chwindsucht  biete  nicht  die  leiseste  Schwierigkeit  mehr  dar.  Bei 
unbefangenem  Rückblicke  auf  die  therapeutischen  Erfolge,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnden  gegen  die  Tuberkulose  erzielt  worden, 
müssen  wir  uns  aber  gestehen,  dass  seit  Einfnhrung  des  Leber- 
thrans  in  den  antiphthisischen  Kurapparat  die  Zahl  der  constatir- 
ten  Heilungen  von  Lungen-Tuberkulose  eben  so  verschwindend  klein 
geblieben  ist,  wie  sie  es  früher  war,  und  dass  die  Resultate,  deren 
sich  namentlich  die  englischen  Aerzte  rühmten  und  welche  sie  dem 
Gebrauche  des  Leberthranes  zuschrieben,  in  das  Gebiet  der  medi- 
cinischen  Gasconaden  gehören,  von  denen  fast  jedes  Zeitalter  in 
der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  seine  Proben  aufzuweisen  hat 
Wir  sind  keinesweges  der  Ansicht,  als  nehme  nicht  der  Leberthran 
einen  sehr  wichtigen  Platz  unter  den  Mitteln  ein,  mit  denen  wir 
die  Tuberkulose  zu  bekämpfen  haben,  wir  meinen  aber,  es  müsse 
auch  hier  die  rationelle  Indication  für  die  Anwendung  dieser  Sub- 
stanz maassgebend  sein  und  nicht  jene  therapeutische  Schablonen- 
Malerei,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Einzel- 
falles zu  Werke  geht.  —  Der  Leberthran  findet  seine  Stelle  da, 
wo  die  tuberkulöse  Disposition  sich  in  ihren  ersten  Anfängen  zeigt, 
und  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  die  scrophulose 
Grundlage  sich  noch  deutlich  zu  erkennen  gibt.  Je  jugendlicher 
das  Individuum  und  je  unentwickelter  die  localen  Krankheitspro- 
ductionen,  um  so  grösser  ist  die  Hoffnung,  durch  den  Leberthran 
eine  bedeutende  Umänderung  des  Ernährungsprozesses  zu  erreichen 
und  eine  weitere  Ausbildung  der  Krankheit  zu  verhüten.  —  In 
vorgerückteren  Stadien  der  Tuberkulose  ist  die  Anwendung  des 
Leberthranes  nur  dann  gestattet,  wenn  der  Zustand  des  Kranken 
fieberlos  und  seine  Verdauung  ungestört  ist;  bei  Complication  mit 
Darmtuberkulose  ist  der  Thran  entschieden  contraindicirt. 

Bei  der  Darreichung  des  Mittels  hat  man ,  in  Bezug  auf  die 
Aufrechterhultung  der  Verdauung,  dieselben  Cautolon  zu  beobach- 
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ll%  welche  wir  schon  oben  bei  seiner  Anwendung  gegen  die  Sero- 
'Üiglfmi*  besprochen  haben. 

Nächst  den  beiden  ebengenannten  Dyskrasien  haben  fast  alle 
chronisch  verlaufenden  Krankheitsprozesse  mehr  oder  we- 
den  Gegenstand  für  die  Leberthran-Behandlung  abgegeben, 
dass  jedoch  die  Erfolge  den  Voraussetzungen  und  Empfeh- 
entsprochen  hätten.    Wir  nennen  nur  die  Rachitis,  bei  wel- 
gich  der  Leberthran   nur  dann  bewährt,   wenn  sie  mit  Scro- 
zusammenhängt,  Gicht,  Rheumatismus  chronicus,  selbst  den 
mellitus,  bei  welchen  man  zu  den  gekünsteltsten  Erklä- 
rersuchen gegriffen  hat,  um  nur  die  Indication  für  den  Le- 
liran  nicht  ganz  in  der  Lufl  schweben  zu  lassen.    Bei  chroni- 
Hautausschlägen  und  Destructionsprozessen  der  Haut,  so  z.  B. 
ii  Psoriasis,  Lepra,  Lupus,  hat  der  Leberthran  selbst  in  sehr  her- 
senden Dermatologen  Lobredner  gefunden;  das  Mittel  ist  hier 
nur  in  denjenigen,  allerdings  sehr  zahlreichen  Fällen  indicirt, 
denen   das  Uebel  auf  einer  nachweisbaren  scrophulösen  Basis 
[idet  ist,  während  es,  wo  diese  fehlt,  entweder  ganz  nutzlos 
oder  doch  erheblich  weniger  leistet,   als   andere   direct  den 
Bn  Emährungsprozess  umstimmende  Kuren. 
Aeusserlich  hat  der  Leberthran,  so  lange  er  noch  im  Rufe 
Panacee  stand,  eine  eben  so  allgemeine  und  man  darf  sagen 
Bte  Verwendung  gefunden,  wie  innerlich,  obschon  er  in  die- 
*.  Anwendungsform  sicherlich  vor  den  übrigen  Fetten  nichts  wei- 
Toraus   hat,    als    den    etwas    höheren  Preis  und   den   übleren 
ich.     Man   hat  den  Leberthran   zu  Einreibungen  bei  Phthisis 
~[>hlen,   wo  er  unter  denjenigen  Bedingungen  nützlich  werden 
welche  wir  oben  bei  der  allgemeinen  Besprechung  der  Fett- 
ag auseinander  gesetzt  haben;  man  hat  bei  chronischen  Haut- 
Jägen  den  ganzen  Körper  unter  Leberthran  gesetzt,  bei  Becken- 
5n  Klystiere  mit  demselben  gegeben,  bei  Metritis  ihn  in  die 
injicirt.    Namentlich  haben  wir  schwedischen  und  norwegi- 
Aerzten  eine  Menge  von  Empfehlungen  dieser  Art  zu  danken, 
iglicher  Weise  von  dem  Wunsche  inspirirt  sind,  der  heimi- 
Industrie  zum  Aufschwung  zu  verhelfen.    Die  Erfahrung  hat 
den  Unwerth  dieser  patriotischen  Phantasien  kennen  gelehrt 
gezeigt,   dass  in  Bezug   auf  die   äussere  Anwendung  das  ge- 

Rüböl  nicht  hinter  dem  Leberthrane  rangirt. 
Darreichungsforni.      Der   auch   beim    besten   Leberthrane 
wegzuläugnende  und  wenigstens  für   die  meisten  Individuen 
widrige  Geschmack  hat  zu  einer  Menge  von  Vorschlägen 
gegeben,   um  denselben  in  künstlicher  Weise  zu  cachiren; 
P'luit  ihn   in  Emulsionen,   Linctus  u.  s.  w.  zu  geben   versucht, 
'■'^durch  jedoch  fast  immer  noch  unzugänglicher  gemacht.    Am 
gibt  man  den  Leberthran  rein,   und   so  wird  er  besonders 
indem,  besonders   wenn   sie   den   ersten  Widerwillen   über- 
•  haben,  ohne  Widerstreben  genommen.     Bei  Erwachsenen 
i  man  den  Geschmack  am  besten,  wenn  man  vor  dem  Ein- 
eine stark  auf  die  Geschmacksnerven  wirkende  Substanz, 
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namentlich  ein  ätherisches  Oel  (etwa  einen  Pfefferminzkuchen),  neh- 
men lässt,  oder  wenn  man  den  Thran  mit  etwas  Pfefferminz -Oel 
(1  Tropfen  auf  1  Unze)  versetzt,  wodurch  auch  gleichzeitig  das 
widrige  Au&tossen  minder  häufig  und  minder  unangenehm  auftritt. 
In  Capsules  wird  der  Geschmack  des  Leberthrans  zwar  verdeckt, 
aber  diese  Darreichungsweise  verhindert  das  Aufstossen  nicht,  ausser- 
dem ist  dieselbe  ziemlich  kostspielig.  Die  neuere  Pharmacie  hat  eine 
Procedur  kennen  gelehrt,  welche  den  Leberthran  in  eine  feste  Masse 
bringt  (Vermischung  von  6  Th.  Oleum  Jecoris  mit  1  Th.  Cetaceum); 
der  so  solidificirte  Leberthran  kann,  in  Form  von  Boli,  in  Obb^ 
gehüllt,  leicht  genommen  werden;  in  der  Kinderpraxis  jedoch  ist 
diese  Darreichungsweise  nicht  anwendbar. 

Das  Oleum  Jecoris  ferratum  wird  durch  248tündige  Digestion 
von  1  —  2  Th.  Eisenfeile  mit  100  Th,  Leberthran  gewonnen,  das 
Ol.  Jecoris  jodatum  durch  Zusatz  von  1  —  2  Th.  Jod  zu  500  Th, 
Leberthran. 

Aeusserlich  wird  der  Leberthran  rein  oder  verseift  (mit  Na- 
tron-Lauge) zur  Anwendung  gebracht. 

Die  Dosis  des  Leberthrans  variirt  je  nach  der  gegen  densel- 
ben obwaltenden  Toleranzföhigkeit  von  1  —  2  Theelöffeln  bis  zu 
2  —  4  Essloffeln  täglich.  Mit  dem  Ol.  Jecoris  jodatum  sei  man 
etwas  vorsichtiger  und  greife  dieselbe  nur  zu  20  —  50  Tropfen  zwei- 
mal täglich. 

2.  ^Ainii^a  porri^  Adeps  snillus^  Schweineschmalx« 

Aus  dejn  Nieren-  und  Rippenfette  des  Schweines  (Sus  scro&) 
durch  Kochen  oder  Schmelzen  gewonnen,  weisse,  saJbenweiche, 
feinkörnige,  in  frischem  Zustande  geruch-  und  geschmacklose  Maase, 
aus  elain-,  margarin-  und  stearinsaurem  Lipyloxyd  bestehend. 

Das  Schweineschmalz  bildet,  namentlich  bei  den  ärmeren  Volka- 
klassen,  einen  sehr  wesentlichen  Nahrungsbestandtheil  und  wird 
sehr  häufig  bei  der  Bereitung  von  Fleischspeisen,  Gemiisen,  Back- 
waaren  u.  s.  w.  verwendet.  Im  fiischen  Zustande  und  in  massigen 
Mengen  genossen,  ist  seine  Verdaulichkeit  und  sein  Ernähnmgs- 
werth  nicht  in  Frage  zu  stellen. 

Als  Arzneimittel  war  das  Schweineschmalz  früherhin  nicfai 
selten  in  Gebrauch,  und  wurde  namentlich  seine  Heilkraft  bei  ent- 
zündlichen Leiden  der  Respirations- Organe  hoch  geschätzt.  D» 
Speck  (Lardum)  hat  noch  jetzt  im  Volksmunde  einen  Ruf  als 
antiphthisisches  Mittel  und  dürfte  in  dieser  Beziehung  etwa  das- 
selbe leisten,  was  der  Leberthran. 

Aeusserlich  dient  das  Schweineschmalz  als  häufigst  gebrandb- 
tes  Vehikel  für  die  Anwendung  anderer  Mittel  in  Salbenform.   Jm 
dieser  Beziehung  gewährt  es  allerdings  die  grössten  ökononuscdief 
Vortheile,  jedoch  ist  dabei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  tokd^ 
Fettsalben  äusserst  leicht  ranzig  werden  und  dadurch ,  so  weit  i 
sich  namentlich  um  Application  auf  erodirte  Stellen  handelti  W 
brauchbar  werden.     Die  neuere  Pharmacie  gibt  darum  mit  B<M 
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^Bidereo  baltbareren  Salbengrundlagen,  wie  dem  Unguent.  Paraffini 
^nd  Glycerini,  den  Vorzug.     Die  Fettsalben,  wenn  sie  ohne  wei- 
^fe*e  arxneiliche  Beimischung  gebraucht  werden,  haben  den  Zweck, 
auf  entzündete  Wund-  und  Geschwürsflächen  erweichend,  reizmil- 
demd  und  deckend  einzuwirken,  das  Anhaften  der  Verbandstücke 
ttnd   das  Abreissen   der  jungen   Granulationen   beim  Wechsel   des 
Verbandes  zu  verhüten.   Diese  Zwecke  werden  aber  von  der  Wachs-, 
Paraffin-  und  Glycerinsalbe   theils  eben   so  gut,   theils  besser  er- 
füllt,   als   von   der  Fettsalbe,  da  dieselbe  in  Berührung  mit  dem 
Wundsecret  leicht  ranzig  wird   und  dann  statt  der  beabsichtigten 
^nUdemdeo  Wirkung  einen  direct  reizerhöhenden  Einfluss  übt. 
K.        Zu   aUgemeinen  und   partiellen  Einreibungen    der   Hautober- 
^teche  bedient  man  sich  entweder  des  Schweineschmalzes  oder  des 
Speckes,   d,  h,  des  noch  in  seinen  Zellen  eingeschlossenen  Fettes; 
bei   der  Einreibung  mit   letzterem   kommt  noch  der  ihm  meistens 
impragnirte  Salzgebtdt,  sowie  die  beim  Rauchern  an  seiner  Ober- 
fläche  stattfindende  Auflagerung   empyreumatischer  Stoffe   in  Be- 
ohi.      Die   Speckeinreibungen    sind    vorzugsweise    bei   Lungen- 
iberkuloge,  auf  Sehneemann's  Empfehlung,  bei  Scharlachfieber 
Gebrauch,    Bei  diesem  letzteren  soUten  sie  insofern  eine  wahr- 
speeifisehe  Wirkung  entfalten,  als  man  ihnen  nachrühmte,  dass 
einen   sehr  mildernden  Einfluss   auf  den  Verlauf  des  Leidens 
Bo  und  ein  wirksames  Präventiv-Mittel  gegen  üble  Nachkrank- 
en und  Complicationen,  sowie  gegen  die  Weiterverbreitung  des 
iexm  sein  sollte.    Wie  vorauszusehen  war,  haben  sich  diese  An- 
suDgeo,   welche  wohl  in  der  Unschädlichkeit  der  Speckeinrei- 
jcxi  während  einiger  besonders  gutartiger  Scharlach-Epidemien 
Grund  haben  mochten,  weiterhin  nicht  bestätigt,  und  dürfte 
der  gan?.e  Nutzen  dieser  Manipulation  auf  die  Milderung  der 
itentzündimg  und  Spannung  beim  Scharlach  beschränken.    Was 
!:keinreibungen  bei  Tuberkulose  leisten  können,  haben  wir  oben 
der  Besprechung  der  allgemeinen  Wirkungen  des  Fettes  bereits 
einandergesetzt« 
Eine   sehr   gebräuchliche  Anwendung  des  Fettes  findet  beim 
xp  und  bei  der  Laryngitis  statt,  wo  man  Speckstücke  rund  um 
Hak  längere  Zeit  liegen  lässt.    Der  Speck  wirkt  hier  wie  ein 
ftC6  Kataplasma,  schützt  entschieden  gegen  Erkältung  der  Haut 
hat  gleichzeitig  durch  seinen  Salzgehalt  eine  epispastische  Ne- 
Awirkung.  welche  sich  durch  das  Erscheinen  zahlreicher  kleiner 
[lötehen  und  Pusteln  an  den  belegten  Theilen  manifestirt. 

Statt  de^  einfaf^hen  Schweineschmalzes  bedient  man  sich  zum 

iverband  häufig  des  in  seinen  Wirkungen  jenem  gleichkommen- 

•Unguentum  rosatum,  aus  4  Th.  Adeps  und  je  einem  Theile 

^^s  und  Rosenwasser  bestehend.    Es  ist  eleganter  und  von  etwas 

r  Consistenz  als  das  Schweineschmalz,  aber  noch  leichter  als 

lern  Ranzigwerden  ausgesetzt.    Das  Unguentum  simplex 

leren  Pharmakopoen  war  ähnlich  der  Rosensalbe  constituirt, 

I  es,  statt  mit  Rosen-,  mit  einfachem  Wasser  bereitet  wurde. 

artig  ersetzt  man  das  Unguent.  simpl.  durch  das  viel  halt- 


42  Pinguia  et  Oleosa. 

barere  Unguentum  cereum,  welches  aus  5  Th.  Olivenöl  und 
2  Th.  Wachs  besteht. 

Von  sonstigen  thierischen  Fetten  sind  in  Gebrauch  das  Se- 
vum  s.  Sebum  oyillum,  der  Hammeltalg  (als  Bestandtheil 
des  Unguentum  basilicum,  Elemi,  Hydrarg.  einer.;  die  Talgsal- 
ben sind  consistenter  und  etwas  haltbarer  als  die  Schmalzsalben), 
das  Sevum  cervinum,  Hirschtalg  (zu  Geraten,  Lippen-  imd 
Hand -Pomaden),  das  Sevum  bovinum,  Rindertalg  (weni- 
ger weiss  als  der  Hammeltalg,  hauptsächlich  zu  Seifen  benutzt), 
die  Medulla  bovis,  Rindermark  (ein  sehr  schönes  thierisches 
Fett  von  butterähnlicher  Consistenz,  das  aus  dem  in  den  Röhren- 
knochen der  Rinder  sitzenden  Marke  gewonnen  wird  und  vorzugs- 
weise zu  Haarölen  und  Haarpomaden  benutzt  wird).  Ausserdem 
spricht  die  Volksmedicin  noch  von  sehr  vielen  fabelhaften  Fett- 
sorten, Biber-,  Schlangen-,  Bären-,  Löwen-,  ja  selbst  Menschenfett, 
denen  sie  die  abenteuerlichsten  Heilkräfte  beilegt  und  für  welche  in 
den  Apotheken  stets  die  Axungia  porci  einzutreten  hat.  —  Die  fiir 
die  Ernährung  so  hochwichtige  Butter,  Butyrum  vaccinum,  findet 
in  der  Pharmacie  jetzt  kaum  noch  Verwendung,  da  nur  zuweilen 
noch  aus  Anhänglichkeit  an  alte  Formeln  Butyrum  (insulsum)  als 
Constituens  für  Augensalben  verordnet  wird. 

Den  thierischen  Fetten  reiht  sich  eine  Substanz  an,  welche 
mit  denselben  zwar  nicht  in  chemischer  Beziehung  homogen  ist, 
in  ihren  Eigenschaften  ihnen  aber  durchaus  verwandt  ist,  so  zwar, 
dass  sie,  was  Wirkung  und  medicinische  Verwendung  anbetrifil, 
den  Fetten  subsummirt  werden  muss.     Es  ist  dies  das 

3.  "^Cetarenm^  Sperma  Ceti^  Ambra  alba^  Wallrath. 

Der  Wallrath  ist  eine  weisse,  halbdurchsichtige  Masse  von 
krystallinisch  blättrigem  Gefiige,  härter  als  Rindertalg,  welche  aus 
einer  Flüssigkeit  erstarrt,  die  im  Körper  des  Physeter  macrocepha- 
lus  (Pottfisch  oder  Cachelot)  in  vielen  unter  der  Haut  befindlichen 
Höhlen  vorkommt;  er  gehört  deshalb  streng  genommen  nicht  zu 
den  Fetten,  weil  er  nicht  aus  einem  fettsauren  Lipyloxyd  besteht, 
sondern  aus  einer  analogen  Verbindung,  dem  Palmitinsäuren  Cetyl- 
oxyd  (Cetin). 

Innerlich  wurde  der  Wallrath  früherhin  wohl  als  reizmil- 
derndes Mittel,  namentlich  bei  entzündlichen  Catarrhen  im  oberen 
Theile  des  Respirationstractes,  gegeben,  und  zwar  in  Pulvern  (mit 
Zucker  verrieben)  oder  in  Emulsion. 

Aeusserlich  kommt  der  Wallrath  nicht  selten  als  Bestand- 
theil von  Pflastern,  Geraten  und  Salben  zur  Verwendung  (1  Wall- 
rath mit  2  Ol.  Oliv,  ergeben  eine  Salbe  von  guter  Consistenz). 

Präparate:  1)  Cetaceam  saccharatam  (1  Th.  Wallrath  mit  3  Th.  Zacker, 
als  Antibechicnm).  2)*Ceratnm  Cetacei  (Unguentum  s.  Emplastrum  ISpermatis 
Cdtis,  Ceratnm  labiale  albnm),  besteht  aus  V^allrath,  weissem  Wachs  und  Mandelöl 
zu  gleichen  Theilen.  Zum  Bestreichen  Ton  wanden  Lippen,  Brustwarzen  u.  s.  w. 
Das  Ceratum  Cetacei  rabr.  enthält  viel  mehr  Wachs  und  das  dazu  Ter  wendete 
Oel  ist  durch  Rad.  Alkannae  roth  gefärbt  und  mit  etwas  ätherischem  Gel  parfumirt 
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Iweite  Abtheilug. 
Vegetabilische  Oele  und  Fette. 

Die  vegetabilischen  Fette  sind  zum  grössten  Theile  in  den 
aen  der  betreffenden  Pflanzen  enthalten  und  werden  durch  Aus- 
sen aus  denaelben  gewonnen;  in  vielen  Fällen  beschränkt  sich 
Wirksan^keit  der  betreffenden  Samen  auf  die  ihres  Oelgehal- 
tcf,  während  die  ausserdem  in  ihnen  vorkommenden  Stoffe,  wie 
Pflanzen-Eiweisjs,  Amylum  u.  s.  w.,  nur  eine  nebensächliche  Bedeu- 
haben.  Wo  dieses  Sachverhältniss  stattfindet,  handeln  wir 
;  in  Rede  stehenden  Samen  gleichzeitig  mit  dem  aus  ihnen  zu 
ifiuDenden  Oele  ab. 

A.    Pflanzen -Oele. 

I.  ^Olcam  OliYtram,  Oleum  FroYineiale^  Olivenöl^  FroT^crril^ 

Baumöl. 

Das  Oel  aus  den  Fruchthüllen  und  den  Samen  der  Olea  euro- 

(IL  KL  K  Ordn.  Oleineae),  eines  im  Orient  und  im  südlichen 

opa,    namentlich   an   den  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres, 

li^chen   Baumes.     Das    reinste   Olivenöl,    das   sog.  Jungfernol 

virgineimi) ,  wird  durch   leichtes  Auspressen  der  Fruchthüllen 

ewoonen  und  ist  ganz  farblos,  während  das  aus  den  Kernen  aus- 

epresste  gelblich  erscheint.    Das  zur  innerlichen  Verwendung  kom- 

iiide  Baumol  (Provencer-  oder  Speiseöl)  muss  klar-,  geruch-  und 

fhmaokios  sein,  Eigenschaften,  welche  sich  beim  Oleum  Oliva- 

commune  nicht  vorfinden,   da  dasselbe  schon  in  Folge  seiner 

stellungsweige  (heisses  Auspressen  aus  den  Rückständen  der  Be- 

ig  der  besseren  Sorten)  einen  mehr  oder  weniger  auffallenden 

un  Geruch  und  Geschmack  und  eine  braune  Färbung  hat. 
[nnerlich  wird  das  Olivenöl  thee-  bis  esslöffel weise  bei  catar- 
rlulbchen  Affec^tionen  des  Larynx,  bei  Keuchhusten  und  als  mild 
jrketide§    Abfuhrmittel   gegeben;    bei   Vergiftungen   mit  corrodi- 
len  Substanzen  ist  das  Olivenöl  ein  nützliches  Antidotum;  bei 
thariden- Vergiftung   ist   dasselbe  jedoch  contraindicirt,   da  es 
Lösung  des  Cantharidins  und  dessen  Uebergang  in  die  Säfte- 

begunsti^t. 

Aeii*4ser]ich  wird  das  Baumöl  als  deckendes,  entzündungs- 

Irigrs   und    erweichendes   Mittel   vielfach    zur   Anwendung    ge- 

--'^t:  Einreibungen  mit  Oel  bei  chronischen  und  akuten  Gelenk- 

iiatismen,  zur  Verhütung  oderZertheilung  von  Milchstockungen 

Brustdrüsen,  bei  Drüsen-Tumoren,   Frostbeulen,  Auflegen 

Oel  getränkten  Lappen   bei  Verbrennungen  und  Excoria- 

femer  auf  ödematöse  Theile  zur  Minderung  der  Hautspan- 

«.  w.,  Application  von  Oel  zur  Erweichung  von  Schuppen 
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oder  Krusten  bei  Hautausschlägen,  Klystiere  von  Oel  zur  Schlüpfirig- 
macbung  des  Mastdarms  u.  s.  w. 

Darreichungsform.  Das  Oel  wird  innerlich  am  besten 
rein  genommen  und  zwar  in  der  Dosis  von  1  —  2  Thee-  zu  2 — 3 
Esslöffeln  taglich;  bei  guter  Qualität  des  Oeles  bedarf  es  keines 
Corrigens;  nur  wo  ein  entschiedener  Widerwille  gegen  das  Mittel 
vorherrscht,  reicht  man  es  in  Form  der  Emulsio  oleosa  (zu  1  Th. 
bedarf  man  \  Th.  Gummi  arab.),  welche  ihrerseits  häufig  als  Ve- 
hikel für  scharfe  Arzneien  benutzt  wird. 

Für  die  äusserliche  Anwendung  kann  man  sich  auch  der 
schlechteren  Sorten  bedienen;  man  benutzt  das  Oel  entweder  in 
Substanz,  oder  in  Verbindung  mit  Talgarten  oder  festen  Pflanzen- 
fetten zur  Herstellung  weicher  Salbenformen  (z.  B.  Ol-  Cacao  mit 
Ol.  Olivarum  ana). 

Von  den  Blättern  der  Olea  europaea  wird  ein  ziemlich  stark 
bitteres  Extract  gewonnen,  welches  bei  intermittirenden  Neuralgien 
mit  Erfolg  gegeben  sein  soll.    Dosis  2  —  5  Gran  mehrmals  täglich. 

2.  "^Semn  Amygdalae  dolce  vnd  Oleom  Amygdalanim,  Sasse 
Handeln  and  Sassmandel -OeL 

Die  süssen  Mandeln,  Amygdalae  dulces  s.  Sem.  Amygd.  dulc, 
sind  die  Kerne  aus  den  Steinfrüchten  von  Amygdalus  communis 
(XIL  Kl.  1..0rdn.  Amygdaleae),  einem  im  nördlichen  Afrika,  im 
Orient  und  in  Südeuropa  heimischen  Baume.  Die  Kerne  sind  ent- 
weder von  einer  harten  oder  von  einer  porösen  Holzschale  um- 
schlossen; die  letzteren,  die  sog.  Schalmandeln,  sind  grosser  und 
wohlschmeckender.  Die  Kerne  bestehen  aus  einer  ziemlich  festen 
braunen  Epidermis  und  einem  weissen  süssen  Mark.  Für  den 
medicinischen  Gebrauch  sind  diejenigen  Mandeln  auszuwählen,  die 
noch  frisch  sind,  keinen  ranzigen  Geruch  oder  Geschmack  haben, 
nicht  wurmstichig,  noch  innerlich  gelbfleckig  sind. 

Die  ihrer  festen  Epidermis  entkleideten  Mandelkerne  (Amyg- 
dalae excorticatae)  enthalten  ausser  Pflanzen-Eiweiss ,  Zucker  und 
Schleim  vorzugsweise  Emulsin  (eine  gummiartige,  durch  ihren 
Stickstofigehalt  den  Proteinstoffen  nahe  kommende  Substanz)  und 
fettes  Oel.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit  beider  Stoffe  in  der 
Substanz  der  Mandeln  bedingt  die  Möglichkeit,  aus  denselben  ohne 
weiteres  Hinzuthun  eine  Emulsion  (Emulsio  vera)  bereiten  zu  kön- 
nen, da  das  Emulsin  dem  Wasser  diejenige  Beschaffenheit  verleiht, 
vermittelst  welcher  dieses  das  Oel  in  feinster  Vertheilung  suspen- 
dirt  zu  erhalten  vermag. 

Das  Mandelöl  wird  sowohl  aus  den  süssen,  wie  aus  den  bit- 
teren Mandeln  durch  kaltes  Auspressen  gewonnen  und  später  durch 
Filtration  geklärt;  das  zum  medicinischen  Gebrauche  zu  verwen- 
dende Oel  muss  klar,  gelblich,  vollkommen  geruchlos  sein  und  bei 
niederer  Temperatur  flüssig  bleiben. 

Die  Mandeln  werden  grösstentheils  in  Form  der  Emulsion 
(Unc.  i  —  1    auf  Unc.  6  —  8  mit  Zusatz   von  Unc.  ^  —  1  Zucker). 
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Die  Mandel-Emulsion  (Mandelmilch,  Orgeade)  gilt  als 
«B  entzündungswidriges  Mittel  namentlich  bei  leichteren  inflam- 
■■♦nrischen  Zustanden  der  Respirations  -  Organe  und  des  uropoe- 
. fliehen  Systems;  ob  sie  in  Bezug  auf  dieses  letztere  eine  andere 
'Wirkung  haben,  als  den  Urin  zu  verdünnen  und  ihn  so  minder 
niztod  auf  die  entzündete  Schleimhaut  wirken  zu  lassen ,  steht 
^■liin.  Bei  catarrhalischen  Zuständen  der  Magenschleimhaut  wird 
'  v^Hlt.  Kmnlsion  nicht  ertragen. 

p  '        Das  Mandelöl  kommt  innerlich  und  äusserlich  nach  denselben 
^  ]lidieationen  zur  Anwendung,  welche  für  die  Darreichung  der  Fette 
\   im  Allgemeinen  und  die  des  Ol.  Olivarum  insbesondere  aufgestellt 
imden  sind.     Man   gibt   es  innerlich  entweder  in  Substanz  thee- 
^    1»  eaalöffelweise,  oder  in  Emulsion  (mit  Gummi,  wobei  immer  von 
iietem  letzteren  die  Hälfte  der  Quantität  des  Oeles  gerechnet  wird). 
Star  Unterschied  des  Mandelöls  vom  Baumöl  wird  lediglich  durch 
höheren  Preis  des  ersteren  bedingt. 
Präparate:  1)  ^Syrapns  Amygdalaram  s.  omulsivus,  Mandelsyrup. 
sehr  coQcentrirte  and  mit  starkem  Zuckergehalt   versetzte  Emulsion  aus  süssen 
welche  durch  einen  Zusatz  von  bitteren  Mandeln  und  Orangenblnth- Wasser 
t  ist.    Wird  als  Zusatz  zu  antiphlogistischen  Mixturen  gegeben,  zum  Eztem- 
von   Emulsionen,   indem   man   den   Mandelsyrup   mit   Wasser   (1  zu   5  —  6) 
U    Aehnlich  verwendet  man  das  Orgeaden-Extract,  eine  aus  zerstossenen 
hl  und  Zucker  bestehende  teigartige  Masse,  welche  jedoch,  wenn  sie  schon  län- 
gen Zdt  aufbewahrt  ist,  leicht  ranzig  wird. 

9)  Furfur  Amygdalarum,  Farina  Amygdalarum,  Mandelkleie.  Der 
Mn  gepulverte  Sückstand  der  Mandeln  nach  Auspressen  des  fetten  Oeles,  meist  durch 
Ifßmüz  Ton  etwas  Bittermandelöl  (rührt  die  Mandelkleie  von  bitteren  Idandeln  her, 
|i  Ibbhi  man  des  aromatisirenden  Zusatzes  entbehren)  oder  Iris  florentina  aromati- 
||h^  dfent  als  Waschmittel  bei  sehr  empfindlicher  und  reizbarer  Haut,  wo  selbst  die 
~ "  Seifen  nicht  ertragen  werden. 

3»  *Semn  ud  Oleum  Papaveris^  Hohnsamen  and  Mohnöl. 

Die    weissen    oder    gelblichweissen ,    nierenförmigen ,    süsslich 

leckenden,     kleinen    Samenkörner    von    Papaver    somniferum 

Kl.  1.  Ordn.  Papaveraceae),  enthalten   neben   Zucker  und 

neiweiss    eine    ziemlich    beträchtliche    Menge    eines    aus- 

knenden,  blassgelben,  in  frischem  Zustande  geruchlosen  Oeles, 

durch  kaltes   (oder   in  grösserer  Ergiebigkeit  durch  war- 

Auspressen  gewonnen  wird.     Ob  die  Mohnsamen  Morphium 

darf  vorläufig  noch  als  unentschieden  betrachtet  werden, 

die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Untersuchungen  sehr  ab- 

ide,  ja  einander  widersprechende  Resultate  geliefert  haben. 

aber  ist  der  Morphium-Gehalt,  wenn  er  überhaupt  vor- 

,  ein  so  äusserst  geringer,   dass  eine  narkotische  Wirkung 

Mohnsamen  (sofern  sie  ohne  Kapseln   zur  Anwendung  kom- 

nicht  vorausgesetzt  werden  darf. 

Sie  Mohnsamen   werden  innerlich    in   Form    der   Emulsio 

gegeben  (Unc.  ]  —  1  auf  6  —  8),  wobei  ein  den  Samen  inne- 

»^er  pectinartiger  Körper  als  Emulgens  wirkt.     Die  Mohn- 

in  hat  dieselbe  Wirkung  wie   die  aus  Mandeln   bereitete, 

•jrBelben  aber  in  Bezug  auf  den  Geschmack  nach  (Abko- 


4ß  Pirifnii*  ^^  01ea<ia. 

ohungon  von  Mohnsamen  werden  häufig  in  der  Praxis  der  Eonder- 
wjirtorinnon  als  ein  Beruhigungsmittel  für  unbequeme  Kinder  an- 
gi^wondot  und  sind  deshalb  nicht  unbedenklich,  weil  nicht  selten 
die  Mohnkopf^^  ^^^^^  abgekocht  werden). 

Das  Monnöl  wird  innerlich  und  äusserlich  wie  Mandelöl  ver- 
wendet. 

4  ""SeMM  {%  Pniftis)  vid  Olfim  CsimUs,  lufsmai  nrf  WmML 

Kundliohe«  weissgraue  Samen  von  Cannabis  sativa  (XXTT.  Kl. 
5.  Or\in.  Urtiooae)^  in  denen  gelbliches,  fettes  Oel  enthalten  ist. 

Die  Hanfsamen  werden  in  wahrer  Emulsion  (2  Unzen  auf 
8  V2  l*UKen)  oder  in  Abkochung,  besonders  als  Antiphlogisticum 
gegen  onUündlicho  Aft'ectionen  der  Genital -Organe  gegeben  und 
wirken  hierlnn  wohl  vorzugsweise  durch  Dilution  des  Urins  und 
indem  sie  domsolbon  eine  mildere,  die  Schleimhaut  der  Hamwege 
minder  reiitende  Kig^Mischaft  beilegen. 

Aeusserlioh  iHxlieni  man  sich  der  zerquetschten  Hanfeamen  zu 
erweichenden  Katai^lasmen«  indem  man  sie  mit  Wasser  oder  Milch 
««  einem  Hrei  kivht. 

Das  iMoum  i^annahis  kommt  tTkr  sich  nicht  in  Gebrauch. 

1  *•!««  liu.  LriaiL 

l>ur\^h  PresÄ^n  aus  den  Somina  Lini  v^^'r^-  die^*,  S*  ?n)  g»e- 
wxHineneo^  j^^lWichos  *xier  braungt^Wiohes.  eintiwknendes  Oel.  von 
nemlich  widrijrt'*«*  Gx^*i*hmack  und  Genioh. 

Das5ai^l!v  winl  innerlich  ^«u  1  —  -  E>öJ.  ijUrÜv'h^  als  mildes 
Abtuhrmittiel.  na::i«^n:iioh  bei  Uiiiu>rrboidal-Lviden  i:>e-^bec.  Man 
«^he  übno^ns  K^i  der  ir.norliv^ht-r.  VeT\^T\ir.ur*i:  dar&uf.  daiss  das  Oel 
tri^^h  sei,  vi  eil  es  Ivi  Ur.iri^rvm  Stehen  nicht  Mi>«t  rftasiig  wird. 
$^\ttdefii  aturh  v^ri^:'*n  seiner  au>trwkne:^dt  n  Ei^rfu^cban  leicht  eine 
i\vÄsist<»ft»VTC«nderur.4:  erkidet  und  5iv*h  vcrdi.-'in. 

Aeusscriich  >Rird  \ias  1-^ir,.'^  ak  deckende*  Vn^azhiadneL 
iia«»e:atlich  V;  X^r^riST.^ir^ceTv.  ur.i  rwar  i:s  Fo*rT:i  v.ns  I^idiDeBi» 
y^a.  R  das  UiT.ii!r>er,tur.*.  Arr.tra  iVtTr.NTsi.ocs.  *"a>  1*1  Lirii  üad  Cal- 
<«r«a  A^iut^Ji  a^a  Ses5>fbf:>i'  .xJ^r  :r.  SjuKr.  ^?  Th.  i*l  l^ri  iah  Z  Th. 
l^ra'^  x-eraTM^det  »x?cr  si;  KiA>55frf«:  Sfr.TBir:.  df jyx  frSfofüi*  Kraft 
Äe  Ärr  c<fvi'öhr.Ür'tfT.  vV"kIy<^^^?  i;'>fr<c;ir;. 

K^ine  IaVi^t^^  v,-.r.  '«  Th.  Stlri.  «oV.>.7ä«";:t.',  ix  4  Tr..  «iiuteni 
lwe«M]  Äoih  i»>  i^'.fxr.  1-:t,:  >;:^t  i^r*t  vt..  i&r.  w^j:*l>f»  als 
MttlmWäe  Kiiir.'-'iSnT^  Sf:  t.vt:  ^^^r.  l'^'w:Tir^>i.ä.vi'Li<:ft   .wr  «v 

^hmc  kAir.ix.:^ 
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koiniLit,  weil  es  leicht  ranzig  wird  und  bei  uns  selten  im  firischen 
Zustande  erlangt  werden  kann,  wenig  zur  Anwendung,  die  übri- 
gm&  von  der  des  OL  Amygdalarum  nicht  abweicht. 

7.  Olesm  Raparam^  RubAl. 

Aus  den  *Samen  von  Brassica  Napus  (Ol.  Napi)  oder  von  Bras- 
Rapa  gepresst;  das  erstere  ist  ziemlich  geruchlos,  könnte  da- 
her, wenigstens  in  der  äusserlichen  Anwendung,  das  Ol.  Olivarum 
erseteen. 


B.   Pflanzen -Fette. 
I«  ^OlfiM  s.  Bvtyrnm  Cacao^  CSacao-Oel^  CSacao- Butter. 

Ein  durch  warmes  Auspressen  aus  den  zerquetschten  Cacao- 
Böhnrri  gewonnenes  weisses  oder  gelbliches,  schwach  nach  Cacao 
liechendes  Fett,  welches  eine  starrere  Consistenz  hat,  als  der  Ham- 
meltalg, gich  aber  bei  gelinder  Erwärmung  verflüchtigt. 

Eine  innerliche  Anwendung  der  Cacaobutter  ist  zwar  un- 
l^briuchlieh^  aber  keinesweges  unzweckmässig,  da  dieselbe  sehr 
wohl,  wo  es  sich  um  emolliirende  Zwecke  handelt,  den  übrigen 
Fetten  und  Gelen  substituirt  werden  kann.  So  lässt  sich  z.  B.  ein 
Gemisch  von  1  Th.  But.  Cacao  mit  3  Th.  Zucker  in  denjenigen 
Fallen  anwenden,  in  welchen  man  das  Cetaceum  saccharatum  ver- 
ordnet, lind  bietet  vor  diesem  den  Vorzug  grösserer  Geschmacks- 
reiülieit.  Wir  haben  nicht  selten  ein  solches  Pulver  (in  Dosen 
^iwi  lü  Gr,  mehrmals  täglich)  bei  chronischer  Laryngitis  mit  ent- 
icbiedenciu  Erfolge  angewendet.  Eben  so  leisten  Emulsionen  aus 
Batyrum  Cacao  (die  im  Dampf  bade  bereitet  werden  und  wobei 
1BUI  auf  eine  Emulsion  von  4  —  6  Unzen  i  Unce  Cacao-Butter  und 
2  Dr,  Gummi  arab.  rechnet)  in  Bezug  auf  elegantes  Aussehen,  gu- 
ten Geschmack  und  therapeutischen  Eflect  dasselbe,  was  die  Mandel- 
Evnubionen. 

Aeusserlich  verdient  die  Cacaobutter  in  allgemeinere  An- 
vendung  gezogen  zu  werden,  als  es  bisher  geschah.  Ihre  Eigen- 
«ebäft^  sich  in  fester  Form  in  Körperhöhlen  einführen  zu  lassen 
tnd  dort  in  Berührung  mit  der  Körper-Temperatur  zu  zerfliessen, 
^i^poet  sie  besonders  zur  Verwendung  als  Vaginalkugeln  und 
"Slahlzäpfchen,  wobei  man  einerseits  die  erweichende  und  reiz- 
aiUernde  Wirkung  des  Fettes  an  sich  benutzt,  andererseits  seine 
fir  die  Incorporirung  und  Einführung  von  Arzneisubstanzen  be- 
«oiders  passende  Consistenz.    Namentlich  bei  Tenesmus  sind  Stuhl- 

'  en  au8  But.  Cacao,  welche  man  sich  mit  dem  Messer  leicht 

itachneidet  und  durch  Rotiren  in  der  Handfläche  passend  ab- 

;^  oft  von  überraschend  wohlthätiger  Wirkung,   selbst  wenn 

em  antispastisches  Medicament  zugesetzt  wird.  Zu  Geraten 

^nd-  und  Lippen -Pomaden)   ist  die  Cacaobutter  ebenfalls 


4» 


PinglliA  et  Olftos*. 


ohne  weiteren  ZiisatÄ  durch  ihre  Cousistenz  geeignet*  Um  ab 
Salbengruiidlage  verwendet  zu  werdeu,  veiTeibt  man  die  Cacaobutter 
mit  der  Hälfte  oder  mit  gleichen  Theilen  eines  fetten  Oeles  (z*  B* 
Ol.  AmygdaL);  eine  solche  Salbengriindlage  zeichnet  sich  vor  den 
gewohnlichen  aus  tbieriacheii  Fetten  (Äxungia  porci  oder  Sevura 
ovillum)  durch  ihre  grössere  Haltbarkeit  und  Milde  aus  und  wird 
namentlich  für  die  Bereitung  von  Augensalben  oder  als  Verband- 
mittel  bei  solchen  Personen  zu  empfehlen  sein,  deren  Haut  geg^n 
thierische  Fette  wie  gegen  Entzündungsreize  reagirt. 

%  Oleum  €o€os»  Coc4isuiiss«0el. 

Das  aus  den  Samenkernen  von  Cncos  nucifera  durcli  Aus- 
kochen gewonnene  Fett,  ist  weisB,  von  butterartiger  Consistenz, 
leicht  zerfiicsslich  und  hat  eine  leicht  die  Haut  reizende  Eigen- 
schaft, so  dms  es  du,  wo  man  ein  mildes  Fett  anwenden  will,  dem 
OL  Cacao  nachsteht,  hingegen  den  Vorrang  vor  diesem  verdient, 
wo  man  eine  lebendigere  Anregung  der  Hautthätigkeit  beabsich- 
tigt» so  z,  B.  bei  Perniones,  als  Grundlage  für  Haarpomade  u,  s.  w. 
Viel  gebraucht  wird  zu  golchen  Zwecken  das  Cold-cream  (welches 
aus  Co<;osnussol  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Jiosenol  besteht^  nicht 
aus  jener  complicirten  Formel,  die  zuweilen  für  Cold-cream  aus- 
gegeben wird). 


3.  Oleam  Palmae,  PalitioK  Piilmbiitter. 


Schwach  gelbes,  später  weiss  werdendes  Gel,  von  butterarti- 
ger Consistenz,  aui«i  den  Früchten  von  Elais  guineensis;  hat  einen 
schwach  aromatischen,  an  Veilchen  erinnernden  Geruch  und  findet^ 
da  es  leicht  ran^sig  wird,  keine  mediclnische  oder  chirurgische 
Verwendung. 

Andere,  den  eben  abgehandelten  ähnliche,  pflanzlit^he  Oele 
und  Fette,  wie  das  Oleum  Crotonis,  OL  Itieiiii,  OL  Hyoscyami  ex- 
pressum,  das  OL  Nucistae  und  OL  laurinum,  werden,  da  bei  ihnen 
die  Wirksamkeit  des  Fettes  mit  der  eines  anderen  Stoffes  zusam- 
meni^lt  und  durch  letzteren  wesentlich  modificirt  wird,  nicht  an 
dieser  Stcllr  besprochen. 

In  derselben  Weise,  in  welcher  sich  das  Sperma  Ceti  den 
thierischen  Fetten  anreiht,  schliesst  sieh  an  die  pflanzlichen  die 

Trotz  des  directen  Ursprunges,  welchen  das  Wachs  aus  dem 
Thierreiche  nimmt,  insofern  es  von  der  Honigbiene,  Apis  mellifera, 
su^gesebiedeu  und  abgelagert  wird,  stehen  wir  nicht  an,  das9elbe 
unter  den  vegetabilischen  Stoßen  aufznitihren,  da  die  Annahme,  ea 
sei  das  Wachs  erst  ein  Product  eines  im  Korper  der  Biene  vor 
»ich  gehenden  Umw^andlungs- Prozesses  aus  dem  Zucker,  keiuea^ 
wege8  als  constatirt  erachtet  werden  kann  und   i^ieh   im  Pilanzeji-^ 
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1  Tcitmu^s 


^lJldet  vorfiuden,  wülcbc  mit  dem  Wachse  me 

^     _;enität  besitzen,   dass  man  sicherlich  zu  der 

i*erct'htigt  ist,  tM  habe  die  Biene  üicht  das  Produc- 

_.    oiir   das  Einsamuiiungs-   und  Ablagerungsgescliäft 

dem  Zostaadekommen  dm  Wachses  zu  Yerrichten, 

f  >  L^  aus  den  Bienenstöcken  durch  Aaskochen  gewonnene  Wachs 

1.  *T»)  ist  gelb  imd  riecht  stark  nach  Honig.    Das  unter  dem 

^£uiflu&6e  der  Luft  und   des   Lichtes  gebleichte  W^achs  ist   weiss, 

V  und  geschmacklos   und   hat  einen  höheren  Schmebpunkt, 

diu»  giütbe  Wachs, 

'^         nerlichc  Dari'aichung  dea  Wachöes  dürfte  gegenwärtig 

.ujnht^iten  gehören,  da  es  schwerlich  noch  Jemand  bei- 

ituttu  wird,  eine  Emiibion  ans  Wachs  ala  besonders  heilkräftig 

"luhr  oder   catarrhaHöcher  Diarrhoe   anselien   zu  wollen.     Die 

noch  im  Gobraucho  befindliche  innerliche  Verwendung  des 

'      t  die  als  Constitnens  für  Pille»,  welche  ätheriBche  Oele 

ue   rnihalten.      Bei   dieser  Manipidation   ist  es  zweck- 

Wachs»  nicht,  wie  es  nietBtens  gebräuchlich,  zu  schmel- 

;4-,.iij  es  zu  Hchabeu  und  dann  mit  dem  flüssigen  Medica- 

ZUT  Pillen masse  anzukneten. 

'     -er lieh    wird   dm  Wachs   vielfach    als  deckendes  Ver- 

in  Substanz  oder  in  Form  von  Geraten,  Pflastern  oder 

'Wendet,      Zur   Ausfüllung   hohler  Zähne   bedient   man 

:-,     .Vachses  in  Substanz  oder^  um   demselben   eine  grössere 

{keit  zu  geben,  einer  Mischung  Ton  Wache  mit  Harzen  (z*  B. 

(ji«tix)*    Papier  mit  Wachs  durchtränkt  oder  Seidenzeug  mit 

bcjütrichtin,    werden  als  imperspirable  Decke  bei  rheumati- 

lieit  Aftectionen,  Drusengegchwülsten  u,  ö,  w.  verwendet  (Charta 
Taffetas  ceratus*  —  Die  Charta  cerata  dient  auch  als  lo- 
Eilocrum  bei  der  Dispensirung  stark  riechender  Pulver,  z*  B.  der 
ciiATiv  des  Moschus  u*  s*  w.).   Mit  Wachs  und  Oel  getränkte 
rand  (Linteum  ceratum)   wird    zur  Herstellung  der  Bougies 
rii  und  exploratorii)  verwendet,  indem  sie  in  dünne, 
r  betrefi'pnden  Hohle  entsprechende  Cylinder  zusam- 
«lUt  wird. 

i^i<?h  dem  Wachse  und  ebenso  wie  dasselbe  anzuwen- 
ijJe,  direct  dem  Pflanzenreiche  entstammenden  Pro- 
►  :  (.«era  JÄponica,  weiss  und  etwas  härter  als  das  Bienenwachs; 
l^'Kahae,  aus  den  Kinden&chnitteu  eines  auf  Java  wachsenden 
ür^  fliesgeud^  leicht  pulverisirbar  imd  von  bedeutender  Klebe- 
Uera  capensis,  Myrten  wache,  aus  den  Fruchten  verschie- 
be« rmi  Myrica  u*  s,  w. 

Mm  in  Bezug  auf  seine  Consistenz  und  seine  Vei- 

..  ^^n  Fetten  nahe  verwandt  ist  das  Paraffin  zu   be- 

Djieselbe  ist  ein  Product  aus  der  Destillation  des  Steiu- 

il:  i    '^     nrikohlen,   dea  Torfes  und   des   bituminösen 

und   '    -  HIB  einer  sehr  weissen,  fett  glänzenden,  kry- 

rnrh-  uod  geschmacklosen  Masse,  welche  in  Alkohol 

-oltch  ist  Ufid  bei  50*  C.  schmilzt.     Zur  Darstellung 
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einer  Saiböngruiidlage  läset  sich  das  Paraffin,  da  es  dem  RanziL 
werden  gar  nicht  aiu^gesetzt  ist,  sobr  gut  verwenden,  und  soini 
der  Salbe  eine  viel  grössere  Haltbarkeit  verleihen  (1  Th,  Paraffin 
mit  4  Th.  Adeps  geben  eine  elegante  Salbe  von  sehr  guter  Con- 
sistenz.  —  Fett©  Oele  können  nicht  mit  ParafTön  zur  Salbe  verbunJ 
den  werden,  da  bei  niedriger  Temperatur  eine  Äbscbeidung  dci 
letzteren  erfolgt), 

A  U  h  a  11  g. 
*LyfO|»&ditiiii,  Sf nifti  %.  $|iorae  liTco|iaflii,  BarlapiiHanien^  fit iHitnHiL 

Die  iSpi^ren  aus  den  an  den  Bracteen  von  Lyiopodium  clava- 
tum  (XXIV.  KL  2,  Ordn.  Ljeopodiaceae)  sitzendeu  Sporangi;  eii 
äuaaemt  l'einea,  sehlüpfrigea,  blassgelbliches  Pulver,  welches  auf  dei 
Wasser  schwimmt  und,  durch  eine  (lamme  geblasen,  rasch  um 
mit  Geräusch  verhrennt- 

Dic  Wirkung  des  Lycopodiuras,  sowohl  bei  seiner  fnnerliehe^i 
wie  aUÄserlichen  Darreichung,  beruht  lediglich  auf  meinem  Gehalt 
an  fettem  Oele»  welches  sowohl  in  dem  zelligen  Getnge  der  eitt 
meinen  feinen  Körner,  wie  auf  der  Oberflilche  derselben  enthalte! 
ist.  Daa  Pollen  in,  welches  den  grossten  Theil  der  Substanz  dai 
Lycopodiums  au.^i macht,  ist  eine  chemisch  indiäerente,  geruch-  u 
geschmacklose  Masse,  welche  an  der  Wirkung  des  Lycopodiumi 
sicherlich  ganz  unbeth eiligt  ist,  am  allerwenigsten  aber  einen  schw&e 
narkotischen  Einflusö  übt,  wie  man  dies  vorausgesetzt  hat. 

Innerlich  hat  sich  das  in  Rede  stehende  Mittel  einen  gewii 
sen  Ruf  gegen  Ilarnbeschwerden,  namentlich  gegen  entzündlich 
und  krampfhufte  Affectionen  der  Blase  und  Harnröhre,  gegen  Straft 
gurie  bei  Kindern  n*  s.  w.  erworben.  Wenn  dieser  Ruf  begrnnd« 
eein  sollte  (woran  wir  nach  den  Ergebnissen  uns^er  eigenen  Er 
fahrung  zwejteln)^  so  basirt  er  lediglich  darauf,  dass  das  Mitt« 
gleich  den  Oleosis  wirkte  wobei  man  sich  nur  denken  kann,  daa 
die  ulhaltigen  Zellen  zersprengt  werden  und  ihr,  allerdings  spail 
liches  Conteutnm  dazu  beitmgt,  dem  Urin  eine  oiildere  Qualiti 
zu  verleihen,  Indess  ist  auch  diese  Annahme  eine  sehr  problcma 
tische,  da  das  feine  Pulver,  bei  der  üblichen  Darre iuhungsfari 
welche  mau  irrthüni lieber  Weise  eine  Emulsion  nennt,  intact  bleifc 
und  sich  nach  längerem  Stehen  wieder  in  seiner  ursprünglichej 
form  auf  der  Oberfläche  ansammelt.  (Man  gibt  m  der  H«gi 
1  —  2  Dr-  Lycop.  auf  4  —  6  Unzen  Flüssigkeit) 

Wichtiger  und  positiver  zu  begründen  ist  der  ausser  lieh 
Gebrauch  de^  Lycopodiums  als  Streu-  und  Verbandmitt«!  bei  na 
senden  Eaccoriutionen,  wo  es  theils  durch  seine  aufsaugende  Kri 
ilas  krankhafte  Secret  absorbirt^  theits  durch  den  ausserlich  an  doi 
feinen  Körnchen  hallenden  Oetgehalt  mildernd  auf  die  wunde  Fliioli 
einwirkt  und  in  seiner  Gesanuntmasse  eine  schützende  Decke  g( 
gen  die  Einwirkung  der  Luft  bildet  Man  benutzt  in  dieser  Wei 
dm  Lycopodjum  entweder  rein  oder  Terjoiiaht  mit  Adstringentia 


ProteinicA. 
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atkn,  ar,  B*  mit  Zinc.  oxydat,  Magueda  liydrico-oar- 

f iL  w.  bei  Intertrigo,   Eczema  uod  ätmticben  Affectionen, 

Streupulver  oder  (was  jedoch  viel   tui  zw  eck  massiger  iit,   weil 

die  eigetitliche  Wirkung  des  Mittels  In  Frage  gestellt  wird) 

»rtii  Ton  Salben  oder  Linimenten. 

Phariimceiitiseli  ist  das  Lycopodium  ein  viel  gebrauchtes  Coß- 

rgir-  Mittel  für  Pillen, 


Sechste  Ordnmig* 

Proteinica,  Protein  haltige  MitteL 

Pie  in  Rede  stehenden  Substanzen  enthalten  denjenigen  Stoff 
thieriscben  Korpers,  welcher  sich  als  den  fiindaitientalen  Be- 
hheil  der  plastis^chen  Nahrungsinittel  darstellt  und  durch  de«- 
[ngerirung  in  flen  Organismus  die  Neubildung  des  Stofies  ver- 
Mllrlt  wird.  Die  Verdauung  dieser  Substanzen  wird  wesentlich 
die  Magenflussigkeit  in  Angriff  genommen,  und  zwar  eben- 

il  durch    die   im   Mfigen   vorhandene    freie  Säure,   wie   durch 

&är  in  demselben  secernirte  Pepsin.     Die  Einwirkung,  welche  die 
frotf^inkorftpr  durch  den  Contact  mit  den  eben  erwähnten  Agentien 
'ihren,  besteht  darin,  dass  sie  in  einen  aufgelösten,  der  ReBorption 
u  Zustand  versetzt,   oder,   wie   die    neuere  Physiologie 

t.   In  Peptone  umgewandelt  werden*  —    Die  grossere 

ttJsr  jjeringere  Verdaulichkeit   der   in  Rede   stehenden  Substanzen 
ttnd  der  Vortheil,   welchen    sie   für   die  Ernährung   zu   leisten  im 
Stande  sind,  hangt  somit  wesentlich  von  der  grösseren  oder  gerin- 
PO   Leichtigkeit  ab.  mit  welcher  ihre  Peptonisirung  von  Statten 
cht  und  die  um  so  rascher  erfolgt,  je  mehr  der  betreffende  Kör- 
vorher  schon  in  einem  flüssigen  Aggregat  zu  stände  sich  befindet. 
Abgesehen  von  der  Anwendung  der  Proteinica   als   nothwen- 
Ijgsle  Elemente  der  norDialen  Ernährung,  wird  ihre  Darreichung 
Koeimittel   überall    da  erforderlich   sein^   wo   die  Ernährung 
in  einem  mangelhaften  Zustande  befindet,  der  entweder  durch 
iURg**gangene  erschöpfende  Einflüsse  herbeigeführt  ist,  oder  der 
einem   unvollkommenen   Modus  der  Nutritionsthätigkeit  seihst 
»e  Ursache  hat.     Immer  aber  wird   hierbei   der  Gesichtspunkt 
Iten  werden  müs*%en,  dase  diese  Substanzen  nicht  un mittel- 
lern erst  nach  ihrer  Umwandlung  in  Peptone  das  Material 
bessere  Ernährung  bieten  können,  dass  also,  wenn  Seiteng 
^eüB  dieser  Umwandlung  kein  Vorschuh  geleistet  wird,  die 
IXtiifubraug  der  plastischen  Nahrungsmittel  ohne  allen  Erfolg  blei- 
b«i  maM«,  j{t  durch  die  Anhäufung  cruder  Massen,  auf  welche  die 
toderen  V^rdnimngsflussigkeiten  nur  einen  geringen  Einfluss  üben, 
tili«  w^  ■  Belustigung  der  VerdauungRorgane   entsteht,   die 

iiiclit  iii...  ;.«ckwirkung  auf  den  allgemeinen  Krankheitszustand 
bleiben  kann-  —  Ebenso  wird  bei  der  Darreichung  der  Proteinica 
dl«  Rückstchl  walten  müssen*  dieselben  dem  Körper  in  demjenigen 
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ZxmiMud^  Eur.uführen,  welcher  sie  der  Peptonisirung  am  leichtegUa 
unterwirft  und  den  geringsten  Aufwand  von  Verdau  ungsthatigkeit 
in  Anspruch  nimmt. 

Nach  dem  eben  Gesagten  darf  die  Anwendung  der  plastkcheu 
Diät  in  denjenigen  KrankheitszustÄnden  als  ausgeschlossen  betrachtet 
werden^  in  welchen  entweder  ein  hochgradiges  Danied erliegen  der 
Verdau imgEsfunction  vorhanden  ist,  oder  wo  bei  Äwar  noch  theil- 
weiae  erhaltener  Magenverdauuog  noch  Symptome  vorwalten,  welche 
durch  die  Erhöhung  der  Bio  ä' bilden  den  Thätigkeit  eine  weiterei 
Steigerung  erfahren  würden,  so  z,  B,  bei  Kntzündungs vorgangen  ia 
wichtigen  Organen,  bei  activcn  Blutungen  u,  s.  w. ;  die  stricte  Me- 
thode jedoch,  nach  welcher  man  früherhin  bei  jedem  Zeichen  von 
gestörter  Magefiverdauung  und  bei  allen  mit  vermehrter  Pnkfre' 
quens  und  anderweitigen  Fiebersymptomen  ein  hergehenden  Krank* 
heiten  die  Darreichung  plastischer  Nahrungsmittel  ausschlosa  unil 
die  Kranken  zur  sogenannten  blanden  Diät  ver urt heilte ,  ist  von 
der  Erfahrung  längst  ak  uu/weckmässig  verurtheüt  worden.  — ' 
Sehr  viele  protein  haltige  Stofle  werden  bei  beeinträchtigter  Magen- 
Verdauung  besser  ertragen  und  zweckmässiger  verwerthet,  als  die 
grosse  Anzahl  derjenigen  alimeutären  Mittel,  aus  denen  sich  di© 
gewöhnliche  Kranken -Diät  zusammensetzt;  die  nach  dem  eriten 
Ablauf  fieberhafter  und  entzündlicher  Krankheiton  zuriickbleibBode  i 
Reizung  des  Pulses  ist  keinesweges  als  eine  Contraindication  gegen 
die  Eiufuhruug  eines  besseren  Ernähruugs- Modus  zu  betrachtati 
und  unter  dem  Gebrauche  desselben  dürfte  am  ersten  die  Resti^ 
tiition  der  normalen  Kör  per  vorginge  und  mit  ihr  das  Schwindeä 
der  Krankeits-Residueu  zu  erwarten  sein. 

Wenn  man  in  neuerer  Zeit  das  reine  Protein  empfohleffl 
und  angewendet  hat,  um  die  bei  der  Darreichung  der  proteiuhal-« 
tigen  Mittel  beabsichtigten  Zwecke  sicherer  zu  erreichen,  so  iai 
dies  eine  auf  die  spitze  getriebene  und  zudem  von  falschen  Vor- 
aussetzungen ausgehende  Theorie.  In  den  protein  haltigen  Mittehi 
finden  wir  eine  Combinstion  des  Proteins  mit  anderen  Substausei^ 
welche  für  den  Ernährungs  -  Vorgang  einen  entschiedenen  Wertlj 
besitzen,  mit  Fetten,  rialzen,  Reizstoffen,  und  grade  diese  Combi*^ 
natiou  ist  es,  welche  z.  B.  den  Eiern^  dem  Fleische,  der  Milch  ihr« 
Bedeutung  ab  Nahrungsmittel  verleiht  Das  reine  Protein  ist,  wetia 
man  so  sagen  darf,  ein  Abstractiim^  welches  für  die  ooncrete  An^ 
Wendung  keine  Vortheile  bietet  und  die  mit  der  Bereitung  dessel- 
ben verbundenen  Schwierigkeiteu  für  den  praktischen  Gebrauch  ifl 
keiner  Weis«  aufwiegt.  Wenn  wir  somit  hier  von  reinem  Protein^ 
wie  es  von  Tusoö^  Leprat  u.  A.  in  neuerer  Zeit  empfohlen  wur» 
den,  sprechen,  so  geschieht  dies  keinesweges,  um  ihm  diui  Wail 
zu  reden,  sondern  nur  in  historischer  Weise ^  da  die  Praxi»  übel 
das  Mittel,  trotz  seiner  Neuheit^  schon  zur  Tagesorduung  iiberg«' 
gangen  ist-  (Dii*  Dosts  des  Proteins,  einer  hornartigen,  hftrteii| 
gewöhnlich  aus  Kiweisis  dnrgeöteHten  Substanz,  wurde  auf  5 — ^200x1 
mig^ebeti^  welche  mehrmals  t^lich  in  Pulvern  oder  PiUen  Ytrsb^ 
reicht  werdra.) 
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Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Extractum  Sanguinis, 
imm  dorcb  vorsichtiges  Eintrocknen  des  Ochsenblutes  enthaltenen 
inlverformigen  Präparate,  welches  die  organischen  und  anorgani- 
dken  Bestandtheile  des  Blutes  in  concentrirtester  Form  enthalten 
lelta  und  wegen  seines  Froteingehaltes  gegen  Dyskrasien,  wegen 
Itmm  Eisengehahe?  gegen  Chlorose  empfohlen  wurde.  Auch  gegen 
6e  Anwendung  dieses  Mittels  sprechen  die  Resultate  der  &fah- 
fing,  and  dasselbe  ist  nach  kurzer  Lebensdauer  bald  wieder  aus 
iat  Serie«  medicaniinum  geschwunden. 

Unter  den  für  die  Diätetik  und  Therapie  eigentlich  werth- 
ff>lleti  proteinhaltigen  Substanzen  sind  als  die  wichtigsten  folgende 
Ol  bezeichnen: 

1»  Ofa  galÜMcea^  Hälwereier. 

Die  Hühnereier,  welche  bei  Weitem  häufiger  als  die  anderen 
ier  für  diätetische  und  therapeutische  Zwecke  in  Gebrauch 
len,  bestehen  aus  Albumin,  Fett,  Salzen  und  Extractivstoffen; 
ntitative  Verhalten  dieser  Bestandtheile   zu  einander  ist  in 
iiaa«seren  Theile  des  Eies,  dem  Albumen  ovi,  anders,   als  im 
.  Yitelliisi,  und  daraus  folgt  die  nicht  ganz  genaue  Ueberein- 
iitng  in  der  Wirkung  und  Verwendbarkeit  beider  Substanzen. 
l>a«  Ei  weiss  i^t  ein  fadenziehender,  flüssiger  Stoff,  in  wel- 
Albumin  zu  etwa  12  pCt.  in  etwa  86  pCt.  Wasser  aufgelöst 
elches  ausserdem  noch  geringe  Mengen  von  Fett,  Zucker  und 
n   enthalt:  unter  diesen  letzteren  dürften  die  Chloride  (Chlor- 
und  Chlorkalium)  prävaliren.    Beim  Erhitzen  gerinnt  das 
s  Ell  einer  homogenen ,  fast  gummiartigen ,  auf  der  Schnitt- 
glatten Substanz. 
Der  Dotter,   welcher  mikroskopisch   aus   kleinen   Kornchen, 
iropfcben  oder  Dotterkugeln,  zusammengesetzt  ist  und  als  eine 
breiartige  Flüssigkeit  erscheint,   enthält  etwa  15  pCt.  Albu- 
(welches  mit  Caaein  vermengt  ist  und  als  Vit  eil  in  bezeichnet 
^,  &0  pCt,  Waaser,  ausserdem  aber  beträchtliche  Mengen  von 
(beinahe  30pCt.),   gelbes  und  eisenhaltiges,  rothes  Pigment, 

, ^  etwas  grossere  Menge  von  Salzen  und  (wenigstens  bei  unbe- 

irätet^n  Eiern)  Zncker.  Beim  Erhitzen  bildet  der  Dotter  eine  fein- 
Ürai^re,  bröckliche  Masse;  flüssig  besitzt  er  die  Eigenschaft,  sich 
ii  Wasser  zu  emulgjren. 

Dto  wichtigste  Unterscheidungsmoment  zwischen  dem  Eiweiss 
iid  dfin  Eigelb  liegt  ausser  in  den  Structurdiffe/enzen  beider  Stoffe 
dem  ungleich  grösseren  Gehalte  des  letzteren  an  Fett,  welches 
Bfweiss    nur  in    Minimalmengen   und    zwar   als  Margarin   vor- 
wihrend  das  Eigelb  einen  beträchtlichen  Procentsatz  von 
Hholestearin  und  Lecithin  darbietet. 

:  physikalische  und  chemische  Verhalten  des  Dotters  macht 
•  bei  Weitem  mehr  geeignet,  als  Bestandtheil  der  Nahrung 
^Me  für  therapeutische  Zwecke  verwendet  zu  werden. 
<  Xiweias,  welches  etwa  zwei  Drittel  des  Gewichtes  des 
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ganzen  Eies  beträgt,  wird  als  Nahrungsmittel  selten  oder  gar  nicht, 
namentlich  nicht  im  hartgesottenen  Zustande,  wo  es  durch  seine 
Consistenz  sich  schwerer  peptonisirt  als  das  Eigelb,  Terwendet. 
Zuweilen  bedient  man  sich  des  flüssigen  Eiweisses  als  eines  ein- 
hüllenden Mittels  bei  Vergiftungen  mit  corrodirenden  Substanzen 
(Sublimat,  Kupfersalze)  oder  bei  entzündlichen  Zustanden  der  Dann- 
schleimhaut (Dysenterie). 

Aeusserlich  wird  das  Eiweiss  als  Deckungsmittel  bei  Exco- 
riationen,  Verbrennungen,  Decubitus  u.  s.  w.  angewendet,  femer  als 
Clysma  bei  entzündlichen  Zuständen  im  unteren  Theile  des  Darm- 
tractes. 

Das  Eigelb  ist  ein  kräftiges  Ernährungsmittel,  welches  in  sei- 
ner Zusammensetzung  Aehnlichkeit  mit  der  Milch  darbietet  und 
diese  zu  ersetzen  berufen  ist,  wo  dieselbe  durch  ihren  Zuckergehalt 
reizend  auf  die  Darmschleimhaut  einwirken  könnte,  z.  B.  bei  Atro- 
phie mit  Diarrhoe;  flüssiges  Eigelb,  etwa  mit  Fleischbrühe  emul- 
girt,  ist  die  zweckmässigste,  der  Verdauung  zugänglichste  Darrei- 
chungsform. Oft  wird  auch  das  Eigelb  der  Milch  in  dieser  Weise 
zugesetzt,  um  deren  Nährkraft  zu  erhöhen  oder  der  abführenden 
Wirkung  der  Milch  ein  Correctiv  entgegenzusetzen.  —  Wegen  des 
in  dem  Eidotter  enthaltenen  reichlichen  Oelgehaltes  wird  dasselbe  ! 
als  einhüllendes  Mittel  bei  Laryngeal-  und  Bronchial -Catarrhen; 
gegeben  und  zwar  in  flüssiger  Form,  mit  Zucker  oder  Honig  versetzt 

Die  pharmaceutische  Verwendung  des  Eidotters  findet  zur  Be- 
reitung von  Emulsionen  namentlich  harziger  Stoffe  statt.  Die  emul- 
girende  Kraft  von  1  Eidotter  ist  gleich  der  von  2  Dr.  Gummi  arab.  ] 

Aeusserlich  kommt  das  Eigelb  in  derselben  Weise  als  Deck-, 
mittel  zur  Anwendung,  wie  das*  Eiweiss,  und  zwar  entweder  rein 
oder  mit  fettem  Oel  zum  Liniment  gemischt  (Linimentum  e  Vi- 
tello  ovorum^  aus  gleichen  Theilen  Eigelb  und  Baumöl):  bei  Ez- 
coriationen ,  Verbrennungen  u.  s.  w.  Als  Clysma  wird  das  Eigelb 
entweder  gegeben,  um  durch  seine  einhüllende  Eigenschaft  zu 
wirken,  oder  um  Nahrungsstoff  dem  Körper  zuzufahren,  oder  end-  ;| 
lieh,  um  anderen  Substanzen  (namentlich  Tincturen  oder  Harzen)  i 
als  emulgirendes  Vehikel  zu  dienen.  «  | 

Das  Eieröl,  Oleum  ovorum,  ist  ein  dickliches  Oel,  wel-  | 
ches  aus  dem  hartgesottenen  Eigelb  durch  Auspressen  gewonnen  | 
wird  und  keine  Vorzüge  vor  anderen  fetten  Oelen  darbietet.  In  "1 
der  älteren  Ophthalmiatrik  wurde  es  zur  Auflösung  von  Hornhaut-  ^ 
trübungen  angewendet. 

Die  Eihaut,  Pellicula  ovi,   ist   eine  dünne,   glatte  Mem- 
bran, welche  das  Ei  umschliesst  und  welche  häufig  bei  Verbren-' 
nungen ,   wunden   Brustwarzen  u.  s.  w.   als  nicht   unzweckmässiges 
Hausmittel  zur  Verwendung  kommt. 

Die  Eierschale,  Testa  calcarea,  besteht  aus  kohlensaurem^ 
Kalk  mit  einer  geringen  Beimischung   von  phosphorsaurem  Kalk*^ 
sie  ist  nicht  im  pharmaceutischen  Gebrauche,   da  sie  vor  anderei 
analogen  Substanzen,  wie  Lapides  cancrorum,  Conchae  praepara 
tae  u.  s.  w.,  keinen  Vortheil  darbietet 
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Andere  Vogeleier,  wie  Gänse-,  Enteneier  u.  s.  w.,  unterschei- 
'^■1  noh  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  von  den  Hühnereiern 
^wti  können  als  Diatetica  dasselbe  leisten  wie  diese. 

2i  Lac,  Hflch. 

r  -  -  Unter  den  yerschiedenen  Arten  von  Milch  ist  die  der  Kühe, 
V  itiianni  hrt  die  der  Ziegen  und  Schafe,  die  am  gewöhnlichsten  zur 
^'  iBtetischen  Verwendung  kommende. 

Die  Milch  besteht  aus  86  —  88  pCt.  Wasser,  in  welchem  Ca- 

r    aanif  Fett  (Butter),  Milchzucker  und  Salze  in  yerschiedenen  Quan- 

tiütorerhältnissen  und  in  Form  einer  Emulsion  gelöst,  resp.  suspen- 

ttrt  sind.   Das  Casein  ist  ein  stickstoffhaltiger  Proteinkörper,  welcher 

..JB  mittlerem  Verhältniss  von  3}  pCt.   in  der  Milch  enthalten  ist 

durch  den  Einfluss  von  Säuren  zum  Gerinnen  gebracht  wird; 

Butter  ist  in  Form  von  Fettkörperchen   in  der  Milch  suspen- 

k;  ihr  Procentverhältniss  kommt  in  den  meisten  Milcharten  dem 

Caseins  gleich,   ebenso   das   des   Milchzuckers;  die  Salze   der 

sind  Chloride  und  Phosphate.    Um  die  Qualität  der  einzel- 

Milcharten  besser  beurtheilen  zu  können,  geben  wir  folgende 

icht  des  Verhaltens  der  einzelnen  Bestandtheile  in  derselben, 

rken   aber  dabei,  dass  diese   Zahlenverhältnisse  je  nach   der 

der  Lactation,  der  Fütterungsweise  des  Thieres,  dem  grösse- 

oder  geringeren  Maasse  von  Muskelaetion ,  welcher  es  unter- 

fen  wird,  erheblichen  Variationen  ausgesetzt  sind: 

Enh         Ziege         Schaf        Eselinn        Stute 

Cwein 3,4  4,5  15,3  2,0  16,2 

Milehzncker  ...  3,5  4,5  3,0  4,5  8,7 

Bntter 3,5  4,0  4,2  1,2  7,0 

Nach  dieser  Tabelle  ist  die  Kuhmilch  und  Ziegenmilch  im  We- 
ihen gleichmässig  constituirt,  und  beide  Milcharten  schliessen 
in   ihrer  Zusammensetzung   der  Frauenmilch   an.     Die  Schaf- 
hat einen  bedeutend  grösseren  Gehalt  an  plastischem  Nähr- 
ein geringes  Plus  an  Fett,  dahingegen  ein  in  Betracht  kom- 
lee  Minus  an  Zucker.    Die  Eselinnenmilch  ist  wesentlich  arm 
wirksamen  Bestandtheilen,  und  namentlich'  an  Casein  und  Fett, 
Bnd  ihr  Gehalt  an  Milchzucker   den  der  Kuhmilch  erheblich 
eigt.    Den  grössten  Reichthum  an  fetten  Bestandtheilen  bietet 
iiStntenmilch  dar,  und  ihr  Nahrungswerth  ist  deshalb  unstreitig 
ehr  grosser;  ein  Sach Verhältnis»,   welches  die  Steppen völker, 
wesentlichste  Nahrung  in  Stutenmilch   besteht,    längst    zu 
Vortheil  verwerthet  haben. 
Die   grosse  Aehnlichkeit,  welche  die  Kuh-   und  Ziegenmilch 
Znsammensetzung  mit  der  Frauenmilch  darbieten,  und  das 
hungsverhältniss,  in  welchem  die  drei  Nahrungs-Elemente  so 
loMider  gestellt  sind,   dass   keinem   derselben   eine  Prävalenz 
Mntf  machen  diese  Milchsorten  vorzugsweise  geeignet,  als  Er- 
ittd  für  die  Frauenmilch   einzutreten  und    sie   zum  Haupt- 
le  der  kindlichen  Nahrung  zu  machen.    Als  solcher  wird 
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sie  entweder  rein  oder,  namenüioh  bei  jüngeren  Kindern,  mit 
Wasser  verdünnt  oder,  um  ihre  Verdaulichkeit  und  ihre  Nährkraft 
zu  erhohen,  mit  Fleischbrühe  oder  mit  Eigelb  vermischt  gegeben, 
letzteres  namentlich,  wenn  die  Darmthätigkeit  durch  die  reine  Milch 
eine  zu  starke  Anregung  erhalt  Bei  grosser  Neigung  zur  Saure- 
bildung  oder  während  der  heissen  Sommermonate  fügt  man  der 
Milch  mit  Yortheil  einige  Messerspitzen  doppeltkohlensaures  Na- 
tron hinzu. 

Für  Erwachsene  bildet  die  Milch  ebenfalls  ein  schätzbares  und 
unentbehrliches  Diäteticum,  das  vermöge  seiner  Zusammensetzung 
aus  stickstojBThaltiger  Substanz,  Fett,  Zucker  und  Salzen  allen 
Zwecken  und  Erfordernissen  des  Ernährungsprozesses  vollkommen 
entspricht. 

Therapeutisch  wird  die  Milch  verwendet: 

1)  Als  Nutriens  in  allen  Fällen  von  schlechter  Ernährung,  in 
denen  es  darum  zu  thun  ist,  dem  Körper  einen  Nährstoff  zuzufüh- 
ren, welcher,  bei  allem  Beichthum  an  plastischem  Material,  doch 
gleichzeitig  nicht  reizend  auf  den  Organismus  einwirkt.  Darum 
findet  die  ausschliessliche  oder  prävalirende  Milchdiät  ihre  Anwen- 
dung in  denjenigen  Fällen  von  Atrophie,  welche  mit  fieberhafter 
Erregung  oder  Neigung  zu  entzündlichen  Vorgängen  verbunden 
sind  (Lungen -Tuberkulose)  oder  wo  eine  Irritation  des  Herzens 
stattfindet,  welche  die  Besorgniss  vor  der  Ausbildung  organischer 
Erkrankung  nahe  legt  (so  z.  B.  in  den  meisten  Fällen  von  Chlo- 
rose und  in  dem  sogenannten  Morbus  Basedowii),  ferner  in  der 
Reconvalescenz  nach  schweren  und  erschöpfenden  Krankheiten,  Hä- 
morrhagien,  wo  eine  reizendere  Ernährungsweise  die  Bedingung  zu 
Recidiven  abgeben  konnte,  endlich  bei  organischer  Erkrankung  des 
Magens,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Ernährung  in  einem  guten 
Zustande  zu  erhalten,  ohne  doch  die  verdauende  Function  des  Ma- 
gens selbst  stark  in  Anspruch  zu  nehmen. 

In  allen  akuten  Krankheiten,  welche  einen  protrahirteren  Ver- 
lauf nehmen  und  von  Erschopftmg  der  Kräfte  begleitet  werden,  ist 
Milchnahrung  selbst  dann,  wenn  dieselbe  durch  den  Zustand  des 
Appetites  noch  nicht  erforderlich  scheint,  indicirt,  so  namentlich 
bei  Typhus,  bei  Entzündungen  der  Respirations  -  Organe  und  der 
Hamwege;  es  wird  dann  durch  den  rechtzeitigen  Gebrauch  dieses 
Nährstoffes  die  Erschöpfung  der  Kräfte  in  Schranken  gehalten, 
ohne  dass  durch  gleichzeitige  Aufregung  des  ßefässsystems  der 
Krankheit  ein  Zuwachs  von  Intensität  verliehen  würde. 

Nur  bei  denjenigen  ICrankheiten,  welche  mit  einer  erheblichen 
catarrhalischen  Affection  des  Darmkanales  verbunden  sind  und  in 
denen  der  Milchgenuss  die  schon  vorhandene  Neigung  zu  erschöpfen- 
den Entleerungen  steigert,  ist  derselbe  zu  meiden  oder  zu  be- 
schränken. 

2)  Als  einhüllendes  Mittel  in  Fällen  von  entzündlichen 
oder  exulcerativen  Prozessen  auf  der  Schleimhaut  des  Magens,  des 
Darmkanales  und  der  Hamwege.  Die  Milch  bietet  bei  den  in  Rede 
stehenden  Affectionen  durch    ihren  Fettgehalt  ein  reizmildemdes 
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p  nd  deckendes  Arznei-  und  Nahrungsmittel  dar,  welches  nur  dann 
ach  nicht  ak  indicirt  erweist,  wenn  der  betreffende  Krankheit«- 
proxe^   mit  Diarrhoe  verbunden  ist,  die  sich  durch  den  Milch- 
i     fetiuss  steigert* 

^  3)  Als  leichtes  Abführmittel  bei  chronischer  Obstruction. 
■  Dieie  Anwendungsweise  darf  jedoch  nicht  als  eine  für  alle  Fälle 
iodieirte  gelten,  da  der  Zuckergehalt  der  Milch  keinesweges  be- 
deutend genug  ist^  um  bei  jedem  Organismus  eine  Reizung  des 
Darmkanaleg  herbeizufuhren,  vielmehr  oft  durch  die  Milch  grade 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorgerufen  wird.  Das  empirisch 
ixi  ermittelnde  Verhalten  des  Individuums  bildet  hier  die  einzig 
iifb«re  Basis  der  für  den  concreten  Fall  zu  stellenden  Indication. 

4)  Ah  Antldotiim.  Die  Milch  wirkt  bei  Vergiftungen  mit 
aerroeiveD  Substanzen  (Metallsalzen,  Säuren,  ätzenden  Alkalien)  in 
dQfif>elter  Eigenschaft,  insofern  einerseits  das  in  ihr  enthaltene  Ca- 
ttm  tinlöftliche  Verbindungen  mit  den  ätzenden  Substanzen  eingeht, 
Ipidererseits  die  Milch  ein  deckendes  und  entzündungswidriges  Mit- 
td  ge^en  die  bereits  eingetretene  Corrosion  der  Magenschleim- 
hütl  abgibt 

Aeasserlich  wird  die  Milch  als  reizmilderndes  Mittel  na- 
mentlich bei  entziindlichen  Zustanden  der  Mund-  und  Rachen- 
lehJetmhaut  (als  Mundspülmittel  und  Gargarisma),  der  Harnrohren- 
nad  Bla^enschleimhaut.  des  Meatus  auditorius  extern,  (als  Injection), 
ier  Nasenschleimhaut  (als  Schnupfmittel)  und  des  Mastdarms  (als 
Cljgnia)  angewendet.  (Milchklystiere  werden  auch  als  gelind  er- 
onende^  namentlich  unter  Zufügung  von  Zucker,  Honig  u.  dgl., 
<*der  ftls  beruhigende,  durch  Ableitung  vom  Kopfe,  besonders  in 
ier  Kinderpraxis  gegeben.  Kleinere  Milchclysmata  applicirt  man 
SKWeilen  auch  als  nährende  Mittel.)  Als  Vehikel  feuchter  Wärme 
(bei  Bereitung  von  Kataplasmen)  leistet  die  Milch  nicht  mehr  als 
im  Wasser.  Ebenso  sind  Milchbäder,  denen  man  ehedem  eine 
bcicmdef«  nährende  und  beruhigende  Kraft  zuschrieb,  ohne  beson- 
lif«a  Werth. 

Die  Darreichungsweise  der  Milch  wird  durch  keine  besonde- 
ren   Verordnungsregeln    bestimmt.      Bei   methodischen   Milchkuren 
liebl  nmo  es,  die  Milch  frisch  gemolken  und  in  ihrer  natürlichen 
Wirm«  trioken  zu  lassen,  was  den  Vortheil  darbietet,  dass  die  los- 
Ikhen  Bestandtheile  vollkommen  gelöst,  die  unlöslichen  am  feinsten 
cüd  gleichmäsaigstcn    vcrtheilt  in  der  Milch  vorhanden   sind,  was 
d« reiben  eine  grössere  Verdaulichkeit  und  somit  auch  eine  bessere 
^Kihrkraft  verleiht.  —  Die  Quantität   der   bei  Milchkuren  zu  ver- 
BlisDcbeiMlen  Milch  lägst  sich  nicht  a  priori  festsetzen,  da  sie  von 
Hfka  Maasse  der  Toleranz  abhängt,  welche  der  Magen  diesem  Nah- 
^^■^ — -mittel  gegenüber  bewährt.     Als  Regel  darf  gelten,  dass  man 
[ruiken  nur  soviel  Milch  trinken  lässt,  wie  er,  ohne  Belästi- 
■i  sa  empfinden,  erträgt,  und  ihn  nicht  an  ein  vorgeschriebe- 
Btnm  bindet. 
t^Kraokengetränk  wird  die  Milch  entweder  rein  oder,  wenn 
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gastrische  Störungen  dies  nicht  gestatten,  mit  Wasser  Terdünnt 
genommen. 

Wird  die  Milch  ihres  Buttergehaltes  durch  Schlagen  oder 
Schütteln  beraubt,  so  bildet  sich  das  Lac  ebutyratnm,  die  But- 
termilch, welche  ausser  einem  Theile  des  Caseins  und  Fettes 
noch  den  Milchzucker  und  die  Salze  enthält,  und  in  Folge  dieser 
Zusammensetzung  in  Bezug  auf  ihren  Nahrungswerth  der  Milch 
wesentlich  nachsteht,  dahingegen  eine  bedeutendere  Wirkung  auf 
den  Darmkanal  übt  als  diese.  Die  Buttermilch  wird  demgemäss 
zuweilen  als  Abführmittel  in  Anwendung  gezogen. 

Die  saure  Milch  ist  ein  Product,  welches  sich  aus  der  na- 
tiven  Milch  durch  den  Einfluss  längeren  Stehens,  hoher  Temperatur 
oder  starker  elektrischer  Spannung  der  Luft  bildet.  Die  sich  er- 
zeugende Milchsäure  führt  eine  unvollkommene  Gerinnung  des  Ca- 
seins herbei,  welches  einen  Theil  der  Butter  mit  einschliesst  und 
sich  von  dem  Serum  absondert,  in  welchem  neben  dem  Reste  des 
Caseins  und  Fettes,  Salze,  Milchsäure  und  eine  geringe  Quantität 
Milchzucker  enthalten  ist.  Neben  ihrer  häufigen  diätetischen  An- 
wendung, namentlich  als  kühlende  Erfrischung,  dient  die  saure 
Milch  auch  als  ein  die  Darmsecretion  anregendes  Mittel,  welches 
namentlich  bei  Wasserkuren  häufig  in  Gebrauch  kommt. 

Das  wichtigste  und  am  meisten  zur  medicinischen  Anwendung 
gebrachte  Präparat  der  Milch  ist  die  Molke,  Serum  Lactis. 
Die  Darstellung  derselben  erfolgt,  indem  der  KäsestojBT  der  Milch 
durch  Zusatz  einer  Säure  oder  durch  Labessenz  zum  Gerinnen  ge- 
bracht und  von  dem  Serum,  welches  den  Milchzucker,  die  Salze 
und  einen  Antheil  Fett  enthält,  abcolirt  wird.  Meistens  bedient 
man  sich  zur  Bereitung  der  Molke  der  spontan  sauer  gewordenen 
Milch  (Molkenessig),  der  Weinsteinsäure  (wovon  man  1  Scrupcl 
auf  1  Quart  Milch  rechnet)  oder  des  nach  der  neuesten  Ph.  Bor. 
ofiScinellen  Liquor  ad  Serum  Lactis  parandum  (wovon  etwa  1  Thee- 
löffel  mit  4  Quart  Milch  langsam  bis  zu  gelinder  Temperatur,  etwa 
40 "  R.,  erwärmt  wird).  Eine  gute  Molke  sieht  weisslich-grün  aus 
und  hat  einen  süssen  Geschmack. 

Die  wesentlichste  Wirksamkeit  der  Molke  dürfte  darin  be- 
stehen, dass  dieselbe  durch  einen  erheblichen  Salzgehalt  erregend 
auf  die  Secretionen  wirkt  und  deshalb,  sowie  durch  ihr  Freisein 
von  stickstoffhaltigen  Bestandtheilon  bei  entzündlichen  Zuständen 
der  Athem-Organe,  sowie  bei  Störungen  der  abdominellen  Circula- 
tion  die  Rolle  eines  milden  Antiphlogisticums  und  Derivans  spielt. 
Der  Emährungswerth  der  Molke  ist,  eben  weil  ihr  die  eigentlichen 
Elementa  nutrientia  der  Milch  fehlen,  ein  durchaus  fraglicher  und 
dürfte  höchstens  ein  mittelbarer  insofern  sein,  als,  wieBeneke  es 
definirt,  „unorganische  Bestandtheile  in  solcher  Quantität  und  Qua- 
lität dargereicht  werden,  dass  sie  den  Anforderungen  des  Ernäh- 
rungsprozesses nicht  nur  entsprechen,  sondern  vorhandene  Störun- 
gen der  Proportion  derselben  ausgleichen^.  Das  Wesentliche  der 
Molkenkur  sieht  deshalb  B.  darin,  dass  dieselbe  dem  Körper  an- 
organische Stoffe  zufuhrt,  die  sonst  immer  nur  in  Verbindung  mit 
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Stickstoff-Nahnmgsmitteln  yorkommen,  und  er  halt  die  Indication 
&r  die  Kiur  durch  diejenigen  Krankheitszustande  bedingt,  in  de- 
nen Mangel  an  anorganischen  Stoffen  und  Ueberschuss  an  Albu- 
■imnten  vorwaltet.  So  schar&innig  die  Theorie  auch  ist,  auf  welche 
'Beneke  seine  Anschauungen  begründet,  so  ist  dieselbe  doch  noch 
weit  davon  entfernt,  auf  thatsächlich  erwiesenen  Argumenten  zu 
l^emlien  oder  mit  den  empirisch  ermittelten  Erfolgen  der  Molken- 
knr  überall  in  Einklang  gebracht  werden  zu  können,  und  man  ist 
deshalb  berechtigt,  sich  vorläufig  noch  au  diejenigen  Erscheinun- 

Eza  halten,  welche  als  augeni^llige  bei  dem  Gebrauch  der  Mol- 
sich darthun,  und  aus  ihnen  die  Indicationen  für  denselben  zu 
entwickeln.  Dass  mit  der  Molkenkur  sich  häufig  eine  nicht  abzu- 
leugnende Hebung  des  Ernährungszustandes  constatiren  lässt,  hat 
nient  seinen  Grund  in  der  directen  Einwirkung  der  Molken,  son- 
dern darin,  dass  dieselben  ausgleichend  oder  mildernd  auf  vorhan- 
dene krankhafte  Störungen  influiren  und  somit  ein  Impediment  für 
den  normalen  Ernährungs-Modus  beseitigen,  wobei  auch  gleichzeitig 
der  ganze  Complex  veränderter  äusserer  Lebensbedingungen  in  An 
fg>>1^  zu  bringen  ist,  welchem  während  einer  methodischen  Mol- 
kenkur  der  Organismus  unterstellt  wird,  namentlich  die  Einwirkung 
einer  sauerstoffireichen  Atmosphäre,  eines  geringeren  atmosphärischen 
Ükmckes,  einer  regulirten  Diät  und  Bewegung  u.  s.  w. 

Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  der  Molken  stellen  sich 
■(Kdi  dieser  Anschauungsweise  folgendermaassen  dar: 

1)  Congestive  und  inflammatorische  Zustände  der  Tracheal- 
9ad  Bronchial-Schleimhaut,  bei  denen  erfahrungsgemäss  die  Molken 
seh  als  ein  entschieden  reizmilderndes  Mittel  bewähren.    Aus  die- 

:eem  Grunde  werden   dieselben   mit  Erfolg  in   den   ersten  Stadien 
^-..  der  liUngen-Tuberkulose  gegeben,  nicht  etwa,  weil  sie  modificirend 
jr.jpnf  den  krankhaften  Prozess  einwirken,  sondern  weil  sie  eine  der 
l.v«fiafig8ten  symptomatischen  Erscheinungen  desselben  unterdrücken 
;>|Bid  damit  auch  der,  durch  den  entzündlich  -  catarrhalischen  Yor- 
_  sehr  beschleunigten  Entwicklung  der  Tuberkulose  hemmend 
.entgegentreten.  —  Neben  den  chronischen  Zuständen  der  genann- 
jälpin  Art  sind  es  auch  acute,  wie  sie  sich  im  Tracheal-  und  Bron- 
^ei^'Catarrh,  bei  Pneumonien,  Tussis  convulsiva  u.  s.  w.  darstellen, 
-denen  der  Gebrauch  der  Molken  seine  Stelle  findet. 

2)  Krankheiten   des  Herzens,    bei  denen  es  darauf  ankommt, 
liigend  und  herabstimmend   auf  die  Circulations  -  Frequenz  zu 

und  BUndernisse  im  Blutkreislaufe,  namentlich  abdomineller 
zu  beseitigen. 

3)  Bei   Dyspepsie,    sofern   dieselbe   auf   catarrhalischera   und 
"  nischem  Zustande  der  Magenschleimhaut  beruht,  und  ander- 

reizmildemde  Mittel,  namentlich  die  Milch,  nicht  ertragen 

^)   Bei  denjenigen  Krankheiten  der  Unterleibs-Organe,  welche 
lerminderter  Functions -Thätigkeit  des  Darmes  und   mit  den 
pi  venöser  Hyperämie  ein  hergehen  und  welche  die  ältere  Patho- 
jut  dem  Collectiv-Namen  der  Plethora  abdominalis  bezeichnet. 
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5)  Bei  Krankheiten  des  Nervensystems,  die  unter  der  Form 
des  Erethismus  auftreten,  und  bei  solchen,  welche  in  Störung  der 
abdominellen  Circulation  ihre  primäre  Bedingung  haben,  daher  na- 
mentlich bei  vielen  Formen  von  Hysterie  und  Hypochondrie. 

Die  Beschaffenheit  der  Molke  ist  für  die  erfolgreiche  Anv^en- 
düng  derselben  von  bedeutendem  Werthe;  allerdings  kommt  es 
dabei  weniger  auf  die  Thiergattung  an,  welcher  die  zur  Bereitung 
der  Molke  verwendete  Milch  entstammt,  da  nach  Ausscheidung 
des  Caseins  und  der  Butter  die  Qualität  und  Quantität  der  rück- 
bleibenden Bestandtheile  nur  sehr  unwesentliche  Abweichungen 
darbietet.  Eben  so  dürfte  die  Art,  vne  die  Abscheidung  der  Molke 
bewirkt  wird,  nicht  in  Betracht  kommen,  vorausgesetzt,  dass  die 
Procedur  die  Herstellung  eines  tadelfreien  Präparates  bewirkt,  und 
die  Unterschiede,  welche  z.  B.  Polansky  zvirischen  Lab-  und 
Säure-Molke  statuirt  hat  und  welche  sich  im  Wesentlichen  darauf 
beziehen,  dass  die  eine  trüb,  mithin  caseinhaltig,  die  andere  klar, 
mithin  caseinfrei  sei,  sind  nur  Unterschiede  zwischen  einem  feh- 
lerhaften und  normalen  Producte.  Dahingegen  ist  die  Fütterungs- 
art der  Thiere,  von  denen  die  Milch  genommen  wird,  ein  sehr  in 
Betracht  kommendes  Moment,  insofern  die  bei  gutei^Weidenfutte- 
rung  (namentlich  im  Gebirge)  ingerirten  aromatischen  Stoffe  zum 
grossen  Theile  in  die  Milch  und  Molke  übergehen  und  derselben 
einen  Charakter  verleihen,  der  nicht  bloss  eine  wesentliche  Ge- 
schmacks-Verbesserung  involvirt,  sondern  auch  die  Molke  viel 
leichter  verdaulich  und  somit  entschieden  wirkungsreicher  macht, 
als  die  von  Thieren,  welche  durch  magere  und  schlechte  Fütterung 
ernährt  werden. 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  gewohnliche  Molke  zur  kur- 
mässigen  Anwendung  verordnet;  nur  wo  man  eine  entschiednere 
Wirkung  auf  die  Secretion  des  Darmes  erzielen  will,  bedient  man 
sich  der  Tamarinden-Molke.  —  Oft  combinirt  man  die  Molke  mit 
Mineralwässern,  namentlich  solchen,  welche  durch  ihren  Gehalt  an 
Alkalien,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  gegen  catarrhalische  Prozesse 
der  respiratorischen  Schleimhaut  sich  hilfreich  erweisen  sollen  (Ems, 
Weilbach  u.  s.  w.),  oder  welche  durch  ihren  Reichthum  an  abfüh- 
renden Salzen  eine  auflosende  Wirkung  zu  äussern  berufen  sind; 
in  anderen  Fällen  endlich  verbindet  man  den  Gebrauch  der  Molke 
mit  Stahlwässern,  wenn  der  vorhandene  Krankheitszustand  die  An- 
wendung dieser  letzteren  erfordert,  der  Zustand  des  Gefasssystems 
und  der  Schleimhäute  jedoch  die  aufregende  Wirkung  des  Eisens 
zu  mitigiren  gebietet,  oder  wenn  bei  direct  ausgesprochener  Indi- 
cation  fiir  die  Molke  doch  der  anämische  Zustand  des  Kranken 
eine  gleichzeitige  Berücksichtigung  erfordert.  Die  erwähnten  Com- 
binationen  werden  in  der  Art  bewirkt,  dass  man  entweder  die 
Molken  mit  dem  Mineralwasser  mischt,  oder  beide  nacheinander 
nehmen  lässt.  Eine  passende  Verbindung  des  Eisens  mit  der  Molke 
gewährt  die  Stahlmolke,  Serum  Lactis  chalybeatum,  welche  man 
durch  Pastillen  aus  Acidum  tartaricum  mit  Ferrum  aceticum  be- 
reiten lässt. 
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Die  Quaiititii  der  bei  regelwä^igeD  Kuren  täglich  zu  x^r* 
Iffikuchenden  Molke  variirt  vou  1—3  Bechern  ((J— 18  Unzen); 
die  Molke  wird  iiiimer  lau  wann  getrunketi  und  zwar  unter  den 
gewöhnlichen,  für  dit*  meisten  Brunnenkuren  gehenden  Vorschrif- 
leo  in  Bezug  auf  Bewegung  und  Diät,  Was  jedoch  die  er^ere 
betrifil,  so  i«t  die  stricte  Durchführung  der  Maiissregel,  dass  wäh- 
rend des  Molken  trinken«  der  PiiÜent  iia  Freien  [injinenire,  keines- 
wegei»  anznratheu,  da  uameniltch  in  hochgelegenen  Kurorten, 
deren  Ktiuia  uIqU  keiner  allzu  grogsca  Milde  erfreut,  die  rauhe 
Moi^cnh^Ht  bei  empfindlichen  Individuen  oft  zu  neuen  Erkältungen 
Anlaaa  gibt.  Nur  da,  wo  die  abtÜlirende  Wirkung  der  Molke  zu 
den  am  lueisten  heaböichligteu  Kur/, wecken  gehört,  ist  die  ßewe- 
gi^  1  Trinken  eine  nicht  xu  umgehende  Vorschrift^  während 

uxiäi.  ;;  .  lieideuden  oft  einen  viel  entschied  eueren  Vortheil  gewährt, 
wenn  raao  ihnen  ihr  Quantum  im  Bette  verabreichen  lässt. 

Wenn  die  Molke  nicht  in  methodischer  Kur  verwendet  wird> 
wie  X.  B*  bei  Keuchhusten,  Iäs8t  man  ein-  bii^  zweistündlich  einen 
btt  xwei  Es^löffel  nehmen. 

Kiner  besonderen  Erwähnung  bedarf,  weil  sie  in  ihren  Wir- 
kmigeo  von  denen  des  Sorum  Liactis  commune  abweicht,  die 
Alltun* Molke,  welche  in  den  meisten  Fällen  eher  einen  stypti- 
ficlten^  ml»  einen  abiYilirenden  Efiect  hervorzurufen  pflegt,  und  die 
deshalb  oft  der  gewöhnlichen  Molke  substituirt  wird^  wenn  die^e 
cn  stiunnische  Darmcntleerungen  hervorruft.  Es  scheint  jedoch, 
■In  iib  die  adgiringirende  Wirkung  der  Alaun -Molke  für  solche 
FiUe  durchauis  ungeeignet  sei,  und  wir  möchten  die  ludication  für 
flie9elbe  auf  eini&elne  Formen  von  chronischem  Danncatarrh,  die 
fich  durch  rhythmii^ch  wiederkehrende  Diarrhö*Mi  charakteridrenj 
bcschräukcJi ;  in  solchen  Fällen  wirkt  die  Alaun- Molke  oft  sehr 
nach  und  entwich  ieden,  während  die  energischeren  Styptic^.  nament- 
lich Opium,  Kux  vomica  und  die  gerbBiiure haltigen  Mittel,  ihren 
DiüiiJ^t  versagen. 

Die  äusserlichc  Anwendung   der  Molken   darf  keinen  An- 

}h  auf  irgend  welche  grössere  Bedeutung  erheben,  als  die  einer 
nchwacben  Zucker-  und  8alzauflÖBung.  Man  hat  C'lysniata^  Injec- 
tioneu,  selbst  Bäder  von  Molken  anempfohlen  und  den  letistcreu 
ipecifi^ch  calmirende,  die  Pulsfrequenz  herabsetzende  Eigenschaft 
[ffidicirt  Es  dürfte  jedoch  jetzt  keinem  rationellen  Arzt  mehr 
dn£&)leiSt  von  derartigen  Applicationen  Gebrauch  zu  machen. 

tJiD  die  Milch  künstlich  zu  conserviren,  hat  man  verschiedene 
•:  I  ■  1  in  Anwendung  gebracht,  durch  welche  die  Milch  in  einen 
4  .,  laud  umgewandelt  wird.  Solche  durch  rasches  Abdampfen 
**der  durch  Einwirkung  rapider  Luft^tröme  erzeugte  Fräparati% 
welche  man  als  Milch  -  EKtract^  Extractum  Lactis,  oder 
Milch- Pulver  hezeichnet,  geben  durch  Uebergiesseü  mit  war- 
tEunu  V'  ;  L'in  der  Milch  ähnliches  tietränk  und  nind  nament- 
lieh    ;i  u    mit   V'^ortlieil    als  Ersatzmittel    der   frischeM   Milc^b 

Die  verschiedenen  Präparate ^  wclchit  ab  Kinäli- 
:ur  Kinder  nnd  als  Surrogate  der  Muttermilch 


emj>: 
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len  werden,  sind  mehr  oder  weniger  misslungene  Versuche,  die 
Mischungsverhältnisse  des  erwähnten  Nahrungsmittels  nachzuahmen, 
aber  sämmtlich  nicht  im  Stande,  dasselbe  auch  nur  annähernd  zu 
ersetzen. 

3.  Cara^  Fleisch. 

Das  Muskelfleisch  der  Thiere,  dieser  wesentliche  Bestandtheil 
unserer  Nahrung,  welcher  morphologisch  aus  den  eigentlichen  Mus- 
kelfibrillen  und  interstitieller  Flüssigkeit  besteht,  denen  noch  leim- 

febende  Gewebe  (Fascien,  Sehnen,  interstitielles  Bindegewebe), 
*ettzellgewebe,  Gefasse  und  Nerven  beigemengt  sind,  erhält  seine 
ernährende  Kraft  durch  das  Fibrin  der  Muskel&ser  (Syntonin)  und 
durch  den  Eiweissgehalt  der  interstitiellen  Flüssigkeit,  während  die 
anderweitigen  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit,  die  Milch-  und  Ino- 
sinsäure  (welche  letztere  ehedem  unter  dem  Namen  Osmazom  be- 
zeichnet wurde),  das  Kreatin  und  Kreatinin,  sowie  die  Salze 
(phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde,  phosphorsaures  Kali,  Chloride 
und  Eisen),  der  Verdauung  in  mittelbarer  Weise,  hauptsächlich  als 
erregende  Stoffe,  zu  Hilfe  kommen.  Das  Mengeverhältniss  dieser 
Stoffe  ist  im  Fleisch  der  Säugethiere  folgendes: 

Fibrin  and  leimgebendes  Gewebe  16  — 17  pCt. 

Eiweiss 2—3     - 

Extractiygtoffe 2—3     - 

Wasser 76  —  77     - 

Das  Fleisch  der  Vogel  ist  an  Eiweiss  und  Extractivstoffen 
reicher  als  das  der  Säugethiere,  das  der  Fische  enthält  bedeutend 
weniger  Faserstoff  und  eine  viel  grossere  Quantität  Wasser.  Aehn- 
lich  wie  das  Fischfleisch  verhält  sich  das  Fleisch  jünger  Säugethiere. 

Die  Verdauung  des  Fleisches  wird  durch  Einwirkung  des  Ma- 
gensaftes auf  das  Fibrin  und  Albumin  vermittelt,  wobei  die  ]ßx- 
tractivstoffe  und  Salze  ein  excitirendes  Moment  abgeben  durften; 
namentlich  gilt  dies  von  der  Inosinsäure,  welche  den  dgenthiimlich 
aromatischen  Bestandtheil  der  Fleischbrühe  bildet.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wirken  der  phosphorsaure  Kalk  und  das  Eisen 
auf  die  Zellenbildun^  ein  und  erhohen  somit  die  Nährkraft  des 
Fleisches.  —  Je  reicher  ein  Fleisch  an  Eiweiss  und  Syntonin  ist 
und  je  weniger  das  letztere  durch  seine  morphologische  Bildung 
(namentlich  durch  die  grössere  oder  geringere  Lockerheit  des  die 
Muskelfasern  umschliessenden  Bindegewebes)  der  Einwirkung  des 
Magensaftes  Schwierigkeiten  entgegensetzt,  desto  höher  ist  sein 
Nahningswerth  anzuschlagen.  Das  Fleisch  älterer  Thiere  ist  we- 
gen des  geringeren  Wassergehaltes  nährender  als  das  jüngerer  Thiere, 
aas  von  Säugethieren  und  Vögeln  überwiegt  an  Nährkraft  das  der 
Fische,  welches  letztere  gleichzeitig  auch  als  ein  schwer  verdau- 
liches gilt.  Von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Verdaulichkeit  ist  der  Gehalt  des  Fleisches  an  Inosinsäure, 
die  im  Fleische  des  Wildprets  und  des  Rindes  und  in  dem  der 
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Voml  iD  grosserer  Menge,   in  dem  der  Fische  nur  im  Minimum 
vninnmt. 

Die   prsvalirende  Fleiscbnahrung  ist,  vom   klinischen  Stand- 

pnkte  aos^   in  allen  denjenigen  Zustanden  angezeigt,  in  welchen 

die  regelmässige  Ernahnuig  des  Körpers  heben  will  und  da- 

;  bei  auf  die  Mitwirkung  einer  normalen  Magenverdauung  rechnen 

^biim,  somit  bei  Schwächezustanden,  die  durch  schwere  Krankhei- 

^  ten  oder  groBse  Blutverluste  entstanden  sind,  bei  chlorotischen  und 

^Mtämischen  Zuständen,  bei  Phthisen,  grossen  Eiterherden,  bei  Ma- 

fasmus  flenills>  —  Bei  Diabetes  mellitus   hat  sich  die  prävalirende 

aoBgchliessIiche  Fleischkost  immer  noch  als  das  beste  Mittel 

__  iihrl,  die  Zuckerproduction  innerhalb  gewisser  Gränzen  und  den 

KriiftezustaQd  auf  einer  erträglichen  Stufe  zu  erhalten.    Bei  Atro- 

njue    der   Kinder,    namentlich    wenn    dieselbe    auf  erschöpfenden 

Darmcatarrben   beruht,   empfieht  sich   die  Fleischnahrung  als  ein 

.fwtrefftiehes  Restitutiousmittel. 

CoDtraindicirt  ist  die  Fleischdiät  bei  entzündlichen  fieber- 
kaft^Q  Krankheitsformen,  so  lange  sich  dieselben  im  Stadium  in- 
Cfemetiti  oder  acme^  befinden,  bei  allen  dyspeptischen  Zuständen, 
irelcbe  auf  catarrbal  Ischen  Leiden  der  Magenschleimhaut  beruhen. 
Sbe  Beschränkung  der  Fleischnahrung  ist  nothwendig  bei  Nei- 
gong  zu  Hämorrbagien  activer  Art,  zu  Steinbildung  und  gichti- 
tAßn  Ablagerungen,  Namentlich  sind  es  die  kräftigeren  und^er- 
P^liendereD  Fieischarten,  welche  unter  solchen  Bedingungen  gemi^en 
«erden  müssen,  während  das  sogenannte  weisse .  Fleisch  (Kalb-, 
Hölmer-  und  Tauben  fleisch),  welches  das  Regime  blanc  der  Fran- 
lOieii  constituiren  hilft,  geringeren  Bedenken  unterliegt. 

Die  Form,  unter  welcher  das  Fleisch  für  die  medicinische 
Anwendung  am  isweckmässigsten  darzureichen  sei,  ist  in  neuerer 
Zeit  Gegenstand  eingehender  Discussion  geworden,  qj[ine  dass  die 
Frage  bis  jetzt  zum  Abschluss  gediehen  sei.  Von  einigen  Autoren 
wut^e  das  rohe  Fleisch,  fein  zerkleinert,  als  die  leichtest  verdau- 
liche Darreichungsform  angesehen,  und  namentlich  bei  Atrophia 
miaiitilis  empfohlen.  Abgesehen  davon,  dass  in  diesem  Zustande 
die  Bindegewebsmassen,  von  denen  die  Muskelbündel  umschlossen 
»«rden,  nicht  diejenige  Lockerung  erfahren  haben,  welche  ihnen 
4ui:h  das  Kochen  zu  Theil  wird,  ist  auch  der  Genuss  des  rohen 
Fleisches  den  meisten  Menschen  ein  widriger  oder  wird  es,  selbst 
wenA  er  anfangs  zusagt,  sehr  bald.  Zudem  verdient  die  Gefahr, 
Kuf  welche  die  neuere  Zeit  aufinerksam  gemacht  hat,  das  Enthal- 
Itnaein  von  Finnen  oder  Trichinen  in  der  Muskelfaser*),  bei  die- 
i9  Darreichungsform  mit  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  und  es 
«neheint  gerat  heu,  von  derselben,  da  sie  keine  gradezu  unersetz- 
LfekcQ  Vortbeile  darbietet,  gänzlich  abzusehen. 


"'  lifo  Fimie  wird  durch  Kochen  f erstört;  ob  dies  auch  bei  den  Trichinen  der 
t  fat  noch  nicht  mit  Toller  Sicherheit  constatirt.    Jedenfalls  ist  die  Infectionf- 
fobea  Fleische  grösser. 
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Im  gedämpften,  geräucherten  und  gebratenen  Zustande  ist  die 
Lockerung  der  Bindegewebsmassen  erfolgt,  ohne  dass  eine  Beein- 
trächtigung der  Verdaulichkeit  durch  Extraction  Ton  Inosinsaure 
oder  Gerinnung  des  Eiweisses  herbeigeführt  worden  sei,  weshalb 
grade  diese  Formen  sich  als  besonders  zweckmässig  erweisen,  so- 
fern die  Magenfunction  normal  genug  ist,  um  die  Peptonisirung 
des  Faserstoffes  zu  yoUziehen.  Das  eingesalzene  Fleisch,  ebenso 
wie  das  in  Essig  eingelegte  haben  wesentliche  Verluste  durch  Ex- 
trahiren  von  wichtigen  Bestandtheilen  erlitten;  bei  den  letzteren 
jedoch  werden  dieselben  dadurch  ausgeglichen,  dass  die  Einwirkung 
der  Essigsäure  einen  leichteren  Zerfall  der  Muskelfaser  bewirkt. 

Die  Nährkraft  der  Fleischbrühe  (Jusculum  Camis)  ist  durch 
Virchow's  Bedenken  in  neuerer  Zeit  sehr  in  Frage  gekommen. 
Virchow  ist  der  Meinung,  dass  durch  das  Kochen  des  Fleisches 
nur  eine  Auslaugung  der  Extractivstoffe  und  Salze  aus  demselben 
und  ein  Zerkochen  der  leimgebenden  Gewebe  bewirkt  werde,  wah- 
rend grade  die  wesentlich  nährenden  Bestandtheile,  das  Albumin 
und  Fibrin,  von  der  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  zur  Ge- 
rinnung gebracht,  in  dem  Fleische  zurückbleiben.  Somit  stelle  die 
Bouillon  nur  eine  Lösung  von  Leim,  Inosinsaure  und  Salzen  dar 
und  sei  kein  Emährungs-,  sondern  nur  ein  Erregungsmittel.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Frage,  namentlich  für  die  Kranken -Diätetik, 
liegt  aijf  der  Hand,  und  es  verlohnt  der  Mühe,  sie  auf  chemisch- 
experimentellem Wege  eingehend  zu  studiren.  Einstweilen  aber 
wird  es  für  den  Arzt  noch  kaum  möglich  sein,  sich  den  ErfiGihnm- 
gen  zu  verschliessen,  welche  sich  ihm  im  Laufe  seiner  BerufttfaK^ 
tigkeit  über  die  Nährkraft  der  Fleischbrühe  darbieten,  und  er  darf 
sich  dabei  an  die  Angaben  halten,  welche  Liebig  über  die  Zu- 
sammensetzung der  durch  Kochen  erzielten  Fleischbrühen  macht, 
und  welche^mit  der  gewöhnlichen  culinarischen  Praxis  im  besten 
Einvernehmen  stehen.  Allerdings  würde  durch  plötzliche  Einwir- 
kung einer  hohen  Temperatur  das  Albumin  des  I^leisches  zur  Ge- 
rinnung gebracht  imd  die  Muskelfaser  mit  einer  Eiweisskruste  um- 
zogen werden,  welche  sich  als  unlöslich  für  das  Wasser  erweist 
Anders  jedoch  dürfte  es  sich  verhalten,  wenn  das  Fleisch  mit  kd-* 
tem  Wasser  angesetzt  und  während  der  allmäligen  Erwärmung  dm 
Eiweiss  von  diesem  in  gelöstem  Zustande  extrahirt  wird;  der  Sala* 
gehalt  des  Wassers,  bedingt  durch  den  Uebergang  der  in  Aet 
Muskelsubstanz  enthaltenen  Salze  und  verstärkt  durch  den  üblichen 
Znsatz  von  Kochsalz,  bewirkt,  dass  die  Proteinstoffe  in  Losung 
erhalten  werden.  Wir  fühlen  uns  deshalb  noch  nicht  veranlasst, 
dem  Verdikt  Virchow's  gegen  die  Fleischbrühe  beizutreten  und 
ihr  ihre  Berechtigung  in  der  Krankendiät  abzusprechen,  meinen 
vielmehr,  dass  sie,  nach  wie  vor,  sich  als  ein  unentbehrliches  Resli* 
tutions-  und  Emährungsmittel  namentlich  für  Eander  und  solche 
Kranke  erweisen  werde,  deren  Verdauungskräft;e  so  weit  herunter- 
gekommen sind,  um  die  Darreichung  des  Fleisches  in  Substans  i 
unstatthaft  zu  machen.  Dass  es  aber  hierbei  ebensowohl  auf  die  J 
Auswahl  des  Fleisches,  wie  auf  die  Bereitungsweise  ankomme,  ver- 
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^ch  Toa  selbst,  n«uiciitlii:h  qiuh«  dn^jiclbc  an  uud  für  gich  f on 

iger  Boschafieobeit  uod  mogiicUst  frei  voü  Fett,  Sehiiea  und 

•titlrr^ii    kiuigebeiideii    Eleiiieuteu    «eip,      AJ^   das    be^te    Bouilloo- 

i!   darf  da*  m  der  B^yerschea  Phiirumkopöe  ofticiii^lle  Ex* 

Liü  Curtiis  bezeiclinet  werden»  welclies  ui  einer  Vnte  eine 

te  FleUebbruhe    aus  2}  Pfiind  guteu  sebuen-   and  fett* 

"        '        V     '  Ih  und  entweder  pur,  theeloflelweise,  oder 

t  und  je  iiaeli  dem  tfeachinacksbediirf- 

Lijt  ijdiii   Gewürzen  versetzt  gegeben  wird.  • 

vun  Liobig  »ugegebene  Weisse,  die  Nährstoffe  dea  Flet- 

i  ßusfiiger  Form  xu  verabreichen,  besteht  darin^  das  Fleigch 

f-^tiiUrtem  Wasser   mit  Zasiitz  «Ines  Minimums  Ton  Sabsaure 

re-ii  zu  h\MH*m;   der  (behalt  dieses  als  Infus  um  Carniä  sa- 

1  '  rates  Hü  Eiweiüs  soll   grosser   sein,    als 

•  ■     1  L  ü  Fieischextractes;  jedoch   ist  sein  Ans- 

wia  sein  Geschmack  nicht  dazu   geeignet,   es   den  Kranken 

if-n    :■  ricn  stuj^agendes  Mittel    erscheinen    zu   lassen -»    abgesehen 

H    «*s   :Rieml!cb  tnili altbar  ist  und  namentlich  bei  heisser 

lUii  leicht   in   Zersetzung  übergeht*)» 

unter  dem  Namen  Bouillon  tafeln    fabrikmagsig   ange* 

Präparate  bestehen  im  Wesentlichen  aus  Knorpelleini  und 

#amtt,  da  sie  der  cbarakter Istischen  Bestandtbeüe  des  Fld- 

Jtbchren.  nicht  als  Nährmittel  gelten* 

Kp  äuNserliche  Anwendung  des  rohen  Fleisclies  findet  zu- 

RO  noch  al^  Hausmittel  bei  Quetschungen,  Verwundungen  u,  s,  w, 

D«»8elbe  wirkt  wie  ein  kalt  aufgelegtes  Kataplasma,  smergt 

Kalte,    später   durch    die   in    demselben   iich    auBamm^lnd« 

bt**   Wärme,    vielleicht   auch    durch  seinen  die  Haut  reizenden 


i»*ischbrübe  wird    äuasarlich   zur  Anwendung  von  Kljr^ 
benutzt,  denen  man  eine  ernährende  Kraft  jeuschreibt,  und 
nicht  sehen  da  anwendet,  wo  die  Einführung  von  Nähr- 
per  OS  durcli  fnactionelle  oder  mechanische  Hindernisse  be> 
^  üdw  Ol  ^^n  ist.    Eine  wirkliche  Kahrkraft  ist  indessen 

^n  Iniectioni  ^  werlich  zuzuschreiben,  da  sie  nicht  mit  dem 
in  Berührung  kommen,  mithin  die  Peptouisirung  der 
ri.  t:ithaltenen  Proteinsubstanzen  nicht  stattfinden  kann.  Es 
dciihaJb  die  arxueiliche  Wirkung  solcher  Klystiere  lediglich 
iof  XU  boschmnkeu  sein,  dass  sie  durch  ihren  Leimgehalt  eine 
pbraakunif  der  mit  atrophischen  Zustanden  oft  verbundenen  er- 
"  ftfendeii  Diarrhoen  herbeiführen  und  andererseits  der  durch  den 
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*3  PÄr  dit  'ErKGlKsiitlmi  walilt  man  in  der  Regd  atinäch«t  dh  Brähe  to(1  Kilb-, 
i*T-  oder  TBoben6eitdi  find  geht  erst  spärer  Lei  Stöigenmg  der  Verdau  an  gfikrifj» 
r    ii>dock  wülirscheinllcb  mit  Unrecht^   da  die  iHitvt^  grade 
'    an  InosinsBnra    ameg€fider  auf  die  Veudonung  wirkt 
in,   «obald    man    mk  FleiüchdiÄt  Ijegjnni«   gldc^i  Elfid- 
MM  re>i  .ijj-  den  CoracoTitratiou^grad  ftllmälig  m  verstiirken.    Nur 

4^  »  fieberhafte  Znatatid  Bedenken  erregt,  isf.  die  Rit^dflebeh- 

Iftdir*  weut|r«r  ezciiLreiidQ  Arten  der  BouiUoji  zu  er«euen« 
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Dannkftnal  vermittelte  Uebergang  erregender  Substanjcen  in   die 
Saftemaese  eine  scheinbare  Steigerung  des  KraftegefuUs  veranlasst. 

Die  sogenannten  Bouillonbader  enthalten,  da  sie  durch 
mehrstündiges  Kochen  von  leimgebenden  und  fetthaltigen  Geweben 
(Eodbs-  oder  Sohweinefussen)  bereitet  werden,  grösstentheils  Leim 
und  Fett,  sind  also,  abgesehen  davon,  dass  eine  directe  Resorption 
von  Nährstoffen  durch  die  Haut  überhaupt  nicht  gedacht  werden 
kann,  keinesweges  dazu  geeignet,  die  ihnen  beigemessenen  Wirkun- 
gen bei  Atrophie  der  Kinder  u.  s.  w.  in  Vollzug  zu  bringen. 

•  Nächst  dem  Fleische  der  Säugethiere  und  Vögel  wird  das 
verschiedener  Weich-  und  Schalthiere  wegen  seines  starken  €re- 
haltes  an  Proteinstoffen  als  Nahrungsmittel  geschätzt;  hierher  ge- 
hört namentlich  die  Auster,  Ostrea  edulis,  welche  ein  für 
Reconvalescenten  sehr  zweckmässiges  Ejräfiigungsmittel  abgibt,  zu- 
mal wenn,  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  zufolge,  ein  kleiner  Zu- 
satz von  Citronensäure  den  Zerfall  der  Gewebsiasern  beding  und 
die  allerdings  weniger  nährende  und  gleichzeitig  dem  Gescnmacke 
weniger  zusagende  Weinbergs-  oder  Gartenschnecke,  Heliz 
Pomatiae.  Von  letzterer  wird  der  frisch  ausgepresste  Saft  oder  die 
durch  Abkochung  erhaltene  Brühe  gegeben;  die  Ph.  Hann.  lasst 
aus  den  zerschnittenen  Gartenschnecken  mit  Wasser  und  Zucker 
einen  Syrupus  helicum  kochen.  —  Eine  an  Eiweiss  und  (phosphor- 
haltigem)  Oel  reiche  Substanz  ist  der  Caviar  (die  präparirten 
Eier  von  Accipekiser  Sturio),  welcher  wegen  der  Zartheit  der  Mem- 
bran, durch  welche  das  Albumen  umschlossen  wird,  und  wegen 
seines  durch  die  Bereitung  ihm  gegebenen  Salzgehaltes  sehr  leicht 
verdaulich  ist. 


Anhang. 

Pepsiaui;  V^rdanaagsstoft 

Obschon  das  Pepsin  nicht  an  und  für  sich  in  die  Klasse  der- 
jenigen Mittel  gehört,  welche  unmittelbar  als  Stoffbildende  gelten 
dürfen,  schliesst  es  sich  denselben  doch  insofern  an,  als  es  die 
Brauchbarkeit  der  proteinhaltigen  Substanzen  für  die  Emährunga- 
zwecke  vermittelt  und  ihre  Umwandlung  in  Peptone  begünstigt^ 
somit  also  für  die  Ernährung  und  progressive  Metamorphose  von 
bedeutendem  Werthe  sein  kann. 

Einem  französischen  Autor,  Corvisart,  gebührt  das  Verdienst» 
auf  die  Wichtigkeit  des  Pepsins  zuerst  hingewiesen  und  seine  An- 
wendung für  praktische  Zwecke  befördert  zu  haben,  obwohl  die 
von  ihm  empfohlenen  (Boudault^schen)  Präparate  keinesweges 
geeignet  waren,  die  Heilwirkung  des  Pepsin  in  ein  besonders  gün- 
stiges Licht  zu  bringen.  An  und  für  sich  wte  die  von  ihm  be- 
folgte Darstellungsmethode,  welche  noch  jetzt  die  in  IVankreich 
ziemlich  vorherrschende  ist  und  welche  in  der  Maceration  de« 
Schweinemagens  in  destillirtem  Wasser,  Niederschlagung  des  Pap- 


^«ptfntiiii. 
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Msm  duroh  «tiigaatir««  Bleiozjd  und  Zeraetfung  dieser  Verbindung 
~*     ch  Schwefel  wasserst  off  bestand,  keine  zweckmässigü,  da  sie  ein 
~  dchmäsaiges  imd   steig  mit  geronnenem    Eiweiüs    betrachtlich 
le»  Product  ergab;  andererseits  war  die  Verreibung  mit 
i,  in  welcher  dieses  Pepsin  als  Poudre  nutrimentive  ver- 
ebt wurde,  nur  geeignet,  dasselbe  der  ControUe  in  Bezug  auf 
!    zu    entziehen*      In    Deutscblaud    ist   deshalb   diese 
iiu%egeben    und   durch    eine  andere  ersetiEt  wordeu, 
ein   gleich umsstge^  Präparat    liefert,    von   dessen   Beschaf- 
man  sich  unmittelbar  die  sicherste  Ueberxeugnng  Tcrschaf- 
^on.     Diese  Darstellungsweise    besteht   darin,   das»  die  Lab- 
i> Schleimhaut    des   Kalbes  ausgepresst   und   aus   der  ansge- 
teti    Masse  durch   Auswaschen    und    vorsichtiges  Eindampfen 
Pep«in  gewonnen  wird* 

Das  so  bereitete  Präparat  stellt  ein  lichtbrauues,   bygroskopi- 
Pulver  dar,  von  einem  Gerüche,  welcher  einige rmaassen  an 
iJnÄ  frischgebackenen  Brodes  erinnert;   es    ist  in  Wasser  voll* 
komm*^n   ln:?]ich^  und   (unf  Gran  desselben  müssen  hinreichen,   nm 
uti<  einem  Quart   guter  Milch    unter  einer  Temperatur 
""r  Gcriimung  zu  bringen,  während  geronnenes  15 i weiss 
<n   von  Pepsin  grösstenthelb  wieder  gelöst  wird. 

^  r  den  .Gebraucli  des  Pepsins  wird  durch  die 

_Wt7:  i.iL   ,    .   i;tft  bedingt    Dasselbe  soll,  bei  mangelhafter 

II er  Secretionsthätigkeit  der  Magenschleimhaut  und  da- 

r*'T  Verdaunngsfunction  ^   die  Digestion  der  eingeführt 

tigen  Stoffe,   welche   durch   das  Secret  des  Slagens 

der  genfigemlen  Weise  bewirkt  werden  kann,  vermitteln. 

deshalb   fiir   alle   diejenigen  Formen    von  Dyspepsie,   bei 

l««B   nicht  grade55u  eine  organische  Störung  vorhanden   ist,   und 

ff^  «ch  in  der  Reeonvalescenz  von  erschöpfenden  Krankheiten, 

bd  Anämie,  beginnender  Tuberkulose  u.  s.  w.  besonders  häufig 

w  7  "  Jen.     Unter  solchen  Bedingungen   kann  das  Pepsin 

eicii  nem  nächsten  Zwecke,  der  Beschleunigung  der  Ver- 

dmomigt  förderlit  Ij   soUu  sondern  auch  durch  die  Begünstigung  der 

~      hning,   die  t^s  herbeiführt,   mittelbar   heilend   auf  die  beglei- 

n  allgeEneinen  KrankheitsÄUStande  sein.     Auch  in  denjenigea 

Gastralgie^  welche  dadurch  herbeigeftihrt  werden,  dass 

Ingegta  allzu  lange  Zeit  im  Magen  weilen,  und  welche 

dttrcb  bald  nach  der  Mahkeit  eintretende  Schmerz  -  Paroxya- 

Aufstoesen,  üebligkeit,  Regurgitation  der  Speisen  charakte- 

,  wirkt  das  Pepsin,  indem  es  die  Magen -^Digestion  wesent* 

vortheilhaft  ein, 

I  men,  unter  welchen  Corvisart  das  Pepsin  mit 

en  anderen  Mitteln  verband,  nm  gleichzeitig  verschie* 

.c,o.-4,it6n  abnormen  Zustanden  der  Magenthatigkeit  zu 

im  bei  Hyperästhesie  des  Magens,  Strychnin  bei 

vegung  desselben),  sind  eben  so  abentheuerlicb,  wie 

j  -hen  Hypothesen,  auf  denen  sie  beruhen,  und  waren 

daxu  geetguet,  vorurtheilsfreie  Beobachtungen  über  die  eigent- 
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liehe  Wirkung  des  Arzneimittels  zu  verhindern.  —  Die  beste  Dar- 
reichungsweise des  Pepsin  ist  die  möglichst  einfache,  und  zwai 
entweder  in  Pulvern  oder  in  Solution.  Die  Pulver  in  Deckel- 
kapseln nehmen  zu  lassen,  ist  eine  überflüssige  und  vielleicht  dei 
Heilzweck  erschwerende  Vorsichtsmaassregel,  da  gut  bereitete! 
Pepsin  keinesweges  ekelhaft  schmeckt  und  selbst  von  sehr  reniten- 
ten Kranken  gut  genommen  zu  werden  pflegt  und  der  Abschlnw 
des  Mittels  durch  eine  Gelatine-Hülse  seine  unmittelbare  Wirkung 
auf  die  es  hier  vor  Allem  ankommt,  hindern  dürfte. 

Wichtig  ist  es,  das  Mittel  gleichzeitig  mit  den  albuminbalti- 
gen  Ingestis  oder  unmittelbar  vorher  nehmen  zu  lassen,  so  daa 
man  also  bei  Tische,  vor  oder  mit  der  Bouillon,  eine  volle  DosL 
des  Pulvers  (3  —  5  Gran)  oder  der  Solution  (20  Gran  in  3  ünzei 
Wasser,  gewöhnlich  mit  Zusatz  von  etwas  Acid.  tartar.  oder  Syrup 
Rubi  Idaei,  davon  bei  Tische  1  —  1^  Esslöffel)  nehmen  lässt. 

Als  Präparate  des  Pepsin  sind  der  jetzt  ofBcinelle  ^Liquoi 
ad  Serum  Lactis  parandum,  sowie  der  ähnliche,  von  engli 
sehen  Autoren  empfohlene  Lab  wein  zu  betrachten,  deren  wohl 
thätige  Wirkung  bei  tiefen  £rnährungskrankheiten  (so  z.  B.  be 
Diabetes)  mehrfach  constatirt  wurde  und  lediglich  in  der  digestions- 
befördernden  Eigenschaft  des  Pepsingehaltes  seinen  Grund  hat 
An  Zweckmässigkeit  stehen  jedoch  diese  Präparate  wegen  der  ua 
genauen  Dosirung  dem  in  Substanz  gereichten  Mittel  nach. 
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Zweite  Klasse. 

Medicamenta  tonioa. 


*ie  in  diea^  Klasse  zueamineDgefaäaten  Arzneistoffe  haben  die  EigeE* 
»ch&ft,  den  Ernährtings-  und  Kräfteznstand  des  OrganiBmiis  dadurch 
zu  heb^D,  dum  nie  entweder  dem  Blute  und  den  Geweben  EJemente 
xnf&hreo^  welehe.  zu  ihrer  normalen  Existenz  gehören,  oder  den 
BmiUin]ngs\*orgBng  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Magen-  und 
Dttrmgehleimhaut  in  einer  Weise  anregen  und  kräftigen,  welche 
noimale  Bhitbereitung  iur  Folgp  hat.  Danach  zerfallen  diese 
in  zwei  Hauptgruppen,  deren  erste  aus  denjenigen  Metallen 
riit,  welche  ak  normale  Elemente  des  Blute«  vorkommen  und 
krankhafter  Defect  durch  künstliche  Darreichung  dereelben 
anigeglichen  wird,  während  die  zweite  Gruppe  solche  Mittel  um- 
Gmtt.  ^  ^  ^e  einen  bitteren  Extractivstojfr  enthalten,  dem  erfah- 
^rvDg  eine   direct   anregende  Wirkung   auf  die    Verdauung 

pre^^hen  ist. 

IHejenigen  Mittel,   welche  im  Wesentlichen  durch  ihren  Ge- 

kili  ftu  Bitterstoff  wirken,   enthalten   meistens    noch   accessorische 

Beslatidtbeile,  durch  welche  ihre  essentielle  Wirkung  in  mehr  oder 

Wüoiger  erheblicher  Weise    modificirt   wird   und   nach    denen  sich 

^r  Z^erfnllen  in  gewisse  unter^reordnete  Gruppen  bestimmen  lasst. 

Nai'h  diesen  Gesichtspuukten  läs.'^t  sich  folgender  Eintheilungs- 
Modns  für  die  tonisehen  Arzneimittel  fcstetellen; 
L  Ordnung:  Tonica  metallica; 

2.  Ordnung:  Tonica  amara  (mit  den  Unterabtheilungen  der 
A.  pura^  salina,  mucilaginoaa,  excitantia)* 

Erste  Oi^i»m^4 

Tonica    metalHca. 

Der  ümstandl  da^e  da«  Eisen  ein  dem  Blute  und  den  Korper- 
{eirabeii  zukoiiimetider  BestandtbeU  ist,  welcher  dem  Orgaaismxia 
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mittelst  der  meisten  Nahrungsstoffe  zugeführt  wird  und  der,  wenn 
er  unter  seine  normale  Quantität  herabsinkt,  zu  einer  wohl  oharak- 
terisirten  Reihe  von  Krankheitserscheinungen  Anlass  gibt,  der  Um- 
stand ferner,  dass  das  Eisen  vom  Magen  aus  aufgesogen  und  in 
die  Blutmasse  übergeführt  wird,  sowie  endlich  die  viel  erprobte 
klinische  Erfahrung  begründen  die  Anwendung  des  Eisens  als 
Arzneimittel,  und  zwar  zunächst  in  denjenigen  Elrankheitsformen, 
in  denen  ein  Defect  dieses  Bestandtheiles  im  Blute  vorausgesetzt 
oder  nachgewiesen  werden  kann,  also  in  jenen  Krankheiten,  welche 
man  unter  dem  klinischen  Begriffe  Chloramie  und  Hydrämie  zu- 
sammenfasst. 

Dass  der  Uebergang  des  Eisens  vom  Magen  aas  in  die  Safte- 
masse stattfinde,  ist  eine  durch  physiologische  Untersuchungen  un- 
zweifelhaft festgestellte  Thatsache.  Von  Wichtigkeit  für  die  medi- 
cinische  Verwendung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  sind  zwei 
Umstände,  welche  sich  als  Ergebnisse  jener  Untersuchungen  mit 
herausgestellt  haben:  1)  dass  das  Eisen  nur  in  einer  bestimmten 
Form  und  zwar  in  der  eines  loslichen  Albuminates  der  Resorption 
zugänglich  sei;  die  verschiedenartigen  Formen,  in  welchen  wir  die 
Eisenmittel  zu  geben  pflegen,  haben  deshalb  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung,  insofern  sie  im  Magen  sammtlich  Umwandlungen 
unterzc^en  werden,  welche  sie  zur  Aufnahme  in  die  Saflemasse 
fähig  machen,  mithin  in  lösliche  Albuminate  metamorphosirt  wer- 
den« Die  sogenannten  leichtverdaulichen  Eisenpräparate  sind  ee, 
welche  diese  Eigenschaft,  losliche  Albuminate  zu  bilden,  in  hohem 
Grrade  besitzen,  während  die  schweren  Eisenpräparate  nur  zum  ge- 
ringsten Theile  oder  gmr  nicht  in  diese  Verbindung  einzugehen 
vermögen,  und  somit  nach  längerem  Aufenthalte  im  Magen  und 
nach  Hervorrufung  von  Verdauungsstörungen  wieder  durch  den 
Darmkanal  ausgeschieden  werden.  2)  Es  werden  nur  kleine  Men- 
gen, selbst  der  mildesten  Eisenpräparate,  von  der  Resorptionsthi- 
tigkeit  des  Magens  au^enommen,  so  dass  bei  Darreichung  grösse- 
rer Graben  nicht  etwa  grössere  Mengen  in's  Blut  gelangen,  sondern 
nur  ein  kleiner  Theil  derselben,  während  der  Rest,  gewöhnlich 
nachdem  er  sich  mit  dem  Schwefelwasserstoff  des  Darminhaltes  wa 
unlöslichem  Schwefeleisen  verbunden  hat,  mit  den  FäceH  wieder 
entleert  wird. 

Ob  auch  von  der  unverletzten  Oberhaut  aus  eine  Resorption 
des  Eisens  stattfinden  könne,  ist  eine  bisher  noch  nicht  völlig  zum 
Abschluss  gediehene  Frage,  obschon  die  in  dieser  Richtung  ange- 
steUten  physiologischen  Experimente  sich  &st  unzweifelhaft  gegen 
eine  derartige  Resorption  aussprechen.  Die  klinische  Erfahrung, 
welche  namentlich  die  Baineologen  als  Beweismittel  für  die  gün- 
stige Wirkung  der  Eisenbäder  bei  Krankheitszuständen  chlorämi- 
scher  Natur  anfahren,  kann  unangetastet  bleiben,  ohne  dass  man 
ihren  Werth  als  Beweismittel  anzuerkennen  hätte,  da  einerseits  in 
der  Regel  mit  Eisenbädem  der  innerliche  Gebrauch  der  Eisenwäs- 
ser verknüpft  ist,  andereredts  aber  die  Einwirkuüg  mehr  oder  we- 
niger adstnngirender  Bieensatolögongw  wf  die  Ciroiilationt-  naAi 
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[7Vat}jtpiratjOQaT|||||bisBe  noch  keiae^weges  mit  geniigf^nder  Sicber- 
'  ^ind^  fO  ««6  forderliclie  Einflüsse  auf  die  Blutbereitung 
könnet!  ^  die  nicht  direct  tod  dem  Emfluggfs  des  Eisern 
sondern  eebr  wohl  auf  die  NormaJiBining  gestörter  Tita- 
jge  in  der  Haut  bezogen  werden  können. 
Resorption  des  Eisens  von  den  Schleimbauten  und  der 
riirteo  Oberhaut  »tis  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
(unnh  darin  liegt  viel  leicht  ein  Moment,  welches  den  Einfluss 
fider,  nauientlich  bei  weiblichen  IndiTiduen,  eu  begruB- 
u  erklären  vermag, 
f  Die  Erscheinungen,  welche  sich  bei  der  Darreichung  des  Eisens 
md  als  dessen  dirccte  Wirkungen  bemchnet  werden  kön- 
itprlniren  sich  vorzugswei/?e  durch  eiJie  stärkere  Füllung 
Blute«  mit  rothen  Blutkörperchen;  in  Folge  dessen  macht  sich 
den  mit  reichlicheren  Capillarnetzen  durchzogenen  Theilen  der 
wie  auf  den  Schleimhäuten  eine  lebhaftere  Rothung  geltend, 
f^fille   des   Pulses  steigert  sich,    es   findet   kräftigere  Wärme* 
itwickJuDg  statt,   Ernährung  iiod  Kraftgefuhl  nehmen  zu*     Dass 
fiflp  Alles    nicht    von   einer   unmittelbaren  Einwirkung  dee  Eisens 
^  die  y erdaming  abhänge ,   gibt  sich   un?;weideutig   dadurch  zu 
lea,  dsiRS  im  Aufang  des  Eisengebrauches  die  Digestionsthä^ 
»her  leidet  als  gehoben  wird,   und  dass  erat  später,   imter 
[ig  deJ-  allgemeinen  Körper -Energie,  auch  diese  Functioti 
ttäl  runimmt-     Damit  widerlr|rt  sich  auch  die  künstliche 
fvn^itliöse,  welche  man  in  neuerer  Zt*t  über  die  Eisenwirkung  auf* 
lial,  und  Dach  welcher  die«e  letztere  lediglich  in  der  durch 
r-i-«  -   *^r  1'-T^-f-n  Bindung  des  Schwefelwasäergtoffgases  und  se- 
in .rung    einer   Dyspepsie    tmd    Ernährungsstörung 
ip-  TM  suchen  sei.    Bei  den  wenigsten  Patienten, 
man  i     .        i^enkur  verordnet,  hat  man  Gelegenheit ,  früher 
Ton  einer  Uebcrproduetiou  an  Schwefelwasserstoff  zu  bemer* 
i;  dsigeges  findet  eine  solche  allerdings  in  den  ersten  Tagen  des 
hmuehes,  oft  während  der  ganzen  Dauer  desselben,  uament*- 
tn  ein  unfta^^sendes  Präparat  gewählt  wird^  statt,  und  hat 
^Uliftdie   Iheib   in   den   durch  das  Eisen   bewirkten   primären 
eigsstöriitigen^  theils  in  chemischen  Vorgäogen,  denen  di» 
nicht   gelofrte   und   zur  Ueberfuhrung  in  das  Blut  vor- 
Eiieuinenge  unterzogen  wird. 
Bei   lÄOgcrein  Gebrauche  des  Eisens    bilden   sich    leicht  con- 
ms^r^  Symptome,  Hitze,  Brustbeklemmung,  Kopfechmerz,  Schlaf- 
kB|(k«'it  ans,  welche  auf  eine  Uebersattigung  des  Blutes  mit  dem 
Bade  stehenden  Mittel  hindeuten  und  dxe^  wenn   keine  ünter- 
ittng  des  Eisengebrauches  eintritt,   zur  Ausbildung   von  Ent^ 
[»düngen  ober  Hämorrhagien  fuhren  kann* 

Die  ortBchen  Einwirkungen  des  Eisens  auf  den  Schleimhaut' 
der  XKgeftions-Organe  machen  sich  zunächst  im  Munde  gel-^ 
-^^   nch    häufig    beim  Eisen  gebrauche  Schwarzwerden   der 
Cäh'  rafches  Weiterschreiten  schon    Torhandener    c&rioser 

I/^tiuctionsproseBBe  beobachten  lisstp     Es  bat  dies  seine  Ursache 
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in  der  Bildung  Ton  Schwefeleisen  und  Ablagerung  desselben  auf 
die  Zahnflachen  und  in  die  cariosen  Zahnhohlen,  wo  es  als  Krank- 
heitsreiz wirkt  Dieser  Umstand  verdient  namentlich  bei  Kuren 
mit  eisenhaltigen  Mineralwassem  Beachtung  und  fordert  zur  An- 
wendung geeigneter  Praventiv-Maassregeln  auf;  als  die  am  sicher- 
sten wirkende  dürfte  sich  das  sorgfaltige  Ausspülen  des  Mundes 
und  Bürsten  der  Zähne  nach  jedesmaligem  Brunnengebrauche 
empfehlen.  — 

Im  Magen  rufen  in  zu  grossen  Dosen  gereichte  oder  unpas- 
send gewählte  Eisenpräparate,  wie  schon  erwähnt,  Verdauungsstö- 
rungen: Gefühl  von  Völle,  Magendruck,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
hervor.  Der  Stuhlgang  erleidet  bei  kleineren  Dosen  von  Eisen- 
mitteln meist  eine  hemmende  Einwirkung,  während  grössere,  welche 
catarrhalische  Erscheinungen  auf  der  Darmschleimhaut  bedingen, 
leicht  zu  Diarrhoe  Anlass  geben. 

Nach  dem  Vorangeschickten  lassen  sich  die  Indicationen 
des  Eisens  für  den  therapeutischen  Gebrauch  leicht  bemessen.  Wir 
besitzen  in  der  That  wenige  Mittel,  bei  denen  das  Krankheits- 
Gebiet,  für  welches  sie  passen,  so  sicher  begränzt  wäre,  wie  beim 
Eisen,  und  welche  trotz  alles  Wechsels  in  den  theoretischen  An- 
schauungen ihre  Herrschaft  im  therapeutischen  Apparate  mit  so 
grosser  Sicherheit  behauptet  hätten.  —  Ueberall,  wo  die  Krank- 
heitserscheinungen auf  eine  fehlerhafte  Blutmischung  hinwei- 
sen, wo  namendich  aber  das  Verhalten  des  Hämatins  im  Blute  als 
ein  quantitativ  mangelhaftes  bezeichnet  werden  kann,  da  ist  Eisen 
das  geeignete  Heilmittel. 

Unter  allen  hierher  gehörigen  Krankheitsbildem   ist  das  der 
Chlorose  das  am  ausgeprägtesten  und  erkennbarsten  herrortre- 
tende.    Die  Blässe  der  Wangen  und  der  Lippen,  das  wachsbleiche 
Aussehen  des  Zahnfleisches  und  der  Conjunctiva,  die  Kleinheit  und 
Leere  des  Pulses,  die  mangelhafte  Wärme-Production,  die  Lässige 
keit  der  Bewegungen    weisen    mit   voller  Entschiedenheit   darauf 
hin,  dass  hier  im  Blute  selbst  der  Quell  des  Leidens  sei,  und  dam 
alle  concomitirenden  Erscheinungen,  die  häufig  mit  grosser  Leb- 
haftigkeit sich  in  den  Vordergrund  drängen,  wie  Menstruatioi»-' 
Störungen,  Dyspepsie,  Herzklopfen  u.  s.  w.,  nur  in  jener  fehlerha^ 
ten  Blutmischung  ihren  Ursprung  finden.     Wie  rasch  und  ächer 
unter  solchen  Bedingungen  das  Eisen  seine  Heilkraft  entfaltet,  dm 
Blut  zur  Norm  zurückföhrt  und  damit  auch  gleichzeitig  die  er- 
wähnten Complicationen  zum  Schweigen  bringt,  ist  eine  von  dm 
am  meisten  constatirten  Thatsachen  der  klinischen  Er&hrui^.     -^- 
Neben  der  als  Entwicklungskrankheit  des  weiblichen  GkecUeeh^ 
tes  sich  geltend  machenden  Chlorose  im  engeren  Sinne  sind  es  ndl 
die  anderen  Formen  des  grossen  Krankheitsgebietes:  Anaemie  oder  ^ 
Hydraemie,  gleichviel  wo  dieselben  ihren  Ursprung  genonmien,  in  ^ 
denen  das  Eisen  seine  Heilanzeige  findet.    Alle  InanitionszustSade^  1 
wie  sie  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  Typhus,  langdaueradjV  f' 
Intermittens,  Puerperalprozess,  starken  Hamorf luigien,  langandauem^ 
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iea  Scbietmflüft8fTi  n, «.  w.,  atiilrotf^m  «ind  dankbare  Objecte  für  aint 
benkur.     Auch  ddf   wo  die  Uri^aehe  des  aaamkchen  Veri  *f    i^ 
cbf  f**?rfnani^!it  fortwirkende   ist    uod   nich   dem   directen  L    ^ 
ifcr    '  I  lit,  wie  bei  ('tirrinom  tun,  w,,  tinilet  daß  üüseu 

1^._       .       2     J\  als  ee  der  SteiR<?rung  der  Kachexie  entgegen- 
luid  fiomit  nicht  bloss  die  Folgen   des  localen  Dei^tructioru»^ 
'    ier   fühlbar  macht,  soodem  auch  die  Rüi^kwirkimg 
'i'nTNK   nuf  die   örtliche  Erkrankung   und    die  rapide 
^en  brinndert.     In  diesem  Sinne  ist  e«  nicht  mi- 
.  .n  die  alteren  Therapeuten  das  Ei^en  als  ein  Heil- 
Krebses  ansaheD   und   wenn  man  gegenwärtig  diesem 
"^'^  lle   in    dem  Heilapparate   gegen  die  Anfangsstadien 
^-  t-'inrtiumt»     Oürs  es  in  diesetti    letzteren   Falle  mit 
1  lit   and  mit  taktvoller  Auswahl  der  Präparate  ge- 
i-^*   ist  sclbBtredend ,   da  man  Bon8t  Gefahr  läuft, 
-  nud  EntzünduDgHprozessc  anssuregen  und  den 
zu  fördern,  statt  ihn  asii  inhibiren.  —  Auch 
rer  auf  Ka^vbi^xie    bernheuden  Knmkbeiten, 
dtii  Si'rn|>lMili>he,  der  Rhaehitie  n»  ^,  w.,  iRt  da-s  Eisen  i^war 
in   (lireetes  Heilmittel  zu   betrachten,   wohl   aber  als  ein 
-^  Adjuvan»,  welches  den  unmittelbar  auf  die  Ernäb- 

I  Mitte  hl  forderlich  zur  Seite  steht, 
k  li  **  i  t  e  n  d  e  g  N  e  r  v  ß  n  ö  y  6 1 e m  üä ,  neuralgisch ftr  und 

liat  da«  Eisen  von  jeher  eine  ziemlich  umfange 

-    gefunden,      Unteri:ieht  man    jedoch    die   hi«r 

i  len  klijiL'^chen  Erfahrungen  einer  genaueren  Kritik,  so 

— *;r  ir  tp  Ursache^,  an  der  Zuverlässigkeit  dtjr  ans  ihnen 

tte  zn  isweifpln,  insofern  grade  dasjenige  Elsen* 

II  man  am  w      "       -^   eine  Wirkung  zuzutrauen  be- 
^  ^-'U    e!»   weh    5        :    u/lich  der  Resorption  im  Magen 

h  xetgt^  das  Ejseooxydhydrat,  als  besonders  heilkräftig, 
-.  f*^45  gewisse  Formen  von  Neuralgie,  so  z,  B.  den  Tic 
rühmt  wurde.    Wir  meinen  durchaus  nicht,  dass  daa 
Btnni:  stelle  in  dem  gegen  Neurosen  anzuwendenden  Heilappa- 
tinbüesen  solle,  glauben  aber,  dass  zu  einer  erfolgreichen  Ver- 
desadben   imnier   eine   sehr  directe  Rücksichtnahme  auf 
Leiden  tn  Grunde   liegenden  Causaluioinente  erforderlich 
£>iif  Eijien  hat  durchaus  keinen  Werth   als  Specificum  gegen 
"  riitm  d'      '*  fenis,  wie  man  dies  früher  anzunehmen 

\i  wmr»  V    ■  1  '  let  nur  dann  Aussichten  auf  Erfolg  dar^ 

lies«  Krankheiten  auf  Alteration  des  Blutet}  beruhen^  die  in 
**'V**biet  des  Eisens  gebort.     Alle   diejenigen  Neurosen  also, 
im  Geffilgf  einer  Chlorose  einstellen,   oder  bei  denen 
LT^ingene  rrsi^höpfenile  Kr^^nkheiteeinflüsse   (Blutungen, 
n   s.  w,)  geltend  gemacht  haben,  werden  der  Behand- 
rtialien  nicht  geringe  Aussichten  auf  Erfolg  bieten, 
kein  derartiges  ätiologisches  Moment  sich  nachwei^ 
itn  ImmU,  da«  Eisen  nur  in  die  Reibe  jener  Versuchsmittel  gehört. 


^Qr- 
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welche  bei  der  capriciosen  Krankheitsform,  nm  die  es  rieh  hier 
handelt  und  bei  welcher  man  oft  genug  auf  die  Methode  k  tfttonne- 
ment  beschrankt  ist,  durchprobirt  werden. 

Eine  sehr  ausgiebige  Anwendung  findet  das  Eisen  bei  See re- 
tions-Anomalien,  insofern  die  durch  das  Mittel  herbeigeführte 
bessere  Blutbeschaffenheit  unverkennbar  tonisirend  auf  das  Gewebe 
der  Secretions-Organe  einwirkt,  deren  Erschlaffiing  hebt  und  somit 
schliesslich  eine  Rückkehr  der  krankhaft  veränderten  Secretion  zur 
qualitativen  und  quantitativen  Norm  herbeiführt  In  dieser  Weise 
ist  das  Eisen  ein  sehr  wichtiges  Heilmittel  bei  Blennorrhöen  na- 
mentlich der  Urogenital-Organe,  bei  auf  Atonie  der  Darmschleim- 
haut beruhenden  chronischen  Diarrhoen,  bei  sogenannten  astheni- 
schen Bronchial  -  Catarrhen.  Dass  man  hier  die  Darreichung  des 
Eisens  nur  in  denjenigen  Fallen  für  indicirt  erachten  darf,  in  de- 
nen die  Abwesenheit  jeder  Hyperamie  oder  jedes  entzündlichen 
Prozesses  diagnostisch  sicher  gestellt  worden,  ist  selbstredend. 

Eben  so,  wie  gegen  die  erwähnten  Profluvien,  ist  auch  gegen 
Hamorrhagien,  die  auf  Atonie  der  Capillargefasse  beruhen  oder 
ihren  Grund  in  hydrämischer  Beschaffenheit  des  Blutes  haben,  das 
Eisen  ein  treffliches  Heilmittel;  namentlich  sind  es  Metrorrhagien 
und  demnächst  Hamorrhoidalblutungen,  welche  hier  in  Betracht 
kommen,  jedoch  ist  auch  hier  stets  mit  grosser  diagnostischer  Be* 
stimmtheit  das  ursachliche  Verhältniss  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn 
man  nicht  Gefahr  laufen  will,  durch  Eisen  erheblichen  Schaden 
anzurichten,  da  jede  sogenannte  active  Blutung  den  Gebrauch  die- 
ses Mittels  in  der  entschiedensten  Weise  contraindicirt 

Ueber  die  therapeutische  Verwendung  des  Eisens  bei  Men- 
struations-Anomalien haben  wir  schon  oben  uns  andeutend 
ausgesprochen.  Eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  kann  sich 
ebensowohl  durch  allzu  profusen  und  erschöpfenden  Katamenien- 
flnss  kundgeben,  wie  sie  andererseits  eine  sehr  schädliche  Beschaf- 
fenheit oder  ganzliche  Retention  desselben  bedingen  kann.  Li  bei- 
den Fallen  wd  das  Eisen  seine  Indication  finden,  dahingegen  ist 
der  indiscrete  Gebrauch  dieses  Mittds  bei  allen  Menstmations- 
Storungen,  welchem  Grunde  sie  auch  ihr  Entstehen  verdanken, 
durchaus  zu  verwerfen  und  kann  in  vielen  Fallen  zu  den  bedei^- 
Hchsten  Consequenzen  Anlass  geben. 

Neben  der  Wirkung,  welche  das  Eisen  in  seinem  Einflüsse  auf 
die  Blutmischung  ausübt  und  welche  wir  als  eine  fundamentale  zu 
bezeichnen  haben,  kann  dasselbe  auch  in  einzelnen  seiner  Zusam- 
mensetzungen eine  adstringirende,  ja  durch  seine  coagnlirende 
Wirkung  auf  das  Eiweiss  der  Gewebe  einen  dieselben  zerstörenden 
kaustischen  Eiffect  hervorrufen,  der  nicht  selten  zur  therapeutischen 
Verwendung  kommt.  Eine  derartige  Wirkung  üben  namentlioh 
die  mit  stärkeren  mineralischen  Sauren  gebildeten  Eisensalze,  bei 
denen  aber  grade,  da  sie  keine  löslichen  Eiweissverbindungen  ein- 
gehen, die  eigentliche  blutverbessemde  Eisenwirkung  fiewt  gar  nicht 
in  Betracht  kommt  Auf  die  Anwendung  dieser  Präparate  werden 
wir  bei  der  speciellen  Besprechung  derselben  eingehen. 


Eine  dritte,  pruktiesch  &li$  »ehr  erheblich  xu  beseicbnende  Wir- 

§•  msd  V«rwendu0g«wd«e  d^s  Eisens  ist  die  als  Gegeo^ift 

^W  Arwciuk-lntoxication»    Der  UmstaBd,  dass  unter  gewiasen  Yer- 

mintü^rn  die  »r.<€iiige  Säure  mit  dem  Eisen  nnlosliche  Verbindim- 

eingebt,  hiU  dazu  Anla^s  gegeben,  bestimmte  Eisenpräparate, 

denen  weiter  unten  Ausführlich  die  Rede  sein  wird,  als  Anti- 

deÄ  Arseniks  in  Gebraucb  zu  ziehen. 

^Alü  Contraindicationen  für  die  innerliche  Anwendung:  des 

gfJlen    alle  Zustlnd**   van    activer  Hyperämie   und  Entzün- 

ftUo   mit  deutlicher  Temperatur -Erhöhung   und  vertnehrter 

]iteo2  einhergebenden  ^  mithin  als  fieberhaft  gekennzeiehne- 

Yheiteii.  ferner  jenes  allgemeine  quantitative  und  qualita- 

rerhallen  des  Blutes,  welches  man  bIb  Plethora  vera  bezeichnet 

da«  in  «einen  Erscheinungen  den  directf?n  Gegensatz  zu  dcrjeni* 

BhitheschafTenheit  bildet,  die  unter  dem  Begriffe  der  Anämie  und 

^Uorimie  zusammengefasst  wird*    Wo  schliesslich  die  Verdauungs* 

auch    in  einem  Zustande    befinden,   welcher    einerseits   den 

iri  eine?  EiscnroitteJs   mit  den  Magen-  und  Darmwandungen 

erscheinen  lumU  andererseits  es  in  Frage  stellt,  ob  eine 

uiL üme  des  Eisens  in   die  Blutmasse  vorbereitende  Einwir- 

des  Magensaftes  stattfinden  könne ^    ist   der  Gebrauch    des 

selbst  wenn  daa  allgemeine  Verhalten  des  Korpers  ihn  er- 

it,   wenigstens  zeitweilig  contraindicirt  und   so  lange  auszu* 

bis  durch  Anwendung  eines  geeigneten  Verfahrens  die  Di- 

fahtgkeit  zur  Norm  zurückgeführt  worden  ist 

JEN«  iasserliche  Anwendung  des  Eisens  kann,  nachdem  die 

an   defselhen    durch    die  Haut   durch   die  neueren   Unter- 

igen  mehr   als  fraglich  geworden,    nicht    den  Zweck   haben, 

allgemeine  Eisenwirkung  hervorzurufen,  Yielmehr  beschränkt 

IMih  auf  Erxieluog  derjenigen  Örtlichen  Wirkungen,  welche  die 

hl  ihrem  Contacte  mit  der  Oberhaut  ^   der  Schleimhaut 

mit  excnriirten  Flächen  produciren   und  welche   im  Wesent- 

n    ala  eine  adstringirende   oder   in   ihren  höheren  Graden  als 

can^tsche   eh   bezeichnen   ist.     In  dieser  Weise  kommen  na- 

dic   mit  stärkeren   Sauren   gebildeten  Eisenealze,    denen 

reaae  diese   adstringirende   Eigenschaft  mizuschreiben    ist» 

«ur  therapeutischen  Anwendung,  und  »war  in  Form  Ton 

Verband-  und  Pinsel  wassern^  Injcctionen  u.  g.  w.,  deren 

Angabe  bei  den  betreffenden  Präparaten  erfolgen  wird. 

Nach  den   bisher   aufgestellten   Gesichtspunkten    zerfallen  die 

Eiampriparate  ranä^hsl  in   zwei   Gruppen,    und   zwar  in   solche, 

wiicb«*   aurcb    ihre  Fähigkeit,  lösliche  Albuminate  im  Magen   zu 

kflden,   '^it^b  ab  leicht  verdauliche   und  zur  Er^ielung  allgemeiner 

nr-  ■  ^    •    %     darstellen,    und   in    solche,    welche   diese 

fkfv  I  !,  dahingegen  mehr  geeignet  erscheinen,  die 

adstruigirende  oder  cauatische  Eisenwirkung  zu  erzielen. 

Grtippe   reihen   sich   einige   Verbindungen   des  Eisens 

loeaitden  Salaeen   und   andere   mit   excitirenden   und   alteri- 

AjrxneJaUilfeii  an,  woraus  sich  die  NebeDabtheilungen  der 
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resolyirenden,  excitirenden  und  alterirenden  Eisenxnittel  ergeben, 
wahrend  der  zweiten  Gmppe  sich  als  besondere  Nebenabtheilung 
diejenigen  Eisenmittel  anschliessend  welche  sich  durch  ihre  änti- 
toxische  Wirkung  charakterisiren. 


Erste  Gruppe. 

Eisenmittel,  welche  der  Magen -Resorption  leicht 
zugänglich  sind. 

a.  Reine  Eisenmittel. 

Hierher  gehören  ausser  dem  metallischeli  Eisen  die  meisten 
Oxydulsalze,  namentlich  diejenigen,  welche  mit  organischen  Sauren 
gebildet  sind. 

1.  rem«  MtalUcui^  letalUMkei  Bliea. 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  das  metallische  Eisen,  um  Ver- 
wendung für  therapeutische  Zwecke  zu  finden,  sich  im  feinstver- 
theilteh  Zustande  befinden  muss,  weil  es  nin-  in  diesem  von  den 
im  Magen  vorhandenen  Säuren  in  ein  (essig-  oder  salzsaures)  Eisen- 
oxydul umgewandelt  und  befähigt  werden  kann,  eine  lösliche  Al- 
buminat- Verbindung  einzugehen.'  Diesen  Voraussetzungen  ent- 
sprechen folgende  zwei  in  der  Praxis  benutzte  Präparate: 

a.  *  Ferrum  pnlveratum,  Alkohol  martis,  Limatnra  Marti«  praeparatm 
Oepnlvertes  Bisen,  Präparirte  Bisenfeile. 

Ein  feines,  grauschwarzes,  schweres  Pulver,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  welches  sich  in  verdünnten  Säuren  unter  Wasserstoff- 
Entwicklung  (aber  ohne  dass  Schwefelwasserstoff  stattfindet)  löst. 

Das  Eisenpulver  wird  zu  2  — 10  Gran  mehrmals  taglich  in 
Pulvern,  Pillen,  Latwergen  gegeben.  Die  letztere  Darreichungs* 
weise  ist  insofern  unzweckmassig,  als  das  fein  gepulverte  Eisen 
durch  längeres  Aufbewahren  und  die  Verbindung  mit  anderen 
Substanzen  in  halbflüssigem  Zustande  leicht  seine  ursprüngliche 
Beschaffenheit  einbüsst  Eben  so  zu  tadeln  ist  die  in  der  Praxis 
oh  beliebte  Verbindung  des  Eisenpulvers  mit  absorbirenden  Sub- 
stanzen ,  so  z.  B.  kohlensaurem  Kalk  oder  kohlensaurer  Magnesia, 
da  man  dadurch  die  im  Magen  enthaltenen  ßäuren  bindet  und  ihre 
Einwirkung  auf  das  Eisen  beschränkt  Zweckmässig  dagegen  ist 
ein  Zusatz  von  aromatischen  Substanzen,  welche  anregend  auf  die 
Magensecretion  einwirken. 

ß.  Farrom  Hydrogenio  redaotnm. 

Ein  in  der  feinsten  Zertheilung  befindliches  Eisenpulver,  wel- 
ches durch  Einwirkung  eines  Was8er8to£BrtJX>me8  auf  erhitztes  Elisen- 
oxyd  gewonnen  wird;  dasselbe  entbehrt  des  beim  vorigen  Präparate 
noch  immer  merklichen  metallischeoi  Glanzes,  iit  schiefergrau,  sehr- 
leicht und  wird  durch  Berfihrung  mit  der  Luft  leicht  oxydirt;    . 


FeCTOfn. 
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I>ifi  Doai&  dicAüs  PräparatP8  ist  geringer  alfi  die  HiPiiWtgefK 
Miie  Luülii '  •  ^      .;  eine  bei  Weitem  gru^gens  Int;  mau 

XU   1  -  i     I      M'  I.  iiials   ttiglicli    iu  Pulver   oder  zweck* 

111  Pjutiilieo,  in  welcher  leUteren  Fortp  es  vor  dena  Con- 
FtoI  der  Luft  und  vor  der  Oxydation  am  mm&ten  geachüUt  ist 
>Die   beiden   geüanuten  Präparate   (doiteu   dm   Ft^vrum  Carbo- 
k»  rf*diictum  we*^oti  seiiiür  sUrken  V^eninreiniguufr  mit  Kohlen* 
nicht  im7.nreih^n   kt)   enthalten   die   reine  Eisetiwirkmig  am 
fcsten  nnil  nngetrübtcsten  und  dürften  deshalb,  da  nie  übeidies 
f Verdauung  nur  sehr  wenig  in  Anspruch  nehmen,   in  denjeni- 
|eii  Krankheltsßillen,  welche  deui  Heilgebiete  des  Ei^tens  angehö- 
>o ,  um  jtwt^ck-  r<vn  zu  verwenden  sein;  namentlicli  gilt  dies 

ym    Fcrnim    1^     i       ■  uio   redtictum,   welches   man   dreist  als  das 
und  tiicherste  unter  den  reinen  Eigenmitteln  bezeichnen  kann 
id   durch   welches   alle    ülirigen    dieser  Kategorie    angehörendeD 
[iiiel  Röt^chieden  in  den  Hhitergrimd  gedrängt  werden. 

iL  feiTiin  •ijdata-oiyduIntitB},  Ferrum  oiydulituu  nlgritin,  A«tliJa|iä  ttarÜiH»^ 
Kijfruoi^dul-Oi^ih  SthwurjfÄ  fA&tmtyAti\f  EUntnohr* 

|ti  lichwiirzfs,    wehr  deines,   in   Wasser  unlösliches,  in  Saureu 

lekniand  InÄticIifs  Pnlven    Dasselbe  wird  nach  derPh.  Austr. 

gcvrimni*ii,    :  .  ni  au 8  schwefelsaurem  Eisenoxydul  durch 

'iing    mit   ."^^  i^anre    und    Salpetersäure    schwefelsaures 

idULyd  IjUdet  und  dieses  mit  schweielsaurem  Eiii^noxydal  ver- 

iL    Au«  dieser  Verbindung  wird  durch  Ammoniak  die  Schwe* 

ir«  entfernt  und  m  Eisenoxydul-Oxvd  gewonnen,  welches  sich  * 

hiui  auf  andere  Welse  (durch  Glühen  von  Eiseuoxyd  mit  Oel) 

iteteu    durch   die   euustanten  t^uantitätsverhältnisse    und  durch 

iti   von  Kohlcnbeimifichung  unterscheidet- 
1)*4«  Ei*enoxyd«l-<-)xyd  ist  ein   der  Verdauung  leicht  zugäng- 
bM  Priparat  und  steht  an  Zweckmässigkeit    der   Verwendung 
inipulvtrten  Eisen  nahe, 
Doats:  2 — M^  Gran  mebrmalg  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen. 

S.   fern«  rarbodciti»  oiydtalitim»  kohlr »saures  Etsenoijiliil* 

Diese  in  der  Natur  ziemlich    häufig  vorkommende  Eisenver- 
,    welcher  die  meisten   Eisenwässer  ihre  Wirkung  verdau- 
wegen  ihrer  leichten  Oxydirharkeit  künstlich  zwar  darzu- 
fuher  «ehr  schwer  zu  conserviren,  so  dass  man  den  medici- 
G^bfÄuch   dieses  Präparates   durch   eine   Form    vermitteln 
fei  welcher  mittelst  Zueatzcs  einer  dcioxydirenden  SubstÄU«^ 
kco*  oder  HonigJM,  die  Haltbarkeit  des  kohlensauren  Eisen- 
wenn  auch  nicht  vollkommen,  so  doch  einigermaassen  er- 
ird, 
.1-ri*rfige  Form  bietet  tlie  Hastia  pilularum  Valletti, 
-Jeht*  rmajt»8€n  dargestellt  wird;     Man  fällt  (aus  schwe- 

toxydul    und     kohlensaurem    Natron)    kohlensaures 
-lischt  dies,  indem  man  e»  vor  der  oxydirenden  Ein- 
'mrkiitig  «kr  Luft  ischi'ttxt,  mit  Zucker wasser  aus   und   dampft  m 
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alsbald  mit  Honig  zur  Pilienmasse  ab,  welche  dann  cur  HaUte  ans 
kohlensaurem  Eisenoxydul  besteht. 

Dosis:  4 — 10  Gran  mehrmals  taglich,  in  Pillen  (welche  unter 
Zusatz  von  Pulv.  Rad.  Althaeae  q.  s.  so  gebildet  werden,  dass  jede 
Pille  1  Gran  kohlensaures  Eisenoxydul  enthält).  Eine  andere,  na- 
mentlich für  die  Kinderpraxis  recht  zweckmassige  Form  ist  die  des 
Syrupus  ferratus,  welcher  aus  1  Th.  Massapilul.  Valleti,  4  Th. 
Wasser  und  40  Th.  Syrupus  simplex  besteht  und  in  einem  Kinder- 
löffel etwa  1  Gran  Ferrum  carbonicum  oxydulatum  enthält 

Weniger  zweckmässig,  weil  dem  Verderben  durch  die  Luft  mehr 
ausgesetzt,  ist  das  in  mehreren  Pharmakopoen  officinelle  Ferrum 
carbonicum  saccharatum.  Zur  Darstellung  desselben  wird 
ebenfalls  kohlensaures  Eisenoxydul  gefallt,  mit  Zucker  verrieben  und 
in  gelinder  Wärme  abgedampft;  das  Präparat  bildet  ein  graubraunes 
Pulver,  welches  mit  Säuren  aufbraust  und  von  welchem  drei  Theile 
einen  Theil  kohlensaures  Eisenoxydul  enthalten.  Die  Dosis  dieses 
Präparates  beträgt  ebenfalls  4  — 10  Gran  mehrmals  täglich,  welche 
in  Pulvern  oder  Pastillen  gegeben  werden. 

Ueber  die  Darreichung  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  in  Mi- 
neralwässern werden  wir  bei  der  ausfuhrlichen  Besprechung  dieser 
letzteren  unter  der  Rubrik  „Eisenwässer^  das  Nothige  mittheilen. 

4.  ^FerroM  licUcoi  eijdidalnMy  UUkuwes  EbeaeiydaL 

Ein  weissliches,  luftbestandiges,  in  kaltem  Wasser  ziemlich, 
in  heissem  leicht  losliches  Pulver,  welches  durch  Behandlung  von 
milchsaurem  Kalk  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  oder  durch 
Einwirkung  von  saurer  Milch  auf  Eisenfeile  gewonnen  wird. 

Das  milchsaure  Eisenoxydul  gehört  zu  den  mildesten  Eisen- 
präparaten und  verdient  in  allen  denjenigen  Fällen  den  Vorzug, 
in  denen  die  Verdauungsfunction  schwach  ist  und  durch  die  an- 
deren Eisenverbindungen  leicht  gestört  wird;  ja,  man  kann  selbst 
bei  leichten  Formen  von  Dyspepsie  mit  diesem  Eisenmittel  vor- 
gehen und  wird  in  der  Regel,  statt  einer  Verschlimmerung  der- 
selben, wie  bei  den  anderen  Martialien,  eine  Besserung  eintreten 
sehen.  Wenn  aber  Seitens  Einzelner  und  im  Vertrauen  auf  noch 
unerwiesene  physiologische  Prämissen  behauptet  worden,  dass  das 
milchsaure  Eisen  eigentlich  das  einzige  Eisenpräparat  sei,  das  man 
geben  solle,  so  ist  dies  eine  Uebertreibung,  der  man  nicht  beistim- 
men kann,  da  es  in  seiner  Wirkung  nur  neben,  nicht  vor  dem 
Ferrum  Hydrogenio  reductum  reagirt 

Dosis:  3 — 12  Gran  mehrmals  täglich,  in  Pulvern,  Pillen  oder 
Pastillen. 

S.  FerroM  dtricn  eiydatoM^  Citrenenuvret  Ekeaeiyi. 

Durch  Einwirkung  der  Citronensäure  auf  frisch  bereitetes  Eisen- 
oxydulhydrat dargestellt;  rothbraunes  Pulver,  in  Wasser  lösHoh, 
von  unangenehmem,  bittersüssem,  zusammenziehendem  Geschmack. 
n>ie  in  vielen  Arzneimittel -Lehren  fortg^flan^te  Tradition,  da« 
das  oitronensanre  Eisen  die  Geschmacksnerven  am  wenigsten  ua- 
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i4ihm  afBctre,  beruht  siclierlich  auf  emem  Irrtbiim  oder  emer 
iina<;kd-Abtiorm!tat.)    Die  Toa  Einigeii  beobachtete  specifiacbe 
lung  des  citrooensauren  Eisena  auf  die  Hamor^aoe  (Yermio- 
g  der  Uarusecretion  bei  kleinen,  Vermehrung  bei  grossen  G&- 
Kaben  wir  niemals  eonstatiren  können.    Das  Mittel  wirkt  ledig- 
>^iaAcb  Art  der  milden  Eisen  mittel  und  darf  wegen  seiner  leichten 
eine  hervorragende  Stelle  unter  denselben  beanspruchen, 
;      -t  —  10  Gran  inehrmala  täglich  in  Pulvern,  Pillen,  PÄStil- 
letu     Recht  zweckmässig  ist  eine  Losung  von  citronensaurem  Eisen 
k    *>!ensaurem  Wasser  (5  Gran  in  4  Unzen)  als  EreatEmittel  twr 
tsfter  angewendet.     Miaihe    lässt   aus  15  Gn  Ferr,  citric, 
citr.,  4  Scr*  Natr.  hicarb*  und  20  Unzen  Wasser  eine 
nade  bereiten^   die  aber  weit  davon   entfernt   ist,   ala 
oU»chnieckend  gelten  zu  dürfen. 

Viel  weniger  zweckmässig  als  das  citronensaure  Eisenoxyd  kt 
das  citronen^aure  Eisenoxydul,  welches  nicht  loslich  ist  und 
lo^fe      I  -^^^int^s   intensiv  tintenartigen   Gegchmackcs  sieb 

.      -^L    Das  Ferrum  citricum  orydulatum  wird  durch 
Jmiig  der  Citronensaure   auf  Eisenfeilspäne   erhalten;   es  lat 
an  der  Luft  sich  bald  ISrbendes  Pulver, 
I>ii*  neuere   französische  Pharmacie   hat  für  das  citronensaure 
•      :     '  '        ■      V  T  bare  Vorliebe  gewonnen  und  dasselbe  in  Ver- 
.  :  '         ■  als  das  Non  plus  ultra  lieblich  schmeckender 

id  Yartreilich  wirkender  Eisenmittel   angepriesen    werden,   ohne 
h   trge-iid  welche  besondere  Vorzüge  in  Anspruch  nehmen  tu 

Hierher  gehören: 
»Li)    Das   Ferrum   citricum    cum    Magnesia    (Eisenoxyd* 
liydrAt  in  Citroueosäure  gelost  und  dann  mit  kohlensaurer  Magne- 
^-  saturirt).     Soll  den  Vorzug  haben,  dass  sein  Gebrauch  keine 
pfung  herbeiführt. 
Q    Daa   Perrum    citricum    cum    Ammoniaco,    Ferro- 
itrica  Ph.  Bav.  (Citronensaure  in   verdünntem  flüs^ 
.       luk  gr-löst  und  mit  Etsenoxydhydrat  gekocht)*    Stellt 
bige,  durchsichtige  Lamellen  dar,  welche  luftbestandig  und 
MMser  lästich  sind  und  sehr  wenig  Eisengeschmack  darhieteu. 
Friparat  soll  die  Verdauung  wenig  belästigen  und  wird 
Cotton  als  Wut  verbessernd  es  Mittel  bei  Dyspepsia  phthlsica 
empfohlen.     Doeis:  3 — 12  Gr.  mehrmals  täglich  in  Pulvern, 
oder  Solution. 
-■>  Das  Ferrum  citricum  cum  Ubinio  citrico  (8  Eisen- 
rd  in  6  crystallisirter  Citronensaure,  welche  mit  dem  20&cbBti 
chte  Wasser   verdünnt  worden,    gelöst    und   dann    1    Chinin 
ueföfft,  abgedampl^  und  auf  Glasplatten  zu  durchsichtigen  La- 
iiet,  die  sehr  löslich  und  von  intensiv  bitterem  Ge- 
!       Wird    gf^g^n  Intermittens   mit  rasch  eintretender 
jtbegchaäenheit,  Malaria-Cacbexie«  chronische  Neur- 
iio.    Doisis:  1  —  5  Gran  mehrmals  täglich,  am  besten 
en  lUsfistveii  Bitterkeit)  in  Wein  gelotl. 


so  Tonica  metallic«. 

4.  ^Porrui  viilkiMi  BitndiM  Perri  jitMiluii  Aeiifelstwes  BbeMijd. 

1  Th.  Ferr.  pulveratum  wird  mit  48  Th.  zerquetschter  saurer 
Aepfel  digerirt  und  zur  Extractconsistenz  eingedampft;  schwarz- 
grüne, in  Wasser  ziemlich  klar  lösliche  Masse,  welche  eine,  je  nach 
dem  Säuregrade  der  Aepfel  wechselnde  Quantität  Eisen,  durch- 
schnittlich etwa  7  —  8  pCt,  enthält 

Das  Präparat  wird  gut  ertragen  und  hat  namentlich  den  Vor- 
theil,  nicht  leicht  Obstipation  hervorzurufen,  ist  aber  dennoch  we- 

fen  seines  variirenden  Eisengehaltes  und   der  dadurch  bedingten 
Inmoglichkeit  einer  gleichmässig  zutreffenden  Dosirung  nicht  zu 
empfehlen. 

Dosis:  5 — 10  6r.  mehrmals  täglich  in  Pillen  oder  Solutionen. 
In  Gegenden,  in  welchen  Quitten  häufig  vorkommen,  bereitet 
man  ein  dem  ebengenannten  Präparat  ganz  gleichartiges  Ex tract. 
Ferri  cydoniatum. 

7.   PerroM  »ceticnM  •lydatnv^  Euigsanres  EiseBtxyd. 

Das  in  Rede  stehende  Mittel  kann  in  trockener  Form  als 
Ferrum  aceticum  siccum  oder  ^in  flüssiger:  *Ferrum  ace- 
ticum  solutum,  Liquor  Ferri  acetici,  zur  Verwendung  kommen. 
Das  letztere  (officinelle)  Präparat  wird  durch  Lösung  von  frisch 
gefälltem  Eisenoxydhydrat  in  verdünnter  Essigsäiure  gewonnen  und 
stellt  eine  dunkel  schwarzrothe,  undurchsichtige  Flüssigkeit  von 
1,134 — 1,138  spec.  Gewicht  und  8  pCt.  Eisengehalt  dar.  Durch 
Verdampfen  dieser  Flüssigkeit  bei  25  ®  C.  wird  das  Ferrum  aceticum 
siccum  gewonnen,  eine  schwach  krystallinische,  braunrothe,  pul- 
verige, in  Wasser  losliche  Masse. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd  gehört  allerdings  noch  zu  denjeni'^ 
gen  Eisenpräparaten,  welche  ziemlich  leicht  in  die  Blutmasse  auf- 
genommen werden,  jedoch  bedingt  es,  in  überschüssigen  Gaben 
gereicht,  entschieden  adstringirende  und  ätzende  Wirkung  auf  den 
Darmkanal^  weshalb  es,  wie  Schroff  richtig  bemerkt,  schon  den 
Uebergang  zu  den  adstringirenden  Eisenmitteln  bildet  und  in  Be- 
zug auf  Zweckmässigkeit  der  Verwendung  den  in  dieser  ersten 
Gruppe  genannten  milden  Eisenmitteln  bei  Weitem  nachsteht. 

Das  Ferrum  aceticum  siccum  wird  zu  1  —  3  Gran  mehrmals 
täglich  in  Pillen  oder  Pulvern  gegeben,  das  Ferrum  aceticum  so- 
lutum zu  10—20  Tropfen. 

Aeusserlich  findet  das  Ferrum  aceticum  solutum  als  adstrin- 
girendes  Verbandmittel  Anwendung,  und  zwar  bei  schlaffen,  leicht 
blutenden,  übel  secernirenden  Geschwüren,  ferner  als  Injection  bei 
Fistelgeschwüren,  chronischen  Urethral-  und  Vaginal -Blennor- 
rhöen  u.  s.  w.  Für  diese  Zwecke  muss  man  sich  einer  6  —  12&chen 
wässerigen  Verdünnung  des  Mittels  bedienen. 

Inwiefern  das  essigsaure  Eisenoxyd  eine  antitoxische  Wirkung 
bei  Arsenikvergiftung  entfalte,  ist  noch  nicht  entschieden  fest«' 
gestellt,  ja  es  scheint  nach  Schroffe  Versuchen  die  Annahme 
einer  solchen  Wirkung  durchaus  unbegründet.    Jedenfalls  dürfte 
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01^  bis  man  sich  von  der  Zuverlässigkeit  des  Mittels  als  eines  Anti- 
dotoms  durch  unzweideutige  experimentelle  Resultate  überzeugt 
J^fly  gerathener  sein,  vorkommenden  Falles  auf  die  in  ihrer  Wir- 
Jtgqng  sioher  erprobten  Eisenpräparate  zu  recurriren.  Will  man  das 
Jbflsige  essigsaure  Eisenoxyd  bei  Arsenikvergiflung  geben,  so  muss 
mMXk  die  oben  angefahrte  Dosis  um  ein  Bedeutendes  überschreiten 
Bnd  das  Mittel  theelöffelweise  reichen. 

8.  temm  phtsphtricnn^  Phtsphtrsaures  Eises.  , 

Es  ist  überaus  fraglich,  ob  das  phosphorsaure  Eisen,  sowohl 
m  der  Oxyd-,  wie  in  der  Oxydul- Verbindung,  in  die  Gruppe  der- 
li^en  Eisenmittel  gehöre,  welche  durch  ihren  leichten  Uebergang 
ie  Saftemasse  auf  die  Blutbildung  direct  einwirken ;  indess  wird 
einerseits  durch  die  klinische  Anwendung,  welche  diese  Prä- 
parate bisher  geiunden,  berechtigt,  sie  vorläufig  noch  an  dieser 
Stelle  zu  belassen,  während  anderseits  die  geringe  adstringirende 
JB^genschaft,  welche  sie  besitzen,  ihre  Versetzung  in  eine  andere 
Gmppe  nicht  als  zweckmässig  erscheinen  lässt. 

«.    Tmmm  phosphoricom  oxydulatnm,  Phosphortaares  Eisenozydnl. 

Dargestellt  durch  Behandlung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls 
.'^yiStt  phosphorsaurem  Natron,  weisses,  geruch-  und  geschmackloses 
i^  Ful^er,  das  durch  längere  Einwirkung  der  Luft  in  phosphorsaures 
'•*^teienoxyduloxyd  übergeht  (Ferrum  phosphoricum  coeruleum).  Das 
i  V^Umphorsaure  Eisenoxydul,  sowie  das  sehr  bald  daraus  resultirende 
-*'^iydiil-Oxydsalz  sind  in  Wasser  unlöslich,  in  Salpeter-  und  Salz- 
Z  vinre  löslich. 

Dosis:  1 — 5  Gran,  mehrmals  täglich,  in  Pillen. 

ß,   Fermm  phosphoricam  ozydatam,  Phosphorsanres  Eisenozyd. 

Dargestellt  durch  Fällen  einer  Eisenchloridlösung  mit  phosphor- 
Natron;   weisses,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser 
iches,  in  Mineralsäuren  lösliches  Pulver.    Dasselbe  wurde  eine 
lang   als  mit  besonderer  Wirksamkeit  gegen  Carcinom   aus- 
kttet  betrachtet  und  bildete  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des 
mha mischen  Geheimmittels.  Gegenwärtig  ist  das  Präparat,  nach- 
man  sich  von  seiner  Unwirksamkeit  überzeugt  hat,  wieder  mit 
it  in  Vergessenheit  gerathen. 
Dosis:  1 — .5  Gran  in  Pulvern  oder  Pillen. 
Aeusserlich  zu  Verbandmitteln  bei  Krebsgeschwüren  (1  —  3  Dr. 
1  Unze  Salbengrundlage). 

y»  Femun  phosphoricam  ozydatam  acidum,  Liquor  Schobelti, 
Saures  phosphorsaures  Sisenozyd. 

Eine  Losung  von   phosphorsaurem  Eisenoxyd    in    wässeriger 

«phorsäure;  gegen  Caries   der  Zähne   benutzt,   indem  man  die 

pohlen  mit  der  Flüssigkeit  auspinselt   und   öfters   täglich  das 

leisch  mit  dieser,  aber  stark  verdünnten  Substanz  befeuchtet. 

louth   gab   ein  Präparat  an,   welches  im  Wesentlichen  mit 

«Iben   genannten  übereinstimmen  dürfte  und  aus  einer  gesät- 

iSff,  ijmtimittol  -  Lshro.  ^ 
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tigten  Losung  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  in  erhitzter  Meta- 

Ehosphorsaure  ( Phosphorsaure -Monohydrat)  besteht.  Die  so  er- 
altene  Flüssigkeit  ist  von  grünlicher  Färbung  und  solidificirt  sich, 
der  Luft  ausgesetzt,  zu  einer  Extract-Consistenz,  dergestalt,  dass 
man  sie  durch  Zusatz  von  Pulv.  Liquiritiae  ohne  Weiteres  zur 
Pillenformation  bringen  kann.  Es  soll  dieses  Präparat,  welches  in 
England  viel /gebraucht  wird,  ein  besonders  erfolgreiches  Medica- 
ment  bei  der  mit  Anämie  gepaarten  Form  von  Rhachitis  sein,  und 
wird  dasselbe  zu  2  —  5  Gran  mehrmals  täglich  in  der  Form  der 
eben  beschriebenen  Pillen  oder  in  einem  Syrup  gegeben,  welcher 
in'  einer  Unze  |  Drachme  dieser  Eisenverbindung  enthält. 

d,  Femun  pyrophosplioriciim  ozydatnm,  Pyro-  oder  Brens-Phospliorsaiires 

Btoenozjd. 

Robiquet  und  Soubeiran  haben  vorgeschlagen,  das  pyro- 
phosphorsaure  Eisen,  welches  an  sich  fast  unlöslich  ist,  dadurch 
zu  einem  verwendbaren  Präparate  zu  machen,  dass  man  dasselbe 
in  einer  Solution  von  citronensaurem  Ammoniak  (Pyrophosphate 
de  Fer  et  d'Ammoniaque)  lost,  oder  dass  man  dasselbe  mit  pyro- 
phosphorsaurem  Natron  verbindet.  Beide  Doppelsalze  sind  aber 
in  ihren  Mischungsverhältnissen  inconstant  und  deshalb  in  ihrer 
Wirkung  unzuverlässig.  Mehr  Vertrauen  dürfte  das  Soltmann 'sehe 
Pyrophosphorsaure  Eisenwasser  (welches  in  6  Unzen  1  Gran  pyro- 
phosphorsaures  Eisen  gelost  enthält)  verdienen.  Wir  haben  beim 
Gebrauche  desselben  unzweideutige  Eisenwirkung  eintreten  sehen 
und  fanden,  dass  dieses  Präparat,  ohne  die  Verdauung  irgendwie 
zu  belästigen,  auch  von  solchen  Patienten  sehr  wohl  genommen 
und  ertragen  wurde,  welche  gegen  die  übrigen  milden  Eisenprä- 
parate in  idiosynkrasischer  Weise  sich  sträubten. 

9.  Ferm  TiileriailciM. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  vom  baldriansauren  Eisen  grosse  Er- 
wartungen bei  den  mit  Hysterie  verbundenen  Formen  von  Chlo- 
rose gehegt.  Das  in  Rede  stehende  Salz  ist  aber,  wie  die  meisten 
baldriansauren  Verbindungen,  wegen  der  Flüchtigkeit  der  Säure 
ein  sehr  inconstantes  und  auch  in  seiner  Wirkung  unzuverlässiges 
Präparat,  welches  sich  klinisch  in  keiner  Weise  bewährt  hat 
Uebrigens  ist  in  den  meisten  Fällen  das,  was  unter  dem  Namen 
baldriansaures  Eisen  von  den  französischen  Pharmaceuten  debitirt 
wird,  nichts  Anderes,  als  irgend  ein  anderes  Eisensalz  (meistens 
Ferrum  citricum),  welches  mit  Oleum  Valerianae  aether.  parfu- 
mirt  worden. 

b.  Eisenmittel  mit  resoUirender  Rebenwirkang. 

Die  in  dieser  Abtheilung  aufzuführenden  Mittel  bestehen  aus 
Verbindungen  von  Eisen-  und  alkalischeu  Salzen  und  haben  dem- 
gemäss  neben   der  Eisenwirkung   noch  eine  andere,  dem   zweiten 
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iiandthdle  iU*Jü  Doppelsttlzes  entsfircchende  resolvirende  Wirkung, 
*Bh«  aber  nicht  blos^  neben  der  crst^ren  hergeht,  sondern  die- 
wesentlich  modificirt.  Die  congesth^eii  Erscheinungen,  sowie 
pcheii  nerrÖMi^r  Aufregung,  welche  dm  Eisen  leicht  in  sei- 
folge hat,  werden  durch  die^  die  Secretionen,  namentlich 
itm  Darrnknoal§  befördernde  Wirkung  des  Alkaligakefl  entschieden 
ifldert,  und  somit  erlUhrt  die  Eisenwirkung  eine  quantitative 
Inetion^  welche  ^ich  uameutlicli  in  denjenigen  Fällen  als  sehr 
«rwünacht  herausstellt,  in  welchen  schon  die  geringsten  Quantita- 
,£t«*ti  nacli  der  genannten  Richtung  hin  excessiTe  Folgen  her- 
'  reo,  oder  wo  gleichzeitig  vorhandene  Krankheits-Complica* 
j^.irie  congeMi%^e  Zustände  in  den  Unterleibs- Organen,  Catarrhe 
/iratidnj4$(^hleim)iaui  mit  Neigung  zur  Production  entxund- 
tir^cheinungen^  die  Darreichung  reiner  Eiseomittel  bedenk- 
d1i  machen* 


'iManlimii  b^drorliUrilun  fcrrjituiiif  Attmonlacuai  niDrlftllrun  ferru^E- 
loi,  ftorrs  Siili  AttmnDlHfi  narüalf^,  Iljdroelilora^  »nnonietis  eant 
ScsfilrJtlurft«  ffrrl,  Kbrnsilmiiili,  Fbftiehl«flil^rblArftiiiMDnluB. 

Eine   Loi^ung  von  Salmiak  (16  Tb.)  wird  mit  Eisenchlorid- 
1^  (3Th,)  im  Dampf  bade  gemischt  und  dann  zur  Trocken- 
iJbgedampfL     Oraugegelbeö   Pulver,    in    Wasser   vollkommen 
geruchlos,  von  stechend  adstringirendem  Geschmack^  leicht 
^Vrit  aus  der  Luft  anziehend.    Enthält  2J^  pCtp  Eisen  oder 
(.'uchlorid* 
l>cr  Eisensalm tak  gehört  zu  den  am  beßten  ertragenen  Eisen* 
;eln  und  verdient  weit  häufiger,   als  es  in  der  Regel  geschieht, 
der  Praxis  verwendet  tu  werden.     Die  Verdauung  bleibt  beim 
ebrauche  dieses  Mittels  intaet,  der  Stuhlgang  wird  nicht  gehemmt 
4  «omit  kann  dasselbe  lange  und  selbst  bei  sehr  delicaten  Con- 
ftitf^  '         '  rj^uobt  werden, ^  ohne   unliebsame  Nebenerschei- 

oaii^  I  I  ,  :  ■  iien.  —  Vorzugsweise  indicirt  ist  der  Eisensalmink 
bei  Verbindungen  von  Anämie  mit  Bronchial -Catarrh  (namentlich 
!■  ^'  *  '»erer  entweder  2u  profus  ist,  oder  wenn  bei  bedeutender 
r  tsch  wellung  und   starkem  Husten   gar   keine  oder  sehr 

liehe   Secretion   stattfindet),    ferner   bei    derjenigen   Form    von 
lie^  welche  nach  langandauernden  Intermittenten  zurückbleibt 
mit   Schwellung  der  driisigen   Unterleibs -Organe    verknüpft 
^">^\  bei  Anämia  scrophulosa,  namentlich  wenn  sie  mit  Di- 
jningcn   combinirt  ist,    leistet  der   Eiseusalmiak   tretf- 
üe  Dieneie« 
Dom:    5 — Im— 15   Gran  mehrmals  täglich,    und    zwar   am 
.i»]|f«t«n   in   Pillen,    da   Pulver  leicht  dem   Feuchtwerden 
♦  *jrderbeii  Ausgesetzt  sind  und  Mixturen,  namentlich  bei  län- 
läbrtgjeBeixiem  Gebrauche  des  Mittels,    wegen   ihres  schlechten 
cbmiu^kei  leicht  lästig  werden* 


g4  Tonica  metallios. 


2.   ferro -Kali  tertaricnvi  Kali  tartariciM  femtoiy  Tariarai  Barthtu» 
Ferrnv  jittabOe  WUlisil,  lars  stlnbUla,  Weiutelisaiires  Eiaeatijd-KaUi 

Eiseftweinsteii. 

Zur  Darstellung  des  reinen  Eisenweinsteins,  Ferro -Kali  tar- 
taricum  purum,  wird  aus  einer  Lösung  von  kaustischem  Ammoniak 
mit  Eisenchlorid  -  Lösung  Eisenoxydhydrat  gefällt  und  dieses  mit 
einer  Lösung  von  doppeltweinsteinsaurem  Kali  gemischt  und  zur 
Trockenheit  eingedampft,  wobei  sich  durch  Zersetzung  eines  Theils 
der  Weinsäure  und  partielle  Desoxydation  des  Eisenoxyds  wein- 
steinsaures Eisenoxydul -Oxyd -Kali  bildet,  ein  grünliches,  in  Was- 
ser leicht  lösliches ,  an  der  Luft  zerfliessliches  Pulver  von  tinten- 
artigem Geschmack. 

Wirkt  nach  Art  der  reinen  Eisenpräparate,  aber  bei  Weitem 
milder  und  ohne  Verstopfung  herbeizufuhren,  und  wird  zu  5 — 10  Ghr. 
mehrmals  täglich,  am  besten  in  Solution,  gegeben. 

Das  weniger  reine,  ofScinelle  Präparat,  *Ferro-Kali  tar- 
taricum  crudum,  wird  durch  Digestion  von  Eisenfeile  mit  rohem 
Weinstein  gebildet  und  stellt  sich  sds  eine  grobkörnige  Pulvermasse 
von  graugrünlicher  Färbung  dar,  welches  neben  weinsaurem  Eisen- 
oxydul-Oxyd-Kali noch  metallisches  Eisen  enthält.  Dieses  Prä- 
parat, welches  unter  dem  Namen  Globuli  Tartari  ferruginosi  seu 
martiati  pulverati  vorkommt,  wird  vorzugsweise  zur  Herstellung 
von  künstlichen  Eisenbädem  benutzt,  indem  man  etwa  1 — 4  Un- 
zen mit  einem  Quart  Wasser  kocht  und  dem  Bade  zusetzt.  Früher 
hielt  man  das  in  Rede  stehende  Präparat,  mit  Gummischleim  zu 
schwärzlichen,  glänzenden,  runden  Massen  geformt,  unter  dem  Na- 
men StahlkugeLtt  vorräthig. 

Dem  eben  genannten  Präparate  ist  das  Ferrum  ammoniaco- 
tartaricum  s.  Ammoniacum  tartaricum  ferratum  analog;  dasselbe 
wird  durch  Zusatz  von  Eisenoxydhydrat  und  kaustischer  Ammo- 
niaklösung zu  weinsteinsaurem  Kali  gewonnen,  bietet  jedoch  in 
keiner  Beziehung  Vorzüge  vor  dem  weinsteinsauren  Eisenoxydul- 
Oxyd  dar. 

Aehnlich  ist  auch  das  schon  oben  beim  Ferrum  citricum  er- 
wähnte Citronensaure  Eisenoxyd -Ammoniak. 

c.  Eisenmittel  mit  anfiregender  Rebenwirknng. 

Die  hierher  gehörigen  Mittel  verbinden  mit  denen  des  Eisens 
eine  flüchtig  aufregende  und  belebende  Wirkung,  welche  letztere 
dem  alkoholischen  oder  ätherischen  Vehikel,  von  welchem  das 
Eisenpräparat  umschlossen  ist,  ihren  Ursprung  verdankt.  Der  Vor- 
zug, welchen  die  in  Rede  stehenden  Mittel  haben,  ist  der  ihrer 
vollkommenen  Löslichkeit  und  leichten  Verdaulichkeit,  welche 
durch  die  excitirende  Einwirkung  des  Menstmum  auf  die  Magen- 
schleimhaut noch  erhöht  wird.  —  Wo  indessen  eine  derartige  künst- 
liche Erhöhung  der  Verdauungsthätigkeit  nicht  nothwendig  ist, 
stehen   die  alkoholischen   und  ätherischen  Eisenmittel  den  reinen 
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dtdialb  nacb,  weil  wir  bei  der  Anwendung  der  letzteren  nicht 
BMh  ein  weiteres  Agens  in  Betracht  zu  ziehen  und  die  Einwir- 
kng  desselben  auf  die  Nerrenthätigkeit  zu  berechnen,  somit  theU- 
weise  die  reine  Eisenwirkung  unserer  genauen  ControUe  zu  ent- 
sehen  haben.  Bei  längeren  Eisenkuren  wird  es  in  den  meisten 
Villen  gerathen  sein,  den  Gebrauch  der  ätherischen  und  alkohol- 
kaltigen  Mittel  nur  insofern  und  nur  so  lange  anzuwenden,  als  der 
Zustand  der  Verdauung  es  erfordert,  sobald  aber  dieser  es  gestattet, 
auf  die  reinen  Eisenmittel  überzugehen. 

Speciell  indicirt  sind  die  excitirenden  Eisei^mittel  in  denjeni- 
«n  Fallen,  in  welchen  eine  so  grosse  Torpiditat  der  Magenschleim- 
lant  vorhanden  ist,  dass  die  Verdauung  des  Eisenmittels  durch 
Beigabe  eines  Excitans  erst  ermöglicht  werden  kann,  sowie  femer 
m  denjenigen  Complicationen  der  Anämie,  in  welchen  eine  grosse 
Depression  der  Nerventhätigkeit  überhaupt  vorhanden  und  die 
auch  nur  zeitweilige  Anregung  derselben  einen  heilsamen  Einfluss 
Ibt.  Die  Formen  von  Anämie  endlich,  welche  nach  erschöpfen- 
den Krankheiten,  Typhus,  starken  Blutverlusten  u.  s.  w.,  folgen 
wad  welche  mit  allgemeinem  Torpor,  daniederliegender  Verdauung 
(«hne  dass  die  Magenschleimhaut  catarrhalisch  afißcirt  sei),  lang- 
aiM&er  Blutcirculation  verknüpft  sind,  bilden  das  Heilgebiet  für  die 
alkohol-  und  ätherhaltigen  Eisenmittel,  während  dieselben  bei  den 
Mpthischen  Formen  der  Anämie  gradezu  contraindicirt  sind. 

L   ^Tiactnrt  FerrI  aeetlei  aetlerea^  Sptritns  acetteo-aetlereu  varUatUy 
Essigsaure  Eisea-Thctar,  Klajirtth'sche  Eisentinctiir. 

Essigsaure  Eisenlösung  9  Th.  mit  2  Th.  Spir.  vin.  rectificatiss. 
and  1  Th.  Essigäther  gemischt.  Dunkelbraune,  durchsichtige  Flüs- 
tifßmt  von  ätherischem  Gerüche  und  ziemlich  stark  adstringiren- 
daaft  Geschmacke,  welche  6  pCt.  Eisen  enthält. 

Diese  Tinctur  wird  unter  den  oben  angegebenen  Indicationen 
Mveieht.  Clarus  legt  ihr  noch  den  Werth  eines  Trippermittels 
aaiy  den  sie  jedoch  nur  in  der  Clarus 'sehen  Formel,  d.  h.  in  Ver- 
lindiing  mit  Bals.  Copaiv.,  zu  bewähren  scheint. 

Dc^is  zu  20 — 60  Tropfen,  am  besten  ohne  jede  weitere  Bei- 
viidiang. 

Die  nach  Rademach  er 's  Vorschrift  bereitete  Tinctura  Ferri 
'  aeeCici  ist  bei  Weitem  schwächer  und  in  Bezug  auf  ihren  Eisen- 
ausserst  schwankend.     (Das  unter  diesem  Namen  vorkom- 
Präparat,  welches  nach  der  Anleitung  von  Seh  acht' s  Ap- 
in  den  preussischen  Officinen  dispeusirt  wird,  ist  eigentlich 
mehr  die  Rademacher' sehe  Eisentinctur  und  enthält  genau 
YfCL  Eisenoxyd.)  —  Die  Dosis  dieser  Tinctur  kann  wesentlich 
gegriffen  werden,  als  die  des  officinellen  Präparates. 

2.  *Tiictm  Ferri  poaiata^  Apfelsaore  Eisentinctor. 

I.  Th.  Extr.  Ferri  pomat.  in  12  Th.  Aq.  Cinnamom.  spirit.  gelost 
filtiirt.  Schwarzbraune,  aromatisch-adstringirend  scnmeckende 
tiir;   ein  wegen  des  schwachen  Weingeistgehaltes  kaum  erre- 
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gendcs  Präparat,  dessen  Eisenmenge  je  nach  der  Qualität  d^  K 
nutzten  Extr.  Fern  pomat.  schwankend  ist.   Die  vielgerühmte  MiM 
dieser  Tinctur  beruht  also  wohl    zumeist   auf    ihrem    Man^  1 
wirksamen  BestandtheUen.    Das  Präparat  dürfte  sich   höchst^     ^^ 
die  Kinderpraxis  eignen,  oder  da,  wo  man  mit  dem  Cisen   in 
sichtiger  Weise  erst  experimentiren  will.  ***  ^^J"- 

Dosis:  20—60  Tropfen  mehrmals  taglich,  ohne  weiteren  Zusatz 

3.  Ifactwrt  Perri  amoBiacata,  Tiictirt  lartis  aferMfi,  EI»eM«tahi|. 

1  Th.  Ammoniacum   hydrochloratum  ferratum   in  4  g*,- 
rectificatissimus  gelost.    Ein  zuverlässiges  und  zweckmässiJET'T^" 
parat,  welches  in  der  Dosis  von  10—40  Tropfen   ohne   wStT*"*" 
Zusatz  zu  reichen  ist.  leren 

4.  ThetiT»  Ferrl  cUtratl,  Ilict  tml  cUtrati  txjdalati,  TIact  r«rH  ^tu 

EbeaeUtrör-Tiftctar.  ^*"  •■™* 

1  Th.  frisch  bereitetes  Eisenchlorür  in  7  Th.  Spir.  vin  recisü 
gelost  und  auf  je  \  Unze  der  Flüssigkeit  1  Tropfen  Salzsani^ 
gesetzt.    Klar,  gelbgrünlich.    Zu  10- 20  Tropfen  mehrmals  t%liX 

5.  ^Spiritas  Ferri  cUarati  aethereas^  Uqitr  aaadyias  aurdat««,  Ehmfcalii— 

Schwefelatker-Splritas,  Bestasckerscie  Nmeittactv,      "•'"**' 
Lavatte'scke  fiaMlrtpfea. 

1  Th.  Ferr.  sesquichloratum  solutum  wird  in  14  Th.  Spir.  aeth. 
gelöst  in  verschlossenen  Glascylindem  dem  Sonnenlichte  ausgesetst. 
bis  die  ursprünglich  braungelbe  Farbe  der  Losung  verschwun^n 
ist,  dann  wieder  an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt,  bis  sie  eine 
gelbliche  Färbung  angenommen.  Diese  umständliche  Procedur  hat 
den  Zweck,  das  Eisenchlorid  zunächst  durch  den  Einfluss  des  Lichtes 
in  Chlorür  und  dann  wieder  einen  Theil  desselben  in  Chlorid  um- 
zuwandeln, so  dass  das  Präparat  aus  einer  Lösung  von  Eisenchlorür 
und  Eisenchlorid  in  Weingeist  und  Aether  besteht  Das  Mengen- 
verhältniss  des  Eisens  in  dieser  Lösung  ist  sehr  gering,  etwa  1  pCt. 
weshalb  die  Wirkung  desselben  gegen  die  aufregende  des  Vehikels 
fast  gar  nicht  in  Betracht  kommt 

Die  mannigfachen  Erfolge,  welche  man  ehedem  diesem  Mittel 
bei  verschiedenen  Krankheiten,  namentlich  des  Nervensystems, 
nachrühmte,  werden  jetzt,  wo  sich  nicht  mehr  das  Mysterium  des 
Wunderbaren  an  das  frühere  Arkanum  knüpft,  nicht  mehn  beob« 
achtet.  Es  thut  kaum  mehr,  als  der  gewöhnliche  Spir.  aethereus, 
d.  h.  es  bringt  flüchtige  analeptische  Wirkungen  hervor  und  dürfte 
bei  seinem  geringen  Eisengehalt  schwerlich  zur  Instituirung  einer 
Eisenkur  in  Anwendung  zu  bringen  sein. 

Dosis:  10—30  Tropfen,  rein  oder  mit  Zusatz  aromatische 
Wässer. 
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lul    wird  mit  doppeltweiDsteinsaiirem 
'     -        ^  i  ;         ■■  ht  und  dann  luit  Spir.  vini  gemischt 

mun  in  cHe^^er  TitKtur  Extr.  11(^1] i^bori  auf,  so  t*rhält  man  die 
inctura  Martin  heUeborata,  ein  abführend  wirkendes  Ebeoprapa- 
t,  welübes  jedoch  ebensowenig  wie  die  Tinetura  Fem  tartaiici 
mm  m^'hr  zur  arjcneilichen  Verwendung  kommen  dürfte*  Eine 
^is  ztir  Extrack'<msistenx  eingedampfte  weinsteinsanre  Eisentinctur 
ietci  dos  £  x  t  r.  F  e  r  r  i  t  a  r  t  a  r  t  e  i  ^  weinsteinaaures  Eiseoextract,  dar. 

7.   Ttnrtura  FerH  Jtditi,  ».  hd  Ferrttm  jodattam. 

K   Tlidtiri  ferrl  sfsi|Qir1ibraiE|  i.  bei  Ferrum  BPsquichloraitDR]. 

"^Thra  ferrttan,  Yiain  niirdstiia  i.  eliii|lieiMii|  ElseBwris,  StiMweEa, 

2  Th,  Ebendraht  mit  1  Th*  Zimmtrinde  werden  in  24  Tb.  Rhein» 
wn  wr  Tage  laug  digerirt  und  ergeben  nach  dem  Filtriren  eine 
'hc,  schwach  trfd>e,  adstringirend  schmeckende  Flüssigkeit, 
„vix     iö  Fallen  von  torpider  Chlorose  sich  als  ein  zweckmässiges 
irat  empfiehlt  und  esslöffel-  bis  weinglasweise  mehrmals  täg- 
-ri  wird. 

.riiiches  Präparat  iet  die  Tinctnra  Ferri  vinoea  cum 
lUraniÜH  der  Ph.  Wirterab*    Dieselbe  besteht  aus  einer  Losung 
1  Tb,  Extr.  Ferri  tartarici  (s,  Tinct.  Ferri  tartar.)  in  12  Th, 
^wcin  mit  Zusatz  von  3  Th-  Tinct,  Cort.  Aurant.     Der  Ge- 
dieses  Mittels  ist  milde  und  angenehm  und  seine  Einwir- 
Rifif  liic  Verdatuing  durch  deu  Gehalt  an  Bitterstoff  eine  sehr 
Wegen  de^  grösseren  Alkoholgehaltes  im  Malaga  wein 
Präparat  nur  in  geringeren  Dosen  als  der  gewöhnliche 
Iweia  gegeben  werden ,  also  zu  etwa  1  —  2  Theelöffeln  mehr' 
liglich. 

d.  Itsfittniittal  mit  alterirender  RebeowirkuDg. 

Hierher  gehören  die  Verbindnngeo  des  Eisens  mit  jenen  Stof- 
*  *M    einen  allgemein  umstinmienden  Einfluss  auf  die  Ernah- 
rgnuimnus  im  Allgemeinen  oder  einzelner  Organ gruppen 
ibcü  yben,  t*iu  Einfluss,  den  wir  weniger  nach  seinen  pbysio- 
Jr.f-t«'bä^it  Elementen  kennen  und  zu  detiniren  vermögen,  als  nach 
iten  kJinißcher  Erfahrung,  und  für  den  wir  deshalb  eine 
''    halten,  welche  zwar  den  Forderungen  der  exac- 
wenig  enti![pricht,  aber  dennoch,  grade  weil  sie 
bere  und  In^her  noch  unerwie^ene  Begriffsbestimmung  auB* 
ab  die  unverfänglichste  erscheint 
Tir  haben  e«  an  dieser  Stelle  eigentlich  nur  mit  einer  der  in 
!  i    I*  ^  irjdungen,  der   des  Eisens   mit  dem  Jod,   zu 
er  die  Einwirkungen  und  Indicationen  ge- 
DAttcr  «tudin  wardeü  &iud,  wahrend  die  übrigen  hier  zur  Sprache 
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kommenden  Combinationen  noch    wenig  Anhalispunkte   für   ihre 
Pharmakodynamik  gewähren. 

L  FerriM  J^datoii  J«diretiun  Ferrit  Eisenjtdv. 

Die  Verbindung  des  Eisens  mit  Jod  und  die  dadurch  herbei- 
geführte Möglichkeit,  die  Effecte  beider  Substanzen  gleichzeitig 
hervorzurufen,  gehört  zu  den  glücklichsten  Combinationen  der  neue- 
ren Heilmittellehre.  Das  Ansehen  derselben  hat  jedoch,  wie  dies 
bei  neuen  Mitteln  nicht  selten,  durch  den  indiscreten  Gebrauch, 
den  man  von  ihr  machte,  und  durch  die  übertriebenen  Empfehlun- 
gen, mit  denen  man  sie  anpries,  erhebliche  Einbusse  erlitten,  so 
dass,  nachdem  das  Jodeisen  eine  Zeit  hindurch  ein  von  der  Thera- 
pie sehr  begünstigtes  Mittel  gewesen,  es  gegenwärtig  nicht  einmal 
mehr  seinen  Platz  in  der  neuesten  Ausgabe  der  Ph.  Bor.  hat  be- 
haupten können.  Trotz  dieses  indirecten  Yerdammungsurtheiles 
wird  aber  das  in  Rede  stehende  Mittel,  unter  richtigen  Indicatio- 
nen  und  in  richtiger  Form  angewendet,  als  eines  der  schätzbarsten 
und  erfolgreichsten,  über  die  wir  zu  verfugen  haben,  angesehen 
werden  müssen. 

Als  wichtigster  Grundsatz  für  die  Anwendung  des  Jodeisens 
ist  festzuhalten,  dass  es  sich  speciell  für  diejenigen  Cachexien  und 
Dyskrasien  eignet,  die  erfahrungsgemäss  im  Heilgebiete  des  Jod 
liegen,  bei  denen  aber  der  Gebrauch  dieses  Mittels  allein  sich  nicht 
ermöglichen  lässt,  weil  das  Grundleiden  sich  mit  einem  hohen 
Grade  von  Anämie  verbindet.  Wir  haben  es  hier  vor  Allem  mit 
zwei  Dyskrasien  zu  thun,  in  denen,  bei  ihrer  Complication  mit 
Anämie,  das  Jodeisen  als  souveränes  Mittel  gelten  darf:  Syphilis 
und  Scrophulosis.  Wo  diese  Krankheiten  von  vorn  herein  bei 
blutarmen  Individuen  eintreten,  oder  wo  sie  durch  ihren  längeren 
Verlauf,  die  Heftigkeit  ihrer  Symptome  oder  auch  durch  die  er- 
schöpfenden Einflüsse  der  Behandlung  (Entziehungskuren,  mercu- 
rielle  Symptome)  einen  merklichen  Grad  von  Schwäche  und  Anämie 
herbeifuhren,  da  ist  uns  im  Jodeisen  ein  sehr  erfolgreiches  Mittel 
gegeben,  um  nicht  bloss  dem  Grundleiden  selbst  entgegenzutreten, 
sondern  auch  dem  mit  ihm  complicirten  Krankheitszustande,  wel- 
cher seinerseits  die  Intensität  der  Cachexie  erhöht  und  dieselbe 
für  jede  andere  Behandlungsweise  unzugänglich  macht.  Zeigt  sich 
demnach  bei  primären  oder  secundären  syphilitischen  Affectionen, 
neben  einem  allgemeinen  Verfall  der  Kräfte,  schlechtem  anämischem 
Aussehen,  auch  eine  Beschaffenheit  der  örtlichen  Affectionen,  welche 
auf  eine  für  den  Heilungsprozess  ungünstige  Blutbeschaffenheit  hin- 
weist: schlaffes  Aussehen  der  Geschwüre,  profuse,  jauchige,  mit  Blut 
gemengte  Absonderung,  Neigung  zu  kriechender  Weiterverbreitung 
der  Ulcerationen,  so  ist  die  specifische  Behandlung  durch  die  spe- 
cifisch-roborirende  mittelst  Jodeisen  zu  ersetzen.  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  Scrophulose,  namentlich  der  vorgeschrittenen  Altersstufen, 
wo  die  örtlichen  Productionen  einen  auch  den  stärksten  topischen 
Heilmitteln  trotzenden  Verlauf  nehmen  und  der  allgemeine  Habitus 
unverkennbare  Zeichen  von  Anämie   kund  gibt  —  Stellt  sich  die 
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Sntwicklungskrankheit  sich  manifestirende  Chlorose  bei  Indi- 
ein«  welche  aas  ihrer  Kindheit  noch  deutliche  Residuen  der 
Scrofthulose  mit  hinübernahmen,  oder  wo  doch  der  scrophulose  Pro- 
tem  erst  vor  kurzer  Zeit  abgelaufen  und  die  Annahme  nahe  liegt, 
due  er  unter  dem  Einflüsse  der  allgemeinen  Blutkrankheit  sich  aufs 
Neue  manifestiren  werde,  und  zwar  in  Formen,  welche  den  directen 
üebeTg^ang  zur  Tuberkulose  bilden,  so  ist  Jodeisen  das  vorzugs- 
T«ise  indicirte  Heilmittel. 

In  denjenigen  Fallen,  welche  die  neuere  Pathologie  als  Morbus 
B»^dowii  registrirt,  und  in  denen  neben  der  allgemeinen  Anämie 
ctrumo^e  Geschwulst,  Protrusion  der  Augäpfel  und  Palpitationen 
im  Hertens  die  wesentlichsten  Krankheits-Elemente  bilden,  dürfte 
«Bt«r  allen  Ei^senpräparaten  sich  das  Jodeisen  als  das  passendste 
«weisen. 

Diejenigen  Formen  von  Anämie,  welche  sich  mit  Anschwel- 
kingien  von  tJnterleibsorganen  verknüpfen  und  in  diesen  ihre  Be- 
dingung finden,  eignen  sich  zumeist  für  die  Anwendung  des  Jod- 
Efl  ist  dies  besonders  der  Fall  bei  Leber-  und  Milztumoren, 
sie  namentlich  nach  langdauernden  Intermittenten  vorkommen 
welche  ebensowohl  auf  die  Blutbereitung,  als  auch  den  Blut- 
uf  störend  einwirken,  ferner  bei  Uterus -InfjJtcten,  Ovarial- 
hwül^ten.  Dass  in  allen  diesen  Fällen  das  Jodeisen  nur  dann 
nar  so  \nnse  als  Heilmittel  betrachtet  werden  kann,  als  noch 
■  wirklichen  Desoi^anisationen  eingetreten  sind,  ist  selbstver- 
iüiidlich;  nichtsdestoweniger  aber  hat  man  vom  Jodeisen  das  Un- 
möf  tiche  erwartet  und  es  bei  tief  eingreifenden  Structur-Entartun- 
gwi,  beispielsweise  bei  Leberkrebs,  empfohlen  und  durch  die  in 
«ikheti  Fällen  natüirlicherweise  sich  herausstellende  Wirkungs- 
keigkeit  des  Mittels  dasselbe  discreditirt.  Allerdings  kann  auch 
ntter  mo  desperaten  Umständen  durch  die  Darreichung  des  Eisens 
£e  das  Gmndübel  begleitende  Anämie  einigermaassen  gemildert 
oBil  Bomit  der  vorhandene  Symptomen  -  Complex  scheinbar  gebes- 
mri^  ja  eogar  die  Propagation  des  Leidens  in  ihrer  Schnelligkeit 
Mglicfaerwei^e  beschränkt  werden ;  indess  ist  damit  auch  die  äusserste 
GrÄnxf^  des  zu  erwartenden  Erfolges  bezeichnet,  und  es  kann  die- 
•«r  Erfolg  durch  jedes  andere  Eisenpräparat,  dessen  Wirkung  nicht 
dHcli  dte  Jod  Verbindung  geschmälert  und  modificirt  wird,  sicherer 
«reicht  werden. 

Au^er   den    hier    genannten   Leiden    findet  sich   eine   grosse 

Mrag^  von  pathologischen  Zuständen,  gegen  welche  man  das  Jod- 

mmm  irersucht  und  angepriesen  hat,  ohne  jedoch  dabei  von  ratio- 

ittUai    %'oraii58etzungen  auszugehen.     Hierher    gehört  z.  B.  Du- 

fMquier's  Empfehlung  des  Mittels  gegen  Lungenphthisis,   und 

gleichviel,    in    welchem  Stadium    dieselbe    sich   berejts    be- 

O.  8.  W. 

ItMB  das  Jodeisen,   in  passender  Gabe   dargereicht,  zu   den 

«rdanlichen  Mitteln  gehöre,   lehrt  die  klinische  Erfahrung, 

die  leichte  Löslichkeit  desselben;  dass  es  in  die  Säftemasse 

len  werde,  dafür  spricht  die  beim  Gebrauche  des  Mittels 
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in  den  Secretionen  nachweisbare  Jod-  und  Eisenreaction.  Sonder- 
barer Weise  hat  man  grade  aus  diesem  Umstände,  der  so  entschie- 
den zu  Gunsten  des  Mittels  spricht,  Grunde  gegen  die  Nützlich- 
keit desselben  abgeleitet  und  seine  leichte  Zersetzlichkeit  im  Magen 
als  ein  Argument  dafür  betrachtet,  dass  es  nicht  im  Stande  sei, 
die  Wirkung  des  Jod  und  des  Eisens  vereint  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Man  wird,  wenn  man  eine  solche  Wirkung  statuirt,  dabei 
doch  schwerlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  das  Jod- 
eisen während  der  ganzen  Zeit,  welche  es  im  Organismus  ver- 
weilt, auch  in  dieser  Verbindung  verharre,  vielmehr  ohne  Weite-' 
res  zugestehen,  dass  eine  Zerlegung  derselben  sehr  bald  eintritt| 
ohne  dass  dies  der  Action  der  combinirenden  Elemente,  nachdem 
sie  frei  geworden,  irgend  welches  Hindemiss  in  den  Weg  zu  legen 
geeignet  sei. 

Diese  leichte  Zersetzlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Verbin- 
dung, welche  nicht  bloss  im  Organismus,  sondern  auch  ausserhalb 
desselben  eintritt,  ihr  sehr  leicht  stattfindender  Uebergang  in  an- 
dere Combinations- Verhältnisse,  macht  es  bei  der  medicinischen 
Anwendung  zur  Pflicht,  darauf  zu  sehen,  dass  sie  in  Formen  und 
unter  Cautelen  gegeben  werde,  welche  den  genannten  Uebelstand 
vermeiden,  und^zwar  um  so  mehr,  als  sonst  nicht  bloss  der  erwar- 
tete Heilzweck  verloren  geht,  sondern  auch  unerwünschte  Wirkun- 
gen (Beizung  der  Magenschleimhaut,  heftige  Durchfalle,  Erbrechen 
u.  s.  w.)  eintreten  können,  welche  auf  Rechnung  des  in  Eisenjodid 
übergegangen  Präparates  zu  setzen  sind. 

Das  Eisenjodür  in  seiner  reinen  Form  in  blassgrünen  Tafeln^ 
oder,  wenn  es  wasserfrei  ist,  als  braunes  Pulver  vorkommend,  ist 
geruchlos,  in  Wasser  oder  Weingeist  mit  blassgrüner  Färbung  lös- 
lich und  von  stark  adstringirendem  Geschmack.  Dieses  Präparat 
ist,  wegen  seiner  grossen  Zersetzlichkeit,  wenig  brauchbar  und 
konnte  höchstens  in  ganz  frischem  Zustande  zur  Anwendung  kom- 
men, und  zwar  in  der  Dosis  von  2 — 6  Gran,  wobei  man  immer 
die  Pillenform  zu  wählen  hätte;  am  besten  würde  sich  Honig  zur 
Incorporation  des  Mittels  und  möglichsten  Verhütung  seiner  Über- 
setzung eignen. 

Bei  weitem  zweckmässiger  für  die  innere  Darreichung  ist  das 
Ferrum  jodatum  saccharatum,  da  dasselbe  vermöge  seiner 
Bereitungsweise  vor  der  Zersetzung  einigermaassen  geschützt  ist. 
Die  Darstellung  dieses  Präparates  geschieht,  indem  man  1  Th. 
Eisenfeile  mit  4  Th.  Jod  in  5  Th.  Wasser  digerirt,  bis  die  eintre- 
tende grüne  Färbung  die  vor  sich  gegangene  Bildung  von  Eisen- 
jodür kund  gibt;  die  vorsichtig  und  unter  Luftausschluss  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  mit  20  Th.  Milchzucker  vermischt  und  getrocknet» 
Von  diesem  Präparate,  welches  als  ein  gelblichweisses  Pulver  er- 
scheint, enthalten  sechs  Theile  einen  Theil  Jod. 

Das  Ferrum  jodatum  saccharatum  wird  zu  2  —  3  Gran  mehr- 
mals täglich  in  Ptüvern,  Pillen  oder  Trochisci,  weniger  zweckmässig 
in  Solution  gegeben. 

Der  dem  vorigen  Präparate  ähnliche  Syrupus  Ferri  jodati. 


Ferrum.  gj 

wird  folgendcrtnaasscn  bereitet:  1  Th.  Eisenpulver  wird  mit  7  Th. 
Wüser  abergossea  und  3  Th.  Wasser  zugefugt.  Nach  geschehener 
LfÖMittg  wird  die  Flüssigkeit  in  ein  8  Th.  Milchzucker  enthaltendes 
ßefaeß  filtrirt,  der  Zucker  durch  Erwärmung  aufgelöst  und  die 
Flüssigkeit  auf  15  Th.  abgedampft.  Es  ergibt  dies  einen  anfangs 
ftrhlckeent  spater  grünlich  werdenden  Syrup,  welcher  20  pCt.  Jod 
<^er  23|^  pCt.  Eigenjodür  enthält  und  einen  sehr  starken  Eisen- 
ge^^hmack  hat* 

Dosis:  1—6  Gran  mehrmals  taglich,  am  besten' in  Solution 
oder  tn  Verbindung 'mit  Syrupus  Sacchari. 

Ausser  den  beiden  genannten  Präparaten  werden  noch  viele 
■agistralc  Formeln  zur  Anwendung  gebracht,  in  welchen  das  Eisen- 
jsd&r  in  einer  die  Zersetzung  möglichst  ausschliessenden  Yerbin- 
itmg  vorhanden  ist.  Wir  erwähnen  als  die  vorzüglichsten  dersel- 
fceii  folgende; 

1)    Blancard's  Eisenjodür -Pillen.     Rec:    Jodi   Dr.  7, 

21,  Ferri  piilverati  Dr.  7,  Aq.  dest.  Unc.  2,  filtra  in  infundibulo 

j,  deinde  Mellis  despumati  Unc. 2J,  evapora  ad  remanent  Unc.3 '^ 

ftdde  Pulv.  Rad.  Alth.,  Pulv.  Rad.  Glycyrrhiz.  ana  Unc.  1^.  F.  pil. 

con^p.  Ferr.  pulv.  et  obduc.  Bals.  Tolut.  —  Der  Gehalt  jeder 

Oe  an  Eiaenjodür  ist  ^  Gran,  so  dass  2  —  4  solcher  Pillen  pro  dosi 

eben  werden  können. 

2)  Clarus'eche  Eisenjodür-Pillen.  Rec:  Ferri  pulve- 
mti  Gr.  10,  Jodi  puri  Gr.  16,  Aq.  destill.  Gutt.  5,  leni  calore  tere 
IQ  mortario  ferreo  et  adde  Sacch.  albi,  Sacch.  Lact,  ana  Scr.  1, 
PüJt,  Rad,  Alth.  Dr.  \.  F.  pil.  40,  obducant.  Solut.  Bals.  Tolut.  aeth. 
Jede  Pille  enthält  das  aus  \  Gr.  Eisen  resultirende  Jodeisen  (nicht, 

£  Claras  annimmt,  genau  |  Gr.  Jodeisen).     Dosis  wie  bei  den 
HC  ard 'sehen  Pillen. 

3)  Perrens'sche  Eisenjodür-Pillen.  Rec:  Jodi,  Ferri 
«It,,  Meli,  despumati  ana  Gr.  16,  tere  in  mortario  ferreo  et  adde 
Slv,  Kud-  Glycyrrhiz.  Dr.  i.  F.  pil.  15,  obduc.  Solut.  Bals.  Tolut 
}«de  Pille  enthält  1  Gr.  Eisenjodür.  Dosis:  1  —  2  Pillen  mehr- 
mk  täglich. 

4)  Tinctura  Ferri  jodati.  Ein  sehr  unhaltbares  Präpa- 
rat, welches  jedesmal  vor  der  Dispensation  frisch  bereitet  werden 
nöieete  und  in  1  Scrupel  etwa  2  Gr.  Eisenjodür  enthält.  Dosis: 
S_  10  Tropfen  2  — 3mal  taglich. 

Als  das  2weckmässigste,  weil  am  genauesten  dosirte  und  vor 
im  Zer&euung  selbst  bei  längerer  Aufbewahrung  am  meisten  ge- 
ratete Präparat  darf  man   die  Simon 'sehen  Trochisci  Ferri  jo- 
ti  üaccbarati  bezeichnen,  von  denen  jeder  2  oder  4  Gran  enthält; 
fUBSchlie^sende  Chokoladenmasse    macht  den   Geschmack  des 
bdüTS  kaum  merklich.    Von  den  schwächeren  Trochiscis  wer- 
^3  pro  die,  von  den  stärkeren  1  —  2  gegeben. 
I  in  der  Ph.  Bav.  ofScinelles  Präparat,  der  Liquor  Ferri 
~  ti,  enthält  kein  Eisenjodür,  sondern  Eisenjodid,  und  ist 
f&r  den  medicinischen  Gebrauch  nicht  zu  empfehlen. 
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2.  FerriM  broBatm  s«  pcrbroMatnVi  iFMdim  rerr!|  EIseBlnvM. 

Das  Bromeisen  kann  durch  Hinüberleiten  yon  Bromdämpfen 
über  glühendes  Eisen  oder  durch  eine  Procedur  ähnlich  der  cur 
Bereitung  des  Eisenjodürs  dargestellt  werden.  Es  ist  eine  orange- 
rothe,  krystallinische  Masse,  die  leicht  an  der  Luft  zerfliesst,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  ist  und  einen  stark  styptischen  Ge- 
schmack hat. 

Die  Wirkung  des  Bromeisens  ist  noch  eben  so  wenig  genau 
festgestellt,  wie  die  des  Brom  selbst  Es  soll  nach  Gloyer  in 
der  Hysterie  und  Leukorrhoe,  nach  Magendie  als  Adstringens 
und  Antiscrophulosum  mit  Yortheil  verwendet  werden.  Die  Empfeh- 
lungen amerikanischer  Aerzte  gehen  noch  darüber  hinaus  und  legen 
dem  Bromeisen  Heilwirkungen  gegen  die  Tuberkulose  bei.  Von 
deutschen  Beobachtern,  welche  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen 
konnten,  liegen  keine  Mittheilungen  über  die  erfolgreiche  Anwen- 
dung des  Bromeisens  vor. 

Dosis:  1  —  3  —  5  Gr.  pro  die  in  wässeriger  oder  spirituoser 
Losung. 

S.  remm  cjunatiM^  F^mv  kjArocytaicn  s.  btnusiciM  s«  ■••tieiBi 
Blauaires  EiseBoijdil-tiyd,  EisencyaHir- Cyanid. 

Das  Präcipitat  aus  dem  Zusammenmischen  einer  Losung  von 
Ferro -Kali  cyanatum  flavum  und  einer  Losung  von  Ferrum  sul- 
phuricum.  Eine  dunkelbraune,  pulverige,  geschmack-  und  geruch- 
lose Masse,  welche  in  Wasser  und  Weingeist  vollkommen  unlös- 
lich ist. 

Man  hat  der  Verbindung  von  Eisen  und  Blausäure  die  toni- 
schen und  sedirenden  Wirkungen   der  beiden  Factoren  vindiciren* 
und  sie  somit  als   ein  kräftiges  Mittel  in  allen  denjenigen  Fällen 
in  Anwendung  bringen  wollen,  in  welchen  neben  Anämie  Steige- 
rungen der  Irritabilität  vorhanden  sind.    Die  Erfahrung  hat  diese 
Voraussetzung  nicht  bestätigt  und  nicht  bestätigen  können,   weil 
das  Mittel  vollkommen  unlöslich  ist,  mithin  keines  von  seinen  Ele- 
menten im  Organismus  frei  wird   und  zur  Entfaltung  seiner  Wir- 
kung kommt.  Ebensowenig  leistet  das  blausaure  Eisen  in  denjenigen 
Krankheitszuständen,  gegen  welche  man  es,  ohne  jede  rationelle  Er-    ^ 
klärung  und  lediglich  einer  sehr  unzuverlässigen  Empirie  folgend,  j 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  so  namentlich  bei  hartnäckiger  Inter-   | 
mittens,  inveterirter  Syphilis  u.  s.  w.,   so  dass  man  berechtigt  ist,  ; 
das  Mittel  als  ein  aus  dem  Arzneischatze  vollständig  zu  elimini* 
rendes  zu  betrachten. 

Dosis:  5 — 10  Gran  mehrmals  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen,    i 

4.  Ferrt-KalliM  cyaBatiun  tujwm,  Kali  ferrnglBtst-hydrscyailcaii  Kall 
bornssicnai  8.  Metlcaai,  CyaE-EkeB-Kalloai^  Celbes  Blodaagensali. 

Auch  dieses  Mittel  ist  als  jeder  medicinischen  Wirkung  ent- ; 
behrend  zu  bezeichnen,  obschon  es  löslich  ist  Nichtsdestowenigw; 
hat  es  in  der  französischen  Pharmacie  in  neuerer  Zeit  den  Gegw», 


T(SimiiB- 


"88 


einer  tt&mlick  ung^nirt  auftretenden  RecIaTiie  abgegeben  und 
"Vitrd«?  ala  ■  i      *'  Tlidl    eines   souvi^rain    sein  sollenden  Mitteln 

ri*o  IntisjL;     .  i^priesen;  diese  Combinaticm^  das  eogenanüte 

ilid^f^ch«^  Fii*bermittel,    Itestand,  oder  i^oUte  bestehen  aus  Ferrcj- 
Kalium  und  ^  Harnstoff     Die  Erfuhrurig  bat  gelehrt,  was 
romnasct/ani?  «cbon  annehmen  konnte,  dafis  eine  gänzlieh  au- 
-^    '  ■  Hlurch  nicht  wirksamer  wird,  wenn  man  sie 

i  fc  m  unwirksamen  in  einen  lediglicti  media* 

Xiip<timmenhang  bringt,  und  die  famosen  Pilules  de  Ferro- 
ite  de  Potasse  et  dTIree  de  Mr.  Bland,  durch  die  sieh  selbat 
ivJtt^  franzornsehe  Kliniker  dnpiren  liessen,  sind  jet^t  gelb§t  au& 
"^orzinchnitdcn  der  Pariser  Keclame -Apotheker  vergeh  wunden. 


Zweite  Gruppe, 

Adstringirende  und  antitoxische  Eiseuinittel 

a.  Femginoso  AdstriDgeiitia. 

%  *rcmiii  salphuricujo  oijdulatiui  s,  cr}&talU&atiiBi^  Vitrlolau  MskUh, 
Sdniefeliairei  fJi^eiiiki|ilulj  EUenTitrld. 

DaÄ   znm    medicioischen    Gebrauehe  bestimmte  schwefelsaure 
'Ewmoxrdut  wird  durch  directe  Einwirkung  der  Schwefelsaure  auf 
4ht  dargestellt  tmd  bildet  durchsichtige  grünblaue  Kr)'Stane, 
WnÄRer  leicht  löslich  sind,  einen  süsslich  tintenartigea  Ge- 
sk  haben  und,    der  Luft  exponirt,  eich   in   eine  bräunliche, 
jf,-'  \  :    V  Masse  (fichwefelgaures  Eisenoxyd)  umsetzen.    Der 
und  hygieinische  Zwecke  verwendbare  Eisenvitriol, 
t.huricuui  crudum,  welcher  in  chemiachen  Fabriken  durch 
'    van  Schwefelkies  gewonnen  wird^  enthält  fast  immer 
in  gen  von  Kupfer  oder  ZinL 

n   V  ,  ht,    wirkt  das  Ferrum  sulphurJcura 

laut  der  Digestions-Organe   ein   und 

■  ■j^  licnor;  etwas  grössere  Gaben  bedbgen  einen  die 

t,;    ^^^wegung  fSrderaden  Reiz  und  begünstigen,  nami^nt- 

na  man  gleichzeitig  kleine  Dosen  von  Drastieis  gibt,  die 

■   Dosen  endlich  wirken,  indem  sie  sich  mit 

Schleimhaut  verbinden,  kaustisch  destruirend 

iiif  1  und  erzeugen  Symptome  von  Änätzung  der  Magen- 

•  mhaut   (kolikartige  Schmerzen,   Erbrechen,   Di&r- 

^)*  Euen  und  mittleren  Gaben  geht  ein  Theil  des  dar- 

:.      löbliche  Eisen*AIhuminat*Verbindung  ein, 

ifgenommen    wird    und    hier   die   allgemeine 

Tirkun^  *.i-  iu^  entfaltet:  dass  aber  das  schwefelsaure  Eisen- 

fd*'*    ^*  in    die   Säftemasse   aufgenommen    werden   und 

Wirkung  in  entlernter  gelegene  Organe  ent- 

st  cme  durch  tm  '  ^  ' ' •  :  '  v-nde  Ilypotheee, 

iL  ^l*  durch  mie^veir  ■     iieobachtung  ge- 

i«t,  ind^mi  durch  die  Verbesserung  der  allgemeinen  Blut- 
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beschafPenheit  Erschlaffungszustande  in  Organen,  die  nicht  mit  dem 
Eisen  in  unmittelbaren  Contact  gekommen  sind,  sich  mildem  oder 
beseitigen  lassen  können.  Es  ist  die  richtige  Auffassung  und  Deu- 
tung dieses  Sachverhaltnisses  nicht  bloss  eine  dialektische  Spitz- 
findigkeit, vielmehr  steht  mit  ihr  eine  sehr  wichtige  und  praktische 
Indication  in  nächster  Beziehung.  Betrachten  wir  nämlich  das 
schwefelsaure  Eisenoxydul  nicht  als  allgemeines  Adstringens  im 
absoluten  Sinne,  so  kann  es  auch  nur  da  seine  Anwendung  nach 
dieser  therapeutischen  Richtung  hin  finden,  wo  die  Grundbedin- 
gung der  Anämie  oder  Hydrämie  gegeben  ist  und  von  dieser  der 
das  Heilobject  bildende  Relaxations  ^Zustand  abhängt. 

Die  Indicationen  für  den  innerlichen  Gebrauch  gestalten 
sich  nach  den  eben  erwähnten  Wirkungs-Modificationen  folgender- 
maassen:  Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  findet  seine  Anwendung 
1)  als  ortlich  wirkendes  Mittel  bei  Relaxations- Zustanden  des 
Darmkanals,  welche  sich  in  Form  catarrhalischer  oder  sanguino- 
lenter  Profluvien  äussern,  also  bei  chronischen  Diarrhoen,  denen 
aber  keine  ulcerativen  Desorganisationen  der  Schleimhaut  zu  Grunde 
liegen  dürfen,  bei  profiisen  Hämorrhoidalblutungen;  2)  als  allge- 
mein wirkendes  Mittel  bei  denjenigen  Formen  von  Chlorose,  welche 
mit  Torpor  der  Darmschleimhaut  yerbunden  sind  (je  nachdem  die- 
ser Torpor  in  Obstructionen  oder  in  Diarrhoen  sich  kund  gibt, 
werden  resp.  die  mittleren  oder  die  kleineren  Gaben  zu  wälen 
sein),  bei  chronischen  Catarrhen  der  Respirations-  oder  der  Uro- 
genital-Schleimhaut,  welche  mit  allgemeiner  Anämie  einhergehen, 
schliesslich  bei  Hämorrhagien  (Hämoptysis,  Hämaturie,  Metrorrha- 
gie), bei  denen  keine  active  Steigerung  des  Blutdruckes  oder  der 
Blutmenge  obwaltet,  sondern  die  auf  eine  hydrämische  Beschaffen- 
heit des  Blutes  zurückzufuhren  sind. 

Alle  übrigen  Indicationen  für  die  Anwendung  des  schwefel- 
sauren Eisenoxyduls,  wie  sie  empirisch  aufgestellt  wurden,  sind 
nicht  bloss  irrationeller  Natur,  sondern  erweisen  sich  als  gradezu 
schädliche  Irrthümer.  Glücklicherweise  ist  die  Praxis  bald  über 
dieselben  hinweg  zur  Tagesordnung  geschritten,  und  schwerlich 
dürfte  es  heute  noch  Jemandem  ein&llen,  bei  Lungen-Tuberkulose 
oder  Diabetes  Ferr.  sulph.  zu  geben.  Als  Anthelminthicum  diirfte 
zwar  das  Mittel  nicht  wirkungslos  sein,  jedoch  sind  wir  an  Heil- 
potenzen  dieser  Art  nicht  so  arm,  als  dass  wir  nach  einer  zwei- 
felhaften und  von  unerwünschten  Nebenwirkungen  nicht  fireien  zu 
greifen  nothig  hätten. 

AeusserHch  findet  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  seine  An- 
wendung als  topisches  Adstringens  und  Stypticum  bei  Relaxations- 
Zuständen  der  Haut  (Neigung  zu  profusen  Schweissen,  chronisch^i 
Exanthemen,  welche  mit  varicoser  Erweiterung  der  Hautcapillaren 
verknüpft  sind,  —  in  diesen  Zuständen  haben  Waschungen  oder 
Bäder  aus  Ferr.  sulph.  einen  vortrefflichen  Erfolg,  dem  noch  nicht 
die  genügende  Anerkennung  in  der  Praxis  zu  Theil  geworden), 
bei  blennorrhoischen  Zuständen  (Einspritzungen  bei  Coryza  chro- 
nica, polypösen  Wucherungen  der  Nasenschleimhaut,  Leukorrhoe^ 
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[lorrboea  ciiroEiea,  Proctorrhoe),  bei  Bluttingeti  au«  dem  Masl^ 
Qdd  der  Va^na,  bei  gkDrbutisc&en  AffectioDea  des  Zahn* 
PÄ,  bei  sf'Jil^clit  eiternden  Geschwüren  oder  paren€hymatoae& 

!  ^'olben. 

V    rkiuäsÄige  und  für  die  Praxis  nicht  unwichtige 

idiiiig  findet  dm  schwefelsaure  Eiaenoxydul  als  Desinficiens^ 

i    t^*i   tlfirch   seine   rasch   vor  sicli  gehende  Verbindung  mit 

r».i*-]\vji^>^  rstoff  augesaminelten  FacaUt offen  ihren  Gestank  raubt* 

%i\\\\u\n\i^4   von  henkgruben  und  für  den  technischen  Betrieb 

Ir^'ttt  (ikbriken  leistet  dag  Ferr.  su]ph.  crud,  in  der  angeiuhr^ 

ciebnng  vortreflliche  Dienste.     Auch  in  Privatbausern ,  die 

It  mit  Veranstaltungen  Teraehen  sind,   um  die  Closets  gernch- 

lEii  niacheu  und  wo  die  fäcalen  Emanationen  sich  oft  zu  einer 

\1     '■■■■■■  M  und  die  Gesundheit  der  Bewohner  wesentlich  geiühr- 

IX  d4Jtiie45tic4i  gestalten,  würde  die  Anwendung  des  Eisen- 

»la  eine  eben  so  erwünscbte,  als  wenig  kostspielige  Maa^regel 

-^-r   leren  allgemeine  Verbreitung  die  Aerzte  möglichst  Sorge 

n  (1  Pfund  Eisenvitriol,  in  1  Ptunil  Wagser  gelöst,  reicht 

den  Inhalt  einer  Latrine  von  etwa  30  Kubikfuss  inofiensiv 

en). 

rbDerlicb  wird  daa  Ferr,  gulpb.  zu  1  — 4  Gran  mehrmals  tag- 

k,  am  besten  in  Pillen  oder  Solutionen,  gegeben. 

A»*u»j!!erlich    verordnet    mau    das  Ferr-  sulph.  in   Bädern 

l — 4  Ünxen  auf  das  Bad  mit  Zusatz  von  Argilla  alba,  Kali  aar- 

.y  Kair.  carbonie,),   Injectionen    (2^ — 10  Gran  auf  1  Unze 

r^  als  Stypticum  bei  Blutungen:  1  Dr,  auf!  Unze),  Augen- 

lern  (1  —  3  Gr,  auf  1  Unze),  Mundwässern  (2^ — 5  Gn  auf 

>),   Streupulvern    (mit  2—3  Th.  Kohle,    Chinapnlvcr, 

lyrrlie  n.  s.  w.),  5alben  (l  auf  S  — 16  Th.  Salbengrundlage)* 

Ltiij^T  deo  für  dii?  inner«  Aoweüdnng  des  Ferr,  sulpli,  in  Ruf  g^kommeoen  För- 

ocnnMi  wir:    1)  di«  Bl»üijt'scben  iN'llen  (ans  Fei-f.  iulpb   mit  Kali  carbütu 

t)    dU  K  r»  ni  |>  f '  8  c  h  t*  n  IM  1 1  o  n   (a  ijs  Feir.  salph.  1  Tb.  mit  Extr,  Myrrlu  tind 

ll  r  u»  3  Tli)  —  boide  gej^eii  Chlorose  viclfadi  in  Gobmtich  —  3)  die 

il»  *ie  f*?rr^t.  s.  Pil.  imJic.  (aua  Forr.  sulph.  CÄldniiL  und  Aloe  min; 

'irnilttel  Ul-i  Cbloro tischen),  4)  die  Mixtara  Ferri  eDin{iiisittt 

iiljM  >  <rr.  tfulpli.  und  Kuli  narb.  in  Äq.  Menth,  uui  Zusatf  viiti  Gumiiii- 

'  %   iwrrmm  clbntni  i.  narUtkiiB  ntjdalituni,  Sihsoarei  ElseioijdMl^ 

Dargestellt  durch  Auflösen   Ton  Eiäenfeüe  in  Salzsäure,  FU- 

—  and  AI>dampfen  bi»  zur  Krptallisation  oder  Trocknise.    Kry- 

-     blatfi^gruner  Farbe   (oder   wasserfrei  als  weisses  Pulver) 

Lfügeai  zusauimenziehendem  Geschmack^  leicht  loslicb, 

rflieü«ili€li< 

ncr  dieses  Präparates  ist  der  des  Fern  sulphuricum 

US  ähnlich  und  vielleicht  nur  graduell  von  ihr 

itii,  lu  lier  Art,  daes  diis  Ferrum  chloratum  wesentlich 

_.»   bt. 

IQ  ne  r  I  i  c  h  wird  da«  Mittel  unter  deuaelbeu  Lidieationeu  ge- 
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geben,  wie  das  Torige;  ausserdem  hat  es  bei  Diarrhöen,  die  als 
Residua  nach  typhösen  Affectionen  aurückbleiben  und  von  Heiko- 
sen  des  Darmkanals  herrühren,  lebhafte  Empfehlung  erfahren,  für 
die  sich  jedoch  kein  neuerer  Gewährsmann  gefunden  hat  Eben- 
sowenig hat  man  gegenwärtig  Veranlassung,  die  torpiden  Scropheln, 
nach  Hufeland's  Vorgang,  grade  mit  diesem  Mittel  zu  behan- 
deln; gegen  Gastromalacie  dürfte  dasselbe  deshalb  schwerlich  An- 
wendung finden,  weil  die  meisten  Pädiatriker  diesen  Krankheits- 
namen aus  ihrem  nosologischen  Register  gestrichen  haben.  Von 
englischen  Aerzten  wird  das  Ferr.  chlorat.  gegen  exanthematische 
Prozesse,  die  leicht  zur  Blutzersetzung  fuhren,  so  namentlich  bei 
Scarlatina  und  Erysipel,  gegeben. 

Dosis :  zu  2  —  5  6r.  mehrmals  täglich,  in  Solution,  meistens  in 
der  officinellen  Form  des  ^Ferrum  chloratum  solutum  (Liquor 
Ferri  chlorati),  welcher  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,226 — 1,230 
genau  10  pCt.  Eisen  enthält  und  zu  5 — 10  Tropfen  gegeben  wird. 
Unter  passenden  Verhältnissen,  d.  h.  bei  sehr  ausgesprochen  Tor- 
waltendem  Torpor,  wird  auch  die  schon  oben  angeführte  Tinctara 
Ferri  chlorati  gegeben. 

Aeusserlich  wendet  man  das  Ferr.  chlor,  nach  denselben 
allgemeinen  Grundsätzen  als  Adstringens  an,  wie  das  Ferr.  sulph. 
Der  Liquor  Ferr.  chlorati  wird  zuweilen  zur  Herstellung  von  Eisen- 
bädern verordnet  (2  —  4  Unzen  pro  balneo),  die  aber  bei  Weitem 
theurer  sind,  als  die  mit  Ferr.  sulphuricum  bereiteten,  ohne  ihnen 
in  irgend  welcher  Hinsicht  überlegen  zu  sein.  Bei  phagedänischen 
Halsgeschwüren  syphilitischen  Ursprungs  soll  ein  Gurgelwasser  von 
Ferr.  chlor.  (2  Dr.  auf  6  Unzen)  gut«  Dienste  leisten. 

3.  FemuB  8es4vIdilM*atiH,  ttmm  ■irliticiM  •xydbtiM,  EiseicUorUI, 
Sahsawes  Eiseiaxyd. 

Das  Eisenchlorid  kommt  im  trocknen  Zustande,  entweder  in 
rothbraunen  glänzenden  Blättchen  vor  (Ferr.  sesquichloratum  an- 
hydricum)  oder  in  Form  einer  gelben,  strahlig  krystallinischen 
Masse  (Ferrum  sesquichloratum  crystallisatum  Ph.  Austr.).  In  bei* 
den  Formen  gelangt  es  fast  niemals  zur  medicinischen  Anwendung, 
sondern  fast  ausschliesslich  in  der  des*  Ferrum  sesquichloratum 
solutum  s.  Liquor  Ferri  sesquichlorati.  Dieses  Präparat  wird  da- 
durch dargestellt,  dass  man  Eisendraht  in  Salzsäure  lost  und  das  so 
gebildete  Eisenchlorür  durch  Zutritt  von  Chlor  in  Eisenchlorid  um- 
wandelt. Die  Eisenchloridlosung  der  Ph.  Bor.  hat  ein  spec.  Gew. 
von  1,480 — 1,484,  dunkel  rothbraune  Färbung,  einen  sehr  zusam- 
menziehend sauren  Geschmack  und  enthält  15  pCt.  Eisen. 

Die  Eisenchloridlösung  besitzt  die  den  adstringirenden  Eisen- 
salzen zukommende  Fähigkeit,  das  Eiweiss  zur  Gerinnung  zu  brin- 
gen, in  einem  sehr  hohen  Grade,  und  von  dieser  seiner  Eigenschaft 
hängt  die  hauptsächliche,  fa^t  ausschliessliche  Anwendung  ab,  welche 
das  Mittel  in  neuerer  Zeit  findet.  Es  ist  dasselbe  zum  beliebtesten 
aller  Blutstillungsmittel  geworden  und  leistet  in  der  That  in  dieser 
Beziehung  mehr,  als  irg^end  eines  der  bekannten  Styptica. 
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Weim  man  jedocb  diej^e  bhiMillende  Krnft  des  Ekencblorids 
da  2ur  Geltung  bringen  wollte,  wo  es  tilcht  direct  mit  der 
!s  «Ji*r  Häniorrluigie  in  Caiitact  kommeü  koonte,  so  hat  man 
natijriirher    Weise   in    seinen    Erwiirtungeu    getauscbt    finden 
i^n  und  dadurch  dm  au  imd  tiir  sich  und  bei  geeigneter  An- 
uduiig  *?eine  Dienste  nie  Terßagendc  Mittel  in  Gefahr  gebraoht, 
*    T    mt    werdeiL     Da«   Ei«enchJorid   wirkt   nur   da,    wo   es 
.«^   adstringirende    Kraft    eine   Verengerung^    der   Gefas«- 
berbeifiihren  imd  durch   .seinen  coagulir enden   Einflusö   auf 
eißs   de*i  Blutes    einen    testen    Thrombus   bilden    kann,   als 
ilieum;  die^e  Bedingungen  sind  aber  nur  da  gegeben,  wo  das 
ifi  UfiTiiittelbari>  Berührung  mit  den  blutenden  Flächen  oder 
ffnungen  gelaugt;   gibt    man  es  innerlich  und  setzt  es  dem 
tacte  mit  dem  Secrete  und  den  Contentis  des  Magens  aus^  so 
ucirt  man  ein  Eisen-Albuminat,  welches  nicht  loslich  ist,  mit- 
isiclit  in  die  Blutmaj^e   übergehen    und  an  entfernteren  Orten 
9t7pii»chen  Efl^ct  des  Eii^enehland.s  herrorrufen   kann.     Des- 
_      bt  auch  der  interne  Gebrauch  dieser  Substanz,  z,  B.  bei  Lun- 
nblutuugeii  u,  s,  w, ,    trotzdem  er  von  medicinischen  Autoritäten 
c  Oppolzer,  Lebert  u.  A.  emplbhlen  wird,  eine  sehr  unsichere 
rocedurj  die  Tielleicbt  nur  da  Ton  Erfolg  sein  kann,  wo  die  Quelle 
r  Bhi  t.r    ^  hoch  oben  im  Tracte  der  Respirationa-Schleimhaut 
Ut*  »i  unmittelbare  Berührung  mit  einem  Theile  des  noch 

HD/  f*   Mittels  als  möglich  erscheint. 

rtliche  Anwendung  des  Eisenchlorids  ist  indicirti  1)  bei 
Lorrhagien  aus  solchen  Flachen ,  welche  der  directen  Einwir- 
une   tleg  Mittels   zugünglich    sind:    Metrorrhagien,   Mastdarmblu- 
ifiner^n.   Blutungen  traumatischen  Ursprungs,  Geschwüren  mit  hä- 
!>eni  t.liarakter  u.  s.  w.;  2)  bei  Aneurysmen  und  Varices, 
mrch   Einspritzung  weniger  Tropfen    einer  Eisenchlorid- 
die   iti   ilen  Gefä*werweiterungen  enthaltene  Blutmasse  zur 
Xmn  bringen  und  damit  Herstellung  eines  collateralen  KreiS' 
imd  Verödung  der  ectattschen  Stelle  herbeifuhren  will*    So 
mhtl  daü  Verfahren  auch  scheint^  und  so  dringend  es  von  fran- 
D^hcn  Aerzteu  empfohlen  wurde,  so  hat  es  doch  seine  grossen 
aken,  die  sich   auch  bald  geltend  gemacht  und  seiner  alJge- 
Verbreitung    entgegengestellt    haben.      Ea    kann    nämlich 
iUi  die  reizend**  Einwirkung  de^  Mittels  auf  die  innere  Ge- 
irhr  U'ivUi  i»ine  EntKÜndung  der  Tunica  intinm  rasorum  her- 
bdfiihron.    deren  locale  Abgränzung  nicht  in  der  Uand  des  Ope- 
tears  liegt  und  bei  welcher  ein  tethaler  Ausgang  eintreten  kann, 
-rueitü  ist  nicht  festgestellt,  ob  nicht  das  gebildete  Blutcoa- 
,  wenti  es  nur  klein  ist  und   nicht  an  der  Geiasshaut  adhä- 
10  d**i  roui  gelangen,  an  entfernten  Stellen  sich  einklem- 

and    ii  :    i   njse   mit  allen  ihren    verderblichen   Polgeerächei- 
iiitiic*^fi  hervorrufen  kann«     Jedenfalls  i^t,  um  solchen  Ereignissen 
l-ifirzuhrtigen ,  die  t'nnipression  oberhalb   und  unterhalb  der  Injec- 
tioö^tellf^  vor  und  längere  Zeit  nach  der  Operation  in  Anwendung 
m  Däss  die  lujection  die  Ligatur  vollständig  Terdnvngen 
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werde,  wie  man  sich  anfangs  geschmeichelt,  lasst  sich  kaum  er- 
warten, vielmehr  wird  die  Injection  wohl  nur  da  ihre  Stelle  finden, 
wo  die  Localität  der  Gefäss-Ectasie  die  Ligatur  sehr  schwierig 
oder  unmöglich  macht.  3)  Bei  Blennorrhöen  der  Vagina,  der  Ure- 
thra oder  des  Mastdarms.  4)  Zur  Hervorrufung  von  Accouche- 
ment  forcä  bei  Placenta  praevia  (Schreier  legt  Pressschwämme 
mit  Ferr.  sesquichloratum  solutum  befeuchtet  in  den  Muttermund 
ein,  wobei  neben  dem  mechanischen  Reize  des  Pressschwammes  zur 
Hervorrufung  der  Uterus-Contractionen  die  blutstillende  Kraft  des 
Eisenchlorids  zur  Geltung  kommen  soll.  5)  Als  Verbandmittel 
bei  schlecht  eiternden  Geschwüren,  Condylomen  u.  s.  w.  6)  Bei 
Hautkrankheiten,  welche  auf  grosser  Relaxation  des  Hautgewebes 
beruhen.  —  Ob  nach  einer  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen 
Empfehlung  die  Eisenchloridlösung  als  ein  sehr  wirksames  Mittel 
zur  Zerstörung  von  diphtheritischen  Exsudaten  gelten  dürfe,  dar- 
über haben  noch  weitere  Versuche  zu  entscheiden. 

Die  Dosis  für  die  innerliche  Anwendung  ist  5  — 15  Tropfen 
mehrmals  taglich  in  alkoholischer  oder  wässriger  Solution. 

Aeusserlich  ist  zur  Stillung  von  Blutungen  das  Verfahren 
V.  Langenbeck's  zu  empfehlen,  welcher  Charpie  mit  Eisenchlo- 
ridlösung getränkt,  aber  sorgsam  wieder  ausgepresst,  auf  die  blu- 
tende Fläche  bringt.  Zur  Coagulation  von  Aneurysmen  oder  Va- 
rices  dürfen  nur  2  —  3  Tropfen  injicirt  werden.  Zu  Einspritzungen 
in  die  Vagina,  die  Blase,  den  Mastdarm  benutzt  man  Lösungen 
von  ^ — 2  Dr.  auf  4 — 6  Unzen  Wasser,  in  die  Urethra:  1 — 2  Scr. 
auf  4 — 6  Unzen.  Auf  Geschwürsflächen  u.  s.  w.  ^applicirt  man 
Pinselungen  mit  der  unverdünnten  Eisenchloridlösung. 

Die  Tinctura  Ferri  sesquichlorftti  besteht  aus  einer  Mischang  von  1  Th. 
Ferr.  sesquichloratum  solutum  mit  3  Th.  Spir.  vini  rectificatus  und  dürfte  da,  wo  man 
sich  auf  eine  innerliche  Anwendung  des  Eisenchlorids  capricirt  und  etwa  dessen  von 
den  Engländern  gerühmte  dinretische  Wirkung  erproben  will,  den  Vorzug  verdienen, 
da  sie  weniger  ätzend  auf  die  Magenschleimhaut  wirkt,  als  das  unverdünnte  Präpa- 
rat.    Dosis:  10  —  30  Tropfen  in  wässriger  Solution. 

Die  Terra  Bevergernsis  (bei  der  Stadt  Bevergem  in  Westphalen  gefunden) 
besteht  aus  einem  stark  mit  Eisenchlorid  versetzten  rothen  Thon  und  gilt  dort  als 
ein  treffliches  Stypticum. 

4.  ftmm  litriciM  •lydttiH^  Pernltras  ferri,  Stipetersaares  EiseMiyd. 

Die  englischen  und  amerikanischen  Pharmakopoen,  sowie  der 
Cod.  med.  EUimb.  fuhren  dieses  Präparat  auf,  welches  schwerlich 
vor  den  übrigen  adstringirenden  Eisenmitteln  irgend  welchen  Vor- 
zug darbieten  dürfte.  Dasselbe  wird  durch  Lösung  von  Eisendraht 
in  Salpetersaure  dargestellt  und  erscheint  im  trocknen  Zustande 
unter  der  Form  farbloser  Krystalle,  die  an  der  Luft  zerfliessen  und 
in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Meistens  wird  das  salpetersaure  Eisen 
als  Liquor  Nitratis  Ferri  gereicht,  welcher  nach  der  Ph.  DubL 
in  folgender  Weise  dargestellt  wird:  1  Unze  Eisendraht  wird  mit 
3  Unzen  Salpetersaure,  die  vorher  mit  16  Unzen  Wasser  gemischt 
«ad,  so  lange  in  Berührung  gelassen,  bis   keine  Gasentwicklung 
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_  \r  stattfindet;  dann  wird  die  Losung  filtrirt  und  so  viel  Wasser 
«^efiigt^  bis  dieselbe  ein  spec.  Gewicht  von  1,107  erhält. 

Von  vielen  englischen  Praktikern  von  grossem  Rufe  wird  dem 
I^uor  Nitratis  Perri  eine  ganz  exquisite  Wirksamkeit  gegen  Diar- 
rhöen zugeschrieben,  so  namentlich  von  Graves,  welcher  das 
Mittel  mit  dem  bebten  Erfolge  bei  chronischer  Diarrhoe,  nament- 
lich zarter  und  nervöser  Constitutionen,  wo  kein  Symptom  einer 
ttQtxtindlicheti  oder  ulcerativen  Complication  vorhanden  war,  gege- 

haben  wilL 

Die  Dosis  des  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten  Liquor  Fern 
icl  ist  o—  15  Tropfen  mehrmals  taglich,  in  wassriger  Solution. 

3.   Perr«Bi  UbuLcim,  fierksairei  EiseMxyd. 

Dieser  durch  Einwirkung  einer  Galläpfel- Abkochung  auf  eine 
enoxydsah-Losung  soll  die  Eigenschaften  eines  kräftig  adstrin- 
ircnden  Präparates  besitzen*     Die   gemachten  Versuche   erweisen 
loch  die  Irrigkeit  dieser  Voraussetzung. 


b.  FerriBinosa  antitozica. 

Die  antitoxische  Wirkung,  um  welche  es  sich  bei  der  Darrei- 

«iiaiig  von  Eisenmitteln  allein  handelt,  ist  die  gegen  arsenige  Säure, 

wenigstens  kann  man  nur   bei  dieser  Vergiftung  den  Eisenmitteln 

oiien  hohen  Grad  von  Sicherheit  zusprechen,  während  bei  anderen 

Intoricattonen   mit   arsenigsauren   Salzen,  Blausäure,   Metallsalzen 

die  Eigenmittel  zwar  auch  empfohlen  und  angewendet  worden  sind, 

ihr  Eflect  noch  als  sehr  problematisch  bezeichnet  werden  muss. 

ie  Mititoxische  Wirkung  der  Eisenmittel  beruht  auf  dem  Umstände, 

dmm  sie  mit  der  arseni^en  Säure  eine  Verbindung  eingehen,  welche 

in  nar  sehr  geriu|Tjem  Grade  löslich  ist,  und  welche  darum  weniger 

geeignet  ht^  sowohl  ortlich  Keizungs-  und  Entzündungs-Symptome 

hervorzurufen,  als  in  die  Blutmasse  aufgenommen  zu  werden  und 

di^  allgemeinen  Arsenik  Wirkungen    zu   erzeugen.  —  Es  ist  jedoch 

wohl  im  Auge  zu  behalten,   dass  die  Verbindung  der  Eiscnmittel 

mit  arseniger  Säure  keine  durchaus  indifferente  ist,  und  dass  somit 

I     die  Gefahren   der  Arsenikvergiftung  durch   dieses  Antidotum   nur 

ft^^nindert,   aber  keinesweges  gänzlich   beseitigt  sind   und   deshalb 

H^die  Darreichung  der  Eisenpräparate  nicht   die  Anwendung  derje- 

Hiiigea  örtlichen  und  allgemeinen  Mittel  überflüssig  macht,  welche 

^  ffOB9t  noch  für  die  Arsenikvergiftung  passen.    Nur  als  unmittelbar 

mmA  zunächst   zu   reichendes  Antidotum  treten   die  Eisenmittel  in 

Am  Reihe   derjenigen   Subsitanzen   ein,   welche   geeignet   sind,   die 

Tttk  Wirkungen  der  arsenigen  Säure  zu  paralysiren.  —  Ueber 

idalitaten  der  Anwendung  werden  wir  bei  den  einzelnen  Prä- 

qprechen. 
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1.  *FerriM  kyMeiM,  FerruB  «lydatuii  twMtum,  Cr«ciis  MartU  aperMTusy 
EiMMiydhydn^  Braiies  EiseMxyd. 

Wird  aus  einer  Losung  von  Ferrum  sulphuricum  in  Schwefel- 
und  Salpetersaure  durch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschlagen 
und  bildet  ein  feines,  braunrothes  Pulver,  welches  in  Wasser  voll- 
kommen unlöslich  und  geruch-  und  geschmacklos  ist. 

Für  die  innere  Anwendung  dieses  Präparates  kann  man  jetzt 
kaum  noch  Indicationen  aufstellen,  da  es  als  reines  Eisenmittel 
zwar  wirksam  (indem  es  sich  in  den  im  Magen  befindlichen  Säuren 
lost),  aber  doch  durch  das  Ferr.  Hydrog.  reductum,  das  Fern  lact. 
und  andere  milde  Eisenmittel  grosstentheils  verdrängt  ist  und  selbst 
in  Bezug  auf  seine  antitoxische  Wirkung  dem  später  zu  nennenden 
flüssigen  Eisenoxydhydrat  so  weit  nachsteht,  dass  es  auch  in  dieser 
Bezienung  keine  Verwendung  mehr  findet.  Früher,  als  das  Mittel 
noch  unter  dem  Namen  Ferrum  carbonicium  einer  falschen 
chemischen  Voraussetzung  von  seinen  Bestandtheilen  und  seiner 
Wirkung  Raum  gab,  wurde  es  vielfach  gegen  Chlorose  angewendet, 
namentlich  wenn  dieselbe  mit  Menstrual-Stockungen  verknüpft  war, 
wozu  man  durch  den  Namen  Crocus  Martis  aperitivus  verleitet 
wurde;  ausserdem  hielt  man  es  für  wirksam  gegen  Neuralgien, 
Elrebs  oder  wendete  es  als  adstringirendes  Eisenpräparat  gegen 
Blennorrhoen  an. 

Dosis:  5 — 20  Gran  mehrmals  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen. 

Aeusserlich  wurde  und  wird  noch  jetzt  (obschon  selten) 
das  Eisenoxydhydrat  als  Streupulver  bei  atonischen,  schlecht  eitern- 
den oder  dyskrasischen  Geschwüren  angewendet;  es  kann  hier  kaum 
anders  wirken,  als  ein  mechanisches  Reizmittel,  da  eine  Losung  in 
den  Geschwürssecreten  und  somit  eine  chemische  Einwirkung  ausser 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Ebensowenig  ist  von  der  An- 
wendung dieses  Mittels  in  Salbenform  gegen  Perniones  oder  andere 
Erschlaffungszustände  der  Haut  etwas  zu  erwarten. 

Noch  obsoleter  und  unbrauchbarer  ist  das  mit  dem  vorigen  Mittel  auf  ziemlich 
gleicher  Stufe  stehende,  aber  im  Mageninhalte  viel  weniger  lösliche  Ferrum  oxy- 
datum  rubrum  s.  Crocus  Martis  adstringens.  Dasselbe  wird  durch  Glühen 
des  Ferrum  hydricum  erhalten  und  stellt  ein  braunrothes  Pulver  dar.  Früher  wurde 
dieses  Präparat  unter  denselben  Indicationen  gegeben  wie  das  Ferriim  hydricum,  etwa 
mit  dem  Unterschiede,  dass  man  es  für  diejenigen  Fälle  von  Chlorose  passend  erach- 
tete, welche  mit  Menstmado  nimia  verknüpft  waren  (daher  der  sehr  willkürliche 
Name  Crocus  Martis  adstringens).  Gegenwärtig  ist  dies  Mittel  gänzlich  ausser  Ge- 
brauch gekommen,  eben  so  wie  die  native  Form  desselben :  der  Lapis  haematites, 
der  höchstens  noch  äusserlich  als  Stjpticum  zuweilen  angewendet  wird,  ohne  aber 
auch  hier  irgend  welche  Zuverlässigkeit  zu  bieten. 

2.  *remM  fcjMcuii  ii  Aqu,  Liquor  Ferri  «lydidy  AitidotiM  irseiid  tlU» 
KlMMiydhydrai-nassi^keit. 

Nach  der  Angabe  von  Berthold  undBunsen  (welche  zuerst 
auf  die  Anwendung  des  Eisenoxydhydrats  gegen  Arsenikvergiftung 
aufmerksam  gemacht  haben)  wird  dieses  Präparat  durch  Auflosung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  Salpetersäure,  Zusatz  von  kau- 
stischem Ammoniak,  Aussüssen  des  Niederschlages  und  Vermischung 
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bfeg^lbep  mit  Wasser  zu  einer  dickflüssigen  rothbraunen  amorphen 

)  bereitet-  ^  Die  Ph-  Bor.  gibt  jetzt  folgende  Darsteilungg- 

30  TIi.  Ferrum  eesquiohloratum  solutum  werden  niit  7  Th. 

Mftgnes.  ust,  uad  2ö3  Th.  Wasser  xu  einem  dünnen  gleichfSrmigen 

iBm  ^u^ammengeipisehL    Da  erfakrungsgemäss  das  flüssige  Eisen- 

»xydhyilrat   durch   lans^ere  Aufbewahrung  eine   Veränderung   des 

^  'it,    durch    welche   auch    sein  chemisches 

I         nticirt  Avird,  so  schreibt  die  Pb.  Bor,  vor, 

Präparat  jedesinai  /.um  Gebrauch  frisch  zu  bereiten,   was   bei 

geringen  Umständlichkeit  der  aogegebeiien  Procedur  auch  selbst 

den  dringendsten  Fällen   recht  wohl   thunlich  ist.     Der  Gehalt 

^sium  und  an  Magnesiunihydrat,  welcher  dem  nach 

.   g   der   Ph.  Bor.  angefertigten   Präparate   innewobnU 

[ihtigt  die  Wirksamkeit  desselben  keineawegee,  ist  vielmehr 

_  rignet,  dieselbe  zu  erhohen,  da  auch  das  Magneeiumhydrat 

de«  Getrengiften  der  arsenigen  Säure  gebort. 

Di     ""^^    kmmkcit  dea  flüssigen  Eisenoxydbydrats  beruht,  wie 

L  darauf,  dass  es  mit  der  im  Magen,  resp.  im  Darm- 

kajifiJe  vorliadiichen  arsenigen  Säure  eine  Verbindung  eingebt,  die 

weder  iB  Wasser,  noch  in  Essig-  oder  Milchsäure  löslich  ist  und 

^^Udurch  die  ortliehen   und   allgemeinen  toxischen  Wirkungen  der 

^■taigen  Säure  grösstentheib  neutralisirt-     Ehe  man  zur  An  wen- 

^Bb  ^^^  ^^  Rede  stehenden  Mittele  schreitet,  ist  es  zweckmässig, 

^^^B »  hmittel  die  grössere  Menge  des  Giftes  zu  entleeren* 

P^^^^'i  ,...^..t?it  ist  es,  das  Mittel  erwärmt  anzuwenden,  da  unter 

Eolierer  Temperatur  jene  Verbindung  mit  der  arsenigen  Säure  leich- 

kr         '      'Iktändiger  erfolgt* 

i  :   2  —  0   Esalöffel  in  heissem  Wasser  viertel-    bis  halb- 

b  h;    mit   dieser  Medication  wird   so  lange  fortgefahren,   bis 

^^.  .  utM^hiedene  Milderung  der  toxischen  Symptome  eintritt,  wo- 
|Hli  {nun  dann  in  grüsseren  Intervallen  und  geringeren  Dosen  das 
^^■A  noch  weiter  gebraucheD  lääst,  bis  durch  die  Entleerung 
HP^Bz^r  Fäcalmassen  dargethao  ist,  dass  keine  weitere  Bindung 
piiB  Ebene  durch  freie  arseoige  Säure  statt€ndet. 

I  3,   Perrmn  bjdrico-iceücun  in  iqna. 

2  Th.  Ferrum  hydricum  in  Aqua  mit  1  Th.  Ferr.  acetic.  soIuL 
eömi¥^*ht  (und  zwar  jedesmal  vor  dem  Gebrauche),     Die  Angabe 
I  s\   da.ss   diis   flüssige   essigsaure  Eisen   ein   sehr   wirksames 

^^i  '""'>  nicht  bloss  gegen  arsenige  und  Arseniksäure,  sondern 
^^1  Li  deren  losliche  Salze  (namentlich  gegen  Kali-  und  Na- 

^BhutAUc,  mithin  auch  ge^en  Vergiftung  durch  Fow  1er' sehe  So- 
^■dq)  «ei,  indcrri  <liidurt*U  aiNenig-  oder  arseniksaures  Eisenoxyd 
^Hitdel  werde,  welches  in  Essig^iinre  unlöslich  sei,  sticss  auf  das 
^^■mIct 'v  1  ;ö^  Jie  im  Magen  vorhandene  Chlorwaaserstofl&äure 
^^^BV^  ^  illnsariäch  uiacheu  könne.     Um  dem  zu  begegnen, 

^^^H  I  '  ■     Ti  mit  flüssigem  Eisen03:ydhydrat 

PHKti     :     .,  '  lit»   Nach  Sehr  offs  Versuchen 

Wi  mck  jedoch  beiaui^gestcUt,  dass  die  Wirksamkeit  des  essigsau- 


102 


Ibnle«  rnttalTicii. 


ren  Eisens  mindeeteTia  eine  sehr  fragliche  sei  und  dass  deshalb  die 
in  Rede  stehende  MiBcbimg  keineaweges  mehr  leisten  könne,  als 
das  Fernnii  oxydato-bydrato  liquidum.  Dieser  MeinnnfT  ist  auch 
die  Ph,  Bor.  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  beigetreten  und  hat  das 
Ferrum  hydrico-aceticum  in  Aqua  aus  der  Reihe  der  officinelleD 
Frä parate  wieder  gestrichen. 

Die  Dosis  wurde  etwas  geringer  als  die  des  Ferrum  hydricum 
in  Aqua  gegriffen;  die  Anwendung  erfolgte  unter  denselben  Mo- 
dalitäten wie  bei  jenem. 

4,  Ferra«  iitlphnratiiB^  Srbwefelfitei, 

Diß  Verbindung,  wekhe  das  Schwefeleiseu  mit  den  meisten 
Metallen  <?ingebt,  in  der  Art,  dass  Schwefelmetalle  gebildet  wer* 
den  und  Eilten  frei  wird,  hat  zn  dem  Verfahren  Anlass  gegeben, 
das  Schwefeleisen  als  Antidottim  gegen  verschiedene  Metallvergif- 
tungen wie  auch  gegen  Intoxication  durch  Arsenik  zu  benutzen. 
Man  wendet  zu  diesem  Zwecke  das  frisch  aus  Eisensaken  durch 
Schwefelalkalien  gelallte  Scbwefeleisenhydrat  an,  welches  Mialhe 
(in  derselben  Dosis  wie  Eisenoxydhydrat)  als  ein  wirksames  Mittel 
gegen  Blei-,  Kupfer-  und  Sublimatvergiftungen  empfiehlt.  Dufloa 
schlagt  eine  Mischung  dieses  Präparates  mit  Magnesia  usta  als 
Antidotnra  universale  vor,  und  setzt  von  derselben  voraus^ 
di«fl  sie  sich  nicht  bloss  bei  Vergiftungen  mit  Arsenik  und  Metallen^ 
sondern  auch  bei  den  durch  Blausäure  und  durch  nicht  flüchtige 
Alkaloide  bewirkten  erfolgreich  zeigen  werde,  — -  Na  vi  er  legt 
einer  aus  Zusammenschmelzen  von  Schwefel,  kohlensaurem  Kali 
und  Eisenfeile  gewonnenen  eisenhaltigen  Schwefeüeber  antitoxißche 
Kraft  gegen  Arsenik  Vergiftung  bei. 

Die  sonstige  Anwendung  des  Schwefeleisens  gegen  chronische 
Hautkrankheiten  (von  Biett  und  Cazenave)  ist  ak  eine  ebeo 
m  erfolglose  wie  unangenehme  läng^  wieder  in  VergeaseDbeit 
geratlien, 

%  Ranganniii,  nangan«  Braun^triiiBirtali 

Der  Umstand,  dass  sich  bei  einer  nicht  geringen  Zahl  von 
Bhtt- Analysen  ancb  ein  kleiner  Gehalt  von  Mangan  neben  Eisen 
ergibt,  hat  in  neuerer  Zeit  einige  französische  Sangaimker  zu  der 
Annahme  gefnbrl .  dass  daa  Mangan  ein  eben  eo  wichtiges  und 
mientb^hrliehes  Heilmittel  für  die  Chlorose  sei,  wie  das  EiseiL 
Während  Hannon  die  TeTminderung  beider  Metalle  im  Blnle 
unabhängig  von  einander  vor  akh  gehen  liess  und  so  neben  der 
Etsen-Chlorovse  atich  me  HangAn-Chlorose  eonsüttitrte,  deren  dia- 
gtiö^iche  Bilder  er  mit  kühnen,  aber  phantasü^cben  Zügen  ent- 
warf, war  Petreijuin  der  Meinung,  dass  bei  jeder  Chlorose  das 
Mangan  sieh  in  dcukselbcn  VeThiltnisse  verringere  wie  daa  Easeii. 
Kaeh  HannonVs  Theorie  miissle  decnnach  das  Mangan  für  »eh 
in  den  dazu  geeigneten  Fillan  das  paasende  Heiknittel  abg^ieiit 
wihrend  Pt^trequin  das  M^ngaa  immer  nur  in  Verhindiaag  mit 
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Ei*»'*ii  Kiir  Anwendung  brachte,  um  beiden  gleichzeitig  vor- 
icri  ''^  T^eln  durch  diese  f^emeiosame  Medication  zu  begeg- 
L  1  iilein,  so  deJucirte  Petrequiu,  könne  keine  Chlorose 
üU,  da  €Ä  nur  ein  Element  derselben  ausgleiche;  es  könne  aller- 
die  Chlorose  bessern,  vollendet  aber  werde  die  Heilung  nur 
wpnn  auch  das  rückständige  Element,  das  Mangan-Deficit, 
ht  genommen  und  durch  Mangan  -  Darreichung  ausge- 
:,  V.  rrde. 
So  plausibel  diese  Theorien  auch  klangen,  so  fehlte  ihnen  doch 
[  Kleinigkeit  einer  sicheren  physiologischen  Unterlage,  der  voll- 
^imen  gefiihrte  Nachweis  von  der  Constanten  Anwesenheit  des 
Jans  im  Blute,  von  seiner  physiologischen  Bedeutung  für  das- 
Yon  seiner  Abnahme  in  Krankheitsfällen^  von  dem  causalen 
£wlscben  dieser  Abnahme  und  den  Krankheitserscheinungen 
scblteeslich  von  dem  Uebergange  des  Maugans  in  die  Blut- 
War  der  Nach  weis  aller  dieser  Momente  nicht  zu  führen, 
50  konnte  er  höchstens  durch  die  mit  experimenteller  Genauigkeit 
^]i/^i!i$t«Ute  klinische  Beobachtung  in  einer  grossen  Reihe  von  Fallen 
Imet2t  werden.  —  Beides  ist  aber  bisher  noch  nicht  geschehen^ 
F  '  *  n  sogar  im  GegentheÜ  die  Erfahrungs  -  Resultate  sich  nur 
|kirlich  zur  Gunsten  der  Manganwirktmg  bei  der  Chlorose 
kn^c^^'i'oehen^  und  es  diirfte  somit  die  Errungenschaft  Hannon 's 
Hm  Fötrequin*s  vorläufig  noch  als  eine  sehr  b edentun gsloee  und 
mm  Wirkung  des  Mangans  als  eine  durchaus  problematische  zu 
Ktaicluieii  sein,  der  wir  höchstens  einige  Yerwandtschaft  mit  der 
|HP^S9ena  zugestehen  können,  ohne  dass  sie  etwa  berufen  sei, 
Hfm^  letztere  irgendwie  zu  ersetzen, 

I  Wir  haben  somitj  indem  wir  die  einzelnen  Mangan-Präparate 
liier  jittflnhrcn,  keinesweges  im  Sinne,  sie  als  besonders  wichtige 
r*  !*'    ile  unseres  AfEoeischat^es  zu  registriren^  sondern  thun 

i  r  pharmakographischen  Vollstäodigkeit  halber  und  um 
litt^nacli  au«.^h  der  sonstigen  Indicationen  zu  erwähnen,  welche 
PUa  aj3  diese  Präparate,  ohne  jede  andere  Begründung  als  eine 
mm  empirificbe^  knüpfte. 

I  i.   Iioginiin  byjieroi^^dflluii,  Bi^neitn  TltrliHorun,  EraunstetD, 

I         Eine  graue,   geschmack-   und   geruchlose ^    luftbeständige,   in 

MTaaser  und  Weiugei^t  unlösliche  Masse.  — 

I        Innerlich  ist  der  Braunstein  gegen  Chlorose,  Syphilis,  Scor- 

kui  znv  Anwendung  gekommen,  bei  seiner  gänslichen  Erfolglostg- 

peit    ab»*r  wir  der  voll  kommen   aufgegeben  worden.     Ebensowenig 

■|  ine  ausser  liehe  Anwendung  gegen  Tinea,  Scabies  und 

HBc.i^       ionische  Exantheme  bewährt* 

F      Dosts :  Innerlich   bis  2U  10  —  20  Gran  und  darüber  (noch 

l|kMre  Gaben  führen  keine  andere  Gefahr  als  die  der  Verdauungs- 

^^Hog  mit  sich),  in  Pillen  oder  Bolis,     Äeusserlich  in  Salben 

ri_3  r>r,  auf  1  Unze  Fett). 

I        PharmaccüUsch  ist  die  Anwendung  des  Braunsteins  j£ur  Dar- 

MeUting  TOS  Sauerstofl^  Chlor,  Brom,  Jod  u.  s.  w<  Ton  Wichtigkeit. 
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2.   Si0|iiiiaiii  efirbmiiciiiii  oijilulfltiiiii,  üolileiisfiarfs  langanoiydiK 

Sohneeweisses  oder  gelbliches  Pulver,  luflbeständig,  in  Wasser 
QQloslicb,  iji  kohlensaurem  Waseer  und  in  Säuren  löslich*  Kommt 
in  der  Natur  als  Manganspatfa,  sowie  in  manchen,  uamautlicb  eisen- 
haltigeo  Kiueralwäsaern  vor. 

Dürfte  in  Bezug  auf  seine  innere  Darreichung  uod  Dogirung 
in  keiner  Beziehung  Rieh  von  dem  vorigen  unterscheiden* 

X    iiBi^ituiii  »ttlphirifon  OKjdnlatam^  Scbwefchaiirci  laipiioijiiL 

Durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Manganoxydnl  in  Schwe- 
felsäure oder  durch  Behandlung  des  Braunsteins  mit  Schwefelsaure 
uoter  Einwirkung  der  Wärme,  Glühen  und  Auslaugen  des  Rück- 
standes. In  krystaUinischer  Form  rosenroth,  durchsichtig;  des  Kry- 
stall  Wassers  beraubt^  ein  weisses  Pulver  von  süisl  ich -salzigem  Ge- 
Bchmack,  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich. 

Die  innerliche  Anwendung  in  grossen  Dosen  erregt  häufig 
Erbrechen,  oft  auch  Stublabeonderungeu  mit  starker  galliger  Tiu- 
girung  der  Fäcalmassen.  Aus  letzterem  Umstände  hat  man  auf 
eine  specifische  Einwirkung  des  schwefelsauren  Mauganoxyduls  auf 
die  Lebersecretion  geschlossen  und  das  Mittel  bei  Icterus  aus  man- 
gelhafler  Gallenabsonderung  oder  gar  bei  denjenigen  Chlorosen, 
welche  auf  organischer  Destruction  der  Lebersubstanz  beruhen» 
gegeben. 

Aeusserlich  will  man  von  der  Application  des  schwefel- 
sauren Mangans  entschiedene  Heilwirkungen  gegen  Kheumatismua 
chronicus,  Neuralgien,  scrophulöse  Knochenauftrcibungen^  Gelenk- 
Steifigkeit  in  Folge  von  gich tischen  oder  rheumatischen  Ents^ün- 
düngen,  Residua  von  Quetschungen  u.  s*  w*  gesehen  haben«  Wir 
bekennen,  dass  wir  bei  vorurtheilsfrei  angestellten  Versuchen  un^ 
von  dem  objectiven  Vorhandensein  solcher  resorptionsbefördernden 
Wirkungen  in  keinem  Falle  haben  überzeugen  können. 

Die  Dosis  für  die  innerliche  Darreichung  i©t  5 — 10  Gr. 
mehrmals  täglich  in  Pillen  oder  Solution,  Aeusserlicb  wird  das 
schwefelsaure  Manganoxydul  in  Salben  (1  auf  6  Salbengrundlage) 
verordnet, 

I,   lii-iBun  fli1«ritQii,  iHii^ififbkrar,  Sülls vtrrs  Blsfii«iydnl. 

'^ 

Durch  Erhitzen  des  Braunsteins  mit  Salzsäure  erhalten*  ent- 
weder krystallinisch  als  roeenrothe  Masse  oder  als  weiBses  Pulver, 
»u  der  Luft  zerfliessHch,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol^ 
bitterlich  schmeckend. 

Innerlich  wurde  die#*es  Präparat  gegen  Chlorose  (meint  ia 
Verbindung  mit  Ei^^ien),  ferner  als  aibtriugirendes  Mittel  gegen 
Hämorrbagien  uud  als  altertrendes  gegen  chronische  Exanlheim 
angewendet. 

Aeusaerlich  gegen  seorbutische  und  syphilitische  Mund^ 
geichwüre. 

Dosis:  Innerlich  su  ^^12  Gr«,  melsieiis  in  Lösung ,  am 
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_^ in  spirituoier  Solution  und  tropfen wdstr  DaiTeichuög«  Aeiie- 

fVrlicb  aj«  Mund-  und  Gurgelwasser  in  Loming  von  |  — 3  Drach- 
Bflo  auf  1  Pfund  Waseer* 

AttS3M!r  dco  getmnnten  sind  von  fransiosiscfien  Aerf.ten  in  neue- 
rZeit  noch  eine  Menge  anderer  Mangangalze  und  Verbindungen 
pr  mit  Eigen  in  Vorschlag  gebracht  worden,  die  alier,  da  sie 
irer  Wirkung  oder  vielraehr  in  ihrem  Mangel  an  sulcher  stob 
übrigen  Mangan -Präparaten  analog  verhalten»  ohne  alle  Be- 
ul^ 0ind. 
Wj  ■ '"l   '   dagegen  ist  folgendes  Präparat,  bei  welchem  aller- 
■sche  Mangan  Wirkung  nicht  in  Bctraclit  kommt,  wel- 
n   w'jcTi  meiner  ausgesprochen  desinßcirendeu  Kraft  unier 
rcil-  üdtn   Mitteln  einen  der  ersten  Platte  einnimmt: 

iiU  h^prrnansffnkiitti,  rerniiigaiiift  P$i*isie,  tlebcrnnapiisaures  Kall. 

DargeÄtellt  durch  rasches  Glühen  von  Kalihydrat  mit  Braun- 

,    worauf  die  erhaltene  Masse  in  heissem  Wasser  gelost^   das 

are  Manganoxyd  decanthirt,  die  rückständige  purpurfarbige 

keit  abgedampft  und  zur  Kiyatallisation  gebracht  wird.    Die 

riod  dunkelroth,  leicht  in  Wasser  15.?lich  und  geben  der 

ein  sehon  hlaurothes  Ansehen* 

TMe  grome  Neigung   der   übermangansauren  Sake,   also  auch 

in  Rede  stehenden   Präparates^   sich   zu   xersetxen    und   einen 

beU   ihres  Sauerstoffes  frei  werden  zu  laasen,  der  dann  oxydirend 

lodere  Substanzen    influlrt,   bedingen    die  Wirkungsweise   des 

ijtnganHauren  Kali.    Innerlich  hat  man  dieselbe  beim  Diabetes 

rerwerthen  wollen;  die  Beobachtungen,  die  in  dieser  Be- 

^  vorliegen,  sind  jedoch  von  so  geringer  Zuverlässigkeit,  dass 

r«nig   tUT  Nachahmung   auffordern.     A  priori   lasst  sich  auch 

*"      nehmen,    dass   diese  leicht  xersetzlicbe  Substanz  im  Kor- 

3tur  Entfaltung  der  beabsichtigten  Wirkung  gelange,  da 

itJH   auf  dem  Wege    bis   ssum  Magen    durch  die  Berührung  mit 
niÄcben  Stoffen   der  Mundhohle   die  Zersetscung  gröggten- 
il  A  tttin  durJle.  —  Aeueserlich   wirkt  da«  übermangau- 

Ire  i\iAji  ah  sehr  entüchiedenes  Desinficiens»  indem  es  durch  den 
werdenden   Sauerstoff  die  fötiden  Exhalationen  putrider  Stoffe 
!ich  beseitigt:  gleichzeitig  übt  es  auch  einen  sehr 
.^u.:hiSR   auf  die  Beschaffenheit  solcher  Wund-  oder 
är«fl.ichen,  aus  denen  die  putriden  Stoffe  secernirt  werden, 
den  schädlichen  Effect  des  krankhaften  Secretes  aufhebt 
ieiD   adstringirend   auf   die    schlaffen    Geacbwürfrflächen 
%if\t-      Rh   findet  demnach   das  übermangansaure  Kali  praktisch 
ic  Anwendung: 
1)   AI»  Vcrbandmittel  bet  Wunden  und  Geschwüren,  diu  einen 
r    *^  übelriechenden   Eiter    absondern,    gangränösen    Affee- 

w.     Der  durch   dieses  Verhandmittel  erhielte  Vorthell 
nicht  blo«8  die  damit  behandelten  Individuen,  sondern  ver- 
»öch   die  Terp^ßtiing  der  Luft  in  überfüllten  Kraakensälen 
die  dadurch  bewirkte  Propagation   von  Brand-Contagien  und 
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anderen  Anstecknngsstoffen.  Es  ist  deshalb  rätUich,  nicht  bloe» 
die  Application  der  Lösungen  von  übermangansaurem  Kali  auf  die 
Wund-  und  Geschwursflächen  selbst  zu  machen,  sondern  auch  solche 
Lösungen  in  offenen  Gefassen  in  den  Ejrankenzimmem  zur  Ver- 
besserung der  Atmosphäre  stehen  zu  lassen. 

2)  Als  Mundwasser  bei  cariösen  Zahnen  oder  fotidem  Mund- 
geruch und  anderen  Ursachen. 

3)  Als  Waschmittel  nach  Untersuchungen  von  Ejranken,  die 
mit  inficirenden  Leiden  behaftet  sind,  z.  B.  Puerperalfieber,  Syphilis 
u.  8.  w.,  femer  nach  Sectionen. 

Innerlich  wird  das  übermangansaure  Kali  zu  l  —  2  Gran 
mehrmals  taglich  in  Lösung  gegeben.  Aeusserlich  zum  Ver* 
band-  und  Aetzmittel:  Lösung  von  10  Grran  auf  2  —  6  Unzen, 
ebenso  als  Mundwasser,  zu  Injectionen  in  die  Vagina  u.  s.  w.,  als 
Waschmittel:  Lösung  von  4  Dr.  auf  1  Pfund;  zur  I)esinfection  von 
Krankensalen:  Lösung  von  2  Dr.  auf  1  Pfund.  —  Wichtig,  nament- 
lich für  die  Verwendung  von  Mundwassem,  ist  es,  dass  man  kei- 
nen aromatisirenden  Zusatz  mache,  da  auch  die  geringste  Bei- 
fügung einer  organischen  Substanz  eine  2iersetzung  des  Mittels 
herbeifuhrt. 

Die  in  neuester  Zeit  von  einem  speculativen  Parfumeriehändler 
angepriesene  und  von  v.  Lieb  ig  empfohlene  Substanz  unter  dem 
Namen  Fluid-Ozon  ist  nichts  Anderes  als  eine  Lösung  von 
übermangansaurem  Kali. 


Zweite  Ordniuig. 
Tonica   amara. 

Das  gemeinsame  Charakteristicum  der  in  diese  Ordnung  ge- 
hörenden Mittel  ist,  wie  der  Name  dies  andeutet,  ihr  bitterer  Ge- 
schmack, den  sie  entweder  einer  isolirt  darzustellenden  krystalli- 
sirbaren,  chemisch  indifferenten,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehenden  Substanz  verdanken,  oder  einer  im  Pflan- 
zengewebe vorkommenden,  nicht  krystallinischen  Masse,  welche 
durch  ätherische  oder  alkoholische  Extraction  aus  den  Pflanzen 
gewonnen  werden  kann  und  welche,  dieses  Sachverhältnisses  halbem, 
als  bitterer  Extractivstoff  bezeichnet  wird. 

Die  Wirkung,  welche  sich   bei  der  Anwendung  der  Amara 
als  die  auffallendste  herausstellt,  ist  die  auf  die  Verdauung.    Wenn    ] 
auch  von  Buchheim  und  Engel  nachgewiesen  worden  ist,  dass 
durch  den  Beisatz  von  Bitterstoffen   ein  Umsatz  der  eingeführten 
Proteinstoffe  in  Peptone,  oder  öine  Umwandlung  von  Amylaoeia 
in  Dextrin  oder  Zucker  nicht  befordert  wird,  so   ändert  cues  an  ] 
der  klinisch-therapeutischen  Bedeutung  der  Amara  nichts,  da  zahl-  1 
lose  und  jeden  Tag  in  der  Praxis  sich  wiederiiolende  Brobachtim-  i 
gen  es  zur  Evidraz  erharten,  dass  unter  dem  Gebrauche  der  Bitter-» 
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fe  IQ  den  daiEn  geeigiieten  Fnllen  die  daniedefliegende  E^f^lust 
mch  Httif^trt  und  die  bis  dahin  obwaltende  Trägheit  der  Ver- 
J|WUligltihatigkeii  mit  aUen  gie  complicirciiden  Symptomen  sich 
^HHÜgt  Ob  diese  für  die  Therapie  ao  werthvnlle  Tliatsache  da- 
^^Ui  Dedingt  werde,  da^s  ein  im  Miigeii  durch  Anhäufung  von 
^^Hetm  und  aoderen  Sordes  vor  eich  gehender  gährungFiutiger 
^^bessi  iinterhrnf*hen  oder  beeinträchtigt  werde,  oder  dadurch,  dasa 
fUf  bitti?ren  Stoße  einen  Reix  auf  die  mn&kuläre  Aetion  des  Ma- 
gmiifi  ausüben^  kann  tuglicb  YorEufig  dahingesteJIt  bleiben,  wenn 
mir  eben  die  Thatsache,  dass  die  Aniara  in  der  That  Stomachica 
ptnd,  d.  b,  die  Fnnction  des  Magens  dn,  wo  sie  daniederliegt,  ver- 
bessern und   kräftigen,  aufrecht  erhalten  bleibt. 

Als  secundäre  Folge  der  rascher  und  kräftiger  von  Statten 
kehendeu  Verdauung  lasst  sieh  annehmen,  diiss  die  Ernährung  sieb 
ftcbi*  d  "^'^  ff:in.*<atz  pich  steigert,  die  Beschaff*^ nl»eit  des  Blutes 
fciac   U'  wird,   die   sohluffe    Miiskniatur   sich   kruHigt,    der 

^B^"^  Knrper  ein  besfiere!»  Aussehen  gewinnt  nnd  seine  Functionen 
^•pltiiai^si^er  von  Statten  gehen.  In  diesem  Sinne  ist  man  voll- 
^Kiiieci   dazu  berechtigt,   die   bitteren  Mittel  als  Tonica  zu  be- 

^y  Wir  haben  oben  gesagt,  dass  die  bitteren  Mittel  in  den  dazu 
•g^':  ^     jl^jj   (Ipjj    ^l3Pjj    geschilderten  Complex   von   Erschel- 

miB^ 4  .  -  lufeu,  und  müssen  auf  diese  Clausel  ein  um  so  grösse- 
res Gewicht  legen,  als  der  anscheinende  Misskredit^  in  welchen 
i!  n  inpe  von  Mitteln  in  neuerer  Zeit  gekommen,  und  die  un- 
k  luäsfiig  geringe  Anwendung,   welche   sie  gegenwärtig  in 

■rr  Praxi«  tinden,  ihren  Grund  baupt&ächlicb  darin  zu  haben 
kkfiiiit«  dms  man  diese  so  schätzbaren  und  kräftigen  Arzneigub- 
^Bmo  ^elfach  gemissbraucht  hat  und  me  entweder  in  ungeeigne- 
^B^^^^  ^^^^  i^  ungeeigneten  Fällen  zur  Verwendung  gebracht 
Die  grossen  Dosen  der  Amara,  wie  sie  lange  Zeit  hindurch 
^  h  waren,  sind  eher  dazu  angethan^  Verdauungsstörun- 
....:  i/Jiffihrcn,  als  zu  beseitigen^  insofern  der  exce^sivc  Reiz, 
ffie  auf  die  Schleimhaut,  wie  auf  die  Muskelschicht  des  Magens 
ham^  Hypersecretion  tmd  eine  excessive  Thätigkeit  dieses  Or- 
^■dcr  dann  eine  entsprechende  Relaxation  folgt,  hervorruft, 
^^Kfies  in  den  Erscheinungen  von  Magenkatarrh,  Erbrechen, 
IHFhi.  e,  w*  documentirt,  die  derartigen  Gaben  folgen.  An- 
netta  gibt  e«  Arten  von  Verdauungsstörung,  in  denen  der  Go- 
cb  der  Amara  in  keiner  Beziehung  forderlich  ist;  hierher 
ireo  alle  mit  entzündlichen  Symptomen  ein  hergeh  enden  Formen 
l>jrepepsie,  heftige  Magencatarrhe  mit  starkem  Schleimbelag 
EÜge,  sowie  alle  diejenigen  Verdauungsstörungen,  welche  mit 
Biftefi  Krankheiten  verbunden  sind  und  al«  symptomatische 
Wy-'^r-  -  ^-  Iheu  erscheinen.  —  In  allen  dicfsen  Aflectionen 
Mitti'l  weit  davon  entfernt,  irgend  welche  Er* 
it!en,  bedingen  vielmehr  eine  vergrosserte 
j_i^  ,.    X      L  Man  lasse  sicls  also  nicht,  Tvie  es  ein  nicht 

■Inender  Fehkr  vieler  iltereu  Praktiker  war,  durch  die  Be- 
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5teictiiiung  der  in  Hede  stehenden  Mittel  als  Storaachica  verleiten, 
dieselben  als  eio  Incitament  überall  da  zu  gebrauchen^  wo  die  Di- 
gestion daniederlie^,  sonderu  beschranke  ihre  Anwendung  auf 
diejenigen  Formen  von  Dyspepsie,  welche  sich  in  der  KeconTa- 
lescenz  von  erschöpfenden  Krankheiten  (Typhus,  Intermitteus)  ein- 
zustellen pflegen  und  wo  jede  Spur  fieberhafter  Aufregung  schon 
geschwunden  ist^  ferner  auf  die  bei  dyakrasischen  Krankheit^for* 
men,  wie  chronische  Lungentuberkulotie,  Chlorose^  Rhachilis  u.  s.  w,, 
sich  so  häufig  geltend  machende  Verdau  ungeträgbeii,  auf  leichte 
Magencatarrhe,  bei  denen  nur  ein  dünner  Schleimbelag  der  Zunge 
vorhanden  ist,  schliesslich  auf  jene  Formen  von  Dyspepsie,  bei 
denen  dieses  Leiden  ohne  jede  weitere  Complication  auf  Mangel 
an  muscularer  Energie  des  Magens  beruht  und  die  man  füglich 
als  Dyspepsia  atonica  bezeichnen  kann. 

Wie  gegen  die  eben  näher  charakterisirten  Formen  der  Dys- 
pepsie selbst,  wirken  die  Amara  auch  gegen  deren  Folgekrankhei- 
ten,  wie  sie  namentlich  in  Irregularität  der  Darmfiinction  (die  sich 
ebensowohl  durch  hartnäckige  Verstopfung,  wie  durch  chronische 
Diarrhoen  charakterisiren  kann),  Störungen  in  der  Ernährung  und 
Tilutbildung  hervortreten.  Wo  chlorotische  oder  anämische  Sym- 
ptome mit  Sicherheit  auf  die  mangelhaite  Verdauung  als  ihre  Grnnd- 
quelle  zurückgeführt  werden  können,  da  ist  der  Gebrauch  bitterer 
Mittel  dringender  indicirt,  als  der  der  Eisenpräparate,  und  oft  reicht 
man  mit  den  ersteren,  ohne  die  letzteren  zur  Hilfe  zu  nehmen^ 
vollkommen  aus.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  Reihe  von  ner- 
TOBeo  AflFectionen,  welche  au8  langsamer  und  schwacher  Verdauung 
ihren  Ursprung  nahmen,  und  diesem  Umstände  haben  einzelne 
Amara  ihren  Ruf  als  Antineuralgica  xu  verdanken. 

Eine  entschiedene  Wirkung  gegen  Wecheelfieber  wohnt  nur 
einigen  Amaris  inne,  welche  eich  als  besondere  Gruppe,  eben  nach 
dieser  ihrer  Wirksamkeit,  constitnircn  lassen.  Der  Träger  dieiser 
Wirkung  ist  aber  nicht  der  Bitterstoff  der  hierher  gehörigen  Mittel, 
sondern  ein  Alkaloid. 

Antbelminthische  Wirkungen  dürfen  ebenfalls  nicht  sk  den 
Amaris  gemeinsam  bezeichnet  werden,  sondern  kommen  nur  ein- 
zelnen Mitteln  dieser  Ordnung  zu  und  werden  durch  den  Gebalt 
an  anderen  Bestand! heilen,  namentlich  ätherischem  Ocle,  beding. 
Dass  durch  den  Gebrauch  der  Amara  im  Allgemeinen  der  Zustaad 
der  Verdauung  gcbeRsert,  die  Ansammlung  von  Schleimmassen  im 
Darmkanal  verhütet  und  somit  der  Boden  iur  die  Wiedererzeugung 
d«r  Eniozoeu  geschmälert  werde,  ist  eine  Wirkungsweise,  die  nicht 
dtrect  als  ant helminthisch  gelten  darf. 

Die  anderweitigen  Bestandtheile ,  welche  nebe^  den  Bitter* 
Stoffen  in  den  Amaris  vorkommen  und  durch  welche  sehr  entaeliie* 
dene  Wirkungsmodifio&tionen  erzeuj^  werden,  geben  Veranlaasnng, 
die  ganze  Ordnung  dieser  Arzneimittel  in  verschiedene  Untey- 
ftbtlieilungen  zu  zerfilllen  und  r.wjir  I)  in  solche,  welche  ohne  wei- 
tere Betmischung  durch  ihren  Bitterstoff  wirken:  Amara  pura; 
2)  solche,  die  neben  dem  Bitlf^nitofie  noch  einen  bedeutenden  ä«lz- 
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gtbfth  darbieten,  dtirch  den  sich  mit  der  Wirkung  des  Amamms 
'renden  Mittels  gehend  maclit:  Amara  salinä 
fir:_    :  ^    .  üjbination  von  Bitterstoff  mit  Pflan^enschleini 

nfid  demgemäas  eine  Verblödung  der  emolliirendeti  mit  der  toni- 
•eken  Wirkuag:  Anvara  mucila^nosa;  4)  Combination  von  Bitter- 
floflT  mil  amtuatischen  Bestand t heilen,  Verbindung  der  flüchtig  er- 
rq^ndi^n  mit  <Icr  tonisehen  Wirkung :  Araara  exeitantia.  Eine 
re  Conibination,  die  des  Bitterstoffes  mit  Gerbgäure:  Amara 
0,  adstringentia,  wird,  da  hier  die  Wirkung  der  Gerbsäure 
ralirende  ist,  unter  den  Adstringenden  abgehandelt  werden. 


Ente  Abtbelluig. 
Amara  pura,  Reim  bittere  MitteL 

I.   •PeliÄ  Trirorii  fibrini  s,  aijöatid,  ßitterhlce,  Ficberkleey 

ttreibktt. 

Blatter  von  Menyanthes  trifoliata  (V.KJ.  L  Ordn.  Gentianeae), 
%nsi  drri  kleinen,  ovalen  oder  oblongen^  stumpfen;  glatten,  helJgrü- 
,    frisch   etwas  gaftigen  Blättchen   bestehend;   geruchlos,  stark 
luu^h haltig  bitter  schmeckend* 

Der  Bitterstoff  (Menyanthin)  ist  nicht  krystaUisirbar,  mit  Waa- 

ind  Alkohol  zn  extrahiren,  in  Aether  unlöslich,  ^-  Ausser  die- 

Stoße  sind  nur  Chlorophyll^   Gummi  und   andere   fast  allen 

li ''     ^    '    '»         Ismen  zukommenden  Bestandtheile  im  Bitter- 

1  !   vnd  er  von  Gerbsäure,  aromatischen  Bestand- 

eo*   »thenschem    Oele   gänzlich   frei   ist      Es  darf   daher  der 

rklee    ala    einer  der    reinsten    Repräsentanten    dieser   Gruppe 

^n  lind  die  therapeutische  Wirkung  des  Mitteis  entspricht  dem 

itiien.     E^  ist  befremdlich,   dass   diese   heimische,   so  leicht 

Iche  Drogue  im  A^llgemeinen  den  Praktikern  ziemlich  fremd 

ien  and  nur  noch  in  der  Keihe  der  Volksmittel  ihren  Plat?. 

'  *"f  hat,  da  sie  doch  in  der  That  Alles  leistet,  was  man  von 

iim(*hicum   nach   den    oben   gegebenen   Andeutungen    zu 

litigt  ist.     Es   durt^e  sogar  der  Fieberklee  vor   den 

n  ■  Ji  rein  bitteren  Mitteln  den  Vorrang  behaupten,  in- 

d<^r  Geschmack  seines  Bitterstoffes  frei  von  jener  Widrigkeit 

die  ^ich  bei  and*^ren  Substanzen  dieser  Kategorie,  so  z.  B,  bei 

^OAüsia,   in  hohem  Grade  geltend  macht,   und  ausserdem  die 

tung  auf  die  Verdauungsorgsne  eine  so  milde  ist,  dass  auch 

fien  FäHen,  die  sich  für  den  Gebrauch  der  übrigen  Amara 

iren   (wegen  Complication  mit  Gefassaufregung, 

*»  -f>rdes  u,  s.  w,),  das  Trifolium  tibrinum  schon  in 

..•u  werden  kann.     Als  Indication  für  diese  letz- 

iÄT  iiinniBche  Dyspepsie  dar,  wie  dieselbe  entweder 

ftiij  ur  von  erschöpfenden  Krankheiten,  andauernder 

[Ifllerttiitt4!ti9,   bei  Lutig^ii -Tuberkulose,  bei  chromschen  Blennor- 
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rhoen,  bei  Scrophulose,  Chlorose  \u  s.  w»  vorkonwnt»  —  Eine  directe 
antitypiscbe  Wirksamkeit  dee  Bitterklees  anzunehmen,  wozu  man 
durch  seine  lateinische  Bezeichnung  verleitet  werden  könnte,  dazu 
liegt  kein  Grund  vor. 

Man  gibt  den  Bitter klee  zu  1  Scr.  bis  zu  1  Dr.  niehrnjals  täg- 
lich, entweder  als  Species  oder  im  Infusum  oder  Decoctum  (von 
1  Unze  auf  (3  Unzen);  auch  zur  Darreichung  im  Succus  recens  ist 
das  Kraut,  wegen  seines  ziemlich  reichen  Saftgehaltes,  nicht  un- 
geeignet* 

Prj^p  Brate:  J)  'Eje  tmcf  um  TrifoUi  fibrini,  durch  Abdampfen  atis  den 
wMerliolten  Infunionen  der  Blätter  bis  mf  dickeren  E:stract-ConsjBitenz,  achwarzbir»tio, 
Jn  WMser  mit  brutin^r  Fürbmig,  uWr  Äieraüch  klar  sich  lü&end,  2u  l^lf  Scr, 
m^hrtntkU  tügljch^  In   Dotation  oder   PiUet). 

2)  Tincturft  TrifoHt  fibriti!.  Am  l  Th.  dtü  verschnittenen  Rrmutes  mit 
€  Tb.  Spir  Ttoi  rectifle«tia  durch  iichitägfj^e  MürerÄtion  bcreiteL  Grunlich-br»un, 
Zu  30  —  60  Tropfen  mthmuilA  lüglich.  —  Di«  TInctor  hat,  mi«  »lle  übrigen  Tiueiu- 
ren  bitterer  Mitlei,  nicht  mehr  dm  rein  bht«re  Wirkung,  iondem  die  mit  dieter  com- 
bin  ine  dc>i  VchÜcels,  di«  escitlreiide. 

In  den  Speeies  nertinÄc  Bcifnfi%  den  Specjes  amiirae  der  Ph-  patip,,  den 
Species  amuriciintei  der  Ph,  Amtr.  hüdei  da*  THfolmm  ßbrinnm  in  Verbfndung  ndl 
utdei-eB  bi£t«reQ  oder  aroniatiscben  Mitteln  einen  wesenilichen  Bettandtheü. 

2.  *RadU  (ffntianae  mbrae^  Eniiaiiwurzel, 

Wurzel  Ton  Gentiaoa  lutea  (V.  Kl,  2.  Ordn.  Gentianeae),  cy- 
lindrisch,  astig,  bis  2  Fugs  lang  und  am  Wurzelkopie  bis  ^u  4  Zoll 
breit,  aussen  gelblich  oder  röthlich  braun,  innen  gelb  oder  roth* 
braun,  quergeringelt»  mit  Längsfurchen  versehen.  Die  frische  Wur- 
zel ist  fleischig,  die  in  den  llandel  kommende  getrocknete,  meist 
der  Länge  nach  gespaltene  ist  zerbrechlich,  oft  von  schwammig- 
porösem  Ansehen*    Die  Wurzel  ist  von  stark  bitterem  Geschmack. 

Ausser  der  hier  beschriebenen  Drogue,  welclie  der  namentlich 
in  der  Schweiz  häufig  wachsenden  G.  lutea  entstammt,  kommen 
auch  die  Wuri^ebi  anderer  Gen tiana- Arten  in  den  Handel,  nameat* 
lieh  die  von  G*  paunonica  (die  in  Oestcrreich  und  Bayern  ofüci- 
oall  ist  und  sich  durch  den  Mangel  an  Querrunxeln  und  dunklere 
Färbung  charakterisirt)»  In  Bexug  auf  die  Wirksamkeit  stehen 
diese  Gentiana- Arten  der  oiBcinellen  nicht  nach?  nur  soll  Kück« 
sieht  darauf  genommen  werden,  dass  sich  nicht  etwa  Wur^elstocke 
von  Veratrum  album  beigemischt  vorfinden,  die  hünfig  mit  der  der 
Gentiana  zugleich  ausgegraben  und  aus  Unkenntnias  ihr  beige- 
mengt werden* 

Die  Gentiana-Wurzel  enthält  als  Hauptbestandtheil  einen  bit- 
teren Extractivstofl',  der  in  Wasser  und  Alkohol  loslich  ist  und 
den  man  als  Gentianit  bezeichnet;  von  diesem  lasst  sich  durch 
behandeln  mit  Aether  ein  nicht  bitter  schmeckender*  kryslalUni- 
acher^  sich  ehemisch  wie  eine  Säure  verhahcnder  Stofi:^,  Gentianin, 
Gentiain  (Gentisinsäure)  trennen;  ferner  Zucker,  vogelleimartige 
Ma8§e,  etwas  fettes  Oel,  gelben  Farbsto0^  unkryätallisirbaren  Zucker 
und  ein  äüchtiges,  riechendes  Princip. 
|L     Die  Wirkgiamkeit  des  Mittek  i^t  einzig  und  allein  auf  dam 


Qerfa«  Centatiril  isfnoHi, 


US 


Tiimniu  2x1  bezielien,  welches  oacli  der  Weise  der  Bitterstoffe 
kt:  das  Gentisin  tragt  wahracheinlich  nur  zitr  Färbung  der 
Wtinsel  bei,  ist  aber  ohne  alle  Dachweisbare  Wirkuög  auf  den 
OrguuiEmiiB. 

Die  Indicatioueo  für  den  Gebrauch  der  Gentiaua  weichen  von 
den  früher  bezeichneten  für  die  Anwendung  der  bitteren  Mittel  nicht 
ab*  Die  fiebervertreibende  Kraft  der  Gentiana  ist  nicht  erwiesen. 
Die  Rad,  Gentianae  wird  innerlich  in  Dosen  von  5  —  20  Gran 
sben;  der  Gebranch  in  Pulverform  ist  hier,  wie  bei  den  meisten 
fgen  der  hier  in  Rede  stehenden  Mittel  zn  widerrathen,  da  durch 
€8€  Darreiclinngsweiae  dem  Magen  eine  Menge  unwirksamer^ 
eilweise  gradezu  unverdaulicher  Substanz  zugeführt  wird,  was  bei 
lem  ohnedies  vorhandenen  Daniederliegen  der  Verdauungsfunction 
doppelt  nnzweckmässig  erscheint  Man  wählt  deshalb  immer  die 
flüssige  Form:  weinige  Maceration,  Infusum  oder  Decoct  (von 
2—4  Dr,  auf  4  —  6  Unzen). 

PripsTAte;  1)  •Estractiini  Gentianae.  Wie  das  Extr,  Tri föl.  flbr  bereitet, 
TOB  dickerer  Extr»ct*ConsiJ!iEen*t  brauner  Farbe,  in  Wasser  sich  klar^  mit  brauner 
Firhang  löiend.     Dosis  t   10  —  "20  Gran  in  Pillen  oder  Solution. 

^J)  'Tinctur*  Gentianae.  Wie  Tinctura  Trifolil  fibrini  bereitet;  gelbbrioo. 
Dom:  30  —  60  Tropfen  mehrmals  täglich. 

Aiiaaerdeni  bildet  4^**  Geotianawürzel ,  sowie  deren  Eirtract  und  Tinctur  einen 
B««iaodlheil  der  meisten  eomponfrten  Stomachlca,  so  der  Tinctnm  amara,  de»  Elix. 
Anrant  comp ,  der  Tincttir«  Chioae  comp,  u,  a.  w. 


3,  "^Uerba  Centaurii  minoris,  Tauüendgtiyenliratit 


^^^^Von  Erytbraea  Centauriutn  (Y.  KJ*  L  Ordn.  G-entianeae).   Das 

'  btühende  Kraut  besteht  ans  einem  eckigen,  nach  oben  Terästelten 
Stengel,  gegenständigen,  ungestielten,  oval- oblongen,  drei-  oder 
funfnervigeii  Blättern,  rothen,  in  Trugdoldentrauben  stehenden, 
schneckenförmig  gewundenen  Blüthen.    Stark  bitter. 

Als   Be«tandtheil    macht   sieb    nur    ein    bitterer  ExtractiTstoff 
giftend ;  eine  alkaloidartige  Substanz,  Centaurin,  ist  nur  von  einem 

^^nzigen  Analytiker  gefunden  worden. 

^K       Gftbea  im  Aufgnss  oder  Decoct  (^  —  1  Unze  auf  6  Unzen)  und 

Aeusserlich  findet  das  Taiisendgiildenkraut  in  den  Kampf- 

scheii  V  i  sc  er  aUKly  stieren  Anwendung.     Dieselben   bestehen 

aus  einem  Decoct  von  Herb*  Cent.,    Rad.  Graniinis,  Saponar*  und 

Tmrsxac,  und  wirken  durch  ihren   Bitterstofl' (?)   und  Salzgehalt, 

furzugiireise    aber  durch  die  häufige  und  regelmässig  wiederholte 

Wtteerinjection  anregend  auf  den  Mastdarm,   erweichend   auf  in 

n  unteren  Darmparthien  abgelagerte  und  eingedickte  Facalmas- 

und  to  weiterer  Folge  regulirend  auf  die  abdominelle  Circula- 

€10  und  gelten  als  schätzbares  Mittel  bei  der  Behandlung  jener 

\ü^h   complicirten  Leidensformen  ^    die   unter   dem   Namen   der 

bdominal  -  Plethora  zusammengefasst  werden. 

VrmpmtAtmi  lÄtractum  Centaurii  minoris.  Wie  Eitr.  TrifoUi  ßbrini 
Wr«ibef,  bfnuo,  klar  Joslicb.  Dosii:  lu  10  —  30  Ör.  mehrmals  täglich  tti  PiUen  cid«r 
SobnSQiicfi. 


tl* 


4«  *Ii%itta  Uli  (j§Hn  Qajmiic,  SftriBamsrbi  ^u&iio-  min 
KUtfholZj  fimminnuit^ 

VoQ  QuäMa  auiftra  (X  Kl.  L  Ordn.  Siomniliae^,  Ein  we 
licfj*^*»  leichte«  Hob,  tu  1 — 3  Zoll  dicken,  cjlindnschen 
vr/rkouiifiend,  di<-  iiu«kieii  gestraft  ijtitl  scIiod  voo  der  Ricidt 
hifmift  (*d4?r  von  d€!r»dWti  noch  bedeckt  sind;  die  letztere  bt  dumi, 
iterbrt'chlich  ,  wcWIich  -  grau ,  leicht  abzulösen*  Geraspeltes  Hok 
wird  von  der  Ph*  Bor.  uiiternagt,  eben  so  dasLignum  Quaasifte 
jfttiiaiceiiAJN  (von  PicniJKma  8.  QuaseU  excel&a),  welches  in  fast 
fiiNi^dickett  Blöcken  vorkommt  und  mit  einer  dicken  Rinde  be- 
deckt iifL 

Der  wciieatHchste  Beiitaiidtbeil  ist  Quassit  oder  Quasgin,  ein 
chcinmch  indiflerenter ,  kr^italtinigcher  Korper,  von  sehr  bitterem 
Geiit^hriiuck^  gern  eh  hm,  luCibcitandig;  seine  Lö  Jülich  keil  in  Wasser, 
die  un  und  fVir  eich  nur  schwach  iat,  wird  durch  Gegenwart  von 
Haben  oder  organmchen  Stoflen  iiehr  erhöht,  wodurch  eu  erklärlich 
wird,  diviH  er  wchon  durch  kalte  Maceration  aua  der  Quassia  ge- 
wonuen  wi^rd^ui  knun.  In  der  Rinde  ist  dieses  Priücip  in  grosse* 
rrn  Mcfi^^i  ikvrihsilttnHscn  mithalten  als  im  Holze»  Ausserdem  ent- 
liält  die  l^hia  sia  eine  H|>ur  eines  ätherischen  Oeles,  welches  sich 
durch  r'iut»u  unangenehmen  Geruch  bemerklich  macht  und  der 
Träger  der  giiligen  Wirkung  zu  sei»  scheint,  welche  die  Quasaia 
auf  niedere  Thiere  autiQbt. 

Die  Wirkung  auf  den  Menschen  ist  die  eines  reinen  Ämainitu, 
ohne  jegliche  narkotif*ehe  Nehenerseheinungen,  wie  man  sie  früher 
(naeli  Analogie  der  Wirkung  mif  niedere  Thiere)  annahm.  Die 
Widrigkeit  des  Quassiabitters  aber  und  sein  langes  Haflten  auf  der 
Zunge  macht  die  Anwendung  dieses  Arzneimittels  minder  ratheam 
als  die  der  sphon  genannten  reinen  Amara,  vor  denen  die  Qnassia 
keinerlei  therupentiKche  Vorzöge  voraus  hiit,  wahrend  sie  erheblich 
theun^r  i^t»  aU  ji*ue. 

Machet  der  Anwendung  in  der  Dyspepsia  atonica,  welehe  das 
eigentliche  Wirkungsgebiet  der  Qtiassia  ist«  hat  man  dieselbe  atich 
gWfin  WeehHcltieber  ein}*fohl(*n,    in  welcher  Beziehung  sie  jed^ 

nimt  die  geringste  Zuverlässigkeit  bietet.     Eben  m  zweifelhaft    

ihre  Wirkung  gegen   Askariden,  wenigstens  dürfte  der  innere  6e- 
tttiitich  des  Klittels  gegen  diese  Kntozoen  durchaus  unrathsam  sein* 

Innerlich  gibt  man  die  Cortex  Qnaasiae  in  warm  oder  kmli 
bereiteten  Au fgütuen  iron  l  —  U  Dr.  auf  6 Unsen,  das  Ltguuni  in 
etwa«  «tärkerer  Doaia  (i  —  4  Dr*  auf  6  Unten). 

Aeusserlieh  ist  »ttweilen  ein  Infusum  Quassiae  (vcin  2-* 4  Dr. 
auf  6  Unten)  als  Ulyvma  geg«^«»  Askariden  verordnet  worden. 

Qtia^-^ia-IWher  (aiw  Ligunra  Qiiasaiae  gedreelüelt)  geb^n  dem 
in  ihi        '  /.ett  aufbevakrten  Weine  oaer  Wasser  eineii  lieüi* 

lieh  i  >reta  GeMthmaek. 


I^t«|i«fftl«:  1)  *Skir«cia«i  Lif nl  Q«A>tU»,  mtH 
4<tWbi«r  la»M<oaf<i  4m  ijmtttü^Hohm  nr  4klt«cr««  KuKtfi-TiiiiiHet 
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bcsuner  Firmung,    Dosb:    5*- 10  Gran  dreimal   täglich  in  Pillen,   weniger  zweck- 
La  Solution, 


3)    Tj natura  Ltgni  QuAsviae.     Aus   5  Th.  Quan^^ienhok  auf  24  Th.  Spir* 
[qi  rectificahis  bereitet.    GelbHch^  sehr  bitter  schmeckend*    Doäis  :  tu  20^  30  Tropfen 
[«lurnalä  tiglich.    (Soll  nach  Everard  ein  speeifiacbes  Mittel  gegen  nervdaen  Kopf- 
tcllilieT/  abgeben. ) 

.1)  Aqua  Qun«ilae  Rademacheri.  GebiJg  -  wässeriges  Üeatillat  aus  Cortex 
and  Lignum  QuasKiae*  Klar,  sehr  schwach  bitter,  enthält  nur  den  eigenth  um  Heben 
Bbeehstaff  der  Quassia.  Soll^  nach  Rademach  er,  ak  Lebennittel  wirken.  Dosia: 
4iiial  tiglieh  1  Esslöffel. 


5»  Cortfi  Simariibae^  Rahrrinde. 


¥ 


Von  Simaruba  ofBcinalis  (X.  Kl.  1.  Ordn*  Simarubae),  Gerollte 
indengtücke  von  1  —  3  FnsB  Länge,  1  —  B  Zoll  Breite  und  1—1^  Li* 
nien  Dicke,  aussen  runzlig,  warzig,  mit  weisser,  ?,arter  Korkschicht 
bedeckt;  der  Bast  ist  briunlich,  grobfaserig,  zähe. 

Der  Hauptbeistandtheil  der  Simariiba-Rinde  ist  ein  dem  Quassia 
ihnlicber^  oder  wahrscheinlicher  identischer  Stoff;  ausserdem  ent- 
halt sie  einen  flüchtigen  Riechstoff,  der  entfernt  an  Benzoe  erin- 
nern soll,  und  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Pflan^enschleim* 

In  Bezug  auf  ihre  Wirkung  ist  die  Simaruba-Rinde  der  Quassia 
durchaus  gleich  zu  stellen,  nur  vielleicht  mit  dem  Unterschiede^ 
ämB  sie  weniger  nachhaltig  und  widrig  bitter  schmeckt.  Anwen* 
düng  gegen  Dysenterie  findet  die  Simarnba-Rinde  trotz  ihrer  Be- 
zeichnung ab  Ruhrrinde  nicht  mehr. 

Präparate;  t)  Extra<-tiim  SiniaruhaeAqiiosQm;  wie  Extr.  Lign.  Qnasfiae 
bd^itet,  «chwsrzhrann,  tröbe  in   Was«er  löalich. 

"i)  Extractum  Simi^ruhae  spiritnoBum.  Wird  aus  einer  spirituijsen  Mace- 
rtttion  der  Rinde  durch  Abdampfen  gewonnen.  Verhalt  sich  in  Farbe  und  Lüä liebkeit 
wift  dai  Vorige. 

Beide  Extracte  werden  zu   10  —  20  Gran  mebrnials  täglich  in  Pillen  gegeben, 

Aehnlich  der  Quassia  und  Simaruba  und  derselben  botaniacfaen 
smilie  entstammend  sind  da.^  Lignum  Bytteriae  fei  rifugae 
(etnee  auf  den  Antillen  unter  dem  Namen  Bitter-a^h  vorkommen- 
de» Baumes),  welches  eine  dem  Quaasiu  ganz  analoge  Substanz 
(Bytteriü)  enthält,  und  die  Semina  Cedron,  mandelartige  Sa- 
menkÖrmer  von  Simaba  Cedron,  welche  in  Neu -Granada  einen 
iioben  Ruf  ab  Fiebermittel  und  als  Antidotum  gegen  den  Bisa 
iftiger  Thiere  geuiesseo. 


0.  Folta  IHeis  aqiiifolii^  Stfelipalmblattfr. 


Von  Hex  aquifoliiim  (IV.  KL  4.  Ordn.  Aquifoliaceae).  Leder- 
mrttge^  gftetielte,  eiförmige  oder  längliche,  grob-  und  stachlig -ge- 
ühnt«,  an  der  oberen  Fläche  glänzende  Blätter. 

Hauptbegtandtheil  ist  ein  unkrystallieirbarer,  chemisch  indiffe- 
renter, sehr  bitterer  Stoff,  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist 
(derselbe  int  nicht  mit  dem  Iliein  zu  verwechseln,  einer  krystalli- 
^«irbarea  Substanz,  welche  im  Paragua  j-Thee ,  Hex  Paraguayense, 
^Btorkomtut  und  entschiedene  Analogie  mit  dem  Coffein  darbietet), 

^^1      r»aa»r,  AnndiaUlsl-Liikrt.  « 


114  Amara  resoWontia. 

Die  Folia  Ilicis  aquifolii  kommen  in  ihrer  Wirkung  mit  der 
der  übrigen  Amara  pura  überein;  ihre  febrifiige  Kraft,  sowie  ihr 
Erfolg  gegen  Neuralgien  rheumatischen  oder  arthritischen  Ursprungs 
lassen  sich  bei  unbefangener  Beobachtung  nicht  nachweisen. 

Dosis:  Decoct  von  4  —  1  Unze  in  6  Unzen. 

Ausser  den  hier  genannten  Mitteln  sind  noch  die  Extracte 
aller  derjenigen  Arzneistoffe,  welche  wir  spater  als  Amara  exci- 
tantia  aufzufuhren  haben  werden,  zu  den  rein  bitteren  Mitteln  zu 
zahlen,  so  z.  B.  das  Extr.  Cort.  Aurantii,  Extr.  Cascanllae  u.  s.  w., 
da  bei  der  Bereitungsweise  dieser  Extracte:  Eindampfen  der  was- 
serigen oder  alkoholischen  Inftisionen,  der  aromatische  Stoff  ganz 
oder  bis  auf  ein  kaum  merkbares  Minimum  verloren  geht  und  im 
Extracte  selbst  nichts  weiter  als  der  reine  Bitterstoff  enthalten  ist 


Iweite  AbOieUug. 
Amara  resolventla.' 

Die  dieser  Abtheilung  angehorigen  Arzneimittel  enthalten  ne- 
ben dem  Bitterstoffe  noch  eine  ziemlich  wesentliche  Menge  Yon 
Salzen,  namentlich  Kali-  und  Natronsalzen.  Die  Wirkung  dieser 
Mittel  wird  durch  den  erwähnten  Salzgehalt  erheblich  modificirt; 
schon  der  Geschmack  derselben  ist  bei  Weitem  minder  bitter,  als 
der  der  Amara  pura,  ihre  Einwirkung  auf  die  Energie  der  Ver- 
dauungsftinction  minder  intensiv  und  rasch;  dafür  aber  bedingen 
sie  durch  ihren  Gehalt  an  salinischen  Bestandtheilen  eine  gestei- 
gerte Secretion  der  Darmschleimhaut  und  Auf  losung  der  auf  der- 
selben abgeWerten  Schleimmassen  und  in  weiterer  Folge  eine  Er- 
höhung des  Gallenzuflusses,  Regulirung  des  Blutumlaufes  in  den 
abdominellen  Organen,  vermehrte  Stuhl-  und  durch  Uebergang 
der  Salze  in  den  Kreislauf  auch  vermehrte  Harnausscheidung.  E^ 
gestaltet  sich  deshalb  das  Wirkungsgebiet  der  Amara  resolventia 
wesentlich  anders  als  das  der  Amara  pura.  Wo  es  sich  um  ato- 
nische Dyspepsie  bei  sehr  reizbaren  und  empfindlichen  Ejranken 
handelt,  denen  reine  Bitterstoffe  unangenehme  Sensationen  im  Ma- 
gen hervorrufen  und  eine  Steigerung  der  Digestionsbeschwerden 
bedingen,  da  ist  es  gerathen,  die  quantitativ  milder  wirkenden 
Amara  resolventia  voranzuschicken  und  durch  ihren  Gebrauch  die 
spätere  Darreichung  der  Amara  pura  vorzubereiten.  Ferner  sind 
dQe  Amara  resolventia  indicirt,  wo  mit  der  atonischen  Dyspepsie 
eine  Trägheit  der  Darmftinction  verbunden  ist  und  die  Obstipatio 
alvi  den  Gebrauch  der  reinen  Bitterstoffe  nicht  gut  zulässt,  femer 
wo  noch  ein  ziemlich  erheblicher  Schleimbelag  der  Zunge  die  An- 
wesenheit von  Sordes  im  Magen  und  Darmkanal  ankündigt,  man 
aber  wegen  des  heruntergekommenen  Ej'äftezustandes  der  Kranken 
direct  evacuirende  Mittel  zu  scheuen  Ursache  hat,  endlich  wo  mit 
der  atonischen  Dyspepsie  sich  Unregelmässi^eiten  der  abdominell 
len  Circulation,  Auftreibung  der  drüsigen  Unterleibsorgane,  man« 
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p-lhaH«?  Secretioa  in  der  Leber,  kurz  jene  CoiupHcation  von  Er- 

agi*n  kimd  ^nbt,  welche  zwar  in  dem  Krank beitsregister  der 

>^_j  Fathotogie  nur   mit  Aengstliehkeit  gentmnt   wird,    welche 

aichtsdestoweniger  im  Bewuestseiö  der  Praktiker  noch  immer 

Platz  behauptet:  näinUch  die  Plethora  äbdoiivinalis  mit  ihrem 

_     5ti   Gefolge  yon  Axihritifi!^  Hypoehondrie,  Hysterie  und   Hä* 

irrboiden. 

In  dicjsen  Krankheitszaständeo  verdienen  die  Amara  resolventia, 
durch  ihre  Verbindung  von  tonkirender  und  resolvirender  Wir- 
ig, die  Anerkennung,  welche  ihnen  die  alteren  Aerzte»  die  eich 
rer  mit  vitilem  Geschick  bedienten,  zollten,  und  wir  können  dem 
ilickt  zustitimien,  wenn  neuere  Autoren  der  Heilmittellehre  diese 
ajte  Abthciking  aus  der  Materia  medica  wegdecretireu  und  durch 
imu  abgewogene  Verbindungen  von  eo  und  so  viel  Bitterstoff 
&o  und  so  viel  Salzen  ersetzen  mochten.  Bei  aller  Achtung 
^  den  Leistungen  unserer  pharmaceutischen  Chemie  können  wir 
loch  nicht  umhin,  anzunehmen,  da^i  die  Compositionenj  nach  wei- 
hen die  Natur  ihre  Heilmittel  zusanimenBetzt,  nicht  ohne  Weiteres 
HO  der  chemischen  Formel  ausgedrückt  und  nachgeahmt  werden 
leo;  hier  waltet  dasselbe  Verbältniss  ob  wie  bei  den  Mineral- 
1,  deren  kunstgerechteste  Imitationen  in  vielen  Fällen  immer 
Bur  Surrogate,  aber  nie  vollkommene  Ersatzmittel  für  das  sein  kon- 
aem  was  die  Natur  bietet  Wir  meinen  nicht,  damit  irgend  einem 
gübeimnissvotlen  Etwas  das  Wort  zu  reden,  das  als  Bruunengeist 
iber  den  Waissern  ach  webt  oder  als  mystischer  Hauch  das  Pflan- 
oengewebe  durchweht,  sondern  wir  glauben,  daes  grade  vom  che- 
miftchcfi  Standpunkte  aus  diese  Ansicht  ihre  vollste  Berechtigung 
kal.  Die  immensen  und  rapiden  Fortschritte,  welche  die  Chemie 
ouicht,  lehren  uns  taglich  neue  Stofie  und  Verbindungen  kennen, 
Ton  deoen  frühere  Analytiker  keine  Ahnung  haben  konnten  j  je 
nielir  das  Gebiet  de^en,  was  wir  wissen,  sich  erweitert,  um  so 
mehr  müssen  wir  inne  werden,  wie  viel  Unbekanntes  ausserhalb 
Grenzen  dieses  Gebietes  liegt,  dass  somit  alle  unsere  Nachbil- 
nÄtürücher  Combiuationen  keine  Garantie  dafür  gewähren, 
%rir  der  Meisterin  Natur  ihr  Gcheimniss  abgelauscht  haben, 
aic  vielmehr  keinen  anderen  Werth  in  Anspruch  nehmen  kon* 
ab  den^  den  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer  Kenntniss  und 
itmg  solcher  Combinationen  auszudrücken,  ein  Standpunkt, 
der  aber  morgen  schon  &k  ein  eehr  unvolikommener  oder  irriger 
moh  erweisen  kann. 


L  ^Badh  et  HeTbii  Taraiad^  Ldwenzabn-Wanel  and  Kraut« 

Von  Taraxacum  otlcinale  s.  Leontodon  Taraxacum  (XIX.  KL 
Compi>sitjte-Cichoraceae),  einer  in  ganz  Europa  wikl  vor- 
iden,   ausdauernden   Pflanze.     Die  getrocknete  Wurzel    ist 
cbf  an  der  Baais  etwa  1  Zoll  dick^  g^g^n  die  Spits&e  hin 
aUmiUig  verdtmnand,  langsgefurcht,  aussen  schwarzbraun,  mit 
4eker  Rinde  vemeheo,  die  ionen  weiss,  ach  wammig  ist;  das  Bolz 
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der  Wurzel  zeigt  einen  fast  dtronengelben  Querdurchschnitt,  igt 
poroi,  mit  zahlreichen  concentrischen  Ringen  versehen.  Die  frische 
Wurzel  ist  fleischig,  aussen  hell-  oder  dunkelgelb  und,  wenn  sie 
Tor  dem  Blühen  der  Pflanze  gessimmek  wird,  von  einem  MüchsaH 
erfüllt,  welcher  im  Sommer  spareamer  wird  und  im  Herbste  ganz 
gchwindet  Das  Kraut  besteht  aus  schrotsageförmigen ,  glatten^ 
glänzenden  Wurzelblattern,  einköpfigen,  holilen  Blüthensehaften  und 
strahlenförmigen  Blüthenküpfenj  welche  zungenformige,  tünfzähnige, 
gelbe  Zwitterblüthen  enthalten^  deren  Kelch  zu  einer  gestielten 
Haarkrone  auawäc-hst.  Auch  das  Kraut  enthält  im  Frühjahr  und 
Sommer  einen  Milchsaft. 

Der  Milchsaft  der  frischen  Wurzel  und  des  Krautes  scheint 
der  Träger  der  eigentlichen  Wirkung  des  Löwenzahns  zu  seln^  da 
sich  in  ihm  eine  krystallisirbare  bittere  Substanz,  das  Taraxacin^ 
vorfindet,  neben  einem  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Salzen. 
Ausser  diesen  Bestandtheilen  findet  sich  noch  gährungsfShiger 
Zucker,  etwas  Gerbstofl*  u,  s.  w.  Die  im  Herbste  ge^jrabenc  Wur- 
zel entbehrt  fast  gänzlich  des  Salzgehaltes*  In  der  trockenen  Wurzel 
findet  sich  nur  noch  bitterer  Extractivatofl'  in  geringer  Menge. 

Dieser  Wechsel  in  dem  quantitoitiveu  und  qualitativen  Ver- 
halten der  Bestandtheile  des  Taraxaeum  macht  es  rathsam,  nur 
die  im  Frühjahr  gesammelte  Pflanze  und  deren  Wurzel  zur  An- 
wendimg zu  bringen,  und  zwar  nach  den  oben  auseinander  gesetz- 
ten Indicationen. 

Als  zweckmässigste  Form  der  Anwendung  erscheint  der  Suc- 
GU8  recens  der  frühen,  blühenden  Pflanze.  Da  Taraxacum  die* 
Jen  ige  Substanz  ist,  welche  am  meisten  in  dieser  Form  zur  Dar- 
reichung geeignet  ist,  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  einige 
Worte  über  den  Gebrauch  der  frischen  Kräutersäfte  eiii- 
|dohaIten. 

mf  Die  Succi  recene  expressi  werden  von  saftreichen  ^  äiaebeii 
rflanzen  durch  Zerkleinern  und  Auspressen  gewonnen  und  enthal- 
ten vorzugsweise  Salze,  Scbletto,  Eiweiss  neben  den  aromatiseheo, 
bitteren  oder  narkotischen  Stoffen,  die  den  betreflenden  Pfianxen 
eigen,  aber  in  den  jüngeren  Individuen  nur  im  Minimo  vorhanden 
sind.  Die  Wirkung  der  in  den  ersteu  Frühjahrs-Wochen  bereitetea 
Pflanzengifte  beruht  vorzugsweise  auf  ihrem  relativ  grossen  Salz- 
gehalte^ durch  welchen  sie  eine  Steigerung  der  Darmfnnction  und 
erhöhte  Thätigkeit  der  Nieren  bedingen.  Diese  Wirkung  geht  jedoch 
nur  in  beschränktem  Maaase  und  ohne  jene  stürmiscben  Erscheinuti- 
gen  von  Süitten,  welche  omii  bei  abfuhrenden  Mineralwässern  be^ 
merkt.  Die  Kräutersäfte  sind  deshalb  vorzugsweise  in  denjt^nigen 
Fällen  indicirt,  in  denen  man  eine  Umänderung  des  Säfteverhält- 
nisses  durch  allmäliges  Antreiben  der  secretorischen  Thätigkcit  her- 
beiführen mochte,  ohne  durch  zu  starke  oder  rapide  Enlleeruu- 
gen  das  KraftcaituLSS  herabzusetzen.  Man  macht  deshalb  naim^nüicb 
bei  zarten  und  schwächlichen  Individuen  mit  gutem  Ertolge  von 
den  Kräntersätlen  Go brauche  und  zwar  gegen  folgende  Krankheit»* 
formen;  1)  chronische  Trägheit  der  Darmtunction  mit  allen  dafait 
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gdmüpften  Conseqiienzen;  2)  Störungen  in  der  Leberthätigkeit 
fOligocholie,  Icterus);  3)  chronische  Catarrhe  oder  blennorrhoische 
Zustände  der  Gegpirations- Schleimhaut. 

Die  eigentliche  Dyspepsie  gibt  für  den  Gebrauch  der  Kräuter- 
taren, wenigstens  in  den  ersten  Frühlings- Wochen,  kein  geeigne- 
te» Object  ab,  indem  die  Pflanzen  zu  dieser  Zeit  fast  noch  gar 
kcioen  Bitterstoff  enthalten  und  somit  die  Kräutersäfte  wenig  im 
Stande  §ind,  anregend  auf  die  Yerdauungsthätigkeit  zu  wirken ;  ja 
man  ij^t  sogar  in  den  meisten  Fällen  gezwungen,  um  Verdauungs- 
«loriiögeii  bei  ihrem  Gebrauche  zu  verhüten,  sie  mit  aromatischen 
Substanzen  (Aq*  Menth,  pip.  u.  s.  w.)  zu  versetzen.  In  den  späte- 
ren Frühjahrs-  und  ersten  Sommerwochen  dagegen  enthalten  die 
Kräutersäfte  echon  eine  erhebliche  Menge  von  aromatischen  und 
bitteren  Stoffen,  und  dann  tritt  die  Wirkung  dieser  mit  der  des 
noch  immer  vorhandenen  Salzgehaltes  zusammen  und  macht  die 
Krautersäfte  geeignet,  der  oben  für  die  Anwendung  der  Amara 
reoolventia  gezeiehneten  Indication  zu  genügen. 

Diejenigen  Pflanzen,  welche  vorzugsweise  zur  Herstellung  fri- 
fcher  Kräutersäfte  in  Anwendung  kommen,  sind:  Rad.  Graminis, 
Rad-  Taraxaci  cum  Herba,  Herb.  Millefolii,  Fumariae,  Rad.  Cichorei, 
Herb.  Trifolii  fibr.j  Absinthii,  Cochleariae,  Nasturtii,  Chelidonü, 
Rninicis   acetosae. 

Die  Methode  der  Darreichung  besteht  darin,  dass  man  des 
Morgens  nüchtern  1  —  2  Weinglas  voll  des  frischen  Kräutersaftes 
nehmen  läast  und  dabei  den  Patienten  eine  sorgfaltig  ausgewählte, 
jede  Belä^stigiing  der  Verdauung  ausschliessende  Diät  und  genü- 
gende Bewegung  vorschreibt. 

Abgejiehen  von  der  Verwendung  des  Taraxacum  in  Form  des 
(liMihen  Pressaaftes  wird  dasselbe  im  Decoct  von  |  —  1  Unze  auf 
6—8  Unzen  gegeben. 

Aensserliche  Anwendung  findet  das  Taraxacum,  insofern  es 
^«D  Be^tandtheil  der  Species  für  die  bereits  erwähnten  Kämpf- 
flcbeii  Visceral -Klystiere  bildet. 

Fräparstti:  1)  'Extractam  Taraxaci;  wird  durch  wiederholte' Infusion  der 
R^fjc  TmrttX&ei  euni  Herba  und  Eindampfen  bis  zur  dickeren  Extract-Consistenz  be- 
msi!«i  ist  firhwarzbrannj  in  Wasser  fast  ganz  klar  löslich.  Dosis:  1  —  3  Dr.  taglich, 
m  Ui^»i3^  Solutionen. 

J|}  £:3iir&ctum  Taraxaci  liquidum  s.  Mellago  Taraxaci.  Wird  entwe- 
4m^  4ikdvrch  dargeä teilt,  dass  man  die  wiederholten  Infusionen  der  Radix  Taraxaci 
«.  HitrbkA  nnr  bi£  zur  dünneren  Extract-Consistenz  abdampft,  oder  dass  man  3  Th. 
te  fOtfgFO  Extractefi  mit  1  Th.  Wasser  verdünnt.  Rothbraun.  Wird  zuweilen  äusser- 
M  so  Visceral- Klistieren  angewendet. 

3,  Ho-ba  Fumariae,  Erdraodk 

[Ton   Fumaria  officinalis    (XVII.  Kl.   1.  Ordn.  Fumariaceae). 

s,  ästige,  mehr  oder  weniger  daniederliegende  Stengel,  wech- 

^   glatte,    mit    spatelformigen  Lappen  versehene    graugrüne 

i.  Ueine,  unregelmässige,  dunkelrothe  Blüthentrauben.    Die 

liat    einen    etwas    widerlich    riechenden,   bitterlich -salzig 

Saft. 
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Neben  dem  bitteren  Extractivstoffe  und  den  Salzen  ^öll  noch 
eine  eisrentbümlirhe,  krjstallisirbare  Säure,  die  Fumarsäure,  in 
dem  Fumaria- Kraute  enthalten  sein. 

In  BesEU^r  auf  die  Wirkung  dürfte  zwischen  Fumaria  und  Ta- 
raxacum  die  Differenz  obwalten,  das^  bei  der  erateren  der  Bitter- 
stoff sich  in  PräTalenz  vorfindet,  während  bei  dem  letzteren  die 
Salze  überwiegen,  so  dass  die  Fumaria  da  zu  geben  iat,  wo  ein 
mehr  tonischer,  das  Taraxacum,  wo  ein  mehr  resolvirender  Effect 
erreicht  werden  soll. 

Die  Darreichung  geschieht  im  Succus  recens  oder  im  Dec^sct 
TOn  4  —  1   Unze  auf  6  —  8  Unzen* 

Aengserlich  wird  das  Decoctum  Fumariae  zu  Visceral-Kly- 
stieren  angewendet, 

Präparftt:  Extractnin  Ftim«riae.  Dtircb  Abdampfung  der  Infunoo  des 
Krautes  b!a  zitr  dinieren  ExC3ract-Constst«iii.  Brann ,  in  Wasser  klar  löftUcb.  Za 
IQ, —  30  6r,  in  Pillen  oder  Solntlon. 


3.  flerba  Klarriibi^  Wdsser  Andorn^ 

Ton  Marrubinm  vulj^are  (XIV,  Kb  L  Ordn,  Labiatae).  Vier- 
eckiger, weissfilziger.  aufrechter  Stengel,  gegenstandige,  rundliche, 
grobgekerbte,  stumpfe,  oben  dunkelgrüne,  unten  weiss-  oder  grau- 
fiki^e  Blätter.  weJRfie,  in  Schein  quirlen  stehende  Blumen.  Dip 
frische  Pflans^e  hat  einen  weinartigen  Geruch,  widrig  bittern  und 
etwas  scharfen  Geschmack*  enthalt  Salze,  bittern  Extractivstoff  und 
etwas  ätherisches  OeL 

Die  Wirkung  des  Marrubinm  unterscheidet  sich  in  niehU 
Wesentlichem  von  der  der  genannten  Amara  salina,  höchstens  ist 
der  schwache  Gebalt  an  ätherischem  Oele  geeifruet,  eine  leichte 
Reiziinßf  hervorzurufen,  von  welcher  möglicher  Weise  die  giinstige 
Einwirkung  abhängt,  welche  man  diesem  Arzneimittel  bei  chronic 
sehen  Bronchial -Catarrhen  zuschrieb. 

Innerlich  wird  das  Mittel  im  Succus  recens  oder  im  Auf- 
guss  (  i  Unze  auf  4  Unzen)  gegeben,  Aeusserlich  wird  es  zu 
Visceral -Klystieren  verwendet, 

Friparat:  Exifietum  Marrnbiü  Dnroh  Abdampfen  der  Inf Q^lontn  itt 
dleker  Extracl-Conftitteiiz*  Br»i  an  schwarz«  in  Wasser  kTar  lösUcb.  Doiis:  tu  10  bis 
30  Gran  m  Pilliii  oder  Sdlndon* 

4,  Radii  Ckhoriii  Cirböricnwitrjieli  Wilde  Riidivi«« 

Von  Cichorium  Intubus  (XtX.  KL  1.  Ordn.  Compositae-Cicho- 
riaceae).  Cylindrinche,  einfache.  {  —  1  Zoll  lange,  3  —  4  Linien  starke 
Wurzel,  anssen  braun,  mit  ^  Linie  starker,  weisier  Rinde,  die  von 
dunkleren  Streifen  durchzogen;  stark  bitter. 

Enthalt  neben  Bittenrtoff  und  Kalisalzen  eine  nicht  unb^deu- 
tande  Menge  von  Inulin,  eine  Amylon-Art^  welche  in  den  Wurzeln 
der  meisten  Syngenesisten  vorkommt. 

Die  Cichorienwurze!  soll  ihre  tonisirend  reiolvireade  Wirkniif 


PoUi 


nf  IrMi^difti. 
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iheaQiidßrft  auf  die  Fnnctiöo  der  Leber  ©rstrcckeii  tiod  bei  Storuii- 
rpen  der  GallenabsoDderuiig  wohlthätige  Erfolge  erzielen* 

L"  Die  Cichorien  Wurzel  wird  innerlich  im  Succus  recens  and  im 
iDrcoci  (voo  I  —  1  Unze  aaf  6  Unzen)  gegeben* 

■         PriipArAte:    1)  Exrraütiim  Ciehorii    Fh.  Aa^tr.     Wird  durch  EiDdampfen 
mm^r  Xhkii^hmig  der  Radji:  und  der  Folla  Ckhorii    bk   iBr  trocknen  Consisienz  be- 
Mfti»i       Zu  liilkh  kliir  löstieh.     Dosis:  xn  5^ — 20  Qran  in  Pillen  oder  Sohirion. 
I  ;  pti*  CieboTÜ  cum  Rheo  PK*  Äusta-*     Ein    mit  Zucker   verseUtea  In- 

BuHtr.  !^r  Hjmüx  und  den  Fol.  Cichoril    mit   einer   vierfach  gro&sercn  Quontitäe 

ptUal>Arber  und  t^twoe  KftJi  cmK  Ein  rochbrauner»  bltterUcbcr  Sjmp»  der  ziemlich 
■isfit  ftbfUUrt  und  tn  dhse^m  Zwecke  entweder  rem  oder  als  Zusatz  zu  abfahrenden 
llixtorilii  geget)«D  wird. 

I  3)  Kxtrtkvtnm  i» m A r i 0 ft n s  Ph.  Atiitr.  Dawelbe  besiebl  am  einer  Compöiition 
Mtt  flcr  bi««r«n  Ejttracten  (Cjchor.,  Trift>L  fibr.j  Card,  bened.,  Ceniaiin)  mit  Estr. 
Bbti  tUHl  &dll  als  Cbob^gum  gute  Dienste  leiitjen. 

|b  ^•Ba  Cardai  benedieti^  Kardabencdiktenbrant^  GattespadeabrauL 

I  Von  Cnicm*  benedictus  s.  Centaurea  benedicta  (XIX.  Ki- 
ll^ Ordn*  Ci^mpoßitae- 1  jnareae).  Abwechselnde,  \  Fum  lange^  2  Zoll 

I  Ldich-lanzettformige,  am  Rande  dornig  gezähnte,  auf  bei- 

L   _    ^  !  zottige  Blätter,    die  frisch  eine  hochgrüne,   getrocknet 

kne  graogrune  Färbung  haben,  eich  wollig  anAhlen  und  stark  und 
■|h»ltend  bitter  schmecken. 

^Rjfeben  dem  Bitterstofie  (der,  wenn  er  rein  dargestellt  wird, 
^^■niäirt  lind  ak  C  nie  in  bezeichnet  wird)  enthalten  die  Kardo- 
HHRktetiblatter  einen  sehr  grossen  Antheil  Salpeter,  aus  welchem 
Enuide  wir,  stAtt,  wie  die«  gewöhnlich  geschieht,  sie  den  Amaris 
L|ri  --T  reihen,  sia  zu  den  resolvirenden  Bitterstoffen  stahlen.  Es 
^Ä^^  luch  in  Uebereinstimmung  mit  der  klinischen  Anschauung 
^^^^■tlcdd^  nach  welcher  dasselbe  nicht  als  reines,  unmittelbar  und 
^^HHl]  auf  die  Yerdauung  wirkendes  Amarum  dargereicht  wird, 
^^Hero  durch  seinen  Salzgehalt  die  Thatigkeit  der  abdominellen 
^^M|tAtion,  namentlicb  in  den  Nieren,  merklich  erhöht  und  darum 
^^BWunchen  Formen  von  Hydrops  sehr  gute  Erfolge  herbeiführt, 
^^fa)  so  berücksichtigungswerth  sind  die  Wirkungen  des  Carduus 
^Hftdictiis  bei  snbinflammatorischen  Zuständen  der  Kespirations- 
^^Ummhaui,  wo  die  Vereinigung  eines  Touicums  mit  einem  grade 
^^m  eo  be^itlmmt  passenden  Salze  geeignet  ist,  einerseits  antiplilo- 
^Hu»cli  «u  wirken*  andererseits  aber  auch  die  der  Hyperämie  fol- 
^Bde  Relaxation  der  Schleimhaut  zu  beseitigen.  Nicht  minder 
PPkoirtr  wie  bei  chronischen  Catarrhen  der  Luftröhre  und  der 
Bronchien,  ist  das  Mittel  bei  den  mit  diesen  Affectionen  in  cau- 
«lern  Zusammenhange  stehenden  emphysematischen  und  asthma- 
Ij^hrm  B^chwerden,  wo  es  sich  als  ein  vortreffliches  Palliativum 
\ir^-  dem  es  die  Expectoration  wesentJ ich  fördert.    Wir  m tis- 

ch, auf  Grund  eigener  und  vielfacher  fremder  Erfahrun- 
I,  das  vornehme  Verdammirngsurtheil ,   welcbes  einige   neuere 
tn  über  den  Carduus  benedictus  aussprechen,  als  ein  unge- 
Jitfertigte«  bezeichnen  und  meinen,  das»  das  Mittel  seinen  Platz 
lAr^eiichat^a  immer  noch  mit  Ehren  £U  behaupten  im  Stande  sei. 
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Innerlich  zu  1 — 2  Scr.  Biehrmals  täglich,  in  PulTCrn  (aber 
nur  bei  ziemlich  intacter  Verdauung),  als  Infiiaum  oder  Decoctura 
(t!  — 1  Unze  auf  (i  Unzen);  diesen  Formen  ist  jedoch,  da  das  Mittel 
leicht  zu  Uebelkeit  und  Erbrechen  Anlass  gibt,  das  Extract  vor- 
Eu^iehen. 

Aeusserlich  das  Decoct  zu  Visceral  -  Kl  ystieren. 
Präparat:  *E  x  tra  c  t  ti  in  Cn.rdui   b«ned|ctK     Dnrch  Em4ampfen  der  wie- 
derholui]   InfiiBjon    mit  diVkere   Extract -Consififenz.     Grijnbrntin   Dod   mit   deraelben 
Fftfbe  In  Wasser  lüs]jch.     Zti  10  — SO  Gran  in  Pillen  od«r  in  Sblutit)». 

In  dem  Semen  Cardui  benedicti  ist  derselbe  Bitteretojff  enthal- 
ten wie  in  den  Blättern^  ausserdem  noch  fettes  OeL  Zu  medici- 
nischem  Gebrauche  wird  der  Same  nicht  rerwendet 

Wesentlich  verwandt  mit  dem  Cniciis  benedictus  ist  dne  Sily- 
bum  marianum,  dessen  Früchte  unter  dem  Namen  Semen  Cardui 
Mariae,  Frauendistelsamen,  Stechkörner,  Ton  den  Anhan- 
gern der  Rade  mach  er 'sehen  Schule  vielfach  in  Gebrauch  gezo- 
gen werden-  Sie  gelten  denselben  als  ein  vorzügliches  Heilmittel 
bei  Hämoptoe,  gewissen  Formen  von  Hepatitis  und  bei  Menstrua* 
tionsstörungen.  Nach  den  von  uns  selbst  gemachten  ErfahrungeD 
können  wir  den  Frauendistelsameu  keiueo  anderen  Erfolg  beimes- 
sen als  den,  dass  sie  nach  Art  der  bitteren  Mittel  bei  Relazations- 
Zustanden  der  Bronchial -Schleimhaut  zu  besserer  Expectoration 
anregen. 

Die  Sem*  Card.  Mar*  werden  im  Decoct  von  ^  —  1  Unze  auf 
6  Unzen  gegeben,  die  aus  den  unzerquetschten  Samen  durch  Di- 
gestion mit  Spir.  vini  rectificat.  und  Wasser  bereitete  Tinctura  Car- 
dui Mariae  zu  10 — 3Ü  Tropfen  mehrmals  täglich. 

6.  Hrrba  «t  Florrs  ralendfibf^  Rtngflbliiiiifnlcniat 

Von  Calendula  officinalis  (XIX,  Kl  4.0rdn.  Compositae-Calen- 
dulaceae).  Eckiger,  saftiger,  fast  doldentraubig  veriUtelter  Stengel, 
wechselnde,  spateiförmige  Blatter,  die  klebrig  und  rauh  anzufühlen 
sind,  orangegelbe  zusammengesetzte  Bluthen. 

Hauptbeatandtheile:  bitterer  Extractivstoff,  Salze,  ein  eigen- 
thümlicher  Schleim:  Calendulin,  der  eich  durch  seine  Löslich keit 
in  Alkohol  von  anderen  PflanzenschleimeD  uuterscbeidet,  und  äthe- 
risches Oeh 

Eine  besondere  Wirkung  läs&t  sich  der  Herba  Calendolae  nicht 
zuschreiben;  die  früher  von  Rust  u,  A,  prädicirte  Anwendung  als 
Krebsmittel  ist  längst  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Innerlich  als  Saccus  recens,  als  Pulver  (1  —  2  Scr»  pro  dod), 
im  Decoct  (j  —  1  Unze  auf  6  Unzen). 

Aeusserlich  das  Decoct  zu  Umschlägen,  Waschungen  u.«,w, 
bei  Krebsgeschwüren,  der  frische  Saft  (mit  Butter)  zu  Salben. 

Pripftrit«:  1}  Liquor  CaleDdala«,  der  frische,  «e  Calend Qlin  reic-hhaftig«, 
klehrige  S^ft,  der  Aiu  den  Plores  Calendulae  durch  Emwirltnng  der  ^onoenhitje 
qiifliL     Würde  at*  BlntstilJiinffiiij'ttd  eropfobkn. 

7)  EittractQui  Cal«iida1a.e,  Dureh  lU««r«tioii  det  frftebfifi  blobenden  Eraslts 
mft  Splnmi   Tini  und  £iüdam|ifiijif  der  Flösiigkcit  auf  dkkere  Extrmot  -  Cooitiflcfli 


W3h  liwrtn». 
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Gmufi,  in  Wa*Mr  trilb*  li>«ltc!i,    Dosis  lu  E  — 10  Gmn  in  Pillen  n4^T  Mt^- 
A#ui»«rHrh  in  Lüftung  (mit  Opiiim  a.  s.  w.)  als  Vt^rbRndmiitel  be{  Er«bS' 

7.  ^ßilb  botina,  Pel'Taari,  Oefasengallf. 

Der  Geiiihli  der  Galle  an  exquisitem  Bitterstoff  pinerseits,  wie 
:  (If^rPTäSPits  reiht  sie  entschieden  der  Abtlieihm^  der 
ntia  an,  obgchon  ihre  Wirkung  dieser  nach  cheroi- 
ißfcea  Torauflfletznngen  gemachten  Gruppinnig  keiue&weges  voll- 
kirmmen  zu  enteprechen  scheint,  und  zwar  hauptsächlich  wohl  des- 
lulhi  weil  die  Sake,  trotzdem  eie  unläiighar  in  der  Galle  vorhan- 
den Aind.  durch  das  Ueberwiegen  deö  eigentlichen  Gallenbitters, 
möireti  wir  daÄselbe  nun  ak  Bilin  oder  als  gallengaures  Natron  be* 
s«ichnen^  zn  einer  selbständigen  Entfaltung  ihrer  Wirksamkeit  nicht 
bh,  so  da.^^  die  Wirkung  des  reinen  Atnarum  ak  die  allein 
iich<!  zur  Erscheinung  kommt 

Die   frische  Ochsengalle  ist  eine  grünliche  oder  grünlichgelbe, 

lickliche,   &tark  bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  von  eigenthümli- 

liem   Gerüche,  alkalischer  Reaction  u od  1,026^  1,032  Kpec*  Gew*, 

lie  mit   Wasser  in  jedem  Verhältnisee  miichbar  ist  und  aus  chol- 

lod  choldnsfturem  Natron,  Farbestoffen  (Bilifulvin  und  Biliverdin), 

pn  (Cholestearin,  Margarin  und  Elain),  Natron-  und  Kalksalzen, 

Hm   und  Wasser  besteht. 

Die  Wirkung  der  frischen  Ochsengalle  rationell  zu  präcißiren^ 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  nnmög- 
loli,  Ja  die  Ilegultate  der  physiologischen  Forschung  und  der  kli- 
len    Beobachtung  sich    einander  diametral    gegenüber    stehen* 
den  Versuchen  von  Purkinje  hindert  die  Anwesenheit  von 
im  Magen  die  Verwandlung  von  eingeführten  Proteinstoffen 
me;  nichtsdestoweniger  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  einer 
Reihe  von  Fällen  atoniecher  Verdauungsschwäche  die  Di- 
*!  T>arreichung  frischer  Ochsengalle  wesentlich  gefordert 
'^  hier  auf  dasselbe  Verhältnisfi  herauskommen,  welches 
fin  oben  berührt   haben  und  der  Reiz   des  Bitterstoffes  auf 
Itn  die  secretorische   und   muskuläre  Thätigkeit   desselben 
rinem  Maasse  «teigern,  welches  bei  der  Anstellung  des  Experi- 
h  der  Beobachtung  entzieht,  dessen  Vorhandensein  aber 
1    die    therapeutischen  Resultate   mit  hoher  Wahrschein- 
it  annehmen  lässt.  —   Eine  weitere  Folge  der  Ingestion  von 
Be  trifll  mit  physiologischen  Annahmen  schon  näher  zusammen; 
ut  die»  die  Anregung  der  peristaltischen  Darmthätigkeit,  welche 
GftDe  hervorgerufen  wird,  und  welche  sowohl  eine  Er- 
s  im  Dünndärme  vor  sich  gehenden  Acte«  der  Digestions- 
klhäUfrkf-it,  v%ir  der  excretorischeo  Function  des  Darmea  ira  Allge- 
bedi ngt« 

ich  dteaen  Prämissen  formuliren   sich  die  In  dicat Ionen  für 
^    der   Ochsengalle   folgendermaasaen:    1)   Reine   ato- 
>ie;    2)  auf  mangelhafter  Gallen -Se-  und  Excretion 
F^t^ocholte)  benihcnde  Störung  der  Dünndarm-Digestion  und  dm 
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AinfifA  rest>lTent!s, 

Motns  peristalticus  mit  deo  sie  begleitenden  ErschemungeD :  starke 
Säure bildung,  Gasauftreibungj  Verßtopfting  u.  s*  w. 

Von  grosser  Tragweite  für  die  Therapie  dürften  die  echarf- 
siunigeo  Versuche  sein,  welche  in  neuester  Zeit  Traube  in  Bezug 
auf  die  Einwirkung  des  gallensauren  Natrons  gemacht  hat  und  aus 
denen  sich  ergibt,  daas  die  direct«  Einwirkung  dieser  Substanz  in 
dm  Blut  eine  constante  und  erhebliche  Verminderung  der  Herz- 
thätigkeit  %ur  Folge  hat.  Demgeniäss  wird  die  Galle  in  die  Reihe 
derjenigen  Antiphlogistica  treten,  welche  eine  Rediiction  der  Puls- 
frequenz herbeiführen,  und  etwa  nach  ähiJichen  Indicationcn  zvx 
verordnen  sein,  wie  die  Digitalis,  nur  mit  dem  Unterschiede,  das« 
sie  nicht  wie  diese  letztere  durch  Erregung  des  Hemmungsnerven- 
Systems,  sondern  direct  auf  den  Herzmuskel  wirkt,  indem  sie  einen 
Theil  der  Blutkörperchen  zerstört,  die  Intensität  des  GaswechseJs 
herabsetzt  und  so  ein  minder  nxygenhaltiges  Blut  dem  Herzmuskel 
zufuhrt*  —  Die  klinische  Beobachtung  wird  darüber  zu  entsehei- 
den  haben,  in  welcher  Weise  diese  Ermittelungen  Traube's  für 
die  Therapie  ihre  Verwerthung  erhalten  können, 

Aeusserlich  hat  die  Galle  als  Einreibungsmittel  bei  Drü- 
sengeschwülsten n.  s.  w-  Verwendung  gefunden;  wenn  sie  hier  etwas 
leistet,  woran  wir  nach  unseren  Erfahrungen  zweifeln,  so  thut  sie 
es  höchstens  durch  ihren  Fettgehalt,  ist  dann  aber  auch  durch  je- 
des andere  Fett  viel  zweckmässiger  zu  ersetzen,  —  Als  KJystier 
gegen  Askariden  thut  die  Galle  weniger  als  andere  Anthelmtntnica. 
Die  frische  Ochsengalle  wird  innerlich  zu  2  —  4  Dr.  gege* 
ben  und  zwar  meistens  mit  dem  geschmacksverbessernden  Zusatse 
einiger  Tropfen  Spir,  aeth. 

Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  es  macht,  Ochsengalle  frifich 
zu  erlangen  und,  namentlich  zur  Sommerszeit,  auch  nur  für  wenige 
Stunden  zu  conserviren,  da  sie  sich  ausserordentlich  schnell  zer- 
;t,  eben  so  wie  der  Widerwille,  den  viele  Patienten  gegen  dae 
"Üittel  hegen,  hat  dazu  Änlass  gegeben.  Formen  aufzufinden,  durch 
welche  diese  Uebelstande  minder  ins  Gewicht  fallen  oder  gänzlich 
beseitigt  werden.  Die  eine  dieser  Formen,  welche  früher  gebrauch- 
lich war,  die  eingedickte  Ochsengalle,  Fei  Tauri  inspifl- 
eatum  s,  Exctractum  Fellis,  welche  durch  Eindampfen  der  Och- 
sengalle bis  ztir  dickeren  Extract-Conaistenz  erzielt  wurde,  verfehlt 
itiiofern  ihren  Zweck,  als  sie  zwar  für  die  Application  bequemer 
war  und  gut  in  Pillenform  gegeben  werden  konnte,  aber  schon  eine 
durch  die  Einwirkung  der  Hitze  vollständig  versetzte  Substanz  vrar, 
die  in  ihren  Wirkungen  wenig  mit  dem  ursprünglichen  Mittel  ge- 
Qiein  hatte. 

Zweckentsprechender  ist  das  von  der  neuesten  Ausgabe  der 
Ph.  Bor.  aufgeföhrte  'Fei  Tauri  depuratum  siccum,  welcfaeii 
^^^obta  Anderes  ist,  als  das  ziemlich  reine  Natrum  cboleinieum.  ^ 
^^HMlbe  wird  in  folgender  Weise  dargestellt:  Frische  Ochsengalle  ■ 
^^^^^  niit  gleichen  Theilen  Spiritus  vini  rectificatissimus  gemisclit 
^^^^1  ^^  ^^^  MtJtchung,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  gestanden  und 
^^m  werden,  der  Spiritus  im  Dampf  bade  abdestülirt;  das  Raai- 
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imm  wird  durch  feuchte  Thierkohle  gerfiuigt.  filtrirt  und  die 
Floarigkctt  Äur  Con^isteni  eines  trocknen  Ertractes  abgedurapft. 
Man  erh&h  so  ein  gel hJich weisses  Pulver,  welches  sich  in  Wasser 
irnd  Wemgeist  klar  löst,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  ansieht,  ?:uerst 
loaeliclK  dann  nuchhaltig  bitter  schmeckt.  HO  Th.  frischer  Galle 
trgebffn  rjtwa  7  Th.  Niitrum  choleinicnm. 

^^atnira    choieiuicnm    kann    in    allen    Fallen    der    frischen 
cii^  .>^    subfitituirt   werden   und    hat   den   Vortheil^   sich   sehr 

ichu   nanientlich  in  Pillenform,  nehmen  zu  lassen*    (Die  Bereitung 
b-f  illen  erfordert  keinen  anderen  Zusatz  als  den  einiger  Tropfen 
äfo  Gmnnii  ftrabici.) 
in  zu  5—10  Gran  mehrmals  täglich* 

msserlich   ist  das  Natr,  choleinicum   als  StreupulTer  für 

ohi  eiternde  Geschwüre  verwendet  worden,   ohne    hier   mehr 
ala  Kohleopulver  oder  Pulver  aus  harzigen  Substanzen 


Dritte  Abtbellang. 
Auara  mucilaginosa  et  amylaeea. 


Die  in  dieser  AbtheiUing  ^asammengefassten  Mittel  enthalten 

dem    Bitterstoffe    noch    als    wesentlichen    Becstandtheil    eine 

Menge  von  Pflanzenschleim  oder  von  StarkeraehU     Beide 

:kUm  Stoffe  finden  sich  xwar  fast  in  allen  pfian^^lichen  Arznei- 

'    '     ?i   theilweise   nur  in  so  geringer  Qtjantitat,   d^s 

fl  ..  rung   der  Wirkung   nicht   in  Betracht    kommen 

Snnea.     In  dt?n  hier  in  Rede  stehenden  VegetabÜien   sind  sie  in 

beträchtlicher  Menge  vorhanden,  dass  sie  an  der  Gesammtwir- 

tog  einen  erheblichen  Anthcil  zu  nehmen  befähigt  sind. 

Dieser  Antheil   beschränkt  sich   nicht  bloss  darauf,   dass  die 
^kttJiff  des  Bitterstoffes  quantitativ  roodificirt  wird,  sondern  gibt 
«och  in  dem  directen  Einflüsse  zu  erkennen,   welchen  Pflan- 
511X1  und  Stärkemehl  haben.    Derselbe  ist,  je  nach  dem  Vor- 
des  eioen  oder  des  andern  dieser  Stoffe,  mehr  emolliirender 
PU#r  mehr  nährender  Natur.     Die  besonders  stark  schleimh altigen 
Araarv  fuhren  dem  Körper  neben  dem  Bitterstoffe  eine  reizlose  und 
~     ^     idene  Reize   mildernde  Substanz   zu,   die   Stärkemehl  haltigen 
"    geben  ein  Nahnmgsmaterial  ab,  welches  allerdings  nur 
BfA  für  die  Stoffbildung  Wertb  hat,  als  Amylacea  überhaupt 
*7'--T--   ^v  Vm  können. 

n  für  diese  Mittel  ergibt  sich  aus   ihrer  Zusam- 

Eiingt    Wo   es   darauf  ankommt,   bei   vorhandenen   Ent7.un- 

*i7/»n  neben  dem  toniairenden  Einflüsse  der  Bitterstofie  einen 

it>n  gehend  zu  machen,  mit  Ausschluss  excitirender  Nähr- 

irn    pUstischen  Prozess  zu  fordern,    da  sind   die  in   Rede 

ien  Mittel  von  entschiedenem  Nutzen,  mithin  bei  allen  zwar 

AbUnf  begriffenen,  aber  doch   noch  der  grössten  Voraicht  in 
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Bezug  auf  die  Anwendung  der  Excitantia  bedürfenden  Enteün- 
dungskrankheiten,  sowie  ferner  bei  solchen  Consumtionskrankbeiten, 
welche  mit  erheblichen  Kräfte-  und  StoflFirerlusten  verknüpft  sind 
und  bei  welchen  der  Herd  der  Krankheit  ein  schleichender,  leicht 
zu  acuter  Höhe  sich  anfachender  Entzündungsvorgang  ist.  Da 
diese  letztere  allgemeine  Bedingung  namentlich  bei  dem  chroni- 
schen Catarrh  und  bei  der  tiiberkulosen  Consumtion  der  Athem- 
Organe  zutrifft,  geniessen  die  Amara  mucilaginosa  einen  besonderen 
Ruf  in  dieser  Kategorie  von  £j*ankheiten,  den  sie  einerseits  ihrer 
emolliirenden,  gegen  den  Husten  gerichteten  Einwirkung,  anderer- 
seits ihrem  restaurirenden  Einflüsse  auf  die  Ernährung  verdanken. 

1.  ^Liehen  Islandicas^  Isländisches  Hoos,  Isländische  Flechte. 

Von  Cetraria  Islandica  (XXIV.  Kl.  3.  Ordn.  Parmeliaceae). 
Aufrechter,  wurzelloser  Thallus,  verschieden  geschlitzt,  am  Rande 
gefranzt,  rinnenformig,  graubraun,  an  der  Basis  blutroth,  im  trock- 
nen Zustande  starr,  zerbrechlich,  von  fadem,  bitterem  Geschmacke, 
in  Wasser  aufquellend  und  eine  lederartig-knorplige  Beschaffenheit 
annehmend,  beim  Kochen  eine  Gallerte  bildend. 

Die  Hauptbestandtheile  des  Isländischen  Mooses  sind:  a)  Li- 
chenin,  Moosstärke;  dieselbe  quillt  in  kaltem  Wasser  auf,  lost 
sich  in  kochendem  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  als  Gallerte 
aus;  in  Alkohol  und  Aether  ist  sie  unlöslich,  b)  Cetrarin, 
Moosbitter;  weisses,  sehr  bitteres  Pulver,  in  kaltem  "Wasser  we- 
nig, in  heissem  Wasser  und  Alkohol  und  in  Wasser  mit  Zusatz 
voji  kohlensaurem  Kali  leicht  loslich.  Das  Cetrarin  soll  aus  einer 
Zusammensetzung  verschiedener,  als  Säuren  sich  verhaltender  Kor- 
per (Cetrarsäure,  Lichesterinsäure),  einer  stickstoffhaltigen  Substanz 
und  dem  Farbestoff  des  Mooses  (Thallochlor)  bestehen.  —  Ausser 
diesen  Bestandtheilen  ist  noch  eine  krystallinische  Substanz  im  Islän- 
dischen Moose  nachgewiesen  worden,  die  von  Pfaff  undSchoedler 
als  Licheninsäure  bezeichnet  wird  und  mit  der  Fumarsäure 
(s.  Herba  Fumariae)  identisch  sein  soll. 

Je  nach  der  Art  der  Darreichung  wird  die  Wirkungsweise 
des  Isländischen  Mooses  sich  verschiedentlich  äussern.  Gibt  man 
das  Decoct,  so  verwendet  man  sowohl  den  Bitterstoff,  als  auch  die 
Stärke  und  bringt  die  antidyspeptischen  und  nährenden  Effecte 
beider. Substanzen  zur  Geltung;  gibt  man  ein  Decoct  des  vorher 
durch  Solutio  Kali  carbonici  seines  Bitterstoffes  beraubten  Mooses, 
so  hat  man  nur  die  Wirkung  des  Stärkemehls  zu  erwarten,  wäh- 
rend schliesslich  das  Inftisum  nur  den  Bitterstoff  enthält  und  als 
reines  Amarum  wirkt. 

Das  Isländische  Moos  findet  vorzugsweise  seine  Anwendung 
bei  chronischen  Blennorrhoen  der  Lungen  mit  starker  Störung  der 
Verdauungsthätigkeit  und  Abmagerupg  verbunden,  femer  bei 
tuberkulöser  Lungenphthise,  sofern  dieselbe  einen  lentescirenden 
Verlauf  nimmt  und  nicht  mit  Blutspeien  oder  starker  Erregung 
des  Pulses  verknüpft  ist    In  diesen  Fällen  macht  man  von  der 
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Ortmiinit  wrirlrnng  des  Arzneimittels  Gebrauch  und  verordnet  das 

Btoocst  oder  die  Gallerte.     Sind  hingegen  mit  der  Phthise  akute 

Aiteündungszustande  vorhanden,  dann  hat  es  sein  Bedenkliches, 

4m  Bitterstoflf  des  Isländischen  Mooses  in  seiner  vollen  Energie 

flinwirken  zu  lassen  und  man  sucht  dann  denselben  zu  verringern, 

man  Decoct  oder  Gallerte   aus  schon  vorher   mit  heissem 

infundirtem  Moose  bereiten  lasst.     Soll  die  Wirkung  des 

)ffes  aber  ganzlich  vermieden  werden,   so  verordnet  man 

fmker  der  Bezeichnung:  Liehen  Islandicus  ab  amaritie  li- 

l^eratus  ein  Moos,  das  vorher  schon   durch  Digestion  mit  Kali 

UMrboiiicam  ganz  oder  doch  beinahe  entbittert  worden  ist. 

f-         Femer  wird  das  Islandische  Moos  mit  Vbrtheil  als  restauri- 

Lrendes  Mittel  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  grossen  Blut-  und 

Päfteverlusten  angewendet,  und  zwar  hier  immer  in  der  Combina- 

tioii  seiner  beiden  Heilpotenzen;  endlich  macht  man  bei  chronischen 

XKarrhöen  von  seiner  Starkewirkung  zuweilen  erfolgreichen  Gebrauch. 

Das  Ltifusum  und  das  Decoctum  macht  man  von  ^  Unze  auf 

Unzen ;  nimmt  man  eine  grössere  Menge  Moos,  so  erhält  die  Co- 

itur   eine   dickliche   Consistenz.     Zur  Bereitung   der  Gallerte   ist 

Unze  auf  6  Unzen  zu  verwenden. 

Fräpo^ratd:  1)  Pasta  Cacao  cam  Lichene  Islandico.     1  Th.  entbittertes 
mit  etwa«  Bad.  Salep   wird  zu  16  Th.  Cacaomasse  (aus  je  8  Th.  Cacao  und 
r)  gesetzt    Eine  nicht  sehr  verlockend  schmeckende  Chokolade,  von  der  zwei 
neelüffel  toU  Auf  eine  Tasse  genommen  werden. 

^)  Saccbarolatam  Lichenis  ^Islandici.  16  Th.  Moos  werden  zweimal 
j»  140  Th.  Wasser  gekocht,  die  Decocte  vermischt,  auf  70  Th.  eingedampft, 
64  Tb.  8pir.  vini  rectificatiss.  versetzt,  um  den  Schleim  zur  Gerinnung  zu  brin- 
;  dieser  wird  mit  11  Th.  Zucker  versetzt  und  zur  Trockniss  abgedampft  Es  er* 
iich  ein  gel  blich -graues  Pulver,  welches  geruchlos  ist,  süss  schmeckt  und  mit 
Tb^il^n  Wasser  gekocht  eine  (des  Bitterstoffes  entbehrende)  Gelatine  darstellt. 
Z)  Pulvlfl  pectoralis  Trossii.  9  Th.  Saccharolatum  Lichenis  Islandici  mit 
T%.  Gummi  arab. 

4)  Syrttpa^  Lichenis  Islandici  (Ph.  Hann.).    Ein  Decoct  von  Isländischem 

(1:8)  ftai-k  mit  Zucker  versetzt. 
&)  Cetrarinum  s.  Picrolicheninum  Cetrariae,  Moosbitter.  Der  rein 
4arK^tsllf<'  Bitterstoff  des  Isländischen  Mooses;  ein  weisses,  amorphes,  sehr  bitteres 
Pulver,  ]ri  ^\^*^il<^r  und  Aether  fast  unlöslich.  Wurde  gegen  Intermittens  versucht  (zu 
f— 10  Gr^T  ^'t  aber,  wie  es  scheint,  ohne  alle  antipyretische  Wirkung  und  würde 
«Bcli,  dft  ea  tbeurer  ist  als  Chinin,  diesem  nirgends  zu  substftuiren  sein. 

Ausser  dem  Liehen  Islandicus  wurden  früher  auch  noch  Li- 
eben parietinus  (von  Parmelia  parietina),  Liehen  pulmona- 
rius  s.  Herba  Pulmonariae  (von  Sticta  pulmonacea),  Liehen 
pyxidatue  (von  Cenomyce  pyxidata)  nach  denselben  Indicationen 
ftngBweadet,  wie  das  Isländische  Moos. 


^ 


%  *  Radix  Colombo  (s.  Colnmbo),  Colomboworzel« 

Gr<m  Cocculus   palmatus   s.  Jateorrhiza   palmata    (XXII.  Kl. 

b.  Menispermeae).  Die  Wurzel,  welche  in  Mozambique  und 
ndien  heimisch  ist,  kommt  im  Handel  in  Querscheiben  ge- 
rn vor,  die  nicht  ganz  kreisrund  sind,  sondern  nierenförmig, 
Lonien  dick,  1—2  Zoll  im  Durchmesser  halten,  aussen  runz- 
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lig,  graubraun,  innen  grünlich  oder  gelblich -braun,  mehliff.  Der 
breite  Rand  ist  durch  eine  dunklere  Linie  halbirt  und  von  hier  aus 
strahlenförmig  gestreift;  das  innere  Feld  ist  vertieft  und  zeigt  meh- 
rere unregelmassige  Ringe  und  Hooker.  Die  Wurzel  hat  einen  sehr 
bitteren  und  schleimigen  Geschmack. 

Hauptbestandtheile:  a)  Columbin  oder  Columbobitter,  ein 
krystallinischer,  chemisch  indifferenter,  geruchloser  Stoff  von  äusserst 
bittrem  Geschmack,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  schwer,  in 
Essigsaure  leicht  löslich;  b)Columbosäure,  weniger  bitter  ak  das 
Columbin,  leicht  in  Alkohol  loslich ;  c)  Berberin  (an  Columbosaure 
gebunden),  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  loslich;  d)  Starkemehl 
in  sehr  reichlicher  Menge  (fast  bis  zu  einem  Drittel  des  Gewichtes 
der  Wurzel). 

Im  Infusum  der  Columbowurzel  sind  nur  deren  Bitterstoffe 
Torhanden,  während  das  Decoct  auch  den  Stärkemehlgehalt  auf- 
nimmt; das  erstere  verhält  sich  deshalb  wie  ein  reines  Amarum 
und  findet  seine  Anwendung  ausschliesslich  bei  dyspeptischen  Zu- 
ständen, während  das  Decoct  sich  als  ein  treffliches  Stypticum  in 
solchen  Dyarrhöen  erweist,  die  chronischer  Natur  und  mit  Ver- 
dauungsstörungen verbunden  sind  und  bei  denen  es  darauf  ankommt, 
auch  gleichzeitig  dem  Kräfteverfall  entgegen  zu  treten;  so  nament- 
lich bei  Diarrhoe  der  Phthisiker ,  sofern  dieselbe  nicht  auf  tuber- 
kulösen Darmgeschwüren  beruht,  bei  Diarrhoe  nach  Ruhr  u.  s.  w. 

Das  Inftisum  und  das  Decoct  werden  von  ^ —  1  Unze  auf  6  Un- 
zen bereitet. 

Präparate:  1)  *Extractam  Colombo.  Wiederholte  spirituüse  Auszüge  aus 
der  Radix  werden  bis  zur  trocknen  Consistenz  abgedampft  Gelbbraun,  in  Wasser 
trübe  löslich.  Wirkt  lediglich  als  Amarum  purum.  Zu  10  —  20  Gran  in  Pillen  oder 
Mixturen. 

2)  Tinctura  Colombo.  5  Th.  Rad.  Col.  auf  24  Spir.  yini  rectificat  Zu 
30—60  Tropfen. 

3.  *Herba  Polygalae  amarae  (c  Badice),  Bittere  KreuMume. 

Von  Polygala  amara  (XVII.  Kl.  3.  Ordn.  Polygaleae).  3  Zoll 
lange,  sehr  dünne,  gelbliche  Wurzel,  rosettenformig  gestellte,  spa- 
telförmige  oder  verkehrt -eiförmige  Wurzelblätter,  kleinere,  dicke, 
lanzettförmige  Stengelblätter,  1^  —  3  Zoll  hohe,  glatte  Stengel,  kleine 
blaue  oder  röthlich-weisse  Blüthentrauben.  Stark  bitterer  Geschmack 
(wodurch  sich  die  Pflanze  von  der  Polygala  vera  s.  amarella  un- 
terscheidet). 

Die  Polygala  amara  enthält  neben  einem  sehr  grossen  Antheil 
Ton  Pectinsäure  noch  einen  krystallinisch  darzustellenden  Bitter- 
stoff, Polygamarin,  und  etwas  ätherisches  Oel. 

Die  Polygala  wird  Torzugsweise  bei  Bronchialcatarrhen  chro- 
nischer und  erschöpfender  Natur  gegeben,  etwa  unter  denselben 
Indicationen,  wie  das  Liehen  Island.,  nur  mit  dem  Unterschiede» 
dase  sie  vermöge  ihres  Mangels  an  Starkemehl  keine  direct  nah*» 
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node  Eigenschaft  besitzt,  so  dass,  wo  vorhandene  Äbmageruag  auf 
di»  Notliwendigkeit  des  Stoflersatzes  hioweist,  das  Lieben  Torzu- 
iiit. 

VrmnmTitti    Kxtraotum  Poljgilie  Am»rjie.     Wiederholte  Itifuso - Macera> 
iri»»  mil  der  Wurxet,  Abd«ti]pfung  hm  tut  dick  treu  Ex  traet-Conskteiix. 
im  W»s«cr  kJar  IGahcli.    Zö  20^30  Gruti  in  Pilkn  oder  Solutionen. 

4«  Herba  (iale0]»sidis  grandiflorae^  Lieber  sehe  Brtistkrnuter* 

Von  Galeopsis  grandiflorR  s.  ochroleuca  (XIV.  KL  I.  Ordn. 
Ätae).  1  — l|  Fuss  höbe,  aufrechte,  vierkantige,  weich-  und 
itbehaart€  Stengel,  eben  so  behaarte,  längliehe  Blätter,  bl^s- 
reib*»  Blumen.  Die  Pflanze  hat  einen  schwachen  Geruch  und  salzig* 
ntteren  Geschmack. 

Die  Galeopeis  genoss  früher  einen  sehr  verbreiteteo  Etif  als 
LDtiphthisicum ,  leistet  aber  in  der  That  kaum  das,   was  wir  tod 
Amarum  mucilaginosum  bei  chronigchen  Lungenblennorrhoeo 
irtcn   dürfen   and   steht  in   dieser  Beziehung  weit  hinter    der 
IjgaU  zurück. 

Dosis:  Decoct  von  1  —  2  Un^en  auf  8  Unzeß. 


5.  rPolia  Farfara«,  lluflaUichblätter, 

V*  ^  iUgo  Farfara  (XIX,  KL  2.  Ordn.  Compositae)*  Eund- 
•her  ,  ,  -1%  gezähnte  Blätter,  an  der  unteren  Fläche  weisslich- 
Ton  bitterlichem  Geschmack.  Enthält  Bitterstofi'  und  Schleim 
wird  in  derselben  Weise  wie  Polygala  amara  angewendet 


flerte  Alilbeüitii^. 
Amara  aromatlca  s.  excltantla* 


Ec^i 


Die   dieser  Gruppe  angehorigen  Mittel   enthalten  ausser  dem 

"**'^-"    noch   ein   ätherisches   Oel   in   wesentlicher  Menge;   e^ 

i    diese  Combination    nicht  bloss    der  Eindruck    dieser 

[ii  aut  den  Geruchs-  und  Geschmackssinn  in  auffallender  Weise 

[romt,  sondern  es  ist  auch  ihre  Einwirkung  auf  den  Magen  eine 

>tieh  andere  als  die  der  Amara  pura.    Wenn  wir  bei  den  vor- 

L..^/i,.„  Gruppen  gesehen  haben,  dass  die  Wirkung  des  Bitter- 

I]  die   Beimischung  von  Salzen   oder   von  emolliirenden 

'  ^tiv  beeinträchtigt  wurde,    eo   ist  bei  der  in 

;       i  ^  .  '■  das  Sach verhält niss  ein  durchaus  entgegeu- 

Die  charakteristische   Wirkung  des  Bitterstoffes  aul  die 

iMtii;   erfährt  durch  das   gleichzeitig  zur  Anwendung  kom- 

"Slherische  Oel  eine  merkliehe  Steigerung^  indem  unzweifel- 

den  Contact  desselben   mit  den  Magenwäuden  sowohl 

Ti  diirselbea^  als  auch  ihre  Bewegung   einen   erhöhten 
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Impuls  erhftlt  und  somit  dem  Effect  dea  Bitterstoffes^  der  in  aha- 
lieber  Weise  voa  Statten  geht,  eine  quantitatlTe  Vermehrung  zu- 
wächst. Indessen  bleibt  diese  Wirkung  nicht  eine  auf  das  Gebiet 
der  Digestion  beschränkte;  die  ätherischen  Oele  sind  flüchtige  Reiz- 
mittel und  bedingen  als  solche  Erregungen  im  Gefass-  und  Nerven- 
System,  welche  für  die  Anwendung  der  Ämara  aromatica  von  grosser 
Bedeutung  sind»  Liegt  es  im  Heilzwecke^  die,  wir  mochten  sagen, 
fixe  Wirkung  des  Bitterstoffes  auf  den  Magen  nicht  bloss  durch 
die  parallele  dea  ätherischen  Oeles  zu  erhöhen,  sondern  auch  mit 
allgemeiner  Erregung  zu  verbinden^  so  verdienen  die  Amara  aro- 
matica den  Vorzug  vor  den  Amara  pura,  während  sie  diesen  nach- 
stehen müssen,  wo  der  vorhandene  Krankheitszustand  solche  Erre- 
gungen ^erbietet^  also  namentlich  in  allen  Fällen  cougestiver  oder 
entzündlicher  Krankheitsformen. 

Die  speciellen  Indicationen  für  die  Anwendung  der  Amara 
aromatica  sind  folgende: 

1)  Atonische  Verdauungssch wache  mit  grosser  Torpidität  des 
Magens,  bei  welcher  die  Amara  pura  entweder  nicht  genügend 
oder  gar  nicht  wirken  und  wo  die  auf  die  Magennerven  geübte 
Excitation  gewtssermaassen  erst  die  Vermittlung  fiir  den  Effect  dea 
Bitterstoffes  übernehmen  muss*  Dieses  Sacbverhältniss  ist  ein  äusserst 
häufigefi  und  gibt  den  Grund  daftir  ab,  dnss  die  Praktiker  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  der  Verordnung  eines  reinen  Amarum  die 
Verbindung  mit  irgend  einem  aromatischen  Adjuvans  begünstigen 
und  warum  die  aus  reinen  Amaris  gewonnenen  Tincturen  (in  de- 
nen der  als  Vehikel  dienende  Alkohol  die  Excitation  übt)  den  Ur- 
stoffeu  vorgezogen  werden. 

2)  A tonische  Verdauungsschwäche  in  Verbindung  mit  oder 
als  Folge  von  Krankheiten,  in  denen  ein  allgemeiner  Torpor  oder 
doch  ein  abnormer  Erregnngsgrad  des  Nervensystems  stattfindet 
So  wirken  die  aromatisch  -  bitteren  Mittel  erfanrungsgemäss  b«! 
Hysterie  und  Hypochondrie  (sofern  dieselbe  mit  dem  Charakter  der 
Torpidität  einhergehen)  vortrefflich  ein,  eben  so  bei  den  mit  tor- 
pider Chlorose  verbundenen  Digestionsstörungen  u*  s,  w* 

3)  Atonische  Verdauungssch wiche  mit  Anhäufungen  von  ga- 
sigen Producten  im  Magen  oder  Darmkannl,  welche  als  die  Ergeb- 
nisse eines  abnonnen  Gähningsprozesses  der  in  diese  Organe  ge- 
langten Ingesta  angesehen  werden  können.  Die  Amara  aromatica 
bedingen  nicht  bloss  eine  Sistirung  dieses  Gährungaprozessee,  son- 
dern sie  haben  auch  die  Wirkung,  durch  Erregung  der  muskulären 
Tbätigkeit  des  Magens  und  Darmes  eine  schleunigere  Entfernung 
der  Gase  und  der  durch  sie  hervorgerufenen,  oft  sehr  Unungeneh- 
men  Beschwerden  (tympanitische  Auftreibung  des  Magens,  Biähungs- 
koliken  u.  s.  w.)  zu  veranlftssen. 

4)  Sehr  häufig  macht  man  von  den  Amara  aromatica  ab  Zusatz 
rM  anderen  Arzeinntteln  Gebrauch,  nicht  bloss^  um  eine  Gescbmacks- 
Verbesserung  dicjser  letzteren  zu  bewirken,  sondern  aiich^  um  ihre 
Verdaulichkeit  zu  erhoben,  durch  Vermehrung  der  Magengecretioii 
ilireu  Uebergaug  in  die  Blutmasse  tu  fördern. 


ilmmi. 


VoD  Acorus  Calamug  (VI.  Kl.  1.  Ordn.  Aroideae),  Cylindri- 
ßbes,  xuBammengedrückte^,  geringeUes  RMzom,  etwa  1—2  ZoU 
iifik,  ausfien  gröu,  röthlich  oder  brauiij  an  der  unteren  Seite  durch 
^Abgeschnittenen  NebenwursEelo  genarbt,  inuerlich  weiss,  durch  ^ 
^b«iche  LtiftkiHiaJe  schwammig.  Von  bitterem  Geschmack  und 
^Htem  aromatischem  Geruch.  Das  Rhizom  kommt  gesehült  und 
^B8ch£1t  in  den  Handel;  das  erstere  ist  insofern  vorznziehenj  als, 
^PBerg  hervorhebt,  die  Rinde  das  Vcrduniiten  des  ätherigchen 
Weü  verliindert  Nach  der  Ph,  Bcjr.  soll  aber  nur  das  geschälte 
thix^im  3tnm  medicinischen  Gebrauche  verwendet  werden. 

rianptbestandtheiJe  ^ind  ein  bitterer  Extractivstoff,  ätherisches 

'     MJ  seliarfcs  Weichharz  neben  Gummi^  Zucker  und  einer 

äM-u  Quantität  von  Amyhini» 

Die  Wirkung  des  Mittels  haben  wir  in  den  Torangeschickten 

gemeinen  Bemerkungen  schon  angedeutet;  vermöge  seines  Bitter- 

affee  and  ätherischen  Oeles  hat   es  einen  sehr  anregenden  Efiect 

**   lie  Verdauung,  aber  gleichzeitig  durch  das  letsitere  auch  einen 

tireriden  auf  da«  Gcfagssystem.,  so  dass  namentlich  grossere  Ga- 

en   düs   Mittels  leicht  Vennehrung   der  Pul8frequen5E   hei-vorrufen. 

üne  Indication  Badet  somit  der  Kalmus  in  atonischer  Verdauungs- 

ßb wache»  sofern  rein  bittere  Mittel  nicht  ertragen  werden,  nameni* 

nach  erschöpfenden  Krankheiten :  Typhus,  Intermittens,  Dyeen- 

oder  bei  uoch  vorwaltender  Dyskrasie:  Chlorose,  Scrophidose, 

litw«,    bei   groaser  Neigung  zu   Blähungen,    und   schleimigen 

chfÜllcn*     Ueberall   aber   muss   man   bei   der   Darreiehung   des 

dessen   sicher  sein,   dass   nirgends  ein  entzündlicher  Herd 

ien  sei,   weil  man  sonst  Gefahr  läuft,  durch   die  Wirkung 

!  Gefasasystem  eine  grössere  Intensität  des  inflammatorischen 

ktmci*  herbeizuführen.  —  An   eine  specifische  Einwirkung  des 

iiu§  l>ei  gewissen  Dyskrasien,  wie  sie  die  alteren  Praktiker  an- 

neu*   ist  nicht  zu  denken;   der  Kalmus   heilt   nicht  per  se  die 

T''  tchitis  oder  die  Chlorosis,  aber  er  beseitigt  die  mit 

1  !■  itszustäüden   verbundenen   dyspeptischcn  Beschwer- 

und  kann,  indem  er  die  Verdauung  nornialisirt,  auf  eine  grössere 

l^gelmiWigkeit  und  Energie  der  Stofl'bildung  vermittelnd  einwirken, 

Aetisserlich  wird  der  Kalmus  zur  Anwendung  gebracht  und 

namentlich  in  Form  von  Bädern,  denen  man  eine  allgemeine 

ade  Wirkung  zuschreibt;  diese  beschränkt  sich  aber  in  der 

%l    darauf,    dass   durch   die   locale   Einwirkung  des  ätherischen 

itcs  auf  die  Haut  dieselbe  zu  kräftigerer  Function  angeregt  wird 

tmil    somit   der   Antheil.    den   eine    normale   Hautsecretion   an    der 

y     "  *  durch  Ausscheidung  von  Detritus,  hat,  eine  dem 

,  ^  ,         .  aingsprozessc  2U  Gute  korarueiide  Nornuilisirung 

Hfelirt.    Aus  diesem  Grunde  leisten  Kalmusbäder  bei  Scroi»huJosis 

PHf  Phthij^i«,  ^owie  bei  allgemeinem  Kräfteverfall  nach  erschöpfen- 

Eüh  Kranklunten  wesentliche  Dienste.  —  Bei  erschlafllter  Schleim- 

liiut  wirkt  das  ätherische  Oel    des  Kalmus,  sowie   dag   demselben 
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beigemengte  Weicbharz  reizend  ein,  steht  jedoch  in  dieser  Beziehung 
den  gerbsäiirehaltigen  Adgtriügentien  nach,  Anwendung  ündet  der 
K&Imud  vermöge  seiner  örtlich  reizenden  Eigenschaft  als  Mundwas- 
ser oder  Zahntinctur  bei  scorbutischer  oder  durch  sonstige  Ursache 
relaxirter  Beschaffenheit  dm  Zahnfleisches,  als  Streupidver  bei  tor- 
piden oder  zu  Gangrän  neigenden  Geschwuren  u,  s,  w. 

Man  gibt  den  Kalmus  innerlich  zu  10  —  30  Gr,  mehrmals 
täglich^  in  Pulver  oder  Latwerge  (beides  nnzweckmässig,  wegen 
des  gleichzeitig  mitgereichten  Ballastes  an  Pflanzenfaser),  im  Infii- 
sum  (nur  dieses  und  nicht  das  Decoct  ist  zulä^ssig,  da  in  letzterem 
das  ätherische  Oel  zum  grössten  Theile  verflüchtigt  ist  —  2 — 4  Dn 
auf  4  —  6  Unzen)  oder  in  eben  so  starker  spiritaoser  oder  weiniger 
Maeeration. 

Aeus serlich  wird  der  Kalmus  in  Substanz  als  Kaumittel 
verwendet  (namentlich  gegen  fötiden  Athem),  als  Zahnpulver,  Streu- 
pulver, zu  Bädern  (Aufguss  von  t  —  2  Pftind  auf  mehrere  Quart 
Wasser  dem  Bade  zugesetzt), 

Präparate;  I)  'Oleum  aethereiim  CaUifn.  Durch  DesdllatiaEi  ans  dem 
fr|s<;he[i  Rhlzoai ;  blsinggclbUch,  mil  der  Zeit  emö  rüthliehe  Färbung  annehmend,  vom 
Gemch  und  Geschmick  der  friisphcn  Wiirscli  in  Alkohol  und  Äether  löslich.  Zn 
I — 2  Tropfen  aU  ElÄeoiicebanim  (l  Th.  niber.  Oel  mit  30  Th.  Zucker  verrieben), 
in  »pliituoBer  Löfung  oder  in  Form  von  Hottjlift  (BO  KotoL  Sacch.  in  einem  Glaa« 
mfl  &  Tropfen  OL  Calami  ge^büttelt).    Aeugserlieh  tuT  Anfertigiing  ¥on  Badespiritüi. 

2)  Spiritus  CaUmi  (von  1  Tb.  Ehl«.  Cal.  mit  3  Tb.  Spir  Tvni  recüficaH»s. 
nnd  3  Tb.  Walser  vt  erden  4  Tb.  ftbdestUlirt).  Mditeni  «Ja  Badeopintns  (2  ^4  Un- 
ten pro  bftbieo)- 

3)  'Tlnctnra  Calami  (1  Rhlz.  Calam]  mit  6  8pir.  vin.  rectiÄeat  9  Tage  lang 
mftcedrt),     Innerlkh  in  |  —  1  Dr.,  iQAfterlich  zu  Zahntincturen. 

4)  Ttnetara  Cal&ml  composita.  (Ana  Calamns,  Zedoaria,  Zlngib.  nnd  Froct. 
Atir.  immat)     Wie  die  vorige, 

5)  Extraccnm  CaLami.  Wiederholte  «pintnöie  Digeition  nnd  Eindampfimg 
inf  dJckera  Ejctrset-Consfitenx.  I^t,  d&  beim  Eindampfen  daa  atberiainbe  Oel  toIV 
kommen  verloren  gebt,  rein  bitter.     Innerlich  zn  10  —  30  Gmn  m  PUleo» 

Ö)  Aqua  Calmmi,  Voti  1  Tb.  Rhiz.  Calami  10  Th  wiiserigeä  Destillat  Ent- 
halt nur  einen  germgen  Antheil  Ton  ätherischem  Oel,  aber  keinen  Bilterstoff:  Ali 
ZtuatK  oder  Meastruum  für  aromatische  Arzneien. 

7)  Confectio  Calamt.  Eine  ziemlich  ao^er  Gebrauch  gekommene  and  nur 
in  d«n  Pfefferkücblerbuden  noch  debitirte  Form,  welche  tn  der  üebtrsuekernng  dea 
frischen  Hbkamii  besteht,  dem  dadurch  seine  Consistenz  nnd  sein  G«8cbmA€k  in  ziem- 
licher Friache  erhalten  hteiben- 


%  *C^r(ei  Fraetas  Aorantii,,  f erteil  Anmut  iorum,  MaltceriOHi  Aurantiv 
Potueranzen-  oder  OrangMisthalni. 

Von  Citrus  vulgaris  (XVIIL  KL  2.  Ordo.  Aurantiaceae).  Die 
Fruchtsehale  ist  aussen  bräunlichgelb,  mit  kleinen  Ocldrüäen  besetrt, 
innen  weisslich,  schwammig;  von  bitterem  Gegchniaek.  augeDehmeni 
Geruch  (die  Apft?fsinen5cbalen,  von  Citrue  Aiiraritium,  Citrus  dulcis, 
sind  goldgelb  oder  oriingerotU,  haben  einen  viel  schwächer  bittren 
Gegchmaek  oud  eineo  von  dem  der  PomeranÄeuachalen  abweichen- 
den Geruch). 

Ilau]4bestandthelle:  1)  bitterer  Extractivstoff,  welcher  sich 
uätuentlich  In  dem  weichen,  achwammigen  Theile  der  Uinde  befin- 
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dol:  Hesperidin;  dasselbe  lässt  sich  krystallinisch  darstellen,  ist 
von  bittrem  Geschmack,  neutral,  in  heissem  Wasser  leicht,  in  sie- 
dendem Wasser  etwas,  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  gar  nicht 
löslich;  —  2)  ätherisches  Oel. 

Zur  mediciuischen  Anwendung  kommen  die  Pomeranzenscha- 
len Torzugsweise,  nachdem  sie  von  der  inneren  schwammigen  Schicht 
befreit  sind:  Cortex  Aurantii  expulpatus  s.  Flavedo  Corticis  Aurantii. 
Dies  ist  jedoch  nicht  durchweg  gerechtfertigt,  da  ein  grosser  Theil 
des  Bitterstoflfes  bei  dieser  Procedur  verloren  geht  und  der  Rück- 
Stend  ein  grosses  Uebergewicht  an  ätherischem  Oele  enthält.  Wo 
msn  daher  die  Wirkung  des  Bitterstoffes  mit  in  Anschlag  bringt 
nnd  das  Präparat  in  einer  Form  gibt,  in  welcher  die  Pflanzenfaser 
Iceine  Belästigung  des  Magens  hervorrufen  kann,  also  im  Infiisum, 
da  thut  man  besser,  die  Cortex  Aurantii  non  expulpatus  zu  ver- 
eidnen,  während  in  der  Pulverform  und  bei  der  Absicht,  die  ex- 
eitirende  Wirkung  des  ätherischen  Oeles  zur  Geltung  zu  bringen, 
die  Flavedo  Cort.  Aurant.  den  Vorzug  verdient. 

Noch  zweckmässiger  als  die  ofißcinellen  Pomeranzenschalen  sind 
die  Cara9aoschalen,  Cortex  Fructus  Aurantii  Curassaviensis, 
mm  einer  in  Westindien  vorkommenden  Varietät  der  Pomeranze 
Jprruhrend.  Sie  sind  bitterer  als  die  gewöhnlichen  Pomeranzen- 
sdbslen  und  ihre  Pulpa  ist  nicht  so  schwammig,  weshalb  sie  beim 
Qdnrauche  in  Pulverform  die  Verdauung  gar  nicht  belästigen. 

Die  Krankheiten,  in  denen  die  Pomeranzenschalen  zur  An- 
wendung kommen,  sind  dieselben,  welche  wir  bei  der  Kalmuswurzel 
•  genannt  haben.  Häufig  macht  man  von  der  Flavedo  Cort.  Aurantii 
sie  wesentliches  Arzneimittel  oder  Adjuvans  bei  der  Atrophia  in- 
ftntilJB  Gebrauch,  wenn  dieselbe,  was  unverhältnissmässig  oft  der 
IkD,  auf  einer  Functionsstorung  des  Magens  oder  Darmkanales 
bsnilit. 

Innerlich  gibt  man  die  Pomeranzenschalen  in  Pulver  zu  10  bis 
10  Gran,  im  Infusum  oder  in  weiniger  Maceration  (1  —  2  Unzen 
md  1  Pfund). 

Präparate:    1}  *Tinctara  Corticis  Aurantii.     5  Th.  Cort  Aar.  ezpnlp. 

34  Spir.  Yini  rectificat.  8  Tage  lang  macerirt.  Zu  1  Scr.  bis  1  Dr.  mehrmals 
Noch  angenehmer  in  Bezug  auf  den  Geschmack  ist  die  Tinet.  Cort.  Aurant 
(Elssentia  episcopalis),  aus  frischen  Pomeranzenschalen  mit  Franzbranntwein 

S)  ^Elixir  Aurantiorum  compositum.     Aus  Cort  Aur.  mit  anderen  Bit- 

und  Gewürzen  und  Xereswein  bereitet.     Als  Stomachicum.     Zu  1  —  2  Dr. 

täglich.     Aehnlich   sind    die   verschiedenen  Elixiria   visceralia   (Kleinii, 

iffflianiii  o.  s.  w.). 

Q  Eztractnm  Corticis   Aurantii.     Wiederholte  spirituöse  Maceration,   bis 

Iren  Extract-Consistenz  abgedampft.     Trübe  löslich.    Enthält  nur  Bitterstoff, 

rUehe«  OeL    Zu  20 — 30  Gr.  in  Pillen,  Bissen,  Electuarien,  Mixturen  u.  s.  w. 

leil  vieler  unter  dem  Namen  der  bitteren  Elixire,  Magentropfen  u.  s.  w.  be- 

Combinationen. 

^  •Syrupus  Corticis  Aurantii.     Maceration  aus  Flavedo  Cort  Aurant  in 

■tt  Fnmzwein  stark  mit  Zucker  versetzt   Zu  1  —  3  Tbeelüffel  mehrmals  täglich, 

Mti  za   bitteren   und  aromatischen  Mixturen.     Für  die  Kinderpraxis  ein  vor- 

Wi  Kittel,  dessen  Anwendung  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  in  der  Atrophia  in- 

wm  die  erspriesslichsten  Dienste  geleistet     Man  sei  jedoch  bei   der  Darrei- 

iMee  Syrups  des  Umstandes  eingedenk,  dass  derselbe  Wein  als  Vehikel  führt, 
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Ämftim  ftromAticft  9.  eieiianÜA* 


dAM  mitbin  keine  Zemtea  «lao»  eoiig«atiTeii   tider  influtamaiojiBcben  Ziut&ndea  for- 
hAnden  iej&  darfen,  wemi  er  gestattet  sein  sülL 

5)  Oleum  CorlicJB  AurantrL  Meist  dorcb  DentillfttJoQ  «m  d«n  troeknen 
Pomer&DzenschmieQ  gewonnen;  hi  in  friichem  Zustande  farbloa,  dännflüssig,  npäter 
gelbHoh,  dlt^k,  hat  «inen  bitteren  Gescbniack.  louerlifib  tn  1^3  Tropfen  In  EUeo- 
A«£chAniin  oder  in  Eotutis.  , 


S.  *Pructa§  Auraiitii  immaturi,  Baccae  seu  Poma  Aurantii^ 
IJnrfiff  Pomeramen. 

unreife  getrocknete  Früchte  von  Citrus  vulgaris;  inehrfSchrig, 
fast  kugelrund,  an  den  Aussendaehen  mit  Oeldrusen  verBehen,  dun^ 
kelgrun^  bis  kirsctiengross,  von  gewürzhaft  angenebmein  Geruch 
und  bittrem  Geschmack. 

Enthalten  den  bittren  ExtractivstoflP  (Hesperidin  oder  Atiran- 
tiin)  in  grosser  Menge,  ausserdem  ätherisches  Oel,  etwas  Gerb- 
und  Citronensaure. 

Innerlich  in  spirituöser  Maceration  von  4  —  6  Dr.  auf  4  —  6 
Unzen, 

Äeusserlich  benutzt  man  diese  Früchte  oft  zum  Offenhalten 
von  Fontanellen,  wobei  sie  nicht  bloss  als  fremde  Körper,  sondern 
auch  durch  den  auf  die  Wundrander  mittelst  des  ätherischen  Oeles 
geübten  Reiz  wirken* 

AI«    Friparat   uti«    den    unreifen   Fümerauzen    ist  eine   Tfnrtara   Fructrini 
Aurantii  in  Gebraneh,   welche  in   der&elben  Weüe   wie  Tinct  Cort,  Aurantii  ux- 

gt wendet  wird. 

4.  ^Falii  Anrtitii,  Pomeranxen- Blätter. 

Von  Citrus  Aarantium,  Oval  -  längliche  Blätter,  sehr  glatt, 
dnrcbecheinend  pnnktirt,  lederartig;  der  Blattstiel  ist  mit  der  Blatt- 
Sache  gegliedert  und  mit  breitem  verkehrt  herz-  oder  keilförmigem 
Flügel  versehen,  (Die  Citronen-Blätter  haben  gar  keinen  oder  nur 
einen  sehr  schmalen  Flügel.)  Die  Blätter  sind  von  bittrem  Ge- 
schmack und  aromatischem  Geruch,  der  namentlich  beim  Reiben 
sehr  merklieh  hervortritt. 

Die  Pomeranzen  -  Blätter  enthalten  weniger  Bitterstoff  als  die 
Schalen  und  Früchte,  dagegen  mehr  ätherisches  Gel  (von  grün- 
licher Farbe,  unter  dem  Namen  Huile  de  petit  grain  bekannt)  und 
einen  nicht  unbedeutenden  Antbeil  an  Gerbsäure. 

Die  Wirkung  der  Pomeranzen -Blätter  unterscheidet  sich  eini* 
germaassen  von  der  der  Schalen  und  Früchte,  insofern  durch  die 
überwiegende  Menge  des  ätherischen  Oeles  der  excitirende  Elnfluss 
auf  die  Nerven  st&*ker  hervortritt  Es  linden  deshalb  die  Pome- 
ranzen-Blätter vor£Ugswetse  Anwendung  bei  hysterischen  Beschwer- 
den* namentlich  wenn  sich  dieselben  in  Form  von  dyspeplischen 
Symptomen  und  kolikartigen  Neuralgien  äussern. 

Man  verabreicht  die  Fol.  Aurant.  in  Form  von  Species  oder 
aU  Infusum  (|  —  1  Unse  auf  4  -—  6  ünzeo). 


Ooffex  Cucas^Hm, 
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S,  Florts  Aiiraaüi  s.  Napliae^  Orangen -Blätheii. 

_    Weiaee  gestielte  Blütben  von  Citrus  vulgaris,  öblattrig^  flei- 
chig,   etwas  drüsig  punktirt,   von  gewürzhaft  bittrem  Geschmack 
Bnd    ÄDgfinehmem  durchdringendem   Geruch*     Sie  enthalten    den 
Bn  Ei:tractivstoflF  nur  in  sehr  geringer  Quantität,  dagegen  eine 
thr  starke  Menge  atherisaben  Oelest 

Innerlich  nur  als  Nervinnm  angewendet  und  zwar  im  Auf- 
guss  von  2^4  Dr.  auf  4^6  Unzen* 

De*   *ül«tim  Flor Q in    Auranui   s.  OJeum  Neroli  iii  fnsch  l^rblos,   rölhei 
tali«r  sa  ii«r  Lultp  rfeofat  sebr  angenebia  und  «vird  tu  1  —  3  Tropfen  (meist  aIs 

Die  "Ä^tift  Flor  um  Anranlli  wird  durch  Verdünnung  elne^  sehr  stark  rie- 
€h^tt4cn  De«dnjits  ^ttn  den  Mnehen  PoroerÄnieii-Blptben  (Äq.  FJor.  Aurant.  uiplex) 
mit  3  Ttu  Wi£8«r  bereitet  tind  dient  memtena  als  nngencbmer  Zaiftti  m  Anderen 
Arzaden,  vbemo  der 

*BjrupU9  Flofnm  Aurantii,  besrtehend  %m  h  Tb.  A^.  Flor.  Aurant  ttiid 
TIl  Zticker, 


fi.  *C©rtes  Fnietas  Citri,  CitroRfD§c]iale. 

Von  Citrus  Limonum  (XVIII.  KL  2,  Ordn,  Aurantiaceae).    Die 
EiebAieo  sind  mit  einer  hell-  oder  hocbgelben  AuBsenschicht  beklei- 

lebe  zahlreiche  Oeldrusen   enthalt;  wenig  bitter,  angenehm 

mK    Enthalten  Hesperidin  und  ätherisches  OeL     Selten  zum 

aedicinlscben  Gebrauch   angewendet  und   in   ihrer  Wirkung  nur 

}tiantitativ  von  den  Pomeranzenschalen  unterschieden.    Als  Pulver 

fm  Form  der  Flavedo  Gort.  Citri)    oder  im  Aufguas  (  J  —  l   Unze 

'«uf  4—6  Un^en). 

0A»  •Olflutn  Cor  tief  s  Citri  s,  Olemii  de  Cedro,  Oleam  Citri,  Ciöonenol,  ist 
4mu^^tig^  gelblich f  meiaiens  noi^h  mit  etwfts  Schletingeh&lt  verliehen,  dirtim  ^nr 
2«r»ffffittif  |;<>neigt  und  si^aroptenh&ltig;  wirkt  in  grösseren  G»hen  stark  reifend  und 
d«ij  iiMiöl  An&iog.    Wird  raedidniech   ntir  aIh  Currigens  in  Doiven  f'oii  «inem 

bb  :  iiien  m  Form  des  ElneosaecharuiD  Citri  gegeben. 

iht   A'juft  Citri  ist  ein  Destillst  aitH  frischen  Citronen schalen  und  dient  wegen 
angcn^biiien  Gerurhes  ebenfalls  nur  ab  Corrigens. 


L*C#rtnfai»rariMaf^  Cartfx  Elutfriaf»  Narr4iplitr,  Casfarillen-Rijide^ 
Graue  Fieber -Rinde. 

Von  Croton  Eluteria,  Caacarilla,  81oanei  und  lineare  (XXI.  Kl. 
a-  Euphorbiaceae).  Gerollte  oder  rinne  nförmige  Rinden  stücke, 
BD.  weieÄlicb  oder  grauweiss,  unregelmäsöig  längs-  und  quer- 
5,  «teilenweifte  von  der  Au^^enrindc  befreit,  innen  chokoladen- 
-^    i^estreift;  hornartig  brechend;  von  angenehm  aromatischem 

'\  bdrn  Kauen  scharf  und  bitter  schmeckend, 
aentaii  ätherisches  Oel,   Bitterstoff,  welcher  sich  krj^- 

tini^b  ri  ii,  n  lägst:   Cascarillin  (wohl  identisch  mit  dem 

iirtllbitterX  i^wei  Harsr.e  (von  denen  eines  in  Aether  unlöslicb^ 
'da»  jLndere  in  Aether  löflUch),  Farbstoff,  etwas  Gerbsäure. 

Die  Wirkung  der  CaÄcarillen»  Rinde  wird  durch  den  Bitter- 
"  einerseita  und  das  ätherische  Oel  und  die  Harze  anderergeit« 
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bedingt  und  combinirt  sick  mos  cisem  tonischen  und  einem  exci- 
tirenden  Effecte,  welch*  letstera^  aber  hier,  der  Natur  der  Harze 
angemessen,  ein  mind^  flüchtiger  ist,  als  da,  wo  es  sich  lediglich 
um  den  Einflnss  einee  ätherischen  Oeles  handelt. 

Die  Cascarillen-Rinde  wird  hauptsächli<^  in  denjenigen  For- 
men von  atonisoher  Dyspepsie  angewendet,  welche  mit  profuser 
wässeriger  Dannsecretion  verknüpft  sind,  und  zeifft  sich  namentlich 
erfolgreich  bei  den  auf  Verdauungsstörungen  beruhenden  Diarrhöen 
des  kindlichen  Alters.  Auch  bei  Diarrhöen,  die  nach  Dysenterie 
EurückUeiben,  sowie  bei  solchen,  welche  mit  dyskrasischen  Krank-  • 
heitsprosessen  Terknüpft  sind  (Scrophulose ,  Chlorose),  leistet  die 
Cascarille  gute  Dienste.  Ihre  Wirksamkeit  als  Fiebermittel  be- 
schrankt sich  darauf,  dass  sie  geeignet  ist,  den  während  der  Dauer 
der  Intermittens  so  leicht  herabgestimmten  Digestionsprozess  zur 
Norm  zurückzuführen;  keinesweges  aber  besitzt  sie  irgend  welche 
antipyretische  Eigenschaften.  Beim  Typhus  findet  die  Cascarille 
ihre  Indication,  wenn  nach  Ablauf  des  febrilen  Stadiums  noch  Diar- 
rhoen zurückgeblieben  sind  und  namentlich,  wenn  für  die  Appli- 
cation der  Starkeren  Roborantia,  namentlich  der  China,  die  Ver- 
dauungskraft« noch  nicht  ausreichen. 

Aeusserlich  benutzt  man  die  Cascarille  wegen  ihres  Gehaltes 
an  ätherischem  Oel  als  Reizmittel  bei  Erschlafiungszuständen  von 
Schleimhäuten,  so  namentlich  bei  scorbutischer  Beschafienheit  des 
Zahnflebches. 

Die  Dosis  für  die  innerliche  Darreichung  ist  10  —  30  Gr.  im 
Pulver,  Electuarium,  in  spirituöser  Maceration,  im  Infusum  oder 
Decoot  (4  —  6  Dr.  auf  4 — 6  Unzen);  das  letztere  ist  zweckmässi- 
ger^ weil  es  die  harzigen  Bestandtheile  vollkommen  extrahirt. 

Priparate:  1)  Oleum  aetherenm  Cascarillae;  gelblichweiss,  in  Alkohol 
Mtlit  loalich,  sehr  stark  riechend  und  von  bitterlich- aromatischem  Geschmack.  Zu 
1—3  Tropfen  (selten  in  Anwendung). 

«)  »Tinctura  Cascarillae.  5  Th.  Cort  mit  24  Th.  Spir.  vini  rectificat 
Ä  Taft«  l*n«  macerirt.  Röthlichbraun.  Zu  15-60  Tropfen,  meist  als  Zusatz  zu 
»iypti»phen  Arzneien. 

3)  Aqua  Cascarillae.  Wässriges  DestUlat  aus  der  Rinde.  Enthält  nur  äthe- 
ritchM  Oel.     Als  Vehikel  für  carminative  oder  antispastische  Arzneien. 

4)  •Extractum  Cascarillae.  Wiederholte  Decocto -Maceration  der  Rinde, 
lur  dickeren  Extract-Consisten«  abgedampft.  Enthält  den  Bitterstoff  und  die  Harze, 
während  das  ätherische  Oel  durch  die  Abkochung  und  Eindampfhng  verloren  gegan- 
gM.  Dunkelbraun,  in  Wasser  trübe  löslich.  Zu  10  —  20  Gr.  in  Pillen  (als  ver- 
davungsstärkendes  und  styptisches  Mittel). 

S»  Ctrtei  Aigastiine  (Terae),  Ai^ntwa-Rinde,  Caroiyriide. 

Von  Galipea  ofBcinalis  s.  Bonplandia  trifoliata  (V.  Kl.  1.  Ordn. 
Dio^meae).  Flache,  rinnenförmige,  bis  6  Zoll  lange  und  2  Zoll 
broito  Rindenstücke  von  blass  ockergelber  Farbe,  auf  der  Ober- 
fl&oho  mit  einem  kleienartigen,  helleren,  leicht  abzureibenden  Ueber- 
iujfr  bodeekt,  innen  rothlichgelb,  leicht  zerbrechlich,  im  Bruche 
th^Wy  von  starkem,  widrig  aromatischem  Geruch  und  bitter  gewürz- 
hllf\(^uu    etwas  beissendem   Geschmack.«  (Die  sogenannte  falsche 


Herbik  At 


Lognstura-Kinde.  derea  AbBtaramuDg  noch  tmbekannt,  eharakt^ri- 

sich  durch  ihren  warzeDlormigen ,   nicht   leicht    abzureibenden 

Jeberzug,  durch  rostfarbene  Flecke  auf  der  Aus^etifläche  und  dunkle 

|be  der  Innfiij flache;  sie  ist  im  CTesehmacke  unangeTiehm  bitter^ 

mUI  Brucin  und  L^t  stark  giftigO 

BesUndtbeiJe :  krystallinisch  darzustellender  Bitteretoflf:   Cns- 
imriii^  und  ein  nach  Peterßilie  riechendes  ätherisches  OeL 

Die  Wirkung  der  Angustura-Rlnde  kommt  mit  der  der  Cas- 
carille  U    üherein,   nur   da^s   ihr   excitirender  Eäect  minder 

E^ — \   Ii  tt,  da  ihr  der  Harzgehalt  abgeht»     Sie  wird  haupt- 

ücfa  gegen  Diarrhöen,  auf  Dyspepeie  oder  Üyßkraaie  bctuhend, 
rduet     Als  Autipyreticum  leistet  sie  uichta. 
Do^iJi:  Decnct  von  |  Unze  auf  6  —  8  Unzen, 
_-  1 


0,  ^Berba  Absiatliii^  Wermatlilcraiit 


k 


Voo  Artemima  Absinthium  (XIX.  Kl.  2.  Ordn*  Compositae), 

trau  seidenhaarige,  dreifach  fiedertbeilige  Wurzelblätter,  nickende, 

^ßwii  kuglige  BlüthenkÖpfchen,  mit  xottigem  Blüthenboden  versehen, 

kleine*  roh  reu  förmige,  gelbliche  Blüthen.    Sehr  bittrer  Geschmack, 

9tArk  aromatischer  Geruch. 

Bestaudtbeile:  ein  krystsUinisch  darzustellender  Bitterstoff;  Ab- 
Ij^DthiinT  welcher  chemisch  iudifierent  ist,  sehr  bitter  achmeckt, 
"tu  Wa«?^er  und  Acther  loslich  ist,  und  ein  ätherisches  Oel* 

IDie  Wirkung  des  Wermuthkiant^s  igt  von  der  des  Bitter- 
»loffe«  und  des  ätherischen  Oeles  abhängig  und  charakterisirt  sich 
d«  «ine  j^ieuilich  stark  erregende  und  stomachische.  Das  ätherische 
Orl  «nih  na^^h  neueren  Untersuchungen,  entschieden  toxische  Eigen- 
^  >  '  4t2en  und  Benommenheit  des  Kopfes,  Schwindel  u.  s,  w*, 
BE  iler  Anwendung,  wie  sie  namentlich  in  Frankreich  üblich 

iil^  Lähmungeerscheinungen,  intellectuelle  Störungen  hervamafen. 
Aothelminthiscbe  Eigenschaften  besitzt  der  Wermuth  nur  insofern, 
aU  er  dtc  perigtaltische  Darmbewegung  beschleunigt  und  somit  zur 

>"       '  lon  von  Spulwürmern   zuweilen  Anlass  gibt,   während  eine 
le  Einwirkung  auf  die  Entozoen  durch  directe  Versuche  in 
i'rngt  getttellt  ist. 

I>er  Wermuth   findet  seine   Anwendung  bei   atonischer   Ver- 

dtmtngosch wache  sehr  torpider  Individuen,  namentlich  solcher,  die 

^kHta^pningen  der  abdominellen  Functionen,   starker  Gasentwick- 

^H^^Bl  Magen  und  Darmkanal,  Pjrosis,  habitueller  Verstopfung 

behaftet  «lud*      AI§    Anthelminthicum    wird    er   zuweilen   gegeben, 

j-edoch  nnr^  um  durch  seine  Einwirkung  gewissermaassen  die  Dia- 

aoÄC  fei^t  zustellen  und  den  Abgang  von  Band  wurm  stücken  zu  er- 

rivdrn:  dir  Darreichung  specifischer  Wuimmittel  wird  dadurch  nicht 

atbebrlich* 

Inner  lieh  gibt  man  da«  Wermuthkrant  am  besten  im  Infii- 
...   'der  in  spirituöser  oder  weiniger  Maceration  (von  2  Dr.  bis 
Hilf  4  — ij  Unzen);   das  Decoctum   hat  mehr  rein  bittere 
L^iio^^baflün  und  ii*t  ärmer  an  ätherischem  OeL 


ISS  I— ■  ■in—lin  t.  exdtaatift. 

A.ei&$serlick  wiid  das  Wermnihkraut  zuweilen  zu  trocknen 
KiMterkissen  o.  s.  w.  bei^Erysipelas,  Oedem  u.  s.  w. 
okne  Ider  etwas  Anderes  zu  leisten,  als  dief trockne 
«terkaopl.  CIjsniata  aas  einem  Infus.  Absinthii  werden 
Wi  ArAariden  angewendet  und  nützen  insofern,  als  die  stark  aro- 
■wufcir^ciie  SaWtau  die  Würmer  aus  den  Schleimhautfalten  heraus- 
tr^tSI^  njad  ihre  mechanische  Entfernung  vermittelt. 

F^n^mYHt«:  1)  *Bxtractiim  Absinthii.   Wiederholte  Ebullition  des  Krautes, 

4ir  iKßfelioBfliiasngkeiten  auf  dickere  Extract-Gonsistenz.    Ist  rein  bitter, 

Hl  Wassar  klar  löslich.     Innerlich  zu  10  —  30  Gran  in  Pillen  oder 


t^  *Tia<rtara  Absinthii.     Maceration  von  1  Herb.  Absinth,  mit  6  Spir.  vini 
€«vwabinMUi«  stark  nach  ätherischem  Wermuthöl  riechend.     Innerlich   zu 
:fi%^       ii^  TWfftfli  ««hrttab  liglich. 

:$^  Ti«<ftara  Absinthii  comp.  Ph.  Austr.  Digestion  aus  Hb.  Absinth,  mit 
UV*  Owt.  Avaat^  Calamus,  Gentiana  und  Zimmt.  Starker  erregend  als  die 
i>n*^>i  tu  10—40  Tropfen. 
•C  Ti»«'tara  Absinthii  alkalina.  Enthält  ausser  Absinth  und  anderen 
»JM^K^-  iMC^  C«iM^>  Sassafras,  Rad.  Angelicae,  Rad.  Valerianae,  Gort.  Chinae  und 
'«wäi^  UM  4»^  $uil«il«lia  ans  diesen  Bestandtheilen  zu  gewinnen,  unter  Znsatz  Ton  Kali 
Niaa^Miwcwi  lt<wiim  Die^e  unter  dem  Namen  der  B  i  e  s  t  e  r '  sehen  Magentropfen  früher 
45tl|gWHi>*>if^i»  CVaifosition  ist  durchaus  obsolet. 

>>  ^iM^iftü  Absinthii  aethereum.  Aus  dem  frischen  Kraute  durch  Destil- 
^aiMAf«  aiÄ  WutjQiM^  i^wonnen,  ist  dunkelgrün,  später  bräunlich  werdend,  hat  in 
<<^'l»  <»^ifciaM ai<  tanag  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dem  Campher.  Innerlich  zu 
^-•<;^  f»»t»a  iai  £laeo6accharum  oder  in  Rotulis. 

i,^  vMiMitai  Absinthii  coctum  s.  infusum.  1  Th.  getrocknetes  Wermnth- 
^MNA  aiÄ  $  IV  Ol.  proTinciale  drei  Stunden  im  Dampfbade  gekocht.  Grüngelb, 
^.^^  ^1fc»W^*|ip»>i|»t  sich  von  gewöhnlichem  Oel  nur  durch  den  beim  Kochen  über- 
A'^NP^'NjW*"*  ^^mh  an  Chlorophyll  und  einen  geringen  Antheil  an  ätherischem  Oel. 
^It*^  «wir  UNMHvUeb  tu  Einreibungen,  Salben,  Linimenten  verwendet;  zuweilen  als 
WiWfc  <Ä  tltfhiibmhitKischen  Klystieren. 

^*'  s^iit^iifc  Absinthii  terebinthinatum  Ph.  Hann.  Eine  Mischung  von  Ol. 
V^  «11^ W>  mi*  Ot  Terebinth.     Innerlich   zu  2  —  6  Tropfen   gegen  hysterische  Be- 


^NsK  ^l^xifait  d*Absinthe  bekannte  Getränk  ist  ein  spirituöses  Destillat 
«•^  ¥^^  Wf^Ml^  mit  einem  Zusatz  von  Anis;  dasselbe  bildet  mit  Wasser  eine 
^|M^f<r«<fefe»jiis  «ffiipNM^feuB  aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  als  Digestivum 
%i*^  v'^MMMK^xiMa  wirkt, 

Nc  IfirlMi  Hederae  terrestris,  Gundermanm 

Vv*i  i^liK^lKuiiii  hederaceum  (XVI.  Kl.  1.  Ordn.  Labiatae).  Nie- 
^ÄHJWjpHiA\  Ungt"^  viereckige  Stengel,  langgestielte  Blätter,  blaue 
^ife^Wr»;  Killy^r  :«iohmeckend,  aromatisch  riechend.  Enthält  Bitter- 
5jWt  ^Mi4  JUWri«<^'he6  Oel  und  wurde  früher  als  beliebtes  Mittel 
*#|pWfc  «^^llMt^isM'he  Formen  von  Bronchial  -  Catarrh  angewendet. 
ww>^^  iwi  $iiocu8  recens,   im   Infusum   (von    ^  —  1^  Unze   auf 
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\f^   getneinsamf^   und   charakteristische  Merkmal,    welches  dieser 
Klai^se  von  Arzneimitteln  zukommt,  besteht  darin,  dass  sie  auf  die 
organiscihe  Faser  einen  zusammenziehenden  Einfluss  iiben,  derselben 
ejBe  grössere  Straffheit  verleihen  und  demgemäss  die  Function  der- 
selben,  wenn  sie  durch  Relaxation  beeinträchtigt  war,   zur  Norm 
xiuückfiihren.     Eß   haben   in  dieser  ihrer  Wirkungsweise  die  Ad- 
ttringentien  mit  den  tonischen  Mitteln   eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
jedoch  von  Identität  weit  genug  entfernt  ist,   um  nicht  beide 
ihen  von  Heilagentien,  wie  dies  zuweilen  geschieht,  miteinander 
eonfundiren«    Die  grossere  Straffheit,  welche  die  organische  Fa- 
durcfa   die  Anwendung   der   tonischen  Mittel   gewinnt,  ist  die 
folge  einer  normaler  vor  sich  gehenden  Stoffbildung,  die  entweder 
die  Con^quenz  einer  direct  verbesserten  Blutbeschaffenheit  oder 
^aer  gesteigerten  Verdauungsthätigkeit  ist;  dahingegen  ist  der  bei 
Anwendung  der  Adstringentia  hervortretende  gleiche  Schluss- 
die  Wirkung  eines  direct  auf  die  Gewebe  geübten,  sicherlich 
[dieiiii^chen  Einflusses,  bei   welchem   die  für   die  Application    der 
[Tonica  m  wichtigen  Mittelglieder,  normalisirte  Hämatose  und  Di- 
jo,  gar  nicht,  oder  doch  wenigstens  in  ganz  veränderter  Reihen- 
p  d.  b.  als  Wirkungen  und  nicht  als  Ursachen,  zur  Erscheinung 
eimen.    Es  können  nämlich  sehr  wohl  durch  den  adstringirenden 
Sffeet  der  hier  in  Rede  stehenden  Mittel  locale  Zustände  von  Re- 
Imttoti  beseitigt  werden,  welche  in  ihrer  Weiterwirkung  auf  den 
Ocsammtorganismus  eine   allgemeine  Depotenzirung   seiner  Kräfte 
tnid  Functionen  zur  Folge  hatten,  so  z.  B.  erschöpfende  Secretions- 
iAjioinalien,  Blutungen  u.s.  w.;  mit  der  Hinwegnahme  solcher  localer 
*adc  macht  eich  dann  wieder  eine  Zunahme  in  der  Normalität 
Qgemeinbefindens  geltend  und  es  darf  dann  das  angewendete 
"tflpens  als  ein  unmittelbares  Roborans  gelten.    Immerhin  aber 
m  von  wesentlicher  praktischer  Bedeutung,  diesen  Unter- 
der  Reihenfolge  und  im  Causalnexus  der  W  irkungen  scharf 


usetDMider  zu  halten«  w^iui  man  nicht  den  MiiWBt&b  für  die  Gel- 
titiig  und  die  therapetttisebe  IndscatioQ  beider  Reihen  toh  IhCtteln 
i-erlieren  will- 

Die  chemische  Einwirkung,  auf  welcher  der  Effect  der  Ad- 
striogentieti  beruht,  besteht  aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  darin, 
daü  fiie  vermöge  ihrer  AfSnität  im  einzehien  Elementeu  der  orga- 
ni^heu  Gewebe  Verbindungen  mit  einem  Theile  derselben  eingehen 
und  SO-,  wenn  man  sich  den  Vorgang  materiell  vors;teUen  will,  ein 
Aneioauderrücken  der  kleinsten  Structureleoienta,  eine  VerkuniiDg 
Rud  Verdichtung  der  organischen  Faser  hervorrulen.  Tritt  jedoch 
dieser  WirkungB- Modus  aus  gewissen  Gränzen  beraug,  wird  der 
Antheil  des  organischen  Gewebes,  welcher  in  die  Verbindung  mit 
den  demselben  zugefuhrten  Substanzen  tritt^  ein  ni  groeser,  wo  fin* 
det  nicht  mehr  eine  Veränderung  der  Structur,  bei  welcher  ihr 
Gefuge  im  Wegeutlichen  erhalten  bleibt,  statt,  sondern  eine  Zer- 
ffcöniug  derselben,  und  das  Adstougens  wirkt  nicht  mehr  als  sol- 
ches, sondern  als  Causttcum.  Diese  Veränderung  in  der  WirkungB- 
w@iee  macht  sieb  namentlich  bei  einigen,  an  und  für  sich  der  Reihe 
der  Adstringentia  fingebdrenden  Arznebubstan^en  sehr  auffallend 
geltend  und  legt  denselben  eine  Doppelnatur  bei,  die  für  die  prak- 
tische Application  von  grosser  Bedeutung  ist  und  welcher  man  bei 
der  Gruppiruog  der  Adstringentien  entschieden  Rechnung  so  tra- 
gen hat 

Einzelne  AdsfTingentien  entfalten  nicht  bloss  eine  dieser  Amei- 
mittelklaäge  eigcnthümliobe  und  für  dieselbe  charakteristische  Wir- 
kung, sondern  itucb  noch  eine  andere^  von  derselben  nicht  bloas 
graduell  verschiedene  (caustische),  welche  auf  der  Beimengung  eines 
anderen  Arznei principes  zri  dem  adstringirenden  beruht  und  ent- 
weder von  BitterstoffeD ,  Alkaloiden  oder  exciürenden  Substanzen 
(atherischi^in  Gelen,  Harzen)  abhängig  ist  und  bedeutsam  genug 
it$t«  um  Auch  sie  bei  der  inneren  Eint  heil  ung  der  adstringirenden 
Mittel  gebührend  zu  berücksichtigen. 

Der  Ucbergang  der  Adstringentien  in  die  allgemeine  Blut- 
manse  ist  als  eine  cKperimentell  wie  klinisch  nachgewiesene  That- 
gache  zu  betrachten,  so  dass  die  Wirkung  dieser  Heilmittel  sich 
nicht  auf  diejenigen  Stelleu  beschränkt,  mit  denen  ein  unmittel- 
barer Contact  zu  Stande  kommt,  Tielmehr  ein  Einfluss  auf  den 
Genammtorganismu^  in  unzweifelhafter   Weise  stattfindet. 

Die  Indieatioti  für  die  therapeutische  Anwendung  der  Adstrin*- 
gentia  ergibt  sich  auü  der  Weise  ihrer  Wirksamkeit  Wo  man 
voraufinetÄCfi  darf,  fl»«s  einem  vorhandenen  Krankheitsziistande  all- 
gemeine oder  örtlirhe  Helaiatiou  rAi  Grunde  liegt*  da  ist  in  der 
Application  der  Adstringentien  das  geeignete  Mittel  für  Norniali- 
«trung  des  vitiösen  Verlialtens  gegeben.  In  den  meisten  Fallen 
documentiren  sich  Relaxationszustaude  durch  Proflurieti  und  U&- 
morrhngicOi  doch  kann,  je  nach  der  Natur  des  betrelTenden  Or- 
panes,  der  durch  Relaxation  bedingte  Symptomen -Complex  afl^ 
tu  der  äutf«^n*n  Form  und  im  inneren  Verhalten  sich  denjentgl 
SStmiiindrn  nuÄchlio^en,  die  man  als  Hyperämien  und  Ent£Ündun- 
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gen  bezeichnet.  Auch  bei  dieser  Art  von  Affe<-tionen,  welche  nur 
in  ihrem  Causalverhalten  und  in  ihrer  Rückwirkung  auf  den  Ge- 
sammtorganismus  sich  von  den  eigentlichen  activen  Hyperämien 
und  Entzündungen  unterscheidet  und  welche  auf  einer,  durch 
Pindyse  der  vasomotorischen  Nerven  bedingten  Gewebserschlafiung 
beruht,  sind  die  Adstringentia  die  geeigneten  Heilmittel,  und  da 
nicht  selten  der  Sachverhalt  der  Art  ist,  das8  anfanglich  active 
Entxündungen  in  ihren  weiteren  Stadien  die  hier  angedeutete  Be- 
schaffenlieit  annehmen,  so  können  die  Adstringentien  mit  vollem 
Rechte  zum  antiphlogistischen  Heilapparate  gerechnet  werden. 

Contraindicirt  sind  die  adstringirenden  Mittel  überall,  wo 
OB  actav  entzündlicher  Zustand  oder  eine  active  UeberfüUung  der 
Oefiune  irgend  eines  Organes  sich  mit  Sicherheit  feststellen  lässt, 
wvil  es  sich  hier  um  ein  vorhandenes  Causalmoment  handelt,  wel- 
dM0  nicht  in  Erschlafiung,  sondern  in  deren  direotem  Gegentheil 
besteht.  Febrile  Zustände  bilden  keine  absolute  Contraindication 
Adstringentien,  da  sich  sehr  wohl  fieberhafte  Reizungen  auf 
Zustand  des  Blutes  oder  auf  örtliche  Krankheitszustände  be- 
kennen, welche  der  Anwendung  der  in  Rede  stehenden  Mittel 
ifai  geeignetes  Heilobject  bieten  können;  so  z.  B.  werden  bei  Ty- 
linie,  Scorbut  die  Adstringentia  mit  vollem  Rechte  und  gutem 
mtMge  in  Gebrauch  gezogen,  selbst  wenn  noch  vorhandene  Tem- 
Mtmtarsteigerung  und  vermehrte  Pulsfrequenz  die  Anwesenheit  des 
IMiers  constatiren.  —  Gastrische  Störungen  lassen  in  den  meisten 
BBrn  die  Anwendung  der  Adstringentia  nicht  zu,  da  einerseits 
:  üe  Aufiiahme  des  Mittels  in  die  Blutmasse  durch  die  mit  Sordes 
Überdeckte  Magenschleimhaut  behindert  wird,  andrerseits  die  rei- 
Ifdc  Einwirkung  der  eingeführten  Substanz  auf  die  Verdauungs- 
Olgaiie  den  krankhaften  Zustand  derselben  zu  erhöhen  geeignet  ist. 

Nach  den  oben  angedeuteten  Geisichtspunkten  theilen  wir  die 
-lUetriiigentia  folgendermaassen  ein: 

1.  Ordnung:  Adstringentia  mitiora. 

1.  Abtheilung:  Tannica. 

1.  Gruppe:  Tannica  pura. 

2.  Gruppe:  Tannica  amara  und  antipyretica. 

3.  Gruppe:  Tannica  excitantia. 

2.  Abtheilung:  Adstringentia  aluminosa. 

2.  Ordnung:  Adstringentia  caustica. 

1.  Abtheilung:  Adstringentia  metallica. 

2.  Abtheilung:  Adstringentia  acida. 

Brate  Ordnmig. 

Adstringentia    mitiora. 

m  Ordmmg  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen  und  zwar  in  die 
fBDtia  tannica  und  Adstringentia  aluminosft. 
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Erste  Abtbelliig. 
T  a  m  n  i  c  a. 

Erste  Gruppe. 
Tannleü  ptirtt. 

l.  *ileidtiiii  tannirnni,  Aciduni  §rytodeplii€iiii|  Tannimiini 
Gerbiäure,  Gerbstoff. 

Als  Typus  dieser  Gruppe  von  MittelD  darf  die  Gerbsäure 
ten,  welche  für  sich  die  Wirkung  der  Adstringentia  am  ungetrüb- 
teiten  zur  Anschauung  bringt  und  dasjenige  Princip  ist,  welchem 
sammtliohe  zu  dieser  Abtheilung  gehörige  vegetabilische  Mittel  den 
adstringirenden  Efiect  zu  verdanken  haben. 

Die  Gerbsaure  igt  ein  amorphes,  gelblich  -  weisses  j  oft  mit 
einem  Stiche  ins  Grünliche  spielende  Pulver,  welches  m  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  klar  löslich  ist  und,  auf  die  Zunge  gebracht^ 
dort  einen  herben  Geschmack  und  eine  Empfindung  von  Rauhig- 
keit hervorruft.  Die  Darstellung  der  Gerbsäure  erfolgt  nach  Vor- 
ßchrift  der  Preussischen  Pharmakopoe  in  der  Art^  dass  GaUapfel 
mit  einer  Mischung  von  Aether  und  Weingeist  zu  wiederholten 
Malen  cxtrahirt  und  dann  die  gemischten  ExtractionafliiMigkeiten 
filtrirt  und  im  Was^erbade  abgedampft  werden,  bis  ein  feines  Pulver 
zurückbleibt. 

Das  Präparat,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  wird  ztim  Un- 
terschiede von  anderen  Gerbsäuren  als  Eichenger bsaure  bezeichneL 
So  wichtig  und  hcdeutsani  jedoch  seine  Unterachiede  von  diesen 
anderen  Gerbstoffen  in  chemischer  Beziehung  seien,  so  wenig  tre- 
ten sie  in  medicamentöser  hervor,  so  dass  Altes,  was  in  Bezug  auf 
die  Eichen gerbgäure^  die  am  meisteo  verbreitete  und  praktisch  zur 
Anwendung  kommende,  g^^^^^  wird,  als  gemeinsam  tur  die  ande- 
ren Gerbstoffe  gelten  dart 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  Gerbsaure  und  die  Trägerin 
ihrer  p ha r makodynamischen  Wirkungen  ist  ihre  Neigung,  sich  mit 
dem  Ei  weiss  und  Leim  thieriscber  Gewebe  in  unlöslicher  Weise  zu 
verbinden  und  diei^f^n  dadurch  eine,  der  weiteren  Einwirkung  zer- 
setzender Prozesse  Widerstand  leistende  Eigenschaft  zu  verleiben, 
sowie  femer  ihre  grosse  Affinität  zu  organischen  und  anorganischen 
Basen,  mit  denen  pie  unlösliche  Salze  bildet  Auf  dieser  letzteren 
Eigenschaft  beruht  die  antitoKische  Wirkung  der  Gerbsäure* 

Die  Wirkung  kleiner  Gaben  von  Acidum  tannieum  auf  den 
Organismus  macht  sich  vorzugsweise  dadurch  geltend,  dass  die 
S#cretion  derjenigen  Organe,  mit  denen  eine  unmittelbare  Berüh- 
rung stattfindet,  auf  ein  Minimum  herabgesetxt  wird,  also  (durch 
Fällung  des  Pepsin-?  und  adstringirenJe  Einwirkung  auf  die  Ma* 
genscbleiiiibaut)  Vi^rdauuug^törungen  und  Stuhlverstopfnng  ein- 
treten; im   weiteren    VcrUufc   macht  sich   diese  seeretionsTermin- 
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[e  Wirkung  auch   in  den  Harnorganeii  geltend,    indesui   das 
tum  dm  Harns  sich  rcdutiirt  (im  Harn  li^  sich  die  Gerb- 
iiure..  aber  unter  der  modificirteti  Forru  der  Gailuasaurü,  nachwei- 
nj*    Mit  bluteiiden  Flächen  in  Contact  gebracht,  sistirt  das  Tan- 
die  Blutung  und  £war  ebensowohl  dadurch,  dass  das  austretende 
ul  nelbst  coaguliri  und  einen  in  daa  Gefisslumen  hinein  reichen- 
Thrombus  bildet,  wie  dadurch,  da^  das  offene  Ende  der  Ge- 
igirt   wird*     Mit  eiternden  Wunden   oder  Geschwüra- 
fliclieii  in  Berührung  gebracht,  vermindert  das  Tannin  das  Quan» 
tum  des  Wundseeretes. 

In  gTÖsa€ren  Gaben  kann  das  Tannin,  wie  jede  andere  Saure, 
;utigen  der  Magen-   und  Darm gchleim haut   herrorrufen,   also 
wirken. 
Aus  dem  Gesagten    geben   die  Indicationen  für  die  thera- 
*•*' hl*  Anwendung  fielbstredend  hervor:  1)  Das  Tannin  ist  eines 
-«^ntlichsten  und  kräftigsten  Heilagentien^  wo  es  sich  darum 
iClcit,  profuse  Secretion  des  Darmkanale^  herabzusetzen,  also  in 
auf  Belaxation    beruhenden   Diarrhoen,    jselbst    bei    golchen, 
e  dureb  einen  chronisch  ulcerativen  Zustand  des  Darmkanals 
gerufen   oder   unterhalten    werden;    ist  dagegen  eine    active 
die  Ursache  der  Diarrhoe,  so  ist  das  Tannin  nicht  indi- 
tn^ofern  es  als  neuer  Entzüudungsreiz  wirken  kann;  erst  dann^ 
«nn  da^    active  Stadium   abgelaufen  ist   und  das  Stadium  relaxa- 
U  da»  Motiv  der  Diarrhoe  bildet,  tritt  die  Heilanzeige  für  daa 
so  r*  B-  bei  der^  nach  dem  Ablaufen  des  eigentlichen 
f  i'cn  Prozesses  zurückbleibenden  Diarrhoe. 

::;  bei  chromscheii  BIcnnorrhöen  gehört  Tannin  zu  denjenigen 
iü^^ln  .  durch  welche  es  in  den  meisten  Fällen  gelingt,  die  pro- 
jhautsecretion  herab^^usetzen,  so  z.  B.  bei  Bronchorrhoe, 
1,  ^.,  .rboe  u,  s.  w.     Vorausgesetzt  bleibt  aber  hierbei  immer, 
die  rntaündliche  Periode  der  betrefi'enden  Krankheit  abgelau- 
1  man  es  lediglich  mit  einem  Relaxationszustande  der  in 
iden  Organe  zu  thun  habe. 

jikhesten  drüsiger  Organe,  in  denen  eine  Hypersecre- 
OL     „     iiiidet,  bilden,  wenn  denselben  keine  active  Entzündung 
Grunde    Hegt,    passende   Heilobjecte    für  die  Anwendung  des 
80   %.  B*  Erkrankung  der  Speicheldrüsen   mit  Sativation, 
g  der  Nieren ,   die  sich  in  Form   des  Diabetes  insipidus 
iuüert    (der  Diabetes  mellitus   hat  wohl   niemals  seinen  Giiind  in 
er  Relaxation  des  Nierengewebes ^   sondern  wird  durch  Aö'ec- 
eh  der  Leber  oder  der  Nervencent ra  bedingt),  Erkrankung  der 
oäen  oder  Samenb laschen,  die  zu  Sperma torrhoe  oder  PoUutiones 
Anikas  gibt,   Erkrankung    der   Schweissdrüsen   mit   Ephy- 
u,  1^  w. 
4)   Blutungen  aue  inneren  Organen  erfordern   die  Anwen- 
de» Tannin  oft  selbst  unter  Yerhaltnissen,  wo  man  nach  all- 
nen    Gninrbätxen   die   Application  adstringirender   Mittel   zu 
£n  Ursache  bat    Sind  die  lilutungen  Folge  eines  asthenischen 
det^  »0  Bit  die  Anwendung  der  Gerbsaure  ganz  unbedenk- 
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lieh'  nbfsr  ml\mt  da,  wo  entzündliche  CoDgestioo  oder  Etit^ündutig 
KU  Grunde  liegt,  wird  die  Sistirung  de»  BlutverlugteR  und  d^r  da^ 
mit  verbuiidenen  Kraft eeoiisumtion  zu  Indicatio  vitalis,  welcher 
miiii  durch  Taunin  mit  grosser  Sicherheit  nachkommt  Hierher 
gohören  Magen-  und  Darmblutungen,  bei  denen  man,  weil  unmit- 
telbftrer  Contuct  stattfindet,  am  schnellsten  auf  die  Wirkung  des 
Tannin  rechnen  darl^  Häniorrhaipe  aus  den  Lungen,  Hämaturie, 
Metrorrhagie. 

5)  Bei  Vergiftungen,  vorr^ugswei^  mit  organischen  Giften, 
gehört  das  Tannin  zu  den  wirksamsten  Antidotis;  namentlich  sind 
es  die  Intoxicationen  mit  Morphium  und  StrychniUj  bei  denen  man^ 
wenn  man  frühzeitige  Hilfe  leisten  und  noch  auf  die  Anwesenheit 
der  giftigen  Substanz  im  Magen  rechnen  kann,  durch  die  Gerb- 
][^ltira  lim  zuverlässifirsten  Hilfe  schafft  Unter  den  Vergiftungen 
'mit  niHidlischen  Sub^itanzen  sind  es  namentlich  die  durch  Antimon* 
Präparate  bewirkten,  in  denen  sich  das  Tannin  als  Gegenmittel 
empfiehlt 

Ob  die  in  neuerer  Zeit  mehrfaeh  laut  gewordene  Empfehlting 
des  Tannin  bei  Neurosen  der  Athemorgane  stichhaltig  ist, 
muis  rrut  die  weitere  reine  Beobachtung  lehren.  Die  n.  B.  von 
Breuning  geruhuit«'  Heilkraft  des  Tannin  bei  Keuehhusten  ist 
Ib  sehr  frag^lietu  weil  der  betreffende  Autor  dieae  Substanz 
nur  in  Combination  mit  Belladonna  und  Acidum  beu£oicum 
T«rordnete,  m  dmm  aus  den  von  ihm  aufgeführten  Thatsachen  kein 
Rückfiohiuss  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Tannin  gemacht  wer- 
den kann*  Es  scheint  jedoch,  als  ob  in  der  That  im  Keuchhusten 
ein  Stadium  eintrete,  in  welchem  die  Anwendung  der  Adstringentia 
von  Erfolg  tH'gleitet  sei,  da  auch  in  englischen  Hospitälern  der 
Alaun  xu  diesem  Zwecke  eine  ziemlich  y  er  breitete  Anw^idcmg  ^e^ 
fonden  lial.  Dieiea  Stadium  tritt  jedoch  nie  zu  Ajifiu^  der  Krank- 
heit ein,  solidem  nr^t  daiiii,  wenn  die  Httsteopiaroxjviiai  mit  copiö^ 
mr  SeUdsiespectoFHtion  Terknüpft  aind^  wü  daan  &  Aoramtilation 
dm  Seoretes  den  Impula  tu  dem  jedeenia%ea  Hngtenanme  g«- 
h%n  dürfte. 

A<»«a8erlich  tiudet  die  Anwendung dea  TaiiiitD  gräsleoümk 
weh  d«ii^lbt*ct  Indic.ilioneti  statt;  Bluttiugeo  (paresdijrnalSae  imd  ^ 
tiamnatiadle  Uamorrkagien,  Blutimgen  au^  der  Na^,  dem  Z«l^^| 
iiiiolwi^  Unlafede  ffineifrkoidalgeicliwülste  u. .«.  w*)  und  Prüfloirl^f 
tttmentlU^b  blefmorrlioischej'  Natur  (UretJiro-BbimoiTboe,  Leakor* 
flMtt  CoDJiuictiTaJ-BleaiioiTboe)^  erfordern  am  biufigiten  die  Ap- 
dicailioii  dimm  MUteb^   feniftr  relaxirter  Zttiliad  toh  ett^nsden 
Flacbe«!  und  dadun*k  bedingl«  pmfim  Secrvtio« 
oder  jaaeliifen  Eiten«  (dm^olitt  Oweliwiire, 
idiett  Charakters.   DecMiluliia),  Entaüadiinfeci  aatlieniaelier  Wi 
Wim  «b   nach  Qneb^dmium,  Bfftietimgeo 
BiluailiM  d«r  ättaM^fo«  Mam  mit  proRwr  Sghweibialwdi 


Lafifvviwdefwig  ^ou  OvfVBCn  durch  Enehlaffiiaf  der  aie 
dia  Gewebe,  •»  a.  H.  Prohfn»  uteri  dorcii  EracUaftn^ 


Fap 


Prolapsufet  ani  Jurrh  Relaxation  der  Sphincteren  oder 
ciL...a*wig  der  Mastdannscli  leim  haut  u,  fi,  w, 
Iiitierlicli   gibt  man   das  Tannin   zn   J  — 3  — '»  Gran  pro  doei 
^  ar    in  Pulvern,   Pillen    oder  Solution   (wobei   aber  Zitsatze 
her  Siibetaiizen  wegen  der  leiehten  Zersetäfilicljkeit  des  Mit- 
eis   tU4>g)icbgt   zu   meiden   sind);   grösgtre   Gaben   werden   in   den 
Bo   Fällen  geblecht  ertragen   und    bewirken    leicht    intensive 
nuungsatorung,  ja  selbst  Änätzung  der  Magenechleimhaut 
Ausserljch  verordnet  man  das  Tannin  gegen  Blutungen,  wenn 
^blutende  Fläche  frei  liegt,  meistens  in  Substanz;  ausserdem  wird 
Ft^mentation  und  Injection  (Scr,  1  —  2  auf  4  Unzen)  oder  in 
m  (Scr.  1  bis  Dr.  |  auf  |  Unze)  angewendet. 

%  Additiit  gaUieuui^  Gallassaare^  GaUaiifcIsflnrc. 

Die  Galinasäure  ist  immer  ein  Product  aus  der  ZersetiErmg  der 

erbsAunr^  welche  sich  unter  Zusatz  gahrungserregender  Substan- 

in  GallnsHäure   und  Zucker  decomponirt,  wovon   der  letztere 

1  in  Alkohol  und  Kohlen&aure  gespalten  wird.    Die  Gal- 

in  den  Galläpfeln  in  präformirter  Weise  mir  in  geringer 

ititAt  vorbanden,   in  anderen  Adstringentiefi ^   so  z.  B.  in  den 

Uvme  UTsi,  den  Flores  Arnieae  kommt  sie  reichlicher  vor,  am 

icli^en  in  den  zum  Gerben  verwendeten  Divi-Divi  (Schoten 

t '         ■    'I   troriaria). 

lut  die  Gallussäure,  indem  man  augefeuchtete,  grob- 
^rte  Galläptel   längere  Zeit  hindurch  bei  etwaft  gestei- 
I^.Mperatur  unter  Ausschluss  der  Luft  stehen  lässt  und  dann 
U88aure  mit  Alkohol  ei^trabirt,  oder  indem  man  GalläpfeU 
[mit  Schwefelsaure   präcipitirt,   den  Niederschlag  mit   ver- 
Schwefelßäure  kocht  ^   dann   die  Gallussäure    mit  Alkohol 
'tSe^eht  und  diesen  abdampfen  läs&t. 

Die  Gallug&Sure   bildet   uadelformige,   blassgelbe   oder   weisse^ 

br2artc%  Äeiden^iäuzende,  gemchlosc  Krystalle^  von  schwach  säuer- 

Sei'  V         '     iulem  Geschmack,  die  in  kaltem  Wasser  schwer, 

I  jn  k  .      ler,   Alkohol    und  Aether   leichter   luslich  sind. 

Toii  der  Tanninsauje  unterscheidet   sich   die  Gallussame  dadurch, 

lae  Lt*im  nicht  fallt  und  mit  Eisenoxydsalzen  eine  blaue  Fär- 

fftatt  der  bei  Tanninsäure  vorkommenden  grünen,  ergibt 

'*     tig  auf  die  medicinische  Anwendung  scheint  folgendes 

feri  zwisebeu   der  Gallns-  und  der  Eichengerbsaure  obzu- 

Iten,     Die   letztere  wird  nur  resorbirt,   nachdem   sie   in  Gallus- 

'"^'Wandelt   ist   und   kommt,   fern   von    den  ersten  Berüh- 

nur  »Is  Gallussäure  zur  Gellung,    Dia  Gallussäure,  die 

T*      /sprozess  nicht    erst   durchzumachen  hat,  wird 

r  resorbirt  und  erscheint  in  viel  kürzerer  Zeit 

Hiime  üb   die  Tauninsäiire,     Will    man   deshalb   auf  entfernte 

ac   und    nucli   vorgängiger  Resorption  wirken,   so  dürfte  die 

den  Vorzug  vor  der  Tanninsäuxe  haben,  wohingegen 

letjcter^  wegen  ihrer  viel  starker  adetringirenden  Eigenschuft 


(1>edingt  diirch  ihre  fallende  Einwirkung  auf  den  Leim)  tiod  ihre 
viel  grössere  Yerwandtfichaft  zu  den  organischen  Baseo  überall 
vorzuziehen  ist,  wo  man  örtlich  auf  den  Magen  und  Darmkaoal 
(hei  Relaxationszuständen  desselben  und  bei  Vergiftungen)^  sowie 
auf  andere  Theile,  die  dem  orttichen  Cootacte  zuganglich  sisd, 
einwirkeu  wiU. 

Angewendet  wiixj  die  GaUn^ure  bei  Diabetes  (insipidus),  Al- 
buminurie (na^b  abgelaufenen  EutzündungsprozesseD  der  Nieren) 
und  LuQgenblutnngen  und  zwar  in  Dosen  von  1 — 5^10  Gran 
{tnau  darf  hier,  da  eorrodircnde  Wirkung  nicht  so  leicht  zu  furch- 
leHj  wie  bei  der  Tanuinsaure^  dreister  mit  der  Wirkuug  sein),  am 
besteti  tu  Pulver  oder  Pillen,  —  Aeu&serlich  ist  die  ßallussäure, 
aus  dem  oben  augeführteu  Grunde,  entbehrlich  und  ^teu  durch 
Tanuinsäure  zu  ersetzen* 

3.   Atidmm  iiyrogallicuA,  Rirn^lliiü^iirf, 

Dififles  durch  trockne  DestiUallon  des  Gallipfelextractes  er- 
zeugte Zersetzungsproduct  der  Tanninsäure  ist  krystallinisch^  weias, 
geruchlos,  sehr  bitter  sehmeckend,  in  Wa^er,  Alkohol  und  Aeiher 
leicht  löelieh  und  dürfte  eine  geeignete  Yerwendutig  als  Cosiueti- 
dun  finden,  inaofeni  es  die  Haare  sehr  nachhaltig  schwarz  farbl 
und  die  schädliche  Anwendung  der  Metall&alze  zu  diesem  Zwecke 
entbehrlich  macht 


4  *Galtaf  ^ufreos  Ratqiessffi  s.  lorfifte*  Eitfcfi^allipfii« 

Krankhafte  Auswüchse,  welche  durch  den  Stich  der  Gallwespc 
(Cynips  tinctoria)  auf  die  Zweigrinde  oder  Blattstiele  too  Quercug 
infectoria  henrorgebrucht  werden,  von  kugliger  Gestalt  und  warzig- 
rauher Oberflache  sind^  bis  zu  1  Zoll  im  Durchmei^er  haben,  grün- 
lich-oder  geiblich-wei^  erscheinen  und^  neben  einem  nicht  unbe- 
deutenden Antheil  von  Aroylum,  Gallus*  und  Eichengerbsaure  ent- 
halten. Nur  die  sogenannten  aaiatischen  Galläpfel,  die  wiedenun 
nach  ihrem  Fundorte  in  Terschiedene  Sorten  tou  grosserer  oder 
gfeiingerer  Güte  terftdhn.  geben  eine  lohneude  Ausbeute  yqu  Gerb- 
MMft^  während  die  fruizösbeheai  u.  s.  w.  Gallapfel  niu*  einen  geriii^ 
gen  Gebah  dieser  Säure  darbieten. 

Die  Galläpfel  »i^bit  kommen,  da  man  ihren  wirksamen  cbe- 
mkehen  Begtandtbeil  mit  leichter  Mühe  i&oliren  kann,  selten  £ur 
mediciDi^hen  Verwendung  und  unierichetdeji  «ich  in  ihrer  Wirkung 
von  den  reinen  Gerbt^^uren  nur  durch  den  milderen  Intei^gitälsgmd. 

Han  gibt  die  (fdUpfeJ  innerlich  und  twmr  im  Infiasum  (too 
{  tlnae  auf  8  —  12  Vuze)  vorzugswei^  bei  Vergiftung  mit  eorfo- 
«tYen  PubfttAUzen,  naimentlich  Brechweini^in  -  Vergiftung. 

AeunerEeh  werden  die  Galläpfel  im  Infu^um^  in  welniger  K- 
miion  *  in  Pul?er  «»der  in  Salbenfomi  (  1  Dr.  Poker  auf  J  Unze 
Salbengrundlage)  ah»  adstringirrndes  Mittel  bd  wunden  Brüstwar-^ 
Ken«  bei  Hämorrhoid  .ilgeschwükten  tu  s*  w.  angewendet. 


Oortes  (}s«ma. 
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Die  Tinctura  Gallartim  (Ph,  Austr,),  ans  1  Th.  Gallae  turc. 
ttit  6  Th.  Spir.  vini  reetificatus  bereitet,  kommt  innerlich  und  äusser- 
Heh  oach  denselben  Indicationen  zur  Terwendung,  wie  die  (jrerb- 
siiireti.  Von  Stegmiind  wird  in  ueuester  Zeit  die  Verbinduog 
von  gleichen  Tbeilen  Galläpfel-  und  Jodtinctur  (Tinctura  Gallarum 
jodüta)  EUr  Eiupiuselung  torpider  DrusengeachwülstG  empfohlen;  es 
9oll  diese  Combination  die  Zertheilung  solcher  Geschwülste  eben 
lo  energisch  bewirken,  wie  die  reine  Jodtinctur,  ohne  die  oft  sehr 
tinliebi^inen  Nebenwirkungen  dieser  letzteren  (Blasen-  oder  Schorf- 
bildtiBg  mit  allgemeiner  Reaction)  herTorzubringen. 

Aehnlich  den  Galläpfeln  iu  ihrer  Entstehungsart  sind  die  90- 

""*  -,  Knoppern,  welche  ebenfalls  durch  Cynips -Stiche  an 
[1  Bechern  von  Quercus  peduncuJata  (ungarische  Gall- 
«pfeJj  oder  Quercus  Aegilops  (orientalische  Knopperu,  Valonen) 
entstehen.  Zur  medicinischen  Verwendung  eignen  sich  dieae  Pro- 
;diicle  nicbt^  doch  ist  ihr  Gehalt  aa  Gerbsäure  Immer  noch  bedeu- 
tajid  genug,  um  sie  technisch  zu  verwerthen. 

Di«  R  o  s  e  n  g  a  i  ]  ft  p  f e  U  Fu ngi  Cynosbati  (  Rosensch wamm^ 
Sei  I.  Bedeji^uiir)  entstehen  durch  den  Stich  Ton  Cynips  Rosae 

ftUT    1  vveigen  von  Rosa  canina.     Ihre  Anwendung  in  der  Me- 

jdicin  hat  durch  Rade  mach  er  wiederum,  wenn  auch  nur  in  sehr 
rgehender  Weise,  Platz  gewonnen-  Eine  aus  den  Rosen- 
ütnen  bereitete  Tinctur  sollte  nach  Rademacher  bei  Krank- 
heilen  der  Hartiorgaoe  Ton  specifisch  wohUhätiger  Wirkung  sein. 

S.  *Cortei  (tnereusi  BicheDriiide. 

Von  Quercus  Robus  und  sessiliflora  (XXL  Kl.  8*  Ordn,  Cupu- 

);  die  Rinde  des  jüngeren  Stamaies  oder  jüngerer  Zweige; 

lieh  zerbrechlich,   an  der  Innenfläche  zähe,  bündelweise  ge- 

tft,  tnit  dünner,  leicht  ablösbarer  Korkscbicht,  ausserlich  silber- 

innerlich  gelblich  oder  dunkelbraun,  von  bittrem,  zusammen- 

ieheudem  Geschnmcke* 

All  wirksamen  Bestand theilen  enthält  die  Eichenrinde  vorzngs- 
weiiv  Gerbääure  und  Eichen bi tterstoff  (Q^^^^^^)?  letzterer  ist  jedoch 
ttur  in  der  alteren,  vom  pharmaceutischen  Gebrauche  ausgeschioa- 
senen  Rinde  und  auch  in  dieser  nur  in  sehr  geringer  Menge  Tor- 
Jtt^i^a^  so  dass  derselbe  bei  der  Classificirung  des  Mittels  nicht 
^^^KlM^t  kommt,  uod  zwar  um  so  weniger,  als  sich  auch  elno 
PH^ng  des  Amarums  bei  der  innerlichen  Darreichung  der  Eichen- 
rinde niemals  eonstatiren  lässt. 

I  Inoerlicb  wirkt  die  Eichenrinde  als  ein  reines  Adstringens, 
|tfir«i#l  «ich  jedoch  so  schwer  verdaulich,  dass  sie  in  dieser  Form 
I^B  otetDaJs  zur  Verwendung  kommt,  und  auch  um  so  entbehrlicher 
H^mk  wir  im  Tannin  ein  Mittel  besitzen,  welches  den  hier  in  ße- 
Bnichl  kommenden  Zwecken  vollkommen  entspricht. 
I  Aeui$serlich  wird  die  Eichenrinde  als  Adstringens  nicht  selten 
liti^frwüQdet,  und  zwar  im  Decoct  (von  1  Unze  auf  6  Unzen)  als 
tWAfichwaaser  bei  relaxirten  Hautfläcben  (namentlich  gegen  atoniscbe 
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SchweiiMe),  Verbanduiittel  bei  Hchlafleu,  leicht  blutenden,  übel  se- 
cernirenden  Geschwüren,  paHsivcu  Oedemen,  nach  Quetschungen 
oder  Distorttioneu  zurückbleibenden  Entzündungen,  als  Injection 
bei  blennorrhoischen  Profluvien,  Bädern  (Decoct  von  1  Pfund  Rinde 
mit  einigen  Quart  Wasser  dem  Bade  zugesetzt).  Weniger  zweck- 
mässig ist  die  Anwendung  des  Pulvers  als  Streumittel  bei  Ge- 
schwüren von  schlauem  Charakter,  oder  in  Salbenibrm  (1 — 2  Dr. 
auf  1  Unze). 

lieber  die  Verbindung  der  Eichenrinde-Abkochung  mit  Blei, 
das  sogenannte  Cataplasma  ad  Decubitum,  siehe  bei  Plumbum 
tannicum. 

Die  Glandes  Quercus  tostae,  welche  in  ihrer  Wirkung  nicht 
vollkommen  mit  der  der  Eichenrinde  analog  sind,  werden  wir  un- 
ter den  excitirend-adstringireuden  Mitteln  abhandeln. 

Präparate:  1)  Kxiraotiiiu  Quer  cum.  Aus  der  wiederholten  Maceration  der 
HiuUt)  bi»  lur  Uickureu  Kxtraot-CoiuiMteuz  abgedampft.  Trübe  luslich.  Zu  5 — 15  Gr. 
in  l'illeii  (bei  ühruni^ohor  Diarrhoe,  Blennorrhoe  der  Harnröhren  Schleimhaut  u.  s.  w.). 

*J)  Liquor  i;oriario-quercinud  inspiijsatus,  Extractum  antiphthisi- 
üuui.  Gewonnen  durch  Abdampfung  derjenigen  Flüs^iigkeit,  welche  sich  beim  Ger- 
ben der  Kalbfelle  mit  Eichenrinde  nach  wenigen  Wochen  absetzt.  Enthalt  neben 
Galluiwiiure  noch  eine  Menge  anderweitiger  Bentandtheile,  namentlich  gerb<uiure  Salxe, 
und  wirkt  aU  Adutringens ,  kann  mithin  gegen  einige  der  die  Phthisüt  begleitenden 
Symptome,  namentlich  gegen  colliquative  Durchfälle  und  Schweis:;e,  als  Palliativum 
wohlthiitig  sein,  ohne  das«i  mau  deshalb  berechtigt  wäre,  dem  Mittel  das  Prädicmt 
ein«M  antiphthitiiM'hen  zu  geben.  Ketschy  u.  A.  haben  es  nichtsdestoweniger  mach 
gegen  andere  mit  der  PhthiMtt  iH>mbinirte  Leiden^zu«itände  gegeben,  ja  sogar  in  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  .statt  der  Diarrhoe  Verstopfung  Torhanden  war,  dann  aber 
iVeilich  in  Verbindung  mit  (»assendon  l'orrectiv -Mitteln«  wie  z.B.  Rheum.  Um  den 
GeM'hmai'k  und  die  rauh  eingreifende  adstringirende  Wirkung  einigermaa«sen  abzu- 
stumpfen, ward  empfohlen,  da^i  Mittel  immi*r  nur  aufgelöst  in  Aqua  Laurocera!»i  dar- 
zureichen ^l  Dr.  in  \  l'n^e,  davon  dreimal  täglich  20  —  30  Tropfen);  iude^s  i$t  es 
auch  in  dieser  h\>rm  immer  niH*h  widrig  g\'nug,  um  den  meisten  Kranken  Abscheu 
eüuutliV»«en ,  und  in  Anbe:rai*ht  der  geringen  Vortheile,  die  man  damit  zu  erzielen 
vermag  und  der  mannigfai'hen  Ersarzmitrel.  die  sich  in  n^inerer  Form  darbieten,  ist 
e«  jedenfalls  gerathen,  von  diesem  zweifelhaften  «Antiphthisioum*  vollkommen  Ab- 
iMuid  zu  nehmen. 

I.  f^rtfi  IImi  wlrrMr^  Imwmt  llmttm^  •der  listfr-tii^ 

Von  Ulmus  campestris  und  offusa  (V.  Kl.  !?.  Ordn.  Urticaceae, 
Uluiaceae).  IVr  von  der  lk>rke  befreite  Bast,  von  zimmtbrauner 
Farbe,  geruohW,  von  adstriugirendem  Get$chuiack.  Die  Ulmen- 
riude  enthalt  neben  Gerbstoff  uicht  unbedeutende  Mengen  Ton 
Pflauzenschleiui  und  ein  fettes  Oel. 

Innerlich  ruft  die  Uluieurinde  die  adstriugirenden  Wirkung^- 
encheiuuugen  in  sehr  ausgesprochenem  Maasse  hervor:  nichtsdesto- 
weniger ist  das  Mittel  als  luternum  ausser  Gebrauch  gekommen« 
da  es  sehr  leicht  Verdauungsstörungen  bedingt.  Gegen  chronische 
L>larrhv.>en  mochte  es  sich,  in  juissender  Verbindung  gegeben,  we- 
gen seines  gleichzeitigen  Ciehaltes  an  Gerbsäure  und  Schleim,  un- 
ter geeigneten  Bedingungen  besonders  empfohlen:  man  würde  es 
\r  die^^u  Fall  im  leichten  IVcoct  i  von  \  Unze  auf  6  Unzen  —  mit 
vmaiifi^h^u  oder  axomati»ch- bitteren  Stolfeu)  zu  verurdnen  haben. 
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Aeusserlich  wird  das  Decoctum  Corticis  Ulmi  Q  —  1  Unze 
auf  4 — 8  Unzen)  nach  denselben  Indicationen  wie  das  Eichenrinde- 
])MKX>ct  als  Wasch-  und  Verband wasser,  Injection  u.  s.  w.  gegeben. 

t,  C^rtfi  adstringens  Brasiliensis  s.  Cortex  Barbatimao  s.  C«rtex 

Ingae« 

Unter  diesem  Namen  kommen  mehrere  Rindensorten  im  Han* 
dal  vor,  die  theils  von  Strychnodendron  Barbatimao,  theils  von 
Phitecolobium  Auaremotomo,  theils  von  Acacia  Jurema  herrühren. 
IKe  Rinde  des  erstgenannten  Baumes  (Cortex  adstringens  verus) 
igt  wenig  gerollt,  ziemlich  breit  und  lang  und  besteht  aus  einer 
dnnkelrothbrauneu ,  tiefrissigen,  harzglänzenden  Borke  und  einem 
mii  dieser  verwachsenen,  hell  und  dunkel  gestreiften  Baste;  sie 
jielimeckt  adstriiigirend  und  schleimig  und  ist  geruchlos. 

Der  Uauptbestandtheil  der  sammtlichen  adstringirenden  Rin- 
ist  Gerb^ure  und  Schleim,  so  dass  sie  in  ihrem  Verhalten  der 
Ulmenrinde  durchaus  ähnlich  sind,  nur  dass  sie  anscheinend  besser 
ertragen  werden,  als  diese.  Eines  besonderen  Vorzuges  in  ihrer 
f  Wirkung  und  Anwendung  haben  wir  jedoch  nicht  zu  erwähnen 
^itnd  halten  es  für  durchaus  gerechtfertigt,  dass  diese  Drogue  in 
neuen  Bearbeitung  der  Ph.  Bor.  keinen  Platz  gefunden  hat. 
vT  Innerlich  wird  die  Cortex  adstringens  Brasil,  im  Decoct  von 
\^- 1  Unze  auf  6  —  8  Unzen  bei  Hämorrhagien  gegeben. 

Aeusserlich  wendet  man  ebenfalls  das  Decoct,  namentlich  bei 
Metrorrhuj^ien,  an. 

Präparate:  1)  Extractum  Cort.  adstringent.  Bras.  Durch  Eindickung 
mk^stigen  ctiid  spfrituusen  Auszuges  auf  dickere  Extract-Consistenz.  Dosis: 
—  SO  Qr,  2— 3ma]  täglich  in  Pillen  oder  in  wässriger  Solution,  bei  Blutungen 
Langen,  Blase,  Gebärmutter  u.  s.  w.,  chronischen  Diarrhöen. 
S)  TtEicttira  Corticis  adstringentis.  Zu  15 — 30  Tropfen  in  Kothwein, 
Uennorrhüi sehen  Zuständen  oder  Hämorrhagien. 

8L  ^Sadit  Ratanhae  perufianae^  P«ra?ianbfhe  Ratanha-WorzeL 

Von  Krameria  triandra  (IV.  Kl.  1.  Ordn.  Krameriaceae).  Hol- 
Wur^sd  mit  dickerem,  nach  oben  mehrfachem  Stamme,  nach 
eich  in  lange,  bis  6  Linien  dicke,  cylindrische  Wurzeläste 
beikod*  Die  Wurzelrinde  ist  auf  der  Bruchfläche  fächrig, 
[mmmtfarben ^  von  sehr  adstringirendem ,  bitterlichem  Geschmack; 
Wurzelholz,  welches  sechsmal  so  dick  als  die  Rinde  ist,  hat 
pbat  gar  keinen  Geschmack.  Ausser  dieser  ächten  Ratanhawurzel 
[kommen  noch  andere  Sorten  in  den  Handel,  so  die  Granadische 
kBal&uha  und  die  Texanische  (von  Krameria  secundiflora),  die  aber 
therapeutbcbem  Werthe  der  Peruanischen  oder  Payta-Ratanha 
lieden  nachstehen. 

"He  Ratanha  enthält  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  von  Gerb- 

ind  ausserdem   noch   einen   krystallisirbaren,   chemisch  sich 

^  yerbaltenden  Körper,  welcher  alsRatanha-Säure  oder 

«Saure  bezeichnet  wird,   über  dessen  Eigenschaften  man 
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:^^T  noch  nicht  viel  mehr  weiss,   als  dass  er  eine  äusserst  grosse 
"«rwandtschaft  zu  den  Barytsalzen  besitzt. 

Die  Ratanha  wird  bei  kleinen  und  mittleren  Gaben  von  der 
'^erdauung  sehr  gut  vertragen;  nur  grosse  Gaben  bewirken  Ver- 
LAUungsatorung  und  anhaltende  Verstopfung.  Die  allgemeine  Wir- 
^^ing  des  Mittels  fallt  mit  der  der  übrigen  Adstringentia  zusammen. 

Innerlich  gebraucht  man  die  Ratanha  in  Pulver  (zu  10  bis 
BO  Gn),  Pillen  oder  im  Decoct  (4—6  Dr.  auf  4— 6  Unzen)  in 
ahronisohen  Diarrhöen,  im  Ausgangsstadium  der  Dysenterie  (wo- 
bei jedooh  sorgfaltig  darauf  zu  achten,  dass  keine  Symptome  activer 
fintiündunff  mehr  vorhanden  seien) ,  .bei  Schleimfiüssen  aus  Lunge, 
Blase^  den  Genitalien,  bei  Blutungen,  namentlich  Metrorrhagie. 

Aeusserlioh  ist  die  Ratanha  eines  der  meistangewendeten 
Adstringentia,  namentlich  bei  relaxirtem  (scorbutischem)  Verhalten 
des  Zahnfleisches,  sowie  der  Mund-  und  Schlundschleimhaut  (Zahn- 
pulver und  Zahnlatwergen,  Mund-  und  Gurgelwasser  aus  Ratanha- 
Decoct  von  1  Unze  auf  6  Unzen);  femer  Injectionen  in  Scheide 
und  Urethra  bei  Blennorrhoen  und  Blutungen,  in  die  Nasenhöhle 
bei  heftiger  Epistaxis.  Boli  aus  Ratanha  -  Pulver  werden  als  Pes- 
•arien  bei  Vorfall  der  Gebärmutter,  sowie  als  Bruchbandagen  bei  ' 
Nabelbrüchen  angewendet 

Präparate:  1)  *£xtractam  Batanhae.  Durch  Eindampfen  der  wiederhol- 
ten Infusion  und  Digestion  der  Wurzel  zur  trocknen  Consistenz;  ein  glänzendes, 
•ohwarzbraunes ,  in  Wasser  trübe  lösliches  Pulver.  (Dieses  Präparat  ist  jedenfalls 
dem  früher  im  Handel  Torkommenden ,  aus  Südamerika  bezogenen  Torzuziehen,  da 
es  reiner  und  zuverlässiger  ist)  Das  Extract  wird  innerlich  (zu  10  —  20  Gr.)  und 
äusserlich  nach  denselben  Indicationen  angewendet,  wie  die  Wurzel. 

2)  •Tinctura  Ratanhae.  Aus  1  Th.  der  zerkleinerten  Wurzel  mit  5  Th. 
Spir.  vini  rectificat  bereitet  Rothbraun.  Innerlich  zu  20  -  30  Tropfen ,  als  adstrin- 
girendes  Mittel  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Adstringentien ;  äusserlich  als  Zahntinctur 
oder  zu  Mundwässern. 

3)  Tinctura  Ratanhae  saccharata.  Von  geringerem  Spiritus -Gehalte  als 
die  Yorige  und  durch  Zusatz  Ton  gebranntem  Zucker  dunkler  ge&bt  Wird  inner- 
lich und  äusseflich  wie  die  yorige  yerwendet 

9.  Radix  T^rmeitülae,  TomeiitUlwvnd, 

Von  Tormentilla  erecta  (XII.  Kl.  5.  Ordn.  Rosaceae).  Cylin- 
dritohe  oder  unförmliche  Knollstöcke  von  7— 1  Zoll  Dicke  und 
1  —  8  Zoll  Länge,  aussen  dunkelrothbraun ,  innen  roth.  Enthak 
Qerbt&ure,  Tormentillroth  (letzteres  wahrscheinlich  nur  ein  Zer- 
•attungsproduot  aus  einem  Theile  der  Grerbsaure)  und  Amylum. 

Innerlich  und  äusserlich  in  denselben  Gaben,  Formen  nnd  nach 
denselben  Indicationen  wie  die  Radix  Ratanhae. 

I^räparat:  Extractum  Tormentillae.  Aus  der  wiederholten  Infusion  und 
MMtratioii  lur  dickeren  Extract-Consistenz  abdedampft  Trübe  löslich.  Zu  10  — 15  Gr. 

11  Radix  Bistortae,  ScUangea-  oder  NatterwamL 

Von  Polygonum  Bistorta  (VIII.  Kl.  3.  Ordn.  Polygoneae).  Sfor- 
mi||  it^wundene,  plattgedrückte,  quergeringelte  Knollstocke,  aussen 
brauiiroth,  innen  rothbraun. 
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iiuuptbfsumltheile:  Gerbstoff^  Amylum  und  Salze^  nainentlicfa 
oxalsaurer  Kalk. 

Anv^tfnduüg    und    Darreichungsform   innerlich    und    Äueserlich 
'  Bi  der   Raianha-  und  Tormentill- Wurzel,   weleh"  letzterer  die 
Ibtoriae  in  jeder  Beziehung  gleichzustellen  ist 

PriififtrAtt  Exfcrafiriim  BNtortae,  bereitai  wi«  E.^tmctttni  TomienUUfte  und 
Wim  ciies0ik  gegöbeu. 

IL   Radix  Rubiap^  Pärhrrrnthf,  KraiipwuneL 

Voo  Kubia  tiuctorium  (V.  KK  1 ,  Ordu.  Rubiaceae).  1^  —  3  Linien 
dieke^  cylindrische,  ausäen  braune,  innen  rothe  Wurzeln,  die  sich 
leicht  durchbrechen  Lagsen.  ^Enthalt  eine  Reihe  von  Farbstoffen 
(Alizarin^  Kubiacin  u/s.  w.),  dip  technisch  und  chemisch  von  grosser 
Bedeutung  sein  mögen,  im  Wesentlichen  aber  als  Zersetzungspro- 
dücte  des  Gerbstotfe?  anssusehea  sind  und  therapeutisch  gar  kein 
Ictcr^sire  darbieten,  vom  physiologischen  Standpunkte  höchstens 
dm^  dmss  der  Uebergang  der  Gerbj^ure  und  ihrer  Producte  durch 
das  bekannte  Experiment  von  der  Rothfärbung  der  Knochen  bei 
TW^ren,  die  mit  Krapp wurzel  gefuttert  worden,  dargethan  wird. 
Von  einer  therapeutischen  Anwendung  der  Rubia  tinctorium  ist  nicht 
m^hr  aie  Rede, 

Vchnlich  verhält  es  sich  mit  der  Radix  Alkannae  s.  An- 
cbu^>at\  welche  einen  dunkelrothen  Farbstoff  enthalt  der  pharma- 
ceutiftch  zuweilen  insofern  verwerthet  wird,  ale  man  ein  durch 
Extraetlon  mit  AJkanna  roth  gefärbtes  Oel  oder  eine  Tinctura 
Alkannae  zum  Färben  von  Medicjtmcnten ,  vorzugsweise  von 
kosmetische ti  Mitteln,  anwendet. 

12.  *Catffhti|  Terra  jaiionirji^  Pep-Calcdia,  Caehou^  Cnteth. 

Von  Af  acia  Catechn  (XVI,  Kl,  8*  Ordn.  Mimoseae).  Das  zur 
trocknen  Coneistenz  eingedampfte  Decoct  des  Kernholzes ;  es  kommt 
in  harten,  dunkelbraunen,  glänzenden,  unregeJmässig  geformten 
'Mieten  vor,  die  oft  in  Blätter  eingc  wickelt  oder  mit  Blattfragtnen- 
teo  gemischt  sind.  Der  Geschmack  des  Catechu  ist  stark  adstrin- 
^€nd:  loslich  ist  dasselbe  nur  in  grossen  Quantitäten  von  Waaser 
oder  in  schwachem  Weingeist  —  Die  würfelförmigen,  aussen  dun- 
kelbraunen, innen  blasseren  Catechu-Stücke,  fiogenanntes  Gambio- 
'^^**e^hu  (von  Uncaria  Gambio),  sowie  die  in  platter  Kucheoform 
mmenden,  auf  einer  Seite  mit  Reisspelzen  bestreuten^  d&ß  so- 
g>  Ph I m  e n - C a t e c h u ,  Kassu,  Cour j  (von  den  Samen  der 

A;  techu),  werden  von  der  Ph,  Bor.  als  an  Werth  dem  Pegu- 

CaUK^hu  nachstehend  bezeichnet  und  von  der  therapeutischen  An- 
wendung aufgeschlossen. 

Den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  Catechu  bildet  die  in 
»er,  Alkohol   und  Aether  lösliche  Catechug  erb  saure,   ne- 

welcber  noch  eine  andere,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungspro« 
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duct  der  ersteren,  vorkommt,  die  als  Catechusäure,  Catechin 
oder  Tanningensäure  bezeichnet  wird. 

Die  Wirkung  der  Catechugerbsäure  auf  den  Organismus  weicht 
in  keiner  Beziehung  von  der  der  Eichengerbsaure  ab;  das  Ca- 
techu  findet  deshalb  Anwendung  in  folgenden  Krankheiten:  bei 
chronischen  Durchfällen,  sowie  in  dem  Ausgangsstadium  der  Ruhr, 
wenn  die  Entzündungserscheinungen  beseitigt  sind,  bei  Blennor- 
rhoen  der  Bronchial-,  Urethral-  und  Vaginalsch leimhaut,  proftisen 
Schweissen,  atonischen  Blutungen.  Aeusserlich  wird  das  Catechu 
angewendet  als  Stypticum  bei  Blutungen  (als  Pulver  und  in  In- 
jection),  Verbandwasser  bei  atonischen,  schlecht  oder  profus  secer- 
nirenden  Geschwüren,  Mundwasser  oder  Zahntinctur  bei  scorbuti- 
scher  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches,  Gurgelwasser  bei  Relaxa- 
tionszustanden  nach  Angina,  Einspritzung  bei  Blennorrhoen  u.  s.  w. 

Innerlich  gibt  man  das  Catechu  zu  10  —  30  Gr.  mehrmals 
taglich  in  Pulvern,  Pillen  (die  mit  gleichen  Theilen  eines  Extractes 
von  dünnerer  oder  dickerer  Consistenz  leicht  herzustellen  sind), 
Auflosungen  (2  Dr.  auf  6  Unzen;  am  leichtesten  erzielt  man  die 
Lösung,  wenn  man  heisses  Wasser  anwendet). 

Aeusserlich  als  Zahnpulver,  Streupulver,  in  Auflösung  (als 
Injection,  Verbandwasser  u.  s.  w.). 

Präparate:  1)  Extractum  Catechu.  Das  gröblich  zerkleinerte  Catechu 
wird  mit  Wasser  mehrere  Tage  lang  macerirt,  dann  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  zur 
trockenen  Consistenz  abgedampft.  Braun;  in  Wasser  klar  löslich;  enthält  die  Cate- 
chugerbsäure ohne  Beimischung  mannigfacher  fremdartiger  Bestandtheile ,  welche  im 
Catechu  selbst  enthalten  sind.  Dosis  und  Anwendungsweise  weichen  von  der  des 
Catechu  nicht  ab. 

2)  •Tinctura  Catechu.  5  Th.  Catechu  in  24  Th.jSpir.  vini  rectif.  Dunkel- 
braun.    Innerlich  zu  20 — 60  Tropfen;  äusserlich  vorzugsweise  als  Zahntinctur. 

13«  Kino^  Gummi  Kino. 

Der  eingedickte  Saft  oder  das  Rindenextract  von  verschiedenen 
Pflanzen;  das  von  der  Ph.  Bor.  früher  als  oflBcinell  bezeichnete  (Kino 
Malabaricum)  stammt  von  Ptericarpus  erinaceus  und  besteht  aus 
kleinen,  kantigen  Stücken,  die  schwarz  aussehen,  aber  ein  rothes 
Pulver  ergeben,  sehr  adstringirend  schmecken  und  sich  in  heissem 
Wasser  und  Alkohol  mit  rother  Färbung  lösen.  Andere  Kino-Sorten, 
die  aber  im  Wesentlichen  dieselben  Eigenschaften  haben,  stammen 
aus  Australien  oder  Jamaica. 

Das  Kino -Gummi  enthält  einen  sehr  bedeutenden  Antheil 
Gerbstoff  und  einen  rothen  Farbstoff,  Kino -Roth. 

In  Bezug  auf  seine  Wirkung  unterscheidet  sich  das  Kino  vom 
Catechu  nur  dadurch,  dass  es  eine  grössere  Menge  von  Gerbstofli 
enthält,  deshalb  also  leichter  verdauungsstörend  wirkt  als  dieses. 
Innerlich  kommt  es  selten  zur  Anwendung,  äusserlich  meistens  als 
Blutstillungsmittel,  in  der  Regel  als  Combination  mit  anderen  Styp- 
ticis,  namentlich  mit  Klebemitteln,  wie  Gummi  arabicum  oder  Co- 
lophonium. 

Dosis:  innerlich  zu  5 — 25  Gran, 
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14,  Sangnis  Draeonis,  Drachmblot 

Der  eingedickte  Saft  verschiedener  Palmenarten  (Calamus  Draco 
liefert  das  sogenannte  ostindische  Drachenblut,  welches  nach  seinen 
Terschiedenen  Formzuständen  als  Sang.  Dracon.  in  granis,  in  pla- 
oentis,  in  baculis,  in  massis  bezeichnet  wird;  das  amerikanische 
Drachenblut  kommt  von  Pterocarpus  Draco,  das  canarische  von 
Dracaena  Draco).  Rothbraune,  glänzende  Stücke,  spröde,  gepul- 
Tcrt  roth,  in  Wasser  unlöslich. 

Das  Drachenblut  scheint  seiner  Zusammensetzung  nach  mehr 
SU  den  resinösen  Mitteln  zu  gehören ;  die  adstringirende  Wirkung, 
die  man  ihm  beilegt,  dürfte  problematisch  sein,  indessen  wird  es 
eobwer  halten,  jetzt  darüber  in's  Klare  zu  kommen,  da  die  Thera- 
pie von  diesem  Mittel  keinen  Gebrauch  mehr  macht.  Höchstens 
wird  es  noch  äusserlich  als  Zusatz  zu  Stypticis  und  als  Pigment 
ftr  Zahnpulver  u.  s.  w.  verwendet. 

15.  Honesia^  Extractam  inoncsiae5  Bnranhem. 

Ueber  den  Ursprung  der  unter  diesem  Namen  in  neuerer  Zeit 
eingeführten  und  namentlich  in  Frankreich  vielfach  zur  Anwen- 
dung gelangten  Drogue  ist  man  noch  zweifelhaft;  während  sie  von 
Einigen  als  das  eingedickte  Rinden -Extract  von  Chrysophyllum 
fflycyphlaeum,  einer  in  Brasilien  heimischen  Sapotee,  erklärt  wird, 
Wien  sie  andere  von  Rhizophora  gymnorrhiza,  Acacia  cochleo- 
carpa  u.  s.  w.  ab. 

Das  in  den  Handel  kommende  Monesia-Extract  ist  eine 
l>ratine,  bröckliche  Masse,  in  Wasser  löslich,  von  süsslich  -  adstrin- 

£endem,  kratzendem  Geschmack.    Als  Bestandtheile  des  Monesia- 
tractes  werden  angegeben :  GerbstoflF,  ein  dem  Chinaroth  ähnlicher 
•  Pahrbstoff,  eine  krystallinische  Fettsubstanz,  ein  dem  Gl^cyrrhizin 
Shnlicher  Zuckerstoff. 

Die  französischen  Aerzte,  welche  der  Monesia  ihre  besondere 
Anfinerksamkeit  zugewendet  haben,  fanden  in  derselben  ein  die 
bekannten  Adstringentia  an  Wirksamkeit  übersteigendes  Präparat, 
welches  sich  auch  noch  dadurch  als  vorzugsweise  empfehlenswerth 
diarakterisiren  sollte,  dass  es  mit  der  adstringirenden  Kraft  auch 
'  mne  verdauungsbefördernde,  calmirende  u.  s.  w.  verbinde.  Die  grossen 
Srwartungen,  welche  diese  Empfehlungen  rege  machten,  sind  ge- 
tinscht  worden  und  bei  vorurtheilsfreien  Versuchen  hat  sich  erge- 
Imi,  dass  die  Monesia  nichts  mehr,  aber  wohl  etwas  weniger  leiste, 
fdi  die  schon  bekannten  Adstringentia,  da  der  Antheil  an  fremd- 
^irti^en  Stoffen,  namentlich  an  Schleim,  Stearin  und  Glycyrrhizin 
dSb  Wirkung  der  Monesia  erheblich  abschwächt.  —  Uebrigens  hat 
auch  in  Frankreich  sehr  bald  die  enthusiastische  Auffassung 
w  Monesia  schwinden  lassen  und  ist  von  der  Anwendung  dieses 
dioamentes,  das  eine  Zeit  hindurch  als  Panacee  galt,  sehr  zu- 
^nkommen. 
jtHe  Bedingungen,  unter  denen  sich  von  der  Anwendung  der 
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Monesia  ein  Nutzen  erwarten  lägst,  sind  dieselben,  auf  welche  wir 
schon  wiederholentlich  bei  der  Abhandlung  der  einzelnen  Adstrin- 
gentia hingewiesen  haben.  Innerlich  wird  dieselbe  bei  chronischen 
Diarrhoen,  Profluvien,  Blutungen  in  Gebrauch  gezogen  werden 
können,  äusserlich  als  Streupulver  bei  schlaffen  Geschwüren,  pa- 
renchymatösen Blutungen,  als  Verband wasser  oder  Salbe  bei  Af- 
fectionen,  die  auf  Relaxationszustanden  der  Haut  oder  der  Schleim- 
häute beruhen,  so  z.  B.  bei  Erfrierungen,  Hämorrhoidalgeschwül- 
sten  u.  8.  w. 

Innerlich  gibt  man  die  Monesia  zu  20  —  30  Gr.  mehrmals  täg- 
lick,  in  Pillen  oder  Pulver;  äusserlich  in  Substanz,  Auflösung  (1  Dr. 
auf  1  Unze)  oder  Salben  (1  zu  7  einer  passenden  Salbengrund- 
lage. —  Ausser  von  der  Monesia  selbst  macht  man  auch  von  einer 
Tinctura  Monesiae  (einer  Lösung  von  1  Extr.  Monesiae  in 
15  Wasser  und  5  Spir.  vini  rectif.)  und  vom  Syrupus  Monesiae 
(welcher  in  100  Th.  1  Th.  Extr.  Mones.  enthält)  Gebrauch;  die  er- 
stere  wird  zu  1  — 2  Dr.,  der  letztere  thee-  bis  esslöffel weise  gegeben. 

16.  LignuRi  Campechiamun^  Campedien-Ilolz^  Blau-  oder  Blntholi, 

Von  Haematoxylon  campechianum  (X.  Kl.  1.  Ordn.  Legumi- 
nosae,  Caesalpiniaceae).  Grosse,  aussen  blauschwarze,  innen  roth- 
braune Blöcke,  von  grobfasriger  Textur,  herb-süsslichem  Geschmack 
und  schwachem,  eigenthümlichem  Geruch.  Hauptbestandtheil: 
Gerbstoff  und  ein  krystallinischer  Stoff:  Hämatoxylin,  aus  welchem 
sich  der  rothe  Farbstoff:  Hämatein  erzeugt. 

Das  Campeche-Holz  übt  eine  dem  Grade  nach  nur  milde  ad- 
stringirende  Wirkung  aus,  wird  aber  ziemlich  gut  ertragen;  aus 
letzterem  Umstände  erklärt  es  sich,  dass  es  in  neuerer  Zeit  wie- 
derum von  einzelnen  Autoren  empfohlen  wird,  so  z.  B.  von  Lebert 
gegen  Diarrhoea  infantum. 

Man  gibt  das  Campeche-Holz  im  Decoct  (welches  dunkelroth 
ist  und  durch  Säuren  heller,  durch  Alkalien  purpurroth  oder  vio- 
lettblau gefärbt  wird)  von  ^  —  1  Unze  auf  4 — 6  Unzen. 

Präparat:  Extractum  Ligni  campechiani.  Aus  dem  wiederholten  De- 
eocte  des  Holzes  bis  zur  trocknen  Consistenz  abgedampft.  Scfawarzröthliches  Pulver, 
etwas  glänzend,  in  Wasser  fast  ganz  klar  losUcb.  Dosis:  10  —  20  Gran  mehrmals 
täglich,  in  Palvem,  Pillen,  Lösnng.  Aeusserlich  als  Znsatz  zu  Zahnfleisch-Latwergen 
und  Zahntincturen. 

Aehnlich  verhajit  sich  das  Lignum  Fernambuci  s.  Lign. 
Brasiliense  rubrum  von  Caesalpinia  echinata,  welches  neben  der 
Gerbsäure  einen  rotheu  Farbstoff:  Brasil  in,  enthält,  und  das  Lig- 
num flavum,  Gelbholz,  von  Maclura  tinctoria  s.  Monis  tinctoria, 
in  welchem  Morin  und  Moringerbsäure  enthalten  sind;  beide  Höl- 
zer kommen  nicht  zur  therapeutischen  Anwendung. 

17,  Fractas  HyrtillornM^  HeiMkerai. 

Von  Vaccinium  Myrtillus  (VUL  Kl.  1.  Ordn.  Vaccinieae). 
Die  Beeren  enthalten  in  ihren  Fruchtgehäusen  einen  dunkelrothen 


HE«to^  welcher  in  sdiiein  chemiecheii  Verhalten,  wie  in  seiner 
Hvirtrkung  auf  den  Organismiifi  viellache  Analogie  mit  dem  Gerb- 
töffe  7Mgt  Bekannt  i^t  m^  dass  die  Volkgmedicin  die  getrock* 
^^Hpnd  frischen  Hpidelbeeren  als  ein  sehr  wirksames  Mittel 
l^^^ehronische  Diarrhoe  und  Darmkatarrhe  anwendet,  und  wir 
yifira  7.U  wiederholten  Malen  uns  von  dem  sicheren  Erfolge  die- 
^Mediciition  überzeugen  könneD.  Meissner  lernte  in  den 
lelbceren  ein  fest  specifisches  Mittel  gegen  Urethritis  blennor- 
pjt  kennen  (AJIg*  Med.  Centralxeit.ting  1858*  95.) »  imd  eben  so 
[itcD  dieselben  bei  versehi edenartigen  Blutungen  und  Profliivien 
nach*  Es  dürfte  wohl  der  Mühe  verlohnen,  diesem  so  sehr 
Bten  und  wohlfeilen  Mittel  auch  eine  pbarniacen tische  Stel* 
mg  zu  gewinnen  nnd  seine  Wirkungsweise  und  An wendungsfarm 

1  zu  pracisiren.     Um  den   adstringirenden  EÖeet  nicht  durch 

niuneutlich   in    den    frischen  Beeren    noch  sehr  vorwaltenden 

h  AD  Frucht^äure  ahzusrh wachen,   wäre    es  gerathen,   durch 

lon  den  in  der  Fnichthülle  vorhandenen  adstringirenden  Stoff 

ri[trabir«n  oder   ihn   in  Form  einer  Tinctur  durch  spirituöse 

ition  darzustellen. 

18.  Frnchtü  Bebe. 

Von  Af  gle  Marmelos,  einer  auf  Malabar  und  CoromandeJ  hei- 
ßhen    Atirantiacep.      Die   etwa   orangegrossen    Früchte,  welche 

eh  E^uerlich  echtnecken  und  als  mildes  Laxans  wirken,  werden 

kalhreif  in  Stücke   geschnitten    und    getrocknet*      In   dieser   Form 
r»hren  sie  sich  als  ein  ziemlich  entschiedenes  Adstringens.    Ihre 
iwendung  ist  jetxt  in  England  so  verbreitet^  dass  man  ihre  Auf- 
ae  in  die  neue  britische  Pharmakopoe  für  nothwendig  erachtet 

Neb«n    dem  Gehalte    an  Gerbstoff  bieten    die  Fructus  Belae 

«inen  sehr  bedeutenden  Schleimgehalt,  dergestalt,  dass  ein  Decoct 
ipootAn  gerinnt*  Die  therapeutische  Anwendung,  welche  die  Fructus 
ISelad  finden,  ist  zumeist  gegen  chronische  Diarrhoe*  Man  gibt  fast 
aQMckliesslich  das  Extractum  Belae  liquidum  s.  Liquor  Beine  und 
Mwmr  m  der  Dosis  von  Unc»  | — 1. 

Attt<«c?r  dftn   hier  specificirten  Mitteln  gehören  noch  folgende, 
**!rli**  aber  für  die  therapeutische  Verwendung  kaum  noch  in  Ge- 
I  kommen,  in  die  Reihe  der  Tannica  pura;  Herba  et  Stipites 

\^mi  i  A  pari n es  (als  Volksmittel  gegen  Krebs,  Drüsengeschwülste^ 
HBid'  >T  ^  in  Gi'brauch),  Folia  Fraxini  (die  durch  ihren  Gehalt  an 
Bb^  hrend  wirken  sollen  und  in  neuerer  Zeit  als  Antirheu- 

Ipv*^  .:  *  Antarthriticum  gerühmt  wurden),  Eadix  Anserina 

Irnci  Patentilla  anserina.  Bad  ix  et  Herba  Pentaphylli  von  Po- 
Fr  '*  -  i>,  Radix  Quinquefolii  von  Potentilla  rupestris, 
L  .  .  .  ndae  regalis  (in  neuerer  Zeit  wiederum,  sogar  ^ur 
■Sprüchen  Kur  der  Hernien  empfohlen),  Radix  et  Fol ia  Plan ta- 
^^Ui  (innerlich  noch  zuweilen  im  Presssaft,  äusserlich  die  frischen 
^^par  alt  Volksmittel  hd  Quetschungen,   atonischen   Geschwü- 
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Zweite  Gruppe. 
Adstrliti^eiitla  aittara  et  antipyretlra. 

Die  dieser  Gruppe  angehorigen  Mittel  zeichnen  sich  durch 
den  gleichzeitigen  Gehalt  an  Bitterstoff  und  Gerbsäure  aus  und 
verbinden  die  Wirkung  der  beiden  genannten  Principien  miteinan- 
der, indem  sie  sowohl  nach  Art  der  Amara  fordernd  auf  die  Ver- 
dauung und  Ernährung,  als  auch  nach  Art  der  Adstringentia  zu- 
sammenziehend auf  die  erschlaffte  Faser,  beschränkend  auf  die 
übermässige  Secretion  einwirken.  Ihre  Stellung  im  Heilapparate 
ergibt  sich  demnach  von  selbst,  und  sie  werden  überall  da  indi- 
cirt  sein^  wo  man  es  neben  Erschlaffungszuständen  auch  mit  ato- 
nischer Verdauungsschwäche  und  dadurch  bedingten  Natritions- 
Anomalien  zu  thun  hat.  Diejenigen  Mittel  der  in  Rede  stehenden 
Gruppe,  welche  ausser  den  eben  genannten  Heilprincipien  noch  ein 
drittes  Agens  enthalten,  das  in  der  Form  einer  organischen  Basis 
isolirt  darzustellen  ist  und  welches,  nach  bewährten  Erfahrungen, 
eine  specifische  Heilkraft  gegen  intermittirende  Krankheitsformen 
besitzt,  werden  als,  Antipyretica  bezeichnet,  finden  aber  nicht  bloss 
in  den  eben  angedeuteten  typischen  Krankheitsprozessen  ihre  An- 
wendung, sondern  auch  in  solchen,  welche  in  das  Heilgebiet  der 
Adstringentia  und  Amara  fallen. 

a.  Adstringentia  amara. 

L  Folia  Joglandis  and  Cortex  Nocom  Juglandis  externns^ 
Wallnuss- Blätter  and  Schalen, 

Von  Juglans  regia  (XXI.  Kl.  6.  Ordn.  Juglandeae).  Wech- 
selnde, nebenblattlose,  unpaarig  gefiederte,  fast  sitzende,  länglich- 
eiförmige,  meist  ganzrandige,  zugespitzte,  fast  lederartige  Blatter, 
welche  frisch  einen  aromatischen  Geruch  und  bittern,  herben  Ge- 
schmack haben.  Die  Wallnussschale,  worunter  man  hier  nicht  die 
innere  holzige  Schale  versteht  (welche  in  der  Ph.  Austr.  als  Cort, 
Nuc  Jugl.  intern,  officinell  ist),  sondern  die  von  der  Oberhaut  be- 
deckte mittlere  Fruchtschicht  der  noch  nicht  völlig  reifen  Früchte 
(Putamen  Nuc.  Juglandis,  griine  Wallnussschale),  ist  fleischig  und 
hat  ebenfalls  einen  herben  und  bittern  Geschmack,  entbehrt  abet 
des  aromatischen  Geruches  der  Blätter. 

In  den  Blättern  und  Schalen  ist  ausser  Gerbstoff  ein  bitterer 
Extractivstoff  enthalten,  der  Gerbstofireichthum  der  Schalen  ist  in 
stärker  ausgesprochenem  Maasse  vorhanden,  da  sie  bei  der  Berüh- 
rung der  Haut  ziemlich  intensiv  schwarzbraun  färben.  Die  Blätter 
scheinen  hingegen  mehr  bitteren  Extractivstoff  zu  enthalten,  des- 
sen Einwirkung  auf  die  Verdauung  noch  durch  das  in  ihnen  ent- 
haltene aromatische  Princip  wesentlich  befordert  wird. 

Die  Anwendung  der  Wallnussblätter  und  Schalen  ist  in  neue- 
rer Zeit  wiederum  eine  sehr  verbreitete  geworden,  seit  Nigri^lr 


lif  el 


fnenm  Jn^Itandfi  exl«fmm«. 


ind  Nafift<*  auf  die  Heilkraft  derselben  ^gen  Scrophulose  hirige- 
iesea  haben.  Wenn  man  auch  nicht  die  Behiiuptung  aufstellen 
ftiiii^  dase  man  es  Iner  mit  einem  specifischi^n  Heilmittel  gegen 
phulosiA  zu  thuti  habe,  8o  darf  man  doch  ?rugGbcn^  da.ss  die 
itlich  fördernde  Einwirkung,  welche  diesem  Amarum  auf  die 
rmtiauung  üt>t,  sowie  der  damit  verbundene  adstringirende  Ein- 
■'—-  ■recigiiet  sind,  die  Quelle  der  Scrophulose,  fehlerhiifte 
.  .  zum  Versiegen  zu  bringen,  aowie  den  Complex  ihrer 
»unde,  der  als  eine  wesentliche  Grundlage  die  allgemeine 
er«chliiflung  anerkennt,  zu  beseitigen, 
Aw8  dieser  Anechauiinof  von  der  Wirkungsweise  der  Wallnuss- 
^^^ntc  gegen  Scrophulose  lassen  aich  leicht  die  Bedingungen 
,  unter  welchen  gie  indicirt  sind  Macht  t^ich  bei  scrophu- 
bi-u  Erkrankungen  ein  gestörter  Zustand  der  Verdauung  geltend, 
eidcti  dir  Kinder  an  Appetitlosigkeit,  öfterem  Aufstcissen  und  Er- 
gehen, ijt  gleichzeitig  Hypersecretion  der  Darm.^chleimhant  vor- 
^en  und  tragen  die  localen  flcropholösen  Productionen  den 
Itter  der  Relaitation  au  aich,  go  sind  die  Wallnuss-Präparate 
nden  Heilmittel  und  oft  volletaudig  geeignet,  dem  Oleum 
den  Rang  abzulaufen. 
Je  mehr  die  Erfahrung  die  Empfehlungen' K  egri  er 's  nicht 
^  'heil weise  bestätigt,  sondern  sie  auf  ein  rationellem  Maas»  ^u- 
ijhrt  bat,  je  mehr  sich  deshalb  die  Walluuss- Präparate  in 
Tliprapie  eingebürgert,  ja  sogar  in  der  Volksmedicin  einen 
erworben  haben ,  um  so  befremdlicher  musg  es  erscheinen, 
diese»  gehatz  bare  Heilmittel  aus  der  neuesten  Pli.  Bor,,  trötas 
I Nachsicht,  welche  dieselbe  gegen  so  iBancben  aui  alter  Zeit 
"commenen  BiiHai^t  geübt,  verbannt  worden  ifit. 

ser  der  Scrophulose  sind  es  noch  andere,  auf  allgemeiner 
ie  beruhende  Krankheiten,  gegen  welche  die  Nus^- Präparate 
Liiw#*udung  gefunden   haben,  so  namentlich  gegen  Lues  syphilitica 
sogenannten  Pol  I  i  ni'schen  Decoct,  gegen  Mercurial-Dyfikrasie, 
Jen    rbroniFche  Dnrrnkatarrhe   mit  Verminosis  u,  s.  w.,   in    allen 
II  aber  c»hne  Vorzug  vor  anderen  Mitteln,  oder  vielmehr 
frikeit  geeigneteren  Medicamenten  nachstehend, 
Wa5  den  Unterschied  zwiechen  den  Blättern  und  Schalen  an- 
no ist  derselbe  im  Allgemeinen  noch  wenig  beachtet  wor* 
oh«^hoti  das  so  merklich  verschiedene  äussere  A^rhnlteii  beider 
t' hinweisen  sollte.     Nach  unseren  Erfahrungen,  die  ziem- 
iklti^^er  Natur  sind,    weil    uns  Gelegenheit  geboten  war, 
IW  nicht  geringen  Zahl  von  FaUen  mit  den  Nuss-Präparnlen 
_  ürimentiren,  halten  wir  die  Blätter,  uameutlich  die  frii^chen 
^noch  aromhaltigen,  firr  das  vorti^ugsweise  passende  Mittel,   wo 
"   i|i  '         -       r^tome  in  den  Vordergrund  treten,  während 

i     ;  nie  des  I>armknnab,   sowie  als  topinch  wir- 
littel  bei  8chieimhantleidcn,  Ulcerationen  u,  a  w,  die  gerb- 
bftrc  Schale  den  Vorzug  verdient* 

lerH  ch  verabreicht  man  die  frischen  Blätter  im  Deco  et 
1^8  I>r.,  die  getrockneten  von  3-*  6  Dr,  auf  4  —  6  Unxeo 
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(meistens  in  Form  von  Species,  aus  denen  man  durch  domestike 
Bereitung  einen  Thee  gewinnt,  den  die  Kinder  monatelang  täglich 
des  Morgens  statt  des  Kaffees  geniessen).  In  derselben  Weise  wird 
die  Wallussschale  verordnet. 

Aeusserlich  benutzt  man  die  getrockneten  Blätter  und  Scha- 
len als  Streupulver  bei  scrophulosen  Geschwüren,  im  Decoct  (von 
i — 1  Unze  auf  6  Unzen)  als  Verbandwasser  für  Geschwüre, 
Waschung  bei  Hautkrankheiten  oder  zu  Bädern  (1—2  Pfund  mit 
mehreren  Quart  Wasser  abgekocht  zum  Bade).  Ein  ätherisches 
Extract  aus  den  Wallnussschalen  kann  als  unschädliches  Schwarz- 
farbungsmittel  der  Haare  benutzt  werden. 

Präparate:  1)  Extractnm  Folioram  Juglandis.  Ans  der  wiederhohen 
Spirituosen  Infusion  der  Blätter  znr  dickeren  Extract -Consistönz  eingedampft;  gelb- 
braun, in  Wasser  trübe  löslicb.  Innerlich  zu  5 — 20  Gran  in  Pillen  oder  Solution; 
äusserlich  in  Solution  (1  —  2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen)  zu  Injectionen  und  AugenwaMem. 

2)  Extractum  Nucum  Juglandis.  Aus  dem  Presssaft  der  unreifen  Wall- 
nüsse  zur  dickeren  Extract -Consistenz  eingedampft.  Stärker  gerbstoffhaltig  als  dag 
vorige;  innerlich  und  äusserlich  wie  das  vorige. 

3)  Syrupus  Foliorum  Juglandis.  Digestion  von  Nussblättem  mit  weiBsem 
Franzwein.  Bin  kräftiges  Antiscrophulosum ,  namentlich  für  sehr  herabgekommene 
schwächliche  Kinder,  aber  zu  vermeiden,  wo  Symptome  von  Entzündung  oder  Q#- 
himreizung  vorhanden  sind.  Theelöffelweise.  —  Ein  weniger  excidrender,  aber  aaofa 
weniger  heilkräftiger  Syrup  wird  durch  Auflösen  von  1  —  1^  Gran  Nussblätter-Ertract 
in  1  Unze  Syrupus  Sacchari  hergestellt 

4)  Nuces  Juglandis  immaturae  conditae.  Unreife  Wallnnsse  in  Zuckttr 
eingekocht,  gelten  als  gutes  Stomachicum  und  sollen  namentlich  gegen  Vomitna  gnr 
vidarum  erfolgreiche  Dienste  leisten. 

t  *Polia  l]?M  WS!,  BircntraalieB-Blätter. 

Von  Arctostaphylos  Uvae  ursi  (X.  Kl.  1.  Ordn.  Ericaceae).  Ver- 
kehrt-eiförmige, lederartige,  glatte,  auf  beiden  Flächen  netzadrige, 
glänzende  Blätter;  geruchlos,  herbe  und  etwas  bitter  schmeckend. 
(Die  Ph.  Bor.  warnt  vor  Verwechselung  mit  den  Blättern  von  Vacci- 
nium  Vitis  Idaea,  der  Preisseibeere,  deren  Rand  umgeschlagen  ist 
und  welche  an  der  unteren  Fläche  matt,  mit  braunen  Punkten  be- 
setzt sind.) 

Die  Bärentrauben-Blätter  enthalten  Gerbstoff  und  einen  kry- 
stallinisch  darzustellenden  Bitterstoff,  Arbutin,  der  sich  in  kochen- 
dem Wasser  und  Alkohol  leicht  löst;  ausserdem  soll  sich  noch  ein 
in  Aether  löslicher  krystallinischer  Körper  daraus  gewinnen  lassen, 
den  Trommsdorff  als  Urson  bezeichnet.  Das  sogenannte  Arc- 
tuvin,  welches  von  Einigen  als  Bestandtheil  der  Bärentrauben- 
Blätter  angegeben  wird,  ist  nur  ein  Spaltungsproduct  des  Arbutin. 

Der  sehr  reiche  Gehalt  der  Bärentrauben-Blätter  an  Gerbstoff 
macht  sie  zu  einem  schätzbaren  Adstringens,  dessen  Heilkraft  na- 
mentlich bei  Krankheiten  der  Hamorgane  sich  von  jeher  zahlreiche 
Verehrer  erworben  hat.  Man  war  jedoch  im  Irrthum,  wenn  miuti 
dem  Mittel  eine  eigentlich  diuretische  Eigenschaft  zuschrieb,  welche 
es  seiner  Natur  nach  nicht  besitzen  kann.  Eine  sichtliche  Ver- 
mehrung der  EUirnexcretion  ist  zwar  eine  beim  Gebranch  der  Uvft 
ursi  nicht  selten  wahrnehmbare  Erscheinung,   die  jedoch  ihxm 


Folfii  ÜTie  uwi. 


157 


rund  nur  darin  hat,  dum  ei»  mangelhaflea  Contractions- Vermögen 

^ :  ii?^  (Vessio  paresseuse  der  Franzosen),  welches  sich  in  vie* 
.      l*^n   von  Krankheiten  der  Hariiorgati«?  vorfindet,  ausgeglicben 
wird    und    in   Folt*e   der  Beseitigung   dieses  MissTerhaltnkaes  eine 
ptere  und  reichlichere  Aasaonderung  des  Urins  erfolgt,    Viel- 
iclit,  dsÄS  auch  ähnliche  Wirkungen  auf  die  Uretheren  erfolgen 
düdoroh    die  Ueberleitung   des  Harns   aus  den  Nieren  in  die 
b«f5rdt*rt  wird.  —  Die  adstriiigirende  Wirkung   der  Bäreo- 
ibe   Hilf  die  Schleimhäute    der  Urogenital  -  Organe    macht  sich 
bei  chronischen  Katarrhen  und  Blennorrhöen   derselben   gel- 
ttöd  hat  häufig  die  Beseitigung  Ton  Hindernissen  in  der  Haro- 
.xcrtflion^    welche    in    diesen   Zuständen    ihre   Bedingung    habeo^ 
gilt  Folge. 

Nsch  diesen  Anschauungen  Ton  der  Wirkungsweise  der  Folia 

Vae  urai  finden  dieselben  ihre  therapeutische  Anwendung  1)  bei 

Ico    die  Harnexcretion  störenden    und  auf  Relaxation  der  excre- 

ip  Organe  herubeoden  Krankheiten,  wie  Blasenkatarrh,  so- 

n   Blaser; hämorrhoiden,    unTollkommener    Blasenlähmung; 

rJ  auf  allgemeiner  Atonie  beruhenden  hydropischen  Ergüssen; 
lei  Blutungea  oder  Blennorrhöen,  vorzugsweise  der  Harnorgane. 
II  Lithiasis  an  sich  vermag  die  Bärentraube  allerdings  nichts^ 
aber  ist  sie  dadurch,  dass  sie  Zurückhaltungen  des  Harns  in 
der  Bla«e  verhindert,  ein  Mittel,  der  Ablagerung  von  Concretionen 
tu  die&em  Organe  entgegen  zu  treten.  Bei  unfreiwilligen  Samen- 
itlcerungen  wirkt  otl  die  Uva  ursi  sehr  wohlthätig,  ebenso  bei 
«o^nannteo  Diabetes  insipidus.  ~  Auch  gegen  mannigfache 
■id  •  '  r  Verdauungsorgane  ist  das  Mittel  empfohlen  worden, 
h  hier  den  Vorrang  vor  anderen  bitteren  Adstringentien 
rütenen.  Von  einer  epecifischen  Wirkung  gegen  Vomitis  gra- 
UDi,  die  ihm  von  Einzelnen  beigelegt  wird,  haben  wir  uns  nie 

agen  können. 
Mäh  gibt  die  Folia  Uvae  ursi  im  Pulver  (un^weckmässig)  in 
I>oil!ti  von   10  Gt\  bis  1  Dr, ,   besser   im  Decoct   von  1   Unze    auf 
ünatcn. 

Acnsserlich    fiodet  die  Abkochung    zuweilen   Anwendung  als 
ijectioti  gegen  Blasen-,  Urethral-  und  Scheiden  -  Blennorrhöen. 

1*  r  « |i  H  r  ft  e :   *  E  3t  t  m  L*  t  u  [Ol  U  v  &  lä    y  r  a  i .      Aus    dcir   wiederho1ti?ii    wäßrigen  In- 
•  %t»4   Dtg^tkin  der  fnyciiBn  BlAtt^r  beruftet,    von    dickerer  Extract-Consistenz, 
fji   WuMTf  löslich,  lu   10  —  30  Gran  in   PHlen  oder  SoLutionen* 


Der  Mutterpflanze  der  Folia  Uvae  ursi  nahe  verwandt  ist  der 

«geuanjitt'  Erdbeerbaum^  Arbutus  Unedo,  von  dem  früher  Cortex 

ad   '^        ne  Arbuti   im  Gebrauch   waren.     Die   Rinde   und  die 

J    ziemlich   stark   adstringirend  und  wurden  namentlich 

i^broimche  Diarrhöen  angewendet.     In   neuerer  Zeit  rühmt 

lot  diuf  aus   den  Blattern    bereitete  Extr actum  Arbuti   als 

rordcntlich  wirksames  Trippermittel,  wobei  jedoch  zu  be* 

1iaa  er  dasselbe  stets  mit  Extractum  Ratanhae  zu  glei- 

tkt  cn  verordnet,  aJ«o   über  seine  Wirksamkeit  keine  reine 

iBeobtcbiyiig  beedtsL 
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Aehnlich  der  Folia  Uvae  ursi  wirkt  die  Herba  Chimo- 
philae  s.  Pyrolae  umbellatae,  Nabelkraut,  welche  bitteren  Ex- 
tractivstoff  und  Gerbsaure  enthält  und  gegen  atonischen  Hydrops 
angewendet  wird  (Infusum  oder  Decoctum  von  ^ — 1  Unze  auf 
6  Unzen),  sowie  die  Radix  Pareirae  bravae,  Grieswurzel  (von 
Cissampellos  Pareira),  die  neben  der  Gerbsäure  noch  einen  krystal- 
linischen  Bitterstoff,  Cissampelin  oder  Pe losin,  enthält  und  in 
denselben  Leiden  empfohlen  wird,  wie  Folia  Uvae  ursi  (Decoot 
von  2  —  4  Dr.  auf  4  —  6  Unzen). 

3.  Cortex  Aleornocco,  Cortex  Cabarro. 

Von  Bowdigia  virgiloides  nach  Humboldt,  nach  neueren 
Angaben  von  Byrsonima  crassifolia  und  laurifolia).  Wenig  gebo- 
gene Rindenstücke  mit  rothbrauner,  korkartiger  Borke  und  blass- 
braunem, blättrig -fasrigem  Baste.  Enthält  ausser  Gerbstoff  und 
bitterem  Extractivstoffe  noch  eine  wachsartige,  krystallisirbare*  Sub- 
stanz: Alchornin. 

Die  Alcornocco- Rinde  kommt  im  Allgemeinen  selten  in  Ge- 
brauch ;  früher  wurde  sie  als  Adstringens  bei  chronischen  Lungen- 
Katarrhen  in  Form  eines  Decoctes  von  i  Unze  auf  4  Unzen  in 
Anwendung  gezogen. 

Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  in  neuester  Zeit  als 
„Brustmittel ^  aufgetauchten  Lignum  Anacahuite  (wahrschein- 
lich von  einer  Crescentia  herrührend).  Dieses  Mittel,  dem  man, 
als  es  aus  Tampico  importirt  wurde,  die  Kraft  beilegte,  jedes  Lun- 
genleiden zu  heilen,  hat  sich  als  durchaus  erfolglos  bewiesen,  so  dass 
es  gegenwärtig,  nach  ephemerer  Glanzperiode,  wieder  vollständig 
aus  dem  Handel  verschwunden  ist  und  hier  nur  noch  historische 
Erwähnung  finden  mag. 

4.  *  Radix  Rhei  s.  Rhabarberi,  Rhabarber- Wnnel. 

Die  Preussische  Pharmakopoe  lässt  es  unentschieden,  von  wel- 
cher Species  Rheum  (IX.  Kl.  3.  Ordn.  Polygoneae)  die  officinelle 
Rhabarberwurzel  abstamme,  während  die  Ph.  Austr.  das  Rheum 
palmatum,  andere  Angaben  Rheum  rhaponticum,  Rh.  Emodi  u.  s.  w. 
als  Mutterpflanzen  nennen.  Die  sehr  von  einander  abweichenden 
Droguen,  die  unter  der  Bezeichnung  Rhabarber  in  den  Handel 
kommen,  unterscheiden  sich  nicht  bloss  durch  ihr  Aeusseres,  son- 
dern auch  durch  ihre  pharmakodynamischen  Wirkungen,  so  dass 
es  auch  für  den  Arzt  von  Wichtigkeit  ist,  bei  der  Beliebtheit  und 
frequenten  Anwendung  dieses  Mittels,  sich  von  seiner  äusseren 
Beschaffenheit  in  Bezug  auf  ihre  diagnostischen  Merkmale  Kennt- 
niss  zu  verschaffen. 

Der  officinelle  Rhabarber  der  Ph.  Bor.  besteht  aus  mannigfach 
gestalteten  Wurzelsegmenten,  die  der  Rinde  beraubt  sind,  oft  ein 
Bohrloch  zeigen,  eine  rauhe  Bruchfläche  haben,  aussen  gelb,  meist 
mit  einem  Pulver  bestreut,  innen  von  weissen  und  rothen,  viel£Ekoh 


Rsdfz  Rlid. 


IM 


Icwundenen  Streifen   niarmorirt  sifid.     Beim  Kaueu   koirächt  die 

'  -ü   ditii  Zälmen   und   färbt  den  Speichel  gelb;   Ge* 
iniiurk:  mid  nigenÜJÜniliuli,     Die^e  Sorte  Rbubarber 
äIä  üi^r  Küüsische  oder  Krön -Rh  abarber  bexeicliuet  uud 
üt  aUB  der  Tartarei,     Der   tsof^eaatinte   weisse  Rhabarber  iwt 
lue  be*oodere  Sorte,   aondern  besteht  aus  auBgesuchteu  Stflcken 
^rtiWschfui  Rhabarber,  welche  der  orangefarbenen  oder  rothen 
entbehren*      Der    Chinesische    Rhabarber    (früher    als 
idt achter   und    Dänischer   bezeichnet)    wird    häufig   mit 
^ero  vemehen»  uui  dadurch  dem  viel  besseren  Rusäidcheti 
srlich  ähnlich  acu  werden  j   er   unterscheidet  eich  aber  auf  den 
I    M!'  k  von  diesem  durch  die  grossere  Festigkeit  und  Schwere 
üowie  durch  seine  mehr  gel b^  Färbung.    DerBucha- 
^cbe  lihiibiirber  ist  bricht,  ächwauimig  nnd  knirscht  beim  Kaueu 
It  zwischen  den  Zähnen;    er  kommt  meist  in  scheibenförmigen 
~Keii  vor,  die  ebenialk  Bohrlöcher  an  sieb  tragen*     Die  hau- 
*^^  !  ificaüon   des  Rhaharbers   wird    durch    den  Enropaigcben 
|t  bewirkt,  der  von  Rh.  jialmatnm^  undniatum,  com  pactum 

li^biidum    gewonnen    nnd   gan^    wie   der   Russii^che    präparirt 
;    die   grosisere  Porosität    und   das   sehr   geringe   Gewicht   der 
locke  macht  tüie  leicht  kenntlich.    Der  Pan tische  oder  Franzo- 
^\-' -    ?'^  ih.'Lfber  (von  Rh.  rhaponticum)  kommt  in  cylindrischeiij 
g»^  Stücken  in  den  Handel»  die  aussen  bräunlich  oder  dun- 

■^  .   inoco  bhii^&gel blich  oder  weisa,    ?on  schmalen,    rothen  Li- 

-iL'rnförniig  dnrchxogen  s^ind. 
IDie  Bestand  theile  des  Rhabarbers  sind  sc  war  in  allen  Sorten 
Ibeti  vorhanden,  jedo^-h    in    verschiedenartigen  Mcngeverhält- 
^u  «einander;   erfahrnngsgemäss  ist  das   in   dem  Russischen 
■iiuige,  welches  den  Heikwecken  am  mei^sten  zu  ent- 
tt  „     v^fiet  ist,   nnd  deshalb  wird  ihm  mit  Recht  der  Vor- 
▼or   aJleii  verwandten  Drognen   eingeräumt     Die,  durch   die 
"'^Vltigen  Untersuchungen  im  Rhabarber  aufgefunden eu 
iiid  folgende;  Gerbsäure,  bitterer  Extractivstoti',  eine 
LiMi'-ir  bare  Säure  (Chrj'sophansänre,  identisch  mit  dem 
r   in)ai>arbergelb),    verschiedene    holzartige  Stoße    (ßry- 
Phaneretin)  und  endlich  ein  nicht  unbedeutender  Äntheil 
namentlich   oxalsaurem   Kalk   (welcher  d:iä   Knirschen 
tiilefi  Wurzel  zwischen  den  Zähnen  bedingt). 

■iseu  Bestandtheilen  gemäss,  den  Rlnibarber  den 

.   ren  Stoffen  anreihen   (wobei  wir  in  dem  Beispiele 

loo  Schroff  unsere  Berechtigung  finden),  so  ist  damit 

-r^agt,   da$s  sich  ohne  Weiteres  die  Wirkung  dieses 

;    anderer,  dieser  Gruppe  angehoriger  Ärzneisubetau- 

'  befinde«     Gehen  wir  allerdings  von  der  Wir- 

'      .    ifie  Gaben  Rhabarber  üben,   nnd  betrachten 

ais  die  maashgebendc  für  die  Beurtheiliing  und  Stellung 

eJ#,  *o  läÄSt  sich  seine  tonisch-adstringirende  Kraft  keinea 

in  Zweifel  ziehen;    nehmen  wir  jedoch  Rücksicht  auf 

jpt^Aten  Gaben^  so  kommt  ein^weit^rer  Factor  mit  in  Betracbt| 
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welcher,  indem  er  die  Einwirkung  des  Gerbstoffes  überwiegt,  den 
Effect  des  Mittels  zu  einem  ganz  anderen,  fast  diametral  entgegen- 
gesetzten gestaltet.  Während  wir  also  bei  kleinen  Gaben  die  über- 
mässige secretorische  Thätigkeit  des  Darkanals  vermindert  sehen, 
treten  bei  grösseren  Gaben  des  Mittels  vermehrte  Stuhlentleerun- 
gen ein,  die  jedoch  viel  eher  auf  eine  erhöhte  Thätigkeit  in  der 
Muskelhaut  des  Darms,  als  auf  vermehrte  Function  seiner  sccre- 
torischen  Organe  bezogen  werden  dürfen.  So  verschiedenartig 
auch  die  Erscheinungen  sind,  welche,  je  nach  der  Grebrauchsweise 
des  Rheum,  sich  darstellen,  so  lassen  sich  dieselben  doch  darauf 
zurückführen,  dass  die  Grund  Wirkung  des  Mittels,  die  tonische, 
sich  durchweg  geltend  macht,  dass  dieselbe  jedoch  bei  kleinen  Ga- 
ben mit  der  des  adstringirenden  Principes,  bei  grossen  Gaben  mit 
der  eines  (wahrscheinlich)  erregenden  Stoffes  verbindet,  im  ersten 
Falle  also  styptisch,  im  zweiten  abführend  wirkt.  Die  durch  das 
Rheum  erzeugte  Steigerung  der  Darmfunction  hat  wenig  Gleich- 
artiges mit  der  durch  Salze,  Drastica  u.  s.  w.  bedingten;  die  Qua- 
lität der  Entleerungen  schon  weist  darauf  hin,  dass  es  sich  nicht 
um  vermehrte  Flüssigkeits- Ausscheidung  handle,  sondern  dass  nur 
eine  raschere  peristaltische  Bewegung  die  Fäcalstoffe  dufch  den 
Darmkanal  führe  und  dass  eine  von  dieser  energischeren  Bewegung 
angeregte  stärkere  Ausscheidung  von  Galle  stattfinde;  daher  das 
breiige,  stark  pigmentirte  Aussehen  der  durch  Rhabarber  bewirk- 
ten Stuhlentleerungen,  welches  letztere  nicht  bloss  von  der  tingi- 
renden  Kraft  des  Mittels  abhängt,  sondern  in  der  That  von  reich- 
licher beigemengten  Gallenbestandtheilen  herrührt.  Auch  in  ihren 
weiteren  Folgeerscheinungen  differenzirt  sich  die  abführende  Wir- 
kung des  Rheum  von  der  anderer  Abführmittel;  das  Gefühl  all- 
gemeiner Herabsetzung  der  Kräfte,  welches  nach  energischem  Er- 
folge anderer  Cathartica  eintritt  und  in  der  starken  Ausscheidung 
von  secretorischen  Producten  seinen  Grund  hat,  sowie  die  der  ort- 
lichen Reizung  folgende  örtliche  Erschlaffiing  (welche  eine  dem 
Grrade  der  Hypercatharsis  entsprechende  Verstopfung  hervorruft), 
treten  bei  der  Rheum- Wirkung,  deren  Grrundzug  die  tonische  ist, 
nicht  ein,  und  darin  beruht  ein  für  die  praktische  Verwerthung 
des  Mittels  wesentlicher  Umstand. 

Welcher  von  den  Bestandtheilen  des  Rheum  die  stuhlvermeh- 
rende Wirkung  desselben  zur  Folge  habe,  darüber  lässt  sich  zur 
Zeit  noch  nichts  Definitives  aussagen;  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit darf  man,  nach  Sehr  off 's  Versuchen,  die  Chrvsophansanre 
als  den  wesentlichsten  Träger  dieser  Wirkung  bezeichnen,  jedoch 
dürften  auch  die  harzigen  Stoffe  und  die  Salze  derselben  nicht 
fremd  bleiben.  Jedenfalls  ist,  nach  dem  oben  Auseinandergesetz- 
ten, das  festzuhalten,  dass  die  charakteristische  Rheum -Wirkung 
in  der  Totalität  ihrer  Erscheinungen,  nicht  durch  ein  einzelnes 
isolirtes  Element  des  Mittels  hervorgerufen  werden  kann,  sondern 
grade  in  der  Combination  sämmtlicher  Bestandtheile  ihre  Bedin- 
gungen findet.  Nur  wenn  die  tonischen,  adstringirenden  und  erre- 
genden Stoffe,  welche  im  Rhabarber  vereinigt  sind,  zusammen  ihre 
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W*  '  r  entfaltoa,  ergibt -^ich  jene  Eis^enthüinlichkeit  tlcs  Effectes, 
ji  idreh  Auwendimg  eiu/^ehtur  Bestandtheile  uiemuls  eiTeicht 

enipfi  knnn. 

Die  therapeutische  Anwendung  regulirt  sich  üiich  der 
▼erBchiedenarti|j:en  Wirkung,  welche  kleiue  oder  grosse  Gaben  de« 
M  '  liervorrufeu.  Die  ersteren  finden  vorzugsweise  ihre  Stelle 
eil  .  rivuEii  und  Stypticunx*  Wenige  Mitte!  wirken  8o  eotschie- 
den  l>t^??Lsernd  bei  einer  dunJi  Atonie  oder  durclx  fehlerhsifte  Secre- 
ttod  des  Magens  bedingten  Dyspepsie  ein,  w^ie  dus  Rhmim;  ebenso 
bat  dasselbe  sichere  Erfolge  bei  der  von  Atonie  oder  Ilypersecre- 
ücm  des  Darmkanals  abhängenden  Diarrhoe,  Die  Kninkhcitsfor- 
mcu,  unter  denen  das  Rheiira  zur  Anwendnug  kommt,  sind  dem- 
Qftch  Dyspep^ia  atonica,  Pyrosis  und  diejenigen  Cachexien ,  bei 
denen  man  in  der  gestörten  Verdanungsfnnction  einen  wesentlicheii 
Factor  oder  Träger  des  Leidens  zn  erblicken  hat;  so  wird  x,  B* 
disr  Khabarber  in  kleinen  Dosen  mit  Itecht  den  wirksamen  Anti- 
#cro)diuh>gig  beigezählt;  ferner  Diarrhoe  durch  catarrhalische  Af- 
fection,  durch  Relaxation  nach  vorangegangener  Entzündunsr, 

In  grossen  Dosen,  d.  h.  als  Abführmittel,  findet  das  Rheum 
•eine  Stelle  namentlich  in  denjenigen  Fällen  von  chronischer  Ob- 
«Upation,  wt4ehe  auf  Atonie  der  Muekelthätigkeit  des  Darmes  zu 
bcxi«4K*n  isind  und  bei  denen  man  Ursache  hat,  die  Verdauung»- 
krsfl  möglichst  ssu  schonen,  oder  wo  eben  die  gestörte  Verdauung 
den  Grnnd  des  Leidens  bildet.  So  eignet  sich  z.  B.  Uheum  aie 
vortreffliches  Abführmittel  für  die  Fälle,  in  denen  die  Reconvu- 
Ißicenr  nach  erschöpfenden  Leiden  von  Trägheit  des  Darmftinction 
be^leit^t  ist,  ferner  Hat  schwächliche  lodividueiu  daher  auch  die 
Beliebtheit  deg  Mittels  iu  der  Kinde rpraxis.  —  Die  siclitliche  Ver- 
mehrung der  Gallensecretion  nach  dem  Gebrauche  von  Hbeum 
oiftcht  dasselbe  zu  einem  geeigneten  ÄbfTihrmittel  fnr  diejenigen 
Falle  von  Icterus,  welche  auf  mangelhafter  Se-  oder  Excretion  der 
GaOe  beruhen,  während  bei  polycholischen  Zuständen  die  Darrei- 
i*thuüg  des  Khcum  grudczu  cuntraindicirt  ist 

Wo  n*an  durch  da.s  Abführen  einen  energiachen  Gegenrei« 
übet!  oder  grössere  FlüsHigkeitsauescheidnugen  aus  dem  Körper  be- 
wir^T  will,  da  passt  das  Rheum  In  keiner  Weise  und  ist  duieh 
il       .       ^iieten  Salina  oder  Draatica  zu  ersetsten* 

Fiii  andere  ICjankheitszuständc  als  die  oben  genannten  hat  das 
Kbeuiu  keinen  Werth;  denn  obschon  der  LJebergang  seiner  wnrk- 
iameo  Prineipien  in  das  Blut  ziemlich  constatlrt  ist  (gelbe  Färbung 
d^  '  "lis,  der  Milch,  dei*  8c h weisses  bei  Rhabarber-Gebrauch),  so 
L  :.  die  klinische  Erfahrung   irgend  welchen    heilsamen  Ein- 

Qub«  dc*<  Mittels  bei  Krankheiten  der  Lunge,  der  ürinwerkzeuge 
II.  Ä.  w,  nicht  nachzuweisen  vermocht* 

!>ie  Darreichung  de^  Rhabarbers  als  ttmisch  -  digestiven  und 
a  irenden  Mittels  geschieht  im  Pulver  (von   V  — 2— H  Gran^ 

j,  Alter    und    Individualität),    in    Pillen,    im    Infusum   (von 

1  —  2  5cr.  auf  4  —  6  Unzen),  Als  Abfiihrmittel  gibt  mau  das  Pul- 
ver In   I>ose»  von   Kl— tiü  Gran,    das  Infusum    von  Ur,  l  —  3  auf 
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4  — ßUfjsten.    Nicht  M^ten  bedient  man  »ich  auch  des  Rhabarhers 
in  SulmtÄUje,    indem    mau   ihn    in  Form  von  kleinen  Stücken  oder 
rgedritc-hnr^ltdu  Piüi^n  neb  nie  ti  läsgt 

Die  Äuinerlichc    Anwendung   des   Rhabarbers   als   Streupulver 
bei    atoiiiflthen  üeschwiiren    ist  obgolet,   da  das  Mittel  theurer  ist 
uln  die  meii^ten  andere»  Tiuiniea  und  deneelben  an  adstringirender  ^ 
Wirknng  nicht  varnni^ieht 

I*rHfiufuri?3      l)    •Thit'turft    Rhei    aiiuosa,    lafriümn    Rhei    kaliaam, 
AiUmn  lihal     ^'iumH^u    RlmtMirbiir  Tropfen.     12   Th.  Rad.  Rhei    mit   3  Th.  fimH 
earb.,   Ul  Th.  Aq.  CiiitiÄiiirioi.  und  9G  Th.  Aq.  d«fftill  24  Stunden  mÄj?erirt    BrmiUMl 
rwlU*     (Ült  fiiizfikilinunft  l'Uictiir  iu  inHorem  nnxDtreffend,  alü  man  bei  Tincturen  go- 1 
wc*hnt  Ut,  ftiv  L*iji  Hpli  ttiji^M«M  Pritpiiftti  zu  denken.)    Die  wäüsrigen  RbÄbwbei'-Tropfoa  j 
I  lind  ü'm  für  di«  Kiiidorpraxi*  i<ohr  geHguetea  Mittel  und  werden  unmeutlich  bei  Diar- 1 
LrlioüJi  infnntillM  tun  ifurom  Erfolge  gebram^ht;   nur   greife  man  für  diesen  Zweck  di*j 
lii  mrifclkb^t  kldu  uud  li^'gm'tgf*  ^.ich^    10  — 15  Tropfen   mehrmiib    täglicli  zu  r^f* 
It   Ijnht  iimn  dÄnihcr  hinaus,    sa  nift  man    leicbt  eine  Verstürkuiig  dL*r  Diarrhoe 
Für    Krwa«h«eiie   »ind    l  —  3   Thseloffel   die   toniscbe   digestive   Dosis.     Ah 
\Ahf^htmim\  gibt  mm  b«i  Hindern  \—U  Theelöffel,  bei  Krw&chäeneu  l  —  i  Viiten. 
Jim   AliK*^«"'*if*t5n   flinpÜolifl   jdeli   jodoch    di©»ef   Prap&r&C   zu    letztgenanntem   Zwecke 
tiii*}it,  tiiwühl  Wüfüii  A^biai  unftngenehuüon  Gesehmackes^  ab*  auch  wegen  minm  Ter- 
1iiltuUvniiu«J(f   £L<?nilti'li   tlieiu-en    Preb«*    und   wird   durch    Andere   Rb«!um- Präparate 
lw«<'kniäiiititcv«r  emnttt, 

a)  'Tiuitura    Eli  ei    vinoia,    Tineiura    Rhei    Darelif*    Viüiim   Rhei, 
*  Wiunfgtt  Rhabarh**!* '  Tropfmi.     S  Rheuni   mit  2  Cort.  Fruct  Arir,  und    1    Frurt  Car* 
DKiTii  iri   Uti  V intim   Xc^rün.-^c  digprirt    und   mit  12  Zut^ker    rersus^t     Ledigtfch   ati 
Chi.  um  tu  g*lien  und  zwar  in  dtr  &inderpnud«  wefen  d^  «t6^^«iiden  Weiti- 
P^  uiit  i»inig«r  VorfichL     Eindem  tu  Ib  —  30  Tropfbvi,  Erwachainen  i«  \  hl» 
l^  Or.   mi*hrniÄlK  tü^lich. 

S)  Tinc^tur«  Rbt^l  tpiritnoii.     ^pintnoses  Digest  aus  Rbeniu  mit  Gentlin« 
und  ±y^rpfiii(arii»*    i£b«ullüb  ttnr  ab  Tonico-Dig^^Tfini  lu  gübcA  ttt  \ — i  Dr.  ni«tir' 
'  m»l«  t«gUvh. 

4)  *Extrft«ttini  Eti«L  Ans  d«f  iri«divbolieii  wk«i.ng«n  InfuBtafi  d^r  Wnrtel 
tur  IrctekoMi  OooilflMU  ^iagaiaMpft;  ImuMchwartea  Polvert  mit  WM»er  eine  braun- 
lo^«,  i^b«  UMt«f  kUdmi.    Ab  T«ttioo-D%MtiTam  xn  1—5  Gr^  als  Abl&krttUniel 

l«i  &-1&  Or   «almwla  üfMw  te  Pill«. 

5)  *E&traeitiiii  Hhei  ecmipösittiin  (Estrieciim   caihalieoni   et  ptJielija 

gamy     Kxtr.  Hh«i  3,   Extr.  Alikrs  1  und  S*po  jAlapmu«  1  mmdai  nüstelai  WMatiri 

«feil  Sfirita»  vnr«kllt^  fc«|Milt  wmA  wvr  trocknen  Conss»«nz  aJäffldftB|ill ;  adiwirt- 

IM-IfWlM  P^v«r,  mM  Wmmm  ite«  Crnb«  brinii1Jeli*f«lb«  Ummg  MMib4     Ab 

Wiawi^  vifi«  dit  JabpM-  und  Afoi^6«hi»ltai,  Ktcbt  brawlibar;  ta  t^  10— 16  0r, 

9  *S|rttpiii  Efa«i    MK*Mfaft  Mi  BkiBM  lit  tmmn  i 

mk    TV^iiMv^bt  «b  MMm  ÄHiknbiel  fir  Ktniv. 

7)  .<^riip«a  Kktl  c«n  Maasa.  Am  glifeNa  TWWa  4m  wm^gm  «ad  %• 
fvfat  ICaaM«  fawMaii^imn.     Ab  .Maau-Blialwbtf  Saft«  la  A»^  gTwJafffratb 

»)  «Patfi»  Itagatiia«  «an  ftkco,  Rilikt  «s^  KiMfanF'hcr.    AaaMlV 
Xr^if^aa»^  lyt  U  tV  «b««»  a^  40  Hl  fe^kcr, 
Ot  rBirtiiJi  ■OTilfcift.    WM  aiinaiia|iHiiaaib>  *  Aaii  fj^a  Mi  Dt- 
In  «rai»  j    ^ 


I.  Bafii  L^üU  mli  s  •tih^ht. 
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Imiixlig,  iaueu  bJa^sebräunlich  oder  gelblich.    Von  herbenu  bittrem 
üeschioack,  den  Speicliel  heim  Kauen  gelb  färbend, 

Die  Griodwurzel  hat  in  Bezug  auf  ihre  Begümdtbeile  eine  g**' 
mm  Aehnlichkeit  mit  der  Rhabarberwurzel,  insofern  sie  neben 
KlierHtoff  und  Gerbsäure  auch  einen  der  Chrysophansäure  unalo- 
fciij  wo  nicht  mit  ihr  identischen  Stoff,  das  Ru mit- in,  mwie  fer* 
harzartige  StoflFe  und  Oxalsäuren  Kalk  enthält. 
Dir  Grindwiirzel  wirkt  in  grogsen  Gaben  vermehrend  auf  die 
StuhliiiLsileeruQgeti  ein  und  wurde  deshalb  früher  häufig  bei  chro- 
\cu  Hautleideii  (daher  ihr  deutscher  Name)  in  Gebrauch  ge- 
il, wahrend  sie  jetzt  selten  oder  nie  zur  Anwendung  kommt, 
üe  wurde  im  Succns  recena  oder  im  Decoct  (von  4  Unze  auf 
i  — 6  Ün^en)  verordnet,  auch  ausserlich  im  Decoct  ab  Waschmittel 

Von  einer  anderen  Rumex-Art  (Rumex  Patientia)  war  die 
Wurxel  unter  der  Bezeichnung  Monchs-Rhabarber  (Radix  Rhei 
Müuachorum)  in  Gebrauch. 

Von  ähnlicher  Begchaffenheit  ist  Rad  iE  Scabiosae   (Radix 
lorsi  Diaboli  s.  Jaceaa  nigraa  8.  Succlsae),  Teufels-Abbiss- 
Turzel  (von  Succisa  pratensis),   sowie  dag  Kraut  dieser  Pflanze 
cid   ßadiiL  Junci,    Biuöenwurscel  (von  Juncus   ertu&»ns   und  Coll- 
ie wel{?he  als  Volksmittcl  gegen  Stein-  und  Harnbeschwer- 
\  it  in  Gebrauch  kouimt  (Decoct  von  1  Unze  auf  8  Unzen  V. 


b.  Adstringentia  antipyretica« 

in  diese  Gruppe  einzureihenden  Mittel  zeichnen  sich  da- 
bli  aita,  dass  sie  neben  ihrem  Gehalte  an  Gerbstoff  noch  Bitter- 
i,  und  3£war  unter  der  Form  organischer  Basen  enthalten,  welche 
der  ihnen  ab  Auiara  zukommenden  Wirkung  auf  die  Vcr- 
noch  eine  erfabrungsma^sig  constatirte    entgcbiedene  Heil- 
ten typisch  auftretende  Knuikheitsprozesse  besitzen.    Wenn 
^nerduigs  auch  den  meisten  Amaris  diese  Kraft  michgerühmt  wird 
4*«  wenige   unter   ihnen  gibt,  die  nicht  nach  dieser  Richtung 
'icrapcutische  Verwendung  gefundeu  hätten,    so   beruht  doch 
"*'rkung  dieser  Mittel  nur  auf  einem  indirecten  Causaluexus, 
[  ftie  im  Stande  sind,  durch  den  tonieirenden  Einfluss  auf  die 
Tcnläuaug  und  Ernährung  den  Korper  zu  einer  spontanen  Reac* 
gegen   den   Kraukheitsprozess   anzuregen*     Bei   den   in   Rede 
6odeu  Mitteln  gestaltet  sich  jedoch  das  Sachverhältniss  anders, 
rixk  ■  hl  j:urifichst  auf  die  Verdauung^   sondern  direct  auf 

^  [Im*  iH- Leiden    ein   und   bringen   dieses    in   der    weitaus 

ISrwiegrnden  Mehrzahl   der  Fälle   zum  Schweigen »     Die   Erklä- 
dieaer  Wirkungsweise   ist  noch  nicht  gegeben,  ebensowenig 
[^ie  vom  Wesen  des  Intern» ittetis-Prozei^ses;    es  ist  jedoch  für 
0n  zumiebst  wichtig,   die  Thatsache    als  solche  kennea  zu 
[id  zu  con.Htatiren,  und  dies  ist  in  einer  Weise  geschelicn, 
Ke  am  Positivilät  nichts  zu  wiluscheu  Qhrig  MmL    Die  Kenut- 
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mm  der  fiebervertreibenden  Wirkung  der  hierher  gehörigen  Mittel 
ißt  eine  von  den  wenigen  Thateacheu  in  der  Htniwistienfichaft,  die 
keinem  Zweilel  unterliegen  und  welche  bei  allem  Wandel  der  nie- 
dicinischtm  Systeme  und  Anschaunngen  ihren  Werth  unvermindert 
erhalten  haben. 

Unter  den  in  dieser  Grnppe  zur  Besprechung  kommenden  Mit- 
teln Bind  es  fast  ausschliesslich  die  Chinarinden,  welchen  die  cha- 
rakterische Eigenthümlichkeit,  von  der  eben  die  Rede  war.  in  TolleJ* 
Bestimmtheit  zuzusprechen  ist,  während  sie  bei  den  anderen,  sich 
an  sie  anschliessenden  Mitteln  doch  im  Allgemeiuen  mehr  snppo- 
nirt,  als  klinisch  bewiesen  ist,  so  dass  wir  im  Wesentlichen  mit  der 
Besprechung  der  China -Präparate  das  Gebiet  der  Adstringentia 
antipyretica  erschöpfen  und  die  anderen  Mittel,  mehr,  um  sie  dem 
SchematLäuius  anzupassen,  als  unserer  klinischen  Ueherzengung  fol- 
gend, dieser  Gruppe  anreihen« 

K  China^ Rinden  and  dem  Präparate. 

Die  Pb,  Bor>  fuhrt  aus  der  Legion  verschiedener  Chinarinden 
nur  zwei  auf,  als  den  verschiedenen  therapeutischen  Ansprüchen, 
welche  wir  beim  Gebrauche  der  China  erheben,  vollkommen  genü- 
gend. Es  sind  dies:  1)  *Cortex  Chinae  Caliaajrae.  Cortex 
Chinae  regiua,  Königs-Chinap  Von  Cinehona  Calisaya  (V*  KL 
LOrdn.  Rubiaceae)  der  Bast  des  Stammes,  ziemlich  flach,  roth- 
gelb, auf  der  Aussenfläche  mit  ßachmuschligen,  scharf  gerandeten 
Vertiefungen  oder  oft  nur  theilweise  mit  harten,  ans  abwechselnd 
helleren  und  dichteren  Schichten  bestehenden  Borkenschuppen  ver- 
sehen, im  Bruche  gleichförmig,  kurz  oder  steifsplittrig,  auf  der  In- 
nenfläche aber  und  wegen  der  hervortretenden  Bastzellen  schim- 
mernd. (Diese  Beschreibung  der  Ph*  Bor.  entspricht  der  sogenannten 
China  regia  flava,  während  die  ihr  an  Gute  gleichkommende 
China  regia  convolnta,  ebenfalk  eine  Ciilisaya-Rinde.  in  Roh- 
ren von  {  —  1 J  Zoll  Durchmesser  und  !  —  2  Linien  Starke  vor- 
kommt, ansäen  milch  weiss  und,  wo  der  Ueberzog  fehlt,  dunkel- 
kastanienbraun  ist  und  neben  starken  Längsleisten  tiefe  Längs-  und 
Querfiirchen  zeigt,  die  Quadrate  bilden*)  Die  Ph.  Bor,  empfiehlt 
vonrngswet^e  die  sogenannte  Bolivianische  Monopol -Call- 
aaya-Rinde. 

Vor  der  Verwechselung  mit  den  beiden  gelben  Chinarinden 
^nsn  slrlctiori,  da  auch  di**  China  regia  zur  Gruppe  der  gelben 
Chinariodeu  gehört),  sowir  der  rostfarbigen  und  der  Pitoya-Rinde 
warnt  die  Ph.  Bor.  Die  Chinii  flava  fihrosa,  C a rt nagen a- 
Rinde  (von  Cinehona  pubescens)  charakterisirt  sich  durch  «ilber- 
wetsae  oder  bla*«  ockerfarbene  Borke,  die  locker,  schwammig  ist 
und  aus  sieb  leicht  abirisendeu  Blättchen  besteht,  ockergelben  Bast 
und  hingitpliltngeu  Bruch  j  die  China  flava  dura  kommt  ent- 
weder in  Rohren  oder  rinnenförmigen  Stücken  vor,  aus^n  ziem* 
ch  eben,  l"tngfirnnzltg«  mit  smarter  gelblich  -  weisiker ,  »ehr  weicher 
iiiii«^*ni  inde,»  die  von  einer  mehr  oder  wenigej*  dicken  Kork.^chicht 
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TvTr.l.  ockergrlhem ,  fostpni,  sehr  grobfasrigfin,  im  Bruch 
gr     ^    «  TU    Ba^t    (China    flava   dura   suberosJi),   oder    in 

flaeben  Stücken,  aussen  eteUeuweiso  mit  weicher,  blassbrÄunlieher 
AiiB»eiirinde  bedeckt,  mit  festeui,  hartem.  xartfaßHgem  Bast  (Cbioa 
(liiTft  durtt  levis).  Die  China  rubiginoRa  (von  C^iucboDa 
C'  '  ^nea)  bildet  starke,  geschälte,  riuuenförmige  Riudfustticke-, 
an  -raiiner,    ebener  MitteU'inde,    .starkem    bellKimmtfarbeuem, 

ebenem,  sehr  zart  gestreiftem,  im  Bruche  dünn-  und  langspHttri- 
grm  B«-st,  Wahrscheinlich  ideDtiscb  mit  ihr  ist  die  Ohiua  ferm- 
gtnea.  Die  China  Pitoya  findet  sich  in  rinn  eo  form  igen  oder  flacbBii 
Stücken,  ist  mit  schwammiger,  quadratisch  gefelderter  Borke  be- 
deckt, hat  zimmtfarbenen,  harten,  dicht A,  au T  der  Unterfläche  xart^ 
6srig4^u  Ba.st. 

Nach  der  Ph.  Bor,  soll  eine  gute  Konigerinde  mindestens 
'45  Prozent  an  organischen  Ba^en  enthalt^u ;  dieser  Forderung  ent- 
iFpricbt  am  meisten  die  China  Calisaya  plana,  jedoch  schwajikt  auch 
bei  dii^^ser  der  Gehalt  an  China  oft  zwischen  2  —  3,6  Procent;  e» 
koouiit  hier  eben  auf  die  Stärke  der  Rtndenstücke  an*  Die  China 
flmT»  dura  und  fibroaa  enthalten  bei  Weitem  weniger  Cbimn,  da- 
rör  aber  eine  beträchtliche  Menge  von  CLuchonin,  eben  so  die 
China  ruT  "     -nd   die  China  Pitoya   äusserst  wenig  iro» 

beiden   Aik   i-".^'  :■   it- 

2)  •Cortex  Chinae  fuscu«  s.  officinalis,  China  fasca 
s.  gri«ea,  Cortex  peruvianus,  Braune  oder  graue  China- 
rinde. (Von  Cinchona  micrantha^  macrocalyXj  Uritueinga  und  an- 
iIm  )   |>ie  etwa  1  Linie  dicke  Rinde  der  Zweige  in  Röhren 

Tni  ke  eines  Gänsefederkiels  bis  zu  der  eines  kleinen  Fln- 

MTB^  in  der  Mittelrinde  mit  einem  dunkleren  Harzringe  versehen, 
tm  Bruche  aussen  eben,  innen  splittrig.  Die  Ph,  Bor.  gibt  unter 
Allen  brauen  Chinarinden  der  Hu  an oco- Rinde  und  der  Loxa- 
Ritide  den  Vorzug;  eretere  ist  von  ziramtbranner  Farbe,  stellen» 
weim*  weisser  Oberfläche,  mit  vorwaltenden  Längsrissen,  fast  ohne 
Qaerrisse:  dip  Loxa* Rinde  ist  von  brauner  Farbe,  grauer  Ober- 
fliche,  vorwaltenden  Querrissen.  Schlechter  sind  die  China-Rinden 
mit  yolYig  ebener  oder  schuppig -runzliger  Oberfläche,  von  leber- 
brattncr  oder  aUH«eu  fast  schwarzer  Farbe  und  ohne  dunkleren 
Ring  in  der  Rinde»  In  die.^e  Kategorie  gehören  die  China  Pseudo- 
Loxa  fi,  Jaen  nigricans,  die  China  Jaen  pallida  g.  China 
Ten  and  die  China  Huamalies. 

Im  Allgemeinen  sind  die  braiuien  Cbinarinden  arm  an  Alka- 
lotden,  vr)n  denen  das  Cinchonin  hier  überwiegend  vorkommt;  je- 
doch sind  auch  hier  die  QuantitatN- Vcrhäitnisse  ausserordentlich 
•cbwankend  und  die  Untersuchungen  verschiedener  Analytiker  lie- 
fern die  abweichendsten  Resultate.  Es  kommt  hier  immer  darauf 
aii^  ron  welchens  Alier  die  untersucbten  Exemplare  sind;  ja  man 
diirf  wohl  annahmen,  dass  der  ganze  Unterschied  zwischen  den 
bruuneu  und  gelben  Chinarinden  schliesslich  mir  darauf  hinaus* 
liaA,  ob  die  Rinden  von  den  dünnen  Zweigen  junger  oder  von 
dea  Stijntn^^n  ülierer  Baume  entnommen  siöd;  die  Specics  des  Bau- 


Ines  ^Ibit  kt  dabei  weniger  niaaasgebend,  und  danjm  dürften  die 
Streitigkeiten  der  Botaniker,  oh  diese  oder  jene  Species  dteae  oder 
jene  liindengattung  prgebe.  in  den  meigten  Fällen  tnüssiger  Natur 
win,  da  eine  nnd  dieselbe  Specie«,  wie  etwa  China  Condaminea^ 
sowohl  eine  bratine  (China  Loxa),  wie  eine  gelbe  (China  nihigi- 
ntiom)  liefern  kann* 

3)  Cortex  Cliinae  ruber,  China  rubra  s.  Hispanica, 
Rot  he  Chinarinde.  (Von  Cinchona  nitida  und  Cinchona  succi- 
nibra.)  Rind^nstueke  vom  Stamm  und  den  stärkeren  Aesten,  mit 
barier,  derber,  wproden  rothhrauner  Borke,  rothbrauner,  im  Bruch 
langpplittrigpr  Innen  rinde*  f  Man  unterscheidet  zwischen  China  ru- 
bra dura  und  guberoga;  die  Differenzen  sind  jedoch  unwesentlich. 

Der  Gehalt  an  Chinin  und  Cinchonin  ist  in  der  rothen  China- 
rinde  gehr  geringe  während  der  Antheil  an  Gerbstoff  sehr  bedeu- 
tend ist 

Auflfter  den  aufgeführten  Chinarinden  kommen  noch  andere  in 
den  Handel,  die  iiber  fast  durchgangig  für  die  Praxis  keinen  Werth 
haben  und  deren  Kenntniss  nur  dem  Pharmaceuten  von  Wichtig- 
keit ist,  um  ihn  vor  Hintergehungen  zu  schützen;  hierher  gehören 
die  hftlbeehten  und  die  falschen  Chinarinden;  unter  den  ersteren 
werden  aufgeführt:  C^hina  de  Cusco  vera  (in  welcher  man  ein 
eigene*  Alkaloid,  da«  Ar i ein,  gefimden  haben  will),  China  de 
Para  s,  Jaen  fusca  (soll  ebenfall  ein  eigenes  Alkaloid,  da«;  Pa- 
ri ein  oder  Pari  dein,  enthalten);  unechte  Chinarinden,  die  er- 
wieaenermaa^flen  nirht  von  Cinchona-Species  abstammen  (was  aber 
auch  bei  den  balbechten  schon  zweifelhaft  ißt),  sind:  China  nuva 
»vSurinamensis,  China  bicolorata  (Ch*  Tecamez  s,  Acame^), 
China  Carabaea  s.  Jamaiceupis^  China  rubra  de  Rio  de 
Janeiro  s*  Bra^i  liensi t*.  Alle  diese  Rinden  enthalten  Gerb- 
fitoff,  bittern  Extraetivetoff,  harzige  Bestandtheile  u.  s.  w.,  ja  die 
analytische  Chemie  hat  in  den  meisten  von  ihnen  auch  verschie- 
dene Basen  pjefunden,  aber  der  wtchtigste  und  specifischste  Be- 
standtheil  fehlt  ihnen^  sie  enthalten  weder  C'hinin,  noch  Cinchonin* 
Man  darf  es  daher  unserer  Pharmakopoe  Dank  wissen,  dass  sie  aus 
der  verwirrenden  Menge  von  Rinden  eine  verhäitnissmassig  geringe 
Zahl  als  die  für  die  Praxis  allein  verwerthbaren  ausgeschieden  und 
mit  so  jiehnrff^n  diagnostischen  Merkmaien  gekennzeichnet  haU  da«* 
e#  auch  dem  Arzte  möglich  ist,  yich  die  Kenntniss  derselben  an- 
zueignen •), 

Die  in  wechselnden  Mengeverhaltnissen  in  allen  legitimen  China-  _ 
rinden  vorkomuienden  Bestandtheilc  sind:  eine  eigenthüm liehe  Gerl 
säure;  Chinngerbwänre,  ein  durch  Oxydation  aus  dieser  entatehen- 
der  FarbMoff:  Chinaroth,  ferner  die  organischen  Basen:  Chinin  nnd 
Cinchonin,  eine  Säure,  welche  mit  diesen  ßaaen  Salze  bildet;  China- 
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g&ure.  (Cbiüidin  iiöd  Cinchodinin  kommen,  wie  es  scheint,  nicht 
b  allen,  sondern  nur  in  einigen  Rinden  vüt.)  Äugger  dieaen  Be- 
«tandthtfleii  sind  noch  harzige  Extractivstoffe,  Kali-,  KaJk-  und 
B/bgneda-Säl^e,  Ämylum  n.  u.  w,  — 

Diis  Verhiltnisa  der  organischen  Basen  und  der  Xjerhsttiire 
ffteilt  sich  in  Bazug  auf  die  verschiedenen  Rindensorten  der  Art 
dar,  d&88  die  gelben  Rinden  den  bedeutendsten  Gehalt  an  Alka* 
loiden,  mit  PravaleuE  des  Chinins,  haben,  während  in  den  grauen 
Kiüden  bei  geringerem  Allgemeingebdt  an  Alkiiloiden  das  Cincho- 
nin  überwiegt;  die  rothen  Rinden  scheinen  nur  sehr  wenig  Alka* 
loide  XU  enthalten^  und  darunter  nciehr  C'inehonin  als  Chinin,  Die 
Gerbsaure  ist  am  stärksten  in  den  rothen  Rinden  vertreten^  weni- 
gar  t<itark  in  den  grauen,  am  schwächsten  in  den  gelben,  so  dass 
ein  gewijwer  AnlagonismuB  in  dem  Verhalten  beider  Begtandtheile 
vorhanden  zu  sein  scheint  und  man  Ton  einer  Chinarinde  einen 
um  80  geringeren  Gehalt  von  Alkaloiden  vorauftsetzen  darf,  je  rei- 
cher sie  an  Gerbsäure  ist,  was  sich  äusserlicb  schon  durch  die 
gciittigiere  braune  oder  rothe  Färbung  durch  dm  Chinaroth  (das 
Oxydmtions-Product  der  Chinagerbsäiire)  kund  gibt- 

Die  physiologische  Wirkung  der  Fieberrindcj  modificiit 
nach  den  eben  angegebenen  Schwankungen  in  ihren  Combinationa- 
Terhilinissen,  gibt  sich  als  die  eine^  Amarum  und  Adstringens  kund. 
Heben  der  fiebervertreibenden  Kraft,  welche  den  Alkaloiden  inne* 
wohnt f  bewähren  sich  dieselben^  in  kleinerer  Dosis  gegeben,  wie 
bittere  Mittel,  indem  sie  die  Verdauung  unterstützen  und  anregen 
imd  somit  auf  Blutmischung^  Ernährung  und  Kräftezustand  for* 
demd  einwirken;  in  grosseren  Gaben  dargereicht,  rufen  sowohl  die 
AikjJoide  lur  sich,  wie  dies  auch  andere  bittere  Mittel  thun*  als 
in  ihrer  Combination  mit  der  Gerbsäure  Verdauungsstörungen 
ror.  Die  Chinagerbsäure,  der  zweite  wesentliche  Factor  der 
Oiinarinden^  wirkt  wohl  kaum  in  anderer  Weise  ein,  als  die  Eichen- 
gierb«änre  es  thnt,  sie  ruft,  wie  diesCj  eine  Adstriction  der  organi- 
9eh«n  Gewebe  ben^or,  welche  bei  vorwaltenden  Erschlaffungsziifitan- 
d«n  diese^e  sowohl,  wie  die  durch  ede  bewirkten  pathologischen  Er- 
fcheinnngen  beseitigt  und  dadurch  dem  Ernähmnge-  und  Kräfte- 
EHitande  forderlich  wird. 

GTOtsse  Gaben  der  China-AJkaloide  bewirken  erhebliche  Ver- 
d&nnn^rtwtnrungen,  Kopfschmer?.,  Gliederzitteni ,  Sausen  ror  den 
(M  ^ '  Vnmgen  des  Sehvermögens,  Neigung  zu  Ohnmächten  u.  s.  w*, 

1»  ^:.rächeinungen  man  unter  dem  Namen  des  Chinarauschee  xii- 

afasst;  dieselben  sind  fluchtiger  Natur  und  schwinden  schon 
:r  '^-  ;  ^  n,  ohne  erhebliche  Störungen  zurückzulassen; 
-n  von  längerer  Dauer  konneu  sich  auch  bei 
dem  anhaltenden  Gebrauche  kleinerer  Gaben  einstellen  und  «u  der 
fvogenannten  China- In toxication  Anlaes  geben;  als  eines  der  hau-* 
fi£it4^i  Symptome  derselben  macbt  sich  ein  mit  Schwache  oder 
Zmem  der  Extremitäten  verbundener  liebender  Schmer»  in  den- 
ftdben  gehi?nd:  China- Rheumatisinus. 

Uro  die  fiebervertreibende  Wirkung  der  China-Alka- 


; 
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loide  zu  erklären,  hat  man  die  verschiedenartigsten  Factoren  in 
Anspruch  genommen,  ohne  jedoch  bis  jetzt  zu  einer  irgend  halt- 
baren Hypothese  zu  gelangen ;  man  hat  namentlich  darauf  Gewicht 
legen  wollen,  dass  grossere  Gaben  Chinin  Verminderung  der  Puls- 
frequenz und  der  Spannung  im  Aortensystem  hervorrufen  uud  dass 
darin  vielleicht  der  Schlüssel  zu  der  antipyretischen  Wirkung  liege; 
indess  sind  diese  Erscheinungen  kemesweges  so  constant  und,  selbst 
wo  sie  eintreten,  immer  so  erheblich,  als  dass  man  sie  als  wesent- 
liche Motive  ansehen  könnte,  und  ausserdem  bewährt  sich  ja  die 
antipyretische  oder  vielmehr  die  antitypische  Wirkung  des  Mittels 
auch  in  Fällen,  wo  selbst  während  der  Krankheits-Paroxysmen 
weder  vermehrter  Druck  im  Aortensysteme,  noch  gesteigerte  Puls- 
frequenz vorhanden  ist.  Sehr  viel  Plausibles  fand  man  in  der  in 
neuerer  Zeit  aufgestellten  Theorie,  nach  welcher  die'  direct  ver- 
kleinernde Wirkung,  welche  das  Chinin  auf  das  Volumen  der  Milz 
ausübt,  auch  die  Erklärung  für  seinen  antifebrilen  EflTect  bieten 
solle.  Man  hat  hier  in  eigenthümlicher  Weise  Wirkung  und  Ur- 
sache in  den  Erscheinungen  der  Fiebersymptome  confondirt  und 
der  Theorie  zu  Liebe  den  Milztumor,  die  keinesweges  constante, 
aber  oft  vorkommende  Folge  der  Intermittens,  als  die  Bedingung 
dieses  Krankheits- Prozesses  angesehen.  Wir  sind  durchaus  nicht 
abgeneigt,  in  der  nachgewiesenen  Thatsache,  dass  Chinin  Verklei- 
nerung der  Milz  bewirke,  ein  recht  erhebliches  Hilfs-Element  für 
die  rationelle  Anschauung  der  Chinin -Wirkung  zu  erblicken  und 
stimmen  denen  bei,  die  diese  Contraction  als  ein  Expediens  für  die 
Metamorphose  unbrauchbar  gewordener  Blutkorper  und  ein  mecha- 
nisches Erleichterungsmittel  für  die  abdominelle  Circulation  be- 
trachten, aber  wir  können  sie  nicht  für  ausreichend  erachten,  um 
darauf  einen  labilen  Bau  von  dem  Modus  der  antipyretischen  Chi- 
ninwirkung zu  begründen.  Wir  müssen  nochmals  darauf  zurück- 
kommen, dass  beim  Beginne  des  Fiebers  und  noch  nach  einer 
Reihe  von  Paroxysmen  kein  Milztumor  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  ferner  in  vielen  Fällen  die  Anschoppungen  nicht  in  det  Milz, 
sondern  in  der  Leber  vor  sich  gehen,  dass  ein  anderes  Amarum, 
welches  nach  den  Ergebnissen  der  Küchenmeister 'sehen  Ver- 
suche die  Milz  noch  stärker  contrahirt,  das  Gentianin,  als  fieber- 
vertreibendes Mittel  fast  jeder  Bedeutung  entbehrt,  dass  endlich 
eine  grosse  Reihe  von  Krankheitsformen,  in  denen  das  Chinin  nach 
den  Ergebnissen  tausendfach  bewährter  Erfahrung  auf  das  Ent- 
schiedenste heilkräftig  wirkt,  mit  dem  Wechselfieber  nichts  gemein 
haben,  als  das  Intermittirende  des  Verlaufes  und  die  typische  Wie- 
derkehr der  Paroxysmen,  dagegen  aber  keine  Spur  febriler  Rei- 
zung darbieten  imd  kein  Symptom  irgend  welcher  Circulations- 
hemmungen  in  den  Unterleibsorganen.  Schliesslich  spricht  noch 
gegen  die  angeführte  Theorie  der  Umstand,  dass  Wechselfieber 
und  andere  Typosen  bei  Kranken,  deren  Milz  desorganisirt  und 
der  Contractionsfahigkeit  verlustig  gegangen  ist,  doch  dem  Heil- 
gebiete des  Chinin  darum  noch  nicht  entzogen  sind. 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  an  die  Stelle  der  von  uns  bekämpf- 
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n  Tlieorie  ciii€  nmw  zu  setzen,  die  ^inen  irrosseren  Aneprnch  auf 
" rdigkeit  erheben  konnte;  wir  meinen  aber,  da&s  die^  üher^ 

ni%lich  sein   werde,  m  lange  da»  West-n   und  die  Bedin- 

pimftPn   der   typischen  Krank  hei  t8l\irnien    noch   so  wenig  erforscht 
iöd,  als  diei^  bisher  der  Fall.     Wir  wissen   von  ihnen  nur,  dasÄ 
e  der  pathologische  Ansdruek  jenes  Gesetzes  sind ,    welches   sich 
im  phrsiobgif^chen  Leben  geltend  macht  und  dessen  Ergchei- 
n  nnter  den  Einfluss  von  FJncinationen  stellt,  die  in  grosse* 
Tcn  ringeren  Rhythmen  auf-  und  abwogen.     Wo  die  Quelle 

izes  ist,  da  wird  auch  der  Einwirkungs-Punkt  des  Chi- 
le^tueht    werden   niuseen,   und   die   deutliche   Einwirkung   des 
[in  auf  die  CVntrnl Organe  de^  Nervensystems  weist  darauf  hin, 
dort  die  VerinittlnngHstelle  ist,  von   welcher  au,S!  dieses  .'Igena 
therapeutischen  Kitrfluss  entfaltet.     Daae  dm  Mittel  mit  die- 
nen in  directe  Berühnmg  gelangt,  untertiegt  keinem  Zweifel, 
dje  Absorption   des  Chinin    und   sein  Uebergang  In  die  Säfte- 
hge  wiegen  ist.    Weniger  positiv  gjnd  frei  lieh  unsere  Kennt- 
iiber,    welche  Modificationen    es  erfordert,   ehe   es  in  den 
übergeht, 
'      i         wir   nun   zu  den  Krankheiten   über,  durch    welche 
Gebrauch  der  China -Präparate  in  Anspruch  genommen  wird, 
en  wir  sie  in  solche  theüen,  in  denen  wir  von  dem  m  Rede 
n  Mittel  in  «einer  GesammtheiL  abo  in  seiner  Combination 
adt^ingirendein  und   bitterem  Princi[»e.  Gebraut^h  machen  und 
[che,   in  denen  wir   lediglich    die   isolirten  Alkaloide  in   klei- 
oder  in  grösKeren  Gaben  zur  Anwendung  bringen- 
Die  Chinarinde,  «ei  es  iu  iSubstanz  oder  in  Extractlonsformen, 
gehört  zu  den  bebten  und  wirksamsten  Tonicis  und  findet  darum 
re  Stelle    in   allen   denjenigen  Krankheiten,  in    denen    es    darauf 
»mint,    verloren    gegangene  Kräfte   durch  Steigerung  der  Ver- 
g^thätjgkeit  zu  ersetzen,  oder  Relaxationszustände  durch  Ad- 
tt"        '   r  organifschen  Faner  zu  beseitigen.  Wir  wenden  demgemäß?» 
4\*'  '  n\  In  der  atonisclien   V(4*dauungssehwäcl»e,  in  Rcconva- 

I*"n    nach   schweren   und  erschöpfenden   Krankheiten 
i-.:iLi-  lütermitteu?!,  Typhus,  grossen  Blutverlusten,  Puer- 
_      bettln),  bei  leichteren  Graden  der  Chlorose,  namentlich 
T.*'-r-    licht  ertragen  wird;  ferner  zur  Au  frech  terhaltnng  des 
in  Krankheiten,  die   auf  krankhafter  Hlutmischung 
und   bei  llyp**rseeretionen,  die  einen   bedeutenden  Kräfte- 
mit  $ich  fuhren    (typhöse   Pieber  mit  putridem  Charakter, 
nt^  Morb,  luai'uloeus.  Gangran,   ausgedehnte  Eiterungen  oder 
böen.  atonische  Seh  weisse,  Galactorrhoc .    Diabetes).'    Als 
if^  WechHelÜphcr- Mittel   Ivnrmtzt  man  jetzt  die  F'ieberrinde 
man  in  den  Alktdoiden  ein   viel  expediteres  Agens 
erifi,   dm8   man    noch    nach  geheiltem  Weehselöeber 
jiia<-£xtracte   oder  Tinctureu  zur  Sicherting  der  Kur  eine  Zeit 
-  ''    ^*    iurhen  la,^i<t 

NT  Kich  die  adstringirende  Wirksamkeit  wunscheua- 
»*»flJ*  xeigt,    um  desto  bestimmter  indicirt  sich  der  Gebrauch  der 
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rothen  Rindeo,  wo  man  tonisirend  and  adetringirend  zugleich  ein 
wirken  will,  da  empf^hlr^n  Bich  die  braunen  Rinden,  wo  es  ftuf  dii 
bittere  Wirkung  allein  ankommt  oder  wo  man  antitypische  Wir- 
kung erzielen  will,  da  macht  man  Tan  den  gelben  Rinden  Gebrauch. 


nar 


Die  Alkaloide  sind  als  Antipyretica  und  Antitypic» 
'  i£,o%r[v  zu  betrachten  und  finden  darum  ihre  Stelle  bei  allen 
Krankheiten  mit  inl^rmittirender  Form,  dem  eigentlichen  Wechsel- 
fieber, der  Febrig  interm.  apoplectica,  der  Febris  eontinua  remit- 
tena  und  den  tausendfach  variirenden  Krankheitsbildern,  die  man 
als  larvirte  Wechselfieber  bezeichnet  und  die  oft  unter  den  bi^arr- 
gten  Masken  einhergehen,  ja  selbst  den  An^ichein  ganz  heterogener 
Organ-Erkrankungen  (wie  z.  B.  Pneumonie,  Pleuritis  u.  s,  w.)  an- 
nehmen können;  die  medicinische  Casnistik  liefert  zahlreiche  Bei- 
spiele von  pathologischen  Vorgängen  der  sonderbarsten  Art^  welche 
einen  bestimmt  erkennbaren  Typus  in  ihrer  Wiederkehr  zeigten 
und  durch  Chinin  beseitigt  wurden,  so  z.  B.  interniittirende  Hä- 
morrhagien,  Speichelflüsse  n,  6.  w-,  so  dass  man  schliess^lich  dahin 
gekommen  ist,  dem  Chiuin  den  Werth  eines  therapeutischen  Rea- 
gens beizulegen  und  diejenigen  Krankheits-Erscheinungen,  die  un- 
ter seinem  Heilgebiete  stehen,  mit  dem  Intennitteng -  Prozesse  in 
Verbindung  xu  bringen,  —  Es  ist  dies  insofern  unrichtig,  als  einer- 
seits der  Intermittene-Prozess,  wenn  man  dabei  zunächst  an  wirk- 
liche fieberhafte  Vorgänge  mit  intermittirendem  Charakter  denkt, 
wie  sie  sich  am  vollkommensten  und  reinsten  in  den  durch  Malaria 
herbeigeführten  Fieberkrankbeiten  manifestiren ,  mit  einer  Unzahl 
%'on  typisch  wiederkehrenden  Krank  hei  ts- Symptomen  nicht«  gemein 
hat  und  andererseits  die  Pleil kraft  des  Chinin  über  diese  Gränze 
hinaus  reicht  und  sich  auch  bei  einer  Reihe  anderer  Krankheita* 
Vorgange  mit  entschiedener  Sicherheit  bewährt- 

Das  Chinin  ist,  in  passender  Weise  verwendet,  eines  der  vor* 
trefflichsten  Tonica,  insofern  es  einen  unverkennbar  woblthatigen 
Einfluss  auf  die  Verdauung  übt  und  dadurch  den  Kräfte-  und  Er- 
nähnings- Zustand  fördert:  e«  erweist  sich  deshalb  als  ein  sehr 
branchbarea  Mittel  bei  der  atonischen  Dyspepsie,  bei  grosser  Kraft- 
erscböpfting  durch  langandauernde  Säfteverlust^,  dissoluten  Lebens- 
wandel u,  s,  w,,  im  Rcconvalescenz-Zngande  nach  schweren  Krank- 
heiten: es  ist  bei  den  letzteren  nicht  immer  noth wendig,  die 
BcBeitigung  von  Entzündungs- Symptomen  vollends  abzuwarten, 
ehe  man  zur  Darreichung  des  Chinins  schreitet;  ja  man  könnte 
iogar  behaupten,  dass  für  solche  Residua  von  Entzündungen  da« 
Chinin  als  ADtiphlogisticum  wirkt,  da  sie  sich  unter  seinem  Ein- 
ßusse  schneller  verlieren,  namentlich  aber  die  mit  ihnen  verbun- 
denen fieberhaften  Exacerbationen  entschieden  an  Häufigkeit  und 
Intensität  abnehmen;  dieser  letztere  Umstand  macht  sich  um  so 
mehr  geltend,  je  mehr  die  Eiutritt«zeit  der  Exacerbationen  einen 
prononcirten  Typus  inne  hält.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  das 
Chinin  mit  Vortbeil  bei  lentescirenden  hektischen  Fiebern  gege- 
ben, wo  es  tn  doppelter  Weise,  sowohl  durch  seinen  tonisirenden, 
wie  durch  seinen  fiebervertreibenden  Einfluss  wohlthätig  mrkt 
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^^^■I^TA Tarnte  Wirkiiiigsverhültnisisi*  in  welrhetn  das  Chinin  rxi 

HH|BCe)'  janeii  de^  Nprvensysteni&  wtelit,  ouicht  es  erklärlich* 

Otts  mari  auch  bei  solchen  Neurogen^   die   kemeo  typischen  Cha- 

Kr  liabfn,  zum  Chinin  gegriÖen  hiit.   imd  ott  mit  dem  hefrie* 
dfften    Erfolge;    sowohl   Neuralgien    nh   Krumpfe    aind    einer 
m  Menge   von  Beolmt^htungen    ^uibjf^e   durch  Chiniu   g<;heih 
äi:  wenn  auch  in  dieser  Reihe  aolche  Falle  mit  eingeschlos- 
wen  mm  iijögen,   in  denen  der  typiptche  Charakter  übersehen  wor- 
wie  eolche^  in  denen  da^  Chinin  vermöge  Keiner  verdnuungs- 
JerBden  Eigenschaft  einen  wichtigen  Factor   der  Neurose  wm 
ptigen  im  Stande  war,  m  bleibt  doch  eine  noch  immer  hedeu- 
AnxahJ    zuverlässiger   ßeobaclitungen   übrig,    in    denen    das 
iliiin  n«ch  Art  eines  Nervinums  direkt  heilend  auf  da§  Nerven* 
gewirkt  hat    Namentlich  ist  in  neuerer  Zeit  gegen  Migräne, 
m  FiTSteralgie  u.  s.  w.  das  Chinin  mit  Gliick  versncht  worden. 
irsweges  möglich,  die  Indieationen  «n  zeichnen,    welche 
-n,   sofern   s^ie  atypisch   sind  und  nicht  auf  allgemeiner 
Ltonie  beruhen,   den  Gebrauch   des  Chinin  fordern;   man    ist    auf 
dunklen    Gebiete   der   Pathologie   auf   das   Experiraentiren 
ie«fn,  und  hierbei  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  hat  das 
unbestritten    ein   eben   so  grosses  Recht,   wie  die  meisten 
potica  and  Nerviiia, 

Mit    vielem  Eifer    hat    man   in    neuerer  Zeit   der  Anwendung 
C'hinin  im  Typhus  das  Wort  geredet  und  sich  dabei  auf  die 
and  temperatnrvermindernde  Kraft  des  Mittels  bezogen,  auch 
^Cmütandes  gedacht,   da«s  das  (*hinin  eine  eontrubir^nde  Ein- 
lud auf  dip  Milz  besity.e.    So  gewichtig  die  Autoritäten  sind, 
wnlclic  für  die  Chiniu'Behandluug  des  Typhus  sich  ausgesprochen 
«o  müsBen  wir  uns  doch  auf  Gnuid  eigener  Erfahrung  ge- 
absolute Gültigkeit  dieser  Behandlung  au^prechen.     Wir 
jern  zw,  dm^  es  Typhen  gibt,  welche  sich  ziemlich  genau 
lütenrnttenten  ansehliessen,  derart,  dass  der  Typus  der  Ex- 
batinncn  sich  mit  entschiedener  Sicherheit  herausstellt  (gewöbn- 
nh  tertianer)  und  welche  in  den  Remissionen  sich  verhältniss- 
ig itiilde  gestalten ;  iur  die^e  Formen  von  Typhus  gibt  eB  kein 
•ichjeree    Hf*ilmitfel    als   das  Chinin,    und    nicht  selten   scheu    wir 
^h    dessen   Anwendung   die  Remigsiouen    in   vollkommene   Inter- 
n   sich    nmw.indelu,   die    ParoxYi=imen   postponiren    und    an 
.M^.tit    abnehmen    und    schliesslich    die   Heilung    in    einer   Zeit 
en,  welche  die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  nicht  erreicht. 
^   diese    bestimmt    charakterisirten  Fälle   sind    es,    in 
'cl  nin    als    ein   wirkliches   Ileilmittel   des   Typhus   be- 

werden  kann;    fehlen  diese  Charakteristicfi,   so  leistet  das 
|p0  wenig,  als  irgend  eine  andere  bisher  bekannt  gewordene 
aentose  Behandlung  des  Typhus,  und  man  thut  wohl,  wenn 
de  Anfianger   der    hydriatrisehen  Methode   (die  für 
.      jt  sicherlich  eine  grosse  Zukunft  hat),   sich  auf  das 
rktative  IJ  eil  verfall  reu    /ai   verlassen.     Wo  die  Symptome   der 
^Disßolutton   tn    hohem  Grade  hervortreten,  der  Typhus  den 
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Sogenannten  putriden  Chamkter  annimmt,  ila  ist  ^war  die  sympto- 
matische Anwendung  des  Chinin  gerechtfertigt,  steht  jedoch  an 
Zweckmässigkeit  den  anderen  China-Präpftraten,  welche  auch  ad- 
stringirend  einwirken,  nach;  namentlich  ist  ef;  die  Verbindung  von 
China-Aufgüssen  oder  Abkochungen  mit  Mineralsäuren,  welche  in 
diesen  Fällen  sich  die  meiste  Geltung  erworben  hat.  Ebenso  wird 
das  Chiuiu  als  Tonicum  im  Reconvalescenz-Stadium  nach  Typhus 
^on  anderen  China-Präparaten,  namentlich  den  Extracten  und,  wo 
grosser  Torpor  vorhanden,  vou  den  gleichzeitig  excitirend  einwir- 
kenden Tincturen  überboten. 

Einige  durch  die  Erfahrung  sanctionirte  Verbindungen  de« 
Chinin  sind  für  die  Kenutniss  seiner  praktischen  An  wendig  noth- 
wendig;  hierher  gehören  Chinin  mit  Opium  bei  der  Febris  inter- 
mittens  perniciosa  s.  apoplectica,  Chinin  mit  Belladonna  bei  hart- 
näckiger Intermittena,  mit  kleinen  Dosen  Ipecacuanha^  Rheum  oder 
Salmiak  bei  Intermittens  mit  noch  vorwaltenden  gastrischen  Be- 
schwerden ;  mit  Eisenpräparaten  als  Tonicum  bei  allgemeinem  Kräfle- 
verfalL 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Methodik  des  Chinin- 
gebrauch  es  bei  Intermittens.  Als  leitende  Grnndxiige  derselben, 
die  sich  aber  immer  je  nach  den  Verhältnissen  des  concreten  Falles 
vielfach  modificiren  wird,  lassen  sich  folgende  autsiellen:  1)  Das 
Chinin  muss  so  früh  als  möglich  gegeben  werden;  die  alte  An- 
gehauung von  der  dcpnra torischen  Bedeutung  des  Wechseliiebers 
und  die  darauf  baairendc  Gewohnheit  erst  mehrere  Anfalle  ab£u- 
warten,  e^e  man  curativ  einschritt  ist  um  deswillen  zu  verwerfen, 
als  erfahrnngsgcmäss  dit*  Hartnäckigkeit  jede.s  Wechselfiebers  im 
graden  Verhältniss  zu  seiner  Dauer  annimmt  Ist  daher  die  Inter- 
mittens alsi  solche  declarirt,  oder  waltet  auch  nur  ein  erheblicher 
Verdacht  vor,  dass  dai«  nocli  unbestimmte  Leiden  sich  sstir  Inter- 
mittens gestalten  werde,  so  schreite  man  zur  Anwendung  des  Chi- 
nin, Der  einzige  Umstand,  welcher  dieselbe  noch  verzögern  kann^ 
ist  das  Obwalten  eines  Status  gastrieus,  der  dann  durch  geeignete 
Mittel  möglichst  rajich  zu  befrei tigen  ist  um  dem  Chinin  das  noth- 
weodige  Terrain  zu  gewinnen.  2)  Das  Chinin  muss  alsbald  in 
groesen  Dosen  gegeben  werden  und  zwar  nicht  durch  die  gan^Ee 
fieberfreie  Zeit  hindurch,  sondern  möglichst  nahe  dem  bevorstehen- 
den Anfalle.  Nirgends  ist  das  schüchterne  Darreichen  kleiner  Ver- 
L#tichsdosen  nnÄweckmäiisigen  als  beim  WechseJfieber,  wo  m  darauf 
Finkommt,  möglichst  njit  einem  Male  eine  kräftige  und  eingreifende 
Umatimmung  herbeizuführen*  Kleine  Dosen  des  Mittels  reichen 
nicht  aus,  diese  zu  h(*wirken  und  bedingen  den  doppelten  Nach* 
thriL  ditse  man  dem  Fieber  Zeit  gibt  sich  einzuwurzeln  und  einen 
unverhältnisstuä^sig  viel  stärkeren  Consum  des  (li'tniii  noth wendig 
macht  als  wenn  man  gleicli  mit  starken  Dosen  tm  Werke  gegan- 
gen wäre,  ein  Umstund,  df:r  bei  der  Behandlung  grosser  Kran- 
kenmassen, wie  in  der  Kriegs-  und  Annenpraxis,  erbeblich  in*« 
Gewicht  fallt 

Acusserlieb  werden  die  Chinarinden  nicht  selten  in  Auwen* 
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Pi^  gebracht  und  wirken  als  kräftig   adstringirende  Mittel;  man 
Bedient  sich  der  China  als  Streu pnlver  oder  im  Decoiit  bei  atoni- 
TcUfD  Geschwüreo  mit  schlafier,  jauchiger  AbsonderUDg,  Neigung 
zu  Gangrauescen2,  bei  Hospitalbrfiiid,  Abkochungen  von  Chinarinde 
Brerden  als  Injection  bei  Blennorrhoen  gC'ma<.tht;  ferner  sind  Zuhn- 
bolver  ans  Chinarinde  bei  scorbntischer  oder  relaxirter  Beschaffen- 
neit  des  Zahnfleisches  in  Gebrauch;   die  Wirksamkeit  der  China- 
Pomaden   (ang  Extract   oder  Pulver   bereitet)   gegen  Alopecie   ist 
eine  illusorische.    Nicht  minder  gehört  die  Anwendung  des  China- 
pulvers als  Vcrbandmittcl  (auf  die    unverletzte  Hautl)  gegen  In- 
lermtttetis  in  das  Reich  der  Phanütsie.     Ivlystiere  aus  Chtna-Decocl 
worden  ehemals   als  Nothbehelf  in    der  Kinderpraxis   angewendet, 
renn  die  Patienten  nicht  zum  Einnehmen  per  os  /u  bewegen  wa- 
BU.     Die  viel  bequemeren  Arzneiformen,  in  denen  man  jetzt,    bei 
ausschliesslicher   Anwendung   de.^  Chinin   gegen  Intermittens, 
Mittel  anwenden  kann,   machen  derartige  Kunstgriffe   i'oUkom- 
aeu  entbehrlich. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  Chinin  gegen  Wechselfieber 
wird  oft  in  denjenigen  Fällen  noth wendig,  in  welchen  eine  reni- 
tente Gastrose  die  inneiliche  Darreichimg  bedenklich  macht  und 
wo  man  dennoch  ohne  Zagern  der  Intermittens  Schranken  setzen 
will,  wie  dies  beispielsweise  bei  den  tropischen  Wcehselfiebern,  die 
iich  rasch  in  gefährliche  Krankhcitsfonnen  um.sotzen,  bei  der  In- 
ermittens  apaplectica  der  Fall  ist,  Zn  diesem  Behuf«  bedient  mau 
li^b  der  enderma  tischen  oder  noch  besser  der  hy  podc  ruiati- 
lchen  Anwendung  des  C-hinin;  letztere  ist  entschieden  vorzn^ie- 
hen*  weil  sie  ohne  jede  vorgängige  und  zeitraubende  Präpuration 
ler  Haut  in  Vollzug  gesetzt  werden  kann.  Es  durfte  überhaupt 
liese  Methode  einer  viel  grösseren  Verbreitung  sieb  erfreuen,  wenn 
^rst  die  Macht  der  Gewohnheit,  den  Magen  als  ausschliessliches 
Bceptaculum  für  alle  Medicamente  zu  betrachten,  besiegt  und  die 
Technik  der  leichten  und  unschuldigen  Operation  bekannter  ge- 
worden ist.  Dass  das  Chinin,  bypodermatisch  injicirt,  Intermittens 
niftcU  und  t^icher  zu  heilen  vermag,  ist  nicht  bloss  eiue  a  priori 
"lusgesprochcnc  Verniuthung,  sondern  durch  Thatsachen  rwiesen, 
'ad  es  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  diese  Methode  auf  dieje- 
|igeu  Fälle  beschränkt  bleiben  solle,  in  denen  die  interne  Anwen- 
lung  des  Mittels  nicht  gestattet  ist.  Viel  wentgt^r,  vielleicht  fast 
nichts,  ist  von  der  Anwendung  des  i  'hinin  in  Salbenform,  wie 
^e  in  neuerer  Zeit  mehrfach  eoipfohlen  wurde,  /m  erwarten,  da 
je  Resorption  des  Arzneimittels  durch  die  unverletzte  Haut  sich 
it  physiologischen  Anschauungen  nicht  wohl  verträgt 

I)ie  Chinarinden  werden  innerlich  in  folgenden  Formen  ver- 
abreicht: in  Pulver  ku  lf>  Gr.  bis  1  Dr.  (grossere  Dosen,  wie  sie 
ir  die  Kur  der  Intermittens  erforderlich  w.^ren,  1— i*  Unzen  in- 
iierbälb  der  Apyrexie^  werden  gegenwärtig  nicht  mehr  gegeben), 
In  Pillen,  Electuarien  und  Schüttelmixturen  (beide  äusserst  widrig 
IQ  Dehmen),  in  Aufguss  und  Abkochung  (4  —  6  Dr*  auf  6  —  8  üu- 
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26«;  dm  InfuBum  ist  schwächer  ab  das  Decoct,  weil  m  die  Alka- 
loide  und  den  Gerbstoff  in  geringerer  Meage  extraliirt), 

Aeusöerlicli j  das  Pulver  zu  Streu-  und  Zahnpulvern  (lete- 
tere  meist  mit  Zu&atz  aromatischer  Substanzen),  die  Abkochung 
Q^l  Unze  auf  4—6  Unzen)  zu  Verbandwäasern ,  Injectionen, 
Klystieren  u.  s.  w. 

Frap&rate:  1)  *£xErttctum  Chiaae  fuscae;  durch  wied«rhült«  wästrige 
Iiifitaion  und  Maceratioii  der  braunen  ühinormda  und  fiindampf^n  zur  trocknen  Con- 
sisteni,  Braunem  Pulvert  «i^b  tröbe  und  bräun  lieh  webif  in  Wasß«r  losend-  Inuw- 
lich  zu  10  —  30  GröTj  mehrmals  täglich,  in  Pillen,  s^iltEitfr  in  Miitureu.  AeQaäerlich 
alä  Zu&atz  zu  Zabotinotun^n^  zu  Pomaden. 

2)  Extraetum  Chtnae  fuacae  frigide  paraium;  durüh  wlederbdce  ka^te 
Mftccration  und  Eindampfen  zur  dünnen  Extract-Cöusistenz,  rothbraun,  in  W&uer 
mit  geringer  Trübung  lüslich ;  enthüll  wetiig  Bitiei »tciä'.  innerlich  in  doppeli  &o  star- 
ker Do^  wfe  das  vorige. 

Au»  der  China  Calinfty«'  werden  ebenfalU  2wei  den  eben  angeführten  «nc^ 
äpirechende  Extracte  bereiiac,  die  in  Bezug  anf  Wirkung  tmd  Dosining  nicht  von  je- 
nen abweichen*  Daa  Kxtriictuuj  Cbinne  spirltuosiim  wird  durch  jplrituü« 
Digestton  der  bratmeti  Chinarinde  ttnd  Kiudampfen  zm  dickeren  Extract-Conifitemi 
bdf^m;  ti  \§l  inteujiiv  braun,  trübe  lushoh,  euthalE  weDJg  wirksame  Hesuuidtliell«, 
DiMit  wie  dl«  dßi  Ejctr.  Chluae  fusc.  frigid,  parac.  Von  allen  dieaen  Präpamtön  iit 
nur  da«  Bjitr.  ChJu.  fü£c.  oScitielL 

3)  T  ine  iura  Chinae  regia».  5  Th.  Cort.  Chln.  CaJii.  mU  24  Th.  Spir. 
Vin.  rectificat.  8  Tüg<*  lang  macer irt.  Ruthliobbraun.  ^u  1  f>cr.  b»*  1  Dr.  Aeniser- 
tfcb  oU  Zusatz  zn  Zahntlncttiren, 

4)  Tinctara  Chinae  fu»cae.     Wie  die  vorig«»  bereitet  und  angewendet« 

5)  *T£nettira  China«  fümpasita  d,  Elixir  rc^boranet  Wh^tiii.  Ana 
3  Th,  grob  geptilverter  Cort.  Cbiu,  faaa,  Bad*  Qentian.  und  Flaved.  Cort,  AtiranL 
ftna  1  Th,  mit  le  Th.  Spir.  Vini  rmtläetMu.  tmd  8  Th.  A^.  Cinn^momi  $  Tage 
raacerirt,  RothhrauT),  bitter  und  gewurzhaft  schmeckend.  Zn  I  Scr.  hl*  IJ  Dr.  Ein 
viel  gebrauchtem  Roboranfl^  das  namentlich  in  der  Reeonvalfiffcenz  wach  schwer«D 
Krank  heften  £weckmi««»ige  Anw  eo  dang  findet. 

Q  Tinctura  Chinue  Huxhami  «.  croeat«,  Elistir  »lexipharmacom  Huz- 
haniL  Ann  Chin.  f\i»i^,  mit  Rad,  lSerpeatiii\,  Gort,  Pract.  Aurant,  Crocn»  ond  Coc* 
cbnella  bereitet  Ist  braun  mit  safrangelbem  Schleim;  wirkt  etwa«  stärker  aufre- 
gend all  die  Torigc,     Dosis,'  1  Ser.  bia  i  Dr, 

SiaiiDtlkhe  China -Tfnctnren  wirken  dnreb  den  ihnen  ala  Vehikel  dienenden 
Weingeifl  onfrcgend^  die  beiden  zusammengesetzten  antAerdem  noch  durch  ihren  6e- 
htdc  au  arotDatis<:hiHi  Bestandtheileu.     OfGcluell  iit  nur  die  Tinctura  Chin.  comp. 

7)  Vfnutti  Chinae  Fh.  Gall  Aus  Cort  Chin.  fasc.  mit  Rothwein  dig«rirt. 
Ein  Kehr  gttte«  ttnd  in  Frankreich  viel  in  Anwendung  kommendes  Tonijoo  -  Adt&ia- 
g«aä.     Ai^hnLJch,  aber  ftÄrkend  aufregend  ist  die 

83  Tiuctura  Chinae  com po Sita  vinosa  Ph.  Hann.^  yrelche  aut  Chm.  ftiac. 
mü  Sherrv-Wetn  bereitet  wird  und  einen  Beisatz  von  Cort,  Aur.  and  Ead.  Gen^an« 
«nfbülu  Beide  China* Weine  werden  iheelöfTelweise  gegeben.  Eben  so  der  ikmm 
analoge 

9)  Syrupus  China«,  welcher  aus  einem  Digest  von  China  fusca  »il  Cört* 
CiBS,  cinnam.  in  Rothwein  besteht,  das  sütark  mtt  Zucker  versetzt  wird. 


1)  Chinrnm,  CWninUlD,  ChiDiD.  Die  Gewinnung  des  Chimna, 
welche  ausschli*\^bUch  in  i^heniisrhen  Fabriken  betrieben  wird,  ge- 
schieht durch  DigüAtiou  des  Pulverg  der  CaliBaya-Rinde  mit  Was- 
ser und  Schwefekiitire;  aus  dem  Digest  werden  durch  kohlensaures 
Natron  die  Alkalotde  gefiilit  uiid  aus  diesen  mit  Aether  das  Chi- 
nin extrahirt:  durcli  Abdampfung  gtellt  mau  dsd  Chinin  dann  retn 
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rjÄta lli II iseir~äiir     Da»  Chinin  kr  irt  in  f*?incn.  fkiblo- 

eeideuglBazeuden.   bascheUormig  m    .    •    jen  Nadeln  oder  er- 
beiut  in  Fornt  emee  weissen,  lockeren  Pulvera,  ist  von  intensiv 
Ibittr^ui  Ge^cliinack,  äusserst  schwer  iu  Wasser  löslich,  leichter  in 
lAfilher,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  verdiinDteu  Säuren.     Das  reine 
findet  iu  der  Praxis  fast  gar  keine  Änwendnog,  da  ledig- 
iie  Saläce  desselben  verordnet  werden,  uud  zwar  vor^sugs weise 

l)  •Chinium  sulphuricum,  Basisch  schwefelsaures 
^liiEiin.  Kleine,  farblose,  perlmuttergls uzende  Nadeln,  die  zusam- 
-.  geruchloses,  leiclites  Pulver  von  sehr  bittrem  Ge- 
!  «n,  in  kochendem  Wjipser  und  Alkohol  leicht,  in 
Wasser  sehr  schwer  löölich.  Um  die  Löslichkeit  zu  er- 
PH,  verordnet  man  das  Mittel  grÖwstentheils  unter  Zusatz  eiJii- 
Trojjfen  Schwefeleaure-  Das  Chiuium  öulphuricum  wird  als  To- 
^iccuia  XU  l  —  2  Gran  mehrmals  t%lich  gegeben,  als  Febrifugura 
2  —  4—10^20  Gran  in  der  fieberfreien  Zeit,  und  zwar  aui 
BO  in  zwei  Dosen  drei  und  zwei  Stunden  vor  dem  Anfalle, 
gibt  daw  Mittel  entweder  in  Pulver,  Pastillen,  Pillen  oder 
»g.  Aeusserlicli  in  endermatiscber  oder  h ypo de rm atischer  An* 
luDg^weise;  für  die  subcutanen  Injectionen  greift  man  ein 
Jrittel^   höchstens  die  Hälfte  der  innerlicb   gebrüvichlichen  Dosb» 

AiüL^r    dem    basisch   schwefelsauren    Chinin    wird    auch    das 
'btfittnn  .«iulptiurieum  neutral«  verordnet,  und  zwar  mit  Au- 
ach  auf  i^Tossere  Zweck mäsiöigkeit,  da,  wo  man  die  flüssige  Form 
-s  Präparat  eine  viel  grössere  LöölioUkeit  besitzt    In 
Dosirung  uiitei'*icheidet  es  sich  vom  bamscheu  Pra- 
üiclit. 
h)  Chinium  hy drochloratu  m,    Chinium  muriaticum, 
lltaaiireft  Chinin,     Weisse,  perlmutterglauzeii de  Nadeln,  stark 
'iter   in    Wasser   löölich    als   das   schwefelsaure   Chinin. 
Jt*l   ^ich    von   diesem   weder  in  der  Wirkung,   noch   in 
loeirung. 

^tm    den    übrigen  Chininsalzen    hat  keines  in  der  Praxis  das 
frrechi  gewinnen  können,  es  sei  denn  das  Chinium  tanni- 
ptmt  da^elbe  ist  das  schwerstlösliche  aller  ChiDinpraparate,  ver- 
let    mit    der  Wirkung   des  Alkaloids    noch    die    der    Gerbsäure 
Ikd  »t  deshalb  bei  denjenigen  Fällen  empfohlen  worden,  in  denen 
|ft**  *-^  '  T>iarrhoe  den  Gebrauch  von  schwefelsaurem  oder  salz- 
itn  uurathäain  machen,  ferner  bei  colliquativen  Seh  weissen 
Uurciitallrn* 

T]  CiBchOBiain,  CmchOttio.  Dargestellt  durch  Kochen  der  grauen 
ije  mit  schwefelsäurehaltigeni  Wasser,  Fällen  der  Alkaloide 

irhonicum,   Kxtraction   mit  Aether,   in  welchem  sich 

i  und  Behandlung  des  Ituckstaudes  mit  verdünnter 

das    so    gewonnene  schwefelsaure    lanchonin    wird 

Hig  mit  Änmioniak  in  reines  Cinchouin   nmgewan» 

hiidet  glänzende,  vierseitige  Prismen  oder  Kadelu 

mhi  i4/i-kric4»,   wei¥f«es,   krystallinisches  Pulvr-r,   ist   geruchlo«. 
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von  bittoroiu  (io^oUiuHoke,   der  sich   al>er  erst  bei  längerem 
woiliMi   n\\(  ilor  /uuv[o   v[\*Uoiul    ui.v*ht:   schwer   in  Weingeist 
WiiHHor,  ^ju*  niohf  in  Aothov  KWiioh  ^^in  diesem  letzteren  üms 
lio^t  luno  wojiouilioho  hirtViviu  vom  Chinin).    Das  therapenl 
VrrluiltuUM  ilos  rhiuins  ^mu  i^uoh^nuu«  resp.  der  Salze  beider 
kiiloitlo  /A\  oitKUulor  >;\\su^het  suoh  der  Art,  dass  das  Cindiona 
Hoäuu:  iiui*  MMMo  u»uisoho  Wirkuusi;  dorn  Chinin  fast  gleich  zn 
Mohoiut,    »iiluviul   M*iuo   nuüj^vivtisoho    Kraft   quantitativ 
Ol  so  ho  int«  s\»  dnss  lUiUi  iu  dov  Uo^jel  S  Th.  Cinchonin  als  pl 
ilYuaunsoht's    Aoqwivüloui    tür   2?  Th,  l'hinin   betrachtet.     Von 
Sulzen  do?*  rinchoi\in  ist  nur  diw  tol^>j^nde  in  Gebrauch: 

•i'inohoninui  suli'huvioum«  Schwefelsaures  Cineh«^ 
uin,    Prisiuaxischo    fiirbUvHe  KrxstAUo.   ziemlich   leicht   in  Wmn^ 


sehr  leicht  in  uk^olntont   Alkv^hol  Ivvüich  (das  Salz  ist  ebenso, 
das  enijjprev^hendo  ChininsHU.  IvHsixSoh;  d\iroh  Zusatz  einiger 
SchwefoLsauro   und    Vntwatuihuik;   in   ein    neutrales  Salz   i 
Losliehkeit  in  Waj^or  bodeutcnd  orhöhtV    IX^sis  zu  3 — IT) — 25Gft 
ah«  Febrifusrum. 

3)  ChinidiDam  Ks  ist  \incntsoh\cden,  i>^*  diese  in  verschiedflHft] 
Rinden  vorkonuuoudo  SubstJu\Ä  ein  eigenes  Alkaloid  sei  ocles',  wm-, 
von  einijren  Chomikorn  bohiin(>(ct  wiixK  nur  eine  Ilydratform  Ab. 
Chinin:  von  diosoni  nntorsohcidei  sich  das  Chinidin  durch  «■• 
schwere  lAVlichkoit  in  Aotlicw  s\»wie  durch  seine  Eigenschaft,  4m: 
polarisirtc  Licht  nacli  rechts  ai>/ulcnken,  wrihrcnd  Chinin  dies  nadl 
links  thut.  Hie  in  neuerer  /oit  gemachten  Versuche,  das  s6km^, 
feisaure  Chinidin  ^cgen  Intcnuittcns  zu  verwenden,  sind  zwar  nicAjI. 
ohne  Erfol»^:  geblielien,  luiben  aber  keinesweges  einen  Vorzug  diflh' 
ser  Substanz  vor  dem  gewöhnlichen  Chinin  ergeben. 

4)  Das  Cinchonidinam  sclu^int  zum  Cinchonin  in  demsellMA 
Verhältnisse  zu  stehen,  wie  Chinidin  zum  Chinin.  Von  praktifldMr 
Bedeutung  ist  auch  diese  Substanz  nicht«  ebensowenig  wie  die  TW* 
schiedenen  anderen  l*n>ducte»  welche  die  aualvtische  Chemie  SK 
Tage  geföi*dert  hat  und  welche  vorlauiig  nocli  keinen  anderen 
Nutzen  gestiftet  haben,  als  die  nu*\glichste  Verwirrung  herbeim- 
fuhren,  so  dass  man  in  der  beängstigenden  Komenclatur,  die  auf 
diesem  Wege  entstanden  ist,  nur  mit  der  glücklichsten  Mnemo» 
technik  sich  durchtinden  kann. 

Ein  Gemisch  aus  den  bekannten  Alkaloiden  stellt 

f))  das  ^Chinioideom,  Chinioidin  dar,  eine  trockne,  brauDfflin- 

zende  Masse,  welche  als  Rückstand  bei  der  Chininbereitung  bleibt 

und  sowohl  krystallinisches,   wie  amorphes  Chinin  und  Cinchonin 

und   Harze    enthält.     Die    Wandelbarkeit    der  Zusammensetsnngy 

welche  von  der  grösseren  oder  geringeren  Zweckmässigkeit  in  der 

^«brication  des  Chinin  bedingt  wird,   machen   dieses  Präparat  m 

em  der  unzuverlässigsten,  und  der  einzige  Grund,  welcher  seine 

fuhrung  in  die  Praxis  und  seine  Aufnahme   in  die  Pharmako- 

rechtfertigen   dürfte,   ist  seine  sehr  grosse  Billigkeit.  —  Die 

e  des  Chiuioidins  ist  mindestens  zwei-  bis  dreimal  so  gross  an 
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Pälliit 


lemr^tti 


itsche 


trafen ^  ala  4i(t  des  Chinins;  man  ^bt  es  in  Pillen  oder  in  weio- 
getaügeii  Auflöfluiigen,  Am  lueiBten  in  Form  der  ofßcirielkn 

•Tifictiit  a  Chiuioidei,  welclia  aus  einer  Losung  von  2  Tb. 
•  I  in  16  Th.  Spin  vin,  rectificatiss,  und  I  Tb*  Acid.  hydro- 
btcht.  Der  letztere  ZugaU  macht  es  mügüch,  die  Tinc- 
auch  mit  wänsrigen  Snbstanzen  zu  verdünnen^  ohne  dass  eine 
ing  des  Chiidoidina  erfolgt.  Die  Tinctura  Ohinioidei  wird  zu 
halben  bis  ganzen  Theeloffel  (meist  mit  Zügatz  einer  aroma- 
ben  Flüssigkeit)  gegeben*  —  Zur  eigeotlichen  Kur  der  Inter- 
ttittens,  namentlich  wo  sich  eine  Beschleunigung  als  nothwendig 
brweist,  ist  weder  das  Chinioidein,  noch  die  Tinctur  zu  empfehlen, 
eher  zur  sogenannten  Nachkur. 

Ein  in  der  französischen  Medicin  in  neuerer  Zeit  viel  gebrauch- 
Fraparat  ist  das  Quinium  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  für 
Chinin  zuweilen  gebräuchlichen  Bezeichnung:  Quinia)  8*  Qui- 
ioe  lirute  s/Estrait  alcoolique  de  Quinquina  k  la  chaux. 
Ibe  wird  durch  Extraction  eines  mit  gelöschtem  Kalk  versetzten 
it&pulvers  mit  siedendem  Alkohol  und  darauf  folgende  Eindani- 
bereitet  und  enthält  sämmtliehe  Bestandtheile  der  China  mit 
ahme  der  Hol/iiiser«  Nach  Angabe  der  französischen  Pharma* 
eulen  ijH  im  Quinlum  das  Verhältniss  des  Chinin  zu  dem  des 
[lonin  wie  2 : 1.  Man  gibt  das  Quinium  in  Dosen  von  2—3  Gr* 
rei-  bis  zehnmal  taglich  in  Pillen, 


%  €»rt«i  Salicis^  Weidenrimle« 

Von  Salix  pentandra  und  fragil  is  (XXU.  KL  2.  Ordn*  Salici- 
Beae}.  Biegsame,  aussen  grünlichgraue  oder  röthlichbraune,  innen 
itaite^  Äimmtfarbene  Uöhren  mit  blättrigem,  feinfasrigem  Bast,  von 
terh  *  bittrem  Geschmack. 

Die  Weidenrinde  enthält  neben  Gerbsäure  einen  chemisch  in- 

leTenten  krystalUsir baren  Stoff,  das  Salicin  oder  "Weiden bit- 

r»  weiclies  huigere  Zeit  hindurch  als  ein  vollberechtigter  Rivale 

les  Chinin  angesehen  wurde,  jetzt  aber,  wie  alle  übrigen  Surrogate 

'ieA^H  irefllichsteu  Antipyreticum,  wieder  in  die  Dunkelheit  zurück- 

fttreleu  hL     Das  Salicin  krystallisirt  nadel-  oder  blattförmig,  ist 

MV  bitter,  in  Alkohol  und  kaltem  Wasser  ziemlich  leicht,   in 

Boi  Waaeer  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löslich* 

Die  Wirkung  der  Weiden  rinde    wird    dvu^ch  die  Combinatiou 

bittereu  und  gerbstoflfigen  Piincipes   bedingt  und    ist  eine  to- 

sb^adsiringirende,  wonach  auch  die  Anwendung  dieses  ziemlich 

^Tcrgessenheit  gerat  heuen  Mittels   sich    hestimiut*     Für  Fieber* 

bedient  sich  Niemand  mehr  weder  der  Weidennude,    noch 

bitti3ren  Subssstrates;   mau    kann    dem  Salicin  zwar   nicht  alle 

[ly retische  Wirksamkeit  absprechen,  dieselbe  ist  aber  erst  durch 

ciicbung  so  grosser  Dosen  zu  erzielen f  daas  dadurch  der  ein- 

^tbare  VortheiU  der  zur  Bevorzugung  des  Salicins  Anlass 

_  Ifinte,  entschieden  verloren  geht 

Leasserlich  findet  die  Weidenrinde  als  adstringireudes  Mittel 


4iKU«Jbium«|  -  L*kt*. 
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l7)$  AdstriDgentis  antipyretica. 

in  derselben  Weise  Anwendung,  wie  die  Eichen-  und  Ulmen  ^^ 
und  bietet  keinen  Vortug  vor  diesen  dar,  ^^ 

Die  Abkochung  von  1  Unze  auf  6  —  8  Unzen  ist  die  für  jP^ 
innerKcken  wie  Susserlicben  Gebrauch  fast  ausschliesslich  zur  ^ 
Wendung  kommende  Form. 

1  CMrtei  Hi|i|Nicastani^  Rosskastanienrinde. 

Von  Aeeoulus  Hippocastanum  (VlI.  Kl.  1.  Ordn.  Hippocast^" 
iMi«e).  Gerollte  Rindenstücke,  auf  der  Oberfläche  grau,  mit  War" 
tirau  Narben  und  Knoten  besetzt,  auf  der  Innenfläche  glatt,  weiss; 
^*kwack  riechend,  von  herb -bittrem  Geschmack. 

IHe  Rosskastanienrinde  enthält  neben  Gerbstofl'  und  bittrem 
Kxtractivstoff  noch  eine  eigenthümliche  Substanz:  Aesculin, 
Schillerstoff  (Polychrom,  Enallochrom);  es  ist  dieses 
ein  ^hr  weisses,  schwach  bittes  Pulver,  welches  die  Eigenschaft 
hat,  der  wassrigen  Losung  bei  reflectirtem  Lichte  ein  bläuliches, 
«M^hillerndes  Ansehen  zu  verleihen,  das  durch  Zusatz  von  Säuren 
au&ehoben,  durch  Zusatz  von  Alkalien  wieder  hergestellt  wird. 
Selbst  die  minutiöseste  Menge  von  Aesculin  reicht  aus,  um  dieses 
t^h&ttomeu  hervorzurufen,  üb  aber  der  Schillerstoff  neben  dieser 
«ehr  interessanten  Eigenschaft  auch  die  besitze,  Fieber  zu  heilen, 
wie  sie  ihm  in  neuerer  Zeit  beigelegt  worden,  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln. 

Wirkung  und  Anwendung. der  Rosskastanienrinde  weichen  von 
denen  der  Weidenrinde  nicht  ab,  eben  so  ist  ihre  Darreichungs- 
ft^m  und  Dosirung  dieselbe ;  für  das  antipyretische  Experiment  mit 
Aeseulin  würde  eine  Gtibe  von  10 — 15  Gran  pro  dosi  erforder- 
H^>h  sein. 

4.  Cortex  Frarini^  Esdhenrinde. 

Von  Fraxinus  excelsior  (IL  Kl.  1.  Ordn.  Oleineae).  Dünne 
Kohi'en«  aussen  aschgrau,  innen  weisslich.  Enthält  ebenfalls  neben 
(^wbutotf  und  Extractivstoff  einen  Schillerstoff,  der  wahrscheinlich 
wU  dem  Aesculin  vollständig  identisch  ist. 

Man  hat  die  Eschenrinde  ebenfells  als  Tonico  -  Adstringens 
|tt^(K«n«  ohne  dass  sie  vor  den  anderen  hierher  gehörigen  Mitteln 
UV^mi  welchen  Vorzug  darböte. 
I  hl  neuerer  Zeit  sind  die  Folia  Fraxini  als  Antirheumaticum 
^m|\A«hleii  worden,  wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden,  ob  mit  oder 
^\hue  KrtUlK. 

S.  Cortei  Bebeera. 

Von  Nei^taudra  Bodiaei  (IX  Kl.  1.  Ordn.  Laurineae).  Flache, 
m'hwere  Kimteuttücke,  auf  der  Oberfläche  mit  scharfen  Leisten  und 
Kluuen  bedeckt,  schmutzig -weiss,  innen  fest,  hart,  rothbraun. 

KnlhlUt  Garbsaure  und  ein  Alkaloid:  Bebeerin,  eine  sehr 


Coft«x  C»{l-C*drA«, 
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iü  Wasser  schwer  losliche  Substanz,  welche  mit  Satireo 
perbioduDgen  eingeht;  eine  derselben,  das  ßebeerinum  sul- 
ph  urica  in,  ist  mehrfach  als  Fiebermittel  angewendet  worden  und 
erfreut  sich  in  den  Tropen  eine§  nicht  unbedeutenden  Rufes  gegen 
KÜoiafieber  und  gegen  Cholera*  Es  wird  in  Dosen  von  |  — 4Gr* 
IQ  Pillen  oder  weingeistiger  Lösung  gegeben. 


6.  Caii€\  faiUCedrae  s.  China  Senesaktiiii» 


^M  Von   Swieteuia  Senegalensis,     Spröde,   zerbrechliche   Rinden- 

^H  stiicke,  auf  beiden  Flächen  rothbrauu,  mit  kleinen  Kristallen  von 

^1  seliwefelgaurem  Kalk  bedeckt.    Enthält  neben  Gerbsäure  einen  Stoff!^ 

^M  der  schwerlich    zu    den   Alkaloiden    zu   rechnen  sein  dürfte,    das 

^1  Cail-Cedrin;   derselbe   scheint  eher   ein   harziger   Extractivstoff 

zu  sein,  dessen  krystallinisches  Vorkommen  und  chemisches  Ver- 

^B  halten  noch  unentschieden  ist,  —  Die  Cail-Cedra-Rinde  soll  anti- 

^m  pyre tische  Eigenschaften  besitzen  und  wird  deshalb  auch  unter  den 

^V  dogenannten  falschen  Chinarinden  aufgeführt. 

V  Eine  ahnliche  antipyretische  Wirkung  wird  der  Cortex  Adan- 

soniae    digitatae    s.    Cortex    Baobab    zugeschrieben:    es    ist 

jedoeh  sehr  fraglich,  ob   dieselbe   überhaupt  zu  den  adstringirend 

bittren  Mitteln  oder  nicht  vielmehr  zu   den  Ämaris  mucilaginosis 

gehört,  wohin  sie  der  hervorstechende  Schleimgehalt^  der  sich  auch 

^^  im  Geschmacke  kund  gibt,  zu  verweisen  scheint. 

^P  Ausser    den    hier   angeführten   Mitteln  hat  man  eine   gross« 

^^   Beihe  anderer  als  Antipyretica  auszugeben  versucht,  und  nament- 

Ilieh  ia  jedem  isolirt  und  krystallinlsch  darzusteEenden  Bittenstotfe 
ein  Surrogat  des  Chinins  erblicken  wollen;  alle  diese  Ersatzmittel 
mad  jedoch  ohne  praktische  Bedeutung  geblieben,  insofern  die 
meisten  von  ihnen  gar  keine  antipyretische  Wirksamkeit  constati- 
ren  li essen,  andere  dieselbe  zwar  docnmentirten,  aber  in  einem  so 
geringen  Grade,  daae  gnisae  Dosen  erforderlich  waren,  um  einen 
einigermaassen  merklichen  Effect  zu  erzielen^  so  dass  die  Kur  mit 
diesen  Mitteln  ungleich  kostspieliger  und  langwieriger  sich  gestal- 
Ifcete,  als  die  mit  Chinin -Präparaten.  —  Der  \ollständigkeit  halber 
führen  wir  einige  dieser  verunglückten  Ersatzmittel  des  Chiuin 
hier  an; 
a)  Phlorrbiziü-  Diese  Substanz  kommt  in  der  Wur^elrinde 
tersduedener  Pyrus-  und  Prunus- Arten  vor,  ist  krystailiniach,  sehr 
bitter,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich.  Die 
ersten  Einpfehler  dieses  Präparates  glaubten,  dass  es  genau  dasselbe 
zu  leisten  im  Stande  sei,  wie  schwefelsaures  Chinin;  die  Erfahrung 
I  bat  seitdem  gelehrt,  dass  das  Mittel  fast  ganz  erfolglos  bleibt,  und 
^L  iettdem  hat  es,  wie  das  Sahcin,  keine  andere  Bestimmung  als  die, 
^M  zur  Verßhjchung  des  Chinin  von  gewissenlosen  Fabrikanten  und 
p     Droguisten  benutzt  zu  werden. 

b)  Ilicin,  in  den  Blättern  von  llex  aquifolium  enthalten. 
i  o)9erberin,in  den  Wuizeln  von  Berberis  vnJgaris  und  Ra- 

dix Colombo. 


IgO  Ttimicm  ezdtentift. 

d)  Pbysalin,  in  den  Wurzeln  von  Physalis  Alkekengi. 

e)  Piper  in.  Krystallisirbarer  Stoff  aus  den  verschiedenen 
Pfefferarten,  namentlich  vom  weissen  Pfeffer,  fast  geschmacklos, 
scheint  sich  in  der  That  als  organische  Basis  zu  verhalten,  insofern 
es  mit  Säuren  constante  Verbindungen  eingeht.  Die  leicht  ent- 
zündlichen Italiäner  haben  in  dem  Piperin  nicht  bloss  ein  Ersatz- 
mittel für  das  Chinin  erblickt,  sondern  sogar  dem  ersteren  eine 
viel  grössere  und  unbedingtere  Heilkraft  beigemessen;  deutsche 
Beobachter  haben  dieses  Lob  nicht  zu  bestätigen  vermocht.  —  Die 
Dosis  aller  eben  genannten  Mittel  hat  der  Experimentator  jeden- 
&lls  nicht  geringer  zu  greifen,  als  die  des  Chinin. 

f)  Apiol.  Nach  dem  Urtheile,  welches  die  franzosische  So- 
ci6t6  de  Pharmacie  im  Jahre  1849  über  diese  neuentdeckte  Sub- 
stanz aussprach,  musste  man  glauben,  in  den  Besitz  eines  wirklichen 
Chinin-Surrogates  gekommen  zu  sein,  welches  wenigstens  bei  den 
in  gemässigten  Klimaten  vorkommenden  Fiebern  sich  als  vollstän- 
dig ausreichend  erweise.  Die  Erfahrung  hat  diese  Voraussetzung 
nicht  bestätigt  und  das  Apiol  ist  selbst  in  Frankreich  gegenwärtig 
wieder  ausser  Gebrauch  gekommen.  Das  Apiol  ist  eine  grüngelb- 
liche, ölige  Flüssigkeit,  welche  aus  den  Petersilien -Samen  durch 
Digestion  mit  Aether  gewonnen  wird  und  einen  starken  Petersi- 
lien-Geruch an  sich  hat;  es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  und 
Alkohol  löslich.  Die  Dosis  des  Apiol  wurde  zu  4 — 16  Gr.  pro 
die  gegriffen,  und  zwar  gab  man  das  Mittel  seines  unangenehmen 
Geschmackes  halber  fast  ausschliesslich  in  Gallertkapseln.  —  Eben- 
sowenig wie  die  antifebrile  Wirksamkeit  hat  sich  die  emmenagoge, 
welche  dem  Apiol  nachgerühmt  wurde,  bewährt. 


Dritte  Gruppe. 
Tanniea    esLeitanti». 

Die  Mittel  dieser  Gruppe  enthalten  neben  der  Gerbsäure  noch 
einen  Stoff,  welcher  anregend  auf  das  Gefasssystem  wirkt,  und  zwar 
in  mehr  oder  minder  flüchtiger  Weise,  je  nachdem  derselbe  zu 
den  ätherischen  Oelen  oder  zu  den  nachhaltiger  einwirkenden  Har- 
zen gehört.  Die  Gesammtwirkung  dieser  Mittel  ist  darum  eine  aus 
(meist  localer)  Adstriction  und  (meist  allgemeiner)  Excitation  com- 
binirte,  wonach  sich  ihre  Anwendung  bestimmt. 

1.  *Vonu  SalTiM,  Salbei-BUtter. 

Von  Salvia  ofBcinalis  (n.  Kl.  1.  Ordn.  Labiatae).  Gestielte, 
längliche,  runzliche,  fein  gekerbte  Blätter,  dünnfilzig,,  von  aroma- 
tischem Geruch  und  bittrem,  adstringirendem  Geschmack. 

Die  Salbeiblätter  enthalten  einen  beim  B[auen  derselben  sich 
deutlich  kundgebenden  bedeutenden  Antheil  an  Gerbstoff  und  äthe- 
riBchea  Oel. 


Flore»  Rditram« 
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Die  Wirkung  der  Salbeiblätter  ist  die  einefl  schwächeren  Ex- 
citaos,  insofern  der  Aufgtrss  derselben,  innerlich  genommen,  dne 
miasige  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  hervorrufi  Aeusserlich  an- 
gewendet macht  sich  der  Effect  der  GerbsSare  in  merklicher  Wcjfle 
geltend. 

Die  Salbeiblatier  werden  innerlich  (im  Infiisum  von  \  —  1  XJuzt 
auf  6  —  8  Unzen)  nicht  selten  gegen  hektische  Nacbtschweisse  ge- 
geben, wobei  man,  wie  es  scheint,  auf  die  Wirkung  der  Gerbsäure 
rechnet  Aeusserlich  braucht  man  das  Pulver  der  getrockneten 
Blätter  als  Zahnpulver  bei  scorbutiecher  Beschaffenheit  des  Zahn-* 
fleisches,  als  Streupulver  bei  atOEischen,  schlecht  secernirenden  Ge- 
schwüren, das  Infusum  als  Mund-  und  Gurgelwasser  bei  Scorbut, 
bei  relaxirter  Beschaffenheit  der  Schlundschleimhaut  nach  abgelau- 
fenen ent^EÜndlichen  Anginen. 

Pripimt«:  1)  E^Crftotttiii  Salviae*  Am  der  wiederholten  Infusfon  zur 
dickeren  Extruct-Coaüistetis  ibgedaroplt.  let  tedjgüeh  adiiringtrend,  da  da«  itharisch« 
Oel  b«!  der  Abdimpfting  verloren  geht  Inoerlich  m  5  —  15  Omn  in  Pillen,  gegea 
Bksinorrlioeo,  Blmtangen  (ielten  im  G€br»«<=h). 

8)  Oleum  SftlrUe.  Dur^h  w&ssrige  DeÄtillatioii  der  SalbHbIjitt<?r  gewonnen; 
Ülf&nflich  grün  oder  gelb,  spÄter  br^un  werdend;  bat  den  Gernch  der  frigeben  Blät- 
ter, i«t  in  Alkohol  leicbi,  m  Aetber  ^ehwer  löalfch.  Innerlieb:  als  leiebtee  E^ceitans 
lu  I — S  Tnypf^n,  meist  in  der  Form  de^  Eloeosaccbormn ;  änseei-Ücb  zn weilen  als 
f«rti  eh  gehender  Znsfttz  zn  ZahnpiÜTem. 

3)  Aqns  SftlFiae.  Wi««figeA  Destillst  aiif  den  Blättern;  enthält  elise  geringe 
de«  »tberiichen  Oeles.     Wird  zn  Gurgel wäasem  n*  s,  w,  angewendet 


2^  Florfs  Ro^arnro  incaruatarum  und  rabrarniiij  RDSfiiblättcr. 

Von  Rosa  centifolia  und  galliea  (XII.  Kl  5*  Ordn,  Rosaceae). 
Die  Blumenblätter  der  ersteren  sind  getrocknet  blassroth  und  ha- 
ben noch  einen  schwachen  Rosengeruch  bewahrt;  die  der  letzteren 
(FraoEosische  oder  Essigrosen-BlÄtter)  sind  dunkler,  haben  kaum 
eine  Andeutung  von  Kosengeruch,  schmecken  aber  herber  als  die 
juideren.  Die  iRosenblätter  enthalten  ätherisches  Oel  und  Gerb- 
iure.  Man  wendet  sie  wie  die  Salbeiblätter  als  leicht  adstringi- 
pndes  Mittel  an,  namentlich  bei  Aflectionen  der  Mund-  und  Schlund* 
Schleimhaut,  Ausserdem  bedient  man  sich  ihrer  oft,  um  Species^ 
MorgaUen  u.  e.  w.  ein  eleganteres  Ansehen  zu  geben.  Innerlich 
und  iueserlich  im  Infusum  von  ^— l  Unze  auf  6  Un^en. 

Pripitate:    1)  *Aqua  Hosarnm.     Destillat  aus  frischen  oder  eingesakenen 
fUiÄ«iihtirtcni.     Suri  nach  Rosen  riechend;   sb  Constitüirrjs  von  MiKtnren  (sehr  nn- 
ig^  da  der  momentan  aTtgenehme  Gerneh  bald  widerlich  wird),  als  Angen^ 
M  Er^hlaffungszust&nden  der  Conjnneb>a  nach  abgelattfener  Entzündung). 

5)  Conierva  Rosarnm,    Rosentncker     Aus   einem   Gemenge   von   friieh 
_     umpftem  Bosenpulvnr  mit  Zucker.     Ein  i^nz  aueser  Gebrauch  gekommenes  Pr»- 

Crat^  welche«  früher  als  ©legaotes  Pilleo-Corintltnenfl  oder  tur  Bereitung  von  Zfth»- 
twergeii  in  Anwendong  kato. 

3)  Aeetnm  Rosamizi,    Frische  Roeenh Kalter  mit  Essig  iTtfimdin  und  macedft 
Ata  Z&Ktü  ta  Mund-  und  Gurgel  wässern. 

4)  •Mel  rosa  mm.     Au*  einem  InfiiBiiui   der   frinchen  Rortetiblätter  mit  Honig 
int  Hoitig^Con^uiTenz  ahgedampi).     Ein  ^ehr  geh; üiich liehe»  Fin»elmirtel  hei  Aphthen 

^      IfimdÄchleimhantj  Zu9titz  ru  Gorgelwisifern  bei  Angina  r-oneillariÄ. 

6)  Tinctnra  Hotftrum  acidula.     Ein  Infn^nm   aviä  Flares  Ros.  rtihrar,  mit 


188  Ttttite  «seltuitim. 

Wuser,  welchem  verdönnte  SebwefUsanre  zngetetst  ist.    Als  firl>ender  Zmatz  in 
Anneien. 

6)  Syrupns  Rosarum.  Infosnm  ans  den  Fl.  Ros.  mbr.  mit  Zucker  yersetzt. 
Als  färbender  Znsatz  und  (schlechtes)  Geschmacks -Corrigens  für  Solutionen  und 
Mixturen. 

7)  *Unguentum  rosatum.  Eine  mit  Rosen wasser  angerührte  Wachssalbe. 
Als  Verbandsalbe  viel  gebraucht,  weil  der  ranzige  Geruch,  den  Fettsalben  leicht  an- 
nehmen, durch  das  Rosenwasser  etwas  verdeckt  wird  (insofern  eine  verkehrte  Maass- 
regel, als  man  grade  durch  den  Zuftatz  des  Rosen wassers  das  Ranzi^erden  be- 
günstigt). 

8)  Oleum  Rosarum.  Farblos  oder  blassgelblich,  dickflüssig,  bei  gewohnlicher 
Temperatur  schon  erstarrend.  Wird  nur  äusserlich  als  Geruchs- Corrigens  angewen- 
det Wegen  des  sehr  hohen  Preises  des  Rosenöles  unterliegt  dasselbe  vielen  Verfäl- 
schungen, namentlich  durch  Zusatz  von  fetten  Oelen.  Oft  wird  dem  Rosenöl  das 
sehr  ähnlich  riechende  Oleum  Ligni  Rhodii,  Rosenholzöl,  oder  das  Oleum  Pelargonii 
rosei  untergeschoben ;  für  die  pharmaceutische  Praxis  haben  diese  Surrogate  ziemlieh 
denselben  Werth,  wie  das  ächte  Rosenöl.  Eine  Auflösung  von  1  Th.  Ol.  Rosar.  in 
160  Th.  Spir.  vini  rectificatiss.  stellt  den  Spiritus  Rosarum  dar,  welcher  als 
Riechmittel,  als  Znsatz  zu  Waschwässem  n.  s.  w.  benutzt  wird. 

3.  Badix  Caryoiihyllatae^  Nelknwimel. 

Von  Geum  urbanum  (XU.  Kl.  5.  Ordn.  Rosaceae).  Knollstocke, 
von  denen  rings  herum  Nebenwurzeln  ausgehen,  die  nach  oben 
mit  hohlen  Stengelästen  in  Verbindung  stehen ;  die  Knollstöcke  sind 
sehr  hart  und  fest,  cylindrisch,  etwa  2  Zoll  lang,  3  Linien  dick, 
aussen  schwarzbraun,  innen  heller,  von  angenehmem  Geruch,  der 
dem  der  Gewürznelken  ähnelt,  und  herb -bittrem  Geschmack. 

Die  Nelkenwurzel  enthält  Amylum,  Gerbsäure  und  ein  äthe- 
risches Oel  und  wird  demgemäss  als  mildes  Excitans  und  Adstrin- 
gens bei  dyspeptischen  Beschwerden,  die  auf  Atonie  und  Kelaxa- 
tion  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  beruhen,  gegeben.  Als 
Fiebermittel  ist  sie  zwar  empfohlen,  aber  ohne  Werth. 

Man  gibt  innerlich  das  Pulver  zu  1  —  2  Scr.  (oft  in  Verbin- 
dung mit  anderen  Aromaticis  in  Form  der  Latwerge)  oder  als  In- 
fusum  ({  —  1  Unze  auf  6  Unzen). 

Präparat:  Tinctnra  Caryophyllatae.  Au8  5  Th.  Kad.  Caryophyllatae 
mit  24  Th.  Spir.  Vini  rectific.     Zu  30  —  60  Tropfen  als  Digestivum. 

4  ''FoUa  NUlefolS,  Sdiafgarln»- Blätter. 

Von  Achillea  Millefolium  (XIX.K1.2.0rdn.Compositae).  Lan- 
zettförmige,'doppelt -fiederspaltige  Blätter,  die  an  Blattstiel  und 
Nerven  unterh^b  zottig  sind,  mit  verkiirzten,  lanzettförmigen,  zu- 
gespitzten, stachelspitzigen,  unterhalb  drüsigen  Zipfeln,  von  schwach 
aromatischem  Geruch  und  salzig-bittrem,  herbem  Geschmack.  Die 
Schafgarben-Blätter  enthalten,  im  Frühjahr  gesammelt,  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Autheil  an  Salzen,  neben  Gerbstoff  und  ätheri- 
schem Oel.  Die  nicht  oflBcinellen  Flores  Mille folii  sind  flache, 
sehr  zusammengesetzte,  gemischte  Doldentrauben;  die  Strahlen- 
blüthen  sind  mit  einer  zungenformigen  Blume  versehen,  deren 
Zunge  weiss  oder  rosenroth  gefärbt  ist;  in  den  BUithen  ist  vor- 
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im^meme  ätherischem  Oel,  bittrer  E^tractivstoff,  Gerbetoff  enthal- 
^|f!ii,  während  die  Sake  fehlen. 

Die  Schafgarbe  ^ehliegst  sich  den  adstrmgirend  und  leicht  auf- 
[idcTi  i\j-zneimitteln  in  ihrer  Wirkung  an,  und  soll  namentlich 

icn  Unterlcibfiorganen  eine  öpecielle  Bedehung  haben,  weshalb 

Je  nÄmentlieh  gep:en  Unregelmässigkeiten  in  der  Katamenial -Punc- 
jon^  üovrtit  btü  Störungen  in  der  abdominellen  Circulatioti  und  den 
jiaraii£  resiUtirenden  Neurosen  gebraucht  wird.  Der  Saft  der  frischen 
""IHlter  wirkt  vermöge  seinem  Sakgehaltes  nach  Art  der  Acnara 
Iventia. 
Äeiisnerlich  kommen  die  Schafgarben  -  Blätter  im  Aufguss  als 
r>geiiiinnte  Visceral  -  Klistiere  in  Anwendung. 

Irtan  gibt  die  Schafgarbe  im  Sticcus  recens,   als  Speeies^  im 
tufgii^  (von  j  --  1  Unze  auf  4  —  6  Unzen). 

Prapsmtt^i    1)  Bxtracttam  Millefülii;  «u»    <iero    w JadirbolUjn ,   widsrigcn 
tgnm  ^er  BLitter  bprt^tU^f.  von  dickt^rer  Extracf-Cönßfi«te«3c,  bratinnt^hwara,  m  Was- 
_       lÜAi-   Icitikb.     Inai*r1idi   xti  10  —  ^0  Gr.     MeiBt   il»  Constjttiens   ihr  flogenjuint« 
^  «cflifiMad«  Fill^üt  seilen. 

2)  Olftini  MMIefoHi  «et her« uro:   ins  den  Blumen   R«wofui«n;  du   blftuM^ 

liwtti^  ri«ebentl«s  0«K   welchem  von  einigen  FrActikem  eine  besondörs  wohlthitfg 

Wbkung  ftuf  dio  Untcrleibsnerven    angeschrieben   und  das  nsmeittlich  bei 

Dodnn  n.  djfl.  t<f^Hnei  wird,     Eei  dem  hohen  Preise  des  Mitteln   ht  jedoch 

Plttfer  tli«rapeTitl&eh«n   Phzin taste   ouftdrij^kürh    xa   warnen.      D&s   Ol.   MiUefolü 

Äi^ht  melir  nie  jede«  mndere  fl6i?htjg  anregende  ätherisch©  Oel  nnd  sti^t  etwa 

tm  Ol  C*rri  iiiif  gleicher  Stufe. 

Aebnlich  den  eben  aufgeführten  Arzneimitteln  verhält  sich  auch 
'die  Herba  Hyssopi    (von  Hyssopus   ofEcinalie):    das  Ysopkrant 
war  frfiher  ale  Adstringens  und  Excitang   namentlich  bei  blennor* 
y-'U  Leiden  der  Bronchial-Schleimhaut,  bei  cjironischen  Durch- 
.     a.  s.  w*^  such  als  Anthelminthiüum  in  Gebrauch,  kommt  aber 
^nwariig  wohl  gar  nicht  mehr  znr  Anwendung. 


5.   Pelia  üiiticQj  Matica- Blatter« 

\"cm  Artanthe  elongata  oder  Piper  angustifolium  (II.KL  3*0rdn* 
fSfv^niceae),     Unter  dem  Namen  Matico  kommen  Massen   in  den 
n  welche  aus  conglomerirten  Blättern  7.usammengepresat,  de- 

r   auch  Bluthenkolben    und  kleinere  Holzatückchen  beige- 
feen^  wnd.     Die  Blätter  sind  länglich  -  lanzettförmig,  feingekerbt, 
'■:  /    ing,    oben  kur^i  behaart ,.  unten  grau,   filzig.     Beim 

►m  die  Blatter  scharf,  etwas  kampherartig,  der  Ge- 
ftck  i§t  bitter,  Bcharf, 

Wenn  wir  diese  Drogne,  die  in  neuerer  Zeit  viel  von  eich  hat 
Jen  machen,  den  Adstringentien  beizählen,  so  werden  wir  dabei 
von  der  klinischen  Erifahrung,  als  von  festgestellten  Resultat 
pder  rhemicch^^n  Untersuchung  geleitet;  während  die  früher  an- 
eine beträchtliche  Quantität  von  Gerbstoff  in 
]■        rn  nachwiesen,  läugnet  der  Autor  der  neuesten 
Dhen  Untersuchung,  Uodges,  ganz  entschieden  den  Gerb-» 
»halt  and  spricht  den  Matico^Blättern  nur  äthenscbes  Oel  und 
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einen  bittren  Extractivstoff  (Maticin)  zu.  Es  scheint  jedoch 
niclit,  als  ob  die  Untersuchung  von  Hodges  maassgebend  genug 
sei,  um  das  Matico  aus  der  Reihe  der  Adstringentien  zu  verban- 
nen, um  so  mehr,  als  sämmtliche  neuere  Beobachtungen  über  die 
Wirksamkeit  des  Mittels  seinem  Verbleiben  an  dieser  Stelle  unbe- 
dingt das  Wort  reden. 

Das  Matico,  welches  seine  Heimath  in  Peru  hat,  war  den  dor- 
tigen Autochthonen  seit  alter  Zeit  als  eines  der  besten  Blutstil- 
lungsmittel bekannt  und  wurde  aus  diesem  Grunde  als  „Krieger- 
kraut" bezeichnet.     Durch  Zufall  wurde  es  im  Jahre  1835  nach 
Antwerpen  gebracht  und  gewann  hier  bald,  weil  es  gelungen  war, 
einige  chronische  Catarrhe   damit  zu  heilen,   den  Ruf  eines  Anti- 
phthisicum;  später  wurde  es  von  franzosischen  Aerzten  einer  ge- 
nauen  klinischen   Prüfung  unterzogen,   welche   darthat,  dass  das 
Mittel  vorzugsweise  als  Adstringens,  nebenbei  als  Excitans  wirke 
und  dass  es,  innerlich  wie  äusserlich  gegeben,  eine  merkliche  Heil- 
kraft gegen  Blutungen  (Metrorrhagie,  Hämorrhoiden)  und  catar- 
rhalische  Profluvien,  namentlich  gegen  Leukorrhoe  und  Gonorrhoe 
besitze.     Der  letztere  Umstand   gab  der  franzosischen  Pharmacie 
Veranlassung,  das  Mittel  in  industrieller  Weise  auszubeuten,  und 
so  sehen  wir  dasselbe  jetzt  in  verschiedenen  Präparaten  (Capsules 
Matico  V  Injection  Matico)  auf  das  Lebhafteste  angepriesen.     Man 
kann  sich  jedoch  dabei  nicht  der  Yermuthung  entziehen,  dass  bei 
der  nicht  allzugrossen  Häufigkeit  des  Matico  die  Pariser  Laboran- 
ten sich  in  zweckentsprechender  Weise  helfen  und  z.  B.  destillir- 
tes  Copaiva- Wasser,  in  welchem  Ciipr.  sulphuricum  gelöst  ist,  als 
Injection  Matico  verkaufen,  wobei  allerdings  der  Consument  schliess- 
lich auch  seinen  Tripper  los  wird,   aber  allerdings  um  eiiien,   für 
den  klingenden  Namen  und  die  schöne  Etiquette  gezahlten,  ziem- 
lich hohen  Preis. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  durch  die  eben  bezeichneten  Mani- 
pulationen der  französischen  Pharmaceuten  das  Matico  Gefahr  läuft, 
discreditirt  zu  werden,  da  diese  Drogue  zu  den  heilkräftigeren  ge- 
hört und  eine  werthvoUe  Bereicherung  des  Arzneischatzes  invol- 
virt.  Ihre  innere  Anwendung  im  Pulver  (10  —  20  Gr.)  oder  im 
Infusum  Q  —  1  Unze  auf  6  —  8  Unzen)  zeigt  sich  entschieden  er- 
folgreich gegen  blennorrhoische  Zustände,  namentlich  der  Genita- 
lien,* und  die  äusserliche  Application  des  Pulvers  bewährt  sich  als 
gutes  Stypticum  bei  parenchymatösen  Blutungen,  sowie  als  eiter- 
verbessemdes  Mittel  bei  atonischen,  schlecht  secernirenden,  leicht 
blutenden  Geschwüren. 

6.  Folia  Theae,  Chinesischer  Thee« 

Von  Thea  Bohea,  Th.  viridis  und  Thea  stricta  (XVIIL  Kl. 
1.  Ordn.  Theaceae).  Der  Thee  gehört  zwar  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Arzneimitteln,  wenn  man  als  solche  nur  diejenigen  Substan- 
zen betrachtet,  welche  zum  medicamentösen  Gebrauch  und  in  me- 
dicamentösen  Formen  verschrieben  werden;  dahingegen  bildet  er 
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rfn  wt%i  verbreitetes  diatetiäclieii  und  Genuftgmittel,  das  auch  von 

der  Vnlkgheilkunde  so  häufig  als  Heihnittel  verwendet  wird,  dass 
e«  dem  Arzte  iiniioigänglich  nöthig  Lst,  von  seinen  Bestand thellen 
und  Wirkungen  genauere  Kenntnis^?  tax  nehmen. 

Im  Handel  kommen  folgende  Sorten  des  Thces  vor: 

1)  Schwarzer  Thee;  flache  oder  gedrehte  Blattetücke  von 
grönschwärÄlicher  oder  bräunlicher  Farbe.  Species  dieser  Sorte 
sind  der  Pecco-,  Caravanen-,  Souchong«,  Bou*  und  Congo» 
The€5. 

2)  Grüner  Thee,  Ib  gedrehten  Cy lindern  vorkommend,  die 
wiederum  tax  Kugehi  lEugam  menge  rollt  oder  bogenförmig  gewun- 
den «ind;  biiiiiHch  -  oder  dunkelgrün,  kräftiger  riechend  als  der 
vorige  und  stärker  gerbsaurehaltig.  Die  grüne  Färbung  ist  oft 
eiö  Kunstproduct,  welches  zuweilen  durch  direci  schädliche  Be- 
ftaodtheile,  wie  Chrom-  und  Bleipräparate,  hervorgerufen  wird* 
Die  bekftnntegten  Arten  des  grünen  Theeg  sind:  Gun-powder, 
Perlt hee  (Kugel thee.  Imperial)  und  Haysan-Thee, 

Die  in  beiden  Theesorten  enthaltenen  Best« ndth eile  sind:  Gerb- 
«aure^  äiherigches  Oel,  eine  stickstoffhaltige,  krystallinische  Sub- 
flans,  welche  mit  Schwefel-  und  Salzsäure  salzartige  Verbindungen 
•^geht^  dasThein  (identisch  mit  dem  Coffein)  und  stickstoffhal- 
tiger Extractivstoff« 

Alle  diese  Bestandtheile  sind  im  grünen  Thee  in  grösserer 
Menge  vorhsiiden,  als  im  schwarzen,  wae  aller  Wahrscheinlichkeit 
DACb  von  der  Bereitungsweise  herrührt,  mit  welcher  die  Blätter 

frischen  Zustande  für  den  Export  herfceriehtet  werden^  nichts* 

weniger  dürfte  der  grüne  Thee  fi'ir  den  Gebrauch  weniger  zu 

empfehlen  sein,   weil   er   einerseits   durch   seinen  stärkeren  Gehalt 

"iherischem  Oele  entschiedener  aufregend  ist,  andererseits  aber 
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da$  Object  ge^undheiUschädlicher  Fälschungen  zu  sein  pflegt,  über 
idereu  Vorhandensein  man  rieh  nicht  immer  gan^  leicht  Gewiss- 
1  lieit  verHchafi'en  kann. 

Die  ßej^üindthcile  des  Thces  verleihen  demselben  eine  flüchtig 
.aregende  und  örtlich  zusammenziehende  Wirkung;  neben  dieser 
Liba-  i»t  sein  Stickstoffgehalt,  der  sowohl  im  Thein  wie  in  den  Ex- 
|tm«!tivstoffen  vorhanden,  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  und  es  darf 
Lmit  Sichej'heit  detu  Thee  eine  gewisse  Kährkraft  zugesprochen  wer- 
Ideo:  einen  thatsarhlichen  Beweis  für  diese  letztere  finden  wir  in 
Idem  umstände,  dass  in  Ländern,  in  denen  der  Theegebrauch  hei- 
Imifch  Ist  und  sieh  namentlich  auch  auf  die  ärmeren  Volksschich- 
Nireckt,  derselbe  den  Consum  an  anderen  stickstoffhaltigen 
. rigi^roil teln  beschränkt  und  ersetzt;  dies  ist  namentlich  in 
slaoa^  in  China  und  Japan  der  Fall,  wo  der  Thee  zu  den 
_  aUichen  Volksnahrtingsmittelu  gezählt  werden  muss.  Wie  viel 
da«  Thefn  als  Nahrung&mittel  zu  leisten  vermag,  davon  liefern  die 
*  Bergwerkstirbeiter  einen  Beweis,  indem  dieselben  oft 
2  k*^in(*  protein  haltigen  Stofie  geniesscn,  gondern  ledig- 
umtion  von  Kaffe  und  Brod  beschrankt  sind, 
lau   merkliche  Einbuase  an   Korperkraft  oder  Ge- 
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wicht  zu  erleiden.  —  Wenn  wir  demnach  dem  Thee  eine  Stelle 
untec  den  Heilmitteln  anweisen  wollen,  so  werden  wir  auf  diese 
seine  nährende  Kraft  wesentliche  Rücksicht  zu  nehmen  haben  und 
ihn  für  indicirt  erachten  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  es  darauf 
ankommt,  dem  Korper  ein  leicht  verdauliches  Ersatzmittel  zuzu- 
fahren, welches  gleichzeitig  geeignet  ist,  durch  flüchtige  Excita- 
tion  dem  vorhandenen  Torpor  des  Gefäss-  und  Nervensystems  eine 
erwünschte  Anregung  zu  geben  und  etwa  sich  geltend  machende 
Erschlaffung  oder  Hypersecretion  im  Darmkanale  zu  beschränken. 
Derartige  Zustande  kommen  namentlich  in  der  Reconvalescenz  nach 
erschöpfenden  Krankheiten  mit  grossem  Säfteverlust  vor  und  die 
Erfahrung  bestätigt  es,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  der  Thee 
eine  entschieden  wohlthätige  Wirkung  ausübt.  Selbstverständlich 
ist  es,  dass  die  Form  und  Menge,  in  welcher  das  Mittel  gereicht 
wird,  mit  den  zu  erstrebenden  Heilzwecken  im  Einklang  stehen 
muss,  dass  also  einerseits  weder  zu  concentrirte  Aufgüsse  des  Thees 
gegeben  werden  dürfen,  um  nicht  durch  zu  starke  Gaben  des  Ex- 
citans  übermässige  Aufregungen,  Congestionen  u.  s.  w.  herbeizu- 
führen, andrerseits  das  Theegetränk  nicht  in  abnormen  Massen  dem 
Körper  infiltrirt  werden  darf,  da  sonst  die  zu  grosse  Quantität  des 
Vehikels  Verdauungsbeschwerden  und  Hypersecretionen  hervorruft 
und  die  eigentliche  Wirkung  des  Mittels  gar  nicht  zur  Geltung 
kommen  lässt. 

Ausser  in  dem  genannten  Falle  wird  der  Thee  in  einer  grossen 
Menge  von  Krankheitsformen  angewendet,  ohne  dass  dabei  etwas 
Anderes  zur  Wirkung  käme,  als  das  Vehikel,  das  warme  Wasser. 
Die  Medicin  der  Familienmütter  behandelt  die  meisten  zu  ihrer 
Cognition,  kommenden  Beschwerden  durch  die  Combination  von 
Theetrinken  in  erschütternder  Menge  mit  dem  Einpacken  in's  warme 
Bett,  und  dieser  Combination  gelingt  es  nicht  selten,  so  excessive 
Diaphoresen  und  Diuresen  anzuregen,  dass  dadurch  dem  grossen 
Heere  der  Erkältungskrankheiten  in  ihrer  ersten  Entfaltung  die 
Spitze  abgebrochen  wird.  Wie  zweckmässig  aber  auch  dieses  Ver- 
fahren als  Präventivmittel  sein  mag,  so  sehr  wirkt  dasselbe  doch 
in  vielen  Fällen  als  gefahrliches  Verschlimmerungsmittel  bereits 
ausgebildeter  fieberhafter  und  entzündlicher  Krankheiten,  da,  ganz 
abgesehen  von  der  aufregenden  Kraft  des  Thees  selbst,  das  warme 
Wasser  in  grossen  Mengen  eine  bedeutende  Excitation  des  Gefäss- 
systems  hervorzurufen  im  Stande  ist. 

Die  Anwendung  des  Thees  als  Antidotum  kann  durch  ein 
zweifaches  Motiv  geboten  werden;  einmal  wird  bei  Vergiftung  durch 
corrodirende  Substanzen  massenhaftes  Theegetränk  den  Vortheil 
haben,  das  Gift  zu  diluiren,  in  mechanischer  Weise  durch  den 
Magen  und  Darmkanal  hinweg  zu  schwemmen,  auch  wohl  durch 
Anregung  von  Erbrechen  seine  Entfernung  zu  begünstigen,  andrer- 
^^^'A^  ^^^  '^^^^  wegen  seines  Gerbsäure  -  Gehaltes  als  direktes 
Antadotum  bei  Vergiftung  mit  narkotischen  Substanzen  betrachtet 
werden,  ebenso  bei  Einwirkung  von  Antimonpräparaten  und  Ipe- 
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Die   Darreichungsweise  des  Thec«  ist  bekÄiintlich   der  Auf- 
[u6B  (von    ä  —  1  Dr,  auf  2  TaÄsen):  uiir  in  den  Fälkn,  in  dernyii 
die  Wirkiang    der  Gprh*;3üre    besonder»  zur  Gehung  bringen 
MDpfiehlt  es  ßieh,  den  Thee  abkocbpn  m  lagfsen. 

7«  Semba  foffeae,  Kafft'-Ilohtieni 

Vöti  Cofiea  arablcA  ( V.  Kl.  L  Ordn.  Rvibiaceae).  Der  KafK 
ri<>h  eben  so  wie  der  Thoe  als  eineü  der  verbreitetaten  diäte- 
||]nd  GenuBsinittel  bei  ung  eitigebCirgert;  im  nugerösteten 
in  welchpm  er  für  praktische  Zwecke  aber  knum  in  Be- 
tfimmt.  ejiihält  er  K  äffe  gerb  sau  re ,  ätherii^cheÄ  und  fette« 
Coffein,  stickstoffhaltigen  Extractivßtoff  und  Sake.  Die 
dt^  Kaffe«  hingt  von  seinem  Gehalte  an  ätherischem  0<^le 
b^  welchrr  im  arabischen  Kliffe  (Mokka-  Und  levantigcher 
R)  «m  stärksten  ist,  während  der  aj^iati^rhe  Kaffe  (Java, 
(otiado)  und  der  amerikaDiBtOie  (Surinam,  Santos)  schon 
im  angerösteten  Zustande  sich  durch  ihr  schwächeres  Ai^om  cha- 
fmkteriMreii, 

Durch  den  mit  dem  Kaffe  vorgenommenen  Kö«tungs  -  Prozes« 

«unachst   d^r  Wassergehalt   der  Bohnen    verdampft,   die   im 

Bibc*  vorhandene  Verbindung   der  Katfegerbsäure  (Chloro- 

tut   dem    Cofiein    wird   t  heil  weise    gelost    und    es   wird 

Bun  frri,   da«    fette   und   ätherische  Oel  vertheilen  sich  gleich- 

pger  durch  die  aufgelockerte  Subsümz  und  es  bildet  sich  durch 

in^  der  Cellulose  etwas  empyreumaltsches  Oel;  dieses  und 

''<p  entweichpudp  ätheriBche  Oel  f^rgcben   das  heiui  Rn- 

\ss  wahrnehnibare  Aroma,  welches  auch  noch  dem  ge- 

KaiT^  eine  Zeit  lang  anhaftet.     Wird  das  Rösten  mi  lange 

oder  bei  zu  hoher  Temperatur  (über  250'*  C.)  Tolkogen. 

die  BcÄtfindt heile  des  Kaffes  grösstentheils  verstört  und 

"eneeugt   eine   unverbältnissmässige  Menge   von  empyreumaii- 

m  Oelcii^  die  dann  aber  weder  das  eigentliche  Kaffd-Arom  be- 

U  oooh  dem  Aufgu8&  den  Geschmack  und  die  Wirkung  des 

ani  ertheilen  vermögen. 

r>i«*  Wirkung  des  Kaffee  ist  von  der  des  Thees  nur  graduell 

r  tern  die  in  ihm  enthaltene  Menge  des  Coffeins 

;jure  grosser  ist    und   neben  dem  in  dem   rohen 

srhoo   enthaltenen   ätherischen  Oele   auch    ein  analog  wir- 

~— pxTf^ninatisches    durch    das  Rosten    erzeugt    wird.      Der 

Kfiffe   bedingt  als  nächf^te  Wirkungserscheinunfr  eine 

welche    nachhaltiger  ist,    ala   die  durch  Thee  hervor- 

iind  wj  I«  he  sich  in  Excitation  des  Pulses,  WarmegetuhL 

^^it  der  intellectuelh-u  Functionen  kund  gibt.  — 

iitg^nd    die   momenianeu    Wirkungen    des    Kaffe- 

iien.  so  deletär  können  sich  dieselben  bei  denjeni- 

'   Iie  diesem  Genüsse  in  übermassiger  Weise  Itroh- 

.    Verdauung,  namentlich  Intoleranz  gegen  feste 

üar«geiiDiie€]gkeiteii  in  der  abdominellen  Circulation,  an- 
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dauernde  nervöse  Reizbarkeit  sind  die  Erscheinungen,  die  bei  ha* 
bituellen  Kaffeschlemmern  beobachtet  werden,  ja  die  sogar  sich  mit 
der  Zeit  zu  einer  Krankheit  sollen  steigern  können,  welche  mit 
dem  Alcoholismus  Analogien  darbietet  und  in  einzelnen  Fallen  bis 
zu  wirklichem  Delirium  potatorum  gefuhrt  haben  soll. 

Der  diätetische  Genuss  des  Kaffds  kann  für  Individuen 
reiferen  Alters  als  ein  zweckmässiger  betrachtet  werden,  insofern 
die  ernährende  Kraft  des  Mittels  hierbei  zur  Wirkung  kommt  und 
die  von  demselben  hervorgerufene  flüchtige  Excitation,  sofern  sie 
innerhalb  massiger  Gränzen  bleibt,  als  einer  jener  Lebensreize  be- 
trachtet werden  darf,  welche  unter  unseren  socialen  Verhältnissen 
allen  Gesellschaftsschichten  mehr  oder  weniger  nothwendig  sind. 
Für  jugendliche  Individuen  aber,  namentlich  für  ELinder,  sowie 
für  Personen  von  grosser  Nervenreizbarkeit  darf  der  Kaffe  als  eine 
absolute  Schädlichkeit  gelten.  —  Die  gewohnlich  verbreitete  Mei- 
nung, dass  der  Kaffe  als  Digestivum  wirke  und  deshalb  unmittel- 
bar sich  jeder  reichlichen  Mahlzeit  anzureihen  habe,  ist  durchant 
irrig,  da  der  secretionsbeschränkende  Einfluss,  welchen  die  Kaff6- 
gerbsäure  auf  die  Magenschleimhaut  übt,  den  Yerdauungs-Prozett 
eher  zu  hindern,  als  zu  fordern  geeignet  ist.  Das  Wohlbehagen, 
welches  man  beim  Kaffegenuss  nach  starker  Mahlzeit  empfindet^ 
ist  nur  ein  scheinbares  und  beruht  auf  der  flüchtigen  Erregung, 
welche  derselbe  herbeiführt  und  welche  momentan  die  nach  der 
Mahlzeit  sich  gewöhnlich  geltend  machende  Erschlaffimg  zuräck- 
drängt.  —  Den  üblen  Empfindungen,  welche  starker  WeingeniUB 
in  seinem  Gefolge  zu  haben  pflegt,  wirkt  der  Kaffi  paraljsirend 
entgegen,  und  darum  gehört  er  zu  den  Lieblingsmitteln,  mit  wel- 
chen erfahrene  Trinker  den  Folgen  ihrer  Excesse  vorbeugen. 

Therapeutisch  wird  der  Kaffi  als  ein  flüchtiges  Erregungs- 
mittel und  Nervinum  angewendet  bei  leichteren  nervösen  Beschwer^ 
den,  namentlich  bei  Cephalalgie;  ob  es  hier  die  Wirkung  des  Cof- 
feins ist,  welche  zur  Geltung  kommt,  oder  die  excitirende  des 
ätherischen  und  empyreumatischen  Oels,  wollen  wir  unentschieden 
lassen,  glauben  aber  um  so  eher  an  die  letztere,  als  auch  durch, 
die  eingeathmeten  Dämpfe  des  starken,  heissen  Kh^is  Kopfischmer* 
zen,  namentlich  auf  hysterischer  Basis,  oft  beseitigt  werden-  Ak; 
Adstringens  wirkt  der  Kaff<6  bei  catarrhalischen  Diarrhöen,  we: 
nicht  selten  das  bekannte  Volksmittel :  Muskatnuss  in  Kaff4,  promp- 
ter wirkt,  als  die  kräftigsten  Styptica.  Als  Antidotum  gegen  Opiums 
Narkose  (und  Weinrausch)  ist  der  Kaffe  eines  der  sichersten  Mittelg 
ebenso  bei  Hyperemesis  durch  Spiessglanz- Präparate  oder  Ipeo#^ 
cuanha. 

Contraindicirt  ist  der  Kaffd  in  allen  Fällen  von  allgemeinü 
Plethora  und  örtlicher  Blutüberfüllung  namentlich  der  ünterleib^t 
Organe,  cerebralen  Congestionen,  entzündlichen  Leiden  ernster^ 
Art  (man  hat  jedoch  bei  habituellen  Kaff^trinkem  sich  mit  di 
Entziehung  dieses  gewohnten  Reizmittels  bei  eintretenden  Kran 
heitszuständen  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  da  ein  brusques  und  a— 
solutes  Verbot  des  Kaffis  oft  einen  raschen  CoUapsus,  ahnlich  n 
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bei  Bfanütwemtriokern  die  Entziehutig  des  Braaotweina,  herror- 
ift;  in  solchen  Fällen  sehe  man  nur  darauf,  dass  der  Kaff^  seit- 
er  und  in  viel  geringerer  Concentration  genommen  werde). 

Der  Kaffe  wird  in  bekannter  Weise  als  Aufguss  von  dem  Pul* 
der  gerösteten  Bohnen  gegeben. 

Präptr«t;   EjttfÄctii oi  Coffeae  spir i tuosij m.    Düreh  siplfitiio»«  EÄtruütion 
<kci   «ftrttwnen«n   ung^ruatetÄü  Kaff^-BoUuön   urt4  Abdaujpfiiug  auf  dickere  Ex- 
%'OtaMktmz  berdtet,     Iit  TorsEugsweiBe  coffelnhaltig  und  wird  zu  2—4  —  6  Qr. 
raien«  namentlich  g«g«ti  H^miomm«  gegeben. 

&  p0li&  Hieb  Paraguayensis^  Mate^  Paraguay  «Thec« 

Ton  Hex  Paraguayensis  (IV.  KJ.  4.  Ordn.  Aqnifoliaceae).  Grob- 

ch    gepulverte  Blätter   von  aromatischem,    dem  Thee  sehr  ähidi- 

btm  Gerucb  und  gewurzhaft-bittrem  Greachmack»    In  Südamerika 

Hent  man  «icti  dieser  Substanz  sehr  allgemein  als  eines  Ersatj^- 

Inttels   für  Thee  und   Kaffe,    und   es  scheint  dies    insofern  sehr 

geeignet,  als  der  Paraguay-Thee  Coffein  und  eine  Grerbsäure  eut- 

"Jt,  weJclie  der  Kaffegerbsäure  entschieden  ähnlich  ist.    Die  Ver- 

BcIie,  die  in  neuerer  Zeit  gemacht   werden,  den  Paraguay -T bei 

ach  b«!  uns  einzuführen,  verdienen  somit  alle  Anerkennung;  na- 

Kcb  darf  man  sich  von  der  Einbürgerung  dieses  Thees  in  die 

l^ung  der  Soldaten  im  Felde   viel   versprechen,  da  er  ein 

mdfoses,    leicht  transportables  und  schmackhafles  Nabrungs- 

dmrstellt,  dessen   niedriger  Preis  seine  allgemeine  Verbrei* 

erfnöglieht, 

9.  PattUtDia,  Pasta  Guarana. 

IHe  Samen  von  Paullinia  sorbilis,  einer  in  Brasilien  heimischen 

ee,  geröstet,  zerquetscht  und  in  wurstformige  Stücke  gekne- 

"ttelleu  die  Guarana- Paste  dar,  welche,  fein  zerstossen,  das  unter 

dem  Namen  Paullinia  bekannte  Pulver  ergibt;  dasselbe  ist  hell- 

famtui.  von  einem  entfernt  an  gerosteten  Kaffe  erinnernden  Geruch, 

biu«rlich-adgtringirendem  Geschmask.    Die  Paullinia  enthalt  ausser 

«Dpjrreumatiscliem  Oele,  dem  Producte  des  Röstens,  und  Gerbsäure 

^ukranin,  einen  dem  Coffein  identischen  Stoff. 

B       Der  sehr  hervorstechende  Gerbsaure-Gehalt  macht  die  Paul- 

Bn   SEH   einem  sehr  wirksamen  Adstringens,   während  sie  gleicb- 

^^K  durch  das  Guaraniu  jene  nervinen  Eigensehailen  enthalt,  die 

^^uiii  Kaff4  und  Thee  hervorgehoben  haben»    Neben  diesen  reellen 

^^Hiensten,   welche   das  Mittel    beanspruchen  darf,  hat   ihm  die 

^^nmische  Pharmacie,  zu  deren  Steckenpferden  die  Paullinia  ge- 

BIRi   f'ii       ^*^  Tige   anderer    angedichtet  und   dadurch   dieselbe   in 

Bfira  n  itcn  Verruf  gebracht;   zudem   ist   der  theure  Preis j 

HKr  welchem  das  Mittel  durch  die  Bemühungen  der  franzÖsischeu 

■l^inNLt^'H  in  den  Handel  kommt,  nicht  geeignet,  seine  Verbreitung 

mu  '  tzen, 

■  1  tische   Anwendung    verdient  die   Paullinia  als 

mkiL-  >i   catarrhaliechen  DiarrhoeD   und  BleimotrVvb^ik  *^%x 


^«^  ^^;^^«.  ..;»,aciio:-.  u  ^ki  jik^  Mittel  iu  der  Diarrhoea  infantuni 
.:?»*.»^/  .-u.^^^  -«i--  %^u  5>  ;x«fbf*n  seiner  styptischen  Eigenschafl 
v.«  >^^  V4.iT5:«j9^  utfUiich  ist.  Gegen  Hemicranie  hat  sicL 
..*  -^..-  ..»  •w«c..::^a  II  b*ninkreich  fast  den  Ruf  eines  Speci- 
v  ^  ..>     .••       \.      »*^-.  a    ^^n   andere  Neuralgien   hat  sie   warme 

•*e*^  »x^-»*  .r»iK     x^  •  ^i«***;**  • 

N:    *X4«.:iti»  ^T»!  im  besten  in  Pulver,  rein  oder  mit  gleichei 

^ v^  ^. ,     - ,  -iiis^'ii:^  i^uonimen  und  zwar  in  Dosen  von  10  bi« 

X  ^.^.  ^1.  vtiv  v'iazrflioheu  Präparate,  mit  denen  die  iranzo- 
x>v  A-*  'io*-f**».\aitii  xj^  überschwemmen,  wie  Pastillen,  Extracte 
,  N  .'  ►.**.<-!  *4is^  !Niii!ntui.  sind  durchaus  überflüssig,  da  das  Pulvei 
^>v».  vtvu  ixiiiMv'ii  i*!>5>t  uud  jene  künstlichen  Präparate  sich  dei 
,^,,  1,:^    iÄ^niVi.   -'0  uud  wie  viel  PauUinia  in  denselben  enthal- 

\u  vH.li  ^v.Kiuuwn  oofieinhaltigcn  Mitteln  reiht  sich  schliess- 
Nvs  .XV»»  xiiv?s  va,  welche«?  jedoch  in  anderer  Beziehung  nicht  zu 
,x*  u*%  ^^it^Ktadclwu  Gruppe  passt,  da  es  eines  wesentlichsten 
v'>^*..x*<t*'>».'ku"*  vicr^^lben,  der  Gerbsäure,  entbehrt.  Die  durch 
,^M  ^  ,  *Kmi-;v^kö  bewirkte  Verwandtschaft  zu  den  hier  abgehan- 
A»Uv*  V;*.v;»u  öJ.  KxlsK'h  zu  charakteristch  und  selbst  für  die  prak- 
»«<av  AvciK-uti^  aei  iu  Rede  stehenden  Substanz  zu  maassgebend. 
«a^   i^K'^  ^'i   >«*■*  '*"  anderer  Stelle  erörtern  dürften.    Wir  sprechen 

Wi  SfniM  Cacao,  Cacao- Bohnen. 

\    .,  lXx'x^ivm<*  Caoao  (XVIII.  Kl.  1.  Ordn.  Büttneraceae).  Die 

X  »v»%^\v»-"^»•  .ii'/.»Alu*u  ausser  einem  sehr  bedeutenden  Antheil  von  Fett 

^Vs«.**  vVa*\\  ^sif!.  dieses,  S.  48)  einen  aromatischen  Stoff,  dem  sich 

\**  ö  i<**«  K'.visv»  oi«  leichtes  Empyrenma  zugesellt,  und  einen  stick- 

x.A>«t?i.*^v^vi«N  iLsjswUinischen  Bestandtheil,  welcher  dem  Coffein  und 

f^^xs*«  Nio»i?Ä*h  üxt  und  hier  die  Bezeichnung  The  ob  romin  fuhrt 

tSv    vV*<4otvhnou   sind   durch   ihren   Gehalt  an   Theobromin, 

Ss^v^vikK'hl  uud  bVtt  ein  Nutritionsmittel  von  ziemlich   bedeuten- 

avi    N^^sKvtirt,  wolohes  durch  die  Beimischung  von  empyreumati- 

xv:>s.t!    *.;»o    .ithorisohom  Oele  auch   als  leichtes   Excitans   auf  die 

\  x'^xiiUUMx^tuuonvMi  wirkt.    Der  diätetische  Gebrauch  dieses  Mittels 

v<ud  M^tiot  IVAixarato  ist  daher  bei  der  Ernährung  der  Kinder,  so- 

«u»  *k*U\*i^v*hUo«or  oder  durch  Krankheiten  erschöpfter  Individuen, 

Nh  \ic^u'n  niAu  dio  orhitzende  Eigenschaft   des  Kaffes   oder  Thees 

xw   t\\u*U<^*u  Tx'^oho   hat,   sehr   indicirt.     Je   schwächer  die  Ver- 

dAUXu^tunv'liou«  um  so  mehr  ist  darauf  zu  sehen,  dass  der  Gehalt 

AM   HMl^m  vVlo   aus   dem   dargereichten  Cacao -Präparate   entfernt 

uud  dA»*ollv   duivh    Hinzufügung    eines   Aroms    excitirender    ge* 

u)Aohi  ^<*r\ir. 

Tntt^v   d«»n   tur  diätetische  Zwecke   in  Gebrauch   kommenden 
IVii|vik\Alon  ueuuou  wir: 

V  TnUl«  S^Mtutim  Cacao,  Entölte«  C»eao-PmlTer.    Gerostete  Bohnen 
mirWuii  iluix^b  wmram  kh^wea  des  Gelee  beraubt  and  gepalvert.    Da«  Caoao-Pulvar 
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<e  Daireichtiogsweise  des  Thees  int  bekanotlich   d<»r  Anf- 
^_    (Von   Jr^l   Dr.  auf  2  Tassen);  uur  in  den  Fällen,  in  den  an 
)cn  die  Wirkung   der  Gerbsäure    hesonders  rur  Geltung  bringi^n 
möpfiehlt  ef=  sielu  den   Thee  nKknrlien  zn  la^sfien. 

7.  Semina  fofleae,  KafTe-ltfitiiieit. 

^n    Coffea   aiabica   ( V,  Kl.  1.  Ordn.  Rubiaceae)*     Üer   Kaffe 

lack  eben  so  wie  der  Tbee  ak  einef*  der  verbreitetsten   diäte- 

m   tind  Gennessmittel   bei   uns  eingebürgert;   im   ungeroeteien 

lüde,  in  welchem  er  für  praktische  Zwecke  aber  kaum  in  Be- 

U    kommt,    entbält   er   KHfl^gerbt^äure,    ätherisches   und    fettes 

Coffein.    8tickgtotf haltigen    Extractivstoß"  und    Sake.      Die 

de^  KiiÖej^    hängt   %"0tJ    seinem  Gehalte  an  ätherischem  Oele 

reicher  im  arabischen  Kjiffe  (Mnkka-  nnd  levantiKcher 

S)  am  stärksten  ißt,   wahrend   der  »«iati^ehe  Kaffe  (Java, 

jlKJn)  und  der  amerikanische  (Surinam,  Satitos)  sehon 

ästeten  Zustande  sich  dureh  ihr  schwächeres  Arom  cha- 

rch  den  mit  dem  Kaffd  vorgenommenen  Röetnngs-Prozes» 

3ninachst   der  Waasergehalt   der  Bohnen    Terdcampft,   die   im 

KnIIV*    irorhandene  Verbindunji   der  Kaffeg erbsäure  (Chlorö- 

■nit  dem    Coffein    wird   theilweisc    gelöst    und    es   wird 

:_i,   daß   fette   und   ätherische  Oel  vertheilen  sich  gleich- 

dnrch  die  aufgelockerte  Substanz  und  es  bildet  sich  durch 

ag  der  Cellnlose  etwas  empyreumatij^cheB  Oel^  diegee  und 

Iweis^  entweichende  Btherischf'   Oel  ergeben   da«?  beim  R6- 

wahrnehnibare  Aroma,  welche«  auch  noch  dem  ge- 

Kaffö  eine  Zeit  lang  anhaftet.     Wird  dm  Hosten  x:u  lange 

bUI  oder  bei  %u  hoher  Temperatur  (über  250'*  C.)  ToU^ogen, 

die  Bestandtheilf*  des  KafleÄ  grosstentheils  zerstört  und 

eine   unverhältnissmä^sige  Menge   von  empyrenmati- 

i*len,  die  dann  aber  weder  das  eigentlichp  Kaffe- Arom  he* 

nfKjh  dem  Aufguss  den  Geiichmack  und   die  Wirkung  des 

zu  ert  heilen  Ter  mögen- 

Wirkt! ng  de«  Kaffes  ist  von  der  des  Thees  nur  gradnell 
ieden,  insofern  die  in  ihm  enthaltene  Menge  des  Coffeins 
■Kmff%erbftäure  grus^er  i^t    und  neben  dem  in  dem  rohen 
TiOTi   enthaltenen    ätherischen  Oele   auch    ein  analog  wir* 
empyrenmatiicheg    durch    das  Rosten    erzeugt    wird.     Der 
*nn  Kaff*^    bedingt   als  nächste  Wtrkungserschcinun^  eine 
ing.    wi^lehe    nachhaltiger  ist.    als  die  durch  Thee  hervor- 
tiT'  !ie  sich   in   Iv  fi  dm  Pulses,  Wärmi'getuhK 

I  '^keit  der  intci  -i  n  Functionen  kund  gibt,  — 

erregend   die  momentÄneu   Wirkungen   des   Kaffe- 
rrnrurinen,  so  deletär  können  sich  dieselben  bei  denjem- 
lfrn.  welche  diesem  Genüsse  in  übermässiger  Weise  froh- 
»gen  dor  Verdauung,  namentlich  Intj[>leranz  gegen  feste 
üonsgelitlÄsgigkeiteii  in  der  abdominelleo  CirculatioD,  an^ 
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dauernde  nervöse  Reizbarkeit  sind  die  Erscheinungen,  die  bei  ha- 
bituellen Kaffeschlemmern  beobachtet  werden,  ja  die  sogar  sich  mit 
der  Zeit  zu  einer  Krankheit  sollen  steigern  können,  welche  mit 
dem  Alcoholismus  Analogien  darbietet  und  in  einzelnen  Fallen  bis 
zu  wirklichem  Delirium  potatorum  gefuhrt  haben  soll. 

Der  diätetische  Genuss  des  KaflTds  kann  für  Individuen 
reiferen  Alters  als  ein  zweckmässiger  betrachtet  werden,  insofern 
die  ernährende  Kraft  des  Mittels  hierbei  zur  Wirkung  kommt  und 
die  von  demselben  hervorgerufene  flüchtige  Excitation,  sofern  sie 
innerhalb  massiger  Gränzen  bleibt,  als  einer  jener  Lebensreize  be- 
trachtet werden  darf,  welche  unter  unseren  socialen  Verhältnissen 
allen  Gesellschaftsschichten  mehr  oder  weniger  nothwendig  sind. 
Für  jugendliche  Individuen  aber,  namentlich  für  ELinder,  sowie 
für  Personen  von  grosser  Nervenreizbarkeit  darf  der  Kaffd  als  eine 
absolute  Schädlichkeit  gelten.  —  Die  gewohnlich  verbreitete  Mei- 
nung, dass  der  Kaffe  als  Digestivum  wirke  und  deshalb  unmittel- 
bar sich  jeder  reichlichen  Mahlzeit  anzureihen  habe,  ist  durchaus 
irrig,  da  der  secretionsbeschränkende  Einfluss,  welchen  die  KaflTö- 
gerbsäure  auf  die  Magenschleimhaut  übt,  den  Yerdauungs-Prozett 
eher  zu  hindern,  als  zu  fordern  geeignet  ist.  Das  Wohlbehagen, 
welches  man  beim  Kaffegenuss  nach  starker  Mahlzeit  empfindet, 
ist  nur  ein  scheinbares  und  beruht  auf  der  flüchtigen  Erregung^ 
welche  derselbe  herbeiführt  und  welche  momentan  die  nach  dw 
Mahlzeit  sich  gewöhnlich  geltend  machende  Erschlaffimg  zurück- 
drängt. —  Den  üblen  Empfindungen,  welche  starker  WeingenuBS 
in  seinem  Gefolge  zu  haben  pflegt,  wirkt  der  KaSi  paraljsirend 
entgegen,  und  darum  gehört  er  zu  den  Lieblingsmitteln,  mit  wel- 
chen erfahrene  Trinker  den  Folgen  ihrer  Excesse  vorbeugen. 

Therapeutisch  wird  der  KaffSg  als  ein  flüchtiges  Erregungs- 
mittel und  Nervinum  angewendet  bei  leichteren  nervösen  Beschwer^  -■ 
den,  namentlich  bei  Cephalalgie;  ob  es  hier  die  Wirkung  des  Cef*; 
feins  ist,  welche  zur  Geltung  kommt,    oder  die  excitirende  deS; 
ätherischen  und  empyreumatischen  Oels,  wollen  wir  unentschieden  v 
lassen,  glauben  aber  um  so  eher  an  die  letztere,  als  auch  durdi^j 
die  eingeathmeten  Dämpfe  des  starken,  heissen  Ka^i^  Kopfischmer*; 
zen,  namentlich  auf  hysterischer  Basis,  oft  beseitigt  werden.     Abi 
Adstringens  wirkt  der  Kaff<6   bei  catarrhalischen  Diarrhöen,   wo: 
nicht  selten  das  bekannte  Yolksmittel :  Muskatnuss  in  Kaffe,  prompt; 
ter  wirkt,  als  die  kräftigsten  Styptica.   Als  Antidotum  gegen  Opiu» 
Narkose  (und  Weinrausch)  ist  der  Kaffe  eines  der  sichersten  Mitt6^ 
ebenso  bei  Hyperemesis  durch  Spiessglanz- Präparate  oder  Ipeoi^ 
cuanha.  i 

Contraindicirt  ist  der  Kaffd  in  allen  Fällen  von  allgemeiDH 
Plethora  und  örtlicher  Blutüberfüllung  namentlich  der  ünterleiblH 
Organe,  cerebralen  Congestionen ,  entzündlichen  Leiden  emstei 
Art  (man  hat  jedoch  bei  habituellen  Kaff&trinkem  sich  mit  d 
Entziehung  dieses  gewohnten  Reizmittels  bei  eintretenden  Kran 
heitszuständen  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  da  ein  brusques  und  a 
solutes  Verbot  des  Kaffis  oft  einen  raschen  CoUapsus,  ähnlich  i 


\»ei   Branütwcintrinkerü  die  EotziehuDg  des  Branntweins,   hervor- 
_ruft;  IE  solchen  Fällen  sehe  man  nur  darauf,  daas  der  Kafife  seJt- 
und  in  viel  geringerer  Concentration  geuotnmen  werde). 
Der  Kaffe  wird  in  bekannter  Weise  als  Aufguss  von  dem  Ptil» 
jrtr  der  geroeteten  Bohnen  gegeben, 

Prft|iarftt:   Extrsctu  oi  Coffes«  spirltuoatiiu.    Dni^ti  spiriluose  £x£i-i4*tiOTt 

üim  i*ni*ismti^n  nugercisteten  Kiijr£-Bobi]än  und  Abdampfung  auf  dickere  Ex- 
<t- CoiLii^ttfuz  hereitÄL  Ist  Torsugsw^ise  coffäinhÄltig  tiutl  wird  zw  i  —  4  —  6  Gr^ 
HlleOi  f**iaötitlii)h  gegen  Hernie  ran  le  j^e  geben, 

S.  Fatia  lltek  Paraguaytisis,  Mate^  Paraguay- Thee« 

Von  Hex  Paraguayensis  (IV.  KL  4.  Ordn.  Aquifoliaceae)*  Gröb- 
gepulverte Blätter  von  aromatischem,   dem  Thee  sehr  abnli^ 
tm  Geruch  und  gewürzhaft* bittrem  Geschmack.    In  Südamerika 
iieiil  man  sich  dieger  Substanz  sehr  allgemein  als  eines  £rsat£- 
für    Tbee   und   Kafie,    und    es   scheint  dies    insofern    sehr 
^  let,  als  dtT  Paraguay-Thee  Coffein  und  eine  Gerbsaure  ent- 
iC  welche  der  Kaffegerhiäure  entschieden  ähnlich  ist.    Die  Ver- 
lic,  die  in  neuerer  Zeit  gemacht   werden,   den  Paraguay-Thee 
bei  lins  einzuführen,  verdienen  somit  alle  Anerkennung;  na- 
lich  darf  man  sich  von  der  Einbürgerung  dieses  Thees  in  die 
legung    der  Soldaten   im  Felde   viel   versprechen,   da  er  ein 
pendioses,   leicht  transportables  und  schmackhaftes  Nahrungs- 
bI  darstellt,  dessen   niedriger  Preis  seine  allgemeine  Verbrei- 
tmig  ermöglicht. 

^—^  9.  Paidliaia^  Pasta  Guarana« 

^^"  Die  Samen  von  Paullioia  sorbUi«^  einer  in  Brasilien  heimischen 
Bspindaeee,  gerostet,  zerquetscht  und  in  wurstförmige  Stücke  gekne- 
mti^  «teilen  die  Guarana-Paste  dar,  welche,  fein  zerstossen,  das  unter 
plcni  Namen  Pauli  in  ia  bekannte  Pulver  ergibt;  dasselbe  ist  hell- 
br&nn«  von  einem  entfernt  an  gerosteten  Kafle  erinnernden  Geruch, 
Üiltterlicb-aditnngirendem  Geschnia«rk.  Die  Faullinia  enthält  ausser 
kipjretiinatischem  Oele,  dem  Producte  des  Röstens^  und  Gerbsäure 
Btiamnin^  einen  dem  CofieTu  identischen  Stoff. 
W  l>er  sehr  bervorstechende  Gerbsaure- Gehalt  macht  die  Paul* 
R  u    einem   sehr  wirksamen  Adstringens,    während  sie  gleich- 

|l.,,:.p,  durch  das  Guaranin  jene  nerv  inen  Eigenschaften  enthält,  die 
mnr  am  K&fi'e  und  Thee  hervorgehoben  haben.  Neben  diesen  reellen 
W«rdi9Ei«ten,  welche  das  Mittel  beanspruchen  darf,  hat  ihm  die 
pusEOsische  Phaimacie,  zu  deren  Steckenpferden  die  Paullinia  ge* 
ftfirtt  ^i**c  Menge  anderer  angedichtet  und  dadurch  dieselbe  in 
BilieD  unverdienten  Verruf  gebracht;  zudem  ist  der  theure  Preis, 
niter  welchem  das  Mittel  durch  die  Bemühungen  der  französischen 
■jMguislen  in  den  Handel  kommt,  nicht  geeignet^  seine  Verbreitung 

Therapeutische  Anwendung    verdient  die  Paullinia   als 
-Adfinngens  bei  catarrhalischen  Diarrhoen  und  Bleni\oi:ttQeTi  4fet 
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Harnorgane;  namentlich  soll  das  Mittel  in  der  Diarrhoea  infantum 
deshalb  indieirt  sein,  weil  es  neben  seiner  styptischen  Eigenschaft 
auch  noch  als  Nutriens  dienlich  ist.  Gegen  Uemicranie  hat  sich 
die  PauUinia  namentlich  in  Frankreich  fast  den  Ruf  eines  Speci- 
ficums  erworben;  auch  gegen  andere  Neuralgien  hat  sie  warme 
Empfehlung  gefunden. 

Die  PauUinia  wird  am  besten  in  Pulver,  rein  oder  mit  gleichen 
Theilen  Zucker  vermischt,  genommen  und  zwar  in  Dosen  von  10  bis 
60  Gran.  Alle  jene  künstlichen  Präparate,  mit  denen  die  franzo- 
sischen Pharmaceuten  uns  überschwemmen,  wie  Pastillen,  Extracte, 
Chocoladen  aus  PauUinia,  sind  durchaus  überflüssig,  da  das  Pulver 
sich  leicht  nehmen  lässt  und  jene  künstlichen  Präparate  sich  der 
Controlle  darüber,  ob  und  wie  viel  PauUinia  in  denselben  enthal- 
ten, gänzlich  entziehen. 

Den  eben  genannten  coffeinhaltigen  Mitteln  reiht  sich  schUess- 
lieh  noch  eines  an,  welches  jedoch  in  anderer  Beziehung  nicht  zu 
der  hier  abgehandelten  Gruppe  passt,  da  es  eines  wesentlichsten 
Charakteristikums  derselben,  der  Gerbsäure,  entbehrt.  Die  durch 
den  Coffeingehalt  bewirkte  Verwandtschaft  zu  den  hier  abgehan- 
delten Mitteln  ist  jedoch  zu  charakteristch  und -selbst  für  die  prak- 
tische Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Substanz  zu  maassgebend, 
als  dass  wir  sie  an  anderer  Stelle  erörtern  dürften.  Wir  sprechen 
von  den 

10«  SemiM  Cacao,  Cacao-B^hMen. 

Von  Theobroma  Cacao  (XVIII.  Kl.  1.  Ordn.  Büttneraceae).  Die 
Cacaosamen  enthalten  ausser  einem  sehr  bedeutenden  Autheil  von  Fett 
(Oleum  Cacao,  vgl.  dieses,  S.  48)  einen  aromatischen  Stoff,  dem  sich 
nach  dem  Rösten  ein  leichtes  Empyreuma  zugeseUt,  und  einen  stick- 
stoffhaltigen, krystaUinischen  Bestandtheil,  welcher  dem  Cofiem  und 
Thein  identisch  ist  und  hier  die  Bezeichnung  Theo  bromin  fuhrt 
Die    Cacaobohnen   sind   durch   ihren   Gehalt  an   Theobromin, 
Starkemehl  nnd  Pett  ein  Nutritionsmittel  von  ziemlich  bedeuten- 
der Nährkraft,  welches  durch  die  Beimischung  von  empyreumati- 
schem    und   ätherischem  Oele  auch   als  leichtes  Excitans   auf  die 
Verdauungsfunction  wirkt.    Der  diätetische  Gebrauch  dieses  Mittels 
und  seiner  Präparate  ist  daher  bei  der  Ernährung  der  Kinder,  so- 
wie schwächUcher  oder  durch  Krankheiten  erschöpfter  Individuen, 
bei  denen  man  die  erhitzende  Eigenschaft  des  Kaffes  oder  Thees 
zu   furchten  Ursache  hat,  sehr   Indicirt.     Je   schwächer  die  Ver- 
dauungsfunction, um  so  mehr  ist  darauf  zu  sehen,  dass  der  Gehalt 
au   fettem  Oele  ans   dem  dargereichten  Cacao -Präparate  entfernt 
und   dasselbe   durch   Hinzufüfininfi:    eines   Aroms    excitirender    ge* 
«^acht  werde. 

^  Unter   den   für  diätetische  Zwecke  in  Gebrauch  kommenden 
Präparaten  nennen  wir: 

^^^)  Pulvis  Seminmn  Caoao,  Snt6it«f  Cauiao-'PmltAr.    Q«r5«lole  Bohnen 
^'^^^  durch  wariMt  Prc«en  d«t  O«l0B  b«ra«bt  »d  ftpml^rt.    Dm  G«4»o.Pulntt 


nimii 


m^ftn^UA  i>litM'  ZumrA   von  Gb^  ür/  Äum  Getfiiökc   verwemleij   iudcm    tiiAit  dJiA- 

HF(»tw»  «in^Q  Tbeelöiel  mnt  eine  Tasäe)  mit  hei^sem  W&s^r  oder  b«l£(Her  Mili^ 
"^  ~   Tt. 

T)  TVrf««  C^cSü,  Oaeao^Sebaltiu.    Die  beim  Booten  iilijipnug«jide  ua^ere 
T  kein  Theobromin,  nur  ^inen  gering^u  ÄJitheil  fertoü  Oete« 
ii  Qi^bt&  als  ein  leikhtes,  wirknngslo^eis  Ätoujatteum^  wdi^«a 
ijiuu  ili<6imik  kAnu,  dam  WA^»«r,    lait  welchem  ^  auigekoeht  wird,    ein«U 
clt^Ti  Qerueh  imd  Geschnia^L^  n&ch  Cbokol&de  zu  T^Ieihen. 
S)   pMi^ta  Cacso,  Chokölad^nma^^ii«,     Dl«   ger^stet^n  Sem.  Cacao   w&rüim 
mtilrfit,  tum  Brei  geformt  und  mit  Zocker^  tiewörzen,  zuweilen  auch  mit  medfä^ 
>^ithi)tackze[)  (Chmapulviir^  Uländi^cb  »Moo^  u.  a.  v.)    rersetrt.     Die  für  ÜMi 
von    Kranken   beiitlmmte   Chokoläd«,  ftngeuazinfe   G«>>«undheiis-Chokalade, 
iün'h  Vths-s^u  suiii  grus^r^u  Tbcile  ibr^M  Üeigehulteä  beraubt  und  dadurch  auch 
ch^rr<!?o  Vtfrdauujigskraften  zugäüglichj  wäbrend  die  g<3Wt>Uti licht!  Chuktilxide  elm 
jnd^T  nud  Leidende  wenig  braachbares  Oetrüuk  liefert,     l*har!iiaeeütiach  fLnd«t 
bolitjlftde  ab  Vehfkei  fnr  FastfUen  jet2t  eine  sehr  ausgedehnte  V^wendnng  UätA 
'  '         '  he^m  Zwecke  hesondttr^  deshalb,    wmJ  läe  di«  \<in  Ibr  umschloa« 

-n  Substanzen    vor    der  Zersetzung    tt-hützt    und    gleicbzeitig    ein, 
Jiiru   iviui   t.iiiillirhcn  Gaumen,  ^ehr  angenebnies  Geaettmac-kä-Corrigenü  abgibt. 

Der   dem  Tbee,    KAÖe,    CacÄO    und   der  Pauliinia   gemeinstiu] 

[efie  Stoff  bt   in    Qeuerer  Zeit    vielfach   sds  selbststandiges  Heil- 

1  benutz  worden  und   erfordeit  deshalb  eine  genauer  aiuge- 

Beiii>Rtclujüg,   um  m   mehr,   da   er  äogar   m  der  neuesten 


abe  der  Flu  Bor.  einen   Platz  gefimden  hat : 
*  CtiTdiiiatti^  Coflfem. 

^Jl^ritt,  biegsftme,  .seidenglänzende  Krystalle,   die  bei  erhöhter 

Temi>er-^tur  zuerst  ischineken,  starker  erhitzt  sich  ohne  Rückstand 

ji.     In  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer  (in  93  Th.),  in 

ri>«5,-.u   H-Hihter  löe^lich*  mit  Salpetersäure  bildet  es  eine  in  Wasser 

br   IpirHt   lofiliohe   Verbindung,     Von    entschieden    bittrem   6e- 

"^  lilos.    Da^  Coffein  ist  eine  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 

i    und  Sauerstoff  bestehende  Verbindung    (nach  der 

Wisiel  C*H'-N*0*),  welche  meistens  als  Hydrat  vorkommt  und 

deren  Natur  man  insoweit  noch  nicht  hn  Klaren  mt^  als  man 

t  weiiH,  ob  sie  den  indifierenten  Stoßen  oder  den  Basen  seuzu- 

eei.     Die   Verbindungen,    welche  das   Coflein    mit  Säuren 

tht,   i*ind  xwar  kryatallinieche,  jedoch  wird  es  bezweifelt,  ob 

mhtLlh  doch  Salze  seien,  namentlich  behaupten  Wittetein  u.  A, 

irttronenfiaurem  CnffeTn,   dass    es  nur  eine  mechanische  Com- 

on  von  Coffein  und  Citronensaure  äeu    Die  im  Tbee,  in  der 

'  t    uäcbgewiesenen   stickstoffhaltigen    krystaUim- 

'  '  genau  dieselbe  ZusammensetÄu ng  wie  das  Cef- 

00  da«ii  ihre  Identität  mit  demselben  ausser  Frage  steht.    Nicht 

sn    -^^""-ht    ist  diee  vom  Theobromin,  dessen  Analyse   eine 

h  iide  Formel  ergibt  und  welches  auch  in  seinen  phy* 

füuüi*i^i  '       en    einige   Abweichungen   zeigen    soll,     Eö 

dtrrftvfi    I    .  v^^   I   n  erweise  diese  angeblichen  Uoterschiede  da- 

^00  herrühren,  da$ä  die  Untersuchungen  an  unreinen  Präparaten 

dit  wurden,  da  sich  ftbersU  die  Angabe  findet,  dass  es  einen 

Cacao  ähnlichen  Geschmack  habe.    Jedenfalls  ist  das  Itir  die 

in  Büeksicht  kommende    Verhalten  des  Theobromim^  dem 
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des  Coffein  so  analog,  dass  man  die  Identität  oder  wenigstens  die 
allernächste  Verwandtschaft  beider  Stoffe  behaupten  darf. 

Den  etwas  complicirten  Darstellungs-Methoden,  mittelst  deren 
man  früher  das  Coffein  gewann,  hat  in  neuerer  Zeit  Vogel  eine 
andere  substituirt,  welche  sich  durch  ihre  Einfachheit  und  Ergie- 
bigkeit auszeichnet;  man  behandelt  den  gepulverten  Kaff^  mit  Ben- 
zin, welches  das  Coffein  und  das  fette  Oel  lost,  entfernt  dann  durch 
Verdampfen  das  Benzin  und  lost  aus  dem  Rückstande  durch  Auf- 
kochen in  Wasser  das  Coffein. 

Die  Wirkung  des  Coffeins  scheint  eine  auf  die  Functionen 
des  Gehirns  erregende  zu  sein,  wie  sich  dies  namentlich  aus  der 
gesteigerten  Energie  der  geistigen  Thätigkeit  zu  erkennen  gibt. 
Dass  das  Coffein,  namentlich  in  grösseren  Dosen,  auch  der  Ernäh- 
rung Vorschub  leistet,  dürfte  bei  dem  Stickstoffgehalt  des  Mittels 
keinem  Zweifel  unterliegen  und  sich  ziemlich  bestimmt  dadurch 
documentiren,  dass  die  Ausscheidung  von  Galle  und  Harnstoff  ver- 
mehrt und  somit  ein  gesteigertes  Maass  des  Stoffwechsels  ausge- 
sprochen wird. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Coffeins  ist  bisher 
vorzugsweise  auf  seine  Darreichung  bei  Hemicranie  beschränkt  ge- 
blieben; es  dürften  jedoch  auch  andere  Neuralgien,  welche  in  Cere- 
bralnerven ihren  Sitz  haben,  in  das  Heilgebiet  dieser  Substanz 
gehören.  Von  Wichtigkeit  ist  es  aber,  bei  der  Verordnung  dieses 
Mittels  darauf  zu  achten,  dass  das  zu  bekämpfende  Uebel  nicht  in 
einem  congestiven  Zustande  des  Gehirns  seinen  Ursprung  habe  oder 
mit  einem  solchen  combinirt  sei,  in  welchen  Fällen  das  Coffein  eher 
verschlimmernd  als  heilend  wirken  könnte.  Nur  da,  wo  die  Hemi- 
cranie in  einer  Depression  der  Gehirnthätigkeit  ihre  Bedingung 
findet,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Hemicrania  hysterica  grossentheils  der 
Fall,  kann  man  vom  Coffein  eine  wohlthätige  Einwirkung  erwarten. 

Als  Antipyreticum  besitzt  das  Coffein  gar  keinen  Werth. 

Das  Coffein  wird  in  Gaben  von  | — 1  Gran  3  —  6  Mal  täglich 
gegeben  und  zwar  in  Pulvern,  in  denen  es  sich  aber  durch  seinen 
bitteren  Geschmack  schwer  nehmen  lässt,  oder  in  Pillen  oder  Pa- 
stillen (welche  letztere  Form  die  am  meisten  gebrauchte  ist). 

Statt  des  reinen  Coffein  hat  man  verschiedene  Verbindungen 
desselben  mit  Säuren  empfohlen,  die  höchstens  den  Vorzug  haben, 
eine  geringere  Bitterkeit,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
eine  geringere  Wirksamkeit  zu  besitzen.  Von  solchen  Verbindun- 
gen sind  das  Coffeinum  citricum,  lacticum  und  malicum  in  Ge- 
brauch; das  letztere  ist  ziemlich  leicht  löslich  und  kann  in  Solu- 
tion gegeben  werden.  Van  denCorput  empfiehlt  ein  Doppelsalz, 
aus  1  Th.  Coffeinum  citricum  und  4  Th.  Ferr.  citricum  bestehend, 
als  sehr  wirkungsreich  bei  gastralgischen  Beschwerden. 

IL  Gludcs  QHerciis  tostoe,  GebnuMte  Eicheh,  Eirhelkaffe. 

Die  Früchte  von  Quercus  peduncul^ta  und  sessiliflora  werden   ' 
von  ihren  Fruchtgehäusen  befreit  und  gerostet  und  enthalten  dana 
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In^beii  einer  bedeutendeü  Menge  von  Amylum,  GrerbsSure,   fettes 
lOel,  <?üipyreutnatischei  Oel,  einen  eigentbümlicben  Eucker artigen 
3toff:  Quercit* 

Es  liisst  sich  dem  Eiehelkaffe,  wenn  man  die  eben  aDgegebene 

I  Zuganinieosetjmug  desselben  ins  Auge  fasst,  ein  gewieser  Werth 

ils  Kabnmgsinittel   nicht  absprechen,   und  eben  so  darf  man  ihm 

)yn  ZuvtÄnden  allgemeiner  Relaxation  wegen  seiner  adstringirenden 

""irkiing  tnnen  heilsamen  Einfliias  zutrauen.    Ans  diesen  Gründen 

it  eich   der  Eicbelkafi*^   in   der   Kinder- Diätetik   einen   ziemlich 

liervorragenden  Platz  gewonnen,  den  wir  für  berechtigt  erachten,  da 

lurcli   ihn   der   für   daä   kindliche  Alter  so  schädliche  GenUHS  d^s 

-'-**!•  -hen  Kaftes  fern  gehalten  wird  nnd  bei  Disposition  zur  Scro- 

uder  bei  echon  ausgebrochener  Krankheit   der  Eicbelkatfe 

'  zu  d^n  schätzbarsten  diätetischen  HeilmitteLn  gerechnet  werden  darf. 

Die   von   Kadern  acher   empfohlene   Aqua   Glandium    hat 

Uli  den  Glandes  Quercus  tostae  nichts  gemein,  da  sie  ein  geiatig- 

'  Bingen  Destillat   aus  den   frischen   Eicheln   ist   und   gchwerlieli 

geml  etwas  enthält,  wodurch  ihre  von  Rademacher  nnd  seinen 

gm   gerühmte  Wirbäamkeit   gegen  allerlei  Milz  leiden   erklärt 

hu  könnte. 


Iwfkc  Ablhclliiiig» 
Adstringentia  almninoia. 


Die  thonerdehaltigen  Mittel  haben  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
|j#clie  Fa«er,  resp,  in  ihrer  Verwandtschaft  tu  den  Elementen 
l(ben  eine  entfichiedene  Aehnliehkeit  mit   der  Gerbsänre;    wie 
lieso  gehen  sie  Verbindungen  mit  dem  Eiweiss  nnd  KasestoÖ'  ein, 
virkt*»  dadnrch  eine  Schrumpfung  der  organischen  Gewebstheile 
gleichzeitig  damit ^    wo  es  sich  um  secernirende  Organe  han- 
auch  eine  Beschrankung  in  der  Quantität  des  Secretes.    Man 
ldie«u!  Wirkungen,  da  man  sie  vorzugsweise  beim  Alaun  beob- 
ptÄ,  dem  in  diesem  vertretenen  Gehalte  an  Schwefelsäure  zu- 
wollen. Jedoch  mit  Unrecht,  denn  die  in  neuerer  Zeit  in 
luQg  gekommenen  milden  Thonerdesalze  lassen  die  adstrin- 
'Wbkling  nicht  minder  deutlich  wahrnehmen,  als  die  ä^chwe- 
iren,  so  dass  man  berechtigt  ist^  das  Aluminium-Oxyd  als  ein 
Adstringeng  anzusprechen,  des^-^ien  Wirkung  allerdings 
-!H-i    lihtensität  erhöht,  ja  bis  zum  kaustischen  Effecte  gestei- 
werden  kann^  wenn  es  mit  adstriugirend- kaustischen  Säureu 
^      '       Ul    ife  nach  der  geringeren  oder  stärkereu  KausticiLat 
I  ;    die  Thonerde- Präparate  in  zwei  Abtheilungen  zerfäl- 

YOD  cicncn  die  erstere  das  Oxyd,  das  Uydrat  und  die  milden 
des  Aluminium-Oxyds,  die  andere  die  verschiedenen  schwe- 
Bren  Alumini»mi*VerbiTuliiugeu  enthält,  welche  man  nnter  der 
'     ^f-ichnung  Alaun  zusammenfas^sL 


-1    L^iir«. 


VA 
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a.  Mildere  Thonerde- Präparate. 
L  Alinima  oiydatna^  Rdie  TIiom-  öder  AlaHMrdJe. 

Die  wasserfreie  Thonerde  ist  ein  weisses,  erdiges,  geschmack- 
und  geruchloses  Pulver,  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlös- 
lich, aber  stark  hygroskopisch. 

Die  Thonerde  ist  ein  ziemlich  kräftiges  Adstringens  und,  durch 
ihre  hygroskopische  Beschaffenheit,  gleichzeitig  Absorbens.  Beiden 
Eigenschaften  verdankt  sie  ihre  Anwendung  gegen  Hypersecretion 
im  Magen  und  Darmkanal,  starke  Säurebildung,  catarrhalische  Diar- 
rhoe (ohne  Entzündung),  ulcerative  Prozesse  im  Darmkanal. 

Dosis:  3 — 5  — 10  Gr.,  in  Pulver. 

2.  *Aliimina  hydriea,  Thonorde -Hydrat 

Greruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  in  Alkalien  und 
Säuren  löslich  ist.  Wirkt  dem  vorigen  ähnlich,  kommt  aber  selten 
oder  nie  zur  Anwendung. 

3.  ^ArgiUa^  Bohs  allNi5  Terra  leaBia  s.  sigillata  alba^ 
Weisser  ThoB^  weisser  Bolus. 

Mit  dem  Namen  Argi^a  bezeichnet  jetzt  die  Ph.  Bor.  das  kie- 
selsaure Aluminium -Oxyd,  und  weicht  darin  einigermaassen  von 
der  chemischen  Nomenclatur  ab,  welche  das  reine  Aluminium-Oxyd 
Argilla  pura,  das  Aluminium -Oxyd- Hydrat  Argilla  alba  benennt. 
Der  weisse  Thon  ist  eine  weiche,  knetbare  Masse,  welche  getrock- 
net ein  weisses,  geschmackloses  Pulver  ergibt,  das  sich  mit  Was- 
ser zu  einer  zähen  Paste  formen  lässt. 

Der  weisse  Thon  wirkt,  auf  die  Haut  gebracht,  milde  adstrin- 
girend  und  absorbirend,  daher  seine  Anwendung  als  Streupulver 
bei  näss'enden  Exanthemen,  stark  secernirenden  Geschwüren,  die 
aber  insofern  unzweckmässig  ist,  als  die  krümlichen  Massen,  welche 
das  Pulver  mit  dem  Secret  bUdet,  unangenehm  reizend  auf  die 
wunde  Fläche  wirken.  Zweckmässiger  ist  der  Gebrauch  des  weissen 
Thons  als  Zusatz  zu  Bädern  (\  —  |  Pftmd  pro  balneo)  bei  Relaxa- 
tion der  Haut,  übermässigen  Schweissen  u.  s.  w.  Die  Bäder  mit 
Bolus  geben  der  Haut  eine  eigenthümlich  weiche,  geschmeidige 
Beschaffenheit,  welche  hauptsächlich  von  der  austrocknenden  Wir- 
kung herzurühren  scheint. 

Pharmaceutisch  wird  der  weisse  Bolus  als  Constituens  für  Pil- 
len aus  leicht  zersetzbaren  Metallsalzen  benutzt,  welche  einen  Zu- 
satz von  organischen  Massen,  namentlich  von  vegetabilischen  Ex- 
tracten,  nicht  ertragen,  z.  B.  Argent.  nitricum. 


AluminA  m^tlm. 
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4  Argilb  rubra,  U^lm  rubra  s«  Aruiftia. 

Besteht  aii&  kiesel^^atirRr  Tlionerde  und  Eisenoxyd,  wirkt  des- 
halb starker  adstringirend  ab  das  vorige  und  wird  als  Adstringeng 
bei  «chli^eht  eiternden  Geschwnren,  Aphthen,  Residuen  von  Con- 

IitncTtiTtiiB,  als  Stj^iticiim  bei  Blutungen  u.  s,  w.  benutzt,  und  zwar 
a  Form  von  Streupulvern,  Salben,  als  Zusatz  zn  Badero- 


S.   Alumina  acetica,  Essigsaure  Thonerde* 


Dieses  in  neuerer  Zeit  von  Burow  in  die  Praxi«  eijagefülirte 

Arzneiiuittel  verdieut  als  eines  der  wirksamsten  Adstringentia  und 

*>esinficieotia  die  grösgte  Berücksichtigung,  die  es  bisher,  wie  ea 

cheint,  deshalb  nicht  gefunden  hat,  weil  der  von  dem  genannten 

Lutor  angegebene  Darstellungs-Modus  ein  sehr  umständlicher  ist^ 

ier  Idcbt  durch  ein  einfacheres  Verfahren  ersetzt  werden  könnte* 

erhält  ein   brauchbares  Präparat  durch  Losung  von  Alurai- 

licim  oxydatum   in  genügender  Quantität  Acidum  aceticum,  hat 

|«do<7h  dafijr  Sorge  zu  tragen,  dasa  die  Bereitung  dem  Gebrauche 

"  iiBier  kurz  voran  gebe ,  da  das  Salz  sich  leicht  zersetzt.     Das 

dii^   erwähnte  Losung   hergestellte  Präparat   ist   eine   klare, 

linose  Flüssigkeit »   welche  in  jedem   Verhältniss   mit  Walser 

j^emiscbt  werden  kann  und^  mit  2—^3  Th»  Aq.  destillata  versetzt, 

iwa  der  Starke  desjenigen  Präparates  entspricht,  welches  Burow 

i\ä  Liquor  Aluminae  aceticaa  empfiehlt. 

Innerlich  ist  die  e-ssigsaure  Thonerde  als  kräftiges  Stypti- 
üim  bei  atonischeu  Diarrhöen,  Blutungen  zu  verwenden,  bietet  je- 
loch  hier  keine  Vorzüge  vor  anderen  Adstringentieu,  mit  deren 
reise  und  Dosirung  wir  genauer  bekannt  sind»  Man 
dfts  Mittel  vorsichtig  und  in  genau  begränzter  Dosis,  ila  es 
eht  unftugeuehnie  Verdauungsstörungen  hervorrnft.  Eine  Sohi- 
vou  10,  höchstens  von  20  Gr.  auf  0  Un^en  (innerhalb  24  Stun- 
zu  verbrauchen),  dürfte  als  die  für  die  meisten  Fälle  ent- 
[^benda  Dosis  zu  bezeichnen  sein* 

Aeiisscrlich  wird  die  Alumina  acetica  in  allen  denjenigen  Päl- 

fiicb  be^ionders  hilfreich  erweisen,  in  denen  es  sich  darum  han- 

II,   übermäHsige  Se<7retionen   mit   vorwaltender  Neigiing  der  Se- 

fi  3MI  nischer  fauliger  Z^r^etzung  zu  beschränken,  so  namentlich 

Lf:  henden  Fusg-  und  Achse Ischweissen,  bei  Coryza  foetida* 

U  i^o,  bei  faulig  secemlrendeu  Geschwüren.     Weniger  zn 

^Biileo  ist  dm  Mittel  als  Injection  hei  Harnröhren-  oder  Schei- 

r,  da  es  hier  oft  sehr  heftige  SchmerKen  verursacht.    Als 

1-  tfnd  Waschmittel  benutze  man  eine  Solution  von  1  —2  Dr., 

eine  Solution   von    1  Scr»  bis  1  Dr.,   als  Injection 

rri   I  —  t  Si'r,  auf  6  — H  Unzen, 
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196  Alnmen. 

b.   Stärkere  Thonerde -Präparate. 
L  *Aluieii,  AhmB,  Schwefelsaures  Thonerde -Kali« 

Der  gebräuchliche  Alaun  besteht  in  der  Regel  aus  einer  Ver- 
bindung von  schwefelsaurer  Thonerde  mit  schwefelsaurem  Kali  und 
einer  Beimengung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  (was  nach  der 
Ph.  Bor.  vollkommen  zulässig)  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
(wovon  die  Ph.  Bor.  nur  einen  geringen  Antheil  gestattet).  Er  ist 
krystallinisch,  in  16  —  20  Theilen  kalten,  in  gleichen  Theilen  kochen- 
den Wassers  klar  loslich. 

Der  Alaun  wird  innerlich  als  kräftiges  Adstringens  gegeben 
bei  Blutungen  (Hämoptoe,  Metrorrhagie,  Darmblutung),  bei  Diar- 
rhoe, Ruhr,«  Cholera;  bei  Typhus  (wo  er  aber  nur  als  Stypticum 
gegen  die  ulcerativen  Diarrhoen  und  Hämorrhagien  angezeigt  ist), 
bei  blennorrhoischen  Zuständen  (Blennorrhoe  der  Athmungsorgane, 
Leukorrhoe),  bei  Hypersecretion  der  Nieren,  der  Haut  (Diabetes 
insipidus,  proftise,  consumirende  Schweisse),  bei  Colica  saturnina 
(fiir  die  Wirkungsweise  des  Alaun  bei  Bleikolik  fehlt  es  zur  Zeit 
an  einer  ausreichenden  Erklärung;  wahrscheinlich  dürfte  die  frei- 
werdende  Schwefelsäure  das  eigentliche  Agens  abgeben,  wenn  über- 
haupt ein  curativer  Einfluss  stattfindet,  was  nach  den  Erfahrungen 
der  neueren  Zeit,  welche  den  Empfehlungen  Gendrin's  u.  A. 
nicht  zur  Seite  stehen,  bezweifelt  werden  darf).  Bei  Keuchhusten 
nützt  der  Alaun  zuweilen,  insofern  er  bei  dem  ortlichen  Contacte 
mit  der  oberen  Parthie  der  Athmungsorgane  Relaxationszustände 
derselben  beseitigt.  Man  gibt  den  Alaun  zu  2  — 10  Gr.  mehrmals 
täglich  in  Pulvern,  Pillen,  Mixturen. 

Aeusserlich  wird  der  Alaun  als  blutstillendes  Mittel  bei 
traumatischen  und  parenchymatösen  Blutungen  häufig  angewendet, 
femer  als  Adstringens  bei  Relaxation  der  Schlundorgane  nach  ab- 
gelaufener entzündlicher  Angina,  bei  atonischen  Geschwüren,  ato- 
nischen Entzündungen  oder  Infiltrationen  der  Haut  und  des  sub- 
cutanen Bindegewebes  (Quetschungen,  Frostbeulen),  Relaxations- 
Zuständen  des  Zahnfleisches,  ferner  als  Clysma  bei  Ruhren,  als 
Injection  bei  Tripper  und  Leukorrhoe,  als  Augenmittel  bei  relaxir- 
tem  Zustande  der  Conjunctiva  und  bei  Comeaflecken. 

Die  Formen,  unter  denen  der  Alaun  zur  äusserlichen  Anwen- 
dung kommt,  sind  Pulver  (Streupulver  bei  Blutungen  aus  Blut- 
egelstichen, aus  Hämorrhoidalknoten  u.  s.  w.,  Augenpulver,  Schlund- 
und  Kehlkopfspulver  zum  Einblasen,  Schnupfpulver  bei  Corvza 
und  Ozaena,  Zahnpulver  bei  scorbutischer  Beschaffenheit  des  Zahn- 
fleisches), Pinselsäfte,  Zahnfleischtincturen,  Gurgelwässer,  Injectio- 
nen,  Waschungen  und  Verband wässer  (1  Scr.  bis  2  Dr.  auf  4  bis 
6  Unzen)  und  Salben  (^  Dr.  auf  1  Unze).  In  neuerer  Zeit  werden 
Inhalationen  aus  Alaunlosung  ( j  Scr.  bis  2  Dr.  auf  16  Unzen)  häufig 
zur  Beseitigung  chronischer  Catarrhe  zur  Anwendung  gebracht. 
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Präparate:  1)  Alnmen  saccharatum  s.  Saccharum  aluminatom, 
Alaimmcker.  Alaun  nnd  Zucker  ana;  wird  innerlich  und  änsserlich  -wie  Alann 
gefanmcht 

9)  *Alumen  ustnm,  Gebrannter  Alann.  Der  rohe  Alann  wird  durch  Glnhen 
mIbm  KrjstallisationswaMers  beraubt  und  stellt  dann  eine  leichte,  schwammige  Masse 
dar,  welche  in  Wasser  zwar  langsam,  aber  vollkommen  löslich  ist  Wird  hauptsäch- 
Ueh  änsserlich  als  Streupulver  verwendet  und  ist  starker  adstringirend  als  der 
fohe  Alann. 

S)  Alnmen  kinosatum.  2  Th.  Alaun  mit  1  Th.  Gummi  Kino.  Ein  stark 
aiitringirendes,  meist  als  Blutstillungsmittel  benntates  Präparat.     Ebenso  das 

4)  Alnmen  draconisatum  aus  2  Th.  Alaun  und  1  Th.  Sanguis  Draconis. 

5)  Serum  Lactis  aluminatum,  Alannmolke.  300  Th.  BÜlch  werden  mit 
1  Th.  Alannpulver  gekocht  und  dann  geklärt.  Zu  1  —  2  Bechern  in  solchen  Fällen 
iroB  tnberknlosen  Brustleiden  verordnet,  bei  denen  man  gleichzeitig  eine  vorhandene 
H«%iiiig  zu  Diarrhoe  oder  Blutungen  zu  bekämpfen  hat;  femer  bei  chronischen 
Btenböen  (vgl.  S.  61).  Aeusserb'ch  als  Injection  und  Clysma,  wo  man  die  eingrei- 
inde  Wirkung  des  Alaun  auf  die  Schleimhäute  mitigiren  will. 

2.  Alumina  snlphiurica,  Schwefdsawe  Thonerde. 

• 

Dargestellt  durch  Sättigung  der  Alumina  pura  mit  Acidum 
gnlphuricum  und  Abdampfen  der  Losung;  weisses,  sehr  hygrosko- 
pisohes,  in  Wasser  lösliches  Pulver  von  saurem,  zusammenziehen- 
aem  Geschmack.  Von  amerikanischen  Aerzten  als  vortrefTliches 
Adstringens  und  Antisepticum  empfohlen,  und  zwar  als  Verband- 
VBpser  und  Injection  (1  —  2  Dr.  auf  6  Unzen)  bei  putriden  Ge- 
•eliwüren,  fotiden  Vaginal- Ausflüssen  u.  s.  w.  öannal  legt  diesen 
CMparaten  eine  besonders  wirksame  Kraft  zur  Erhaltung  thieri- 
mkßt  Cadaver  bei  und  benutzt  es  als  Injectionsmittel  für  anato- 
aoflche  Präparate. 


r 
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Zweite  Ordnung. 

Adstringentia    caustica. 

-     Erste  AblheOug. 
Adstringentia  metalllca. 

L  Plmbam,  Biet 

Die  am  hervorstechendsten  charakterisirte  Wirkung,  welche  das 

und  dessen  Präparate,  in  kleinen  medicamentösen  Dosen  dar- 

"  it,  ausüben,  ist  die  acffitringirende,  vermöge  deren  eine  Ver- 

ig  und  Schrumpfung  der  organischen  Gewebe,  mit  denen 

Keitheile  in  Berührung  kommen,  und  eine  Verminderung  der 

Reifenden  Organfunctionen  herbeigeführt  wird.    In  erster  Reihe 

Kft  sich  dies  in  Bezug  auf  die  äussere  Haut,  die  Schleimhäute 

die  drüsigen  Organe  geltend,  deren  Secretion  eine  Verminde- 

«rleidet,  wenn  sie  mit  Bleipräparaten,  sei  es  in  unmittelbarer 

aei  es  nachdem  diese  letzteren  von  der  Blutmasse  aufgenom- 
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men  worden,  in  Contact  gebracht  werden;  näehstdcm  lässt  sich 
diese  Wirkling  aber  auch  an  den  Gcfäseen  nachweisen,  deren  Iju- 
men  sich  verengt,  und  an  den  Muskeln,  welche  eine  contrahirte, 
ihre  Function  beeioträchtigende  Beschaffenheit  annehmen.  In  grösse- 
ren Gaben  wirken  die  Bleipräparate  an  der  unmittelbaren  Berüh- 
TUBgsflache  atzend  ein,  indem  sie  sich  mit  Molekülen  der  organi- 
schen Gewebe  verbinden  und  diese  zerstören;  kleinere  Gaben, 
längere  Zeit  hindurch  einwirkend,  scheinen  destructiv  auf  die  Tex- 
tnr  der  Centralorgane  des  Nerveng jeteme ,  sowie  auf  die  periphe- 
rischen Ausstrahlungen  desselben  zu  wirken  und  bedingen  in  die- 
ser Weise^  sowie  durch  die  Contractron  der  Muskeln,  Lähmungs- 
Erscheinungen  in  allen  Gebieten  der  nervösen  Functionen.  Dasg 
hierbei  eine  unmittelbare  Berührung  der  in  die  Säftemasse  aufge- 
nommenen Bleitheile  mit  den  Geweben  das  Motiv  der  zu,  Tage 
tretenden  FolgeerKcheimmgen  sei,  ergibt  sich  aus  dem  chemisch 
nachweisbaren  Bleigebalte  der  Organe* 

"Die  giftige  Einwirkung  des  Bleis  manifestirt  sich  in  ver- 
schiedener Weise,  je  nachdem  grosse  Gaben  in  rascher  Weise  zer- 
störend auf  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  influiren  und  so  die 
Symptome  der  Anatzung,  Gastroenteritis  saturnina  mit  den 
bekannten  Erscheinungen,  die  sich  eben  so  verhalten  wie  die  jeder 
anderen  Gastroenteritis  toxica,  hervorrufen  oder  je  nachdem  klei- 
nere Mengen  längere  Zeit  hindurch  dem  Organismus  zugeführt 
werden  und  die  enronische  Blei-Intoxication  bedingen.  Als  eines 
der  hervorstechendsten  Sjmptome  dieser  Vergiftung  ist  die  Blei- 
kolik bekannt,  welche  sich  durch  heftige  Enteralgie,  ßetraction 
der  Bauch  decken  und  hartnäckige  Stuhl  Verstopfung  eharakterisirt, 
in  der  Mehrssahl  der  Fälle  aber  gleichzeitig  mit  anderen  Intoxi- 
cations- Erscheinungen  verknüpft  ist;  namentlich  machen  sich  als 
solche  geltend:  Bleilähmungen,  besonders  der  Extensoren  der  Handc, 
Zittern  der  Glieder,  Anästhesien,  zu  denen  sich  die  Zeichen  allge- 
meiü  gestörter  Ernährung  und  Blutmischung  (Tabes  saturnina)  ge- 
sellen. Als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  allgemeinen  Blci- 
kachexie  betrachtet  man  das  Schwinden  des  Zahnfleisches  und  die 
bleigraue  Färbung  seines  Randes,  —  Als  Antidota  gegen  die  acute 
Bleivergiftung  sind  Mittel  anzuwenden,  welche  1)  das  Gift  zu  ent- 
leeren (Brechmittel),  2)  solche,  die  die  zurückbleibenden  Thdle 
desselben  zu  neutralisiren,  d.  h.  in  eine  unlösliche  Verbindung  um- 
zuwandeln im  Stande  sind  (diluirtc  Schwefelsäure).  3)  solche*  welche 
der  Gastro- Enteritis  entgegen  wirken  (Demulcentia),  —  Bei  der 
Behandlung  der  chronischen  Bleivergiftung  sind  zunächst  diejeni- 
gen Prävcntiv-Maassregeln  in's  WerK  zu  seizcu,  welohe  den  Kran- 
ken der  weiteren  Einwirkung  der  Noxe  entziehen,  und  ist  durch 
den  Einfluss  gesunder  Luft  und  angemessener  Nahnnig  die  Besei- 
tigung der  Kachexie  anzubahnen:  ferner  sind  Mittel  in  Gebrauch 
i;u  ziehen,  welche  eine  chemische  Neutralisation  des  im  Körper 
noch  vorhandenen  Metalles  bewirken  konneu  (Schwefel-Pripanitc^ 
Schwefelsäure);  bei  hervortretenden  localen  Leiden  tritt  die  ijm- 
ptomatische  Behandlung  ein;   die  Bietkolik  erfordert  die  Darrei- 
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L'titttiir  i^fr  öligen  Abfiihrmittcl  utkI  de^  Opiums,  die  Bleilähinung 
äic  des  Strydioiiis,  dk  ElGkiiieitatj  die  Schwefelbilder  u*  8,  yv. 

Die   therapeutische  Anwendung  der  Bleipräparate    be- 
JMckt  in  allen  Fällen  die  Entfaltung  ihrer  adetringirenden  Eigen- 
j^Ptft^n*    Sa  r<?ichen  wir  innerlich  das  Blei^  nm  profuse  Secre- 
pötieti    xum    Schweigen    zu    bringen,    so    z*  B,   bei    colliquattTen 
Bchweißgen}  Diarrhöen,    Bronchorrhöen,    bei  übermässiger  Urin- 
nb^ondernog  li*  s*  w.,  ferner  als  Stypticum,   namentlich  bei  Blut- 
husten; aueh  die  sogenannte  antiphlogistisehe  Wirkung  der  Blei- 
präparntc   berubt  auf  ihrer   adstringirenden  Eigeneehaft,   ineofern 
'nie  durch  Zusammenziehung  der  G-efäeslumina  den  Blutzuatrom  s^u 
J^fhn  ivd/Äindet^n  Tbeilen    und    die  Blutmenge  innerhalb  derselben 
ticen.    Aus  demselben  Grunde  dürfte  auch  die  Darreichung 
i^jois  bei  beginnenden  Hypertrophien,  namentlich  drüsiger  Or- 
lej  ak  eine  rationelle  und  wirksame  bezeichnet  werden* 
Auf  derselben  Indication  beruht  die  ausser  liehe  Anwendung 
ler  Blei  Präparate;   auch   hier  will  man  adatringirend  auf  relaxirte 
"Ticlien ,   mindernd  auf  profuße  Secretionen   einwirken.     Die  anti- 
[>hlogiMtiscIie  Wirksamkeit  der  äusserlich  applicirten  Bleipraparate 
|jÄt  Wohl  niü*  da  anzunehmen,  wo  dieselben  mit  Sehleimhäuten  oder 
nH   erodirten  Ilautflächcn  in  Berührung   kommen  und  eine  Con- 
Itraction  erweiterter  Gefässlumina  herbeiführen.     Bei   unverletzter 
)bcrhaut  ist  diese  Wirkung  eine  problematische  und  man  darf  mit 
1  öeserem  Rechte  annehmen,  dass  z.  B.  bei   den  Bleiwasser- 
figen  die  Temperatur  des  Vehikels,  bei  dem  Bleipflaster  die 
unpcrspirmble  Decke,   bei   den   Bleifialben   die   Fetteinreibung   das 
^wiikfiame  Agens  sei.  als  das  in  ihnen  enthaltene  Metall, 

Contraindicirt  sind  die  Bleipraparate  für  den  innerDchcn 
*n  '  ti'h  in  allen  Fällen,  wo  eine  vorhandene  Magenreizung  eine 
lige,  ätzende  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  befürch- 
ÜBsiy  ferner  da,  wo  der  Blutstrom  in  den  Arterien  viel  schwächer 
lind  stehr  verlangsamter  ist,  sei  es  durch  mangelnde  Propulävkraft 
le»  Herzens/  sei  es  durch  pathologische  Abweichungen  im  Zu- 
inde  der  Gefasse  (atheromatöse  BesehaflFenheit  derselben),  schliess- 
lich unter  Verhältnissen,  wo  wichtige  Secretionen  nur  in  einer 
limter  das  Normalmaass  gesunkenen  Menge  von  Statten  gehen,  also 
eparsamem  Urin,  chronischer  Veretopfiing;  es  findet  die^e  Rück- 
liebt wich  bei  pathologischen,  aber  habituell  gewordenen  Secre- 
Üanen^  so  z,  B.  bei  stockender  Expectoration,  statt. 

Auch  wo  man  unter  sonst  passenden  Verhältnissen  Bleipräpa- 
ite  fUr  längere  Zeit  anzuwenden  gezwungen  ist,  sei  man  vorsich- 
uod  überwache  ihre  Wirkung-^  um  mit  den  ersten  Symptomen 
letaer  beginnenden  Intoxication   den  Gebrauch  des  Mittels  einzu- 
,  und  erforderlichen  Falles  diu^ch  passende  Gegenmittel  der 
ti  Entwickelung  der  Vergiftungs- Erscheinungen  vorzubeu- 
—    Erfahrungsgemäss  ist   die    Verbindung   der  Bleipräparate 
üi  Opium  oder  anderen  narkotischen  Stoflen  geeignet,  die  Tole- 
mz  ihr  den  Gebrauch  dieses  Metalles,  wie  der  meisten  anderen 
[etalkaljce  wesentlich  jcu  erhöhen;   ebenso  sind  es  die  Karkotica 
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und  untrer  ihnen  wiederum  daß  Opium  und  seine  Präparate,  durch 
welche  die  Prodromalsymptome  der  Intoxication  am  wirksamsten 
bekam  j>ft  und  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  aufgehalten  werden. 

AwXich  der  äusserliche  Gebrauch  der  Bleipräparate  fuhrt  die 
Gefahr  der  Intoxication  mit  sich,  namentlich  wenn  grössere  ero- 
dirte  Flächen  in  dauernden  Contact  mit  bleihaltigen  Salben,  Streu- 
pulvexn  oder  Verbandwässern  gebracht  werden.  Namentlich  bei 
Kindern  liegt  diese  Gefahr  nicht  fem,  und  man  thut  deshalb  bes- 
ser y  liier  den  Gebrauch  von  Bleimitteln  nur  auf  Nothfalle  zu  be- 
schränken, sonst  aber  sie  durch  andere  indifferentere  Verbandmittel 

zu  ersetzen.  > 

• 
1.  *n«BbiB  aceticni,  SacckaniB  Satwii^  (Neilrales)  BMigsaures  Ktlnji, 

lleiiMcker. 

Farblose,  in  2  Th.  kalten,  in  i  Th.  kochenden  Wassers  lös- 
liche Krystalle,  von  süsslichem,  hinterher  anstringirendem  Ge- 
schmack, nach  Essigsäure  riechend,  an  der  Luft  verwitternd  (durch 
den  Zutritt  von  Kohlensäure  aus  der  atmosphärischen  Luft.  Diese 
starke  Verwandtschaft  zur  Kohlensäiure  bedingt  auch  das  Trübe- 
-werden  einer  Bleizucker-Losung  in  Brunnenwasser,  welches  meistens 
kohlensauren  Kalk  enthält). 

Die  Wirkungsweise  des  essigsauren  Bleioxyds  fallt  mit  der 
bei  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Bleis  erörterten  zusammen, 
und  es  darf  dieses  Präparat  wegen  seiner  Löslichkeit  grade  als  der 
typische  Träger  der  ortlichen  und  allgemeinen  Bleiwirkungen  be- 
trachtet werden. 

Therapeutische  Anwendung.  1)  Als  Adstringens  bei 
catarrhalischen  oder  blennorrhoischen  Profluvien,  Diarrhoe,  Cho- 
lera, Ruhr,  gegen  Blennorrhoe  der  Respirationsschleimhaut,  gegen 
Diabetes. 

2)  Als  Stypticum  gegen  Hämoptysis,  Hämatemesis,  Hämatu- 
rie, Metrorrhagie,  gegen  Diarrhoea  cruenta  im  Typhus. 

Der  Nutzen  des  Plumbum  aceticum  gegen  Pneumonie,  von 
dem  früher  viel  die  Rede  war,  beschränkt  sich  wohl  nur  darauf, 
dass  dasselbe  in  einer  der  Digitalis  ähnlichen  Weise  die  Frequenz 
der  Herzpulsationen  und  die  Fülle  des  Blutzustromes  zu  den  Lun- 
gen herabzusetzen  vermag;  indess  ist  zu  bedenken,  dass  dieses  Re- 
sultat doch  nur  die  Folge  ziemlich  hoch  gesteigerter  und  längere 
Zeit  fortgebrauchter  Gaben  sein  kann,  dass  also  clie  Wirkung  des 
Bleizuckers  entweder  nicht  zeitig  genug  erzielt  oder  durch  andere 
unwillkommene  Nebenerscheinungen  so  beeinträchtigt  werden  kann, 
dass  man  diesem  Antiphlogisticum  kaum  noch  einen  Platz  in  der 
i^ehandlung  der  Lungenentzündung  vindiciren  mag.  Zudem  labo- 
IV^^  ^}^  ^^^  den  älteren  Praktikern  mitgetheilten  Beobachtungen 
über  die  Erfolge  des  Plumb.  acet.  gegen  Pneumonie  fast  ohne  Aus- 
nahme an  dem  Fehler,  dass  dieses  Mittel  in  einer  für  den  Kranken 
gewiss  ganz  zweckmässigen,  für  die  Reinheit  der  Beobachtung  aber 
ß.  ./'Yf^g  geeigneten  Verbindung,  nämlich  der  mit  Opium  oder 
igitalis,  gegeben  wurde,  so  dass  sich  schwer  entscheiden  ; 
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■wdeltcr  Antlieil  an  der  gepriesenen  Wirkmig  dem  Plumb.  aceL 
Ixtifilii. 

I  Was  die  Anwendung  des  Blei  Dückers  in  der  Liingen-Tnbcr- 
Ikulofie  betrilft,  no  ist  solche  in  denjenigen  Fallen  indicirt,  in  wel- 
kheti  colliquative  Erscheinungen,  namentlich  hektische  Schweisse 
lianil  Diarrbtieti,  zu  bekämpfen  «ind  und  eine  übermässige  Expecto- 
Irati  BesrhränknngerheJRcht  oder  wo  andauernde  Hämoptysis 

Ko  iiender  AVeifle   einwirkt.     Dass   der  tuberkulöse  Prostess 

mn  i*eiiieui  Fortschreiten  durch  die  Einwirkung  des  Bleizuckers 
Miiebt  gehemmt  werde,   bedarf  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Er- 

WBllBting. 

I  Aeusserlich  benutzt  man  das  Plnmbum  acetteum  namentlich 
fcnr  Beschränkung  blennorrhoischer  Schleimhaut-Aflfectionen  (Con- 
r  iti8  und  Urethritis  blennorrhmca,  Leukorrhoe),  zur  Contrac* 

bi  ..  ...^ehlafller  Schleimhaute  (so  z,  B.  bei  Angina,  Coryza)  oder 
krodirter  Hautflächen  (wimde  Brustwarzen  u.  s.  w-). 
I  Die  Doßis  des  Bleizuckers  für  den  innerlichen  Gebratich  iit 
m  —  j  —  1  Gr  mehrtnab  täglich  (ad  granum  unum  pro  dosi, 
Kd  grana  sex  pro  die!);  die  gebräuchlichsten  Formen  sind  Pul- 
ver ^  Pillen  und  Solution,  —  Aeusserlich  wird  der  Bleizucker  in 
nib€(tanx  angewendet  (Streupulver  bei  Ophthalmia  granulosa),  in 
■Altion  zu  Mund-  und  GurgeJwäseem,  Verbandwässern,  I^jectio- 
^B  (2-5  Gn  auf  1  Un^e)  und  in  Salben  (1:8  Fett  für  Ver- 
Kand^ben,  1:12  Fett  für  Augensalben). 

I        Prapftrite.    l)  •Lltjnor  PJumhi  a*ietici  Vh.  mil     i  Dr.  PItttöK  bpbi.  auf 

■  Ptfknd  Aq.  deiftilL     Zu  VcrbftndwBv-sern,  B»hangen^  Injetticmen, 

■  1)  PI  am  b  uro  «ceiiciiin  so  In  tum  Ph.  Anatr,  I  Th.  Ptumb,  metL  in  6  Th* 
m^^  dcfCilL 

i  enrum    Piiimbi   neetii^i   Ph-  Austr      l  Th.  PlnmK  »ceL  in  6  Th. 

P^«^  ftwf  1*28  Th.  einer  &m  Wuchs  und  Fett  bestehenden  SftlbengrtmtJlage* 

3.  ^PlmluBi  h^drJco-Hcetiriiii  solaluBij  Liqior  Piunlri  b^drfeo*Bretldt 
I  Ae«tt»  Siturai,  (Basisch)  EMigsiires  Blebijd. 

I  it  Tb.  Plumb,  acet,  werden  mit  1  Th<  Bleioxyd  sorgfaltig  ver* 
K^^k,.»  ,|f|(j  jj^j(  IQ  Xh»  Aq.  dest*  80  lange  unter  häufigem  Um- 
I  In  in  Berührung  gelassen^   bis  nur  ein  geringer  Rückstand 

^H|i|pt  TUilr,  von  dem  die  FlüäBigkeit  abfiUnrt  wird.  Dieselbe 
H|^B«(^L^^li  Ik  zusamruenziehendem  (TeFtchmack,  bat  ein  spec.  Gew. 
m6ä  l^SiiH—  1,240,  ist  klar  und  farblos,  trübt  sich  aber  bei  lange- 
P"- ^  ^''-.ntact  mit  der  atmosphärischen  Luft  durch  Fällung  von  koh- 
I  m  Bleioxyd* 

I  I '.  r  nNJMsgig  kommt  als  eines  der  beliebtesten  Antipblogistico- 
lAd*;riuj.  usiii  ausserordentlich  oft  xur  äusseren  Anwendung,  und 
kr&r  Too^ugsweise  bei  allen  denjenigen  Entzündungsformen  der 
■teeren  Haut  oder  der  Schleimhäute,  welehe  den  Charakter  der 
^^M0ie  an  sieh  tragen.  Unter  den  Affectionen  der  äusse- 
^^■^^  riet*  wir  Torzugsweise  die  Schwellungen,  ödematosen 

^^^^■j  lul  iSulliisionen  in  Folge  von  Quet^t'hung^  Binschnü* 

Bang  (Pbimo^e^  entxüodete  Hämorrhoidalknoten)  u*  s*  w.>  Verbren- 


nungcn,  Erfrierungen,  Exc-oriationeii  durch  Decubitus,  Intertrigo 
IL  s*  w.,  bei  deneo  Wascbimgen  oder  Bähungen  mit  Bleiesstg  sich 
in  den  meisten  Fällen  als  wirksam  erweisen,  indem  sie  sowohl  die 
Schwellung  beseitigen,  als  auch  die  Secretionen  der  Wundfläcbea 
beschränken.  Ebenso  wirkt  die  äussere  Behandlung  mit  Bleieasig 
zweckmässig  ein  bei  ausgedehnten  Verschwärungsflächen,  bei  denen 
man  die  Bildung  grosser  Narbenstrecken  verhindern  will.  —  Ob 
bei  Entzündungen  solcher  Gebilde,  die  mehr  oder  weniger  tief 
unter  der  Haut  liegen,  namentlich  entzündlichen  Drüsentumoren 
(Orchitis,  Mastitis),  die  Application  des  Bleiessigs  auf  die  Haut 
einen  direct  beUsamen  Einfluss  übe,  steht  xn  bezweifeln;  iudess  ist 
ebensowenig  die  Befürchtung  früherer  Chirurgen  zu  tbeilen,  da» 
durch  eine  solche  Behandlung  eine  Induration  des  DrüseogewelMS 
herbeigeführt  werden  könne.  —  Was  bei  dieser  Application  sich 
als  vorzugsweise  wirksam  erweist,  ist  die  Temperatur  des  Blei- 
wassers,  das  entweder  als  Trager  der  Kälte  oder  der  feuchten 
Warme  alle  diejenigen  Einflüsse  geltend  macht,  welche  diesen 
Agenüen  zukommen.  In  derselben  Weise  wirkt  der  Bleiessig  bei 
Bubonen  ein*  Bei  fnniukulosen  Entzündungen  dürfte  die  adstrin- 
girende  Kraft  des  Bleiessigs  nur  in  den  Anfangsstadien  einen  di- 
rekt therapeutischeu  Einfluss  äussern,  während  spater  wiederum 
die  feuchte  Wärme  ak  Maturationsmittel  in  Betracht  kommt.  Je- 
denfall?  ist  die  gegenwärtig  viel  gebrauchte  Weise,  die  feuchte 
Wärme  durch  Compr€saen  Ton  Bleiwasser  und  Bedecken  derselbeii 
mit  Wacbstaffet  einwirken  zu  la^en,  weniger  umständlicbt  als  die 
KataplasmirungB -Methode^  bei  der  durch  den  Drttck  dea  KatA- 
plMina^  die  Nothwendigkeit,  dasselbe  öfter  zu  wechseln  n.  s.  w*^ 
flieh  eine  Menge  von  Unzukömmlichkeiten  herausstellen.  -^  Sehr 
heilsam  wirken  AppHcationen  von  Bleiessig  bei  Condylomen^  weldie 
unter  dem  Einflufise  dieses  Mittels  bald  mumifieiren,  eben  so  bei 
oisseaden  Exanthemen;  jedoch  sei  man  bei  Intertrigo  der  Kinder 
mit  dieser  Behandlung  vorsichtig,  um  steh  nicht  der  Gefahr  all- 
gemeiner Intoxications- Erscheinungen  auszusetzen.  —  Unter  dea 
ScMeimhant-Aifectionen,  welche  durch  Bleiessig  behandelt  werden, 
heben  wir  hervor:  Conjunctivitis  catarrhaliSj  Granutatianen  der 
Conjuucliva,  Belaxationen  der  SchlundscUeimhaiit  nach  Angina, 
Mercttrialgescbwüre  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  oder  ScUitn- 
defif  Urethritia  gonorrhoiea^  Leukorrhoe^  Proctorrhoe-  —  Die  An- 
wendung des  ffleieeaiga  als  Clyama  ng«D  eingeklemmte  Bruche 
und  Ueus  ist  viel&eh  empfohlen  und  ul  äch  in  einxelnen  Fällen 
gut  bewährt- 

Der  Bleless%  wird  ohne  weitere  Dilation  gebraucht  als  Ptn- 
aelwnseer  bei  Condylomen  ^  bei  Mnndge^hwüren*  in  Terdunnonf 
ab  Bleiwasaer  an  ümsrhligeng  Yerbandwifiaemf  Bähungen,  in  min* 
der  diharter  Form  an  Injectionen  (}  Scr.  bis  |  Dr.  anf  Unc*  1),  zu 
Klistieren  (l  Scr.  bis  1|  Dr.  auf  üne^  1),  tu  Aunnwässem  (h  Wa 
^0  Gt,  auft'ne,  1).  Zn  Salben  verordnet  man  in  der  Regol  1  Aeet, 
Pbluiii  auf  8  TL  Salbengrtmdlage»  Augensalben  etwa  1  Scr«  big 
I  Dt*  auf  1  Unae).  ^ 


Ptnmlinn. 
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\^   •Arinü   PhiTiihi,    AqiiÄ   KAitirninA,   Bl^f wnfit^r,     t    Tb. 

arpfi^tim  äfßlntnm  anf  4S  Th.  Aq.  dest,     Ist    imioer  fjtwas  trübe  »tnd 

?i  ein«n  NieüerschTag  toh  kobltdÄaurein  Blpioxvd  fallen.    Die 

!-*ge,    WaEcbungen  u,  a.  w.  gübranrlite   Anwendoiigsform   des 

?^   Afju«  GoulardL     Die  vorige  VcrdfinntiTig  mit  Ansatz  tan  4Th,  Splr.  rln. 
I   Anwendung   von  Bnuinenwasäi^r    etart  Aq.  desL     Wefefi    dfesc«  Zu- 
^  man  die  Aq.  Gmil&rdi  nieht   2Dr  Applieatioti    auf  WunrlÜichen ^  G^- 
rt  nti*r  ^eblcimbftüte^  dabin^^egen  wirkt  sie  ab  Umachlagsaijttel  auf  imverlfrtzf^ 
'At^m  kabkndtfr  iüs  das  Bkiwasser  (durch  die  Verduiiätimg  de«  Alkf>botgeba(Ui}. 
I?nf7u«ntum  Pf'iimbi   ».  Ceratttm  Saturni,  UngußTiiuEi]  Dntritumf 
Ijeiialbit,     3   Tb.    Plamb.    h^vdrico-acetic.   solnt   auf  8   Tb.   WacJis   md   29   Tb. 
'  "dz,     Viel  gebraucbte  adstringirendc  Verbandsalbfi, 

li  Plumbi.     Leiii Waldstück«    in  Wachs    und  Blciesäig  gelrä&kt  und 
-iMu   ziisammengcroUu     Wurden   früher   äIk   expkiratorische   oder  dilartito- 
r;:ifu  gebraunb^  kommen  aber  jetzt  nicht  mehr  zur  Anwendung. 

Z.  ^flirailiuin  oi|ilntiiBi,  Lhharg|Tiiiti^  ßklüi^il,  Blelglftlte. 

Röthlich- gelbe,  ftihüppig-ki7sta]Iinische  SubsUnz,  in  Säuren 
Pf*     *'     loöUch,  meiet  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  verunreinigt, 
j    für   Rieh   keine  Verwendung  findet,   sondern  nur  zur 
ptUBg  der  Bleipflaster  verwendet  wird;  diese  letzteren  sind 
Bindungen  von  Bleioxyd  mit  Fettsäuren,  also  Analoga  der  ent- 
lendeu  Kali-  imd  Natron-Verbindungen,  welche  wir  als  Seifen 
len.     Den  meisten  Pflagtennassen,  welche  in  der  ohirurgi- 
raxiö   zur   Verwendung   kommen,    liegt    eine    Bleiseife   zu 
bde^   welche  in   der  Mehrzahl  der  Fälle  noch    mit  resinoseij 
lAn/.eu  (Terpenthin,  Colophonium,  Resina  pini  u,  s*  w,)  zusam- 
geschmolzen   ist.     Die  Wirksamkeit  der  Pflastermasöen ,   ^ge- 
ci  von  ihren  mechanischen  Effecten  (Verklebung,  Compression), 
binirl  ^ich  aus  dem  Keize^  welchen  sie  auf  die  nautfläche  aus- 
j,   und  aus  doT  Einwirkung  der   feuchten  Warme  ^   welche  sie 
.^^,f..r^^   indem   sie   eine  imperspirable  Decke  bilden.     Durch 
I  ^  -,äing  beider  Momente  können  Pflasterverbände  InfiJtra- 

iitr*  uii  subcutanen  Bindegewebe  oder  in  unter  der  Haut  bele- 
eoen  Drtiseu  /ait  Zertheilung  bringen,  oder,  wenn  eine  solche 
dht  mehr  erfolgen  kann^  den  Uebergang  in  Eitenmg  rascher  her- 
'  reu;  je  mehr  reifende  oder  scharfe  Zusätze  die  Pflasterma^se 
It,  um  so  lebhafter  ist  der  BlntJiufluße,  den  sie  zu  den  betref- 
TI  n*>n  herbeifuhrt,  und  uro  so  rascher  entwickeln  sich 

Tennelirte  Blutströmung    bedingten  Metamorpho- 
Fraglicli  h leibt  es,  ob  auch  die  Beimischnng  anderer  Stoffe, 
lUich  narkotif5cher,  im  Stande  sei,  entsprechende  ortliche  oder 
fcine  Wirkuugen  zu.  erzielen,  und  der  schmerzstillende  Ein- 
lan  zuweileu  von  der  Application  solcher  Pflasterinaesen 
I  kann,   lä.s.st  sich   ebensowohl   dadurch  erklären,  dass 
fl  iden  Stellen  vor  der  Einwiikung  äusserer  Incitamente, 

..uch  die  atmosphärische  Luft  gehört,  abgeschlossen  und 
rubning  mit  einer  feuchtwarmen  Luftschicht  erhalten  werden. 

istritm  Pltimbi  äimplesc^  Emplasiruin  Lithtr- 

hen  BloipflR^tc^r.    Etiia  Bleb«f£»  ntu  5  Tli*  Flutn- 

^luui   uud   'J  ib.  IlHumöl   durch  KcKihen  hei  tamzigem  Fei«r  hergeattlh; 
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w#iii)i  od^r  g^lblicb  w«f^f  nkhl  fettig«  Imehl  sttciehbAr.  Dieses  Pflaster  wirkt  wemg 
oder  gsr  ttidht  mi«nd  aof  die  Hahi  ein  imd  ist  deshalb  zn  ComprefciT  -  Verbudso, 
welche  Lniigare  Zail  mit  der  H&ai  in  Verbind ong  bleiben  «ollen  cnder  eiooriirte  Stc^ 
len  treffen  («Im  bei  Binwiclcelungen  von  Hoden-  nnd  Mammftr-Ge«cbwüUUn«  Tsiioo- 
»eii  Anftreibun^oii,  Bftjmton'schen  Terb&nden  g«gen  chronisehe  Fnssgeffebwüre  n.  s.  w«) 
rortnifswei««  g««igiieL 

2)  *£mplft»tram  Plmubi  compositum,  Empl  LithftrgTri  u  Di»chy- 
ian  compositom,  Zitflamizteugeeetxtea  Bleipfimvter.  Ans  i^  Th.  tmMehvm 
Bleipduier  mil  3  Tb>  Wacbs  und  «na  2  Tb.  Ammonlakgiimmi,  T«rpeitt]iia  hihI 
Galbuiam  Eotuiuneiigescbmotien ;  eme  brsnngelbe,  xjihe  Pflaetermase«^  die  dnrcb  den 
Harrgebalt  T«izender  einwirkt  ab  die  Tonge  mid  de^balb  mr  Zcrtbeilup^  od^  Ma- 
torstion  Ton  Ab«eemen,  Drnsengftacbwtlsten^  Fnmakeln  iia  Anwendnng  gcbrschi  wird. 

3)  *£mp[afitritm  adhaeiirnm,  HeftpfUfter.  Am  4  Tb.  einlachen  Blei- 
piasterv  and  1  Th.  Henna  Pini  burfnndiea;  dunkel-  oder  betlbranne  PäasiermasM 
Ton  «tarker  £Jebekraß,  dte  haoptsichtich  eut  Herfftellmig  der  sogenannten  Pflaatetx^ 
naht  oder  xar  Befestigting  «adexer  Verbandstücke  benuttt  wird,  die  aber  von  rekeu- 
der  Einwirkung  auf  4ie  Haut  nicht  frei  ijt. 

4)  'Emplaatrum  »aponatnm,  Set fenp flauer.  Ans  12  Th.  einfachen 
Ble]pfla#i«r£  mit  2  Tb.  Wach&  und  1  Th.  Sapo  hl^panieoa  pnlTeratni  zuiaaimea* 
gegchmoken^  Wei^^iitchet  xähe  Pflactermame ,  welche  erweichend  auf  die  Haut  «in* 
wiriU  und  eb«u  so  wie  das  ein&ehe  Bleipäaster  angewendet  werden  kann ;  aneh  wm 
0citmction  homartiger  Epidermis  -  Massen  ist  da«  Seifenpflaeter  mit  Vorthell  ctt 
benutzen, 

5}  Emplastrnm  Matris  album.  Ein  C«rat  aus  EmpK  Plnrnb»  aimpL  ait 
Waebf  nnd  Tftlg,     A«hnlich  dem  8eifenpflaster  wirkend. 


4.    ni»¥ui  bjpfrtijiitii 


Gdbrotbes^  schweres,  in  Wasser  unlösliches,  io  Säaren  lösliches 
Pulver^  welchea  nur  lur  Herstellung  von  Salben  oder  Pfiastem 
benutzt  wird. 

Präparate:  Ungnentum  Minit  adustnm^  üngt  inscum  a.  mÜTersale.    Eiofi 
c«fmtartig«  BTeiseffe  uns  MiniTtm  mit  OL  Oliramm,  der  ein  geringer  Anilml  C«mpihiBr 
xngeM^  ist.     Als  Zerlheilii.[ig£*  und  MatxLrmtioiMniictel   unter  TielüM^hen  Namen 
kaont.     Wird  diese  Salb«  durch  ^as«lx  ton  Wachs  ru  etwas  festerer  Consislens 
bradit,  so  stellt  sie  4»  Empl.  Mjnii  ftduituoi  s.  fuseum  dar,  wdches 
Namen  Hamburger  oder  Zültiehaner-Pdaiter«  Mutterpfla^ter  u.  e.  w.  em  sehr 
Volksmittel  f   nametitlkh   lur   raschen   Malaration   träge   fortschreitieDder  AI 
bei  Maititi«,  Panarttäitm  u.  f.  w.  ist. 

AehfiJIcb  i^  4m  EmpJastrum  Minli  rubrum,  das  SmpLaslrum  mir«^ 
cnlosnfi  u.  A, 


Namen  b^ 
DsisteDS  ^^^H 
unter  ^^^| 
hr  belie^^l 
LbMdii^^H 


Ijiftt,  ilflweitit 

Weisses,  stark  Äbf&^bende«  Pnlver,  in  Wasser  und  Alkdiol 
unlöslich,  aus  kohlensaurem  Bleioxyd  und  Bleioxyd  -  Hydrat  be- 
sftehend.  Früher  nicht  selten  als  Streupulver  bei  nässenden  Exan- 
themen, Verbrennungen  und  Erysipela^  angewendet,  jet^  nur  noch 
zur  Bereitung  von  Salben  und  Pflastern. 

Präparate:  i)  'Ungttentum  Plnmbi  hjdrico - earboatvi,  VmgU  Cm* 
lusiae,  Üngt.  alb.  simpUx,  BUiweif stalbe.  Aiu  1  Tb.  Bbiweisi  BacltT¥< 
Adeps;  sehr  weisse  F^lbr,  welche  all  aDj»trocki>end«i  Mittel  bei  »ehr  ttaric  Mit 
fOilni  G««chwnren  und  WnaülehcB  angewendet  wird^  nnd  wdrhe,  Injofem  altt 
ÜMga  d«t  mriti  •rbaiim  Saewftü  v«nnindert,  reifmlMerud  imd  kühlend  crtd«  ~ 

7)  CngutDium  Plunihi  hjdrico-carhonici  camphorilnia»  Gaap 
tialiif«  Bl«iwettssalbe.     I  Tk  Campher  auf  ^4  Th*  r&gt,  O  " 
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C«tn|>h«trg«liult   uihitn   lier  «dMLriugirQQtleii    emu    rel^etide  Eüiwirkuiig    tmd  wird 
«bftfb  hflüpy&L*lilicb  bei  sogenaimteD  asthenischen  Eut£ün4ungen  der  Uaut  und  Ejc- 
atniTAiionen  angewendet,  n^mentUrh  bei  Frostbecili^ti  und  Deenbfttilgeidhw^fian, 

■^>  'Enipla^trnm  Ceru^aae^   Emplftslrum  ulbum  coetmni,  Blefwdifä- 

Blet^eife   aus    7   Th.   BHiw&'m^    1    Th.  Bleigtätte    und   44   Tb,  Bftnindl, 

st*ii*it  weiss,   Jupiter  gelblich  werdend*     Unterschejdet  sich  in  Wirkung  und 

nclnrig   nicht  ^om   einfachen  Bleipf^aster.  —  Ein  mit  Meßnige  venetiriee   Blei> 

fiftuti^r  iat  tLnter  dem  Namen  Emplat^trum  Ceruiiae  rubrum  bekannt:  ein 

Uipl.  Cernsftae  und  EmpL  Lvthargyn  £tisiunmenge.^etxtea,  wolehem  iiO<;b  6ftlstiei« 

i  und  Olibanum  beigemengt  äind,  unter  dem  Namen  Empl  <«oit$olIdftlli. 

Da»   reinu   k{>blensaure  Bleiuxyd  ^   F I  u  m  b  n  m  c  a  r  b  oti  i  c  €  m  ;i   kommi  niolit  lur 

tticintiM^ben  Anwendnug, 

It  PlualiiiBi  tannknn,  ücrbsiiirei  lldoijd. 

Ein  bläulich -grünee,  schwer  losliches  Pulver^  weklies  darge- 
«teilt  wird,  indem  man  einem  concentrirten  Galläpfel-Aufguee  lang- 
sam Pluinbnm  hydrico-aceticum  solutum  znsttzt  oder  indem  man 
^XiOBinigeii  von  Tannin  und  Plumbum  aceticum  mischt  und  das  Pra- 
ftt   auswäscht   und   trocknet.     In   minder   reiner  Form   ist  dm 
itire  Blei  in  dem  sogenannten  Cataplasma  adDecubitum 
kttlenriethii   enthalten;  dasselbe    wird   dargestellt j  indem   man 
durch  Bleiessig  aus  einem  Eichenrinde-Decoct  gefällte  Präci- 
^tat  mxf  dem  Filtnnn  sammelt  und  mit  Spiritus  vermischt 

Will  man  eich  des  Phimbum  tannicum  bedienen,  so  verordne 
dm  chemisch  reine  Präparat,  welchem  man  zum  Dnterschiede 
Cataplasma  ad  Decubitum  die  Bezeichnung  Plumbum  tanni* 
^Qta  siccnm  beizulegen  hat. 

Daa  Phimbum  tannicum  gehört  £u  den  wirksamsten  Adetrin* 
und  wii'd  namentlich  mit  Vortheil  als  Präventiv-  und  Cu- 
..uLtvl  gegen  Decubitus    und   Wundwerden   der  Brustwarssen 
[irdoet.    Lässt  mau  es  in  letztgenannter  Absicht  gebrauchen,  so 
man   mit   grosser  Strenge   darauf,   dstss  jedes  Mal   vor  dem 
bge«  des  Säuglings  die  Brust  mit  Sorgfalt  gereinigt  werde* 
Mau   giht   das   Plumbum   tannicum   in  Salben   oder   in  Form 
W!g  Linimentt^s   (namentlich    in  Honig  suspendirt)   und   zwar  in 
|er  Starke  von  1  —  2  Tb,  auf  8  Th.  Salbengrundlage  oder  Vehikel. 


7*   Plimliitii  Kltriciiu,  SBlpetfruures  BleL 

KryitaUinischea  Pulver,  welches  durch  Auflosen  von  Blei  oder 

jlälie  in  Salpetersäure  erhalten  wird.    Leicht  loslich  in  Wasser. 

itut  in  seinen  Wirkungen  dem  essigsauren  Bleioxyd  nahe.    In- 

rlieh  biaher  nicht  gegeben^  dürfte  es  unter  denselben  Indicatio-> 

ii   verwenden  sein,    wie  der  Bleizucker,   auch  mit  derselben 

:A  in  Bezug  aufDosirung  (|— 1  Gr,).  —  Aensserlicb  ist  das 

stersaure    Blei    als    Adstringens    namentlich    gegen    gangränöse 

Detnl!^if:tl^^cschwl^^e   empfohlen   und   soll    hnuptsächlicb  durch 

i#  li  i>*nde  und  antiseptische  Wirkung  sich  auszeichnen^ 

iih  .     .-I  nvp  fei  Wasserstoff-  nnd  Chlorverbindungen  ausserordent^ 


fOi 


AditHngtn^&  metslticn. 


$.   Hoabiin  Joditun,  JodMd. 

Durch  Zersetzung  der  Losungen  von  Bleiziicker  oder  saJp«- 
tdffiaürem  Blei  und  Jodkali  gewonnen;  citronengelbes ,  in  heissem 
Wasaer  ziemlich  schwer  lösliches  Pulver. 

Vor  etwa  30  Jahren  glaubte  man  im  Jodblei  ein  ausseror- 
dentlich wirksames  Mittel  gegen  scrophulöse  Dyskrasit?  gefunden 
zu  haben  und  verordnete  es  sowohl  innerlich  als  äiisserlich  gegen 
dieselbe.  Die  seither  gemachten  Beobachtungen  haben  den  Werth 
diesed  Mittels  als  einen  sehr  problematischen  erscheinen  lassen,  so 
dass  es  jetzt  wieder  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Nur 
äusserlich  als  Zertheilungsmittel  gegen  scrophulöse  oder  syphili- 
tische Drüsenanschwellungen  kommt  es  noch  zuweilen  zur  Ver- 
wendung» 

Innerlich  in  Dosen  von  2 — ^5  Gran  in  Pillen  oder  in  Jod- 
kalium-Solution ;  äusserlich  in  Salben  von  1  Th.  auf  8^10  Tk, 
Salbengrundlage. 

9.  PUttbnBi  fhkritQBi,  CblorMfi. 

Durch  Fällen  einer  Lösung  von  ßleizuckcr  mit  Kochsak. 
Weisses,  in  Wasser  ziemlich  lösliches  Pulver*  In  neuerer  Zeit  als 
Verbandmittel  für  schmerzhafte  (namentlich  carcinomatöse )  Ge- 
schwürsflächen empfohlen,  und  zwar  in  Salben  von  1  auf  15  bis 
30  Th*  Fett, 


%   Zincurn^  Zitik. 


ubJM 


Die  Zinkpräparate  wirken  j  je  nach  ihrer  Zusammenset^ 
in  so  verschiedener  Welse  auf  den  Organismus  ein^  dass  es  unmog^ 
lieh  ist,  diese  Wirkungen  unter  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte 
zusammenzufassen.  Wenn  wir  nichtsdestoweniger  das  Zink  den 
metallischen  Ädstringentien  anreihen^  so  gehen  wir  dabei  von  der- 
jenigen Erfahrung  aus,  welche  in  Bezug  auf  den  unmittelbaren 
Einfluss  der  Zinkmittel  die  am  sichersten  constatirte  ist;  die  meisten 
Zinksalze,  mit  organischen  Geweben  in  Berührung  gebracht^  rufen 
in  denselben  merkliche  Contraction,  in  höheren  Graden  äts^ende 
Destnietion  hervor  und  verdanken  diese  Eige^nschaft  ihrer  Ver- 
wandtschaft zu  den  Elementen  der  organischen  Structur,  mit  denen 
sie,  meist  losliche,  Verbindungen  eingehen.  Wie  die  Zinkpräparate, 
in  die  Säflemasse  angenommen,  auf  den  Organismus  einwirkeii, 
darüber  besitzen  wir  keine  der  unmittelbaren  Anschauung,  sondern 
nur  der  klinischen  Erfahrung  entnommenen  Beobachtungen,  aus 
denen  sich  als  allgemeines  Resultat  das  formuliren  lässt.  dass  die 
in  Rede  stehenden  Mittel  eine  specieUe  Begehung  zum  Erregungs- 
zustande des  Nervensystems  zu  haben  scheinen;  diese  Beziehung 
durfte  vorzugsweise  zum  Vagus  und  Sympathicus  obwalten  und 
sich  dergestalt  äussern,  dass  abnorme  Reizunirszustiindo  i  ■  ilb 
der  Gebiete  dieser  Nerven  durch  den  Gebrajjrh  der  Zink.  ir 

eine    merkliche   Uerabstinuuimg   erleiden.      Mau    hat  deshalb    diLi 
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Zifik  in  die  Reihe  der  Narkotica  versetzen  wollen  undj  weil  seine 
ö&lcoirende  Wirkung  eine  primäre  nnd  nicht  von  einer  vorher- 
gehenden Excitation  bedingte  ist,  ihm  die  Bezeichnung  eines  Nar- 
cottcum  frigidnm  beigelegt.  Diese  Anschauung  entbehrt  jedoch, 
nach  dem  heutigen  Zustande  der  Pathologie,  zu  sehr  der  wissen- 
sehafllichen  Begründung,  als  dass  wir  uns  hier  berufen  halten  könn- 
ien^  sie  xu  vertreten  oder  2n  th eilen,  und  zwar  aus  folgenden  Grüu- 

n:   l)  Arznei  versuche  an  Gesunden,  sowie  an  Thieren  haben  von 

iier  narkotischen  Wirkung  des  Zinks  nichts  wahrnehmen  lassen; 

e  bei  solchen  Versuchen  beobachteten  Erscheinungen  laaeen  sich 
die  örtliche  Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Magenschleimhaut 
und  den  Verdanungstractus  zurückführen.  2)  Ein  grosser  Theil 
detjenigen  Krank  he  itsbil  der,  aus  denen  man  früher  den  klinischen 
Beweis  für  die  narkotische  Einwirkung  der  Zinkpräparate  entneh- 
meD  mochte  und  welche  als  ontologisch  abgeschlossene  Begriffe 
gaheUf  ist  von  der  neueren  Pathologie  aufgelöst  und  in  eine  Eeihe 
unter  sieh  differirender  Zustände  gelegt  worden,  so  dass  auch  mit 
dem  zerstörten  klinischen  Bilde  die  aus  ihm  entnommene  Beweis- 
kraft für  eine  Therapie  gefallen  ist,  welche  nicht  einem  positiven, 
sondern  einem  a  priori  construirten  Leiden  galt.  3)  Die  nüchterne 
klinische  Beobachtung  der  neueren  Zeit  hat  sich  selten  in  dem 
Falle  gesehen,  die  traditionell  überkommenen  Berichte  über  die 
narkotische  Wirksamkeit  der  Zinkpräparate  gegen  Nervenleiden 
otmstatiren  tu  können.  —  Nichtsdestoweniger  wollen  wir  den  in 
Rede  stehenden  Mitteln  ihren  Platz  in  dem  antispastischen  Heil- 
apparate nicht  unbedingt  absprechen,  nur  wird  es  Sache  der  wei- 

ren  klinischen  Forschung  sein,  zu  ermitteln,  unter  welchen  Vor- 
ftzungen  und  Verhältnissen  die  vielgestaltigen  und  so  mannig- 

icher  Quelle  entspringenden  spastischen  Leidensformen  grade  der 
Behandlung  durch  Zinkpräparate  Aussicht  auf  Erfolg  bieten;  bis 
dahin  werden  freilich  diese  Mittel  in  derjenigen  empirischen  Weise 
^  ,re  Anwendung  finden  müssen,  aufweiche  die  Praxis  in  diesem 
ein  Gebiete  noch  immer  angewiesen  ist. 
Eine  Besprechung  der  Indicationen  für  die  Zinkpräparate  im 
Allgemeinen  ist  nach  den  gegebenen  Andeutungen  kaum  möglich 
und  wird  es  deshalb  zweckmässiger  sein,  bei  der  Erwähnung  der 
einzelnen  Präparate  näher  auf  die  Krankheitsformen  einzugehen, 
Reiche,  sei  es  auch  nur  nach  traditioneller  Anschauung,  in  ihrem 
beilgebiete  liegen. 

I  1.  *ZlflcuBi  oijrdatnnj  Zinkoiyd« 

Nach  der  Ph.  Bor.  wird  das  Zinkoxyd  durch  Fällung  aus  einer 
Xoenng  von  schweielsaurem  Zinkoxyd  mittelst  einer  Lösung  von 
■dhlensaurem  Natron  nnd  Erhitzung  des  Präcipitats  bis  zur  Aus- 
keibiing  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  gewonnen  iind  stellt 
pUnn  ein  weisses,  beim  Glühen  sich  gelb  färbendes  Pulver  dar, 
welchen  von  Kohlensäure  nnd  Natron  frei  und  in  Wasser,  Alkabol 
jind  Aether  unlöslich  ist.  Dieses  Präparat  wird  als  Zincum  oxy- 
■ftium  via  humida  paratum   besceichnet.     Eine  andere  Bereitungs- 
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weise  ist  die,  dass  Zink  in  einem  bedeckten  Schmelztiegel,  ohne 
dass  der  Zutritt  der  Luft  ausgeschlossen  ist,  sublimirt  wird,  wobei 
sich  ein  Theil  Zinkoxyd  an  die  Innenflache  der  Decke  in  Form 
eines  weissen  Pulvers  ansetzt,  Flores  Zinci,  und  ein  anderer 
Theil  in  Form  weisser  Flocken  entweicht:  Lana  philosophica. 
Die  Flores  Zinci,  das  Zincum>oxydatam  venale  Fh.  Bor.,  ist  mei- 
stens noch  durch  Spuren  von  metallischem  Zink  verunreinigt  und 
wird  deshalb  nicht  für  den  innerlichen  Gebrauch,  sondern  für  die 
Herstellung  von  Zinksalben  und  Zinkpflastem  verwendet  Noch 
starker  durch  fremdartige  Beimischung  verunreinigte  Formen  des 
Zinkoxyds  sind  das  Nihilum  album  s.  Pompholyx  und  die  Tu - 
tia  praeparata,  welche  Kieselsaure  und  Thonerde  enthalten. 

Wird  das  Zinkoxyd  innerlich  gegeben,  so  geht  es  mit  den 
dort  vorfindlichen  Säuren  lösliche  Verbindungen  ein,  die  ihrerseits 
mit  den  Froteinstoffen  lösliche  Albuminate  bilden  und  in  dieser 
Form  zur  Resorption  gelangen;  die  mit  Sicherheit  constatirten  Er- 
scheinungen bei  dem  Gebrauche  des  Zinkoxyds  sind  mehr  oder 
weniger  hohe  Grade  von  hyperämischem  Verhalten  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut,  die  sich  bis  zur  Production  gastro-enteriti- 
scher  Erscheinungen  und  ulcerativer  Anätzung  steigern  und  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Diarrhoe  hervorrufen  können ;  hiervon  sind  sicherlich 
alle  diejenigen  Folgesymptome  abhängig,  welche  man  weiterhin  be- 
merkt haben  will,  die  Abnahme  des  Blutes  an  Fibrin,  die  Störun- 
gen in  der  Ernährung  und  die  von  einigen  Beobachtern  angeführ- 
ten Krämpfe.  Ausscheidungen  von  Zinksalzen  sind  im*  Harne  bemerkt 
worden. 

Aeusserlich  auf  Schleimhautflächen  oder  wunde  JHautstellen  ge- 
bracht, wirkt  das  Zinkoxyd  den  Bleipräparaten  ähnlich,  indem  es 
eine  Vermin(lerung  der  Secretion  herbeiführt. 

Aus  diesem  immerhin  dürftigen  Beobachtungs-Materiale  lassen 
sich  rationelle  Schlüsse  für  die  therapeutische  Verwendung 
des  Zinkoxyds  kaum  gewinnen  und  wir  bleiben  darauf  angewiesen, 
historisch  die  Krankheitsformen  zu  registriren,  in  denen  das  Mittel 
bis  jetzt  in  Gebrauch  gezogen  worden,  wobei  wir  aber  die  Bemer- 
kung nicht  zurückhalten  dürfen,  dass  unsere  eigenen  Erfahrungen 
uns  keine  Veranlassung  geben,  für  die  innerliche  Anwendung  des 
in  Rede  stehenden  Mittels  irgendwie  in  die  Schranken  zu  treten. 
Man  hat  dem  Zinkoxyd  eine  antispastische  Wirksamkeit  zuge- 
schrieben, welche  sich  besonders  bei  Krampf  krankheiten  der  Kinder 
(namentlich  den  den  Hydrocephalus  acutus  begleitenden  Krämpfen 
und  Krämpfen  durch  Dentitio  difficilis)  und  junger  Mädchen  wäh- 
rend der  Evolutions -Periode,  bei  Keuchhusten,  bei  Chorea  und 
Epilepsie  in  wohlthätigster  Weise  äussern  sollte;  ferner  soll  das 
Zinkoxyd  bei  der  Cholera  Dienste  geleistet  haben.  Uebersieht  man 
aber  die  Verbindungen,  in  denen  das  Mittel  gegeben  wurde  und 
in  denen  diflferente  Arzneistoffe,  wie  Opium,  Öastoreum,  Extract. 
Hyos^ami,  Digitalis,  Nux  vomica,  figuriren,  so  kann  man  sich 
eine  Üeberzougung  von  der  Wirksauikeit  des  Zinkoxyds  nicht 
verschaffen. 
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Aeuaserlich  kono mt  das  Zinkoxyd  als  aecretionsver mltiderii- 
M  und  udÄtrlngireudes  Agens  bei  schlaflen  Geschwuren  mit  reich- 
Hur.  iil*rr  qualit^^iv  schlechter  Eiter- Abaondemng  und  bei  näs- 
endeii  Exanthemen  mit  Vortheil  zur  Verwendung, 

Zam  innerlichen  Gebrauche  wählt  man  immer  das  Zincum 
nydmium  vm  huoiida  paratum,  und  Äwar  in  Dosen  von  1  --  4  —  6  Gr. ; 
^i?rschreitung  dieser  Dosen,  wie  sie  nitmentlich  von  franzö- 
:^  iL^  Autoren  in  neuerer  Zeit  bei  der  methodischen  Anwendung 
mea  £püepsie  empfohlen  worden  ist,  mnm  entschieden  wider- 
Btoen  werden,  da  das  Zinkoxyd  in  exceasiver  Gabe  eine  entzünd- 
iche  Reizung  des  Miigens  und  Darmkanals  hervorruft.  Mau  gibt 
^  Mittel  in  Pulvern  oder  Pillen, 

B  Aensserlich  kommt  das  Ziukoxyd  in  B^orm  von  Augen-  oder 
ItreupulTem,  in  Angensalben  (1  —  2  Tb*  auf  12  Th.  Salbengrund- 
im),  Salben  oder  Linimenten  (1  TL  auf  4  —  8  Th*)  zur  Anwendimg. 

^■Pfitiarat«:  t)  l*til¥]&  antJ^pile  pticiin  l^b.  patjp.  An«  Zinc.  öitydiir.  und 
Br*  fl5cift<:yiiaii  aua  Gr.  i  ntif  i  Dr.  Pulv  Kad,  V'iikiriAn.  titid  L  Tropfen  Oleiiiu 
•leriBii.  be5tpb*^Md  und  tüglkli  tlretmal  gegeben.  Bei  wiederholtt^r  W^rgrdmmg 
tigt  uMUi  lUtt  dt*r  Q^be  dt^M  7Attkoxyd&  tdlmuhg  bia  auf  5  Gr.  pro  do^j. 

2)    Piltttat»   Müglinj    Ph.   gaU.      Zinc.    oic^dut.,   Extr,    Hyoscyami  uud   Extr^ 
^*,«.,    .,,,.   i   Qr    [ii  jediM    Piile;  t^igtich  3  —  3  Miil  eine  Pille, 

»»titym  ZinrL  1  Tb.  Zitiptim  osjdaiüm  vende  mit  9  Th,  Rosen- 
r  weiHN©  iSalbt.%  wel*'b«  baiiptäachiieU  »h  Verband  mittel  bei  starlt  «e- 
•chwnr^ii  oder  Wunden,  Wfbreiintiiij^n,  riitcrtrigo  ftDgeweadet  wfrd* 
opbtbulmicii  Cnrit^i«.     Zmd  «lati^del,  ventiL  Scr,  L  in  Aq,  Rosur 

2.  *linfiiBi  nrrticun,  EKsif^iAirea  iEEakoi^d, 

Durch  AuftoNt^n  von  Zinkoxyd  in  verdünnter  Essigsäure  er- 
^baltPii:  perlmntterg^länzende  Krystalle  von  8Üi?sHchem,  znsammcn- 
^v  : -ni  Geichinack  und  ^chwacheto  Essiggeruch;  Idcht  in  Was- 

I  Die  Wirkung  des  essigsauren  Zinkoxyds  kommt  der  des  Zink- 

ootyiL^  vollltommen  gleich,  da  das  letztere  in  den  meisten  Fällen 
HAoli  im  Magen  eben  in  essigsaurem  Zinkoxyd  umwandelt.  Kleinere 
^■kisefi  scfaeinen^  ihnlich  dem  analogen  Bleisake,  einen  eecretions- 
^BotDindernden  Etnflusg  auf  die  Mucosa  des  Magens  und  Darm- 
^KAOJili»  2U  iiben  und  stypti^cb  zu  wirken,  gr5sgere  Gaben  (von 
^H^^  20  Uran)  erregen  Erbrechen.  Von  Rademacher  und  seinen 
^^^Hle(ni  wenleu  dem  Zincum  aceticum  hervorragend  calmirende 
^^^^kigcli&ften  beigemessen,  und  wird  dasselbe  ak  ein  äusserst 
^^^^b|M8  Mittel   gegen  Delirium  tremens.    Chorea   und  Epilepsie 

^^^^^  rlieh   angewendet    bietet   das   essigsaure    Zinkoxyd    mit 

^d^ij  .kamigen  Bleij?alze  sehr  entschiedene  Analogieu    dar;   m 

^■i  itigirend  und  seeretionsvermindenid  uud  kommt  deshalb 

u  n-^er  bei  Angimu  als  Verbandwasser  bei  schlaffen  Ge* 
aU  Augen wasser  bei  catarrhaliseher  Ophthalmie,  als  In- 
Oi'jrrhoe,  Tripper,  Leukorrhoe  vielfach  in  Gebrauch. 
Innerlich   in  Dosen    von  ^^4  Gr*   mehrmals  täglich  (bei 
idiritun  tremens  in  Guben  von  4  —  8  Gr,)  in  Solution. 
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Aeuss^rlich  die  Solution  von  1  —  3  Gr.  auf  1  Unze  zu  Augen- 
wassem,  von  3  —  6  Gr.  zu  Gurgelwässern,  von  5 — 10  Gr.  zu  In- 
jectionen,  von  10  —  20  Grr.  zu  Verband-  und  Waschwässem. 

3.  ZincMB  lacUcMB,  lilchsawres  ZinkMjd. 

In  seiner  Wirkungsweise  dem  essigsauren  Zinkoxyd  nahe  ver- 
wandt, aber  weniger  die  Verdauung  störend  als  dieses,  wurdß  das 
milchsaure  Zinkoxyd,  ein  ziemlich  leicht  lösliches  krystallinisches 
Präparat,  als  calmirendes  Mittel  gegen  Neuralgien  mancher  Art 
empfohlen,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Resultate  diesen  Empfehlungen 
entsprochen  hätten. 

Dosis:  1  —  5 — 10  Gr.  in  Pillen  oder  Solution. 

4.  ^ZincvB  Talerianicm,  laldriaMsawres  Zink^xyd. 

-Dargestellt  durch  Sättigung  von  Zinkoxyd  mit  reiner  Baldrian- 
säure; weisses,  krystallinisches  Pulver,  stark  nach  Baldriansäure 
riechend,  das  erhitzt  sich  entzündet,  mit  bläulicher  Flamme  brennt 
und  Zinkoxyd  als  Rückstand  hinterJässt.  In  kaltem  Wasser  ziem- 
lich, in  heissem  schwerer  löslich. 

Das  Mittel  wird  gegen  Neurosen,  namentlich  auf  hysterischem 
Boden,  warm  empfohlen  und  dürfte  hier,  durch  die  excitirende 
Wirkung  der  ihm  nur  schwach  anhaftenden  Säure,  die  sich  den 
Geruchs-  und  Geschmacksorganen  in  ganz  evidenter  Weise  be- 
merklich macht,  nicht  ohne  therapeutischen  Einfluss  sein.  Unter 
den  aufgeführten  Krankheitsformen  werden  namentlich  Gastralgie, 
Hemicranie,  Prosopalgie  und  Menstrualkolik  als  für  den  Gebrauch 
des  baldriansauren  Zinks  geeignet  hervorgehoben. 

Dosis:  1  —  3  Gran  in  Pillen,  selten  in  Lösung. 

5.  ZinciB  ph«sph«ricviB,  Phosph^rsaires  Zink^ijd. 

Durch  directe  Einwirkung  der  Phosphorsäure  auf  Zinkoxyd 
bereitet;  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  In  neuerer  Zeit 
von  englischen  Aerzten  gegen  Epilepsie  und  andere  Nervenkrank- 
heiten empfohlen,  in  denen  der  herabgekommene  Zustand  des  Or- 
ganismus als  der  Ausdruck  eines  Mangels  von  Phosphor  in  dem- 
selben gelten  darf.  Dieser  wunderlichen  Indication  soll  die  Dar- 
reichung des  phosphorsauren  Zinks,  aber  immer  in  Verbindung  mit 
bitteren  und  tonischen  Mitteln  und  in  Phosphorsäure  gelöst,  ent- 
sprechen. Man  darf  annehmen,  dass  dieser  Combination  und  diesem 
Vehikel  die  Erfolge  beizumessen  sind,  welche  einzelne  englische 
Aerzte  dem  phosphorsauren  Zink  nachrühmen. 

Dosis:  2  —  4  Gr.  mehrmals  täglich  in  Pillen  oder  in  Phosphor- 
säure gelöst. 

S.  ZincQB  tannicm^  €crbsaares  ZinkMyd. 

Durch  Verbindung  einer  Tanninlösung  mit  frisch  gefälltem 
Zinkoxyd  wird  ein  grünlich-gelbes,  schwer  lösliches  Pulver  erhal- 
ten, welches  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Barnit-Salt  als 
unfehlbares  Arkanum  gegen  Blennorrhöen,  namentlich  der  Urethra, 


r^uipfolilcu  würde^  im  Weeeiit.üelien  aber  aieht  m<?hr  leistet,  als  die 
|aoaeri*n  Zinksalze*  Ebensowenig  bietet  das  Zinktannat  Vorthetle 
Itur  die  innere  Darreichiiog  dar. 

I  luuerlich  iu  Dosen  von   1—4  Gr.  in  Pulvern  oder  PiUen* 

I  Aensserlicli  kü  Injektionen  in  die  Harnröhre,  Collyrien  u.s.w. 
1(1  —  2  Gr.  auf  2  —  4  Un^ien^  stets^  wegen  der  Schwerlo^lichkeit  des 
^MiUak^  mit  MucUago  Gummi  Mimos*  zu  verordiieo), 

|7.  Itif»  fjaitatuii^  ISacuBi  hjdroeyaukuB,  Cyaoatiik,  Blaiisaires  llnkoiyd. 

Dargestellt  durch  Fällen  einer  eseigsauren  Zinkoxyd -LÖ8iiii|^ 
liail  wft^tsrlger  Blausäure*  Ein  weisses j  geschraäcklosei?,  schwach 
'  imclt  Blausäure  riechendes  Pulrer,  in  Wafiser,  Weingeist  und  Aether 
LmUdfilieh* 

Das  blausaure  Zinkoxyd  ist  eine  äusserst  ßtark  giftige  Sub* 
mx,  deren  medicamentose  und  toxische  EflFecte  sich  genau  denen 
Icr  Bliiu.saure   anschliessei].     Man    gibt   das   Mittel    als   Sedativum 
heftiger  Gastralgle,  namentlich  solcher,  welche  auf  ulcerativen 
pSÄcn  der  Magenschleimhaut  beruht^  wo  es  oft  eine  sehr  Nchnelle, 
lerdings  nur  palliative  HiHe  bietet;  eben  so  beseitigt  es  iur  kur^ 
mt  dJM  mit  solchen  Prozessen  ver knüpfte  Erbrechen, 

Bei  der  Darreichung  des  Mittels  sei  man  vorsichtig  und  gehe 
^Bur  in  sehr  kleinen  Doseu,  von   t t  ^  i  Gran  (in  Pillen 
i),  erst  allmiUg  steigere  man  die  Gabe,  gehe  aber  nie- 
mth  über  ^  Gr*  hinaus, 

I  Einer  bestehenden  Verordnung  gemäss  wird  in  den  Preussi- 
Bchen  Officineu  das  Mittel  nur  dann  gegebcu,  wenn  durch  ein  bei- 
■Wfiigic**  An.srufunL,^szcirhen  documentiii  ist,  dtms  der  Arzt  dieses 
püttel  wirklich  ili^penöirt  haben  wolle,  wiihrend,  wenn  dieses  Zei- 
mk&a  ffthlt,  das  Ziuco- Ferrum  cyanatum  verabreicht  wird*  In  den 
■||er-r^,^  "^chen  Officineu  muss  die  Intention  des  ArzieE  durch  die 
^H'  11^:  Zinenm   eyanicum  sine  ferro  diirgethan  werden* 

^V  8*   Itftro *  l^f rmiii  e^aaalum,  ZiuciiBi  loaLieuii,  Zink-Ehfa-C^fiDor. 

I  Dargestellt  durch  Versetzung  einer  Losung  von  Zincum  stü- 
■H^aim  mit  einer  Lösung  von  Ferro -Kali  cyau,atum  flaviim; 
^Hi8e&  ^mch-  und  geschmackloses  Pulver,  ohne  Blausaure -Ge- 
^^B»%;k  «der  Wirkung,  Wird  2u  ^ — 2  Gran  (in  Pulvern  oder 
HBtti)  als  Sedativum  bei  Krämpfen  und  Keuralgien  gegeben. 

A  *t1of«n  nolphirk'uiit  Vitriotun  »Ihaw  §.  Zlnrf»  !$diireffl»«Nfe«i  Zfakoi^iti 
I  ZlukTitrloI. 

I  Dargestellt  durch  Sättigen  des  Zincum  oxydatum  veoale  mit 
lte|ti  ^.;  farblose  Kl  y  st  alle,  die  an  der  Luft  oberflächlich  ver* 

PBtr        .■-•d  sich  leicht  in  Wasser  losen. 

I  In  kleinen  Gaben  in  den  Mügen  und  Darmkanal  gebracht, 
nrirkt  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  ganz  nach  Art  der  Adstringen* 
keil  vttnnindernd  auf  die  secre torische  Thatigkeit  der  Schleimhaut 
pin,  wShrend  grosse  Gaben  schnell  Erbrechen  erregen,  noch  grossere 
I  \4* 
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Dosen  aber  Symptome  heftiger  Gastro-Enteritis  und  CoUapsus  her- 
vorrufen. 

Aeusserlich  mit  Schleimhäuten  oder  Wundflächen  in  Berüh- 
rung gebracht,  tritt  die  adstringirende  Wirkung  des  schwefelsauren 
Zinkoxyds  in  sehr  entschiedener  Weise  hervor,  mucöse  und  puru- 
lente  Ausscheidungen  werden  beschränkt,  schlafie  Beschafienheit 
der  Gewebe  wird  contrahirt,  Wucherungen  werden  beseitigt. 

Auf  Grund  dieser  Wirkungen  findet  das  in  Rede  stehende 
Zinksalz  innerliche  Anwendung:  1)  als  Brechmittel  bei 
Vergiftungen,  namentlich  mit  narkotischen  Substanzen,  und  beim 
Croup;  2)  als  adstringirendes  Mittel  bei  Diarrhöen,  namentlich  den 
durch  typhose  Darmgeschwüre  bedingten,  bei  Darmblutungen  u.  s.  w. 
Dass  auch  in  entfernter  gelegenen  Organen,  mit  denen  der  Zink- 
vitriol erst  nach  seiner  Aufhahme  in  die  Säftemasse  in  Berührung 
kommt,  das  Mittel  seine  adstringirende  Wirkung  entfalten  könne, 
ist  eine  weder  durch  directe  Versuche,  noch  durch  die  klinische 
Erfahrung  begründete  Annahme,  so  dass  der  innerliche  Gebrauch 
des  schwefelsauren  Zinkoxyds,  z.  B.  bei  Blennorrhöen  der  Harn- 
röhre, bei  Diabetes  u.  s.  w.,  als  vollkommen  unberechtigt  bezeichnet 
werden  darf.  —  Als  sogenanntes  umstimmendes  Mittel  bei  nervö- 
sen Afiectionen  aller  Art  wirkt  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  wohl 
nur  in  den  Fällen,  in  denen  es  durch  Hervorrufung  von  Nausea  eine 
nervöse  Erregung  in  einer  anderen  Sphäre  als  der  ursprünglich 
leidenden  bedingt  und  somit  eine  Art  von  Revulsion  herbeiführt, 
die  aber  immer  nur  einen  palliativen  Kurefiect  erzielen  kann.  In 
dieser  Weise  kommt,  das  Mittel  zuweilen  noch  bei  Keuchhusten, 
Chorea  u.  s.  w.  in  Gebrauch;  es  ist  aber  ausdrücklich  vor  dieser 
Medication  zu  warnen,  da  dieselbe,  bei  der  erforderlichen  anhalten- 
den Anwendung  des  Zinksalzes,  zur  Production  von  gastritischen 
Erscheinungen,  ja  von  Intoxications-Symptomen  Anlass  geben  kann. 

Aeusserlich  kommt  das  Zincum  sulphuricum  als  eines  der 
meistgebrauchten  Adstrictions-  und  Austrocknungs-Mittel  zur  An- 
wendung und  zwar  gegen  entzündliche  und  blennorrhoische  Zu- 
stände der  Schleimhäute  (Conjunctivitis,  Ophthalmoblennorrhoe, 
Coryza  chronica,  Angina  faucium,  Urethritis,  Leukorrhoe,  polypöse 
Wucherungen),  bei  schlaffen  Geschwüren  mit  schlechter  oder  über- 
mässiger Secretion,  bei  Blutungen  aus  Schleimhäuten  und  Geschwü- 
ren, bei  Excoriationen,  nässenden  Exanthemen;  als  Antiparasiticum 
hat  das  schwefelsaure  Zink  keine  directe  Wirkung  und  sein  Ein- 
fluss  bei  Scabies  ist  somit  wahrscheinlich  nur  darauf  beschränkt, 
einen  reizenden  Effect  auf  die  Haut  hervorzubringen  und  eine  Bloss- 
legung  der  Milbengänge  zu  erzielen.  —  Als  desinficirendes  Mittel 
wird  das  schwefelsaure  Zink  selten  angewendet. 

Die  Dosis  für  die  innerliche  Anwendung  ist  ^ — ^  —  \  Gran 
(ad  granum  dimidium  pro  dosil  ad  grana  quatuor  pro 
diel),  als  Emeticum  5 — 10 — 20  Gr.  (ad  grana  vigintil),  in 
Pillen  oder  in  Solution. 

Aeusserlich  wird  das  Mittel  in  Pulverform  mit  4  Th.  Zucker 
als  Augenpulver  (bei  Granulationen  der  Conjonctiva,  Hornhaut- 


ZinemB* 


S13 


gcflchwur^n),  mit  20— fiO  Th*  Zucker  lUn  K^hlköpftpiilvfir  nnge- 
wendetf  ferner  iii  Solution  als  Pinselwasser  (5 —  \0  Gr.  auf  1  Unxe), 
min  Augeawasser  (2 —  8  Gr.  auf  1  Unze),  Gurgel  wassern  (3  — 10  Gn 
inf  4  —  6  Uns^eii),  Injectioo  (2  —  8  Gr»  atif  1  Uiisse),  Verband  was- 
8er.  Waschung,  Fomentation  (5  —  20  Gn  auf  1  Unze),  in  Salben 
({  Dr.  auf  1  Unsse). 

Praparfttei  l)  A^na  Batanea.  Lösung  von  Zinc.  iuJph.  und  Alwin,  erttd. 
um  J  ScT.  in  3  Unzen  Wasser.  AI«  tnjecdons-  und  Verbandmlttel  bei  Bkmngeii 
{üetrorrhAgie). 

7}    H«gew»Fch'#  Erätzsalhe.     S  Scr.  Ztnc.  enlph.  in   I  Ünie   JJngL  simpl 

ViklUlüadig  unwirksam.  —  Aosser  in  dieser  Krätzsalbe  kommt  dm  »ehw^feJs.  Zink- 

fujd  »nch  in  der  Jn^^er'snhen »  der  sogenannten  englischen  und  verschiodenen  an» 

«nflpsoriiiohen  halben  vor,   kann  aber   ali   dnrchan«  nntiloser  Bditati  weggc- 

werdon. 

11.   lliir«!!  rhloratuM,  Zliictiai  Buriatkuin,  Chlonliiki  Sahsastfi  link. 

Durch  Sei  tilgen  von  Zinkoxyd,  welches  vorher  mit  Wasser  an- 
geriehen worden,  mit  Salzsäure.    Ein  weisses  Pulver  von  stark  ad- 
|«triugirendem  Geschniack,  an  der  Luft  zerfliesslich,  in  Alkohol  und 
Aether  löslich* 

Unter  mllen  Zinkpraparaten  zeig^  das  in  Rede  stehende  die 
IgTÖfifite  Neigung,  sich  mit  dem  Albuinen  der  Gewebe  zu  verbtn- 
joeti  und  darf  darum  als  das  am  uieisten  ätzende  bezeichnet  wer- 
[den.  Dieser  Umstand  macht  sich  bei  der  innerlichen  Darreichnng 
[au' *  '  Ti  kleiner  Dosen  geltend,  und  es  ist  deshalb  Fiicherlich 
Igri  .  :  von  der  internen  Darreichung  dieses  Präparates  voUstän* 
|di|?  abzusehen,  um  so  mehr,  als  dassellie  erwiesenermaasaen  keine 
^voa  denjenigen  Wirkungen  herrorznnifen  im  Stande  ist,  welche 
iDim  ihm  ehedem  als  sogenanntes  Älterans  gegen  dyskrasische  und 
|«imßtische  Krankheitsformen  beilegte* 

I  Äeusserlich  gehört  das   Chlorzink   zu   den  gebrauchtesten 

Imid  wirkpamöten  Aet2mitteln;  es  i^erstort  die  von  der  Oberhaut 
I freien  Stellen  mit  änsserster  Schnelligkeit  und  Intensität,  bleibt 
[Aber  auch  bei  noch  intacter  Epidermis  nicht  wirkungslos,  sondern 
I  destruirt  zunächst  diese,  allerdings  nach  einigem  Zeitverluste,  und 
[geht  dann  auf  die  tiefer  gelegenen  Gebilde  mit  seiner  ätzenden 
[Wirkung  über.  Das  Eigenthümliche  der  durch  Chlorzink  bewirk- 
Iten  Cnuterisfttion  besteht  in  ihrer  Richtung  nach  der  Tiefe  hin^ 
I  worin  sie  sich  wesentlich  von  der  Caiiterisation  durch  Argen  tum 
scheidet,  wahrend  sie  andrerseits  keine  Breitenans- 
;  die  hctreliende  Stelle  annimmt,  worin  ihr  Unter- 
|ichie<i  von  der  Aetzwirkung  des  Kali  causticum  und  des  Bntyruna 
[Aiftitnonti  besteht* 

I  Von  der  Wirkung  dei  Chlorzinkfi  macht  man  in  folgenden 
[Fillen  Gehrauch:  Der  adstringirende  Einfluss  des  Mittels  wird  bei 
[scbLäffi^n«  fistulöfsen  Geschwüren,  sowie  bei  solchen  mit  putrider 
[oder  «bennm^iger  Secretion,  bei  Blennorrhoen,  gyphilitisehen  Ex- 
""-  '-  -^-^^  in  Anwendung  gebracht  ^  der  Ätzende  bei  Geschwüren 
ti  Rändern  imd  speckigem  Grunde,  bei  wuchernden,  leicht 
Lbluie&den  Granulationen,  bei  Imittermalern,  grossen  Varicositateßj 


214  Adstringentia  metallica. 

Noma,  Krebs.  Es  erzeugt  einen  starken  weissen  Aetzschorf,  der 
meist  8 —  14  Tage  sitzen  bleibt  und  in  der  Regel  eine  gut  eiternde, 
zur  Granulation  geneigte  Geschwürsflache  hinterlässt  Als  Destruc- 
tionsmittel  der  Haut  benutzt  man  es  zur  Fontanellbildung  und  zur 
Erzielung  stark  ableitender  Hautreize. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  des  Chlorzinks 
ist  auf  ,'-g- — ^ — A^  Gran  (ad  grani  quadrantem  pro  dosi!  ad 
grana  duo  pro  die!)  festgesetzt;  die  einzig  zweckmässige  Dar- 
reichungsform ist  die  Solution. 

Aeusserlich  wird  das  Chlorzink  in  Substanz  zuweilen  als 
Zahnschmerzmittel  angewendet,  indem  man  dasselbe  zerflossen,  aber 
ohne  weitere  Dilution  mittelst  eines  Pinsels  in  die  Zahnhöhlung  bringt 
und  so  die  Pulpa  dentis  zerstört.  Als  Adstringens  wird  das  Mittel 
meist  in  Form  Ton  Solution  angewendet  und  zwar  1  Gr.  auf  4  Unzen 
zum  Augen wasser,  2  Gran  auf  1  Unze  zur  Injection  in  die  Urethra, 

3  —  6  Gr.  auf  l  Unze  zum  Verbandwasser ;  zu  Salben  nimmt  man 
1  Th.  auf  8  Th.  Fett.  In  beiden  Formen  setzt  man  mit  Vortheil 
etwas  Salzsäure  hinzu.  Zum  Cauterisiren  bedient  man  sich  einer 
aus  Chlorzink  und  Mehl  in  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen- 
gesetzten Paste  (Canquoin'sche  Aetzpaste,  entweder  ana  oder 
1:2  oder  1:3),  welche  auf  die  zu  ätzende  Stelle  aufgetragen  wird. 

Präparat:  Liquor  antisepticus  Bumetti,  eine  sehr  concentrirte  Auf- 
lösung von  Chlorzink  (1:2)  zur  Desinfection  von  Latrinen  n.  s.  w.  Die  Reinigung 
der  Luft  wird  durch  diese  Chlurzinklösung  nicht  he\virkt,  da  das  in  ihr  enthaltene 
Chlor  gebunden  ist  und  sich  nicht  durch  die  Luft  verbreitet. 

11.   ZinciH  J^datn,  J^d-Zink. 

Dargestellt  durch  Digestion  von  Zink  mit  Jod  oder  durch  Zer- 
setzung einer  Zinkvitriol -Lösung  mit  Jod-Baryum;  eine  weisse, 
krystallinische  Masse,  an  der  Lufk  zerfliesslich ,  leicht  in  Wasser 
loslich,  von  stark  styptischem,  unangenehmem  Geschmack. 

Das  Jodzink  ist  innerlich  von  Bar  low  gegen  Chorea, 
Scrophulosis  und  hysterische  Krampfformen  angewendet  worden; 
äusserlich  hat  man  es  als  Adstringens  gegen  chronische  Entzün- 
dung der  Tonsillen,  gegen  scrophulose  Hautausschläge,  scrophulose 
Ophthalmien,  als  Causticum  gegen  Lupus  empfohlen.  Die  Erfah- 
rung hat  gezeigt,  dass  in  keiner  dieser  Affectionen  dem  Jodzink  irgend 
welche  Vortheile  vor  anderen  Zinkpräparaten  zuzusprechen  seien. 

Innerlich  hat  man  das  Mittel  in  Form  eines  Syrups  gereicht, 
indem  man  von  der  aus  Jod  und  Zink  bereiteten  frischen  Losung 

4  Th.  mit  500  Th.  Syrup  versetzte,  wovon  zweimal  täglich  ein 
Esslöffel  genommen  werden  sollte. 

Aeusserlich  wurde  das  Jodzink  als  Collyrium  (1  Gr.  auf  1  Unze), 
als  Pinsel  wasser  gegen  Amygdalitis  (3  —  10  Gr.  auf  1  Unze),  als 
Salbe  (1:8)  angewendet.  Als  Aetzmittel  wäre  eine  concentrirte 
Lösung  von  1  Th.  auf  2  —  4  Th.  Wasser  zu  verwenden. 

Ein   von   der   therapeutischen  Anwendung  fast  gänzlich  aus- 

Seschlossenes   Zinkpräparat  ist   das  Zincum    carbonicum    und 
essen  unreinere  Form,  der  Lapis  calaminaris,  Galmei,  Zink- 
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^t   (kohlensaures  Ziukoxjd   mit  Kieeekäure   und  Tbotif^rde). 

tetere  dient  noch  zur  Bereitung  inanüigfucber  adstriugirea- 
ür  Salben  und  Pflaster,  so  z.  B*  des  üngt  exsiccans  (aus  Lap. 
calanon.,  Bolus,  Plimib,  oxydat,  mit  Olivenöl  und  Wachs),  des  C%- 
ratom  epuloticum  s.  ÜDgt  Lapid,  cataminur,,  des  Emplastrum  con- 
iolidans  iL  s,  w. 


5.  Cuprtiiiii  Kuttfer. 


^M  Die  Wirkuoj^  der  Kupfer-Präparate  bietet  eine  sehr  eut^ühie- 

^H  deiie  Analogie  mit  der  der  Zinkpräparate;  aneh  hier  haben  wir 
^1  jiln  ^iiixig  gidieren  Anhaltspunkt  für  die  Beurthc-ilung  des  directen 
^m  Etnflutfse^  diejenigen  Ersebeinnngen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche 
^B  bei  der  unmittelbaren  Berührung  mit  den  Körpergeweben  stattfiu- 
^H  den  und  welche  wiederum  in  Contraction,  bei  intensiverem  Contact 
^^   in  Dc^truction  der  organischen  Faser  bestehen*     Werden  Kupfer- 

Iflüzc  innerlich  gonommen,  so  verbinden  sie  sich  im  Magen  zu  lös- 
liehen  Albuminaten  und  gehen  so  in  das  Blut  über?  der  Contact 
mit  der  Magensehleimhaut  selbst  ruft  einen  adstjrlngirenden  EfiFect 


hervor;  sind  die  Gaben  groi^üier,  so  bewirken  sie  Erbrechen  und  bei 


weiter  gesteigerten  Dose^  bedingen  sie  Erseheiutmgeu  der  Gastro- 
Emeritls  und  der  akuten  Kupfer- Vergiftung,  deren  weitere 
Sjrmptofne  auf  eine  sehr  bestimmte  Theilnahme  des  Nervensystems 
an  den  Krankheit^prscheinungen  binweisen.  Ob  diese  Symptome 
lediglich  als  Ileflcierschcinnugen  des  entzündlieben  Gastro-Inteati- 
Qal -  Leiden^^  aufzufassen  seien  oder  ob  sie  von  einer  directen  Be- 
jdehung  des  in  den  Organismus  gelangten  Kupfers  äu  den  Central- 
Orgaueu  des  NerTensystems  herrühren,  ist  eine  offene  Frage*  Wenn 
lieh,  wofür  allerdings  Grund  vorhanden,  für  die  letztere  Al- 

^^Ive  entscheidet,   dann  dürfte   die  Annahme  von  der  nmstim- 

menden  Heilkraft  des  Kupfers  bei  gewissen  Nervenleiden  allerdings 
noch  keine  Erklärung,  aber  doch  immerbin  einige  Begründung 
finden.  Ob  einzelne  Präparate  des  Kupfers,  namentlich  die  mit 
fluchtigen  Fettsäuren  gebildeten,  eelbst  in  kleinsten  Dosen  schon 
die«e  *fpecifische  Kupferintoxication  hervorrufen  können,  darüber 
w:  der   forensischen   Med i ein   noch   lehhafit  verhandelt,   uod 

*V  ,.  iemma  ist  noch  keinesweges  zu  Gunsten  derer  entschieden, 
.  das  Kupfer  aus  der  Reihe  der  Gifte  gestrichen  baben  woU- 
Leu.  AIlerdin<^s  mag  in  der  umfangreichen  Casuistik  der  Vergif- 
iungt*n  durch  kupferne  Kochgeschirre  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Fallen  mit  untergelaufen  sein,  in  denen  ganz  andere  ätiologische 
Moment«  obgewaltet  haben«  und  es  ist  sicherlich  von  grossem 
Werthe  für  die  forenaische  Tomkologie  gewesen,  dass  man  auf  diese 
Momejite  aufmt^rksam  geworden  ist  und  sich  nicht  durch  das  Corpus 
delicti  einCM  kuj^femen  Topfes  jeder  weiteren  Forschung  für  über* 
hobeo  eraclitet  hat;  aber  niehtadestoweniger  ist  es  nicht  gerecht- 
fi*rfH'}  ib\nitt  die  Thatsache  der  Kupfer  Vergiftung  ein-  für  allemal 
bc  zu  wolleil*    Es   haben  sich  sehr  bedeutende  Autoritäten, 

Wie  i'cit kau.  StaiMieler  u.  A,,    uucb    der  sorgfaltigsten   Kritik 
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und  eingehendsten  Beobachtung  doch  noch  für  das  Vorkommen 
einer  Vergiftung  durch  kupferne  Kochgeschirre  u.  s.  w.  ausgesprochen 
und  es  wird  Sache  der  weiteren  Forschung  sein,  zu  ermitteln,  un- 
ter welchen  Verhältnissen  das  Kupfer  Verbindungen  eingeht,  welche 
schon  in  kleinen  Dosen  die  specifisch  toxische  Wirkung  entfalten. 

Die  bei  der  technischen  Verarbeitung  des  Kupfers  entstehende 
sogenannte  chronische  Kupfervergiftung  ist  in  neuerer  Zeit 
ebenfalls  Gegenstand  der  Skepsis  geworden.  Nach  älteren  Beob- 
achtungen sollen  die  betreffenden  Handwerker  (Kupferschmelzer, 
Bronceure  u.  s.  w.)  in  einen  Zustand  gerathen,  in  welchem  neben 
den  Erscheinungen  gestörter  Verdauung  (Anämie,  öftere  Durch- 
falle, Brechneigung  u.  s.  w.)  und  mannigfachen  nervösen  Sympto- 
men (Schwindel,  Kopfweh,  Neuralgie)  sich  Zeichen  einer  directen 
Saturation  des  Körpers  mit  Kupfertheilen  (grüne  Färbung  der 
Haare,  Zähne,  Fäces,  Kupferhaltigkeit  des  Harns)  geltend  machen 
und  welcher  gelegentlich  in  eine  akute  Gastro-Enteritis  mit  hefti- 
gen Kolikschmerzen  (Kupferkolik)  übergehen  solle.  Neuere  Beob- 
achter haben  das  Vorkommen  dieser  chronischen  Kupfer-Intoxication 
geläugnct,  obgleich  sie  die  grüne  Färbuug  der  Haare,  Zähne  u.  s.  w. 
nicht  in  Abrede  stellten ;  nichtsdestoweniger  steht  auch  hier  Auto- 
rität der  Autorität  gegenüber,  so  dass  auch  diese  wichtige  Frage 
noch  ihrer  Erledigung  harrt.  Soweit  unsere  eigenen  Erfahrungen 
über  diesen  Gegenstand  uns  zu  einem  Urtheile  berechtigen,  halten 
wir  das  Vorkommen  chronischer  Kupfer-Intoxication  für  constatirt, 
während  wir  uns  denen  anschliessen,  welche  die  Steigerung  dieses 
Zustandes  zu  akuter  Höhe,  also  das  Vorkommen  der  Kupferkolik 
in  Frage  stellen. 

Als  Antidota  der  akuten  Kupfervergiftung  sind  ölige  Abführ- 
mittel zu  empfehlen,  welche  zunächst  eine  Entleerung  des  schäd- 
lichen Agens  zu  bewirken  im  Stande  sind  und  ein  Deckmittel  des 
Darmkanals  gegen  den  Reiz  des  caustischen  Metallsalzes  abgeben, 
ferner  solche  Substanzen,  welche  eine  Keutralisirung  des  Giftes 
herbeiführen;  hierher  gehören  Schwefeleisen,  Blutlaugensalz  und 
fein  vertheiltes  Eisen ;  von  Chevallier  wird  auf  Grund  der  Beob- 
achtung, dass  Grünspan  mit  Holzkohle  vermischt  keine  Vergiftungs- 
Erscheinungen  hervorruft,  die  Holzkohle  empfohlen.  Der  Zucker, 
der  vielfach  noch  als  Antidotum  des  Kupfers  gilt,  hat  keine  wei- 
tere Bedeutung  als  die  eines  deckenden  Mittels  (vgl.  S.  13).  Für 
die  Beseitigung  der  durch  chronische  Kupfer-Intoxication  beding- 
ten Erscheinungen  sind  Evacuantia,  später  Nutrientia,  Bäder,  gute 
Luft  die  geeignetsten  Mittel. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Kupferpräparate  be- 
ruht zunächst  auf  der  adstringirenden  Wirkung,  die  sie  am  Orte 
der  ersten  Berührung  und  in  entfernteren  Organen  nach  ihrer  Auf- 
nahme in  die  Blutmasse  entfalten,  femer  auf  dem  allerdings  noch 
sehr  in  der  Luft  schwebenden  alterirenden  Einflüsse,  den  sie  auf 
das  Nervensystem  ausüben.  Die  hieraus  hervorgehenden  thera- 
peutischen Details  werden  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Prä- 
parate ihre  Erledigung  finden. 
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^H  •  A<*u»aerlieli  koöiTTit  vorÄUgswmBe  die*  adsiringir^^ntlp  tind  di<s 
^K**^*  '}-r  coagulirenden  Eigenecliaft  der  Kupferpräparate  bcniheude 
^1'  he  Wirkling  derselbru  in  Betracht. 

^1  Huprcr-Viirtdl. 

^P         Diireh  directe  Verbindung  des  Knpferg  mit  der  Schwefeltiüiire 
dftr^est«tllt:   schonblane,   diirclisicbtige  Prismen   von  herb  -  metalli- 
H«^    '  Gei^ehmack,  an  der  Luft  verwitternd^  iu   3^  Tb.  kalten  und 

^^  ji  Thellen  kochenden  Wassers  löslich. 

^H  I>ie  kleinsten  Gaben  des  Mittels  wirken  adetrin^rend  auf  die 
^Wf^'T-^^^chleimhaut  ein  und  äussern  dies  Torzugsweise  fn  Hervor- 
^■i  von  Nausea;  grössere  Gaben  wirken  rasch  Brechen  erregend. 

"  Dit    innere    therapeutische   Anwendung    des    Kupfer- 

▼ftrinlg  wird  hauptsächlich  durch  seine  emetische  Eigenschaft  be- 
dingt* Was  man  vom  Cupnim  sulphuricum  bei  der  croupösen 
Laryngitis  erwarten  darf,  beruht  ausschliesslich  auf  der  mecliani- 
.ficiien  Gewalt,  mit  der  es  mittelst  der  Anregung  von  Brechbewe- 
B^^Bgcn  die  ps^  ^  ^  mbranosen  Bildungen  losreisst;  fraglich  ist 
^^^Büb  die  adsii  ide  Eigenschaft  des  Mittels  durch  ortlichen 

^^^Hfact  mit  der  Laryngealschleimhaut  eine  Umstimmung  derselben 
^HBrurrufl  und  m  der  Bildimg  der  Pseudomembranen  entgegen- 
^Kolt;  ein  solches  Sachverhältniss  i&t  nicht  undenkbar,  da  ohne 
^H^  ~'  'f^  nicht  geringe  Menge  des  Mittels  beim  Einnehmen  in 
^^PBv  ;i   oder  Solution  von  der  Schleimhaut  des  Schlundes  auf 

^^pie  oberrn  Theile  der  respiratQrischcn  Schleimhaut  übertragen  wird. 
^■n  diesem  Sinne  dürfte  die  nach  herTorgerufenem  Erbrechen  noch 
^^krigeKetzte  Darreichung  des  Kupfervitriols  in  refracta  dosi  einige 
^^Berr   '  ^;iben.     Auf  eine  Entfaltung   der  Nervenwirkungen 

^■des       M.  ''S  konnte  man  nur  zu  einer  Zeit   rechnen,   in  wel- 

^Kber  der  Croup  nnter  die  Neurosen  oder  Neuropblogosen  versetset 
^Hnirde.  Bei  der  Djphtheritis  ist  die  Darreichung  des  Cupr.  sulph,, 
^Bpie  die  dei4  Brechmittels  überhaupt^  nur  in  denjenigen  Fällen  in- 
^HM[U  in  wt^lchen  T^arynx  und  Trachea  mit  an  der  Krankheit  be- 
^^^Kirt  "^irtd,  und  wo  es  darauf  ankommt^  durch  Entleerung  der 
^^^K^  au^fuilenden  Schleimma.H^en  ein  obwaltendes  Reapira- 

^Hn^Mi^iu^  iiitss  zu  beseitigen;  die  Diphtheritis  pharyügea  begünstigt. 
^Bie  Anwendung  des  Brechmittels  in  keiner  Weise,  contiaindlcirt 
^BieMJbe  riehnehr,  indem  die  Natur  der  Krankheit  jedes  Moment 
^^n  Tormeiden  gebiet,  welches  den  all  gemeinen  Kraft  ezu  stand  dea 
^HC^rgaul<»mtis  zu  beeinträchtigen  geeignet  isL 

^H  In  n**uerer  Zeit  ist  mehrfach  von  der  Anwendung  des  Cuprum 
^Bnipbnrtcum  gegen  Diabetes  mellitus  die  Rede  gewesen;  es  handelt 
^V'    "  "    T    keinesweges    um    eino    auf    die    Nieren    übertragene 

^*i^  tdo   und    secretionsvermindernde  Wirkung  deg  Mittels, 

^^BlAeni  um  di^  chemisch  nat  hweisbare  Beziehung,  welche  daa 
^^H^f..^c-t '  rMT  Leber  hat,  die  deruselhen  als  Exoretiona-Organ  zu 
^^^K  int^   um  die  Thatsache.  dass  die  Leber  die  Bildungs- 

^■imie  de*  llarnzuckers  i$t,   und   um   die  reducireode  Einwirkung 
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endlich,  welche  der  Harnzucker  auf  Kupferoxydsalze  übt.  Auf 
diesen  Voraussetzungen  dürfte  sich  allerdings  die  Möglichkeit  be- 
gründen lassen,  dass  das  schwefelsaure  Kupfer  auf  den  dem  Diabetes 
zu  Grunde  liegenden  Krankheitsprozess  eine  entschiedene  Einwir- 
kung zu  üben  im  Stande  sei;  indess  ist  diese  Frage  eben  über 
das  Stadium  der  Voraussetzung  noch  nicht  hinausgerückt  und  es 
fehlt  unseres  Wissens  noch  an  Thatsachen,  welche  den  klinischen 
Prüfstein  für  diese  physiologische  Hypothese  abgeben  konnten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  der  Gebrauch  des  Cuprum  sul- 
phuricum  als  Externum;  im  Allgemeinen  sind  die  Indicationen  f&r 
dasselbe  wenig  abweichend  von  denen  für  die  Anwendung  des 
Zincum  sulphuricum;  wie  dieses,  benutzt  man  den  Kupfer- Vitriol 
als  Adstrictionsmittel  für  erschlaffte  Schleimhäute,  mithin  als  Anti- 
phlogisticum  bei  chronischen  Catarrhen  und  auf  denselben  beruhen- 
den Profluvien  und  Schleimhautwucherungen,  als  Stypticum  bei 
parenchymatösen  Blutungen  aus  Schleimhaut-  und  Geschwürs- 
flächen, als  secretionsverbessemdes  Mittel  bei  Geschwüren  mit 
speckigem  Grunde  und  jauchiger  Absonderung.  Von  besonderem 
Werthe  ist  die  Eigenschaft  des  Cupr.  sulph.,  pflanzliche  Parasiten  zu 
tödten  und  die  darauf  beruhende  Anwendung  gegen  Soor  und  Tine& 

Innerlich  gibt  man  das  Cupr.  sulph.,  wo  es  als  Umstim- 
mungsmittel  oder  Stypticum  dienen  soll,  zu  \ — .j  —  2  Gran  (ad 
grana  duo  pro  dosil  ad  grana  sex  pro  die!),  als  Brech- 
mittel Gr.  2  —  6,  bei  Kindern  Gr.  1 — 2  in  öfterer  Wiederholung 
(ad  grana  quindecim  refracta  dosil)  in  Pulvern,  Pillen  oder 
Solution. 

Aeusserlich  kann  das  Cupr.  sulph.  in  Substanz  zur  Anwendung 
kommen  in  Form  von  Aetzstiften,  die  aus  sich  besonders  dazu 
eignenden  grossen  Krystallen  geschliffen  werden.  Solche  Aetz- 
stifte  werden  namentlich  bei  Conjunctival-Blennorrhoen  gebraucht, 
femer  als  Aetzpulver  (bei  Granulationen,  Caro  luxurians),,  in  So- 
lution als  Pinsel wasser  (4 — 6  Gran  auf  ^1  Unze),  Gurgelwasser 
(15  —  30  Gr.  auf  4  Unzen),  Injectionen  (1  —  5  Gr.  auf  1  Unze), 
Augenwässer  (^  —  2  Gr.  auf  1  Unze) ,  femer  in  Salben  (^  —  1  Dr. 
auf  1  Unze  Salbengrundlage). 

2.  *CipraH  accticiH,  Aerag»  crystalüsata,   FUres  Tiridis  aeris^  (Neitnles) 
Essigsaires  Kapferoiyd,  Krystallisirter  firünspaii. 

Durch  Kochen  des  gewöhnlichen  Grünspans  mit  Essig;  dun- 
kelgrüne, rhombische  Prismen  von  metallisch-adstringirendem  Cre- 
schmack,  an  der  Luft  verwitternd,  ziemlich  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist  löslich. 

Das  essigsaure  Kupferoxyd  scheint  zu  den  am  leichtesten  giftig 
wirkenden  Präparaten  zu  gehören,  so  dass  seine  interne  Anwendung 
jetzt  noch  schwerlich  in  der  Praxis  vorkommt;  historisch  ist  von 
derselben  nur  zu  erwähnen,  dass  sie  bei  Nervenleiden  und  gegen 
Syphilis  stattfand. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  dürfte  auf  -|  —  1  Ghr. 
mehrmals  täglich  zu  beschranken  sein. 
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AeöBserlich  wirkt  dm  essigsaare  Kopferoxyd  dem  echwefel- 

"  'ÜcIk   a&iemlich  stsri  adstringirend .  m  grosseren  Gaben 
i  wird  in  dersdbeii  Weise  uud  unter  deaselbeii  Doseii- 
lialtßi^en  wie  dieses  angewendet 
StAti  des   krystallisirten  Grünspans  bedient  man  sich  fTir  die 
sufieerliche   Application    des   gewöhnlichen   Grünspans,    Cu- 
rnm  8U bac et ic u m,  Aerugo,  welcher  neutrales  eesigsaures  Kupfer- 
xjd  ist  und  in  seiner  Wirkung   und  Anwendung  sich    in   keiner 
eise  von  dem  krystalKsirten  Grünspan  unterscheidet. 

Pr«fi»rite:  1)  Tiucluj-a  Cnpri  aeetfci  E&d«iiidcli«rL  K«ch  der  iir- 
tpräDirli«:t)«r)  Vorschrift  Kademflclier*?  soUte  diese  Tiiictiir  durch  Verreibang  und 
^ixhting  \(m  C'üpr.  Rtüphuricunj  und  Plnmbiiiu  acetkiim  und  fpÄt«re  Mac^n^tion  dje- 
Otflibf  h'«  mit  SpEHtns  Vinj  r^ctificadfisi.  bereitet  werden.  Statt  dieser  abentlurmei^ 
V«^r*t'hrift  bat  der  Scbacht'eche  Appendix  äoj"  Ph.  Bor.  eine  relioneU©  Be- 
n^9\)^  aiifgenommeij ,  wdcbe  Cupr,  »cet.  uod  Acid,  »oet.  dilut.  ans  1  Tb.  in 
*  W*s»är  tind  23  Tb-  Spir,  Vjti.  rectidcafias,  auflösen  läsÄt  Dies  stellt  «ine 
kluv,  frCihwueh  blaue  Flö^dj^kek  dar,  Tvelche  \  Prwcent  Eupf^roxyd  enthält  Anbau- 
fcr  der  Rade  mar  her' »eben  Therapie  wiirden  wohl  tbnn,  nnr  diese  Tinctrir.  Irotc- 
icn  fi«  tMQ  dem  Evaogdinm  des  Melsier^  abweicht ,  zn  verordnen.  Wo  die  Indi* 
eg^ftj't.  fnr  ;i!(?se  ADwendurt^  zu  ßnden  s^ien^  darüber  können  wir  nicht  die  crfor- 
#tr!i  nft  ertheilenr  die  Srbfiler  der  Erfahrongsheillebrc  verweisen  eine  Menge 

[gsfomten,  akuten  Ejc&ntbemen.  Phihisia  catarrhalis  n.  t.  w.  m  du  Ge^ 
■Afltectlonijn*  nnd  heüen  alle  diese  Leiden  mit  Do^en  Ton  5 — 15  Tropfen 

2)  LToimentnm  Äernginia,  Oityrael  Aernginis  »»  Aegjptiacnm« 
Irinapftti'SauerbQnrg*  Cnpr.  »cet.  1  Th,  wird  in  8  Th.  hei&sen  Wasser«  ge- 
mit  9  Th,  Bmn^  vc^rsetzt  nnd  auf  9  Th.  eingedanipfL  Sympsdicke  Flüssigkeit, 
h«  ittsserlfcb  in  Verdfiiinung  al^  Pinselsaft  bei  Znngengeachwiiren »  Gitrgelw««* 
L  a.  w.  itir  Anwendung  kommt. 

3>  C^rataiD  Aerugitite,   Gera  rirldi«,  Grünspanwaehs,     1  Grünspan 
'^Dtbin,  6  Biti.  Pin.  bürg,  nnd  12  Tb.  Waeha  zusammengeschmolzen  und 
.  rm  inffgegoMen.     Fast  ausschliesslich  als  Hühnerangenpfi&ster  benntzt 

li   CupniBi  oijdatuBi  nlfraii,  linpf«roiyd. 

Durch    Glühen    tod    kohlensaurem    Kupferoxyd    dargeatellt, 
iwarrea  Pulver,  in  Wasser  unlöslich^  in  Salpetersäure  und  Liq. 
moit,  causticl  vollkommen  löslich* 
Von  der  Kademach erwachen  Schule  vielfach  zur  Anwendung 
hies  Präparat,  da«  in  seinen  Indicationen  mit  denen  der  Tinct 
Bri  acetici  zusammenfallt,  milder  wirken  f^oll  als  diese  und  des- 
halb mehr  in  der  Kiuderpraxis  seine  Stelle  findet,  wo  es  auch  als 
r—  — :--  —  irbnete-§  AntheJminthicum  Dienste  leisten  soD,    Der  letz- 
iptting  können  wir  nach  dem  Ergebnisse  direkt  an  gestellt 
l«f  Vüj-ÄUühe  aufs  EnUchiedenste  widerspreclien.    Dosis:  -i  —  I  Gn 
i&ekrDial«  taglich  in  Pulvern  oder  Pillen. 

Aeusserlicb  soll  dieses  Präparat  mit  dem  glänzendsten  Er- 
hlge  gegen  Drüsen-- Anschwellungen  gebraucht  worden  sein;  man 
ferordnet  SaJbeu  von   1  :  8  Fett 


4  Cipn«  f«rbftBlcuBi  %.  li;driro-carl»«iiiett«i,  KofaLeiiftaiijrei  Kiipferdijd. 

Dargestellt   durch  Fallung  aus    einer  Solutio  Natr,  cÄrbonici 
einer  Losung  von  Cuprum  sulpburieum»     Grünliche?  Pulver, 
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in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  in  Liq.  Ammon.  caust. 
vollkommen  löslich. 

Wird  von  einigen  Verehrern  der  Kupfer-Therapie  als  ein  sehr 
wirksames  Präparat  gegen  Nervenleiden,  namentlich  gegen  chro- 
nische Neuralgien,  warm  empfohlen,  in  der  Dosis  von  5  — 10  Gr. 
mehrmals  taglich  in  Pulvern  oder  Pillen. 

Aeusserlich  soll  auch  dieses  Präparat  in  Salben  (1:8)  oder 
Pflastern  (1:4)  erhebliche  Dienste  gegen  torpide  Drüsengeschwülste 
leisten. 

5.  CipriH  bicU^nteHy  CipriH  chlontiH  s.  ■uriaticiH,  Kipfer-ChkrM. 

Durch  Sättigung  des  kohlensauren  Kupferoxyds  mit  Salzsäure 
dargestellt;  grünes,  an  der  Luft  zerfliessliches  Pulver,  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  löslich.  Wurde  ehedem  als  stark  wirkendes 
Antidyskrasicum  betrachtet  und  demzufolge  gegen  Rhachitis,  Scro- 
pheln  und  Syphilis  gegeben.  Die  Dosis  des  Mittels  ist,  bei  der 
leicht  erfolgenden  Anätzung  der  Magenschleimhaut  durch  dasselbe, 
äusserst  sorgfaltig  zu  beschränken ;  man  gebe,  wenn  man  sich  über- 
haupt zur  Anwendung  des  Mittels  veranlasst  sieht,  nur  j\  —  -J  Ghr. 
pro  dosi,  am  besten  in  Solution.  (Solche  Solutionen  in  Aether, 
resp.  Alkohol,  sind  die  Tinct.  Helvetii  und  der  Aether  Cupri,  welche 
zu  5 — 10  Tropfen  pro  dosi  gegeben  werden. 

6.  CipriH  JodatoH,  KipferJ^dur. 

Durch  Vermengung  einer  Kupferoxydsalzlösung  mit  Jodkalium 
wird  Kupferjodür  als  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver 
niedergeschlagen,  ein  Präparat,  welches  bisher  nur  als  Zertheilungs- 
mittel  für  strumöse  Geschwülste  äusserlich  benutzt  worden,  in  Sal- 
ben von  1  Th.  auf  8  Th.  Salbengrundlage. 

7.  CipruB  nitricmiy  Salpetersaures  Ripferoiyd. 

Dargestellt  durch  Auflösung  des  Kupfers  in  Salpetersäure  und 
Abdampfen  der  Solution.  Krystallisirt  in  lazurblauen  Nadeln  oder 
Prismen,  die  an  der  Luft  verwittern  und  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  löslich  sind.  Ist  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd  in  Bezug 
auf  seine  Wirkung  ähnlich,  aber  ätzender  als  dieses  und  darum 
innerlich,  wo  es  als  antidyskrasisches  Mittel  empfohlen  wurde,  mit 
grosser  Vorsicht  (zu  \—-^  Gran)  und  nur  in  schleimigen  Vehikeln 
zu  geben. 

Aeusserlich  ist  das  schwefelsaure  Kupfer  ein  sehr  wirksames 
Stypticum  bei  chronischen  Hämorrhagien,  ein  kräftiges  Adstringens 
und  secretions-beförderndes  oder  verbesserndes  Mittel  bei  Gonorrhoe, 
fungösen  oder  syphilitischen  Geschwüren.  Als  Verbandmittel  wen- " 
det  man  eine  Solution  von  2  —  5  Gran  auf  1  Unze,  als  Injection 
1  —  2  Gran  auf  1   Unze  an. 

8.  *CipniH  aluninatiH,  Lapis  dirinos^  KiipferaiaiiB. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Cupr.  sulph.,  Kali  sulphuricum, 
Alumen  ana  16  Th.,  denen  man  nach  dem  Schmelzen  1  Th.  Cam- 
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fliora  hinzusetzt.  Die  Masse  wird  in  Stangenform  ausgegossen 
imd  stellt  weissgrünliche  Stücke  dar,  welche  in  Wasser  ziemlich 
laUht  löslich  sind. 

Der  Kupferalaun  ist  ein  kräftig  adstriugirendes  Mittel,  dessen 
JUHswirkung  aber,  durch  den  Alaun  und  das  Kali  sulphuricum  ab- 
gotchwächt,  nur  eine  sehr  milde  ist.  Man  benutzt  ihn  deshalb 
Tomu;sweise  in  der  Augenheilkunde,  bei  chronischer  Conjunctivitis 
■it  Neigung  zur  Bildung  von  Granulationen,  bei  Hornhautverdun- 
küahmgen,  schla|ren  Ulcerationen  der  Cornea,  ferner  in  Solution 
bfli  Relaxation  aer  Schlundparthien,  bei  Coryza  chronica,  Gonor- 

lllOe  XL.  8.  w. 

In  Substanz  wird  der  Lapis  divinus  zuweilen  zum  Aetzen  von 
Cbmaalationen  der  Conjunctiva  verwendet,  gewohnlicher  als  Augen- 
|ttlter  (1  Th.  mit  2  Th.  Zucker),  in  Solution  von  1  —  2  Gran  auf 
xUnze  als  Augen wasser,  von  2  —  4  Gr.  als  Injection  in  die  Harn- 
tttre,  von  5 — 10  Gr.  als  Gurgel  wasser. 

.  ft^lHMoniacui  cuprif^-sttlphiirienB,  Cipran  snlphwric^-aniioiiiacatiuBy 
^  Iipfer-AuH^iiisH,  Schwefelsaures  Kupferoiyd-AHnoniak, 

Kapfer-Sainiak*). 

1  Th.  zerriebenes  schwefelsaures  Kupferoxyd  wird  in  3  Th. 
HqnoT  Ammoniaci  caust.  gelöst  und  durch  Hinzufugung  von  6  Th. 
fijpir.  Vini  rectificatiss.  der  Niederschlag  des  Doppelsalzes  bewirkt, 
irdches  in  dunkelblauen,  pulverförmigen  Stücken  krystallisirt,  die 
.fdiwach  nach  Ammoniak  riechen,  einen  widrig  herben  metallischen 
i.  [iSiamchmsLck  haben,  an  der  Luft  leicht  verwittern,  sich  in  1^  Th. 
iaiben  Wassers  klar  .lösen,  bei  grösserer  Menge  aber  trübe  wer- 
(£ui,  indem  sich  schwefelsaures  Kupferoxyd  fallt.  Ein  ausserordent- 
lUtk  leicht  zersetzliches  Präparat,  welches  keine  anderen  Zusätze, 
ab  von  Aq.  destill,  oder  Syr.  Sacchari  erträgt. 

£s  soll  sich  im  Kupfersalmiak  die  umstimmende  Wirkung  des 

irs  mit  der  erregenden  des  Ammoniaks  verbinden  und  darum 

^raparat  besonders  geeignet  sein,  bei  Neurosen,  die  auf  Torpor 

Nervensystems  beruhen,  wohlthätig  einzuwirken.    Da  wir  aber 

oder  nie  im  Stande  sind,  dieses  ätiologische  Moment  dia- 

ch  zu  constatiren,  so   werden   wir  bei  der  Anwendung  des 

Bede  stehenden  Mittels  hauptsächlich  auf  die  empirische  Indi- 

im  angewiesen  sein,  nach  welcher  ihm  eine  merkliche  Wirkung 

einer  Reihe  von  Krampfleiden,  Epilepsie,  Chorea  und  Hysterie 

abzusprechen  ist. 

'  Aeusserlich  kommt  dem  Kupfersalmiak  nur  die  adstringirende 

ig  der  Kupferpräparate  überhaupt  zu,  vermöge  deren  seine 

idnng  bei  Residuen  der  Anginen,  Tripper  u.  s.  w.  indicirt  ist. 

Innerlich  gebe  man  den  Kupfersalmmiak   in   vorsichtig  be- 

men  Dosen  (da  grössere  Gaben  namentlich  bei  anhaltendem 

Miche  leicht  Anätzung  der  Magenschleimhaut  bewirken)  von 

''Mae  letztere  Bezeichnung  sollte  man  aufgeben,  da  sie  nur  auf  das  Cuprum 
n  «mmomacale  passt. 
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\ — i — ^  Gr.  mehrmals  taglich  (die  Maximal -Dose  der  Ph.  Bor. 
ad  grana  duo  pro  dosil  ad  grana  sex  pro  die!  ist  za  liberal 
begränzt)  in  Pillen  (mit  Bolus  ohne  weiteren  Extract-Zusatz)  oder 
am  besten  in  einfacher  Solution. 

Aeusserlich  benutzt  man  eine  Solution  (von  1  —  4  Gr.  auf 
1  Unze)  zu  Gurgel  wässern  oder  Injectionen. 

N«  CupniH  ehkntnH  aHH^iiiacale  solitiiHy  Liqi^r  i.  Tinctm  aati- 
■iasHattea  ft^ecUiiiiy  ftnpfersaiiiiak-Piiusigkeit« 

Zu  einer  Lösung  von  3  Th.  Cuprum  hydricö  -  carbonicum  in 
7  Th,  Acid.  hydrochloratum  werden  40  Th.  Ammoniacum  hydro- 
chloratum  in  160  Th.  Wasser  gelost  gesetzt;  das  so  erzielte  Prä- 
parat ist  nach  der  Filtration  klar  und  von  grüner  Farbe. 

Der  Kupfersalmiak -Flüssigkeit  werden  dieselben  umstimmen- 
den und  excitirenden  Wirkungen  beigelegt,  wie  dem  vorhergeh^i- 
den  Präparate,  und  es  findet  die  Anwendung  dieser  Flüssigkeit 
gegen  Krampf  leiden  aller  Art  warme  Vertheidiger;  in  mehreren 
F^en  frischer .  Epilepsie  bei  jungen  Mädchen  haben  wir  selbst 
Gelegenheit  gehabt,  uns  von  der  überraschenden  Wirkung  des 
Mittels  zu  überzeugen.  Dahingegen  dürften  die  Lobsprüche  we- 
niger gerechtfertigt  sein,  welche  man  demselben  als  Aiitidyskrasi- 
cum  gegen  Lues  inveterata,  Rhachitis,  Scrophulosis,  chronische 
Exantheme  ertheilt  hat. 

Man  gibt  das  Mittel  zu  2  —  5  Tropfen  zwei-  bis  dreimal  tag- 
lich in  Zuckerwasser. 

Aeusserlich  leistet  das  Mittel  als  Adstringens  und  Causü- 
cum  dieselben  Dienste,  welche  wir  im  Allgemeinen  von  den  Kupfer- 
Präparaten  zu  erwarten  haben.  Man  wendet  es,  entweder  rein  oder 
mit  2  —  3  Th.  Wasser  verdünnt,  zum  Betupfen  mercurieller  und 
syphilitischer  Geschwüre  u.  s.  w.  an. 

Präparate:  1)  Aqua  antimiasmatica  Eoechlini,  Aqua  Beisseri, 
Cnpr.  chlor,  ammon.  sol.  dilutum  Ph.  Anstr.  1  Th.  des  Cupr.  chlor,  ammon. 
8ol.  mit  80  Th.  Aq.  destillat.  verdünut.  Wird  in  denselben  Fällen  wie  die  onrer- 
dünnte  Kupfersalmiak-Solution  zu  2  —  3  Essloffeln  täglich,  jedesmal  nach  dem  Essen, 
gegeben. 

2)  Tinctura  antimiasmatica  Eoechlini  composita  Ph.  Anstr.  Dieselbe 
enthält  in  1  Unze  des  Liquor  antimiasmaticus  30  6r.  Sublimat  und  dürfte  vermög« 
dieser  ihrer  Composition  allerdings  als  ein  kräftiges  Antisjphiliticum  gelten.  Die 
Dosis  dieses  Mittels  ist  noch  etwas  geringer  zu  greifen  als  die  des  einfachen  Liquor 
antimiasmaticus. 

3)  Aqua  antimiasmatica  Koechlini  composita  Ph.  Austr.  Eine  Ver- 
dünnung des  vorigen  Präparates  mit  80  Th.  Wasser.     Zu  1  —  2  Esslöffeln  täglich. 

Die  Aqua  coeruleas.  saphirina  s.  coelestis  ist  ein  obsoletes  Augenmittel, 
welches  dadurch  hergestellt  wird,  dass  man  1  Th.  Kupferfeile  mit  2  Th.  Salmiak, 
48  Th.  Kalkwasser  und  384  Th.  Aq.  destill.  macerirt. 

4.  Cadmim, 

Das  Cadmium-Metall  steht  hinsichtlich  seiner  Wirkungen  dem 
Zink  und  Kupfer  nahe,  sofern  es  sich  nämlich  um  die  directen  und 
ortlichen  Einflüsse  handelt,  welche  bei  der  Berührung  mit  Wund- 
flachen und  Schleimhäuten  erzielt  werden.     Welche  Effecte  das 
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j  tuuerlici]  dem  Orgaiiismiifi  einverleibt,   hervorrufe,  dar- 
es   zur   Zeit  noch   an    Beobachtungeji ;   jedenfalls    aber 
W  eonstatirt,    dms  grössere  Meugeii  dieses  Mittels  gastro- 
iot^  Syniptome    hervorsturufen    im  Stande   sind,   welche   in 

^wirkiiugen  auffallend   an  die  akute  Kupfer- Vergiftung 
aern.     Die  Versuche,  welche  bisher  gemacht  worden,  das  Cad- 
ititum  iuuerlich  als  Heilmittel  g^gen  Epilepsie  und  audere  Nerveu- 
krnukheiten,  sowie  gegen  Dyskrafiien,  namentlioL  Syphilis,  zu  ver- 
wenden,  entbehren  eben  so  selir  der   rationellen  Begründung,   als 
]m  zufriedenstelleuden   Erfolges,  so   dass   die  therapeutische  Än- 
endung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  sich   lediglich   auf  den 
rtliehen  Gebrauch  der  folgenden  Präparate  beschrankt, 

1>  Cidniin  snlphnririim,  Schwefelsanres  Cadmfttm-Oxyd. 

Dargestellt  durch  Auflösen    ¥0u    metallischem  Cadmium    oder 

»hletisaurem   Cadmium  -  Oxyd    in  verdünnter  Schwefelsäure    und 

pfeQ  der  Lösung:   es  bildet  grosse,  eäulenförmige ,  farblose, 

?,    metallisch   schmeckende   KrystsUe,    die    an   der   Luft 

Uht  rerwitfern  und  in  Wasser  leicht  löslich  sind- 

Das  Cadniiiim  sulpburicum  steht  iu  Bezug  auf  Wirkung  und 

äwendung  dem  Zinkvitriol  sehr   nahe  imd   wirkt  wie  dieses  ad* 

'  end,  wird  deshalb  bei  chronischer  Conjunctivitis,  Otorrhoe, 

>       lioe  u,  s.  w.  gebraucht  und  zwar  in  Augensalben  (1 — 2  Gr, 

1  Dr.  Fett),  Aucjenwäsaani  (2  —  5  Gr.  auf  1  Utuse),  Injection 

-  10  Gr.  auf  1  Un^ze). 

2.   Cadwluv  Jatlattinj,  Cidntiumjiidld« 

Dargeatellt  durch  Zersetzung  einer  Lösung  von  schwefekau- 

Cadminm  mitteLNit  einer  Losung  von  Jod-Biiryum;  perlmutter* 

ude,   sehr  weisse  Substanz,  die  luflbeständig,  aber  leicht  in 

loslicla  ist 

Von  Garrod  als  sehr  wirksames  Zertheilungsmittel  scrophu- 

tr  Geschwülste  und  Gelenkentzündungen  empfohlen,  und  zwar 

i  Salbeiif  welche  aus  !  Th.  Cadmiumjodid  und  8  Th,  Fett  zusam- 

^csctxt  sind.    Eine  solche  Salbe  soll,  nach  Garrod,  die  Wirk- 

Eeit  einer  kräftigen  Jodsalbe  besitiien,   ohne  sich,  wie  dies  die 

ii>  '       n  Jodsalben  thun,  an  der  Luft  zu  zersetzen.     Gui- 

ber  .    eine  Verbindung  vciu  Jod -Cadmium   und  Jodblei 

1  Tk  auf  8  Th.  Fett)* 

5.  !Niee0lniii^  Niekfl. 

Von  diesem  Metalle  hat  die  praktische  Heükuade  bisher  kei- 
ften Gebrauch  gemacht.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  Simpson  es 
remcbt^,  den  et%vaigea  therapeutischen  Werth  desselben  zu  ermit- 
Er  hat  hierzu  dae  schwefelsaure  Nickeloxydul  gewählt, 
itoaragdgrüne^  krystallinische  Substanz,  welche  an  der  Luft 
"  tart  iitid  in  Wasser  löslich  ist;  der  sfeslich - adetringireude 
[!liiiiaek   dieseit  Salzes    erinnert    au  ßleizuckcr.     Die  Erfolge, 
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welche  Simpson  mit  dem  Niccolum  sulphuricum  erzielt  haben 
will,  scheinen  zur  weiteren  Prüfung  dieses  Mittels  aufzufordern; 
S.  sah  bei  dem  Gebrauche  desselben  Hemicranien  mit  typischen 
Paroxysmen  milder  in  ihren  Anfallen  und  seltner  in  ihrer  Frequenz 
werden  und  misst  ihm  deshalb  antitypische  Eigenschaften  bei,  glaubt 
auch,  dass  es  einen  tonisirenden  Einfluss  auf  die  Verdauung  habe. 
Die  Dosis  gibt  er  auf  \  —  1  Gr.  mehrmals  taglich  an  und  zwar 
in  Solution.  Ueber  die  ortliche  Einwirkung  der  in  Rede  stehen- 
den Substanz  liegen  noch  gar  keine  Erfahrungen  vor,  doch  lasst 
sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  sich  der  adstringirenden 
der  schwefelsauren  Metallsalze  anreihe. 

In  gleicher  Unbekanntschaft  befinden  wir  uns  mit  den  Wir- 
kungen des  Cerium-Metalles;  die  von  Simpson  gemachten 
Beobachtungen  lassen  annehmen,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einer 
in  die  Reihe  der  Adstringentia  zu  versetzenden  Substanz  zu  thun 
haben.  Der  genannte  Autor  will  von  der  Darreichung  des  Oxal- 
säuren und  des  salpetersauren  Cerit  unverkennbar  wohlthä- 
tige  Einwirkungen  bei  catarrhalischen  Leiden  der  Darmschleimhaut, 
vornämlich  aber  bei  Vomitus  gravidarum  gesehen  haben.  Die  von 
uns  angestellten  Versuche  in  Bezug  auf  letztgenannte  AiFection 
waren  in  ihren  Resultaten  keinesweges  ermuthigend;  der  Vomitus 
blieb  trotz  des  durch  mehrere  Wochen  fortgesetzten  Gebrauches 
des  Oxalsäuren  Cerits  unverändert  bestehen,  auch  irgend  eine  an- 
dere merkliche  Einwirkung  auf  den  Organismus,  namentlich  auf 
die  Verdauungsfunction,  war  nicht  zu  erkennen.  Nichtsdestoweni- 
ger würden  wir  rathen,  bei  Wiederholung  dieser  Versuche  die 
grösste  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  da  die  Natur  der  im 
erwähnten  Salze  enthaltenen  Säure  an  und  für  sich  nicht  indiffe- 
rent ist  und  ihrerseits  zu  In toxications  -  Erscheinungen  Anlass  ge- 
ben kann.  Die  Dosis  des  Mittels  darf  daher  \  —  2  Gran  nicht 
übersteigen;  die  Loslichkeit  desselben  gestattet  seine  Darreichung 
in  Solution. 

6.  Bismndimii^  Wismath. 

Wie  bei  der  Mehrzahl  der  erwähnten  Metalle,  haben  wir  auch 
beim  Wismuth  zwischen  denjenigen  Wirkungen  zu  unterscheiden, 
welche  sich  an  die  directe  und  chemische  Einwirkung  des  Mittels 
knüpfen  und  welche  wir  ohne  allen  Zweifel  als  adstringirende  in 
Anspruch  nehmen  dürfien,  und  denjenigen,  welche  vorläufig  noch 
des  rationellen  und  physiologischen  Nachweises  entbehren  und  de- 
nen nur  eine  empirische  Basis  zu  Grunde  liegt.  Zu  diesen  letzte- 
ren Wirkungen  gehört  vorzugsweise  die  von  den  meisten  Praktikern 
angenommene  specielle  Beziehung  des  Wismuths  zu  nervösen  Ma- 
gen- und  Darmleiden;  aber  grade  hier  dürfte  die  vorgeschrittene 
pathologisch -anatomische  Erkenntniss  geeignet  sein,  der  traditio- 
nellen Auffassung  einen  grossen  Theil  ihrer  Berechtigung  zu  ent- 
ziehen. Eine  nicht  unbedeutende  Reibe  deqenigen  Fälle,  welche 
man  früher  ohne  Weiteres  für  Neurosen  hinnahm,  hat  sich  der 


BiiinattiiiiQt 


iZAcicn  Bcobiiobtatig  gegenüber  als   d&üj  R^uitat  organischer  Lä- 
t^rwiescn,  in  denen  man  von   der  Darreicimiig  eine«  adstrin* 
H  Mittels  Nutzen   erwarten   darf,   ohne  denselben   an  eine 
iiti^t;b   nervin«^.  Wnk  ise  zu  knüpfen,   und    man    darf  er- 

on*  diiÄ«  weitere  Br.        i    M^g  auch  für  diejenigen  Fälle,  deren 
liomiüchas  Substrat  voTlautig  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteH 
-^  *  ,  den  directen  auf  allgemeine  Wirk  ung(^mod  ab  taten  zurück- 
iid*-.n  EinrtuöS  d<5S  Wismuths  nachweisen  werde, 

M^gerlichen  Wirkungen    des  Wismntbs   steUen  denselben 
\,  '  ai  in  die  Reilie  der  Adstringentien  und  zwar  der  milde 

rkenden,  bei  denen  eine  destructive  Aetzung  nur  auf  Einwirkung 
3Si»er  Gaben  erfolgt, 

K  *  Bbmutiiiin  bvdrico  -  tiilrir um*  fikmuthuai  nitriruu  |irapflpitatttitt| 
Ifl^blrriuBi  ilbnuüiit  lta!«Uch  !ial|»Her!iaure>!<  HhmulluitviL 

üepulverteß  Wismuthoxyd   wird   in  Salpetersäure  gelöst,   zur 

.M..-.    de8tillirtes  Walser   ge^elÄt   und    zur  Krystallii^ation  abgc- 

Dif.  zerriebenen  KrystaUe  werden  mit  destillirteni  Wasser 

(wobei  eich  das  saure  Salse  in  Wasser  lost  und  das  un- 

'basisch  niederschlägt)*     Sehr  weispee,  glänzendes,  lockeres 

älrer   (durch  Einwirkung   des  Sonnenlichte.*«   sich   gelb  färbend), 

Wjwiiic^r  kaum,  in  Salpet4?r säure  und  Salzsäure  vollkommen  löslich* 

In  kleinen  Gaben  dem  Magen  incorporirt,  beschränkt  das  sal- 

d    die   Secretionen,   in   grossen   Gaben    soll 

■logen   anätzend  wirken    und  aknte  Gastro- 

^nlcritis  bervcir rufen,   während  man  in  neuerer  Zeit  die  vollkoni* 

Unschädlichkeit  selbst  grösster  Gaben  behauptet  und  durch 

iche  ThatÄachen    dargethan    hat.      Durch   die  im  Magen   ent* 

!  wird  ein  Theil  de«  Salzes  gelost  und  in  die  Säfte- 

ii^rt^   während   ein   anderer  und    ?:war  der  grössere 

keil  durch  dm  im  Darmkanale  enthalteae  Schwefelwasserstoflfga» 

ßirt   und    in    vollkommen    unlööliches  Schw^elelwismuth    umge- 

i4*It   wird.     Die  Heilwirkung   des  Mittels    hängt  zunächst  und 

iidiehkeit  nach  auBSchliessüch   von    seinem    adstrin* 

-se  auf  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  ab;  inog* 

da-  Wc^i^e  kann  »ie  auch  noch   darin   begründet  sein,  dass  das 

lOtbstdz  auf  die  Darmgase   zersetzend    und  bindend  einwirkt 

loderen  oft  sehr  autTallende  Wirkungen,   welche   so   leicht  die 

tu  Neuralgien,   Reflexkrämpfe  u,  s.  w,   vortäuschen  können, 

BitU     Ob  nun  ausserdem^   wie  manche  Praktiker  abnehmen, 

cB  eint?  direct  unigtimmende  Wirkung  des  Wismuthsalze^  auf  die 

fageiinervcn  stattfinde,  lassen  wir  einstweilen  dahingestellt;  jeden- 

wird  man  in  der  Praxis  sich  von  dem  Gebrauche  des  Mittels 

Diücn  Neurosen  der  Verdau ungsorgane   noch  nicht  losmachen 

da  die  fiir  eine   derartige  Anwendung  sprechenden  klini- 

Ile.<^ultate  theils  zu  zahlreich  sindj  theÜs  von  zu  gewichtigen 

ititen  herrühren,   um  ohne  Weiteres  ak  irrelevant  bei  Seite 

XU  werden. 
)ie  tht>rapcu tische  Anwendung  des*  Salpetersäuren  Wi«» 

MM9»  AiMUmimHtu\ '  Ufht*.  «^ 
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muthoxydes  erfolgt  als  Adstringens  bei  allen  durch  ulcerative 
Prozesse  und  chronischen  Catarrh  der  Magenschleimhaut  beding- 
ten neuralgischen  Magenbeschwerden,  ferner  bei  Diarrhöen,  die 
auf  ähnlichen  Aifectionen  des  Darnikanals  beruhen.  Fasst  man  die 
Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  als  eine  nervine  auf,  so 
beschränkt  sich  die  Anwendung  desselben  nicht  auf  die  eben  an- 
gegebenen Kategorien  von  Magen-  und  Darmerkrankung,  sondern 
es  findet  seine  Stelle  bei  allen  im  Bereiche  des  Vagus  liegenden 
Neurosen,  Cardialgie,  spastischem  Erbrechen,  sogenannter  nervöser 
Dyspepsie,  sowie  auch  bei  nervösem  Asthma.  In  der  Cholera  hat 
man  während  einzelner  Epidemien  Gelegenheit  gehabt,  wohlthätige 
Wirkungen  des  Mittels  zu  beobachten,  sei  es,  dass  dasselbe  als 
Adstringens,  oder  als  IServinum  gewirkt  habe.  Auch  gegen  Epi- 
lepsie hat  man  das  Magister.  Bismuthi  häufig,  und  wenn  man  den 
betreuenden  Beobachtern  Glauben  schenkt,  mit  Erfolg  angewendet; 
es  soll  sich  dies  namentlich  auf  solche  Fälle  beziehen,  welche  im 
Gebiete  des  Vagus  ihren  Ausgangspunkt  finden.  Beim  Keuchhusten, 
der  mit  in  den  Bereich  der  Vagus  -  Neurosen  gezogen  wird,  hat 
ebenfalls  das  Mittel  seine  Vertheidiger  gefunden;  die  uns  selbst 
zu  Gebote  stehenden  Beobachtungen  sind  nicht  geeignet,  dieser 
Vertheidigung  beizupflichten.  Ein  sehr  grosser  Uebelstand,  durch 
welchen  die  Erfahrungen  über  die  wirklich  dem  Bismuth.  nitr.  bei- 
zumessenden Heilwirkungen  sehr  getrübt  und  für  die  Beurtheilung 
des  Mittels  unbrauchbar  werden,  ist  der,  dass  dasselbe  nur  in  den 
seltensten  Fällen  rein  zur  Anwendung  kommt,  sondern  stets  mit 
Arzneistoflen  verbunden,  welche  an  und  für  sich  ebensowohl  die 
Träger  derjenigen  Wirkung  sein  können,  welche  man  dem  Wis- 
mutfa  prädicirt;  so  gehören  Verbindungen  mit  Morphium,  Bella- 
donna, Ipecacuanha  u.  s.  w.  zu  den  sanctionirten  Formeln,  deren 
Werth  lür  die  Praxis,  wo  es  nur  auf  Sicherheit  und  Raschheit  des 
Erfolges  ankommt,  wir  keinesweges  in  Frage  stellen,  die  aber  zur 
Ermittelung  sicherer  pharmakodynamischer  Auffassungen  durchaus 
ungeeignet  sind. 

Ae  US  serlich  hat  das  Magist.  Bismuthi  Verwendung  als  Ad- 
stringens gefunden,  und  zwar  bei  Relaxation  der  Schlund-  und 
Kehlkopfs-Parthien,  bei  Coryza  chronica,  bei  Gonorrhoe  u.  s.  w. 

Ueber  die  innerlich  darzureichende  Dosis  des  Mittels  sind 
die  verschiedensten  Ansichten  im  Gange ;  während  von  einer  Seite 
her  Gaben  von  1  —  ö  Gran  empfohlen  werden,  bezeichnen  Andere 
diese  Minimalquantitäten  als  therapeutische  Spielereien  und  ver- 
steigen sich  zu  Dosen  von  2 — G  Drachmen.  Wenn  wir  auch  die 
erstgenannten  Gaben  als  zu  klein  gegriffen  ansehen  müssen,  so 
halten  wir  es  gradezu  für  gewagt,  der  durch  nichts  motivirten 
Keckheit  der  letzteren  beizutreten,  da  immerhin  Beobachtungen 
vorliegen,  nach  denen  auf  Gaben  von  2  —  3  Drachmen  tödtliche 
Gastro-Enteritis  herbeigeführt  wurde.  Wenn  nun  auch  die  Ver- 
theidiger der  grossen  Gaben  nach  Monneret  derartige  unglück- 
liche Folgen  nicht  zu  beklagen  gehabt  haben ,  so  liegt  dies  wohl 
nur  darin,   dass  in   den  meisten  Fällen  die  ungebührliche  Menge 


mc»  MetalLakcs  grosHtt^nt Heils  in  SchwefeKWismuth  rediicirt  und 
■omit  Jii?  tlierupeutisclie  FrivoUUit  wieder  corrigirt  wird;  m  ImU 
■iiJi  ater  woIjI  denken,  dms  bei  grosserer  Menge  im  Magen  vor* 
^■iit  ^"  iure  sich  ein  bedeutenderer  Antheil  des  Satzes  \mi  und 

|Bii  ikliebe  Syniptoine  entstelien  könneiu    Die  Wuhiheii,  wird 

Bier,  wie  nberall,  in  der  Mitte  Hegen  und  die  Gabengrosse  von 
»—20  Gran  pro  doäi  als  die  angeiüeüsienBte  ersebeiucn,  da  man 
Men  daninf  rechnen  nmss,  daas  von  diesem  Qnantnm  dordi  nocb 
■^  .  '    Tlieil  als  nicht  zur  Wirkung  gelangend  in  Ah/atg  ge- 

^vi  :'len    mn^s.      Als   die   zwecknn^s&igste   Darreiehuiigytijrni 

Isnpfrdüen  sicli  Pulver  und  Pastillen, 

I  Acusserücb  ist  das  Mittel  rein  oder  mit  Zucker  ana  ver- 
KUdcht  ak  Kehlkopfgpnlver  7.ur  Anwendung  gekoinTneii;  für  chro- 
1/  V  ^ 'oryza  hat  man  die  Form  de^  Schnupfpulvers  in  V'orschhig 
m^-'  'ät  (1  Th,  mit  2  Th,  Pulv.  Kad.  Glycyrrhiz»  oder  Rad.  Iridis 
^bptiii2ie)*  Zur  lujection  gegen  Tripper  benutzt  llicord  eine 
Inittelinixtur  von  \  Umt  auf  G  Unzen  Wasser»  Gegen  herpe- 
■pelie  Gesehwure  werden  Salben  von  l  auf  S  Fett  emjjfohlen, 
I  I)iU5  lii^niutfaum  ni  tri  cum  cry  stall isa tum,  Tri,sDitras 
Bisfituthi,  wird  als  reines  Adstringeos  tai  2 — 5  Gr.  niehrmak  tag- 
■eli  gegen  coljiquative  Diarrhoen  empfohlen, 

I  2.   ItUniith um  rarlionlrain  §,  ntubrirlmiiieiiiit,  KolilffiKRures 

^^KZiir  Darstellung  diesem  Präparates  wird  zunäehst  vollkommen 
^^Btkfreies  Wisninthmetall  in  Salpetergaiu^e  geloat,  die  Solution 
HFacwei  Drittel  ihres  Gewichtes  abgedampft  und  dann  tropff^n* 
B^e  35U  einer  Solution  von  koliIeiLHauretn  Natron  geluarlit;  ihis 
■■feipitat  wird  sorgfilltig  ausgewaschen  und  stellt  das  kohlensaure 
HBiiUthoxyd  dar,  ein  weissem,  gesch nmck loses j  in  Wasser  unlos- 
■c1it!S  Pulver. 

I  tianoon,  der  Autor  dieses  Mittels,  empiichlt  dasselbe  ab  Er* 
Mjetuitud  für  da»  Magisterium  Bismuthii,  da  es  nicht,  wie  dieses, 
fr  lieri   Keiie  auf  die  Magenschleimhaut   aiLsübe,   die  Ver- 

I  Kt    störe,    keine    unwillkummenc   Stuhlvorstojifung    be- 

hiriie^  $icli  iu  den  Magensecreten  leichter  lose  und  de.shall>  eine 
mlknmnirnere  Uesoriition  in  Aussieht  stelle.  Wahrend  Zeichen 
ya  Irritation  der  Magenschleimhaut  (rothe  Zunge  u,  s*  w.)  die 
^Mr^  des  salpeter sauren  Wisniuths  contraindiciren,  las^e  sieh 

^B  »  <:ture  Sak  auch    unter   solchen^  Bedingungen    benutzen. 

^Bfnlitch  aber  soll  das  Mittal  iu  der  Kinderpraxis  von  bedeu* 
^^■lem  Werthe  sein  und  bei  jedem  im  Magen  oder  Darmkanale 
^Hpideuen  Irritatjons- Zustande  eine  direct  sedirende  Wirkung 
^^^^kfiMit  ^*  ^^^^^  ^^  ^"'>  Erbrechen  und  Diarrhoen  der  Kinder 
piHB  der  souverainsteu  Heilagent] eu  t^uv  Geltung  konnue.  Wir 
ur«fi  diese  Empfehlungen  llaunon's  an,  ohne  dieselben  irgend- 
B^^rrtreltfii  zu  wollen  oder  kii  können,  da  die  von  un8  gemach- 
^^prikbrungeu  ilber  die  Heilkraft  des  Bispu  carb.  durchaus  nega 
■Vtr  Nattir  sind. 

I  1^* 
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Die  Dosis  des  Mittels j^Tarürt  von  10 — 30  Gran  für  Erwach- 
sene, denen  es  am  besten  in  Pulver  oder  Pastillen  gegeben  wird, 
von  2 — 10  Gr.  für  Eander,  denen  man  es  in  Milch  oder  Bouillon 
suspendirt  beibringt. 

S.  BbMithiM  bcticuii  lildisaires  WisMidi^iytl. 

Dargestellt  durch  Mischung  von  salpetersaurem  Wismuthoxyd 
mit  einer  Solution  von  milchsaurem  Natron;  weisses,  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  siedendem  leicht  lösliches  Pulver,  welches  in 
seinen  Wirkungen  dem  kohlensauren  Wismuthoxyd  gleichkom- 
men soll. 

4.  BisMitkui  falerbiiaui^  BaldriaMiires  VisHithaiyd« 

Dargestellt  durch  Zersetzung  ei^er  Lösung  von  Bismuthum 
nitricum  crystallisatum  mit  einer  Solution  von  baldriansaurem  Na- 
tron; das  sich  niederschlagende  weisse  Pulver  wird  ausgewaschen 
und  bei  massiger  Wärme  getrocknet.  Das  Präparat  riecht  stark 
nach  Baldriansäure,  ist  nicht  löslich  in  Wasser  und  zersetzt  sich 
leicht  durch  den  Zutritt  von  Luft  und  Licht. 

Das  Mittel  wirkt  als  kräftiges  Nervinum  in  Fällen  von  Ga- 
strodynie  und  anderen  Neuralgien,  sowie  bei  chronischem  nervö- 
sem Herzklopfen;  diese  Wirkung  dürfte  jedoch  mehr  auf  Rechnung 
der  alsbald  frei  werdenden  Baldriansäure  zu  setzen  sein,  als  auf 
die  des  Metalls. 

Dosis:  \  —  4  Gran  mehrmals  täglich,  am  besten  in  gelatinir- 
ten  Pillen,  um  die  leicht  vor  sich  gehende  Zersetzung  des  Mittels 
zu  verhüten  und  den,  vielen  ELranken  so  widrigen  Geruch  zu  ver- 
decken. 

7.  Argentun,  Silber. 

Nehmen  wir  bei  der  Beurtheilung  der  Wirkungen  des  Silbers 
dasjenige  Präparat  zum  Maassstabe,  dessen  Einfluss  auf  den  Orga- 
nismus fAst  ausschliesslich  direkter  Beobachtung  unterstellt  wurde, 
so  gestaltet  sich  das  Sachverhältniss  ähnlich  dem  bei  den  meisten 
vorhergehenden  Metallen  schon  constatirten.  Die  örtliche  Einwir- 
kung der  Silbersalze  ist  ohne  allen  Zweifel  eine  evident  adstrin- 
girende  und  die  Verwandtschaft  zu  den  Gewebs- Elementen,  na- 
mentlich zu  dem  Eiweiss,  tritt  hier  in  der  charakteristischsten 
Weise  hervor.  Wie  abe^  das  Silber  nach  seiner  Aufnahme  in  das 
Blut  wirke,  darüber  haben  wir  nur  der  klinischen  Erfahrung  ent- 
stammende Andeutungen,  aus  denen  allerdings  entnommen  werden 
muss,  dass  es  sich  hier  um  eine,  zwar  nicht  näher  definirte,  aber 
doch  thatsächlich  festgestellte  Beziehung  zum  Nervensysteme,  und 
zwar  zu  dem  Centralorgan  des  spinalen  Theiles,  handele.  In  wie 
weit  diese  Wirkungen  Anlass  zu  therapeutischem  Gebrauche  ge- 
ben, das  soll  bei  der  Besprechung  des  salpetersauren  Silbers  erör- 
tert werden. 

Das  metallische  Silber  wird    in  der  Form    des  Argentam 


Argen  tum. 
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pniisiliiiii,  Blaltgiib^r,  pharm aceutisch  sEtir  Bedeckung  von  Pillen 
p  ict,  denen  itaan  ein  elegantes  AoR^ehen  verleiben  mU»  2«r 

k  .__,.!  Liög  des  Geruches?  reicht  dieser  üeberrug  nicht  aus;  bei  Sub- 
ktansefi.  die  eine  chemische  Einwirkung  auf  das  Silber  haben  kön- 
k^  Tcrmeide  man  diesie  Verordnungsweise^  da  sie  dann  den  Pillen 
^^P  eines  eleganten  Ansseheng  oft  ein  sehr  iinappetitliches  ertheilt. 

1.  *Argfa(it«  nltrifam  (futuin).  ri|tli  liif<^retlh^    Salpeler&ayres  SllWroijd; 

3  Th*  möglichst  reines,  gepulvertes  Silber   werden  in   8  Th. 
Ipeierääure   gelost,    die   Lösung    im    Wasserhade  zur   Trockniss 
»gedampft,   der  Rückstand   in   2  Th,  dcgtilUrten  Wassers   gelöst 
^nd  filtrirt.    Von  dieser  Flüssigkeit  wird  der  dreiseigste  Theil  mit 
iqnor  Natri  hydrici  gefallt^  der  entstandene  Niederschlag  auage- 
^heo  und  hiervon  zu  der  übrigen  Flüssigkeit  so  viel  nach  und 
abgesetzt,    bis  eine  herausgenommene  und  filtrirte  Probe,  zu 
isklöisung  gesetzt,  diese  nicht  mehr  blau  färbt.    Dann  wird 
asigkeit  filtxirt,    zur  TrocknL«is  abgedampft,   der  Rückstand 
mnem  Poreellangefäss  geßchmolzen  und  die  geschmolzene  M**iesc 
HölleusteinfbrmGn  ausgegossen.     Die  so  erhaltenen  Stangelcheti 
nüs^en   weiss  oder  nur  wenig  grau  sein  und  sich  in  gleichem  Ge- 
richt kalten  Wassers  vollkommen  lösen.     Wegen   ihrer  Empfind- 
liclikeit  gegen   das  Licht  werden  sie  in  geschwärztem  Glase  auf- 
bewahrt 

■  Bringt  man  salpetersaures  Silberoxyd  mit  der  unverletzten 
Überbaut  in  Berührung^  so  wird  die  Epidermis  bläulich,  später 
■cbwars  gefärbt,  schrumpfend  und  stÖsst  sich  nach  mehreren  Ta- 
Beo  ab,  wobei,  wenn  die  Berührung  des  Hölleneteins  eine  intensive 
Kar,  deutlieh  eine  gesteigerte  Blutcircutation  und  Infiltration  in 
■^  V  .(.r  und  daneben  liegenden  Hautstellen  zu  bemerken  ist, 
^Bi;  m    excoriirte   Hantstellen    oder   Schleimhautflächen    mit 

^^Bcti^tein,  m  findet  eine  Goagulation  des  Wundsecretes  oder  des 
^^Beiiue^  statt  und  die  Bildung  eines  Höllenstetn-Albuminates,  an 
^^Bieai  bei  intensiverer  Berührung  auch  die  Gewebe  selbst  theil- 
^^Rpen;  unter  mehr  oder  weniger  Schmerzempfindung,  je  nach 
^HLlnien.«(iiät  des  Contactes  und  der  Empfindlichkeit  der  betrofie- 
^^PSt4?lle,  kommt  ein  anfangs  weisser,  spater  sich  schwärzender 
HBorf  zu  Stande,  dessen  Grösse  nie  über  die  Berührungsfläche 
Knau^r eicht,  nur  wenig  in  die  Tiefe  dringt  und  nach  einigen  Ta- 
■■I  unter  massig  vermehrtem  Blut^ufluss  in  den  Nachbarstellen 
^Hbitofisaien  wird.  Mit  diesen  Erscheinungen  ist  Verminderung  des 
^Hhetes  der  betroff'enen  Stellen  und  Contraction  ihrer  Gewebs- 
Hni^tite  verbunden.  —  Inuerlich  genommen  ruft  das  salpetersanre 
Bte)6r  auf  der  Zunge  eine  stark  adstringirende  Geschmacks-Empfin- 
Bjl^^^  \  Af  und  bedingt  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und 
^Hi  -  ähnliche  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  äusseren 

■iBWrudung  kennen  gelernt  haben:  Verminderung  der  Secretronj 
ICinitractJrm  der  Gewebe,  Ist  die  eingeführte  Menge  Bo  gross,  dass 
mk  bri  drr  Albuminatbildung  den  Geweben  selbst  einen  ThcU  ihrer 
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Structur-EIemente  entzieht,  so  erfolgt  Aiiätzung  der  Magen^hieim- 
haiit  «lit  den  Symptomen  der  Gastro- EnteritiB,  Ein  Tlieil  der  im 
Magen  gebildften  Albuuunate  wird  gelost ,  in's  Blut  übergeführt 
und  in  einer  noch  nicht  mit  Sicherheit  fe^gestellten  Verbindung 
in  das  Gewebe  der  Organe  abgelagert;  eine  solche  Ablagerung  be* 
dingt  die  graue  Färbung  des  Darms  und  der  Gefässbaute,  die  nach 
knigcrciu  Silbergebrauche  beobachtet  wird,  und  hl  auch  das  Motiv 
der  bekannten  graulilatien  Färbung  der  Oberhaut,  namentlich  an 
den  dem  Liebte  aiiitgesetzten  Stellen,  welche  unter  dem  Namen 
der  Argyritt  bekannt  ist  und  einen  sehr  wesentlichen  Uehebtand 
fiir  die  therapeutische  Verwerthung  des  Mittek  bildet,  da  sie  sich 
alR  unvertilgbar  erweist  und  durch  kein  chemisches  Agens  s^uia 
Weichen  gebracht  werden  kann. 

Auf  die  angeführten  Thalsachcn  beschränkt  sich  nngere  Keimt- 
niss  von  Jen  positiven  Wirkungs-Erscheinungen  de&  IIolIenKteiiis ; 
dietielben  sind  allerdings  nur  im  Stande,  einen  kleinen  Theil  der 
klinischen  Bedeutung  des  Mittels  zu  begründen  und  zu  erklären, 
iur  den  Rest  sind  wir  darauf  angewiesen,  einstweilen  noch  den 
f*mpirisch  gewonnenen  Resultaten  Glauben  zu  echenken  und  sie  su 
benutzen. 

Die  innerliebe  therapeutische  Verwendung  dee  tftl* 
petersauren  Silbers  findet  in  folgender  Reihe  von  Krankheiten  statt: 

1)  Bei  Krankheiten  des  Magens  und  Darmkanals,  in 
denen  die  adstringirende  und  secretions  vermindern  de  Wirkung  de« 
Mitteb  zur  Geltung  kommen  soll,  also  bei  chronischen  Magen- 
geschwüren und  der  sie  begleitenden  Cardialgie,  bei  Darmgeschwü- 
ren (tuberkulösen  und  typliosen),  bei  der  Cholera,  bei  Dysenterie 
und  Diarrhoe  auf  catarrhalischer  Grundlage^  ferner  bei  Blutungen 
aus  der  Magen-  und  Darmschleimhaut-  —  Die  Ansicht,  dm^  der 
Silbcrsalpeter  auch  nach  seiner  Anfbahme  in  die  Blutmasse  noch 
al»t  Adstringens  und  Stypticum  auf  entferntere  Organe  wirken 
könne-,  hat  zu  der  Praxis  Veranlassung  gegeben,  dasselbe  auch  in- 
nerlich gegen  Leukorrhoe,  Gebar inutterblutungen  u,  s.  w.  anzuwen- 
den, was  sicberlicli  keine  Nachahmung  verdient,  da  abgesehen  von 
dem  Zweifel,  den  man  mit  vollem  Rechte  gegen  das  Gelangen  de» 
HollpUHiteinfi  als  solchen  an  die  betreffenden  Organe  erheben  kann, 
dieselben  innerball)  des  Bereiches  der  äusseren  Anwendung  Hegen, 

2)  Der  Ilijllenstcin  gebort  mit  zu  den  meist  gebrauchten  Ner- 
vini^  und  wird,  obscbon  der  Glaube  an  seine  Heilkraft  einiger- 
maas3«en  im  Abnehmen  begriffen  i^t,  doch  noch  jetzt  sehr  hanfig 
gegen  inveterirte  Krampfleiden  in  Anwendung  gebracht^  so  na- 
inentlich  gegen  Epilepsie,  Cborea,  Krampf-A^tbma.  Man  hat  sieb, 
nnnienili(*b  in  Bezug  auf  die  erstgenannte  Krankheit,  viele  Mübc 
gegeben,  die  Wirkungsweise  Kii  bestimmen,  in  welcher  der  Höllen- 
stein dem  Krank  hei tsproT^esse  entgegentrete  und  danach  Indicatio«* 
neu  dafür  ku  gewinnen,  welche  Formen  der  Kpilep^iie  diesem  Mittel 
am  meisten  ?:ngangig  seien*  Diese  Versuche  haben  aber  bisher 
nur  ^ur  Aufstellung  von  Hypothesen  geführt ^  in  deren  meisten 
ein  X  durch  ein  anderea  erklart  oder  ersetJ^  wurde  und  aus  denen 
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sich  ein  Vortheil  für  die  Praxis  nicht  hat  ableiten  lassen.  Wir 
wiasen  eben  nur,  dass  Fälle  von  durch  Hollenstein  geheilter  Epi- 
lepsie von  glaubhaften  Autoren  berichtet  werden  und  dass  uns  dies 
zu  analogen  Ileilvcrsucheu  berechtigt.  —  Ausser  den  genannten 
Krampfkrankheiten  sind  auch  noch  das  spastische  Erbrechen,  der 
Yomitus  gravidarum,  die  rein  nervöse  Cardialgie  mit  Höllenstein 
behandelt  und  in  einzelnen  Fällen  geheilt  worden;  leicht  dürfte 
hier  der  auf  die  Magenfläche  durch  die  adstringirende  Einwirkung 
des  Höllensteins  geübte  Reiz  auf  die  Ausstrahlungen  der  Magen- 
nerven in  einer  uns  allerdings  nicht  genau  bekannten  Weise  über- 
tragen werden  und  sich  ein  analoges  Sachverhältniss  herausstellen, 
wie  wir  es  auch  an  anderen  Schleimhäuten  wahrnehmen,  wo  durch 
ihre  Aetzung  mit  llöUenj^tein  Reflexkrämpfe,  die  in  der  Reizung 
dieser  Schleimhäute  oder  naheliegender  Organe  ihren  Grund  haben, 
beseitigt  werden;  auffallende  Beispiele  dieser  Art  bieten  die  Aetzung 
der  Coujunctiva  bei  photophobischen  Krämpfen,  die  Aetzung  des 
Larynx  bei  nervösem  Husten.  —  Was  die  Anwendung  des  Höllen- 
steins gegen  spinale  Bewegungs-Neurosen  anbetriflt  (so  die 
von  Charcot,  Yulpian  und  Wunderlich  empfohlene  bei 
Ataxie  niusculaire  oder  Tabes  dorsalis),  so  haben  die  von  anderen 
Klinikern  gemachten  Beobachtungen  es  in  Frage  gestellt,  ob  die- 
ser Medicatiou  der  geringste  Erfolg  beizumessen  sei. 

r»)  Die  Anwendung  des  Silbersalpeters  als  Antidyscrjisicum, 
namentlich  gegen  Lues  inveterata,  gehört  in  die  Zeit,  in  welcher 
man  sich  unter  allen  Bedingungen  v(mi  Quecksilber  unabhängig 
machen  wollte  und  deshalb  nach  jedem  Mittel  grifl*,  das  voraus- 
setzlicher  Weise  einen  tiefen  Eindruck  auf  den  Organismus  machen 
konnte.  Mit  der  Ilydrargyroj^hobie  jener  Tage  haben  aber  auch 
alle  damals  in  Geltung  gebrachten  sonstigen  Äntisyphilitica  ihren 
Credit  verloren,  und  es  dürfte  gegenwärtig  schwerlich  noch  einen 
Anbänger  der  Silbertherapie  gegen  Syphilis  geben. 

In  allen  Fällen,  in  denen  man  eine  längere  Zeit  hindurch  fort- 
gesetzte Anwendung  des  Silbersalpeters  intendirt,  sei  man  des  Um- 
staudes  eingedenk,  dass  diese  Therapie  leicht  jene  oben  erwähnte 
Schiefer färbung  der  Haut  herbeiführen  kann,  die  dann  den  Patien- 
ten durch  sein  ganzes  Leben  begleitet.  Wir  halten  diesen  Umstand 
für  wichtig  genug,  um  den  Gebrauch  des  Mittels  in  chronischen 
Fällen  nie  zu  beginnen,  ohne  dass  der  Kranke  von  diesem  mög- 
lichen Accidens  in  Kenntniss  gesetzt  worden  sei  und  dessenun- 
geachtet, seine  ausdrückliche  Zutitimnmng  zu  dem  einzuleitenden 
Verfahren  ertheilt  habe. 

Aeusserlich  wird  der  Höllenstein  in  einer  grossen  Menge 
von  Fällen  als  adstringirendes  und  ätzendes  Mittel  verwendet. 
Aetzungen  der  unverletzten  Oberhaut  werden  veranstaltet, 
nm  eine  lebhaftere  Ileaction  in  derselben  hervorzurufen  und  da- 
durch eine  Uevulsion  von  tiefer  gelegenen  entzündeten  Theilen  zu 
bewirken  oder  einen  schleichenden  Entzündungs-Prozess  zu  schnel- 
krer  Entscheidung  zu  bringen,  so  z.  B.  bei  Panariticn,  Bubonen, 
Gelenksentzündungen,   Pernionen   u.  s.  w. ,  ferner  um  durch   den 
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Druck  der  schrumpfenden  Oberhaut  tiefer  liegende  Gebilde  zu 
comprimiren,  so  z.  B.  bei  Varices,  endlich  um  die  Oberhaut  oder 
auf  derselben  wuchernde  Neubildungen  zu  zerstören,  so  bei  Absces- 
sen,  namentlich  solchen,  welche  mit  harter  Haut  bedeckt  sind,  bei 
Warzen,  Condylomen.  Dieser  letztere  Heilzweck  wird  indessen 
durch  Aetzmittel,  deren  Wirkung  mehr  in  die  Tiefe  geht,  wie  z.  B. 
Kali  causticum,  leichter  und  vollständiger  erreicht.  Die  früher 
gebräuchlichen  Aetzungen  bei  Erysipelas,  in  der  Absicht,  durch 
Umziehen  der  ergriffenen  Stelle  mit  Höllenstein  dieses  abzugränzeu, 
haben  sich  als  fruchtlos  erwiesen,  da  das  Fortschreiten  des  erysi- 
pelatösen  Prozesses  durch  die  Zerstörung  einer  oberflächlichen  Epi- 
dermisschicht  in  keiner  Weise  aufgehalten  wird.  Aetzungen  der 
verwundeten  Haut  geschehen,  um  die  durch  das  Trauma  her- 
vorgerufene Blutung  zu  stillen;  dies  ist  namentlich  bei  kleineren 
Wunden  (Blutegelstichen)  und  solchen,  die  durch  scharfe  Werk- 
zeuge hervorgerufen  worden,  von  Nutzen,  während  bei  ausgedehn- 
ten Wundflächen,  gerissenen  oder  gequetschten  Wunden,  capillären 
Blutungen  die  Aetzung  mit  Höllenstein  nicht  ausreicht.  Bei  ver- 
gifteten Wunden  ätzt  man,  um  das  Contagium  zu  zerstören;. jedoch 
sind  diese  Cauterisationen  meistens  nicht  genügend,  da  sie  nur  die 
oberflächlichen  Wundtheile  treffen  und  verdienen  hier  die  tiefer 
zerstörenden  Caustica  den  Vorzug.  Bei  erkrankter  Haut  sind 
Aetzungen  im  Gebrauch,  um  die  krankhaften  Productionen  zu  ver- 
tilgen ;  so  hat  man  z.  B.  Bepinselungen  oder  Betupftingen  der  Blat- 
terpusteln, bei  Eczem,  Ecthyma  angewendet;  indess  entspricht  auch 
hier  der  Erfolg  nicht  den  gehegten  Erwartungen,  da  weder  der  wei- 
teren Ausbildung  des  krankhaften  Prozesses  dadurch  eine  Schranke 
gesetzt,  noch  einer  entstellenden  Narbenbildung  vorgebeugt  wird. 
Bei  zerstörter  Oberhaut  bedient  man  sich  der  Höllenstein- 
ätzungen, um  durch  Herstellung  eines  dünnen  und  ausgedehnten 
Aetzschorfes  eine  Art  künstlicher  Epidermis  zu  bilden.  Auf  die- 
sem Motive  basirt  die  Methode,  Verbrennungen  mit  Höllenstein  zu 
behandeln,  in  der  Art,  dass  man  die  ganze  Brandflächc  nach  Zer- 
störung der  Blasen  mit  Lapis-Stiften  überfahrt  oder  mit  emer  So- 
lution von  Höllenstein  (oft  in  Form  eines  mit  Leinöl  gebildeten 
Linimentes)  verbindet;  diese  Procedur  hat  den  Erfolg,  den  Reiz 
der  Luft  von  dem  blossgelegten  Corium  abzuhalten,  den  Schmerz 
und  die  oft  durch  denselben  hervorgerufenen  Reflexsymptome  zu 
mildern  und  ausgedehnten  Eiterungen  und  dem  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Kräfte -Consum  vorzubeugen. 

Die  Aetzung  der  Geschwüre  mit  Höllenstein  wird  ent- 
weder durch  den  specifischen  Charakter  derselben  oder  durch  ihr 
vitales  oder  morphologisches  Verhalten  bedingt.  Syphilitische  Ge- 
schwüre bieten  in  ihrem  ersten  Entwicklungsstadium,  in  der  Form 
der  sogenannten  Vesicula  crystallina  oder  der  aus  dieser  entstehen- 
den kleinen  Ulcerationsfläche,  das  dankbarste  Feld  für  die  Aetzung 
dar,  weil  man  hoffen  darf,  durch  Zerstörung  dieser  ersten  Produc- 
tion  des  noch  örtlich  wirkenden  Virus  der  Multiplication  desselben 
und  der  allgemeinen  Infection   vorzubeugen.     In  spateren  Stadien 
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allerdjn^n  die  Aet^n|s:  noch  immer  indicirt^  indess  b&t  sie  hier 

^    n    EHViljT    uißhr,    «andern    dient   nur   dastu,   die 
•  haflV-nlunt  des«  Gesteh wfir^s  kii  regularisiren  und 
^mit,   w»8  unter  allen   Umstünden  indicirt  igt^   die  raschere  Ver- 
buüg   zu   begünstigen.      Wo   m\h   bald   Inöltration   des   Binde- 
ebes   unter    und    neben   der    GRsebwürsflacbe    bildet,    aIso   der 
Sdianker  entstellt,   da  reicht  die  Höllen  stein  ätz  UBg  ineistens 
at  au&*  ebenso  da,  wo  das  Geschwür  den  phagedänischen  Cha- 
Br  mn  sich  trügt  und  mit  Rapidität  sieh  in  die  Breite  und  Tiefe 
_  rt*    Hier  sind  Aet^jungf^n  mit  kaustischem  Kali,  reep,  mit 

inn^n  bei  Weitem  erfolgreicher*    Unter  den  vitalen  und  morpho- 
phen  Eigeiiscbaften  der  Geschwüre,  abgesehen  von  ihrer  Ent- 
ing^  pinri   tn  folgende,    welche  die  Hollenstcin-Aetssung  indici- 
Rchlaflheit  und  Indolenz  des  GeHchwüisgrundes  und  Bedeckung 
Jben  mit  fest  anhaftenden  nekrotischen  Massen,  wuchernde,  zu 
ingen  geneigte,  un regelmässige  Granulationen,  gangränöse  oder 
Beschutienheit,   einuÖHe    und    fistulöse   Form.      Bei    Fistel- 
reu  beabsichtigt   niuu   durch    die   Application   des  Höllcn- 
die  Production    einer   adhäsiven  Entzündung  und  somit  die 
['hlie^utjg  des  Ftstelgrundes. 

Auf  S c  h  1  e  1  ra  h  a  Uten   soll  die  Anwendung  des  Höllensteins 

reder  eine  frisch  entstandene  Entzündung  durch   ätzende  Zer- 

SiDg  des  EpitbeLs  und  der  oberen  Sehleim hautschJ cht  in   abor* 

er  Wttise  XU  Ende  bringen,   oder   durch  Adstriction  chronische 

!fit£Ü&dong  mit  Relaxation  des  Gewebes  und  blennorrhoischer  Se- 

ffüon  hejseitigen.    In  der  erstereu  Absicht  macht  man  die  Aetrun- 

tm  ftkut^r  Pharyngitis,  EntTsündung  der  Tonsillen,  frisch  ent- 

Jcnem  Tripper,    in  der  letzteren   wendet  man  den  Höllenstein 

Conjunctivitis,    chronischem    Larynx-Catarrh,    ResidueTi    der 

113k  chronischer  Urethritis,  Vaginitis,  Blasen  -  Catarrh,   Corysta 

lt€a  u,  8-  w.  an*     Oft  hat   man    auch   den  Zweck  vor  Augen, 

^hautentr^ündungen  akutester  Art  mit  virulentem»  contagiö- 

er  et   durch    HrUlensteinatzung   in   Entzündungen   mit  mehr 

lem  Verlaufe  um/.uwandeln  und  den  deletäreu  Charakter  der 

i^tion  umzustimmen,    so  'i*  B,  bei  diphtheritischen   Entzündun- 

Conjtiuctintis  gonorrhoica,     Ferner  wendet  man  den  Hölleu- 

AD*   um  Schleim hautgescbwüre    zur  Vernarbung   zu    bringen 

cingen  bei  Ulcera  corneae.    I*ei    tuberculöseu  oder  catarrhali- 

seile«  Tj  aiy  1 1  x  ges  v  b  wü  r  en  ,    bc  i  Ha  r  n  r  o  h  r  c  n  -  Sc  h  an  k  e  r  n ,   A  et  z  u  n  gen 

Collum   uteri   bei    Leukorrhoe,    Clysmata    bei   Darmgeschwu- 

tt  s,  w.)  oder  Pseudoproductionen   auf  den  Schleimhäuten  bu 

'  Aetzungen   votj   Pannuti,    Pterygium,   Granulationen  der 

L.  von  Stricturcn  der  Harnröhre,  des  Oesophagus  u*  e,  w,). 

^cn   |tilanzli<dif^  und  thierische  Parusiten  auf  Schleimhauten 

'«uweilcn  liöllenä^tein-Applicationen  gemacht  (Bepiuseluiigen 

Aphthen,   Clysmata  gegen  Askariden),     Bei   ödematosen   und 

reii    IiitÜfrationen    von  Scldeimhäuten    dürfte   die   Höllenstein- 

lg   ab   ein   comprimireude^    und  somit  die   liesorption  bp.för- 

ddes  Mittel    wirken,   so    z,  B.   bei  Oedema    glottidis.   —    Die 


SM 


nAttvciMluc  <kv  flABfartriiii  9Mt£ 

j  *    ?  _  _i^  ^— i— t  1 1^ *  - 

TUMinjcw  JEA  wirmCA,  MiieB  wir  i 
In  «effwr  Cjitca  brii^  wan 


ia  der  Abseht,  f»> 
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der  OpenücMi  dar  Hydroede,  nadi  der  Fitiictkm  Toa 

Cjlt4»    O.  iL  IT. 

Die  inrrlidie  DwridittBg  da  MSBeamäsm  gcscbiebi  in  Dch 
•en  Too  ^ — «  — i  Gr«!  (ad  graaom  dimtdittiii  pro  dn^i!  ^d 
grftBS  Iria  pro  dir!)  mm  beiteii  in  Solntiüo  Qm  viöoiiigr«^ 


die  Zenetsniig 


Lieht  2a  Terbtttea)  oder. 


dordi 
liagcre  Zeil  gehmttel»eii  hmtm  wül,  in  P9ka  (okne 
Zmm^  nk  Botes)  oder  pM^IIeii. 

A#V9#erlieli  wendet  man  den  HoUesirtexii  zur  Aetsnag  «al-» 
weder  in  Sriwtaiig  oder  tu  slArketi  SolntiiiiicB  mb.  Die  HiHiiirti'iB 
Stifte  werdeo  mit  Setdes^mze  and  C^OodinB  fibei'gogeii  md  niv 
an  einem  Ende  mit  einer  Feile  freigelegt  und  zageiplut.  (Bd 
AetxnDgeiB  tm  ScUBsde  «ei  mjui  ronlebtig^  du»  nicbt,  waa  b«i 
KindsD  nielil  leheii  gcmikiAt^  dmreh  eine  tjchlingfaewegiiiy  ^ 
Slaek  des  Stifte»  aligelifodiea  sad  TenckhidEt  w^de;  wird  mfto 
▼on  einem  ioleliea  l^&Ile  betroireti.  m  hmm  tnan  liiii^ia  Eiweiß 
oder  etarke  Koeliealslotfiiig  neluneii,  imi  durch  Bildntig  roo  Sltter- 
AlhaiBJimt  oderCblond  aa  der  frma  Fliehe  dm  Stiftes  die  aUcoda 
Bhrwiflcnff  aaf  die  IfagenseUeiiBhairt  zti  r^rhiiten.  —  Bei  Aetsi»- 
fren  der  (%erhaat  feuebfe  man  die  zu  itz^ide  Stelle  efst  aa.) 
Aet2vag«o  durch  «tarice  Solution  werden  mütriet  eines  Chaipte* 
Pissdla  attigetnigeii  --  die  kangtiacb  wirkenden  Solittiones  eatlaj' 
ien  10 — 20  Gru  auf  1  Unze  (so  die  Pmadlwasser  fnr  dsphiheri- 
iBsrhe  Enodate  im  SeUnnde,  die  Debenej^scben  Injectbaea  bd 
Tripper);  kanstiscb  wirkende  Aoir^npinselwiiger  werdet  nor  in  dsr 
Starke  Hi^  zu  10  Gr.  snf  eise  Vnze  angewendet.  Adstrii^giraida 
Sottitjonen  werden  je  naefa  der  Iteixempfinglichkett  des  bctiefei* 
den  Organes  in  rariirender  Conecotzation  rerordaet  (~  —  {  Gr.  auf 
eine  ünae  (&r  den  inaseren  Gehötgaiig,  tm  die  Hamblai^  |  —  2  Gr* 
fttr  die  Conjttnetiin,  1 — 5  6r.  Br  die  Schleimbaut  de$  Darmes, 
der  Urethra^  der  Vagina)*  Verband wMer  for  Ge^bwüre  und  JSm^ 
mirtt£iicigen  in  Ftftelyi^  entbalten  bb  icn  10  Gran  auf  eine  Unae. 
SEn  Inbalalirmea  bedient  man  Mcb  einer  Lösung  von  1  "^  '"an 
auf  eiEM^    Cnxc.      (Dnreb   dip   InbalatiiiQ   zerüänlaer   H  n- 

Solnttonen.  ftowie  die  tioter  Beihilfe  des  Laiynt:  W 

direkte  Aetjcnng  der  L^rynxfiarllrien  ist  die  frü        ue 

Anwendung  ron  Keblk'>p&-Pulreni  aas  HöUenjitein .  die  mittelst 
einer  Federpose  eingeblasfo  wurden^  äberfftMig  geworden ;  es  war 
diese  Methodi  atacb  die  nnxwerkmisiigsteY  dit  ermiaen  werden 
konnte,  da  maa  das  Astamtttel  nurs  GerathewoU  applicirtc  und 
nu  tiiiiU  1^14  lief  war,  die  eigentHcfa  leidende  Stelle  so  iMKea.  Noch 
u  r   als  diejK^   Verfahren    war    daijrntge^    woaaeb    die 

I^jif«i|i*  K  *  Bender  noUenetesn-Losnngen  eingtsullitnet  werden  soll- 
ten, mit  der  Aluacbt,  mechaaisch  mitgerissene  Tbeile  der  Flüaa^ 
keH  in  die  Atbemorgaot  etnaufabren«)    Ab  LSsttagnufclel  für  den 
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Höllenstein  wählt  man  meistens  Wasser ;  auch  Glycerin  lässt  sich, 
namentlich  bei  der  Applicalion  als  Augeamittel,  mit  Vortheil  ver- 
wenden (wobei  aber  erforderlich,  dass  es  chemisch  rein  sei;  ent- 
halt es,  wie  so  häufig  der  Fall,  Chloride,  so  trübt  sich  die  Lösung 
durch  Niederschlag  von  Chlorsilber  augenblicklich).  In  Salbenform 
wird  der  Hollenstein  nicht  selten  zur  Anwendung  gebracht,  obscbon 
diese  Anwendungsform,  wegen  der  leicht  erfolgenden  Zersetzung, 
nicht  als  zweckmässig  bezeichnet  werden  kann;  man  vervordnet 
m  Verbandsalben  für  Geschwüre  u.  s.  w.  \  —  2  Scr.  auf  eine  Unze 
Salbengrundlage. 

Präparate:  1)  Argentum  nitricum  crystallisatiim,  bereitet  durch  Lö* 
tmg  des  Silbers  in  Salpetersäure  und  Abdampfen  bis  znr  Crystallisation.  Man  gab 
Mher  für  die  innere  Anwendung  dem  krystallisirt«n  Silbersalpeter  den  Vorzug;  er 
afedit  jedoch  dem  geschmolzenen  an  chemischer  Reinheit  meistens  nach  und  die  Ph.  Bor. 
kat  deshalb  mit  Recht  dieses  Präparat  gänzlich  bei  Seite  gelassen. 

2)  *  Argentum  nitricum  cum  Kali  nitrico.  1  Th.  Arg.  nitr.  wird  mit 
9  Th.  Salpeter  zusammengeschmolzen  und  in  Stangenform  ausgegossen;  diese  Aetz- 
■tifte  sind  härter  als  der  reine  Höllenstein  nnd  ihre  ätzende  Wirkung  ist  eine  gemu- 
tete. Man  bedient  sich  dieser  Mischung  meistens  beim  Aetzen  von  Homhaut- 
Oaeehwüren,  ConjunctiTal- Wucherungen  u.  s.  w. 

3)  Unguentum  Argenti  nitrici  Gnthrianum.  3  6r.  Arg.  nitr.  und 
ft  Tropfen  Plumb.  hydrico-acet.  solnt.  auf  1  Dr.  Salbe.  Zum  Verbände  torpider  sy- 
■hflitiacher  Geschwüre;  zur  Application  auf  Harnrohren -Schanker  (mittelst  damit 
Mstrichener  Cereoli  aus  Heftpflaster). 

4)  Unguentum  nigrnm  Cod.  med.  Hamb.     1  Arg.  nitr.,  2  Zinc.  oxyd.,  2  Bals. 
STian.  auf  24  Adeps.     Wird  wie  die  vorige  angewendet.    Ihr  ähnlich  ist  die  so- 

nte  Fricke'sche  Salbe,  in  welcher  nur  das  Zink  oxyd  fehlt. 

2.  Argentum  chUrntn»,  ChUrsilbfr. 

Präcipitat  aus  Argentum  nitricum  und  Natrium  chloratum  oder 

durch  Fällen  einer  Silbersalzlösung  mit  Salzsäure;  ein  weisses,  luft- 

bestandiges ,  in  Wasser   unlösliches,   geruch-   und   geschmackloses 

[;^  Pnlver,  welches  durch  Einwirkung  des  Lichtes  sich  violett,  später 

•ehwarz  iarbt. 

Die   Wirkung   dieses  Präparates   auf  den   Organismus  dürfte 
l^^^l^ch  Null  sein,   da  dasselbe   in   den  Mund-   und  Magensecreten 
*  anloslich  ist.     Einige   Therapeuten   wandten   das  Mittel   als  Anti- 
ipflepticum  und  Antisyphiliticum  an;  Rademacher,  der  dasselbe 
;lii  neuerer  Zeit  wieder  zu  Ehren  bringen  wollte,  bezeichnete  es  als 
^;GeIiimmittel ;   die   rationelle  Praxis   hat  sich    nicht   veranlasst  ge- 
^iiehen,   es  wiederum  in   ihren  Medicamenten -Schatz  aufzunehmen. 
Dosis  wurde  auf  ^  —  2  Gr.  mehrmals  täglich  (in  Pillen)  be- 
it;  zu  Einreibungen  in  die  Zunge,  welche  als  antisyphilitisch 
m  sollten,  wurde  die  Dosis  noch  niedriger  gegriffen  (|  —  ^  Gr.). 
Aeusserlich  wurde  das  Mittel  in  Salben  verordnet  (1  —  2  —  5  Gr. 
■  1  Dr.  Fett). 

Dm  von  Rademacher  empfohlene  nnd  in  den   meisten  prenssischen  Officinen 
■^iiehe  Präparat  weicht  in  seinem  Aussehen  Ton  den  eben  beschriebenen  ah,  in- 
t  et  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  theil weise  zersetzt  und  grau  gefärbt  ist;  für 
aktiache  Brauchbarkeit  des  Mittels  macht  dies  keinen  Unterschied. 
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S.  ArgeitiH  chtoraU-aHnMiatBH^  Silber -Salniak. 

Dargestellt  durch  Sättigung  kochender  Ammoniak-Flüssigkeit 
mit  firisch  präparirtem  Chlorsilber,  wobei  sich  bei  Lichtausschluss 
Krystalle  von  diesem  Salze  bilden.  —  Kopp  lässt  seinen  Liq.  Ar- 
genti  chlorato-ammoniati  in  der  Art  bilden,  dass  zunächst  aus  einer 
Solution  von  Argent.  nitr.  und  Liq.  Natrii  chlorati  Chlorsilber  ge- 
bildet und  dieser  in  Liq.  Ammon.  caust.  unter  Hinzufugung  von 
Acid.  hydrochloratum  gelost  wird. 

Das  trockne  Salz,  welches  als  Antisyphiliticum  empfohlen  wurde, 
ist  mit  grosser  Vorsicht  zu  geben,  da  es  eine  sehr  heftige,  ätzende 
Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  auszuüben  im  Stande  ist. 
Man  normirte  die  Dosis  auf  ^^  —  \  Gran.  Von  dem  Kopp'schen 
Liquor,  welcher  in  einer  Drachme  etwa  ^  Gran  Silbersalz  enthält, 
werden  täglich  3  Mal  3  —  5  Tropfen  gegen  Chorea  und  Epilepsie 
empfohlen. 

Ausser  den  genannten  Präparaten  sind  noch  folgende,  meistens 
als  Antisyphilitica  und  Antiepileptica  in  Vorschlag  gebracht  wor- 
den, auf  deren  blosse  Namhaftmachung  wir  uns  hier  beschränken 
dürfen:  Argentum  oxydatum  (zu  \  Gran),  Argent.  jodat. 
(Vi^  Gr.),  Argent.  hydrocyanicum  (tV  Gr.),  da  sie  in  der  Praxis 
keine  Bedeutung  gewonnen  haben. 

8.  Anrani,  Gold, 

Nachdem  man  unter  dem  Einflüsse  des  Paracelsischen 
Arkanistenthums  dem  Gold  eine  Menge  von  geheimnissvollen  Be- 
ziehungen zu  dem  Organismus  zugeschrieben  hatte.,  gerieth  das 
Mittel  später  in  Vergessenheit  und  wurde  aus  derselben  erst  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  zu  einem  ephemeren  Dasein  wieder 
erweckt,  als  man  sich  bemühte,  für  das  gefürchtete  Quecksilber 
minder  feindselige  Surrogate  zur  Bekämpfung  der  Syphilis  aufzu- 
den.  Man  erwartete  vom  Golde,  als  man  dasselbe  in  die  Reihe 
der  Antisyphilitica  eingeführt  hatte ,  mächtige  Einwirkungen  auf 
Umstimmung  des  Gesammtorganismus  und  hielt  dasselbe  für  be- 
rufen, ein  sehr  kräftiges  Heilmittel  gegen  alle  diejenigen  Krank- 
heits-Productionen  abzugeben,  bei  denen  man  eine  krankhafte 
Mischung  der  Säfte  vorausssetzte.  So  kam  es  in  den  Ruf,  gegen 
Scrophulose,  Carcinom  u.  s.  w.  specifisch  zu  wirken,  Verhärtungen 
zu  schmelzen ,  Exsudate  zu  beseitigen  u.  s.  w.  Die  neuere  Zeit 
hat  von  allen  diesen  therapeutischen  Traditionen  nichts  übrig  ge- 
lassen als  die  Thatsache,  dass  einzelne  Goldpräparate  nach  Art  der 
meisten  anderen  Metallsalze  eine  adstringirende  Wirkung  auf  die 
Schleimhäute,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  üben,  die  sich, 
bei  grosserer  Intensität  der  Gabe,  zur  kaustischen  steigert,  die  aber 
keinesweges  so  eigenthümlich  geartet  ist,  als  dass  sie  besondere 
therapeutische  Modalitäten  an  sich  trüge  und  deshalb  in  irgend 
welchen  Fällen  einen  Vorzug  vor  anderen  Meiallpräparaten  dar- 
bieten könne.     Somit  ist  das  Mittel  gegenwartig  wiederum,  und 


rwar    mit   Recht,   vollständig   aufgegeben    und   verdient    nur   noch 
kiätamche  Erwäbiiuiig. 

Dm  Äuriim  foliiitum,  Bhittgold,  findet  noch  hin  und  wie- 
Ber  phartnaceutisehe  Verwendung  ^iir  Obduction  von  Pillen;  ein 
XTerfeliren,  dag,  ohne  Vorzüge  zu  lutbeu,  nur  die  Vorordnung  un- 
guis vertbeuert  und  statt  des  Silberüberzuges  nur  da  2U  wableo 
Ist,  WQ  in  den  Pillen  enthaltene  Scbwefelpräpärate  eine  Schwär^ruag 
^e«  Silberuberznges  herbeiführen  würden. 

I«    4uruiii  praecifiitAtiM,  Cjoldfiiedfrsrbla;;, 

Durch  Fällen  aus  einer  Salpetersäuren  Goldlösung  mitte)@t£isea- 
mnok.  Gelbes,  unlöslicbee  Pulver^  ohne  alle  arzneUiohe  Wirkungt 
^B  wunderbarer  Weise  in  den  Ruf  eiueä  mächtig  einwirkenden 
RfiiLiiins  gelangt  ist.  Wurde  innerlieh  zu  ]  —  1  Gran  (in  Pul- 
rem  oder  Pastillen),  ferner  jatroliptisch  zu  Einreibungen  in  die 
^unge  als  Antisyphiliticum  gegeben  und  äusserlich  in  Salben  (]  Scr, 
^4  ^^*  ^^f  ^  Un^e)  als  Zertheilungsmlttel  scrophulöser  Geschwülste, 
Hie  um  antisyphilitisebe  Allgenieinwirkungen  hervorzurufen,  vex- 
oSnet 

2*  kuum  fliydatiii»  lioldoiyd« 

Braunes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  dargestellt  durch  Ke- 
luctioQ  einer  GoldcWoridlosung  mittelst  Alkalien,     Wurde  eben- 
innerlich  als  Antisyphiliticum  in  Dosen   von   \  —  J   Gran  au» 
ewendet 

3,   AtirtiB  cfakritu»^  CbUrgold, 

Dargestellt  durch  Lösen  von  Gold  in  SalpetersalEsäure  and 
pfen  der  Lösung;   krystallisirt  in  orangefarbenen,  nadellör-* 
m  Körpern,  die  au  der  Luft  zerfliesseDj  ist  in  Wasser^  Wein- 
nnd  Äether  löslich  und  hat  einen  äusserst  scharf  brennenden 
sui^mmenziehendeu    Geschmack.      Die    kaustische   Wirkung 
Priparates   ist  ausserordentlich  stark  und  der  unvorsichtige 
ch  desselben  fuhrt  sehr  leicht  Vergiftungs- Symptome,   die 
Sastro-Entei'itis  beruhen,  herbei;  ob  durch  die  innerliche  Dar- 
dehung  des  Goldchlorids  auch  Erscheinungen  von  Blutzeraetssung 
ingt  werden  können,  welche  mit  der  Mercurial-Dyskrasie  auf- 
fallende Aehalichkeit  haben,  wie  dies  behauptet  worden  ist,  bedarf 
Icr  IV-stättgung. 

Innerlich  bat  man  das  Goldchlorid  als  Antisyphiliticum  und 
oarcinomatöse  Dyskrasie  gegeben  und  s^war  zu  der  Dosis 
y  —  A — i  Gran.  Die  leichte  Zersetzlichkeit  des  Präparates 
gestattet  keine  andere  Darreichung  desselben,  als  die  Solution  in 
de^iUlirtem  WatKcr,  und  5£war  binrelchend  verdünnt,  um  keine 
iUenden  Wirkungen  zu  erzeugen,  also  etwa  1  Gran  in  G  Unzen 
^q.  defit.,  wovon  2  —  3  Esslötiel  täglich  genommen  werdem  Auch 
tr  :•■'!■- tischer  Methode  hat  man  dieses  Präparat  gegen  Syphilis 
: ,  und  zwar  zu  J  —  {  Gran  fiir  die  jedesmalige  Einiei- 
bun|^*     Aeusserlich  angewendet  gehört  das  Goldchlorid  zu  den 
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Starkeren  Causticis  und  wirkt  nach  Art  der  in  die  Tiefe  zerstö- 
renden Aetzmittel  ein.  In  dieser  Weise  ist  das  Mittel  von  Re- 
camier,  der  eine  Auflosung  von  6  Gran  in  1  Unze  Aqua  Regis 
benutzte,  zum  Aetzen  von  Krebsgescliwüren  verwendet  worden;  in 
neuerer  Zeit  hat  das  Landolfi'sche  Verfahren,  welches  aus  der 
Anwendung  einer  Aetzpaste  aus  Chlorgold,  Chlorzink,  Chlor- 
antimon  und  Chlorbrom  mit  Mehl  bestand,  ein  ungerechtfertigtes 
Aufsehen  erregt. 

4.  *Aiiro-Nfitriiin  cbioratun,  ChUrgdd-Natriun. 

3  Th.  reines  Gold  werden  in  9  Th.  Salzsäure  und  3  Th.  Sal- 
petersaure aufgelost,  die  Losung  eingedampft  und  die  Auflosung 
des  Rückstandes  mit  einer  Solution  von  5  Th.  Kochsalz  in  24  Th. 
versetzt;  die  Abdampfung  dieser  Flüssigkeit  zur  Trockne  ergibt 
das  Chlorgold-Natrium,  ein  goldgelbes,  aus  der  Luft  Feuchtigkeit 
anziehendes,  in  Wasser  lösliches  Salz. 

Man  hat  dem  Chlorgold -Natrium  die  schon  bei  den  übrigen 
Goldpräparaten  erwähnten  therapeutischen  Eigenschaften  in  hohem 
Grade  beigelegt  und  es  als  ein  wichtiges  Antisyphiliticum  u.  s.  w. 
empfohlen ;  noch  aus  neuerer  Zeit  datiren  wiederum  Lobpreisungen 
des  Mittels  als  eines  ausserordentlich  heilkräftigen  Agens  gegen 
Drüsen-Indurationen  u.  s.  w. ;  vorurtheilsfreie  Beobachter  haben  je- 
doch niemals  diesen  Empfehlungen  beitreten  können,  und  man  kann 
es  nur  bedauern,  dass  sich  immer  wieder  Leute  finden,  die  einem 
eben  so  kostspieligen  als  gefahrlichen  Mittel  das  Wort  reden. 

Die  Dosis  ist  auf  ^\  ■■'  i  -- 1  Gran  zu  bestimmen  (ad  grauum 
unum  pro  dosi,  ad  grana  tria  pro  die!)  in  Solutionen,  die 
in  vitro  nigro  zu  verordnen  sind.  Aeusserlich  als  iatroliptische 
Einreibung  in  die  Zunge  (r~  j  Gr.  zu  jeder  Einreibung),  in  Sal- 
ben (1   Gr.  auf  1   Drachme). 

9.  Piatina,  Platin. 

Wie  die  meisten  anderen  Metalle  hat  auch  das  Platin  seinem 
Schicksale,  als  Antisyphiliticum  aufgegriffen  und  verwendet  zu  wer- 
den, nicht  entgehen  können.  Man  hat  sowohl  das  Platinehlorid, 
als  das  Platinchlorid -Natron  in  dieser  Beziehung  versucht  und 
empfohlen,  ohne  dass  es  jedoch  gelungen  wäre,  diesen  Präparaten 
einen  Platz  in  der  Reihe  der  Arzneimittel  zu  gewinnen. 


Anhang  zu  den  adstringirenden  Metallen, 
Arseiiicaiii,  Arsenik. 

Wenn  wir  das  Arsenik  der  Gruppe  derjenigen  Metalle  anreihen, 
welche  sich  durch  ihre  kaustische  Wirkung  charakterisiren,  so  gehen 
wir  dabei  zunächst  von  der  Berücksichtigung  der  Erscheinungen 
aus,  welche  dieses  Metall  in  unmittelbarem  Contacte  mit  der  Haut 


kr^^nh^Mm. 
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Ikujd  mit  <Jen  Sclil^ini häuten  ^rs^etigt  tind  iiretclie  ainti  wesenüicbe 

iGniiidlrdirignug  für  die  mcdicftmentose  tind  tilr  die  topische  Be- 
lileuuiug  de-»  Mittels  tihziigpbeu  sclieiiK^ii,  Wir  sind  jedoch  keincs- 
Iwrgt*!*  iler  Mtüiiung,  als  ob  dicä  Meiktnal  ausreichte,  um  die  Ge- 
unmmtwirkun^r  de;*  Arst^niks  auf  den  (h-gaiiigmus  zu  erklären,  es 
felriht  vleluiehr  noch  die  UTinbweiäl ich *?  Ncith wendigkeit,  eine  direkte 
■kiehung  des  Mittck  zu  den  Ceutrslorganen  des  Nervensystems, 
^IH^  ^n  de  II  eigentlich  eil  Facto  reu  des  Eriuihrnngs- Prozesses  an- 
feünehtneo,  eine  Beziehung,  die  sich  eher  durch  die  der  Beobach- 
■timg  2u*^üiiglicheu  Folgeerscbeiiiungen  darstellen,  als  durch  irgend 

weJcbi?  Formel  erklären  hlssL 
I  Werdeii  kleinste  Dosen  von  Arsenikpraparaten  dem  Organis- 
lliiU9  eiurerleibt,  so  scheinen  dieselben  weit  davon  entfernt,  auf 
|drn£el»ieu  feindselig  einzuwirken,  sondern  im  Gegentbeil  den  Kr- 
lüÄhrungsvorgang  gradexu  zu  heben  und  zu  krätligen.  Man  hat 
Ituübt  nöthig,  sich  zum  Beweise  daltir  auf  die  Erecheinungen  zu 
Ibrnifet^  w^elche  von  den  Stey ermärkischen  Areenikessern  berichtet 
|wi*rdrn*  c»der  auf  die  ileu  Pierdezüchtern  woldbekanute  Thatsache^ 
|da«i  die  Pferde  durch  genossene  Gaben  Arsenik  nicht  bloss  an 
iKörpernindungj  eondern  entschieden  auch  an  Leistungsfähigkeit 
Lrttwinnen,  sondern  man  kann  aus  der  klinischen  Erfahrung  Bei- 
1  ''g  dafür  auführenj  da&s  unter  dem  Einflüsse  medicamen- 

[  mk-Dosen  sich  der  Eroähruugsä^ustand  in  ganz  evidenter 

IWi-i^e  bessert ^  ja  es  dürfte  die  eriahrungsgemass  constatirte  Heil- 
iwirkung  des  Arseniks  gegen  chronische  Dermatosen  grade  in  die- 
Iser  Öteiirerung  und  Normatisiruug  der  Ernährungsthatigkeit  ihre 
r    "  'ing  findBu,  —  Werden  jedoch  diese  kleinen  Gaben 

i  -i  lauge  forlgesetzt  oder  überschreitet  man  das  Mini- 

nualmaass  derselben,  so  stellt  sich  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
kiu,  welche  man  als  chronische  Arsenik-Intoxication  bezeichnet  und 
mni  mch  hauptöachlich  durch  folgende  Symptome  cliarakterisirt: 
Bttuugeu  der  Verdauung,  Ekel,  Brechneigung,  Sclimerz  im  Epi- 
I^Britim^  Gefühl  von  Trockenheit  und  Zusammenschuürung  im 
PSiliie^  Kopfeehmerz,  entzündlieher  Zustand  der  Conjunctiva,  heisse, 
fci5rgiim*Miiartig  trockne  Haut,  oft  mit  Eruptionen  besetzt,  abend- 
Ujcb«!r  Eintritt  deutlicher  Fieberparoisysmen,  Zittern  der  Glieder^ 
■kl  '       Zuständej  allgemeine  Abmagerung,  Oedenu     Wird 

Hfeb  iiitfernung  des  schädlichen  EinfhL^ses  (sei  er  niedica- 

Kiii*at05er  oder  technischer  Natur)  und  geeignete  Behandlung  (Brech- 
r.  :•*..!  ^^nii  uxan  noch  Anwesenheit  des  Giftes  im  Magen  und 
f  inal  voraussetzt,  Eisenoxydhydrat,  Versetzung  in  reine  Luft, 

■Her  u.  6*  w.)  dicöeti  ErBcheinungen  ein  Ende  gemacht,  so  stei- 
HBl  sie  sich  in  ilirer  Intensität  und  führen  unter  dem  klinisehen 
Rüde  des  Zehrfiebers  j  oft  mit  deutlichen  Hymptomeu  der  Gastro- 
pSnli?nti)%  7Mm  Tode* 

I  \\  ^nlen  grossere  Dosen  von  Arsenik  in  den  Magen  gebrai^ht, 
[  akute    Intoxicatiou  ein,    wclrlie  nicisteus*  mit  heHigenj  Er- 

1  it,  starkem  Durcldiill,  wutheuden  Schmerzen  in  der  Pericar- 

||tialg(^''^d  beginnt  tmd  nnter  dem  Zutritt  nervöser  Ersclieinuugeu 
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(allgemeine  Krämpfe,  heisere  Stimme,  Unregelmässigkeit  des  stark 
Contrahirten,  oft  kaum  fiihlbaren  Pulses)  eine  frappante  Aehnlich- 
keit  mit  den  Erscheinungen  der  asiatischen  Cholera  darbietet.  Der 
Tod  erfolgt  ebensowohl  durch  Anätzung  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut, als  auch  durch  einen  direkt  toxischen  Einfluss  auf  die 
Nervencentra,  da  zuweilen,  noch  ehe  die  «ur  Bildung  einer  Gastro- 
Enteritis  doch  immerhin  nothwendige  Zeit  verflossen,  eine  letbale 
Wirkung  des  Giftes  unter  Erscheinungen  auftritt,  wie  sie  sonst 
wohl  nach  der  Darreichung  von  Narkoticis  beobachtet  werden 
(Delirien,  Krämpfe,  Lähmungen,  Coma).  In  der  letzteren,  aller- 
dings seltneren  Kategorie  von  Fällen  fehlen  bei  der  Autopsie  die 
Zeichen  der  Gastro -Enteritis.  Der  Nachweis  des  Giftes  in  den 
Magen -Contentis,  wie  in  der  Substanz  der  drüsigen  ünterleibs- 
Organe  und  in  der  Muskelsubstanz  ist  meist  mit  Leichtigkeit  zu 
fuhren.  —  Führt  eine  akute  Argenikvergiftung  nicht  zum  Tode,  so 
lässt  sie  meistens  Erscheinungen  zurück,  welche  entweder  auf  chro- 
nische Ulceration  im  Magen  oder  Darmkanal  zu  beziehen  sind  oder 
denen  der  chronischen  Intoxication  gleichen  (Lähmungen,  Haut- 
ausschläge u.  s.  w.)  und  welche  von  den  in  den  organischen  Ge- 
weben noch  zurückgebliebenen  Theilen  des  Giftes  herzurühren 
scheinen.  —  Die  Behandlung  der  akuten  Arsenikvergiftung  erfor- 
dert diejenigen  allgemeinen  Maassregeln,  welche  jede  Intoxication 
mit  corrodirenden  metallischen  Substanzen  erfordert  (Emetica,  ein- 
hüllende Mittel  u.  s.  w.)  und  die  Darreichung  der  als  direkte  Anti- 
dota  geltenden  Stoffe,  unter  denen  die  Eisenpräparate  (vgl.  S.  100) 
und  das  Magnesiumoxyd -Hydrat  die  ersten  Plätze  einnehmen.  — 
Nach  Beseitigung  der  akuten  Erscheinungen  hat  man  die  Elimi- 
nimng  der  zurückgebliebenen  Arsentheile  aus  den  Organen  des 
Korpers,  namentlich  durch  Steigerung  der  Haut-  und  Nierensecre- 
tion,  zu  bewirken. 

Mit  der  unverletzten  Oberhaut  in  Berührung  gebracht,  schei- 
nen die  Arsenikmittel  nur  bei  grosser  Intensität  und  längerer  Dauer 
des  Contactes  eine  entzündliche  Irritation  hervorzurufen,  die  bis  zur 
Blasenbildung  und  Abstossung  der  Epidermis  führt.  Auf  Schleim- 
häuten, sowie  auf  Wund-  und  Geschwürsstellen  bewirkt  das  Ar- 
senik eine  ziemlich  tief  eingreifende  und  unter  lebhaften  Schmer- 
zen vor  sich  gehende  Zerstörung  und  die  Bildung  eines  trocknen, 
ziemlich  resistenten  Aetzschorfes,  nach  dessen  Abstossung  man  häufig 
schon  statt  der  Granulationen  vollendete  Narbenbildung  vorfindet. 

Pie  therapeutische  Anwendung  des  Arseniks  findet  in 
folgenden  Krankheitsformen  statt: 

1)  In  hartnäckigen  Intermittenten,  bei  denen  man  mit 
dem  Chinin  keine  Heilerfolge  erzielen  konnte;  nur  unter  dieser 
letzteren  Bedingung  und  als  ultimum  refugium  darf  man  zu  Ar- 
senikpräparaten greifen. 

2)  Bei  gewissen  Neurosen;  inveterirte  Formen  von  Chorea 
weichen  oft  überraschend  schnell  beim  Gebrauche  der  Arsenik- 
Präparate;  bei  Epilepsie  sollen  dieselben  namentlich  dann  wirksam 
aein,  wenn  die  Krankheit  einen  typischen  Charakter  durchblicken 
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Ml;   bei  Angina  pectoris  siod  ArgeDikpräparate  vielfach  mit  Er- 
alg  gegeben  worden- 

H  3)  Bei  Dyfikraßieo;  Lues  mveieratii,  Krebs,  Tuberkulose 
^eii  fleh  bei  eiDÄeiuen  Therapeuteo  als  nocb  unter  dt^'  Ileü- 
iVfiaenikö  stehoud  verzeichnet  Die  nnmitteJbar  der  ersten 
i^  der  Areenikprä parate  folgende  Betiöening  des  Allge- 
DieiDbefißdeiis  gibt  leicht  yai  der  Täuschung  Anla^,  als  finde  eio 
liißtiger  Einflugg  auf  das  dyakrasische  Leiden  statt,  der  weitere 
Portgebrauch  des  Mittels  führt  aber  bald  zu  der  Erkenntnisö,  dase 
«Süh  einer  un begründeten  Illusion  hingegeben  habe, 
4)  Bei  chronischen  Dermatosen,  namentlich  Eezem  und 
rsoriJifiis;  ob  auch  bei  den  destructiven  Hautkrankheiten,  wie  Lu- 
pti^  l#cpra  Orient*  und  Elephanthia&is,  das  Arsen  seinem  Rufe  eot- 
preche,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Aeusserlicb  sind  Arsenikpräparate  als  Aetzmitte]  gegen  Car- 
aon»,  Epithelialkrebs,  Lupua  und  andere  tief  destruirende  Haut- 
produetionen  ziemUcb  häufig  im  Gebranch. 

Coutraindieirt  ist  der  Gebrauch  der  Ajsenikpraparate  durch 
alle   diejeoigeti  Zustände,    in   denen    die  Verdauungsthätigkeit  da- 
rgt,  sei  es,  dasÄ  die  Dyspepsie  ohne  nachweisbare  organische 
besteht,  oder  dass  sie  dnrch  catarrhalische  oder  subinflam« 
[>ris€he  Prozesse  auf  der  Magenschleimhaut  bedingt  wird.    Bei 
-^— -  rlenef  fieberhafter  Erregimg  ist   die  Darreichung  der  Ajse- 
j1  ebenfalls  unzulässig  (ausgenommen  ist  natürlich  die  Inter- 
eoa}.     Daes   im   kindlichen  Alter   der   Arsenik   nicht   ertragen 
ie^    ist  eine  ungerechtfertigte  Annahme,   da  das  Mittel  grade 
[jtidem,  z.  B»  bei  Chorea-Kranken,  sehr  häufig  und  mit  bestem 
je  Anwendung  findet.     Dahingegen  wird  bei  bejahrten  Indi- 
en die  Verdauung  leicht  durch  Arsenik  benacht heiligt  und  der 
^tergebrauch  des  Mittels  dadurch  verhindert» 

In  allen  Fallen  mache  man  es  sich  zum  Gesetz,  die  Wirkung 
Arseniks  aufs  Genaueste  zu  controlliren  und  die  ersten  Erschei- 
en  einer  drohenden  Intoxication ;  Gefiihl  von  Trockenheit  im 
l'räcordial druck  und  Conjüncttvitifl,   nicht   unbeachtet   vor- 
gehen zu  lassen.    Treten  diese  Erscheinungen  auf,  so  ist  das 
akbald   auszusetzen   und   durch   passende  Diät,  schleimige 
Beförderung  der  Exi^Tetionen    (unter  Vermeidung  aller 
lagen  oder  Darmkanal  reizenden  oder  scharfen  Agentien)  den 
Folgen  vorzubeugen,  —  Diese  Vorsicht  ist  auch  bei  dem 
lien  Gebrauche  zu  beachten,  da  erfahrungsgemass  auch  auf 
_      Tege  eine  Resorption  des  Mittels   und  Intoxication  atatt- 
'^ivlen  kann. 

1.  'Adiluii  irsfnlcdsuHip  ArseiüfiiBi  sltun,  Arsenig«  Saure, 
Weisser  Arsealk« 

Erbalten  durch  Sublimation  des  Arseniks,  wobei  die  Arsenik- 
lifc  Äjch  mit  dem  Sauerstofi*  der  Luft  zu  arseniger  Säure  ver- 
en;    frisch    bereitet  ist  sie  glasartige  durchsichtig,  verwittert 
ibcr  anter  Wasseraufnabme  zu  undurcbaicbtigen ,  porzellanarti%etv 
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Stücken,  die  geruchlos  sind  und  einen  etwas  süsslicben,  adstringi- 
renden  Geschmack  haben.  Die  arsenige  Säure  ist  in  dem  Zustande, 
in  welchem  sie  in  den  Of&cinen  vorräthig  gehalten  wird,  in  kaltem 
Wasser  ziemlich,  in  kochendem  leicht  loslich,  ebenso  in  fetten 
Oelen;  in  Weingeist  ist  sie  schwer  loslich.  Erhitzt  entwickelt  sie 
einen  weisslichen  Bauch,  auf  glühende  Kohlen  gestreut  einen  deut- 
lichen Knoblauchgeruch. 

Die  Wirkung  der  arsenigen  Saure  haben  wir  oben  bei  der 
allgemeinen  Betrachtung  des  Arseniks  geschildert,  und  es  dürfte 
überall,  wo  Arsenik -Intoxicationen  stattfinden,  vorzugsweise  sich 
um  den  Einfluss  dieser  Säure  bandeln. 

Die  Anwendung  des  weissen  Arseniks  findet  nach  den  oben 
angegebenen  Indicationen  statt.  Die  Dosis  ist  auf  T¥~"rff  ~tV  Gr- 
zwei  Mal  täglich  zu  bemessen  (ad  gr.  -^  pro  dosi,  ad  gr.  v 
pro  die!),  in  Pulver,  Pillen  oder  liösung.  Begel  für  den  Ge- 
brauch dieses  wie  jedes  anderen  Arsenikmittels  ist,  dass  es  jedes 
Mal  nach  dem  Essen  genommen  werde. 

Aeusserlich  benutzt  man  den  weissen  Arsenik  ak  ätzendes 
Streupulver  (mit  16  —  24  Th.  eines  indifferenten  Pulvers  versetzt), 
in  Solution  als  Pinselwasser  (| — 2  Gr.  auf  1  Unze)  gegen  Condy- 
lome, Excrescenzen  u.  s.  w.,  als  Yerbandwasser  bei  Geschwüren 
krebsigen  Charakters,  ak  Salbe  (j  —  1  Scr.  auf  1  Unze).  Zum 
Zerstören  der  Zahnpulpa  bedient  man  sich  einer  aus  weissem  Ar- 
senik und  Morphium  gebildeten  Paste. 

Präparate:  1)  Pilnlae  asiaticae  (nach  Biett's  Formel:  Acid.  arsenioos. 
Dr.  1,  Piper,  nigr.  Dr.  6,  Mncil.  Gummi  arab.  Dr.  9.  F.  pa  480.  S.  Täglich  zwei 
Pillen.  Jede  Pille  enthält  ^  6r.  Arsenic.  alb.  (dürfte  mithin  nicht  ohne  hinzugefüg- 
tes I  verordnet  werden).  Gegen  Lepra  oriental.,  Lnpos.  Die  authentische  Formel 
der  asiatischen  Pillen  erhält  ungleich  weniger  Acid.  arsenic  (auf  800  Pillen  nur  4  Gr.), 
dagegen  eine  grosse  Quantität  einer  als  Drasticum  wirkenden  Wurzel,  der  Badix 
Mudar. 

2)  Pulvis  Cosmi.  Aus  2  Scr.  Acid.  arsenicos.,  12  Gr.  Sanguis  Draconis, 
2  Dr.  Zinnober  und  8  Gr.  Asche  von  alten  gebrannten  Schuhsohlen  (denen  die 
Ph.  Austr.  pulverisirte  gebrannte  Knochen  substituirt).  Dieses  Pulver  wird  mit  Was- 
ser zur  Paste  angerührt  und  als  Aetzmittel  für  Erebsgeschwüre  benutzt  1 — 5  Gr. 
dieses  Pulvers  mit  1  Dr.  Unguentum  narcotico-balsamicum  (Plumb.  acet  Scr.  1,  £xtr. 
Con.  macul. ,  Bals.  peruv.  ana  Dr.  1,  Tinct.  Opii  Scr.  4>  Ungt  cerei  Unc.  1)  bilden 
die  Hellmund 'sehe  Salbe,  als  Verbandmittel  gegen  Krebsgeschwüre  angewendet 

8)  Astley  Cooper*8che  Aetzsalbe.  Acid.  arsenicos.,  Sulph.  depur.  ana 
Dr.  \,  Ungt  Cer.  Unc.  1.  Als  Zerstörungsinittel  für  Naevi,  Excrescenzen,  Bjrebs- 
geschwüre  u.  s.  w. 

Das  Acid.  arsenicicum  s.  arsenicum,  ein  milobweisser, 
glasartiger  Körper,  wird  für  sich  in  der  Medicin  nicht  verwendet, 
sondern  nur  in  den  unter  3.  und  4.  zu  erörternden  Salzverbindungen. 

2.  *Kali  arseiicMui  Mlitm^  S«liti«  arseiicalis  P^wlerl^  P^wler's 
ArseiiUoiug. 

Dieses  für  die  innerliche  Darreichung  des  Arseniks  am  meisten 
gebrauchte  Präparat  wird  folgendermaassen  dargestellt:  1  Th.  Acid. 
arsenicos.  und  1  Th.  Kali  carbonic.  werden  in  60  Th.  Aq.  destiU. 
so  lange  gekocht,  bis  die  arsenige  Saure  vollkommen  gelost  ist; 
es  enthalt  mithin  eine  Drachme  |  Gr.  arsenige  Saure.    Der  firüher 
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bei  der  Bertitung  dieses  Praparatee  gebräuchliche  Zusatz  von  Spin 
Angelicae  comp*  ist  nach  der  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  gegenwärtig 
mit  Beeht  in  Wegfall  gekommen. 

Man  gibt  die  Fowler  ■sehe  Solution  in  Dosen  von  2 — 4^  10 
Tropfen  2  —  3  Mal  t%lich  (ad  guttas  qnioque  pro  dosi,  ad 
giittas  viginti  pro  die!)  meistens  rein  oder  mit  einem  Zusätze 
ammatisehen  Wassers;  man  beginne  mit  den  kleinsten  Dosen,  steige 
sehr  alhnälig  und  lasse  das  Medicament  jedesmal  eine  Viertel-  bis 
halbe  Stunde  nach  Speisegeniisa  nehmen. 

I,   StliitJa  irAenicilli  Ffarsoni,  l^alru»  trsfofelroii  &«lutitm* 

Dargestellt  durch  Losung  von  1  Gr*  arseniksaurem  Natron 
in  1  Unze  Aqua  destiUata;  wird  von  vielen  Individuen  besser  er- 
tragen alg  die  Fowler  "sehe  Solution  und  ist  deshalb  für  voraue- 
sichtlich  langdauernde  Arsenikkuren  mehr  ^u  empfehlen.  Man  gibt 
^^1  Dr*  vorsichtig  steigend  und  unter  denselben  Cautelen  wie 
die  Fowler*8che  Solution. 

4^  Stlatin  arsenletUs  lifltl,  Avmnitein  ■rBeDicicnn  lolittui. 

Eine  Lösung  von  1  Gran  Ammoniacum  arsenicicum  in  1  Unze 
Aq,  destilL  Ein  sehr  der  Zersetzung  unterworfenes  und  darum 
imxweckmässiges  Präparat,  dessen  Gebrauchsweise  von  der  des  vo- 
rigen nicht  abweicht. 

i.   Arsfnfciim  JvdaliiM,  Jod -Arsenik. 

Dargestellt  durch  Subümirting  eines  innigen  Gemenges  von 
metailisehem  Arsenik  und  Jod  oder  durch  Kochen  von  Arsenpul- 
▼er  mit  Jod  uud  Wasser  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit.  Zie- 
gelrothe,  krystalliniscbe  Masse,  von  scharf  metallischem  Geschmack, 
in  Wasser  löslich. 

Innerlich  gegen  Krebs  und  tuberkulöse  Hautleiden  zn^  —  i  Gr. 
sweiniiJ  taglich  in  Pillen  empfohlen.  Aeusserlich  in  Salben  (3 — 6  Gn 
auf  1  Unze  Fett)  gegen  Lupua. 

Fripftr&te:  Solatto  Danovant,  eine  Lotung  von  Jodarsenik  und  Jodqueck- 
liHwT,  vrelobe  ia  l  Drachmö  ^\  6r-  metaUiscbes  Araönfk,  J  Gr*  Jod  und  \  Gr.  Q^ecJc- 
j{lb«r  enthüt^  mitbin  eine  Verbiiidnag  der  wicbt^gsien  AlcerantleE  darsteUtt  ohne  dan 
^mt^ih  der  ¥01]  ihr  giähofft^  Erfcilg  gegen  die  mvetorirtesten  Formen  djikmifolltr 
Krsttkheiteo  imioer  mit  Sicherheit  eintrete.  Die  meisten  Kranken  ertragen  daa  s«br 
Ddanlftüg  »uf  die  Verdau otig  einwirkende  Mittel  nicht  nnd  man  ist  bald  genothigt, 
«if^ii  der  sebr  ra«cb  eintretenden  In toxications-Erscb einungen  von  seinfitn  Gcbmucbe 
•bvaUebeiii  diese  letzteren  werden  mehr  darch  den  Qtiedteailber-,  al^  durch  den  Ar- 
aanikgtliaH  des  Mittels  bedingt.  —  Die  D  o  n  o  ¥  a  n '  sehe  Losung  wifd  zu  15  —  20  Tropibti 
4m^  Mm,\  täglich  gegeben  f  Torsngsweise  gegen  I#upns.  Anph  InaierHeh  hat  man  ßi« 
m  W"  '--ri-i^nj  U  mach  Jagen  bei  dem  genannten  Leiden,  namentlich  wenn  das  Mittil 
BLii  ht  ertragen  wird,   verordnet;   die   empfohlene  Verdiitinimg  mit  gleidien 

Tbeiir  p-  vV^^öers  dürfte  jedoch  eine  nicht  ttngefährlk-he  Anwendnngsfonn  sein  und 
Itfeht  Intoxic&lion  berrorrnfen. 

t*  Anfiifttn  mlphuratiiii,  AuH|}i;weiiiiiinj  CellieK  SchwefeUraenik, 

Raa&chgeLh, 

Dargestellt  durch  Fällung  einer  Lösung  Ton  arseniger  Säure 
mit  SchwefelwaaBerBtoff;  gemch*  und  geschmackloses  citronengelbes 
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Pulver,  in  Wasser  unlöslich.  Zum  innerlichen  Gebrauche  wird 
das  Auripigment  gar  nicht  mehr  verwendet;  äusserlich  benutzt  man 
es  zuweilen  als  Aetzmittel  bei  Krebs,  bei  sehr  unreinen  Schanker- 
geschwüren. Wegen  der  Unloslichkeit  des  Mittels  ist  seine  Ein- 
wirkung nur  eine  ziemlich  geringe. 

Präparate:  1)  Pasta  depilatoria  s.  Rusma  Tnscornm.  ^  Dr.  Anri- 
pigment  mit  ^  Unze  Calc.  viT.,  Mehl  und  Wasser  zur  Paste  angerührt  und  auf  die 
zu  enthaarenden  Stellen  aufgetragen. 

2)  Mixtura  cathaeretica  Ph.  Gall.  (Collyre  de  Lanfranc).  ^  Unze  Auri- 
pigment, 2  Dr.  Aerugo,  Aloe  und  Myrrhe  ana  1^  Dr.  mit  6  Unzen  aromatischen 
Wassers  und  32  Unzen  Rheinwein  yerrieben ;  als  Verbandmittel  für  putride  und  car- 
cinomatöse  Geschwüre. 

Eine  andere  Schwefelarsenik-Verbindung,  der  rotheSchwe- 
felarsenik,  Real^ar,  wurde  schon  von  Hippokrates  unter 
dem  Namen  2av(fapaxT)  als  äusserliches  Arzneimittel  benutzt,  findet 
aber  jetzt  keine  therapeutische  Anwendung  mehr. 

Von  den  technisch  verwendeten  Arsenik -Präparaten  sind  es 
namentlich  die  arseniksauren  Kupfersalze  (Schweinfurter  Grün), 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Mediciner  insofern  verdienen,  als 
sie  die  am  häufigsten  zu  Vergiftungen  Anlass  gebenden  Substan- 
zen sind.  Sowohl  auf  Zimmerwanden  und  Tapeten,  wie  auf  Klei- 
derstoffen, Bändern,  künstlichen  Blumen  finden  sich  giftige  Arse- 
nikfarben vor,  welche  um  so  leichter  schädlich  wirken,  je  locke- 
rer das  Bindemittel  ist,  mittelst  dessen  sie  an  den  Stoffen  haften. 
Unter  den  Tapeten  sind  namentlich  deshalb  diejenigen  mit  Arg- 
wohn zu  betrachten,  welche  ein  sammtartiges  Ansehen  haben  und 
auf  welchen  arsenikhaltige  Wollpartikeln  locker  aufgetragen  sind 
und  leicht  abstäuben;  ebenso  die  unter  dem  Namen  Tarlatan  be- 
kannten Florgewebe,  sammtartige  künstliche  Blumen  u.  s.  w.  Eben 
so  gefahrlich  sind  die  auf  feuchten  Wänden  aufgetragenen  grünen 
oder  rothen  Arsenikfarben,  welche  leicht  zur  Bildung  von  Arsenik- 
Wasserstoff  Anlass  geben,  welches  inspirirt  wird  und  Intoxication 
herbeifuhrt. 


Iwelte  AblheOiig. 
Adstringentia  acida. 

Die  unter  dem  Namen  der  Säuren  durch  ihre  chemischen 
Eigenschaften,  wie  durch  ihr  äusseres  Verhalten  sich  als  eine  zu- 
sammengehörige Gruppe  charakterisirenden  Körper  bewähren  auch 
in  pharmakodynamischer  Beziehung  eine  nicht  zu  verkennende  Ge- 
meinsamkeit. Von  dem  uns  hier  zunächst  interessirenden  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  tritt  dieselbe  am  bemerklichsten  in  dem 
Einflüsse  hervor,  den  sie  auf  die  organischen  Gewebs- Elemente 
haben  und  welcher  in  einer  SchrumpAing,  bei  intensiverem  Con- 
taete  in  einer  Zerstörung  derselben  besteht,  ein  Effect,  der  theils 
durch  Entziehung  von  Wasser,  theils  durch  Yerbindimg  mit  Pro* 


lexnstf^en  bedingt  wird.  Diese  Wirkung  macht  sicli  nicht  bloss 
am  Orte  der  ersten  Berührung  geltend,  sondern  sie  tritt  auch,  da 
die  Säuren  ein  grosses  DiÖVisioiis-Vermogsn  besitzen,  in  deujenigeo 
org&nischeD  Geweben  herror,  welche  im  Blute  selbst  circuliren 
(Blutkörperchen),  sowie  in  denen,  zu  welchen  das  in  seiner  Zu* 
aanftmeufietzung  alterirte  Blut  gelangt.  Bei  der  bedeutenden  che- 
mischen Affinität,  welche  die  Säuren  zu  den  Alkalien  besitzen, 
kann  €8  nicht  fehlen,  dass  sie  mit  den  in  den  Verdau  ungsorgaoen 
tmd  im  Blute  sich  voriindendeu  Stoffen  dieser  Gattung  Verbindun- 
gen eingehen,  deren  Producte  bei  der  Betrachtung  der  Gesammt- 
Wirkung  der  Säuren  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen. 
Auad»er  den  genannten  Gesichtspunkten  kommt  aber  bei  der  Be- 
trM^htung  dieser  Wirkung  noch  der  Concentrationagrad  in  Betracht, 
m  welchem  die  Säuren  auf  den  Organismus  influiren.  Je  weniger 
diluirt,  d.  h*  je  wasserärmer  eine  Säure  ist,  um  so  starker  ist  ihr 
Bestreben,  W aaser  anzuziehen  und  sich  mit  Proteinstoffen  zu  ver- 
binden, um  so  tiefer  eingreifend  also  auch  ihre  destruirende  Wir- 
kung auf  die  Gewebe,  wahrend  bei  grösserer  Dilution  die  zerstö- 
rende Wirkung  in  den  Hintergrund  tritt  und  eine  andere  Reihe 
von  Erscheinungen,  Ton  dem  adstringirenden  Einflüsse  abhängig, 
sidi  bemerkbar  macht.  Einzelne  Säuren,  so  namentlich  die  orga- 
oiselicn,  mit  Ausschluss  der  Essigsäure,  wirken  immer  in  so  erheb- 
licher Dilution  ein,  dass  bei  ihnen  niemals  die  kaustische,  sondern 
stets  die  adstringireude  Wirkung  zur  Erscheinung  kommt  und  auch 
diese  letztere  wesentlich  dadurch  modificirt  wird,  dasa  die  Verbin- 
düngen^  welche  die  in  Rede  stehenden  Säuren  mit  den  im  Körper 
rortindlichen  alkalischen  Stoffen  eingehen,  nun  als  selbstständige 
Wirkuügsfactoren  sich  geltend  machen  und  Effecte  herrorrufeo, 
die  wesentlich  von  dem  adstringirenden  Modus  agendi  abweichen* 
Ea  geht  daraus  hervor,  wie  vielfaidi  variircnd  iu  ihrer  achliessUchen 
Gestaltung  die  Wirkungen  der  einzelnen  Säuren  sein  können  und 

man,  so  gross  die  Verwandtschaft  aller  hierher  gehörigen  Kör- 
(von  denen  wir  nur  die  mit  ganz  specifiscber  Wirkung  aus- 
Bchliessen,  wie  die  Blausäure,  die  Be  rüste  in  säure,  Benzoesäure  u.s.  w.) 
much  ist,  auf  entschieden  pharmakodynamiscbe  Differenzen  dersel- 
\mn  stossen  wird,  welche  es  nicht  gebitatten,  in  therapeutischer 
Besiebung  sie  promiscue  zu  verwerthen*  Namentlich  aber  w^ird 
sieb  ein  Hauptunterschied  geltend  macheu,  welcher  die  Säuren  in 
atwei  grosse  Gruppen  zerfallt,  die  nicht  bloss  durch  eine  pharmako- 
dynainiiiche  Grahziinie  von  einander  getrennt,  sondern  von  dar  Natur 
ftcbon  als  solche  charakterisirt  sind,  die  anorgauijseheü  und  die 
0  r  g  a  n  i  s  c  b  e  n  Sau  reu. 

Die  allen  Säuren  (mit  Ausnahme  der  schon  oben  angedeuteten 
#pe«*]fis€heu)  gemeinsamen  Wirkungserscheinungen  sind  folgende: 
Werden  sie  in  verdünntem  Zustande  in  den  Verdauungskanal  ein- 
gebrarhl,  so  eiTegen  sie  luif  der  Zunge  eine  saure  Geschmacks- 
eoipfinduug  mit  deutlicher  Wahruphuiung  eines  Gefühles  von 
Ad«triction  der  Scbletndiaut  und  Stuiupfwerdeu  der  Zähne,  Die 
fidiigeisdceretiou  wird  stärker  »ugeüiäuert  und  dadurch  iu  den  Stand 
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gesetzt,  den  Zerfall  proteinlialtiger  Itigesta  uod  ikre  PeptoEisirung 
leichter  zu  bewerkätelligeD,  somit  die  Verdauung  zu  beachleonigen; 
eine  andere,  die  Verdau uag  wesentlich  fordernde  Wirkung  der 
Säuren  besteht  darin,  dass  sie  abnorme  Gährungsprozesse  im  Ma- 
gen eistiren.  Diese  gtmsttge  Einwirkung  auf  die  Verdauung  findet 
jedoch  niir  iuuerhalb  gewisser  Gränzen  statt;  ist  die  Gabe  der 
Saure  eine  zu  starke  oder  ihr  Gebrauch  ein  zu  anhaltender,  ao 
wird  durch  Adetriction  der  Magenschleimhaut  die  Magensecretioti 
vermindert,  die  Menge  des  zur  Verdauung  nothigen  Pepgins  herab- 
gesetzt uud  die  Digestionsthatigkeit  geschwächt.  Die  örtliche  Wir* 
kung  verdünnter  Säuren  auf  die  Schleimhaut  deg  Dannkanala  iat 
zunächst  eine  adstringirende,  die  Secretiou  hemmende,  m  dass  bei 
dem  Gebrauche  der  Mehrzahl  namentlich  der  mineralischen  Säuren 
eine  merkliche  Verringerung  des  Stuhlganges  entsteht  ^  ein  Mo- 
ment, welches  auch  praktisch  seiue  Verwerthung  findet  und  in 
manchen  Fällen  auch  dadurch  unterstützt  wird,  dass  abnorme 
Gährungsprozesse  im  DarmkanaJ,  die  ihrerseits  als  Motiv  vermehr- 
ter Secretion  gewirkt  haben,  sistirt  werden.  Bei  einigen  Säuren, 
80  z.B.  der  Phosphorsäure,  noch  evidenter  aber  bei  der  Frucht- 
saure,  macht  sich  eine  entgegengesetzte  Wirkung  geltend,  insofern 
die  innerhalb  des  Darmkanals  gebildeten  Salze  ihrerseits  eine  Ex- 
citation  der  muskulären  Darmthätigkeit  hervorrufen;  dasselbe  ist 
der  Fall,  wenn  andere,  in  kleineren  Dosen  styptische,  Säuren  in 
grösserer  Gabe  gereicht  werden,  wobei  sie  dann  als  örtlicher  Rei« 
auf  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmkauais  wirken  und  eine 
Beschleunigung  derselben  herbeiführen. 

Eine  sehr  evidente  und   praktisch   sehr  in's  Gewicht  fallende 
Wirkung  der  Säuren  ist  die  durch  sie  herheigefülirte  Verminde- 
rung der  Körpertemperatur  und  der  Kascbbeit  der  Blutbewegung, 
namentlich  wenn  dieselben  krankhaft  gesteigert   sind.     Es  scheint 
die^e   Wirkung  vorzugsweise   von   dem   direkten  Einflüsse  herzu- 
rühreu,   welchen  die  Säuren   nach  ihrem  Uebergange  in  das  Blut 
auf  die  Blutkörperchen  ausüben  und  welcher  darin  besteht,  eine 
nicht  geringe  Anzahl  derselben  dergestalt  in  ihrer  Structur  zu  ver- 
ändern, dass  sie  an  dem  fernereu  Lebeusprozesse  nicht  mehr  theil- 
nehmen^    namentlich  aber  nicht  mehr  als  Träger  des  Gaswechsels 
mit  functioniren  können*    Es  wirken  somit  in  dieser  Beziehung  diöj 
Säuren  eiuigermaassen  dem  Aderlasse  ähnlich  ein,   und  es  erklärM 
sich  ihr  Gebrauch  bei  fieberhaften  Zustanden  und  die  Bezeicfauunai 
der  Temperautia,  welche  mau  ihnen  allgemein  zuerkennt.     Dam^ 
steht  keiuesweges  in  Widerspruch,  dass  man  bei  Krankheiten,  welclie 
sichtlich  auf  Infection  und  Zersetzung  des  Blutes  beruhen,  eben- 
falls von  den  Säuren  einen   umfangreichen  Gebrauch   macht;   hier 
wirken   sie   theils   darauf  ein,    dass   sie   abnorme  Gährungs-    odecJ 
Fäuintssprozasse  im  Darmkanale,   vielleicht  selbst  im  Blute  durclH 
ihre  antiseptische  Eigenschaft  zerstören  und  somit  die  Quelle  der 
Bhitvergiflung  versiegen   lassen,   theils   durch   ihre  eben  erwähnte 
Fieber  massigende   Eigenschaft,    wc»durch   die   llindernisse  in  der 
Ueproduction  normaler  Blu t bestand  theile  beseitigt  werden.  J 
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Briogt  man  conceDtrirte  Säuren  mit  der  Schleim hatitflache  des 
Mageoü  und  DanDkaTialg  in  Berührung,  so  entstehen  mehr  oder 
minder  tief  greifende  Zerstörungen  des  organischen  Gewebes  nnd 
alle  diejenigen  Erscheinungen,  welche  auf  akuter,  uicerativer  Gastro- 
EuteritiM  beruhen;  gleichzeitig  diffundirt  eine  nicht  geringe  Menge 
Mk}>  "  '  <?  in  das  Blut,  bedingt  hier  den  Untergang  einer  sehr 
jJroB  Jiisse  von  Blutkörperchen  und  in  Folge  dessen  eine  hoch- 

I  gradige  Emährunggstorung,  welche  sich  durch  Fettmetamorphose 
in  den  drüsigen  Unterleibsorganen  u.  s.  w.  kund  gibt ;  auch  die 
Smurefiberladung  des  Blutes  dürfte  ihrerseits  als  Entzündungsrei^ 
und  in  entfernteD  Organen,  namentlich  solchen,  welche  als 
'  -rien  dienen,  vorzugsweise   io  den  Nieren  interstitielle  Ent- 

atöndnngen  und  andere  Degenerationen  hervorrufen;  dafür  spricht 
die  von  M  u  n  k  und  L  e  y  d  e  n  nach  Schwefelsäure  -  Vergiftung 
l)eobachtete  Nephritis  mit  den  ihr  charakteristischen  Veränderung 
Igen  des  Hams. 

Mit  der  unverletzten  Haut  in  Verbindung  gebracht  wirken 
jdie  coocentrirten  Säuren  zerstörend  ein,  uamentlich  durch  die  Im- 
prägnation der  Epidermis,  Aufweichung  und  Destruction  derselben 
UJid  durch  die  Verbindung  mit  dem  Albumen  der  darunter  liegen- 
den Gebilde*  In  verdünntem  Zustande  haben  die  Säuren  einen 
stringirenden  Einfluss  auf  die  Hautgetasse  und  einen  reizenden 
»uf  die  sensiblen  Hautnerven,  wodurch  locale  Congestion  in  den 
btireffenden  Theilen  herorgerufen  wird. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Sauren  findet  unter 
rolgenden  Gesichtspunkten  statt: 

1)  Als  Temperantia.    Bei  den  meisten  fieberhailen  und  ent* 

ndlichen   Krankheiten^    namentlich  mit  starker  Steigerung    des 

|I>ursteg,  wirken  die  verdünnten  Säuren  und  säuerlichen  Getränke 

tbrrftpeutisch  und  diätetisch  in  der  wohlthäügsten  Weise  ein  und 

tinkt  der  Kranken  weist  mit  grosser  Bestimmtheit  auf  diese 

ition  bin.    In  dieser  Weise  werden  die  Säuren  in  typhösen, 

[SJinthematischen,  rheumatischen  und  anderen  Fiebern^  in  Entzün- 

ungen  parenchymatöser  Organe  ^epatitis  U-  s.  w.)  gebraucht  (auch 

jlbei   der  Lungenentzündung,   namentlich   der  sogenannten   bUiösen 

arm  derselben,  darf  man  die  Säuren  keinesweges  als  contraindi- 

irt  betrachten)*     Meist   macht  man  zur  Erfüllung  dieser  Indica* 

von  den  Pflanzensuuren  Gebrauch,  welche  auch  durch  ihre 

irkting  auf  Haut  und   Nieren   die  kritische   Entscheidung  der 

betreflcnden  Krankbeitsprozesse  fördern  helfen  sollen. 

I         2)  Als  Antiseptica.    Bei    allen   auf  Zersetzung  oder  Infec- 

non  des  Blutes  benihenden  Krankheiten,  so  z.  B*  bei  putridem  Ty- 

ptitls^  Scorbut,  Morbus  maculosus,  Pyamie,  gelten  die  Säuren  und 

^Ewar  mit  Rcclit  als  die  wichtigsten  HeilmitteL     In  einigen  dieser 

Krankheitszustunde  wirken   die  Säuren  gleichzeitig  local  auf  eine 

■■he  von  K rank hetts-Erscheinungen  ein,  welche  sich  auf  der  Mnnd- 

^^inibaut  geltend  machen,  so  beim  Scorbut,   bei   mcrkurielkr 

r^^S)   Als  StypUca.    Tn  einer  grossen  Anzahl  von  Diarrhöen, 
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seieu  sie  durch  Relaication  der  Darmschleimhaut  oder  durch  ab- 
norme GähruBgsprozesse  auf  derselben  bedingt^  haben  die  Mineral- 
sauren  einen  merklichen  Heilerfolg;  ebenso  in  den  sogeoannteu 
Sommer- Diarrhöen,  die  durch  überreicbe  Ausscheidung  einer  qua- 
litativ reizenden  Galle  hervorgerufen  werden  und  bei  denen  die 
PflanÄeneäuren  zu  den  beliebtesten  Mitteln  geboren. 

4)  Als  Hämostatica.  Die  blutatillende  Wirkung  der  Siuren 
beniht  theils  auf  ihrer  coagulirenden  und  adstringirenden  Einwir- 
kung^ theils  auf  dem  merklich  calmirenden  Einflüsse,  der  sich  nach 
ihreui  Gehrauche  in  der  Energie  der  circulatorischen  Thätigkeit  gel- 
tend macht.  Es  ist  deshalb  die  Methode,  Säuren  auch  bei  Blutun- 
gen aus  solchen  Organen  zu  geben,  welche  nicht  unmittelbar  mit 
dem  Medicamente  in  Berührung  kommen,  z.  B,  bei  Metrorrhagien, 
durchaus  nicht  als  irrationell  zu  bezeichnen;  denn  einerseits  darf 
man  voraussetzen,  dass  die  Blutmasse  in  ihrer  Geaammtheit  eine 
wc&entliche  Umänderung  erleide,  welche  auch  auf  die  Capillaren 
jenes  Organes  adstringirend  einzuwirken  im  Stande  sei,  wie  anderer- 
seits die  Propulsivkraft  des  Herzens  eine  Beduction  erfahrt,  durch 
welche  ein  wesentliches  Motiv  des  Blutaustritta  herabgesetzt  wij-d. 
Man  vrird  deshalb  von  den  Sauren  in  den  meisten  Fällen  von  Blu- 
tungen einen  angemessenen  Gebrauch  machen  können  ^  da  sie  so- 
wohl bei  denjenigen  Hämorrhagien,  die  aus  relaxirter  Besehafienheit 
der  Capillaren,  wie  bei  denen,  die  aus  abnormer  Fluidität  des  Blutes, 
wie  endlich  bei  denjenigen,  die  durch  gesteigerte  Spannung  im 
Äortensystem  hervorgerufen,  resp.  begünstigt  werden,  ein  geeig- 
netes Agens  bilden, 

3)  Als  Digesti va.  Bei  dyepeptischen  Zustanden,  welche  durch 
Gegenwart  unverdauter  Stoffe  im  Magen  und  oberen  Tlieile  des 
Darmkanales  hervorgerufen  werden,  bei  abnormen  Gährungsprosses* 
sen»  Anwegenbeit  von  degenerirten  Schleimmassen  bewirken  die 
Säuren  häufig,  indem  sie  das  schädliche  Cauealmoment  entfernen, 
eine  sichtliche  Hebung  der  Verdauungsthätigkeit;  namentlich  gilt 
dies  von  der  Salzsäure,  die  bei  chronischen  Magencatarrhen  als 
eines  der  erfolgreichsten  Mittel  erscheint^ 

ti)  Als  Antitoxica«  Bei  Vergiftungen  durch  Narkotica,  so- 
wie bei  solchen  durch  ätzende  alkalische  Stoffe  sind  Säuren  ent* 
schieden  indicirt 

Contraindicirt  ist  der  innerliche  Gebrauch  der  Säuren  bei 
chronisch  entzündlichen  Zuständen  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut; alle  anderen  als  Contraindicationen  gewöbnlich  geltend  ge- 
machten Umstände  dürfen  nicht  absolut  als  solche  betrachtet  wer- 
den; so  wird  namentlicb  entzündliche  Reizung  der  Athemorgane 
meistens  als  ein  Moment  bezeichnet,  welches  den  Gebrauch  der 
Säuren  absolut  ausschliesst,  wahrend  in  der  That  Lungenentzün- 
dungen vorkommen  j  bei  denen  die  Anwendung  dieser  Mittel  die 
entschiedensten  Vortbeile  bietet;  es  sind  dies  jene  Fonnen,  welche 
als  biliöse  bezeichnet  werden  und  bei  denen  der  antiphlogistische 
l:Iri]ii|i|>anit  im  strengeren  Sinne  UH*hr  schadet  als  ntjbtt*  Zuijtände, 
in   welchen   eine   bedeutende   Herabsetseung    in   der   Quantität   der 
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Uütkorperchen  als  Krankheit  s* Motiv  erschemt,  wie  Chlorose  tu  s*  w*, 
jeu  in  der  Regel  den  Gebrauch  der  Säuren  nicht. 
\eugserlich  werden  die  Sauren  im  conceotrirten  Zustande 
Uli  Aeizmittel  bei  Epidermis- Wucherungen,  Telangiektaaien,  Con- 
dylomen>  KrebBgegehwüren,  Noma,  vergifteten  Wunden,  diphthe- 
liea  Exsudaten  u«  s.  w;  benutzt;  die  Aetzuug  ist,  wenu  de 
te  Stallen  trifiit,  eine  sehr  schmers^faaRe  und  in  die  Tiefe 
rbetidf!.  In  verdünntem  Znstande  werden  die  Säuren  als  Adstrin- 
eiitia  angewendet,  so  %.  B.  bei  profusen  Seh  weissen,  als  Reizmittel 
rWaschnngen  der  Haut  bei  Congestionen  innerer  Organe,  Fues- 
ler  bei  Leberleiden)  und  als  Styptica  (Äufschnupfen  von  ver- 
l&ntitem  Essig  bei  Epistaxis  w.  s.  w.). 


m 


a.   Äoida  mineralia^  Mineralsäuren. 
1.  *Aeidam  siil|ihitrieiiiii|  Schwefelsäure« 

Die  Ph-  Bor>  fuhrt  folgende,  in  ihrem  Concentrationagrade  ver- 
icdeae  Varietäten  auf:   a)   Aeidum   sulphurieum  crudum  s.  OL 
itrtoli,    Rohe  englißche   Scbwefebäure^    von    1,830 — 1,832  ßpec* 
.  itnd  75—76  pCt.  Gehalt  an  wasserfreier  Säure;  b)  Aeidum 
huricum  (purum  s.  rectificatum)^  durch  Destillation  aus  dem 
*phur,  crud,  gewonnen  ^   von   1,840  &pec*  Gew*  und  80  pCt, 
_   ier  Saure,  und  c)  Aeidum  sulphuricum  dilutum,  aus  1  Th, 
sulpb.  pur.  und  5  Th,  Aq.  dest,  bestehend^  von  1,113  — 1,117 
Gew.  —  Die  Schwefelsaure   ist  eine  wasscrhelle,  färb-  und 
hto6e,  olartige,  sehr  stark  sauer  und  ätzend  schmeckende,  völl- 
ig flüchtige,    mit  Wasser    in    allen   Verhältniseen    mischbare 
FIÜAStgkeit,  welche  in  chemischen  Fabriken  durch  das  Verbrennen 
ton  Schwefel  mit  Salpeter  erzeugt  wird.    (Die  Nordbäuser  Schwe- 
"dsiure,  Acid.  sulpburicum  fumans,  welche  nicht  zur  arzneilieben 
>4Trcndnng  kommt,   wird  durch  Destillation  dea  schwefelsauren 
isenox^ds  gewonnen  und  ist  ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  und 
schwefliger  Säure;  ihr  Gehalt  an  wasserfreier  Schwefelsäure  ist  in 
dau€!rtideui  Entweichen  in  Form  weisser  Dämpfe  begrifien.) 

Die  Schwefelsaure  darf,  was  ihre  Wirkung  au  belangt^  als  der 
'ypna  der  mineralischen  Sauren  betrachtet  werden  und  ist  sowohl 
pharmaceutischer,  wie  in  toxicologischer  Hinsicht  dasjenige  Mittel 
itf  in  Rede  stehenden  Gruppe,  welches  am  meisten  zur  Verwen- 
kommt.  Wird  Schwefelsäure  in  concentrirter  Form  in  den 
n  gebracht,  so  erfolgen  sehr  rasch  die  Zeichen  der  auf  An- 
jig  der  betroftenen  Theile  beruhenden  akuten  Vergiftung:  heftig 
lende  Schmerzen  im  Munde^  im  Verlaufe  der  Speiseröhre,  dem 
n,  meiJütens  dabei  Heiserkeit  (durch  Änätzung  der  Epiglottis 
der  oberen  f^rj-ngeal  -  Parthien) ,  heftiges  Erbreeben,  meist 
Verstopfung;  Kleinheit  des  Pulses,  Athembescb werden,  Ge- 
_  es,  iheae  akuten  Symptome  zu  beseitigen,  so  bleiben  meist 
lOttniliofien  in  der  Speiseröhre  oder  dem  Magen  zurück,  oder  es 
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bilden  sJöli  Stricturen  in  diesen  Organen  aui,  so  daaa  der  Korp^ 
nach  Jängerem  Siechthum  zu  Grunde  geht.  Nur  in  den  eeltenßten 
Fällen  und  bei  minder  intenaiTer  Gabe  des  Giftes  erfolgt  eine  volle 
Wiederherstellung.  Als  Gegenmittel  sind  Diluentia  (reichliches 
Wassertrinken),  einhüUende  Slittel  (Milch,  Eiweiss)  und  chemisch 
neutralisireude  (Magnesia  carbonica,  Seifenlosnng ,  Kreide,  Kalk- 
wasser u.  a,  w,)  zu  reichen,  denen  spater  die  Behandlung  der  Gastro- 
Enteritis  folgen  muss. 

Die  verdünnte  Scliwefelsäure  wirkt  Puls  und  Temperatur  herab- 
setzend, den  Durst  vermindernd  u,  s.  w.  ein,  in  der  Weise,  wie 
wir  dies  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Säuren  auseinander' 
gesetzt  haben. 

Die  therapeutische  Anwendung  (zu  welcher»  soweit  es 
sich  um  den  innerlichen  Gebrauch  handelt,  nur  das  Acidum  Bul- 
phuricum  dDutum  verordnet  wird)  der  Schwefelsäure  erfolgt:  1)  bei 
fieberhaften  und  entzündlichen  Leiden,  wenn  dieselben  mit  sehr 
hoher  Temperätursteigerung  und  Gefässaufregung  verbunden  sind 
und  entweder  der  Zustand  der  Kräfte  die  Anwendung  direkt  anti- 
phlogistischer Mittel  widerräth  oder  der  Gmndcharakter  dea  Lei- 
dens mit  einer  gewissen  Neigung  zur  Blutzersetzung  verbunden  ist 
(exantheniatische  Fieber,  namentlich  Variola  und  TyphuSj  Pylmie); 
2)  bei  distinct  ausgesprochener  Diasolution  dea  Blutes  (Scorbut, 
Werl  ho  f 'sehe  Krankheit);  3)  bei  Blutungen,  namentlich  Metror- 
rhagie, Pneumorrbagie,  profuser  HämorrhoidaJblutung) ;  4)  bei  Hy- 
persecretionen,  die  aus  allgemeinem  Blutorgaemus,  verbunden  mit 
örtlicher  Schwäche  des  secernirenden  Organes,  hervorgehen  (so 
z,  B.  bei  colliquatiTcn  Schweissen,  Pollutionen  u.  s.  w*);  5)  bei  Blei- 
vergiftung (hier  hat  die  Schwefelsäure  mehr  den  Charakter  eines 
präventiven  als  eines  Heilmittels;  Arbeiter,  welche  dem  Contacte 
von  Bleipräparaten  ausgesetzt  sind,  sollen  durch  den  Genuss  von 
Schwefelsäure-Limonade  und  die  dadurch  bewirkte  chemische  Neu- 
tralisirung  der  in  den  Organismus  aufgenommenen  Bleipartikeln 
vor  der  Intoxication  geschützt  werden ;  neuere  Erfahrungen  haben 
die  warme  Empfehlung,  welche  Gen  drin  der  Schwefelsaure  als 
Antidotum  gegen  chronische  Bleivergiftnng  gegeben,  nicht  bestä- 
tigt); 6)  gegen  Alcoholismus  chronicus  oder  vielmehr  gegen  den 
Hang  zum  Abusus  spirituogorum  soll  die  Schwefelsäure,  dem  Brannt- 
wein in  täglich  steigenden  Dosen  beigemischt,  specifisch  wirken; 
das  Verfahren  ist  bei  der  den  Säufern  eignen,  oft  auf  organbcher 
Degeneration  der  Magenachleimhaut  beruhenden  Dyspepsie  ein  nicht 
gefahrloses  und  die  durch  dasselbe  erzielten  Erfolge  sind  keinea- 
weges  als  zufriedenstellend  constatirt* 

Aeusserlich  findet  die  Schwefelsäure  in  unverdünntem  Zn- 
stande als  Aetjsraittel  für  Telangiektasien  Anwendung,  im  verdünn- 
ten als  Pomcnt  bei  Quetschungen,  als  Gurgel wasser  bei  gangrä- 
nöser Bräune,  als  Pinselwasser  gegen  Aphthen* 

Man  gibt  das  Acid.  sulph,  dilut*  innerlich  zu  5  —  20  —  30 Tropfen 
in  starker  Verdünnung  mit  Wasser,  schleimigen  Vehikeln,  meist 
eine  Dilutiou  von  1  —  2  Dn  Ac*  sulph*  dil  auf  4  — 6  Unzen,  ein- 


AdMnift  nJtHculu* 


9Si 


btJi  «wei«t4iiid]ich  einen  Theelöffel  oder  1  —  2  Dn  auf  1  Quart  Was- 
icr  mit  2  Unzen  Syrup  als  limottadeiiartiges  Getränk, 

Für  die  ausserliche  Anwendung  bedient  man  sieb,  um  zu  atzen, 
daa  Acäd.  flulph.  concentr,,  rein  oder  mit  einem  Pflanzenpulver  ana 

KP&ate  geformt?  zu  Waschungen,  Umschlägen  nimmt  man  eine 
Hon  von  ^  —  2  Dr<  Acid.  sulph.  dul.  auf  6  Uhzeo  Wasser,  ru 
celfiafteu  ^  Dr*  auf  1  Unze  Syrup,  zu  Salben  1  auf  8  Fett. 

Pri paratem    1)  ^Mixtara  fiiilphuric  a  Aeidfi,   Etixir  acldam  Ealleri» 

«Utfr'fl  ttaure  Miacimng;    bestellt  ans    1  Tb^  Acid.  «ulpbiir.  purum  und  3  TL 

rini  recrtfleÄiiäs. ;   klare,   &rtlaie  Flüssigkeit  Tcm  0,99«  — 1,002  spee.  Oewioht. 

wirkliche  Ha  lief- 'sehe  Sauer  naeb  der  ursprüngUcheu  Formel  besteht  aus  gl«l^ 

TtieÜftQ  Schwefelsäure  und  Spir*  vini  reqtiflcAtiss.)     Die  Mixt,  sulph.  acida   isl 

alü  eine  btos&e  VerdiinDung  der  Schwefelsäure  tn  betrachten,  unterschetdeC  sfch 

lif  qualitativ  von  einer  aolchen,  indem  durch  die  Vermkcbun^  der  Säure  pH 

Weiugebt  Wtnnsehwefelsäiire  und  Aethei  gebildet  werdfen,  welche   sich  in  um 

io  ^T\^^sepil  MenifC    in   der  MJächung    vorfinden ,  je   älter   dieselbe  iat.     Aus  diesem 

G«1tftlte  an  Aetbur  erklärt  «ich  die  einige rmae^seu  uerviöe  Wirkung  des  Präparates. 

U«ci  i^i^*t  dwt*e!be  vorrugs weise  bei  Bbtnngeii,  welche  «deb  mit  Krampfeufallen  com- 

bh^rtQ  und  bei  solchen  IndiTtdueo,  deren  achwaijbe  Yerdauungskraflt  die  SchwefeL- 

nnrf  in  retner  Form  nicht   erträgt.     Bio  Gabe   der  Mixtura   sulpbiurica  acida   muss 

|rriii|c^r   Ifegrtffen   werden,   als  di^  des  Acid,  solphur.  dilut,  (zu  6—20  Tropfen  in 

(«Akldugeii  Abkoühungea  oder  Zuckerwaiiser),     Die  äusfierliche  Anwendung  der  MiJLt. 

acida  als  Wasebniittel  bei  Eiantheraeu,  um  das  Hautjucken  zu  mildern  (1  Scr. 

Dt.  auf  e— -8  Unzen  Wasüer)  oder  als  Einreibung  bei  Hygrotna  patellae  (1  Th. 

'»^'    'L^"f]«aer  zweimal  täglich  in  daä  angeschwoUene  Gelenk  einzoreiben)  durfW 

n  Schwefelsäure* V^erdüc düngen  keinen  Vorthetl  darbielniu* 

:,    *L,;.ctura  aromatiea   acida^    Eliifr  Vitriol!   M^Dslcbti^    8aure 

aroAftti»ebe    Tinctur,      Wird    wie    die    j^ewuhntlche    aromatischo  Tinctnr    (auei 

Zimmt  4«   Kardamom^   CaryophylL,   Rad.  GaJang.  und  Had.  Ziugtb.  auo    1  Tb.  mH 

48  Hl.  I$pir,  vin.  rectiicat.)  bereite W  nur  mit  dem  Unter^objede,  dass  ^u  dem  Weiu^ 

gtkt  bodi  2  Tb,  Acid.  sulph.  pur.  gesetzt  werden.    Bratmrotbc  Flüssigkeit  von  nmh 

fiemlicti  stmk  eaurem  Geschmack  und  gewürzbaftem  Gerudi.    Eignet  Eich  besonder» 

M   djvp«ptisclien  Zuständen^  mit   denen   glelcii zeitig  Neigungen   zu  Blntnngen  oder 

n  BimserMfisang  verknüpft  ist,  mithin  bei  Scorbut,  in  der  IltiPonvalescenE  nach  Ty- 

pbM,  b«i  atoniifcben  Metrorrhagien.     Doff«:   10  —  20  Tropfen  mehrmals  tuglieb  (in 

aalklelaiigem  Vehikel). 

3)  Mixtur»  vulnerarfa  seidai  Aqua  vnlneraria  Thedeui,  Sebnü- 
«miitr,  ArqueUusade.  Gemisch  ans  1  Tk  Acid.  antphur,  dLlui.,  Z  BplT.  vin! 
ivetiAtiaL^  3  Mel  crud.  und  6  Acet.  ttnid.  Aeu&sorliiüh  alu  Verbandwasser  bei  ge- 
i{«rlacl)fieEn  Wunden,  Cuntusionen  u,  s.  w.  Umt  mit  gleicbcMi  Theilen  Waaaer  verdünnt* 
Daa  A  c  i  d  u  m  s  u  1  p  h  u  r  i  c  u  to  f  u  m  a  n  ^  b  Udec  eilten  Be» tand  l  biM  I  des  Liqu  o  r 
isiBfibrilieiui  Pottii  (l  Acid.  suJplu  fum.,  1  ^^  Terpentltin,  2  ICocbsah),  welcher  frnher 
aU  äavere«  Eeit-  nnd  Zercht!)Jungs.iDittel  für  urthrici^che  und  rbeuuiatische  Auschwel- 
m  in  8«bmueli  geiog«»  wurde. 

%  Aeidiun  nitrkimij  S|»iritii8  Mtri  aciihiis* 

Dag  *Äcidüm  nitricum  crudum  (Aqua   fortis)    ist   ein 

■    '       PrÄparat  von    1,334 — 1,340  spec»  Gewicht  und  enthalt 

45  it.  iragserfreier  Salpetersäiire,    Das  •Acid.  nitr.  (dilntum) 

ird   vom  Apotheker  durch    Destillation    aus  Salpeter    mit    roher 

■  wefe]«äure  bereite^  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,180  und  einen 

OiJiAlt  TOD  2ö  pCt«  an  wasaerfireier  Saure;  das  Aeidum  nitricum 

"umans,    Acid*  nitroßo  -  nitricum  j    rauchende  Salpetersäure  ^   wird 

Wiifalb  durch  Destillation  au»  Salpeter  und  Sehwefelaäure,  aber 

unter  luidcreii  Gewiehtßverhältnisscn  bereitet,   hat   ein   &pec.  GeW, 
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von  1,620— l,r>2ij,  ist  ein  Gemisch  von  Salpetersäure  und  »al^H 
triger  SäurCj  welclie  letztere  in  Berührung  mit  der  Luft  in  Foitfj 
rotber  erstickender  Dämpfe  ausgcBtossen  wird* 

Mit  den  organischen  Geweben  in  Berührung  gebracht,  wirkt 
die  Salpetersäure  raach  zerstörend  ein^  und  zwar  niit  der  charakte- 
riatischen  EracheinuDg,  dass  sie  die  zerstorteu  Gewebe  gelb  färbt; 
in  coucentrirterem  ZuBtande  und  hinreichender  Menge  in  deu  Magen 
gebracht,  bedingt  sie  Vergiftungserscheinungen,  welche  ini  Wesent- 
lichen den  durch  Schwefelsäure  producirten  analog  sind  und  die- 
selbe Behandlung  erfordern*  In  kleineren  Dosen  und  verdünnter 
Form  gegebeoj  wird  sie  anfangs  ohne  wesentliche  Begeh  werden 
ertragen  und  ruft  die  den  Mineralsäuren  charakteristischen  Wir- 
kungserscheinungen hervor,  nur  soll  sie  in  minderem  Grade  als  die 
^Schwefelsäure  durstloachend  und  kühlend  sich  erweisen,  dagegen 
pine  merkliche  Vermehrung  der  Diuresc  (durch  Bildung  von  Sal- 
petersäuren Salzen  innerhalb  des  Organismus)  zur  Folge  haben. 

Innerlich  wird  das  Äcid,  nitricum  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten und  nach  den  allgemeinen  für  die  Anwendung  der  Mineral- 
sauren aufgestellten  Indicationen  selten  gegeben,  dahingegen  erfolgt 
ihre  Anwendung  iu  einer  Reihe  von  Zuständen,  für  deren  Beziehung 
zur  Salpetersäure  wir  vorläufig  keine  andere  als  eine  empirische 
Begründung  haben.  So  wird  das  Acid.  nitr<  von  bewährten  Auto- 
ritäten j  unter  denen  wir  Romberg  und  Frerichs  nennen,  gegen 
hartnäckigen  Icterus  in  Folge  chronischer  Hepatitis  gegeben,  und 
wir  haben  selbst  Gelegenheit  gehabt,  uns  von  dem  evidenten  Heil- 
erfolge dieser  Verordnung  zu  überzeugen;  weniger  können  wir  der 
Emplehlung  der  Salpetersäure  gegen  Albuminurie  durch  parenchy- 
matöse Nephritis,  gegen  DiabeieJs,  gegen  Syphilis,  gegen  chronische 
Dermatosen  nach  den  Resultaten  unserer  Erfahrung  bei«timmen. 
Die  Theorie,  auf  denen  die«e  Empfehlungen  beruhen  nnd  nach  de- 
nen theils  die  durcli  Vermittlung  der  Salpetersäure  dem  Organismus 
zugefuhrte  grössere  Sticksioffmenge,  theils  die  innerhalb  de^  Orga- 
nismus vor  sich  gehende  Bildung  salpetersaurer  Sake  die  Heilwir^ 
kung  bedingen  sollte,  sind  zu  hinfällig,  als  dass  man  grosses  Gewicht 
auf  dieselben  zu  legen  berechtigt  wäre-  Die  Anwendung  gegen  Ma- 
generweichung verdient,  seitdem  mau  dieselbe  als  Leichenerschei* 
nung  und  nicht  mehr  als  einen  nosologischen  Begriff  betrachtet, 
kaum  noch  der  Erwähnung*  Da^  Acid.  nitr,  gegen  Keuchhusten  und 
gegen  Cholera  wirksam  sei,  davon  haben  wir  uns  nicht  überzeu- 
gen können^  wie  e^  überhaupt  um  die  Anpreisung  von  11*  ilmitteln 
gegen  epideuiische  Krankheiten  misslich  steht  ^  da  Verfahnings* 
weisen,  die  sich  bei  einer  Epidemie  (meist  im  Abnahme -Stadium 
derselben)  ganz  ausÄerordentlich  hilfreich  gezeigt,  in  einer  anderen 
Epidemie  gewöhnlich  vollkommen  im  Stiche  litöseUt 

Aeusserlich  wird  daa  Acid.  nitr.  in  conceutrirter  Form  ala 
Aetzmittel  gegen  Krebageschwüre,  Lupus,  pliagedänis(*Iie  Schanker, 
Condylome^  fungoäe  Excrcgcenzen,  EnUunduugeti  drüsiger  Organe 
angewendet;  verdünnt  gegen  Frostbeulen,  in  FueshÄdern  gegen  in* 
veterirte  Lcberleiden,   Dysmenorrhoe,  in  Form  von  Pinselsätleu  ge- 
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iHalii^   und   Minrcl^eschwiire   sfphtlitiflehen   oder   raercuridlen 
Ictem,  als  Verbandwaöser  oder  Salbe  gegen  St^banker,  [mtrido 
gangraBÖse  Geschwüre,  chronische  Exantheme. 
Die  Do.Hig  der  Salpetersäure   für  den   intierlichen   Gebrauch 
^6 —  10 —  20  Tropfen^  am  besteo  in  Solution  mit  schleimigem  Vehi- 
kel (l  Scn  bis  1  Dr,  auf  6  —  8  Unzen).    Die  DarreichuDgsform  in 
^illcn  ist  eine  unzweckmassige,  da  durch  den  Zusatz  von  Pflanseeu- 
pulver  einf^  Decompogition  der  Salpetersaure  stattfindet* 

Acui^serlieh  wird  die  Salpetersäure  als  Aetzmittel  mittelst  eine^i 
lolsetäbchens  oder  eines  Cbarpiepinsels  aufgetragen;  zu  Linimen- 
eu  wendet  man  1  Tb  Salpetersaure  mit  8  Th.  Oel  an^  zu  Ptnscl- 
en  i  ^- 1  Scr.  auf  1  Unze,  zu  Einspritzungen  1  — 2  Dr*  auf  1  Pfd. 
faaser  (bei  Leukorrhoe),  zu  Verband  wassern  1 —  2  Drachmen  auf 
I  —  8  üii^en,  zu  allgemeinen  Badern  2"6UnEen,  zu  Fussbädem 
I  — S  XJnJsem 

FripirRtet  1)  Acjduin  tiitrico-liydrochlorBtnm,  Aqu»  Eegla^  Kö- 
ln« wütar.  l  Th.  Add.  nltr,  und  2  ITs.  Amd.  hydrochlor.  Wird  inia€irlieb  mm 
^rtd.  nitr,  ^gen  ehroni^he  ÜeptttitiB  verorduet;  iutäserlicb  zu  Fufsbadern  bei  Lebfir- 
tden  und  Öysmenorrbwe  (i  —  2  Unzen  zum  Futtöbade). 

2)  A  cid  lim  ni  tri  cum  auJidificiiciim.  Stark  eoncenlrirte  Salpeter^fim-e  von 
I  .  wird  utiter  Einwirkung  ma^mg^x  Warme  mit  Charpie  fu  einer  gal- 
^e  verrieben,  wetchr  niif  die  zn  atzenden  StcUen  (Krebsg^eBchwüre)  ftiif- 

^n  iihii  Tjflch  15  M innren  entfernt  wird.  Die  Aetzung  ist  ziemlich  «chmerzhaftH^ 
tfti  flti-h  aber  tor  der  durch  Chlorzink  bewirkten  dadurch  auii,  dasa  em  kerne 
lOK^^ii  hervorruft» 

3)  A cid  um  composftum  BeitilL     Actd,  nitr.  ünc,  4,  Acld,  hjdrochlür.  und 
ff  ana  Dr  2  werden  mit  Katr,  bfbctrac.  1|  Dr.  gemischC  und  biJden  eine  grün- 

FlÜMiglEelt,  welche  neben  Salpetersäure  salpetrige  Sänre^  Chlornatriuin  und  Boi^ 
Mwra  fftithäJC  Dieselbe  wird  nacb  Reitz  innerlich  (^  Dr.  mit  1  Dr.  Spir.  aether.» 
tlg^jeh  10  Tropfen  in  Znckerwasser)  itnd  äu^serlich  (Liuinietit  von  l  Dr.  mit  2  Un- 
mi  Gel)  g«g^  Krebs  angewendet, 

4)  UQgaeniiim  gxygenatum,  Aljon'Ache  Salbe,  1  Th.  Acid.  nilr.. 
twnä*  mit  i  Th-  Ajsung.     Von   der  Salpetersäure   iirt   in  dieser  Salbe,  da   sie   durch 

I  StetHrlcang  rf<w  Fettes  fast  vonstandig  zersetzt  itt,  kanxn  noch  Einwirkung  zu  erwarten. 
^^1  fr)  Famigatiöue«  nitrtcae  Smythtanae,  Salpetersäure  Räuchernn- 
^^ft^,  4  Tb.  Balpetef  werden  mit  1  Th.  Acid.  sulph.  erud,  tropfen wetEe  übergaMea, 
^^Em  sich  nlpeter saure  Dampfe  enrn  ickdni  Zur  D«cifi£ectloti  von  Kfmnken^immem 
Hf^^M.  Dem  Crtboile  Schrofri,  dasj  dieie  Bittchemagen  die  Athemorgiuie  we- 
^WfW  ajigreifen  aln  die  mit  Chlor,  dürfW  man,  wean  man  einmal  dtks  Verfahren  aelbat 
Ict  hat,  vchweTlieh  beiatimmen. 


^Acidiim  hydrochloratiiin,  Aridum  muriatituin^  fhlerwassersteff« 

säure^  SalisSure. 

JI>iwi  •Acidum  hydrochloratum  crudum  ist  em  käufliches  Pri- 
ii  *  lief*  in  chemischen  Fabriken  aus  Kochsalx  und  Schwe- 

^^^  f;restellt  wird   und  meist,   noch  mit  le^tzterer,  mit  schwef- 

Bg^  äaare,  Thonerde  und  Eisen  verunreinigt  ist:  ee  hat  ein  spec. 
^        *it  von  !,16n— l,nO  und  ein&n  Gehalt  von  33  —  34  pCt  an 
frtkr  Säure.     Das  *Acid.  hydrochloratum  (purum)  wird  in 
>fficinpn  selbst  dargestellt  und  lewar  ebentalls  durch  Beatlüa- 
von  Kochsak  nut  roher  SehwefeMure;   ee  ist  klar,   farblos, 
tindig  flüchtige  bat  ein  spec.  Gew,  toh  1,124  und  emen  Qt^ 
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halt  von  25  pCt*  an  wasserfreier  Säure  und  ist  frei  von  allen  frema- 
artigen  Beimisohimgeup 

In  ihrer  ud  mittel  baren  örtlichen  Einwirkung  auf  die  organi- 
gchen  Gewebe  unterscheidet  sich  die  Salzsäure  nicht  we^ntlioh 
von  den  übrigen  Mineralsaureo,  nur  dass  sie  einen  minder  heftigen 
zerstörenden  Einfluss  ausübt.  In  grossen  Gaben  und  iu  conc^i« 
trirter  Form  dem  Magen  einverleibtj  bewirkt  sie  Änätzuug  dess€%lbeiit 
SU  minder  grosser  Gabe  soll  sie  einen  eigenthümlicb  irritirenden 
Einflusg  auf  das  Gehirn  ubeo  und  todtlicbe  Vergiftungssymptome 
herbeifuhren  können,  die  nicht  Ton  einer  kaustischen  Einwirkung 
auf  den  Magen  herrühren.  In  kleinen  Gaben  und  diluirter  Form 
erweist  sich  die  Salzsäure  als  ein  die  Digestion  nicht  beeinträch* 
ttgendeg,  sondern  dieselbe  förderndes  Mittel,  indem  sie  einen  löaen^ 
den  Einfluss  auf  die  Proteinstoffe  im  Magen  ausübt;  dahingegea 
ist  die  temperirende  und  durstlöschende  Wirkung  der  Salzsäure 
weniger  ausgeprägt,  als  dies  bei  der  Schwefelsäure  der  Fall,  Dasa 
der  Gebrauch  der  Salzsäure  vermehrte  Djurese  und  gesteigerte 
Hautthätigkeit  hervorrufen  solle,  ist  eine  vorläufig  des  experimen- 
tellen Nachweises  entbehrende  Behauptung, 

Mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht,  wirkt  die  Salzsäure,  in 
concentrirter  Form  und  bei  längerem  Contacte,  zerstörend  ein,  wäh- 
rend sie  in  diluirter  Form  und  bei  kurzdauernden,  aber  wiederholten 
Berührungen  den  Einfluss  eines  Hantmittels  entfaltet,  welches,  wie 
sich  Kietz iusky  ausdrückt,  das  Hautleben  in  seiner  respiratori- 
schen und  circulatoriflchen  Thätigkeit,  wie  in  der  Function  der 
drüsigen  Hautorgane  wesentlich  steigert  und  so  zu  einer  sehr  euer* 
gischen  Keproduction  der  Haut  Anlass  gibt. 

Die  therapeutische  Anwendung,  welche  wir  von  der 
Salzsäure  machen^  beruht  vorzugsweise  auf  dem  entschieden  for* 
dernden  Einflusscj  den  sie  auf  die  Thätigkeit  der  Verdauungsorgaue 
übt  und  welcher  auf  drei  Factoren  beruht:  1)  auf  der  auflösenden 
Kraft,  mit  welcher  sie  den  Zerfall  und  die  Peptonisirung  von  Pro- 
teinstoffen  bewirkt;  2)  auf  dem  chemischen  Einfluss,  mit  weichend 
sie  die  Zerstörung  von  abgelagerten  Schleimmassen  befördert;  3)  auf 
der  durch  Einführung  der  Salzsäure  erfolgenden  Sistirung  abnor- 
mer Fermentations-  und  Putrefactions-Prozesse,  Aus  diesen  Grün- 
den rechtfertigt  sich  die  Anwendung  des  Acid.  mmiat.  bei  akuten 
fieberhaften  Magencatarrhen  (Febria  gastrica)^  chronischen  Catar- 
rhen  des  Magens,  bei  Dyspepsie  ohne  nachweisbaren  ortlichen  Krauk- 
heiis-Prozess,  sowie  bei  solcher,  die  durch  Gährungs-Prozesse  an- 
geregt ist;  auch  bei  den  Folgezuständen  abnormer  Schleim -Abla- 
gerungen und  Gährungs- Prozesse  im  Magen  ^  wie  sie  sich  iu  der 
Production  von  Aphthen  im  Munde  kund  gibt,  wirkt  die  Salzsäure 
heilsam  und  zwar  in  doppelter  Beziehung,  indem  sie  nicht  nur  die 
Krankheitsursache  beseitigt,  sondern  auch  durch  den  localen  Con- 
tact  zerstörend  auf  die  Productionen  einwirkt*  Bei  Dai*mcatarrhen 
zeigt  sich  die  Salzsäure  beilsam,  theile  durch  Destruction  der 
Schleimmassen,  theils  durch  ihre  entschieden  adstringirende  Wir- 
kung auf  die  Schleimhaut  |  in  nicht  seltnen  Fällen  bandelt  es  sieh 
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aueh  hier  ucn  Zerstörung  mnm  wuchernden  FcrmentÄtioös-ProaEes- 
aeB^  UBd  unter  solch  tu  Bedingungen  bewirkt  die  Salnaäure  eine 
rmsebere  und  voilßtändigere  Stypsis  der  Diarrhoe,  als  die  kräftiggte 
Opium  "Doris.  —  Im  Typhus  Ist  die  Anwendung  der  Salzeäure 
durch  mannigfache  Indiüationen  geboten,  da  sie  einerseits  (wenn 
auch  ,Jiicht  so  entschieden  wie  die  Schwefelsäure)  tempcraturver- 
miudernd  wirkt,  andrerseits  den  mit  dem  Typhus  Terbundenen 
GiMJtrottatarrh  mildert,  die  Diarrhoe  beschränkt  und  abnorme  Fäul- 
nisaproacesse,  Decompoeition  des  Blutes  u.  s.  w.  verhindert.  Wir 
erblicken  somit  in  der  Salzsäure  ein  Mittel,  welchea  nicht  bloss 
unserer  therapeutischen  Ohnmacht  beim  Typbus  als  Deckmantel 
dient,  oder  lediglich  der  eispectati  ven  Methode  die  Zeit  vertreiben 
hilfli  sondeni  welches  directe  Heilbeziehungen  zum  KrankheiU- 
iWBSBe  und  zu  seinen  wichtigsten  semiologischen  Kundgebungen 
aiuaert  und  dessen  Werth  durch  die  klinische  Erfahrung  hinrei* 
eilend  bestätigt  ist.  Selbst  in  denjenigen  Complicationen  des  Ty- 
phus, welche  man  in  der  Regel  als  contraindicirend  gegen  den 
Gebrauch  der  Salzsäure  betrachtet  (Broncho-  und  Pneumotyphus), 
glauben  wir  der  ungestörten  Anwendung  des  Mittels  das  Wort 
i^en  ÄU  dürfen;  abgesehen  daTon,  dass  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen ein  directes  antiphlogistisches  Verfahren  von  keinem 
rationellen  Therapeuten  in's  Werk  gesetzt  werden  wird,  sehen  wir 
nicht  ein,  wieso  durch  die  Salzsäure  eine  feindselige  Einwirkung 
auf  die  Brustsymptome  hervorgerufen  werden  sollte,  wenn  man  nur 
darauf  Bedacht  nimmt,  die  Darrcichuiigfiform  des  Mittels  so  zu 
wählen,  dass  keine  directe  Reizung  der  Schlund-  imd  Kehlkopfs- 
Farthien  erfolgen  kann*  Gegen  den  zu  Grunde  liegenden  Krank- 
balleprozess  wirkt,  auch  bei  dieser  LocaÜsation  des  Typbus,  die 
Sakeäure  entschiedener  als  irgend  ein  anderes  bekanntes  Mittel^ 
und  dasi  die  entzündliche  Affection  der  Lungen  nicht  als  absolute 
Ootttraindication  für  den  Gebrauch  derselben  gelten  kann,  dafür 
spricht  wohl  am  beweiskräftigsten  Trau  he 's  Beobachtung,  der  bei 
den  sogenannten  biliösen  Pneumonien  grade  von  der  Darreichung 
der  Saüsaure  die  entschiedensten  Vortheile  gesehen  hat.  —  Ausser 
im  Typhus  findet  die  Salzsäure  ihre  Stelle  in  allen  exanthemati- 
sehen  Fiebern,  im  Scorbut^  in  der  Werlhoffschen  Krankheit, 
i  pjjunischen  Fiebern  u.  s,  w,,  sobald  sich  mit  diesen  Krankheits- 
rmeii  «in  akuter  Catarrh  der  Magen-  und  Darmschlcimhaut  ver- 
Mtellscbaftet;  ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  erscheint  die  Anwen* 
dttBg  der  Schwefel-  oder  Phosphorsäure  bei  der  stärker  tempera- 
tuTTeTtnindernden  Eigenschaft  derselben  directer  indtcirt.  —  Bei 
*"'  ^  hat  die  Salzsäure  häufige  Verwendung  gefunden  und  dijrfte 
:i  denjenigen  Fällen  auf  Erfolg  zu  rechnen  haben  ^  welche 
ö  ihrer  ganzen  Gestaltung  nicht  allzuweit  von  der  Dysenterie  oder 
sporadischen  Brechnihr  abweichen,  mithin  mehr  auf  einem  localen 
irrhaBschen  Prozesse  oder  auf  abnormer  Fermentation  beruhen, 
eud  bei  der  eigentlichen  Cholera,  deren  Grundbedingung  in 
^ehr  rasch  um  sieh  greifenden  Blutzersetzimg  mit  eben  so 
raachem  Ver&ll  des  gesammtan  Nerrenlebens  %n  suchen,  von  der 
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Salzsäure  kaum  symptomatisclie  Hilfe  mx  erwarten  sein  irird.  — 
Wie  die  anderen  Sauren,  bat  man  auch  die  Saksaure  als  antidys- 
krasiBches  Mittel  zur  Anwendting  gebracht  und  sie  gegen  Scro- 
pheln,  Syphilis  u-  s<  w*  empfohlen;  die  einzige  Einwirkung,  die  man 
ihr  in  dieser  Beziehung  vielleicht  zugestehen  darf,  ist  die  auf  die 
Ernährung ,  indem  sie  vorhandene  Verdauungeetörungen  beseitigt 
und  60  zu  einer  normalen  Reproduction  mittelbar  Anlass  gibt?  in^ 
des8  durfte  dadurch  allein  und  ohne  Hinzufügung  eines  direct  ein- 
wirkenden Factors  eine  antidyskrasische  Kur  nicht  zu  bewerkstel- 
ligen sein. 

Aeufiserlich  wird  die  Salzsäure  gegen  diphtheritisehe  Exsu- 
date im  Rachen  und  in  der  Mundhohle,  gegen  Aphthen,  Noraa, 
gegen  mercurielle  und  syphilitische  Mundgeschwüre  angewendet^ 
ferner  als  Aetz mittel  bei  p hagedänischen  Geschwüren,  bei  Condylo- 
men, Warzen ;  als  Adstringens  bei  Perniones,  bei  chronischen  Haut- 
schweissen^  bei  Acne  follicalaris  und  anderen,  namentlich  auf 
Relaitation  der  Haut  beruhenden  Exanthemen,  als  Injection  bei 
Leukorrhoe  und  inveterirtem  Tripper,  In  der  Augenheilkunde  hat 
man  tou  der  Salzsäure  zuweilen  ztir  Betupfung  bösartiger  Hörn- 
hautgeEchwüre  und  7.ur  Auflösung  in  die  Sclerotica  eingedrungener 
Etsensplitter  Gehrauch  gemacht  Als  KevuJsivnm  und  Ableitongs* 
mittel  benutzt  man  Fussbader  mit  Salzsäure,  ebenso  wie  die  mit 
Schwefelßäure  gegen  Hepatitis,  Dysmenorrhoe  u,  e*  w. 

Die  Dosis  der  Salzsäure  für  die  innerliche  Darreichung  isft 
5  —  20 — 30  Tropfen  in  Pillen  (mit  PflanzenpuWer  q.  s.)  oder  in 
Solutionen  (mit  starkem  Zucker-  oder  Schleimzusatis)* 

Für  die  äusserlicbe  Anwendung  wird  die  Salzsäure  als  Aetz- 
mittel  ohne  weitere  Verdünnung  angewendet,  als  Mund-  und  Gut* 
gel  Wasser  1  Dr.  auf  4  —  6  Unzen,  als  PinselsatY  1  —  2  Scr*  auf 
2  Unzen,  als  Augenwasser  und  zn  Injectionen  8—12  Tropfen  auf 
1  Unze,  als  Wasch-  und  Verband waeser  1  Dn  auf  6  —  8  Unisen, 
zu  Pusßbädern  1—2  Unzen,  zu  Salben  1  auf  8  Th,  Fett* 


Anhang  2üm  Äcidum  hydroehlorätom. 
Chlomm^  Chlor. 
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Wir  glauben  die  Berechtigung  zur  Anfiuhrung  des  Chlors  an 
dieser  Stelle  aus  dem  Umstände  herleiten  zu  dürfen,  dass  die  Form, 
unter  welcher  dieser  Stoff  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung 
kommt,  die  Aqua  Chlori,  eine  entschiedene  Verwandtschaft  in  ihrer 
Wirkung  mit  der  Salzsäure  kund  gibt,  eine  Verwandtschaft,  welche 
die  Voraussetzung  nahe  legt,  dass  die  Aqua  Chlori  erst  nachdem 
aie  grösstentheils  in  Salzsäure  umgewandelt  worden,  auf  den  Or- 
ganij^mus  einwirke,  wobei  allerdings  das  zum  Theil  noch  frei  ge- 
bliebene Chlor  Nebenerscheinungen  bedingt,  welche  eine  Identität 
in  der  Wirkung  des  Chlorwassers  und   der  Salzsäure   aussekliesst 

Das  Chlor  selbst  wird  durch  Entwicklung  aus  Braunstein 
und  Salzsäure  in  Form  eines  gelbgrünen  Gases  dftrgeseeUi,  welches 
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eiDen  stechenden  Geruch  und  beisgend-adstriogireoden'Geichmack 
hat  und  durch  seine  grosse  Affinität  zum  Wasserstoff  zerstörend 
auf  die  organischen  Korper,  nani<?nt]ich  auf  Pflanze nfarbstoffe  ein- 
wirkt. Eingeathmet  regt  es  zu  heftigem  Husten  an  und  erzeugt 
EntÄUudungs-ErscheinuDgen  im  ganzen  Laufe  der  reapiratoriachen 
Schleimhaut;  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht,  ruft  d&a  Chlor- 
gaa  stechende  Empfindungen,  Schrumpfung  der  Haut  und  Trocken- 
heit derselben  hervor,  welchen  Erscheinungen  oft  als  Reactione- 
Symptom  der  Ausbruch  eines  Urticaria -ähnlichen  Exanthemg  folgt» 
—  Eine  Anwendung  des  Chlorgases  findet  nur  zur  Zerstörung  von 
miftsmatiachen  und  contagiösen  SUjften  statt  und  zwar  unter  der 
Form  der  Guyton-Morveau'schen  Räucherungen,  Pumi- 
gationes  oxymuriaticae  (Braunstein  1,  Kochsalz,  rohe  Seh we- 
feUaure  imd  Wasser  ana  2);  noch  einfacher  und  milder  bewirkt 
man  Chlorräucherungen^  wenn  mau  Chlorkalk  mit  Essig  miacht 
Die  sehr  reizende  Einwirkung  der  Chlordämpfe  auf  die  Athem- 
Organe  contraindiciren  die  Anwendung  dieser  Räucherungen  in 
bewohnten  Räumen. 

st  augschlicsslich   durch    ihren  Chlorgehalt   wirkend  ist  die 

iearia  hypochlorosa  g.  chlorinica  s.  oxjmuriatica^  Chlor- 
kalk, dargestellt  durch  Zuleitung  von  Chlorgas  zu  Kalkhydrat; 
ein  weisses,  nach  Chlor  riechendes  Pulver  von  bitter  zusammen- 
ziehendem Geschmack,  aus  der  L*uft  Feuchtigkeit  anziehend  und 
utiter  Entwicklung  von  Chlorgas  sich  rasch  zersetzend;  enthält 
iMich  der  Vorschrift  der  Ph,  Bon  mindestens  10  pCt.  zur  Wirkimg 
kommendes  Chlor,  Innerlich  gegeben,  wirkt  der  Chlorkalk  als  ein 
aati^ptiaches  und  in  grosseren  Gaben  als  ein  kaustisches  Mittel; 
Ibcrapeutisch  kommt  er  in  dieser  Weise  selten  zur  Verwendung; 
mau  hat  ihn  bei  gangräuösen  Prozessen  in  den  Lungen,  bei  Dys- 
enterie mit  Neigung  sm  brandiger  Zerstörung  gegeben,  indess  ist 
der  Erfolg  ein  f.weifel haftet  und  die  Furcht  vor  unwillkommenen 
Nebenwirkungen  eine  sehr  begründete.  Bei  Halitus  foetidus  ex  ore 
vermögen  kleine  Dosen  Chlorkalk  palliativ  bessernd  einzuwirken. 

Aeusserlich  erfahrt  der  Chlorkalk  noch  eine  ziemlich  um- 
&iigreiche  Verwendung  zur  Zerstörung  aphthöser  Productionen  im 
Munde,  als  Verbandmittel  bei  putriden  Greschwüren,  Noma,  Hospi- 
talbraud,  als  Desinficiens  (Waschungen  mit  Chlor kalklösung  zur 
VerhOtung  der  Folgen  unreinen  Beischlafes,  nach  Sectionen,  Ver- 
dmistung  von  Chlorkalklösung  in  Kranken-  und  Leichenzimmem 
u.  8.  w.).  Als  Adstringens  bei  Conjunctival  -  und  Urethral  -  Bleu- 
Qorrhöen  bietet  der  Chlorkalk  keine  wesentlichen  Vortheile  vor  den 
HeüdUalzen  dar.  Üb  bei  Krätze  der  Chlorkalk  geeignet  sef^  zer- 
störend auf  den  Acarus  einzuwirken,  ist  noch  s^weifelhaftp 

It         ;  li  gibt  man  den  Chlorkalk  zu  2  —  5— 10  Gn  in  Wafi- * 
eer  mi         .     iinzusatz  (da  keine  vollständige  Lösung  erfolgt;  die 
Solution  i(*t  rasch  zu  filtriren)  oder  in  Pastillen   mit  Chokoladen- 
Majssew 

Aeiisserlich  in  Substanz  als  Streupulver,  ^n  Gurgel-  und  Mund- 
(2—4  Dr.  auf  6-8  Un«en),  zu  Pinselgäaen  (10—  20  Gt,, 
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I  SU  Waachuugen  und  Umachlägen  (2  —  4  Dr*  auf  1  Pfd.),  «u  Sal- 
'  bell  (1  auf  10— 12  Fett> 

Aebnlich  der  Galcaria  hypocblorosa  sind  das  Kali  und  dvm 
Katrum  hypochloroium,  deren  Lösungen  unter  dem  Namen 
£au  de  Javelle  und  Kau  de  Labarraque  meist  zu  deslofici- 
renden  Zwecken  ^igeweudet  werden  uud  zwar  vorzugswei^  in 
Form  von  Mund-  und  Gurgelwääsera  (l  Eau  de  Labarraque  mit 
16  Th.  Wasser)  bei  Aphthen, 

Das  *Chlorum  solutum,  Liquor  b.  Ac] ua  (Jhlori,  Aqua 
oxymuriatica,  Acidum  muriaticum  oxygenatum,  Chlor- 
I  WÄsaer,  ist  ein  mit  Chlor  ijnprägnirtes,  destillirtes  Wasser;  das- 
f  selbe  wird  dargestelltj  indem  man  aus  Braunstein  und  roher  Salz» 
saure  entwickeltes  Chlorgas  in  Wasser  bis  zur  Sättiguag  desselben 
leitet.  Das  Chlorwaseer  ist  eine  klare,  gelblich-grüne  Flüssigkeit, 
welche  mindestens  etwas  über  -L  pCt.  Chlor  (0,36ü}  enthalten  muss; 
CS  riecht  stark  nach  Chlor,  hat  einen  ndstringirenden  Geschmack 
und  bewirkt  beim  Einnehmen  leicht  Husteu. 

Die  Wirkung  des  Chlorwassers  wird  zum  grossen  Theile  da« 
durch  bedingt,  dass  die  überwiegende  Menge  seines  Gehaltes  an 
Chlor  sieb  in  Berührung  mit  den  organischen  Geweben  zu  Chlor- 
wasserstofisaure  umbildet  und  als  tsolcbe  zur  Geltung  kommt;  der 
geringere  Theil  des  Chlors  dürfte  allerdings  ohne  weitere  Meta- 
I  morphose  noch  seine  Wirkung  entfalten, 

Die  Aqua  oxymuriatica  wird,  dem  Acidum  muriaticum  analog, 
in  Fällen  fieberhafter  Allgemeinleiden  mit  Neigung  zu  Blutzer- 
Setzung  gegeben j  also  bei  Typhus j  exanthematischen  Fiebern^  Py- 
ämie  m  s.  w,;  je  eclatauter  diese  Neigung  zur  Blutzersetzung  her- 
vortritt, je  drohender  örtliche  Puüefactions-Prozesse  oder  Gangrä- 
nescenzeu  als  Folge  oder  Bedingung  dieser  Neigung  öich  geltend 
machen  j  um  so  mehr  ist  die  Aqua  oxyinuriatica  indicirt,  insofern 
sie  directer  als  das  Acidum  muriaticum  antiseptiscbe  Wirkungen 
herbeizuführen  geeignet  isL  Wo  jedoch  mit  derartigen  Prozessen 
gleichzeitig  Affectiouen  der  Lungen  bestehen,  da  ist  das  Acidum 
muriaticum  vorzuziehen,  da  das  Chlorwasser  durch  seine  örtliche 
Einwirkung  auf  die  oberen  Theile  der  Atheroorgane  Hustenreiz 
hervorruft  und  deshalb  von  den  Patienten  schlecht  ertragen  wird. 
Nur  in  Fallen  grosser  Apathie,  in  denen  Reizungen  der  sensiblen 
Nerven  gar  keine  oder  nur  sehr  schwache  Reflexactionen  hervor- 
raflen,  fallt  diese  Contraindication  weg.  Bei  Diarrhoen,  welche 
aus  Zersetzungsprozessen  im  Darmkanal  hervorgehen,  namentlich  bei 
Dysenterien,  welche  sich  durch  aashat't  stinkende  Ausleerungen 
charakterisiren^  ist  die  Aqua  Chlori  als  ein  geeignetes  Heilmittel 
zu  betrachten  j  eben  so  bei  septischen  Prozessen  im  oberen  Theile 
p^des  Darmkanals,  bei  Soor  der  Mund*  uud  Magenachleimhaut  u.  s.  Wp 
I  Aeusseriich    wirkt   die   Aq*  Chlori   als   vortreffliches   Anti- 

I  ^epticum  und  wird  mit  Vortheil  zur  Application  auf  Aphthen,  g 
I  granöse  und  jHitride  Geschwüre  u,  &,  w.  verwendet     Bei  diphthe 
I  Htiacben  Exsudaten  empfiehlt  v.  Graefe,  die  befallenen  Stellen  und 
■   deren  Umgebung  reicbJich  mit  Cblorwasser  zu  benetzen,  um  dem 
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Ersodate  seinen  inficirenden  Charakter  zu  nehmen  und  dessen  Ver- 
breitung-zu  inhibiren.  Zur  Zeretoryng  von  contagiösen  Stoffen  ist 
die  AqnsL  Chlori  ein  sehr  geeignetes  Mittel,  und  deshalb  dient  es 
mit  Vortheil  als  Waschmittel  nach  Sectionen,  Extdorationen  von 
sini^^teckenden  Kranken,  als  Verband  mittel  bei  vergifteten  Bisswunden. 
Innerlich  gibt  man  die  Aq.  Chlori  zu  i — l]  Unzen  pro  die, 
in  Verdiinnung  mit  Wasser  und  einfachem  Syrup,  —  Aeuiserlich 
wird  das  Mittel  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  zu  Verband-, 
Wasch-  und  Gurgel  wässern,  mit  3  —  4  Th,  Wasser  zu  lujectionen, 
rein  oder  mit  ^  Th,  Wasser  diluirt  m  Gurgelwässern  verwendet. 

4.  ^Acidnm  phasphoricuni^  Phosphorsänre. 

Kacb  der  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  wird  die  Phosphorsäure  dar* 
gestellt  durch  Oxydation  des  Phosphors  in  Salpetersäure  und  Rei- 

Ini^^tig  der  so  gebildeten  Phosphorsäure  mittelst  Schwefelwasser- 
stoffwasser,  Sie  ist  eine  farblose,  klare  Flüssigkeit  von  1,130  epec. 
0€Wtcht  und  einem  Gehalt  von  1ö  pCt  an  wasserfreier  Säure. 
Die  Phosphorsäure  scheint  in  ihren  Wirkungen  mit  denen  der 
Schwefelsäure  im  Wesentlichen  übereinzustimmen,  nur  dass  sie  bei 
ikrein  Contaete  mit  den  organischen  Geweben  weniger  feindselig 
und  zerstörend  einwirkt,  deshalb  auch  eine  minder  unangenehme 
Gescbniacks- Empfindung  anregt  und  von  dem  Magen  selbst  bei 
längerem  Gebrauche  besser  ertragen  wird,  als  die  Schwefelsäure. 
im  concentrirtem  Zustande  bewirkt  sie  jedoch  dieselben  Zerstörun- 
^D^  wie  die  übrigen  Mineralsäuren* 
Man  glaubte  früher  in  der  Phosphorsäure  ein  Mittel  zu  be- 
»iit7^n,  durch  welches  dem  Organismus  in  indirecter  Weise  Phosphor 
zugeführt  werden  könne,  und  da  man  in  einer  Reihe  von  Krank- 
heiten des  Nerven-  und  Knochensystems  ein  Deficit  an  Phosphor 
für  die  bedingende  Krankheitsursache  ansah,  so  vermeinte  man  in 
der  Phospborsäure  ein  zuverhissiges  Heilmittel    fiir  diese  Leidens- 

►  formen  zu  besitzen;  daher  die  früber  so  beliebte  Anwendung  der 
Pbosphorsäure  gegen  hysterische  und  andere  Neurosen,  gegen  Ca- 
ries,  RbÄcbitis,  Osteomalacie^  mangelhafte  Callusbildung  nach  Frac- 
tureo*  Seitdem  man  weiss,  dass  die  Prämissen  dieser  Annahme 
eben  so  falsch  sind  wie  die  aus  ihnen  gezogenen  Folgerungen,  ist 

»man  von  der  Anwendung  der  Phosphoreänre  in  den  bezeichneten 
Fallen  zurückgekommen.  Selbst  die  neuerlich  2;ur  Geltung  ge- 
brachte physiologische  Thatsache,  dass  durch  Zufuhr  von  phosphor- 
saureni  Kalk  mangelhafte  Nutritions  zustände  der  Knochen  eine 
loitief liehe  Ausgleichung  erfahren  können,  dürfte  der  Anwendung 
der  Pbosphorsäure  nicht  wieder  zu  Ehren  verhelfen,  da  man  doch 
fmmögUch  darauf  rechnen  kann,  im  Organismus  die  nothwendige 
Menge  fou  Kalk  anssutreffen,  um  durch  Bildung  des  betreffenden 
Fbo«phates  dem  beabsichtigten  Heilzwecke  zu  genügen  und  die 
diracle  D«Teiehung  dieses  Kalksalzes  jedenfalls  sicherer  zum  Ziele 
indem  sie  eine  genaue  Dosirung  des  Mittels  erlaubt  und  keine 


weitere  iDtervention  Ton  chembehen  Prozessen  innerlialb  de»  Or- 
gftniflmus  in  Anepriiüh  nimmt. 

Ee  bleibt  soaüt  die  Indication  fiir  die  Fhospborsaure  ionerhalb 
derjenigen  Gränzen,  welche  sich  für  die  Anwendung  der  Mineral- 
sauren  im  Allgemeinen  aufstellen  lassen;  man  wendet  eie  ak  Tem* 
perans  in  allgemein  fieberhaften  Zustanden,  wie  Typhus  u.  s-  w,, 
an  und  macht  den  herkömmlichen,  aber  nicht  tiefer  begründeten 
Unterschied,  daßs  man  die  Phosphorsäure  da  vorzieht,  wo  ein  be- 
deutenderer Erethismus  der  Nerven  sich  geltend  macht;  wir  mochten 
als  einzigen  Vorzug  der  Phogphorsäure  vor  der  Schwefelsäure  ihren 
besseren  Geschmack  nod  ihre  weniger  die  Verdauung  beeinträch- 
tigende Wirkung  bezeichnen*  Als  Hamostaticum  genieset  die  Phos- 
phorsäure  einen  ziemlich  verbreiteten  Ruf  und  wird  namentlich  bei 
üterinblutungen  vielfach  angewendet  Als  Adstringens  kommt  das 
Mittel  bei  hektischen  Schweissen  (wo  gleichzeitig  seine  fieberver- 
mindernde  Wirkung  in  Betracht  kommt),  bei  Diabetes  (gleichzeitig 
auch  als  durstmild erudes  Mittel),  bei  Blasencatarrhen^  Polin tionea 
nocturnae  und  Spermatorrhoe  (hier  nahm  man  früher  eine  speei- 
fische  Phosphor  Wirkung  auf  die  Genital  -  Organe  an)  und  anderen 
catarrhalisehen  Profluvien  in  Gehrauch. 

Was  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  gegen  lithische  Diathesei 
namentlich  gegen  die  Bildung  phosphorsaurer  Concremente,  anbe* 
langt)  so  beruht  dieselbe  auf  einer  chemiatrlschen  Hypothese,  welche 
das  directe  Gegenstück  zu  der  oben  erwähnten  abgibt;  während 
man  dort  an  die  Phosphorsäure  das  Verlangen  stellte,  im  Körper 
Phosphate  zu  bilden,  wurde  ihr  hier  zugemuthet,  bereits  gebildete 
Phosphate  wieder  aufzulösen;  ebensowenig,  wie  sie  diesem  Verlan- 
gen entspricht,  gefällt  es  ihr,  nach  dem  Willen  einiger  Therapeu- 
ten harnsaure  Concremente  aufzulösen  oder  einen  Ueberschuss  an 
Harnsäure  Im  Blute  zu  moderiren,  mithin  ein  passendes  Heilmittel 
gegen  Gicht  und  Kbeumatismus  abzugeben. 

Aensaerlich  wird  die  Phosphorsäure  zu  Mund-  und  Gnrgel- 
wässern,  zu  Zahntropfen,  zu  Verbandwässem  u,  e.  w*  benutzt,  ohne 
jedoch  irgend  welche  Eigenthümlichkeit  der  Wirkung  beansprucheu 
zu  können.  Einspritzungen  von  Phosphor  säure  bei  cariösen  Ge- 
schwüren waren  früher,  als  man  noch  an  die  directe  Beziehung 
dieser  Säure  zu  den  Knochen  dachte,  in  Gebrauch* 

Man  gibt  die  Phosphorgaure  innerlich  zu  10  —  30  Tropfen 
mehrmals  taglich,  entweder  in  Pillen  (eine  bei  dieser  ßäure  noch 
ziemlich  gebräuchliche  B'omi  (welche  durch  1  Th,  Phosphoraaure 
mit  1  Tb.  Pflanzenpulver  und  1  Th.  E^tract  herzustellen  ist  und 
die  sich  besonders  da  empfiehlt,  wo  man  bei  läogereoi  Gebrauche 
des  Mittels  von  der  flüssigen  Form  eine  feindliche  Einwirkung  auf 
die  Zähne  furchtet)  oder  in  Verdünnung  mit  Wasser  und  8jmip 
fl  — 2  Dr.  auf  i\  Unzen  als  Mixtur,  1  —  2  Dr.  auf  1  Quart  als 
Getränk). 

Von  einigen  Pharmakopoen  wird  auch  die  wasserfreie 
trockne  Phospborsäure,  Acidum  phosphorieum  siccom 
».  ghicwJe,  fiir  officiuell  erklärt;  dieselbe   wird  durch  Abdampfen 
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dar  gewöhn  liehen  Phosphoreaure  dargestellt  und  hat  keinen  ande-^ 
reo  Vorthail,  als  dass  eie  die  leichtere  Ausfiihmng  der  Verordnung 
ia  Pillenform  ermöglicht.  Man  gibt  das  Präparat  äu  2  —  Ö  ßran 
Ewei-  bis  dreimal  taglich. 

5«  Aciduni  chr^iuicum^  Chniiitiaiire« 

Die  Chrom»äure  wird  erhalteo  darch  Zersetzung  einer  Losung 
▼on  eaureni  cbromsatirem  Kali  mit  Kiesel^ugssäiu-e  oder  durch  Be- 
handlung des  chromsauren  Bleiox^ds  mit  Schwefekaure;  eie  bildet 
roihe  Krystalle,  die  an  der  Luft  Feuchtigkeit  au&ehmen  imd  zu 
einer  schwarzen  Maflse  zerfliegen;  sie  ist  in  Wasser  lösUcb,  geruch- 
loe  und  von  schrumpfend  saurem  Geschmack. 

Die  Chromsaure  wirkt  rein  oder  in  concentririer  Lösung  wie 
etil  heftiges  Aetzmittel  zerstörend  auf  die  organischen  Gewebe  ein, 
wahrend  sie  in  starker  Verdünnung  einem  Adstringens  ähnlich  eine 
Schfumpfiing  der  Faser  herbeifuhrt  Die  Aetzung  durch  Chrom- 
siiire  unterscheidet  sich  von  der  durch  andere  Mineralsiuren  darin, 
d^ea  hier  nicht  den  Geweben  ein  Structur-Element  (Proteinetoffe, 
Wasser)  entzogen,  sondern  Sauerstoff  an  dieselben  abgegeben,  mit- 
hin eine  Art  von  Verbrennung  vollfuhrt  wird* 

Die  ausserordentlich  starke  Aetzkraft  der  Cbromsaure  hat  ihre 
bmerliche  Anwendung  bis  jetzt  verhindert,  dahingegen  ist  sie  in 
»euerer  Zeit  äusserÜch  vielfach  zur  Anwendung  gekommen  und 
ZWBT  TMT  Aetzung  von  Condylomen,  Warzen,  schwammigen  Ex- 
crescenzen.  Den  umfangreichsten  Gebrauch  des  Mittels  hat  in 
neuerer  Zeit  Lewin  bei  Diphtheritis  gemacht  und  spricht  ihr  den 
Vorrang  vor  allen  anderen  zur  Zerstörung  der  Exsudate  gebräuch- 
lichen Caußticifi  zu.  Er  bedient  sich  einer  Losung  von  Dr,  2  In 
Unc,  1  zur  intensiven  Aetzung  diphtheritischer  Exsudate  von  star- 
kei^m  Dickendurchmesser,  während  er  eine  diluirtere  Losung  von 
1  Scr.  biß  I  Dr.  in  einer  Unze  bei  mehr  ausgedehnten,  als  tiefge- 
henden  Membranen  anwendet  und  diesem  Dilutionsgrade  die  Wir- 
kung anspricht,  die  Schleimhaut  zu  adstringlren  und  somit  die 
Wiedererzeugung  der  Pseudomembranen  zu  verhüten*  Zur  Aetzung 
polypö§er  Excrescenzen  oder  diphtheritischer  Exsudate  innerhalb 
des  Larjmx  und  der  Trachea  wendet  er  eine  Losung  von  Scr*  i  —  1 
hl  Uno,  1  an.  —  Als  einen  wesentlichen  Vorzug  des  in  Bede  stehen- 
'ittels  hebt  L.  hervor,  dass  dasselbe  durch  den  von  ihm  ab- 
^  en  Sauerstoff  antiseptisch  wirke.  —  Die  von  Schuh  und 
«rshall  früher  in  Anwendung  gebrachte  ätzende  Chromsäure- 
LoeuBg  war  stärker  als  die  Lewin'sche  und  bestand  aus  Chrom- 
aäare  und  Wasser  ana. 

Von  geringerer  Aetzkraft  und  darum  auch  ftr  den  innerlichen 
0«br»uch  geeignet  sind  die  chromeauren  Kalisalze,  von  de- 
nen sowohl  daa  einfache,  wie  das  doppeltchromsaure  in  neuerer 
Zeil  mx  therapeutischen  Zwecken  Verwendung  gefunden  haben. 

Das  Kali  chromicum  neutrale  s.  flaTum,  Einfach  cbrom* 
Marc«  Kali^  wird  dargestellt  durch  Versetzung  einer  Losung  von 
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doppeltchromsaurem  Kali  mit  kohlensaurem  Kali  und  bildet  eine 
citronengelbe  krystallinische  Masse,  von  bitter  metallischem  Gre- 
schmack,  in  Wasser  mit  gelber  Färbung  sich  leicht  lösend,  in 
Alkohol  unlöslich. 

Die  bei  innerlicher  Darreichung  des  chromsauren  Kali  ent- 
stehenden Wirkungen  sind  noch  zu  wenig  genau  studirt,  um  aus 
ihnen  einen  Schluss  für  die  therapeutische  Geltung  des  Mittels 
ziehen  zu  können;  nach  Jensen  soll  es  in  kleineren  Gaben  (zu 
\  —  1  Gran)  als  Expectorans  bei  catarrhalischer  Entzündung  der 
respiratorischen  Schleimhaut  wirken,  in  grösseren  Gaben  (2  —  4  Gr.) 
als  passendes  Emeticum  zu  verwenden  sein  und  den  Vorzug  vor 
dem  Brechweinstein  haben,  dass  es  keine  Abführwirkung  hervor- 
bringt. 

Aeusserlich  soll  es  in  Solution  (1 — 1|  Dr.  auf  1  Unze) 
günstig  umstimmend  auf  putride  Geschwüre,  Exantheme,  Favus 
u.  s.  w.  wirken,  in  noch  concentrirterer  Solution  zum  Wegaßen 
von  Warzen,  Condylomen  und  Fungositaten  dienen.  Jacobson 
empfiehlt  Moxen  von  Papier,  welches  in  eine  Lösung  von  chrom- 
saurem Kali  (1  in  16  Wasser)  getränkt  worden.  Eine  Solution 
von  1  Dr.  in  1  Pfund  Wasser  soll  ein  faulnisswidriges  Mittel  ab- 
geben, mit  welchem  die  Aufbewahrung  anatomischer  Präparate 
ermöglicht  wird.  Die  Anwendung  des  chromsauren  Kali  als  Er- 
härtungsmittel für  die  Nervensubstanz  zur  Herstellung  von  feine- 
ren Nerven -Präparaten  ist  bekannt. 

Das  Kali  chromicum  acidum  s.  rubrum,  dargestellt 
durch  Zusammenschmelzen  von  geschlämmtem  Chromeisenstein  mit 
Salpeter,  bildet  rothe  Krystalle,  von  bitterlich  metallischem  Ge- 
schmack, luflbeständig,  in  Wasser  ziemlich  leicht  mit  rother  Fär- 
bung sich  lösend. 

Trotz  der  ziemlich  starken  Aetzkraft  dieses  Mittels  hat  man 
sich  dennoch  nicht  gescheut,  es  innerlich  zur  Anwendung  zu  brin- 
gen und  zwar  als  Antisyphiliticum.  Von  Vincenti  und 
Heyfelder  ist  folgende  Methode  der  Darreichung  empfohlen  wor- 
den: Von  160  Pillen,  welche  32  Gran  (also  je  -5^  Gr.)  enthalten, 
wird  in  den  ersten  5  Tagen  Abends  eine  genommen,  in  den  zwei- 
ten ö  Tagen  Morgens  und  Abends  eine,  in  den  folgenden  ö  Tagen 
Morgens,  Mittags  und  Abends,  dann  täglich  4,  später  5,  schliess- 
lich 6,  so  dass  innerhalb  31  Tagen  die  Gesammtmasse  verbraucht 
ist;  nach  jeder  Pille  wird  ein  diluirendes  Getränk  genommen;  da- 
bei strenge  Diät  und  Decoct.  Lignorum.  Die  meisten  Kranken  er- 
tragen jedoch  das  Mittel  nicht  und  werden  leicht  von  Erbrechen, 
Gaatralgie  und  anderen  Symptomen  der  Magen-Irritation  befallen, 
so  dass  die  Methode  bis  jetzt  wenige  Nachahmer  gefunden  hat. 

Aeusserlich  dient  das  Kali  chromicum  acidum  als  Aetzmittel 
bei  syphilitischen  Excrescenzen ,  Plaques  muqueuses  u.  s.  w«,  und 
zwv  in  Solution  von  ^  —  1  Dr.  auf  1  Unze  Wasser. 
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m       C  Aeidum  baricuiii,  Sal  sedatiiniii  llambfrg],  Rorsäurf.  1 

K  Die  Borsäure  wird  dargeeftellt  durch  Zulpituisg  von  Salzsäur« 
nni  einer  kooheiideii  Losung  von  Borax,  aus  welcher  sie  dann  beim 
Krkiilt€D  in  Form  weifiser^  perlniutterglänzender^  sich  fettig  anfüb- 
leoder  Schuppen  pracipitirt,  die  ziemlich  löslich  in  kaltem  Wasser, 
«ehr  leicht  löslich  in  warmem  Wasser  und  Alkohol  sind  und  einen 
ach  wachen  bittereauerliciien  Geschmack  haben. 

Die  Wirkung  der  Bor&aure  auf  den  Organismus  ist  nur  inso- 
feTD  constatirt,  als  man  weiss,  dasä  dieselbe,  in  grösseren  Dosen 
dem  Magen  zugeführt,  Erbrechen  erregt  und  die  Symptome  der 
Ga^tro-Eatfritis  bedingt.  In  kleineren  Dosen  scheint  sie  nach  Art 
dur  Mineralsäuren  zu  wirken  und  einen  beruhigenden  Kinflus^  auf 
das  erregte  Gefasasyetem  hervorzurufen;  daher  ihre  Bezeichnung 
ala  Sal  Sedativum  und  ihre  Anwendung  gegen  Congestionen ,  Hä- 
morrbagien,  Neuralgien  aus  congeativer  Ursache.  Sie  wird  indesa 
jet;5t  nur  noch  höchst  selten  in  Gebrauch  genommen  und  in  Dosen 
TOD  5^10  Gr.  (in  Pillen  oder  Solution)  verabreicht  i 

7*  Aeidiim  fluaricuaij  Fluorwasserstofimliirej  Fln^§paihsäuri!« 

Dargestellt  durch  BehaDdluDg  von  Fluorcalcium   mit  concen- 

trirter  Schwefelsäure  und  Trocknen  des  sich  entwickelnden  Gases 

.mittelst  wasserfreier  Phosphoreäure  oderj  wenn  man  wässrige  Säure 

rbalten  will,  durch  Einleiten  des  Gases  in  Wagscn     In  letzterer 

?*orm  bildet  sie  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  scharf  re tosende 

Dämpfe  ausstösst  und,   mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht,  tief 

gebende  Zerstörungen  hervorrufL 

So  wenig  das  Mittel  wegen  seiner  sehr  stark  kaustischen  Wir-* 
kutig  geeignet  ist,  für  den  therapeutischen  Gebrauch  verwendet  zu 
werden,  «o  hat  es  doch  einem  englischen  Arzte,  der  als  passlonir- 
ter  Jäger  auf  Specifica  gegen  Lungen -Tuberkulose  bekannt  ist, 
Herrn  Hastin gs,  gefallen,  sie  in  seine  Series  medicaminum  auf- 
zonebüien  und  sie  in  Dosen  von  5V"^i  Tropfen  3  —  4  Mal  taglich 
all  Heilmittel  gegen  Phthisia  tuberculoaa  zu  empfehlen,  eine  Em- 

Sfühlting,  für  welche  er  bis  jetzt  noch  keine  Mitschuldige  gefun- 
en  hat  —  Äeusserlich  hat  Simpson  die  Fluorwasserstoffsäure 
mla  Aetxmittel  zur  Zerstörung  eines  Neuroms  angewendet  und  gibt 
an^  düßs  der  Schmerz  dieser  Cauterisation  nicht  grösser  gewesen 
mi^  als  bei  anderen  von  ihm  in  denselben  Fällen  vorher  erfolglos 
angewenden  Caustlcis.  Die  von  ihm  gebrauchte  Dosis  betrug  zwei 
Tropfen- 

8w  Acidmn  silieicnm»  KieseMum 

Die  Kieselaaure  gehört  weniger  wegen  ihrer  pharmakodyna- 
mischea,  als  wegen  ihrer  chemiechen  Eigenschaften  der  in  Rede 
ttehtiiden  Gruppe  von  Arzneimitteln  an.  Die  Kieselsäure  in  auf- 
gdostem  Zustande  ist  eine  färb-,  geruch-  und  geschmacklose  Flüa* 
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sigkeit.  Innerlich  ist  dafl  in  Rede  stehende  Mittel  bisher  nicht  zur 
Anwendung  gekommen;  äusserlich  dient  es  in  manchen  Präpara- 
ten zur  mechanischen  Reinigung  der  Haut,  so  z.  B.  wird  der  Lapis 
pumicis,  Bimsstein,  der  zum  grossten  Theil  aus  Eaeselsaure 
besteht,  al^  Zahnpulver  und  in  Form  von  Salben  gegen  Krätze  ver- 
wendet, in  welch'  letzterem  Falle  sich  seine  Wirksamkeit  auf  die 
Zerstörung  der  Milbengänge  beschränkt;  Seifen  mit  Bimsstein  ge- 
ben ein  sehr  energisches  Reinigungsmittel  für  die  Haut  ab.  In 
ähnlicher  Weise  wirkt  die  Herba  Equiseti,  Schachtelhalm,  it 
deren  Gewebe  reichlich  Kieselsäure  abgelagert  ist. 

Das  Kali  silicicum,  kieselsaures  Kali,  Wasserglas, 
wird  durch  Schmelzen  von  kohlensaurem  Kali  mit  Quarz  gewon- 
nen und  bildet  eine  gallertartige,  lösliche  Masse,  welche,  eingetrock- 
net, eine  glasartige,  an  der  Luft  unveränderliche  Masse  darstellt. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit,  von  der  chemischen  Thatsache  aus- 
gehend, dass  harnsaures  Natron  durch  kieselsaures  Kali  zersetzt  und 
in  eine  lösliche  Verbindung  gebracht  wird,  die  innerliche  Darrei- 
chung des  Mittels  bei  Arthritis  und  Lithiasis  angerathen;  consta- 
tirte  Erfolge  dieser  Behandlung  sind  jedoch  noch  nicht  anzufahren. 
Bei  der  Unschädlichkeit  des  Präparates  darf  man  die  Dosis  ziem- 
lich hoch  (auf  5 — 15  Gran  mehrmals  täglich)  bemessen;  die  So- 
lution ist  die  zweckmässigste  Darreichungsform. 

Aeusserlich  auf  die  Haut  au%etragen,  bildet  das  Wasserglas 
auf  derselben  eine  imperspirable  Decke,  die  aber  leicht  bröckelt, 
auch  ziemlich  leicht  wieder  entfernt  werden  kann.  Küchen- 
meister hat  die  Anwendung  dieses  Mittels  gegen  erysipelatöse  Ent- 
zündungen, schmerzhafte  Exantheme,  Stichwunden  von  Insekten,  in 
die  Haut  eingebohrte  Epizoen  bewirkt,  theils  um  die  afBcirten  Stellen 
vor  der  Berührung  mit  äusseren  Reizen  sicher  zu  stellen,  theils  um 
eingedrungene  Insekten  zu  ersticken,  theils  endlich  um  die  Säure 
des  in  die  Stichwunde  eingedrungenen  Giftes  zu  neutralisiren.  r- 
Von  einigen  Aerzten  wird  die  Einbringung  von  Wasserglaslösung 
in  die  Höhlung  cariöser  Zähne  als  ein  rasch  und  sicher  wirkendes 
Antodontalgicum  empfohlen,  das  wohl  nur  durch  die  Neutralisirung 
saurer  Mundsecrete  wirken  kann,  da  der  Abschluss  der  Pulpa  dentis 
gegen  Incitamente  doch  nur  ein  höchst  unvollkommener  und  vor- 
übergehender sein  dürfte. 

Man  trägt  das  Wasserglas  auf  die  Haut  mittelst  eines  Pinsels 
auf,  muss  aber  dafür  Sorge  tragen,  dass  der  üeberzug,  der  durch 
sein  Bröckeln  leicht  Lüdken  erhält,  öfters  wieder  ergänzt,  resp. 
erneuert  werde. 


b.  Aoida  vegetabilia,  Yegetabiliaohe  Säuren. 
!•  ^Aciihun  tcctie«B|  Bssigs&we. 

Die  Essigsäure  ist  das  Oxyd,  resp.  das  Oxyd-Hydrat  eines  noch 
nicht  isolirten  Kadikals,  des  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  be^ 
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leti  Acttylö,  Di«?  Ph,  Bor,  achreibt  drei  vergchiedene  Dilu- 
ie  der  Essigsäure  vor: 
i)  *Aoidüin  afveticum  (purum),  Alcohol  Äceti,  Ace- 
ttim  couceatratissimura  s.  radicale  s.  glaciale^  Conceo- 
trifte  Essigsäurej  E§sig-Alkohol^  Eis-Essig,  Badieal- 
SS  ig*  Dieselbe  wird  dargestellt,  indeai  10  Tb,  essigsaures  Natrou^ 
welche«  xuror  durcb  Erhitzen  von  KrystalliBationswasser  be&eit 
worden^  mit  7  Tb.  rober  Schwefelsäure  vermischt^  dann  die  Essig- 
imre  abdestiliirt  und  das  Destillat  durch  saures  chromsaures  Kali 
recrtificirt  wird.  Man  gewinnt  so  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit 
von  firtecbendem  Geruch  und  ätzend  saurem  Geschmack,  welche  ein 
«pec.  Gew.  von  1,058^ — 1,063  und  einen  Antbeü  von  84  — SöpCt. 
waseerfreier  Essigsaure  enthält. 

2)  •Acidum  aceticum   dilutum,  Acetum   concentra- 
tum,   Verdünnte   Essigsäure,   Concentrirter   Essig;   dar- 
geiiaüt,  indem  12  Th*  essigsaures  Natron  mit  8  Th.  roher  Schwefel- 
©  übergössen  werden  und  von  dem  Gemisch,  welches  die  Nacht 
lodtireb  stehen  bleibt,  9  Tb*  ahdestillirt  werden;  das  Destillat  wird, 
mm  tB  Schwefel-  oder  Salzsäure  enthält,  mit  eBsIgsaurem  Natron 
&seizi  oder,  wenn  es  schweflige  Säure  enthalt,  mit  saurem  chrom- 
KaJi,   und   dann   rectificirt.     Das  Destillat  wird  mit  soviel 
Wm«s<er  vermischt,  dass  ein  Theil  hinreicht,  um  einen  Theil  gelöstes 
hlensmures  Kali  zu  saturiren.     Das  Präparat  muss  farblos,  klar, 
frei  Ton   brenzlichem  Geruch  sein,   ein   spee.  Gewicht  von   1,038 
und   etneti  Gehalt  von  29  pCt.  an  wasserfreier  Schwefelsäure  ent- 
Iteu. 
8)  •Acetum,  Acetum  Vini^  Essig*     Eine  klare,  farblose 
oder  schwach  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit,  die  so  viel  Säure  ent- 
'lea  muss,  dass  6  Tb,  einen  Theil  Lösung  von  kohlensaurem  Kali 
in,   was   einem  Gehalt  von  5  pCt.  an   wasserfreier  Schwefel- 
entspricbt* 
Bringt  man  concentrirte  Essigsäure  in  den  Magen,  so  wirkt 
auf  die  Schleimhant  desselben    nach   Art   der  Mineralsäuren, 
ilMclioti  m  erheblich  milderem  Intensitätsgrade ,  ein;   sie  erweicht 
die  Gewebe,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommt,  und  bedingt  An- 
itzung  und  Ulceration»    In  dilnirter  Form  begünstigt  sie  den  Zer- 
fall der  im  Magen  vorhandenen  Proteinatoffe  und  erweist  sich  da- 
nn-h  ab  ein  Digestivmittel;  in   das  Blut  übergehend,   wirkt   sie 
uflöaead  auf  die  Blutkörperchen  ein  und  erhöht  dessen  Serositat? 
Folge  dessen    werden   abnorme   Steigerungen    der  Piilsfrequcnr 
der  Temperatur,   sowie    congestive  Erscheinungen    durch  den 
der  Essigsäure  gemildert.    Bei  lang  anhaltender  Einwir- 
kung der  Säure  ruft  sie  durch  ihren  irritirenden  Einiluss  anf  die 
Magenwandungen  Digestionsstorungen  hervor,   xu  denen    bei  fort- 
Kfifeis ter  Aclion  der  Schädlichkeit  Desorganisationen  der  Schleim- 
Rant  traten  konnten.     Eben  so  schädlich  kann  die  prolongirte  Ein- 
wirktmL'  der  Essigsäure  durch  Zerstörung  eines  grossen  Antheiles 
KD  [  ma  der  allgemeinen  Ernafartuig  werden  und  Zustände 

von  iAyuj^i*üiie  herbeiführen. 
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Aeusserlich  wirkt  die  Eesigsaiire  auf  die  Hatit  m  der  Art 
ein,  dass  ihre  EpidermisBchicht  aufquillt  imd  zerstört  wird  und 
darauf  Äetzuug  der  tiefer  liegenden  SchichteD  erfolgt*  In  ver- 
dünnteüi  Zugtande  ruft  sie  dieselbeu  ErscheinuEigeit  herror,  wi^ 
stark  verdüiinte  Minerakäuren :  örtliche  Reizung  der  Haut«,  dem^ 
nacliöt  Adstriction  derselben  mit  den  ihr  nachfolgenden  Reactioos- 
Symptomen;  vermehrter  peripherischer  Circnlatioti  und  Trans«pira- 
tion.  Glelchsseitig  wirkt  der  Esaig  ala  eine  flüchtige  Substanz  durch 
sein**  Verdunstung  kühlend  auf  die  Hantoherfläche*  Ob  bei  län- 
gerem Contacte,  wie  er  z,  B»  in  Bädern  stattfindet^  eine  Resorption 
i  durch  die  Haut  erfolgi?,  ist  noch  nicht  bis  zur  Evidenz  erwiesen ; 
jedoch  ßpriclit  die  durch  den  Essig  bewirkte  Aufquellung  der  Epi- 
dermis für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Difftision  durch  die  Haut 
und  einer  auf  diesem  Wege  bewirkten  Aufnahme  des  Mittels  in 
die  Saftemasse. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Essigs  beruht  theila 
auf  seiner  digestiven,  theils  auf  seiner  antiphlogistischen  uöd  tem- 
perirenden  Wirkung.  Die  erstere  findet  mehr  eine  diätetische  als 
therapeutische  Verwerthnng,  da  sie  viel  mehr  dazu  angethan  ist, 
der  Verdauung  widerstrebende  Stoffe  zngäDglich  zu  machen^  als 
die  Verdaunngsthätigkeit  selbst  anzuregen  oder  zu  steigern,  und 
deshalb  ist  der  Essig  in  dieser  Beziehung  mehr  ein  culinarisches, 
als  ein  medicamentöges  Mittel,  welches  mit  einer  Reihe^  namentlich 
schwer  verdaulicher  Nahmngs-Substanzen  in  Verbindung  gegeben 
wird,  —  Wichtiger  ist  die  Anwendung  des  Essigs  als  temperiren- 
j  des  imd  durstlöschendes  Mittel  in  fieberhaften  Krankheiten ,  na- 
mentlich wenn  dieselben  von  geringerer  Intensität  sind  und  uicht 
durch  Neigung  zu  septischen  Prozessen  den  Gebrauch  der  Miue- 
ralsäuren  indiciren,  da  die  antiseptische  Wirkung  der  Essigsäure 
nur  äusserst  gering  anzuschlagen  ist  —  Bei  activen  Congestionen 
und  allgemeiner  Plethora  leistet  der  Essig  durch  seine  anti plastische 
Wirkung  auf  das  Blut  gute  Dienste,  —  Als  Antitoxicum  ist  der 
Essig  bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Alkalien  ein  sehr  schätzbares 
und  schnell  zur  Verwendung  bereites  Mittel,  während  seine  Wir- 
kung bei  narkotischen  Vergiftungen  erst  nach  Entleerung  des  Giftes 
und  zxir  ^^^^itigi^^iäs:  der  als  Folgezustand  auftretenden  Gehim- 
Congestion  anzurathen  ist,  ~  Bei  Blutungen  (Pnenmorrhagie,  Epi- 
staxis)  empfiehlt  sieh  der  Essig  als  ein  stets  zur  Hand  befindÜcheft 
Mittel,  welches  jedoch,  wenn  die  Hämorrhagie  einen  intensiven 
Charakter  hat,  bald  durch  ein  anderes  energischer  wirkendes  Ha- 
mostatieum  zu  ersetzen  ist. 

Contraindicirt  ist  der  diätetische  tmd  therapeutische  Ge- 
hranch des  Essigs  bei  Zustanden  von  Chlorose  und  Hydramie* 

Aeusserlich  wird  die  concentrirte  Essigsaure  zuweilen  als  Cau- 
sticum  angewendet,  namentlich  bei  Condylomen,  primären  Schan- 
kern  u.  s.  w,:  Epidermis- Wucherungen  werden  durch  Bepinselun- 
'  gen  mit  Essigsäure  bald  zur  Auflösung  gebracht  Bei  Ohnmachteu 
dient  Essigsaure  als  Riecbmittel^  um  auf  der  Naaensobleimhaut  eben 
energischen  Revulsivreiz  hervorzurufen. 
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Sure  in  diluirter  Form  dieut  ah  RpizmitteK  Adsfringfins 

fitaticum.  In  erstgenariDter  Beieiehung  sind  Esgigwaachuti- 

mn  bei  fieberhaften  Krankheiten,  naioeiitIi<7h  exantheniati&chön  Fie- 

LMID,  iE  denen  die  Eruption  zögert,  und  Essigklyetiere  bei  Gehirn* 

1  OOngeslion,  Apoplexie  u.  b.  w.  vielgebrauchte  Mittet     Zum  Zwecke 

der  AdÄtriction  dienen  Essigwaschungen  bei  profusen  Hautsc hweii?sen, 

~     i^utatlonen  von  Essig  bei  Quetschungen,  Verstauchungen,  Gar- 

jsmeti    von    Essig   bei  Angina.     Als   hämostatißch    ist   das  Aiif- 

mpfen  von  Essig  bei  Epistaxis.  Injection  von  Essig  hei  Metror- 

[rhttgie  in  Gebrauch.    Die  antieeptische  und  deslnficirende  Wirkaam- 

ktth  des  Essigs  scheint  eine  sehr  geringe,  daher  die  Nutzlosigkeit 

der   Raucherungen   und    Waschungen    mit  Essig  als  Schutzniittel 

gegen  Ansteckungen.    Als  Antiparasiticum  werden  zuweilen  Eßsig- 

IdTBtiere  gegen  Askariden  angewendet. 

looerlich  wird  von  den  drei  gebräuchlichen  Dihitionsstufen 
nur  das  Acetum  in  Gebrauch  gezogen,  da  die  beiden  concentrir- 
leren  Formen  doch  mit  so  vie!  Wasser  verdünnt  werden  mtiBSten, 
dauB  sie  in  ihrer  Dilution  dem  Essig  gleich  kämen;  nur  wenn  man 
«icb  »uf  chemische  Keinbeit  des  Medicaments  und  unverhältnisS' 
inStttge  Vertheumng  der  Verordnung  capricirt,  gehe  man  Acidum 
«eeL  concentr.  zu  5  —  20  Tropfen  und  Acid,  acet  dilut.  zu  Scr,  ^ 
bis  Dr*  I*  Das  Acetum  wird  in  Mixturen  (1  — 2  Unzen  auf  6  Un- 
len)  gegeben  oder  als  Getränk  (Oxjkrat:  2  —  4  Unzen  auf  1  Quart 
Wasser,  hinreichend  durch  Zuckerzusatz  versüsst). 

Aeasserlich  wird  zu  Aetzungen  das  Acidum  aceticiim  Ter- 
wendet,  als  Riechmittel  das  Acid.  acetlc,  und  das  Acid.  acet,  dilu- 
tum,  zu  Mund-  und  Gurgelwässern  der  Essig  (}  —  2  Unzen  auf 
14-^6  Unzen  Wasser),  zu  Waschungen,  Fomentationen,  Umgohlä- 
fgea,  zntn  Aufschnauben  (bei  Epistaxis),  zu  Injectionen  rein  oder 
Imit  gleichen  Theüen  Wasser,  zu  Badern  (2  —  3  Pfund  auf  ein  Bad). 
P b arm aceu tisch  findet  der  Essig  Verwendung  zur  Berei- 
^^IHBg  der  Saturationen,  zur  Darstellung  der  sogenannten  Tincturae 
^^acadae  aus  narkotischen  Siofien,  da  die  meisten  wirksamen  Be- 
^P  itandtheile  derselben  sich  durch  Extraction  mit  Eseig  besser  lösen, 
^Ljowie  zur  Gewinnung  von  Extractionsformen  aus  Canthariden,  Cap- 
^■Mpm  annunm,  Colchicum,  Digitalis,  Ruta,  SabadiUa,  Scilla,  zwc 
HHvit^^ll^iF^g  ^'on  Fruchtessigen  (Acet  Rubi  Id,  u.  3.  w.). 

Fri|iBr»tA:    1)  Acidum  acetieum  »romatJeum^  M behäng  von  Esfigiitire 

►  mU  hthtritchi^n  Oi!«!«!];  ak  Riechniittel  gebraucht. 
'1)  *Ac0tii  m   »rc>nia(icum,    Gewürzosaig.     Maceratlon    von    aromatisch  en 
Sloffeti  {Eo«marjri4  Kajbei,    Pfefferminie,   Angeüca,  Zfedoana  ond  Gewürznelkeia )  nsii 
Sang;  meifii^nfl  alt  Ef«eK-,  Wasch-  und  Häucherengsraiitel. 


%  ^ Atitimm  |i>T0}i«i:iio«;ntii,  Aciflnm  iimligno^utii  $»  iiyronj'lieum, 
Acetum  ligni^  llolze^^sig,  Iblzsiiiire. 

Der  Hokessig  ist  das  Product  der  trocknen  Destillation  des 

^  BoUea  und  besteht  aus  Essig,  welchem  Kreosotj  empyreumatisches 

Otl  mid  andere  Producta  der  trocknen  Bestillation  beigemengt  sind. 
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Der  rohe  Hokessig»  Acet  pyrolignoemn  cniduiö,  wird  in  ehemi* 
dchea  Fabrikeii  bereitet,  der  rcctilicirte  dorch  Destillation  des  rohdti 
hei  geJindera  Feuer;  derselbe  stellt  eine  gelbliche  Flüarngkeit  von 
saurem  G<igchmack  und  stark  empyreumatiächem  Geruclie  dar,  de- 
ren Gehalt  SD  Kreosot  und  brenzlichem  Oele  schwankend  ist 

Die  Wirkung  des  HolzessigB  combinirt  Mich  aus  der  des  Eggi^ 
und  deö  Kreosots;  er  igt  mithin  adstringirend,  aber  dabei  flachtig 
aufregend  und  anliEeptisch,  wohingegen  ihm  der  kühlende  EinfluflS 
der  E&sigBäure  nicht  zuasusprechen  ist.  Innerlich  genommen  errctgt 
die  Hobsäure  einen  brennenden  Geschmack  auf  der  Zunge,  Wanne- 
gefuhl  im  Magen,  Steigerung  der  PulafrequeuÄ  und  Vermehrting 
der  Haut-  und  Harnsecreüon* 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Holzessigs  findet  ge* 
geowärtig  selten  statt,  da,  wo  man  Kreosotwirkungen  erzielen  will, 
man  besser  thut%  sich  eines  reinen  und  in  seiner  Dosis  geUBpU  ru 
beatimmenden  Kreosot-Präparates  zu  bedienen.  Man  gab  ihn  ehe- 
dem als  Antisepticum  bei  der  jetzt  ak  Krankheitsform  nicht  mehr 
anerkannten  Magenerweichung,  bei  Gangrän a  pulmonum^  Längen- 
Tuberkulose,  beim  Scorbut,  putriden  Fiebern,  als  Adstringens  bei 
Diarrhoe  (namentlich  solcher ^  welche  auf  Putrefactibns -Processen 
im  Darmkanal  beruht)^  Cholera  asiatica,  als  secretionsbefördernde« 
Mittel  bei  Hydrops,  ^  Aeusserlich  wird  die  Holzsiure  als 
antiseptisehe8  und  mumificirendes  Mittel  gebraucht  und  ^war  bei 
gangränösen  Prozessen  mit  raschem  Zerfall  der  Gewebe  (Noma^ 
Decubitus,  brandigen  Aphthen,  Diphtheritis),  bei  Geschwüren  mit 
putrider  Absonderung  (cariöse,  scorbutische ,  carcinomatöse  Ge- 
schwüre) und  bei  solchen,  welche  einen  phagedänischen  Charakter 
zeigen,  bei  fungosen  Excrescenxen,  Condylomen,  bei  capillären  Blu* 
tnngen,  als  kräftiges  Adstringens  bei  hartnäckigen  Urethral-Blen- 
norrhöen,  bei  Leukorrhoe  mit  fotider  Secretion,  bei  Otorrhoe^  bei 
nässenden  Fi^anthemen,  bei  scorbutischer  Beschaffenheit  des  Zahn- 
fleisches, mercuriaJer  Salivation,  Als  Zahnschmerzmittel  dürfte  die 
Uolzsäure  nur  da  Wirkung  habeUj  wo  die  Odontalgie  durch  soar- 
butische  Belaxation  oder  durch  putride  Beschaffenheit  der  Zahn- 
caries  bedingt  wird- 

Die  Dosis  für  die  innerliche  Darreichung  des  Holzessigs  darf 
nicht  mit  zu  grosser  Kühnheit  gegriffen  werden,  da  Ueberschrei- 
tungen  in  dieser  Beziehung  nicht  gefahrlos  sind  und  zu  entschie- 
denen Vergiftungserscheinungen  Änlaas  geben  können^  welche  we- 
niger durch  den  Contact  der  Säure  mit  der  Magenschleimhaut,  als 
durch  die  Wirkung  des  Kreosots  bedingt  werden.  Man  verordnet 
innerlich  nur  das  Acetum  pyrolignosum  rectificatum  und  zwar  zu 
10^ — ^20  —  30  Tropfen  mehrmals  täglich,  in  wäseriger  Verdünnung 
(2  Dr.  auf  4  — 6  Unzen)  oder  in  PUleo,  Letztere  Verordnungsform 
ist>  da  sie  den  anangenehmen  Geschmack  des  Mittels  besser  Ter- 
deckt,  die  isweckmässigere. 

Für  die  äueserliche  Verordnung  ist  es  ebenfalls  gerathener^ 
sich  der  rectificirten  Uolzsäure  zu  bedienen ,  da  der  Unterschied 
im  Prei^^  der  rohen  gegenüber,  höchst  unbedeutend  istj  zu  Gup- 


Aöraim  cftrfciuii^ 


gfilwimBm  und  Pinselsifteo  braucht  man  Verdüünungen  von  1  Th* 
mit  4  —  6  Tb- Wasser;  zu  Injectionen^  Foinenten,  Verbaadwässem 
mvm  je  nach  dem  Grade  der  Empfindltohkeit  der  betreffenden  Steile 
^er  Hokessig  mit  1  —  4—12  Th.  Walser  verdünnt  werden- 

Bei  der  Empfindlichkeit  der  Holzsäure  gegen  das  Licht  sind 
tSmigb  Ar^neiformen  derselben  stete  in  vitro  nigro  zu  verab* 
reichen. 


I 


3.  Aeidanü  citricam^  Citronensauret 


lei 

i 
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Die  Citronensanre,  welche  in  wafisrig  verdünntem  Zustande  in 
den  Citixinen  und  anderen  Früchten  enthalten  ist,  wird  auch  in 
kryst&llimrter  Form  dargestellt  und  zwar  durch  Saturation  des  ge* 
klirteji  siedenden  Citronensaftee  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Zerle- 
gung des  daraus  resultirendeu  citro  neu  sauren  Kalkes  mittelst  Schwe- 
fekänre;  das  Acidum  citricum  crystallisatum  besteht  aus  farblosen, 
rbombiachen  Krystallen  von  intensivem,  angenehm  saurem  Ge- 
«cbmack,  die  bei  höherer  Temperatur  an  der  Luft  verwittern  und 
leicht  in  Wasser  löslich  sind. 

Die  Citmnensanre   in  concentrirter  Form  und  grosser  Gabe 
m  Magen  einverleibt,  wirkt  giftig  ein*  jedoch   hat  die  Art  der 
Wirkung  etwas  Ton  der  der  übrigen  Sauren  wesentlich  Abweichen- 
de»,  indem  sie  nicht  wie  diese  die  Magenschleimhaut  entzündet 
und  anätzt^  sondern  eine  Blutzersetzung  herbeiführt,  die  Blutkor- 
pereben vollständig  auflöst  und  den  Tod   dadurch    herbeizuführen 
beiul,  dass  ein  der  normalen  Zuäammensetzung  entbehrendes  Blut 
^ti  den  Centralorganen    des  Nervensystems  gelangt   und  in  diesen 
leine  vitalen  Functionen  mehr  henrorznrufen  vermag, 

tn  dilnirter  Form  wirkt  die  Citronensaure  der  Essigsaure  ahn* 

lieh,  insofern  sie  einigermaassen  zi\r  Losung  von  Proteinstoflen  bei- 

;iitragen   vermag   und    durch   ihren  Eintritt  in  das  Blnt   und   die 

Vernicbtnng  einer  Anzahl  von  Blutkörperchen  als  eutzündüngs- 

widrjgea^  temperirendes  und  durstlöschendes  Mittel  erscheint.    Ab* 

^'     md  wirkt  die  Citronenfläure  nicht,  da  die  von  ihr  gebildeten 

nensauren  Salze  sich  im  Darmkanal  sehr  bald  in  kohlensaure 

Ize   umwandeln;    dahingegen   dürfte    aujs    diesem   letzterwähnten 

Unde  die  diuretiache  Wirkung  der  Citronensaure  sich  begrün- 

lagsen.    Der  diaphoretische  Effect,  der  in  der  Praxis  so  häufig 

Verwendung  kommt,  dürfte  mehr  durch  das  Vehikel,  mit  dem 

man  sie  zu  reichen  pflegt  (warmes  Wasser,  Theeau%üese),  bedingt 

werden,  als  durch  die  Säure  selbst- 

Therapeutische  Anwendung  6ndet  die  Citronensaure  als 
flUlendes  Mittel  in  allen  entzündlichen  und  fieberhaften  Krank- 
heiten; bei  Scorbiit  gilt  sie  als  eine-^  der  besten  Präventiv-  und 
"^eümittelj  bei  Krankheiten  der  Gallenwege,  Icterus  catarrhalis  u,s.  w, 
sie  (ohne  andere  Begründung  als  die  empirische)  empfohlen, 
.  rijdropg  hatten  die  Citronenknren  eine  Zeit  lang  eine  grosse 
:iit  genossen,  die  aber  gegenwärtig  erschüttert  zu  sein  scheint; 
^imifio  dtt-fte  die  specifisch  antirheitmatische  Wirkung  der  Citro» 
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nensaure  nur  wenige  Vertreter  finden.  —  Bei  Vergiftungen  mil 
.Alkalien  ist  Acidum  citricum  ein  sehr  brauohbares  Mittel;  gegen 
Hyperemesis  durch  Arzneigebrauch  wirkt  dasselbe  ebenfidls  sehr 
entschieden  ein,  jedoch  erstreckt  sich  dieser  antemetische  Einfluas 
nicht  so  weit,  um  auch  die  Seekrankheit  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Aeusserlich  dient  die  Citronensaure  meist  als  adstringiren- 
des  Mittel,  so  z.  B.  Reibungen  mit  Citronensaft  gegen  drohenden 
Decubitus,  gegen  einzelne  exanthematische  Formen,  wie  Acne, 
Ephelis;  Bepinselungen  von  Aphthen,  Stomacace,  scorbutischem 
Zahnfleisch.  Bei  diphtheritischem  Croup  soll  nach  Zerstörung  der 
Pseudomembranen  Citronensaure -Application  deren  Wiedererzeu- 
gung  verhüten.  Oft  bedient  man  sich  der  Citronenscheiben  als 
kühlenden  Mittels,  so  z.  B.  bei  Kopfcongestionen,  wo  man  wegen 
anderweitiger  Complicationen  die  Anwendung  kalter  Umschlage 
vermeiden  will. 

Innerlich  gibt  man  die  krystallisirte  Citronensaure  zu  2  —  5  Ghr. 
mehrmab  taglich,  in  PastiUen  oder  in  Form  von  Limonaden  (1  Dr. 
Acid.  citr.  cryst.  auf  1  Quart  Wasser  mit  beliebigem  Zusätze  von 
Zucker,  am  besten,  um  den  Geschmack  angenehm  zu  machen,  noit 
etwas  Elaeos.  Citri  vermischt).  Der  frische  Citronensaft,  Saccus 
Citri  recens  expressus,  wird  thee-  bis  esslöffel weise  gegeben  (die 
sog.  Citronenkur,  welche  von  Cohen  gegen  Hydrops  empfidhlen 
wurde,  besteht  in  der  zweistündlich  wiederholten  Darreichung  eines 
Esslöffels  Citronensaft).  Zu  Saturationen  wird  der  Citronensaft  etwa 
in  denselben  Mengeverhältnissen  angewendet  wie  der  Essig  (1  Th. 
Kali  carb.  sol.  mit  6  Th.);  das  Saturationsverhältniss  der  krystal- 
lisirten  Säure  zum  Kali  carb.  sol.  entspricht  etwa  1  : 3. 

Aeusserlich  benutzt  man  meist  den  Citronensaft  und  zwar 
rein  zur  Bestreichung  von  Decubitusstellen,  Chloasma-Flecken,  Per- 
niones  u.  s.  w. ,  mit  1  —  2  Th.  Wasser  vermischt  als  Mund-  und* 
Gurgelwasser,  mit  4 — 6  Th.  Wasser  oder  Wein  als  Haarwasch- 
mittel (gegen  Alopecie,  ebenso  Pomaden  aus  2  Th.  Citronensaft 
mit  4—8  Th.  Fett). 

Der  Succus  Citri  Aurantii,  Apfelsinensaft,  enthält 
weniger  Säure  als  der  Citronensaft  und  wird  wie  dieser  in  Form 
von  Limonaden  angewendet. 

Prsparst:  •Syrupus  Succi  Citri,  Citronensaft-Syrup,  Limonaden- 
Bxtract,  besteht  aus  5  Th  frisch  ausgepressten  nnd  filtrirten  Citronensafte«  und  9  Th. 
Zocker;  schwach  gelblich.  Ein  angenehm  schmeckendes,  aber  ziemlich  thenret  Cor- 
rigens  für  säuerliche  Mixturen  und  zur  Bereitung  kühlender  Getränke. 

4.  ^Acidom  tartarieam^  Acidom  Tartari^  Sal  esseitiale  Tartari^ 

Weinsteiiisiarf,  WeiBsünre, 

*^ 
Zur  Darstellung  der  Weinsteinsäure  wird  gereinigter  Wein- 
stein mit  Wasser  und  präparirter  Austerschale  gekooht  und  unter 
Zusatz  Yon  Chlorcalcium  weinsaurer  Kalk  gebildet,  ans  dem  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  die  Weinsäure  ausgeschieden  und 
zur  KrjstaUisation  gebracht  wird.   Sie  atdUii  fiirb-  und  geruchlosei 
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fterk  sätier  ecfimeckende  Krygtalle  dar,   welche  luflbesrta&dig  emd 
ttad  sich  in  Walser  sehr  leicht  Idseo. 

Die  Wirkung  der  Weinsteinsäure  ist  ziemlich  analog  der  der 

iure  und  eben  so  ihre    tberapcutische  Verwendung    als 

>?^**rir«Dd€8  uod  durststillendes  Mittel  in  typhosen  Fiebern  iL  s.  w,, 

M  igum  bei  Kriinkkeiten  der  Galienwege^  als  Antidotum   bei 

V  ergiltungen  mit  Alkalien*     Ale  Difierenz  Yon   der  Citronensäure 

^lisit  sieh  geltend  machen,    daes  die  Weinsteinsäure  vom  Magen 

aohlecbter  ertragen   wird   als  jene^   darum  durch  gastrische  Com- 

pUcationen  mehr  contraindicirt  ist. 

Pharmaceutische  Verwendung   findet  die  Weinsteinsaure   zur 

ParstelluBg  von  Saturationen  und  Brausepulvern*  Ihr  Saturations- 
erbaltnifis  zu  Kali  carb.  solut*  kommt  ziemlich  dem  des  Acid.  ci- 
bcttm  cryetallisatum  nahe, 
Imtierlich  wird  das  Acid.  tart,  zu  b  — 15  Gr*  mehrmals  täglich 
gegeben^  in  Pulvern,  Pastillen j  Mixturen,  Limonaden  (1  —  2  Dr.  auf 
l  Quart  Wagser  mit  beliebigem  Zuckerzusatz}, 

Aeufieerlich  hat  man  in  neuerer  Zeit  Einstreuen  von  Weinstein- 
•ittre  in  die  Strumpfe  oder  Imprägniren  derselben  mit  Weinsäure^ 
iDg  als  sehr  wirksames  Mittel  gegen  Fussschweisse  empfohlen. 
Frkpmt9ktet    1}  Mixtura  ex  Acido  tartftrico  Vk.  miL     2  Dr,  Acid.  Urt,, 
Bfuod  Wawer  Qud  2  Unxen  Syrtip,  »toodlicli  zu  1—2  Eselüffcln  alä  T^mperftiis* 
•J)   Pulvis  refrigernns  a.  Pulvis  Linxonataef  Ljmonaden-PuWer.  1  Tlt 
^d(t  taj^t.,  13  Th.  Zucker  und  ein  geringBr  ZojaU  tou  Oi,  Citri. 

5,  Aeiditm  aialicnm,  Acidnni  sobcarboniciiiiij  Oialsanre^ 
üleesilurf. 

Diese  nur  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  (C*0^)  beistehende 
wird  dargestellt,  indem  man  Sauerkteesalz  mit  Blcizucker- 
lug  behandelt,  so  oxalsaures  Bleiozjd  bildet  und  aus  diesem 
Pitrcb  Schwefelsäure  die  Oxalsäure  frei  macht  j  auch  durch  Erhiti^ea 
Zucker  oder  Starkemehl  mit  verdünnter  Salpetersäure  lässt  sich 
POxaUAure  kunstlich  darstellen.  Dieselbe  bildet  farblose  Krystalle^ 
wdcbe  einen  äusserst  starken  sauren  Geschmack  besitzen,  an  der 
^^uft  verwittern^  bei  höherer  Temperatur  sich  verflüchtigen,  in  Wae- 
^kr  und  Alkohol  ziemlich  leicht  loglich  siiid. 

^M       Die  Oxalsäure  gehört  zu  den  Giften,  und  zwar  bewirkt  sie  in 

^hrosiiin  Gaben  und  ooncentrirter  Form  Anätzuug  der  Mägcnacbleiui* 

"nmiii  und  braudige  Zerstörungj  während  sie  in  dUuirter  Form  durch 

djrecte  EinwirkuDg  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  tödt- 

Ud)  wirkte  anscheinend  in  derselben,  nur  viel  intensiveren  Weise 

wie  die  Citrooensänre* 

Wegen  ihrer  stark  toxischen  Eigeuachaft  und  da  sie  vor  den 
rerwttndteu  Pflanzensäuren  keinerlei  erhebliche  Vortheile  bietet^ 
wird  die  Oxalsäure  therapeutiseb  fast  gar  nicht  verwendet;  in  klei- 
nen 0»b€a  durfte  sie  äbulich  wie  die  Citronen-  und  Weinstein* 
mure  als  Temperaos  wirken*  Ihre  antiphtliisische  Eigenschaft,  die 
ihr  von  Hast ings  beigelegt  wurde,  i^t  sehr  problematisch,  ebenso 
ihre  auflösende  Wirkung  auf  Kalkconcremente, 
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Innerlich  wutde  die  Oxalsäure  2n  1  —  3  —  5  Gr.  in  Pulirem 
oder  Solution  (Scr.  1  bis  Dr.  |  in  8  Unzen  Wa«i*r  oder  Hafer- 
schleim) gegeben. 

Aeusserlich  sind  Mundwasser  aus  1  Scr.  Acid.  oxalicum  mit 
1  Pfund  Wasser  gegen  Aphthen  und  scorbutische  B^sschafenhdit 
des  Zahnfleisches  empfohlen  worden. 

DasKali  oxalicum  acidum,  Oxalium,  Sal  Acetosellae, 
Kleesalz,  kommt  in  Rumex-  oder  Oxalis-Arten  (Rumex  Aoe- 
tosa,  Acetosella  und  scutatus)  vor  und  ist  ein  krystallinisches^  sang- 
lich-bittres Salz,  welches  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
leichter  loslich  ist  und  in  seiner  giftigen  Wirkung  der  Oxalsäure 
nahe  kommt.  Es  wird  aus  dem  Safte  der  genannten  Pflanzen  durch 
Abdampfen  dargestellt. 

Die  therapeutische  Verwendung  auch  dieses  Mittels  ist  bedenk- 
lich, da  dasselbe  leicht  zu  toxischen  Erscheinungen  Anlass  gibt. 
Die  Empfehlungen,  welche  dasselbe  bei  Puerperal -Entzündungen 
geftmden,  sind  ohne  Anklang  geblieben.  Man  würde  die  Dosis 
etwa  eben  so  hoch  zu  bemessen  haben,  wie  die  der  Oxalsäure  selbst. 

Die  Blätter  des  Sauerklees  und  Sauerampfers  (Oxalis  Aceto- 
sella und  Rumex  obtusifol.  s.  Lapathus  acutus)  werden  wegen  ihres 
Gehaltes  an  saurem  oxalsaurem  Kali  als  Antiscorbutica  benutzt, 
theils  in  der  Form  von  Salaten,  theils  zu  frischen  Presssäften. 
Aeusserlich  bedient  man  sich  dieser  Blätter  im  frischen  Zustande 
als  adstringirenden  Verbandmittels  bei  gequetschten  Wunden. 

6.  Fractos  acidii  Srare  Fruchte. 

Die  in  den  Früchten  enthaltene  Säure  ist  Citronen-,  Wein- 
oder Apfelsäure;  durch  den  Gehalt  an  Säure  wirken  die  Früchte 
kühlend,  durstlöschend  ein,  gleichzeitig  aber  bedingen  die  meisten 
dadurch,  dass  ausser  der  freien  Säure  auch  bedeutend  viel,  nament- 
lich apfelsaure  Salze  in  ihnen  vorhanden  sind,  eine  diuretische  und 
abfahrende  Wirkung,  welche  letztere  durch  den  gleichzeitigen  Ge- 
halt an  Zucker  bei  vielen  hierher  gehörigen  Mitteln  wesentlich 
gesteigert  wird.  Im  Allgemeinen  haben  daher  die  sauren  Früchte 
mit  dem  adstringirenden  Effecte  der  Säuren  nichts  mehr  gemein, 
sondern  charakterisiren  sich  durch  eine  mehr  secretionsbefordemde 
Wirkung,  welche  sie  den  resolvirenden  Mitteln  anreiht.  Die  für 
den  arzneilichen  Gebrauch  wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Sub- 
stanzen sind  folgende: 

I.  ^fractas  TaBariadenw^  Tanariadi^  Tanariideii  Saicyrdattela. 

Von  Tamarindus  indica  (XVI.  Kl.  1.  Ordn.  Leguminoso-Caes- 
alpiniaceae).  Zur  Verwendung  kommt  die  *PulpaTamarindo- 
rum,  welche  als  cruda  ein  schwarzbraunes ^  knetbares,  von  dem 
äusseren,  zerbrechlichen  Fruchtgehäuse  befreites  Mark  darstellt,  das 
mit  pergamentartigen  Schalen,  G^fässbündeln  und  Sannen  vermengt 
ist  und  einen  angenehm  sauren^  etwas  h«rben  Greschmack  besitzt 
Das  in  harten,   linseniormigen  Eitdieii   torikbftnbende  MArk  der 
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SgTptisrhen  Tamarinde,  sowie  das  einen  welchen,  braunen  Te%  bil- 
dcntle,  ineiet  sclian  in  GäliniB^  übergegangene  Mns  der  wesüiidj- 
Bchrn  Tamarirule  werden  von  der  Ph.  Bon  proscribirt* 

AtL%  dem  rohen  Tamarinden  mark  wird  die  •Pulpa  Taniarin- 
donim  depiirata  in  der  Art  dargestcUtj  daas  das  erstere  unter  Zu- 
HatÄ  von  heisaem  Wasser  erweicht,  durch  ein  Haarsieb  gedrückt, 
3CII  dicker  Extract-Consistenz  abgedampft  und  mit  |  Th,  Zucker 
versetzt  wird. 

Das  TamariDdenmus  enthalt,  ausser  Zucker  und  Gummi,  Pek- 
ünsBUre^  Citronensäure ,  Äpfelsäurej  Weinsäure  und  saures  wein- 
ileinaaured  Kall. 

Die  Pulpa  Tamarindorum  wird  als  kühlendes^  die  Leibesoönung 
gclind  bethatigendea  Mittel  in  entzfiudHchen  Krankheiten,  bei  Icte- 
rus catarrhalis  und  anderen  Affectionen  der  Gallenwege,  bei  abdo- 
minellen CircülationsstockuDgen  gereicht, 

K      Man  verorduM  iu  der  Kegel    die  Pulpa  Tamariudorurri  depu- 
Vka  und  3Ewar  rein  ^u  1—2  Un^cn  oder  iu  Sohitioueu,  Latwergen- 
l>a»  rohe  Mark  kann   fuglich   nicht  in  Substanss   gegeben  werden, 
sombm  im  Dccoct  (1  —  2  Unzen  auf  6- — 8  Unzen). 

rrttpurnte:  I)  Serum  Lftctb  tamariii<]iiiatiiiii,  Trtroarindeu-Mol  ke. 
Za  3ß  Th.  Lok^hctider  MilcrU  wird  I  TIl  Pulpa  TamQdndoruiu  depurntA  gesftxt  und 
iiUfb  d«"!!!  Erkrdtt  n  die  Ftiisj^igkeit  fikrirt;  eine  klare,  ruthlich-gt*lbe^  sau^r  schmeckende 
Ftiisiigkrii  (w^kho  üueh  durch  Troehisci  si?ripan  lAinanndtiiali  bere^itet  werden  kann), 
Fölirt  riirk-^r  titid  wirhprtT  ab  als  die  gewühnlicbo  i\fotk&  «nd  wird  nameiitlieU  bei 
ZoAÜadrii  von  nhihnmtwlWr  Orctilationsskining,  so^vie  bei  üriiÄddden  mit  Neigung 
«nr  Httnjuptoe  mit  V*jitU<?il  gebfinit:'liL  Mau  lä^et  *i«'^ij  2  —  3  Pfund  pro  die  kor- 
gcmÖMB  {iL  h.  nntfr  H»Mjb:M.litung  der  uotbweiidigi*n  Diatmaas^regelu,  Bewegtitig  «,  s,  w.) 
trinNit.  CI? smrtta  mt^  Tniu?* rinden- Molke  zu  maHiec]  ist  eine  tfaeure  Prcicedur,  welch« 
Is  Bemi;  «itf  ihren  Erfolg  nicht  mehr  leistet,  alä  jedejs  andere  erüftnende  Ctysma. 
3)  El**etiiariiini  lisnitiTum  s.  bei  Fol.  Sennae. 

b.   Fmctus  Prnni^  fflattmen. 

Von  Prunus  domestica  (XIL  KL  L  Oidn.  Amygdaleae).  Die 
Pflaumen  enthalten  Zucker,  Apfebiiure  und  Kalk-,  Kali-,  Natron- 
ond  Magnesia -Salze-  Die  Pruni  siccati  bilden  eiu  gewöhnliches 
Ilauj« mittel  gegen  Verstopfung  und  siud  alö  Eweckmäsüige^  kühlen- 
4m  und  gelind  eröffnendes  Compott  zu  empfehlen,  ßbeueo  ist  die 
P«l[Ki  Pruiiorumj  Pflaumenmus,  durch  Zerkochen  der  Pflaumen 
dargeMillt,  ein  diätetisch  und  therapeutisch  sehr  wohl  zu  verwen- 
deadea  mildes  Abfuhrmittel* 

c.   fnctas  terisi  iclili,  Saire  Klrscbin* 

Vim  Prunus  C  erasua  (XIL  KL  L  Ordn.  Amjgdaleae),  EuthaU 
tcn  Zucker,  Apfelsäure  und  Kalksalze  und  werden,  den  Pflaumen 
ümticb^  in  getrocknetem  Zustande  als  mildes  Abführmittel  verwen- 
det; ebenso  doB  durch  Kochen  bereitete  Kirschmus,  Pulpa  Cera- 
lonuu.  Eine  Abkochung  der  getrockneten  aam-eu  Kirschen  liefert 
thi  angenehm  kühlendes  Krankengetränk» 

Die  Aqua  Cernsnrum,  Kirsch wass er,  ist  das  Destillat 
mm  den  Kirschkernen  und  vernith  durch  seinen  Bittermandelgerucb 
eiiief)  schwachen  BlausäuregehaU;  dieut  als  Zusatz  zu  cfilmireuden 
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Arzneien,  wird  aber  selten  dispensirt,  da  die  Fh.  Bor.  es  erlaubt, 
wo  Aqua  Cerasorum  amygdalata  verordnet  wird,  ein  Gemisch  aus 
1  Th.  Aq.  Amygd.  am.  mit  23  Th.  Wasser  zu  verabreichen. 

Die  Stipites  s.  Petioli  Cerasorum,  Kirschstiele,  sind 

ferbsaurehaltig  und  werden  in  Abkochung  als  Volksmittel  gegen 
Diarrhoe  gebraucht. 

Der  *Syrupus  Cerasorum,  Kirschsaft,  wird  aus  den 
mit  den  Kernen  ^erstossenen  Kirschen  bereitet ;  der  Saft  wird  ge- 
klart, filtrirt  und  mit  Zucker  versetzt.  Ein  schon  rother,  etwas 
nach  Blausäure  riechender  Syrup,  welcher  als  Geschmacks -Corri- 
gens  zu  Mixturen  gesetzt  oder,  mit  Wasser  verdünnt,  als  kühlen- 
des Krankengetränk  gereicht  wird. 

d.   Fmctu  lall,  P«ma  acidvla,  Saure  Aepfel. 

Von  Pyrüs  Malus  (XII.  Kl.  4.  Ordn.  Pomaceae).  Die  Aepfel 
enthalten  ausser  Zucker  und  Apfelsäure  auch  apfelsaure  Salze,  na- 
mentlich apfelsauren  Kalk  und  ein  vorzugsweise  in  der  Schale  vor- 
handenes Arom.  Zu  Mus  gekochte  Aepfel  bilden  ein  sehr  ge- 
bräuchliches diätetisches  Mittel,  welches  wegen  seiner  kühlenden 
und  gelind  eröffnenden  Wirkung  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Krankenkost  ausmacht.  Ein  aus  den  Aepfelschalen  und  zer- 
schnittenen Aepfeln  bereiteter  Aufguss  (Apfelthee)  ist  ein  erfri- 
schendes, leicht  aromatisches  und  säuerliches  Getränk.  Die  *Poma 
acidula  immatura  werden  zur  Bereitung  des  apfelsauren  Eisens 
(s.  dieses  S.  80)  verwendet. 

Die  Fructus  Cydoniae,  Quitten  (von  Pyrus  Cydonia  s. 
Cydonia  vulgaris),  haben  ein  stärkeres  Arom  als  die  Aepfel,  mehr 
Säure  und  weniger  Zucker  und  werden  zur  Bereitung  des  Ferrum 
cydoniatum  verwendet,  kommen  auch  als  Cydonia  exsiccata  in 
Gebrauch. 

e.   Fractus  Rubl  Idaei,  HimbeereB. 

Von  Rubus  Idaeus  (XII.  Kl.  5.  Ordn.  Rosaceae).  Die  Him- 
beeren haben  einen  süsssäuerlichen  Geschmack  und  sehr  angeneh- 
men Geruch  und  enthalten  Apfelsäure,  Citronensäure,  Zucker, 
rothen  Farbstoff  und  eine  geringe  Menge  ätherischen  Oeles.  In 
einigen  Gegenden  ist  ein  Thee  aus  getrockneten  Himbeeren  als 
Diaphoreticum  und  gelind  eröffnendes  Mittel  im  Gebrauch. 

Die  *  Aqua  Rubi  Idaei,  Himbeerwasser,  ist  ein  Destillat 
aus  den  abgepressten  Himbeerkuchen  mit  Zusatz  von  etwas  koh- 
lensaurem Natron  und  enthält  nur  das  Aroma  der  Himbeeren;  dient 
als  geruchsverbessemder  Zusatz  zu,  namentlich  sauren,  Mixturen. 

Der  *Syrupus  Rubi  Idaei,  Himbeersyrup,  Himbeer- 
saft, wird  bereitet,  indem  man  frische  Himbeeren  zerquetscht,  sie 
drei  Tage  stehen  lässt,  dann  den  Saft  abpresst,  so  lange  gähren 
lässt,  bis  er  klar  erscheint,  und  dann  auf  ö  Th.  mit  9  Th.  Zucker 
versetzt.  —  Der  Himbeersyrup  ist  wegen  seines  Geschmackes  und 
seiner  Färbung  ein  sehr  beliebter  Zusatz  zu  säuerlichen  Mixturen 
oder  wird,  mit  Wasser  vermischt,  als  Himbeerlimonade  zum  Ge- 
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gebet].     (Bei  Sotiittonen   alkaUsoher  Substaazen,  wie  Ni- 
ke u,  n.  w-,  meide  man  den  Zusatz  von  Himbeersyrup,  da 
sein«  rotlia  Färbung  einbüsst  und  in  eine  scbmutzig-blaue  ver- 
ndelL) 

"Aeetum  Kubi  Idaei,  Uimbe  er  aasig;  der  zur  Klarheit 
ftbgcgobrne  Saft  der  frisch  zerquetschten  Himbeeren  mit  3  Tb, 
Emg  Tennischt;  angenehm  schmeckend  und  riechend^  zur  Berei* 
ttmg  kublender  Krankengetranke, 

Die  Fructus  Rubi  fruticosi^  Brombeeren,   enthalten  nur 
prdsaure   und  Zucker,  kein   ätbemches   Oel,   und   sind  deshalb 
weniger  angenehm  ale  die  Himbeeren, 


t    Fnidas  IflorE,  Itiilbeereii. 


IV^on  Morus  nigra   (XXI.  KL  4,  Ordn-  Urticaceae)-    Enthalten 
Zocker,  Apfelsaure,  Sake  und  einen  violetten  Farbstoff.     In  dem 
uns  ibiieu  gepressten  Syrupus  Mororum,  welcher  wie  der  Syr- 
Rubi  Idaei  bereitet  wird,  ist  der  Farbstoff  durch  Gahrung  in  einen 
iaienfiiv  rothen  umgewandelt;  der  Maulbeersyrup  wird  ab  Zusatz 
eauerlicben  Arzneien    und    als   Constituene    für  adstringirende 
'  '\e  angewendet.     In  Snddeutscbland    ist    auch  ein   Roob 
[ororum,  Maulbeermus,  gebräuchlich. 

g.   rrueliii  Frflgarhf,  Fragte  KrdWercit. 

Von  Pragaria  vesea   (XII.  Kl.  G.  Ordn.  Rosaccae).     Enthalten 

kpfclsdure,  Citronensänre,  Zucker,   Stikc  und  ein  ätherisches  Oel 

Ausserordentlich  lieblichem  Ärom,    Die  Erdbeeren  selbst  wir» 

Bn  harntreibend  und  gelind  abführend,  scheinen  auch  eine  bcson- 

|dere  Bexiehung  znr  Haut  zu  haben,  indem  Ihr  Genuss  bei  einigen 

entschiedene    exan thematische    Productionen    hervorruft. 

Hämorrhoidal2ustände,  Neigimg  zu  Gicht,  lithische  Diathese 

sind  Iriiher  methodische  Erdbeerkuren  nicht  ohne  Erfolg  ange wen- 

idet  worden*  —  Der  Erdbeersyrup,  Syrupus  Fragorum,  ent- 

'  "It  von  dem  Arom  der  Frucht,  das  sehr  flüchtiger  Natur  ist,  nur 

eine  schwache  Andeutung;  kräftiger  ist  dasselbe  in  der  Aqua 

^ngorum.  Erdbeer w asser,  vorhanden,  welches  durch  Destil- 

^htion  gewonnen  wird  und  als  kosmetischem,  Mittel,  namentlich  gut 

[Bcfieitigting  von  Acne  und  Ephelides,  gut.    Das  Erdbeerkraut, 

Inerba  Pragariae,  wurde  iruherhin  als  leichtes  Adstringens  bei 

sowie  wegen  der  ihm  zugeschriebenen  diuretischen  Kraft 

Irngender^  Thee  verordnet,  —  Die  getrockneten  unreifen 

rn'ichte  sollen  ein  Surrogat  des  chinesischen  Thees  abgeben. 

Die  Fructus  Myrtillorum,   Heidelbeeren^  besitzen  im 

eben  Zustande   allerdings   einen  Gehalt   von  Citronensäure  und 

der  aber  von  dem  adstringirenden  Prinzip  der  Frucht- 

vogen  wird,  so  dass  sie  in  ihrer  Wirkung  von  den  übri- 

fsautrlichen  Früchten    abweichen.     Im   getrockneten    Zustande 

»ie  rein  adstringirend  (vgl,  S,  152), 

18* 
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h.  Frictu  libioH;  J^kaBEbbeeren. 

Von  Ribes  rubrum  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Grossularineae).  Enthal- 
ten Citronen-  und  Apfelsaure  in  gleicher  Menge,  wenig  Zucker^ 
wirken  kühlend  und  eröffnend.  Für  den  pharmaceutischen  Ge- 
brauch werden  die  rothen  Johannisbeeren  ausgewählt,  aus  denen 
man  einen  blassrothen  Syrup,  Syrupus  Ribium,  nach  Art  des  Syr. 
Rubi  Idaei  bereitet. 

i.   Fraetns  Berberidis,  Berberitien. 

Von  Berberis  vulgaris  (VI.  Kl.  1.  Ordn.  Bcrberideae).  Enthal- 
ten reine  Apfelsäure.  Der  aus  ihnen  gewonnene  Syrup,  Syrupus 
Berberidum,  ist  schwach  sauer,  von  herbem  Beigeschmack,  blass- 
roth  und  wird  als  Zusatz  zu  säuerlichen  Arzneien  angewendet. 

k.   Fractas  Vitls,  Vrae^  Weintnmbeii. 

Von  Vitis  vinifera  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Ampelideae).  Der  Saft  der 
Weintrauben  in  frischem  Zustande  und  vor  eingetretener  GiLh- 
rung  enthält  Weinsteinsäure,  Apfelsäure,  Zucker,  saures  weinsaures 
Kali  und  andere  weinsaure  Salze  und  wirkt,  in  grösseren  Quanti- 
täten genommen,  merklich  bethätigend  auf  die  Darmfunction  ein, 
so  dass  er  als  auflösendes  Mittel  zu  methodischem  Kurgebrauche 
gegen  Plethora  abdominalis,  Leberkrankheiten  in  Folge  von  Pfort- 
aderstörungen,  chronischem  Icterus,  Fettsucht,  Milz-Hypertrophie, 
chronische  Catarrhe  der  Respirations  -  und  Harnorgane  u.  s.  w.  in 
Anwendung  gezogen  wird.  Die  Instituirung  der  Traubenkuren  ge- 
gen Tuberkulose,  namentlich  solche,  welche  noch  mit  entzündlichen 
Complicationen  verknüpft  ist,  wird  von  Piro  her  mit  Recht  als 
unstatthaft  zurückgewiesen. 

Die  Methodik  der  Kur  ist  folgende:  Man  lässt  von  vollkom- 
men reifen,  zuckerhaltigen  und  feinhülsigen  Trauben  zunächst  des 
Morgens,  Mittags  und  Abends  je  ^  Pfund  nehmen,  wobei  die  Pa- 
tienten angewiesen  werden,  Schalen  und  Kerne  aorgfaltig  auszu- 
speien ;  nach  und  nach  steigt  man  mit  der  Quantität  der  jedesmal 
zu  reichenden  Trauben,  wobei  man  sich  nach  dem  Erfolge  richtet, 
welchen  die  Kur  auf  ^ie  Frequenz  der  Stuhlentleerungen  hat  und 
eben  so  sehr  Verstopfung,  als  übermässige  Diarrhoe  zu  vermeiden 
sucht.  Als  Maximal -Quantum  dürften  2  —  2y  Pfund  pro  dosi  zu 
bezeichnen  sein.  Die  Diät  bei  der  Traubenkur  sei  nahrhaft,  schliesse 
aber  alle  blähenden  und  schwer  verdaulichen  Nahrungsmittel  gänz- 
lich aus;  am  besten  ertragen  die  Patienten  Weissbrod,  Bouillon, 
weiche  Eier,  Geflügel  und  Wildpret;  zum  Getränke  nur  Milch  oder, 
wo  diese  die  Verdauung  beeinträchtigt,  schwacher  Kaffe  oder  Thee; 
Bier  und  andere  Spirituosa  sind  ausgeschlossen.  Dabei  ausgiebige 
Bewegung  in  freier  Luft;  um  diese  zu  ermöglichen,  wähle  man 
Kurorte,  in  denen  zur  Zeit  der  Traubenreife  noch  eine  milde  Witte- 
rung herrscht,  so  namentlich  Meran  in  Tyrol,  Dürkheim  in  der 
Pfalz,  Vevay  am  Genfer  See. 
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1.   Aciduiu  lacüruiti^  IHilchsKiire. 

Die  Milchßaure  ist  ein  im  gesundeo  Zustande  ioa  Orgainsmiis 
ßli  vorkommender  Stofl'  und  bildet  eioen  weeentlicben  Bestand- 
Verdamiiigs- Flüssigkeiten,  des  Blutes,  des  Musketgewe- 
ti,  a  w,,  welcher  unter  gewissen  krankhaften  Bedingungen 
imie,  Puerperalfieber,  Oßteomalacie),  sowie  bei  bestimmten  diä- 
chta  Einflüssen,  welche  die  Milchsäuregährung  vorzugsweise 
instigen,  eine  erhebliche  Vermehrung  erleidet.  Um  die  Milch- 
ire  künf?tlich  darzugtellen,  versetzt  man  eine  wäesrige  Kohr- 
ketlmuüg  mit  etwas  Acid.  tart.,  laset  sie  wenige  Tage  lang 
und  setzt  dann  Milcb,  in  Fäulniss  übergegangenen  Käse 
geschlämmte  Kreide  hinzu;  nachdem  diese  Substanzen  bei 
ftiger  Wärme  einige  Zeit  unter  Öfterem  Umscbütteln  digerirt 
wcirden^  bildet  sich  milcb^aurer  Kalk  in  krystallinischer  Form  aus, 
den  man  in  kochendem  Wasser  auflöst  und  durch  Schweieleaure 
^«I«  ^hwefclsauren  Kalk  fällt;  die  frei  gewordene  Milchsäure  wird 
Qochmab  mit  kohlensaurem  Zinkoi&yd  verbunden  und  aus  dieser 
rerbiuJiing  durch  Schwefelwasseretofi'  ausgeschieden  und  durch  Ab- 
ilampfung  concentrirt.  Sie  stellt  in  möglichist  con<!entrirtem  Zu- 
|de  eine  ayrnpsdicke,  färb-  und  geruchh^st  Flüssigkeit  von  1,215 
Ge\v\  dar,  welche  stark  sauer  schuieckt,  sich  mit  Wasser, 
bcr  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  mischt,  aus  der  Lufl 
anzieht  und  noch  bei  sehr  niedrigen  Tenvperaturgradeti 
mag  bleib t»  Durch  längeres  Erhitzen  kann  man  die  Milchsäure 
WAaserlreieD  Zustand  versetzen,  in  welchem  sie  als  ein  gelblich- 
amorpher Körper  erscheint,  der  bitter  schmeckt,  in  Wasser 
reuig t  i^  Alkohol  und  Aether  leicht  lÖBlich  ist  und  aus  Kohlen- 
"  Wasserptofi"  und  SauerstoflF  besteh t- 
Die  Milchsäure,  in  concentrirter  Form  dem  Magen  zugeführt, 
oach  Art  der  Säuren  irritirend  und  als  Entzündungsreiz  auf 
Wendungen  ein,  stört  in  di<>ser  Form  die  Verdauung  und 
iie wirkt  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall  u.  s*  w.  In  diluirter  Form 
M.t  iio  gjeh  als  DigeMlvum,  insofern  sie  im  Stande  ist,  mit  ihr 
r  eingeführte  oder  im  Magen  vorhandene  Proteinstofie 
m  ciut-a  lu»lichen  Zustand  zu  versetzen,  eine  Wirkung,  welche  ihr 
and  der  Siilz^äure,  als  den  normalen  Bestand theilen  der  Magen- 
iuBsigkcitt  vor  allen  anderen  Sauren  in  besonders  hohem  Grade 
.jmsmerkcuncn  ißt.  Gleichzeitig  hat  sie  nach  Art  der  übrigen  Säu- 
einen  kühlenden  Einfluss,  der  entweder  daher  herrührt,  dass 
V  V  Säure  zer&etzend  auf  einen  Theil  der  Bhitkörperchen 
nieT  dadurch  bedingt  wird,  das^s  sie  den  Ucbergang  von 
M*ii  in  milcht*aurer  Verbindung  in  das  Blut  erleichtert»  Da  aber 
V'rniauutig  durch  tue  Milchsäure  eine  erhebliche  Steigerung 
»liri,  m  hi  der  kühlende  Eiuflu&s  der  Milchsäure  nur  ein  vor^^ 
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übergehender  uiid  wird  spater  durch  eio,  der  erhöhten  Eoergie 
des  Verdauungsprocesses  adäquates,  vermehrtes  Wänuegeiuhl  er- 
ßetzt.  Die  HaruabsonderuBg  wird  durch  die  Milchsäure,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  Ueberganges  von  Milchsäure  in  das  Blut^ 
vermehrt. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Milchsäure  dfirÜe 
ein  für  die  klinische  Praxie  wohl  zu  verwerthendeß  Moment  bil- 
den; jedoch  wird  es  noch  immer  eines  genaueren  Studinms  ihrer 
Wirkungen  am  Krankenbette  bedürfen,  ehe  man  im  Stande  ist, 
ihre  Ipdicationen  mit  Genauigkeit  zu  präcisiren.  Um  so  mehr  hat 
man  sich  dem  Treiben  zu  widersetzen,  mit  welchem  die  franzö- 
sische Pharmacie  jetzt  das  in  Rede  stehende  Mittel  zum  GegensUmde 
ihrer  unsaubern  Speculation  macht  und  es  so  in  die  Gefahr  bringt, 
in  den  Augen  des  ärztlichen  Publikums  diskreditirt  zu  werden*  — 
Nach  den  Erfahrungen,  die  bis  jetzt  vorliegen,  ist  man  berechtigt, 
die  Milchsäure  als  ein  Digestiv-Mittel  zu  verwenden,  welchea  sich 
in  Fällen  mangelhafter  Secretionsthätigkeit  des  Magens  all  vor- 
theilhafl  bewähren  wird,  namentlich  wenn  man  es  in  Verbinduiig 
mit  Pepsin  dem  Körper  zuführt*  Eine  solche  mangelhafte  Secre- 
tionsthätigkeit des  Magens  kann  man  voraussetzen  bei  Kranken, 
bei  welchen  durch  erschöpfende  und  längere  Zeit  andauernde  Lei- 
den die  muskuläre  und  secretorische  Energie  des  gesammten  Or- 
ganismus reducirt  ist  und  deren  dyspeptische  Beschwerden  sich 
vorzugsweise  durch  anhaltendes  Gefühl  von  Druck  und  Fülle  in 
der  Magengegend  nach  dem  jedesmaligen  Speisegenuss,  Auftreibung 
des  Magens,  heftiges  Aufstossen  u.  n*  w.  kund  gibt^  ohue  dum  die 
Zange  ein©  wesentlich  veränderte  Beschaffenheit  zeigt.  In  solchen 
Fällen,  sowie  iu  denjenigen,  in  welchen  cardialgische  Beschwerdeni 
vorhanden  sind,  die  durch  das  längere  Verweilen  cruder  Masseml 
im  Darmkanalc  jr^steigert  w^erden,  kann  die  Milchsäure  forderlich 
auf  den  durch  die  Magensecretioo  nicht  hinlänglich  rasch  bewirk- 
ten Zerfall  der  Ingesta  influiren.  —  Auch  da,  wo  man  Ursache 
hat,  die  vorhandenen  Magenbeschwerden  auf  Desorganisation  mehr 
oder  weniger  ausgedehnter  Schleimhautflächen  zu  beziehen,  also 
beim  Ulcus  ventriculi  rotimdum,  sowie  bei  carcinomatöser  Dege- 
neration kann  die  Milchsäure  vortheilhaft  einwirken,  indem  sie  das 
Deficit  an  normalem  Magensecrete  ersetzt  and,  ohne  eine  Irritii^ 
tion  der  muskulären  Thätigkeit  zu  bedingen ,  die  Chymification 
^"'dert*  —  Ferner  dürfte  eich  die  Anwendung  der  Milchsäure  itir 
diejenigen  Fälle  von  entzündlichen  und  fieberhaften  Leiden  eignen, 
in  denen  man  wegen  des  drohenden  KräfteT  er  falls  frühzeitig  dazu 
schreiten  muss,  die  Kranken  zu  ernähren,  und  wo  die  Milchsäure 
neben  ihrer  die  Verdauung  befördernden  Eigenschaft,  welche  die 
Darreichung  von  Nahrungsmitteln  ermöglicht,  gleichzeitig  ihren 
Einfluas  als  Temperans  geltend  macht  M 

Eine  andere  Richtung,  nach  welcher  sieh  Aussichten  für  dtel 
therftpeutisclie  Verwi^rthung  der  Milchsäure  eroffnen,    wird    durch 
auf  losende  Eigenschuft  derselben    den  phosphorsauren  Erd^- 
«en    gegenfibex   bedingt     Es  ist  tljatsuc!lilieh    erwiesen,    dmB   niicb 
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der  Einftilir  von  Milchsäure  der  Harn  eine  saure  Bcacbaffanbeit 
mmimait,  und  es  lässt  sich  mit  pogitiver  Bestimmtheit  annehmen, 
dum  dte^e  Beschaffenheit  sich  auch  Bchon  im  Blute  geltend  getnacht 
habe.  Die  praktische  Anwendun^^  dieses  Sachverhältnissea  Hegt 
ttahe  und  es  dürfte  sich  der  Muhe  verlohnen,  sowohl  bei  Gicht 
und  iithischer  Diathese  ^  wie  bei  Knochen  Wucherungen  die  solvi- 
rende  Kraft  der  Milchsäure  ^u  erproben;  unsere  eigene  Erfahrung 
gibt  uns  iu  dieser  Beziehung  einige  Ermuthigung,  indem  es  uns 
gelungen  ist,  in  einem  Falle  von  multiplen  Ablagerungen  von 
Knochengeschwülsten  an  den  Röhrenknochen  bei  einem  Kinde  die 
weitere  Entwickelung  dieses  Krankheitsprozesses  durch  Darreichung 
von  Milchsäure,  die  Monate  hinduroh  fortgeset^st  wurde,  zum  Still- 
nmvkd  zu  bringen;  eine  Auflosung  oder  Verkleinerung  der  abge» 
lagerten  Massen  erfolgte  jedoch  nicht j  die  Ernährung  des  Kindea 
ing  bei  dem  längeren  Fortgebrauche  des  Mittels  ungestört  von 
tten< 

Der  Gebrauch  der  Milchsäure  in  sehr  diluirter  Form  (wie  sie 
m  der  sauren  Milch  und  den  sauren  Molken  vorkommt)  als  eines 
blenden,  eröflnenden  und  die  Unterleibs -Functionen  regelnden 
ttels  ist  bekannt;  jedoch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
in  diesen  Formen  theils  noch  Nährstoffe,  Fett,  Zuckery  in  der  sau- 
ren Milch  auch  noch  ein  grosser  Antheil  von  Casein,  theils  Salze 
enthalten  sind,  welche  die  Wirkung  dieser  Getränke  modificiren 
id  ihren  Einfluse  auf  die  Verdauung  als  einen  wenig  günstigen 
scheinen  lassen. 

Die  Dosis  der  Milchsäure  ist  5  —  20  Tropfen  mehrmals  täg- 
lich; gibt  man  das  Mittel  als  Digestivum^  so  muss  es  während  oder 
kurz  nach  der  Mahlzeit  genommen  werden:  die  zweckmässigste 
Form  dürfte  die  von  Magendie  vorgeschlagene,  sehr  wohl- 
schmeckende Limonade  sein,  die  sich  als  Getränk  bei  Tische  sehr 
g*it  nehmen  lässt.  Auch  Pastillen  lassen  sich  zweckmässig  ver* 
abreichen* 

Aeusserlich  ist  die  Milchsäure  wegen  ihres  losenden  Ein- 
flusses auf  Kalkconcremente  als  Reinigungsmittel  der  Zähne  be- 
nutzt worden  und  durfte  in  dieser  Beziehung  alle  anderen  chemisch 
wirkenden  Dentifricia  übertreffen;  dem  allgemeinen  Gebrauche  die- 
aes  Zahumitteb  steht  nur  der  immer  noch  hohe  Preis  der  Milch- 
sjiurc  entgegen.  Man  verordnet  Zahnpulver  aus  1  Tb,  Milchsäure 
»of  8  Tli.  eines  mechanisch  detergirenden  Pulvers  oder  setzt  sie 
111  demselben  Verhaltniss  zu  Zahniincturen  oder  Zahnlatwergen. 


2^  Aciflum  ferintfarniti,  AmcisfnMnre^  ForinyMiirf. 

Die  Ameisenmure  ist  die  Sauerstoff?erbindung  eines  hypothe- 
tisch angenommenen,  ans  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehenden 
Bailik&ls,   des   Formyls^  welche   sich   in   freiem   Zustande  in  den 
*       isen.    Raupen,   in   den    Ficbtennadcln,   Brennnesseln,   in    den 
:en  Moorerden,  in  thieriscben  Sccreten  (Schweifs,  Harn)  vor- 
lijidci.    Dargestellt  wird  diese  Säure  durch  Destillation  der  Amei- 
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sen  mit  Wasser  oder  durch  Destillation  der  Oxalsäure  mit  Glyce* 
rin,  wobei  die  erstere  in  Kohlensäure  und  Ameisensaure  zerfillt; 
um  sie  aus  ihrer  wässrigen  Verdünnung  zu  concentriren,  wird  sie 
an  Bleioxyd  gebunden  und  das  ameisensaure  Bleioxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  man  erhält  dann  ein  Hydrat  von 
1,235  spec.  Gew.,  von  stark  saurem  Geschmack  und  Geruch,  an 
der  Luft  etwas  rauchend,  mit  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Ver- 
hältnisse mischbar,  welches  mit  Wasser  denselben  GefrierpunlLt 
und  einen  etwas  niedrigeren  Siedepunkt  als  dieses  hat. 

In  concentrirtem  Zustande  wirkt  die  Ameisensäure  ätzend  auf 
die  thierischen  Gewebe  ein  und  erzeugt  Entzündung  mit  darauf 
folgender  Eiterung;  im  diluirten  Zustande  bewirkt  sie  Hautrothung 
und  prickelndes  Gefühl  in  der  Haut  und  erweist  sich  als  Adstrin- 
gens erschlaffter  Theile. 

Therapeutisch  gab  man  früher  die  Ameisensäure  in  spirituo- 
ser  Dilution  innerlich  als  Sudorificum  und  Diaphoreticum  bei  rheu- 
matischen Affectionen,  inveterirter  Gicht,  Paralysen  auf  rheumati- 
scher oder  arthritischer  Grundlage. 

Aeusserlich  wird  noch  jetzt  die  Ameisensäure  als  Reizmittel 
bei  Paralysen  angewendet,  namentlich  bei  solchen,  welche  auf 
Belaxationszuständen  (Contusionen  u.  s.  w.)  beruhen,  femer  bei 
Neuralgien  namentlich  rheumatischen  Ursprungs,  bei  arthritischen 
Tophi  u.  s.  w. 

Zur  Application  der  Ameisensäure  bedient  man  sich  vorzugs- 
weise der  ^Formicae  rufae,  Ameisen,  in  denen  die  Säure  in 
Verbindung  mit  einem  ätherischen  Oele  in  reichlicher  Masse  ab- 
gelagert ist,  und  zwar  geschieht  die  Anwendung  in  der  Art,  dass 
man  den  leidenden  Thcil  unmittelbar  in  ein  Ameisennest  oder  einen 
mit  Ameisen  gefüllten  Topf  steckt,  oder  1  —  2  Pfund  zerquetschte 
Ameisen  mit  siedendem  Wasser  übergicsst  und  die  Dämpfe  an  den 
leidenden  Theil  leitet,  oder  dass  man  mehrere  Pfund  zerquetschte 
Ameisen  in  einem  leinenen  Beutel  einem  allgemeinen  Bade  zusetzt 
(Ameisen -Bäder). 

Präparat:  ^Tinctnra  Formicarum,  Ameisen-Tinctnr.  2  Th.  frische 
zerquetschte  Ameisen  worden  mit  3  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  übergössen.  Roth- 
braune,  nicht  ganx  klare  Flüssigkeit  von  säuerlichem  Geschmack,  welche  innerlich 
zu  20  —  60  Tropfen  gegeben,  äusserlich  unvermischt  oder  mit  gleichen  Theilen  Was- 
ser verdünnt,  zu  Einreibungen  bei  rheumatischen  Schmerzen,  Paresen  n.  s.  w.  ver- 
wendet wird.  Es  unterscheidet  sich  dieses  Präparat,  das  nach  der  Ph.  Bor.  jetzt  offi- 
clnell  ist,  von  dem  früher  gebrauchlichen  Spiritus  Formicarum,  welcher  durch 
spirituös-wässrige  Destillation  aus  den  Ameisen  hergestellt  wurde  und  ein  reinliche- 
res Ansehen  hatte,  als  die  Tinctur. 

Der  Umstand,  dass  die  Berührung  der  Prozessionsraupe, 
Bombyx  processionea,  oder  die  ihrem  Neste  entsteigenden 
Emanationen  lebhaftes  Jucken  und  heiliges,  oft  bis  zu  gefährlichem 
Erysipelas  sich  steigerndes  Exanthem  hervorrufen,  hatTrousseau 
die  Veranlassung  gegeben,  diese  Wirkung,  welche  wahrscheinlich 
durch  den  Gehalt  der  Raupenhärchen  an  Ameisensäure  bedingt  ist, 
therapeutisch  zu  verwerthen,  namentlich  zur  Hervomifung  zurück- 
getretener Exantheme.    Wir  wissen  nicht,  ob  Troasseau  selbst 
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1er    irgend    ein  Anderer  diegen    abeuteuerlicben   Voraclilag    in'e 

gesetzt  hat.   raeineii    aber,   dass  die  Y>i'^fctbche  lusceuinitig 

Iben   mit   einigen  Scbwierigkeiten    verknüpft   sein    werde,   da 

|ie    Pharmaceuten   ifivh   kaum   herbeilassen    dürften,    Bxkursioneu 

alj  liaupennesteni  lu  iintemehmen. 

Der    in    der    Coccinella    septemptinctata,    Marienkäfer, 

■         ne  scharfe  Saft  begeht  zum  grossten  Theile  aus  Ameieeu* 

iid  wird  in  Form  einer  Tinctur  (die  in  dem  Cod.  med.  HamL 

^ifidnell  und  daselbst  irriger  WeiÄc  als  Tinctura  Coccionellae  be- 

eiobnet  i^t)  als  Zahnseh  merz  mittel  angewendet. 

Die  hantrelzende  Wirkung  der  Brennnessel,  Urtica  urens, 
oacb  den  Untersuchungen  von  Gorup-Besanez  dureb  Ge- 
an  Ameisensäure  bedingt  sein.     Von  einigen  Therapeuten  wird 
(er  Saft  der  Herba  Urticae  als  Diureticum  bei  chronißcben  Exan- 
Siemeu  yerorduet,  während  die  ämjsere  Anwendung  der  Kessel  in 
^onn   der  Urtication  (Bestreichen  der   leidenden  Tbeile   mit  dem 
IcÄ^  ■'     ■    N*)  ftls  Volksniittel  gegen  Paralyse  Anwendung  findet 
m,  utrothende  Wirkung  der  Moorbäder  wird  zum  grossen 

^B'boile  durch  die  Anwesenheit  der  Ameisensäure,  die  sich  bei  der 
^KUfnaligen  Verwesen  der  Steinkohlen  bildet,  bedingt;  ebenso  ist  in 
^^eti   Ficht ennadelbadern  diese  Saure  eines  der  wirksamsten 


Aüliang  zu  den  Säurea, 

Acidniii   tarbonifuni;   Kohlensänrf. 

Die  Bedeutung  der    Kahlensäure   im    thicrischen   Organismus 

nd  die  Holle,  welche  ihr  bei  der  Thätigkcit  des  Gas  wechseis,  der 

uibereitung  und  der  Stoffbildung  zufaJltj  ist  keinesweges  von  der 

so  weit  präcisirt,  als  dass  wir  aus  den  von  ihr  festge- 

li  ;*-n  auf  den  Wirkuugsmodus  der  dem  Körper  künstlicb 

uhrlen  Kohlensaure  bindende  Schlüsse  ziehen  könnten.    Wir 

uns  deshalb  vorläufig  darauf  zu  bescbränkeu,  die  Wirkungs- 

lebeinungen  äu  constatircn,  und  dabei  die  Frage  unerörlert  zvt 

wie  sie  zu  Stande  kommen,  eine  Frage,  deren  Entseheidung 

im  Stande   wäre,   die  Stellung   der   Kohlensäure  unter  den 

iiteln   zu   begründen*     So   lange   diese  Frage  noch  offen  ist, 

man  ebensowenig  Recht,  die  in  Rede  stehende  Substanz    zu 

eo  ofirkotischen  Mitteln  zu  wählen,  wohin  sie  in  Anbetracht  etu- 

rer  toxischen  Wirkungsphänomene  gerechnet  werden  dürftej 

iter  die  flüchtig  aufregenden  zu  versetzen,    zu  denen  sie, 

mancher  von  ihr  hervorgerufenen  Symptome  j  sowie 

rund  eiir^clner  physiologischer  Thatsacben,  eine  nahe 

lliung  /AI  haben  scheint    Wir  haben  es  vorgezogen,  statt  uns 

htlotje  und  unsere  Aufgabe  nicht  unmittelbar  berührende 

der   hier  sich  darbietenden  Probleme   einzulassen,  die 

BUfiiure  im  Anbango  £U  denjenigen  Klitteln  zu  erörtern,  denen 
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sie  durch  chemische  Verwandtschaft  nahe  gerückt  ist  und,  Ton 
ihrer  physiologischen  Bedeutung  absehend,  sie  lediglich  nach  ihrer 
klinischen  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Kohlensaure,  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff (CO*),  ist  ein  Bestandtheil  der  atmosphärischen  Luft,  ein  Pro- 
duct  des  Athmungs- Prozesses  und  StofiEwechscls  des  thierischen 
Organismus,  eine  in  den  meisten  Quellen  enthaltene  Beimischung 
des  Wassers  (die  in  einzelnen  Wässern,  den  sogenannten  Säug- 
lingen, so  gross  ist,  dass  sie  sich  dem  Geruch  und  Geschmack 
fühlbar  macht  und  durch  ihr  Entweichen  an  der  Luft  ihnen  ein 
perlendes  Ansehen  verleiht).  An  einzelnen  Orten  strömt  Kohlen- 
säure in  reinem  Zustande  aus  der  Erde  (Hundsgrotte  bei  Neapel, 
Fuchsgrotte  bei  Pyrmont  u.  s.  w.).  Die  Kohlensäure  in  gasformi- 
gem Zustande  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,524,  ist  farblos,  von  säuer- 
lichem Geruch;  bei  0^  und  einem  Drucke  von  36  Atm.  kann  man 
die  Kohlensäure  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  condensiren,  die 
aber  rasch  theilweise  verdunstet  und  dadurch  eine  so  niedrige 
Temperatur  erzeugt,  dass  der  Rest  zu  einem  weissen,  schneearti- 
gen Pulver  erstarrt.  Vom  Wasser  wird  Kohlensäure  absorbirt  und 
stellt  dann  die  Aqua  carbonica  dar,  welche  sauer  reagirt  und 
schmeckt  und  bei  der  Berührung  mit  der  Luft  oder  mit  anderen 
Säuren  moussirt.  Zur  Darstellung  des  kohlensauren  Gases  bedient 
man  sich  des  kohlensauren  Kalks,  welchen  man  in  einer  Entbin- 
dungsflasche  mit  Schwefelsäure  übergiesst. 

Wirkt  Kohlensäure  rein  oder  nur  mit  einem  geringen  Theile 
atmosphärischer  Luft  vermengt  auf  die  Athemorgane  ein,  so  erregt 
sie  ein  stechendes  Gefühl  auf  der  Schleimhaut  der  Nase  und  des 
Larynx  und  dem  entsprechende  reflektorische  Bewegungen:  Niesen 
und  Husten;  dauert  die  Berührung  fort,  so  entsteht  krampfhafter 
Verschluss  ^er  Rima  Glottidis  und  suffocatorischer  Tod.  Ist  nur 
ein  geringeres  Procentverhältniss  Kohlensäure  in  der  atmosphäri- 
schen Luft,  so  erzeugt  sie  Yergiftungserscheinungen,  welche  den 
durch  narkotische  Gifte  hervorgebrachten  entschieden  ähnlich  sind: 
Kopfschmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Schwer- 
beweglichkeit, Athemnoth,  Brechneigung,  Schläfrigkeit;  diese  Er- 
scheinungen steigern  sich  bei  fortgesetzter  Einwirkung  zur  Ohn- 
macht, oft  zu  Convulsionen,  Abnahme  des  Pulses,  Kälte  und 
cyanotischer  Färbung  der  Haut,  und  es  tritt  endlich  Tod  durch 
Asphyxie  ein.  Welches  Procentverhältniss  der  Kohlensäure  in  der 
atmosphärischen  Luft  nothwendig  sei,  um  diese  deletären  Erschei- 
nungen hervorzurufen,  und  welche  Zeit  darüber  vergehen  müsse, 
ehe  sie  in  ihrer  vollen  Intensität  sich  geltend  machen,  darüber 
lässt  sich  nichts  Positives  sagen,  da  der  Empfanglichkeitsgrad  für 
die  Einwirkung  der  Kohlensäure  ein  individuell  verschiedener  ist.  — 
Die  Leichenerscheinungen  sind  vorzugsweise  Dickflüssigkeit  und 
dunkle  Färbung  des  in  seiner  Coagulationsfahigkeit  veränderten 
Blutes  und  starke  Hyperämie  der  Athemorgane,  des  Herzens  und 
des  Gehirns.  —  Die  bei  Kohlensäure -Asphyxie  einzuleitende  Be- 
handlung besteht  zunächst  in  Soige  für  den  Transport  des  Kran- 
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kau  in  reine  Luft,  Yenäsectioii,  Anwandiing  von  Hautieizen,  kal- 
te» BegiesstingeD  und  Be Wirkung  der  küngtlicfaen  Respiration.  — 
Nach  dem  Erwachen  auB  dem  asphy kuschen  Zustande  bleibea 
meistens  noch  Störungen  in  der  Circulatiou  z^uruck,  die  xu  emslan 
Folgen  AnlaBs  geben  und  nach  längerem  Verkule  den  Tod  her- 
beiföbren  können. 

Wird  Kohlensäure  an  Flüssigkeit  gebunden  in  den  Magen  ge- 
l^rftclity  so  erregt  sie  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Mundhöhle 
eui  angcnehoi  prickelndes  Gefühl  nnd  säuerlichen  Geschmack  auf 
dtr  Zunge;  ihre  nächsten  Wirkungserscheinungen  ähneln  denen 
der  Siiuren;  Verminderung  des  Durstes,  Abkühlung;  die  secreto- 
tische  und  muskuläre  Thätigkeit  des  Magens  wird  lebhafter  ange- 
regt, Ist  eine  abnorme  Stimmung  der  Magen  nerven  vorhanden,  so 
scheint  dieselbe  durch  die  Einfuhrung  der  Kohlensäure  aufgehoben 
zu  werden,  Ist  die  Menge  der  eingeführten  Kohlensäure  zu  gross, 
so  entweicht  sie  in  Form  tou  Ructus,  wodurch  auch  gleichzeitig 
anderen  im  Magen  entwickelten  Gasen  die  Gelegenheit  2ur  Ent- 
fernung geboten  wird-  Die  in  das  Blut  aufgenommene  Kohlensaure 
sobeint  auf  die  Nierensecretion  entschieden  bethätigend  äu  wirken, 
wenigstens  lehrt  die  taglich  zu  machende  Erfahrung,  dass  nach 
dem  Genuas  von  kohlensauren  Getränken  die  Hamnieiige  bedeu- 
tend vermehrt  wird*  —  Bei  länger  fortgesetzter  Einfuhrung  grosse- 
rer Mengen  von  kohlensauren  Flüssigkeiten  stellen  sieh  Zeichen 
allgemeiner  Aufregung  ein,  leichte  Steigerung  der  Pulsfrequenz, 
cm  .^  Röthuug  des  Gefliehtes ^   Schwindel,   leichte   sensorielle 

St-  .,  n,  Symptome^  welche  man  namentlich  oft  beim  Gebrauche 
«ehr  kohlensäurehaltiger  Mineralbrunnen  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat  und  die,  unter  dem  Namen  des  Brunnen  rausch  es  bekannt, 
namentlich  bei  sehr  plethorischen  Individuen  leicht  eintreten.  — 
Auf  die  Schleimhaut  der  Athemorgane  wirkt  die  im  Flüssigkeiten 
gebundene  Kohlensäure  wie  es  scheint  nur  durch  den  beim  Trin- 
ken hervorgerufenen  localen  Contact  mit  den  obersten  Parthien 
des  Kespirationstractes  ein,  indem  sie  hier  eine  erhöhte  Reizung 
der  Capillargefasse  hervorruft  und  somit  «u  einer  rascheren  Ab- 
stoseung  von  Epithelium  Anlass  gibt 

Lässt  man  Kohlensäure  in  reinem  oder  verdünntem  Zustande 
auf  die  äussere  Haut  einwirken,  so  entsteht  in  «lerselben  ein  bis 
«Um  Brennen  sich  steigernde«  Wärmegefuhl,  vermehrte  Turgesceu« 
und  Rothung  der  Haut,  Seh  weiss;  in  besonders  nervenreichen  Par- 
thien^ so  X,  B,  am  Scrotum,  uiacht  eich  Prickeln  und  Contractiün 
der  der  Haut  nahe  liegenden  Muskelgebilde  bemerklich.  Bei  län- 
"^    T  Einwirkung  erftjgt  Eintritt  der  Kohlensäure  iu  das  Blnt  mit 

sie  begleitenden  Erscheinungen  allgemeiner  Aufregung  im  Ge- 
ßansystam,  congestiver  UeberfuUung  des  Gehirns  u.  s.  w. 

Auf  Schleimhäuten  ruft  der  Contact  mit  der  Kohlensäure  Ge- 
föbl  von  Brennen  oder  Stechen  und  vermehrte  Schleimsecretion 
liervor.  AchnÜchc  Erscheinungen  gesteigerter  Sensibilität  und  Se- 
erelion  treten  bei  der  Berührung  von  Geschwüren  und  Wund- 
liohen  mit  X^oblensäure  ein. 
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Therapciitisclie  Aiiwenduag,  lunerlicli  wird  die  Koli^ 
leneäure  entweder  in  der  Art  in  Anwendiiiig  gebracht ;,  djiss  mao 
kolilensmtre  Flüneigkeiten  dem  Magen  zufulirt  tmd  dort  durch  Ein- 
ivirkiitjg  des  ßaureii  M^igensaftcs  das  Freiwerden  der  Saure  von 
SUitten  gehen  läsat,  odrr  indeni  man  Gemische  in  den  Magen  bringt^ 
deren  Zersetzung  unter  Entwieklimg  Ton  Kohlensaure  dort  eriblgt. 
Die  Ileikwccke,  die  man  dabei  im  Auge  hat,  sind  folgende: 

1)  Die  Kohlensäure  wird  als  durstloBohendes  und  küh- 
lendes Mittel  verwendet,  eine  Vcrwerthung^  welche  io  neuerer 
Zeit  eine  so  allgemeine  Propagation  gefunden  hat,  dass  sie  za  einer 
diätetischen  geworden  ii?t.  Die  Anwendung  kohlensaurer  Getränke, 
namentlich  zur  Sommerszeit  und  unter  Zusatz  TOn  Fruchtsauren, 
ist  gegenwartig  eine  sehr  beliebte  und  vom  hygieinischen  Stand- 
punkte aus  sicherlich  eine  sehr  £Xi  begünßtigende,  insofern  sie  na- 
mentUch  dem  Genüsse  anderer  minder  gesundheitsfordorlicher  Ge- 
tränke Abbruch  thnt.  Auch  in  Krankheiten  ist  das  kohlensaure 
Wasser  ein  sehr  willkommenes  und  erfrischendes  Getränk,  das  nur 
da  zu  meiden,  wo  entzündliche  Zustände  von  sehr  intensivem  Cha- 
rakterj  namentlich  hyperamische  Lungen-  oder  Gehirnlciden»  jede 
Aufregung  des  Gefäss*  und  Nervensystems  als  schädlich  erschein 
ncn  la^en* 

2)  Die  Kohlensäure  ist,  indem  sie  vermehrte  muskuläre  Tbi- 
tigkeit  des  Darms  anregt,  ein  zweckmässiges  Digestivnm,  das 
sich  besonders  da  empfiehlt,  wo  Ingeeta  im  Magen  verweilen,  als 
krankhafter  Reiz  auf  die  Magcnschleimliant  wirken  und  catarrha- 
lisch e  Zustande  derselben  bedingen.  Die  Kohlensäure  trägt  unter 
solchen  Umständen  dazu  bei,  den  Ue bertritt  der  eniden  Massen 
aus  dem  Magen  in  den  Darmkanal  zn  befördern  und  im  Magen 
entwickelte  Gase,  die  oft  zu  erheblichen  Blähbe  seh  werden  Anloai 
geben j  zum  Entweichen  zu  bringen,  —  Bei  cardialgischen  Leiden 
liegt  oft  in  dem  letzteren  Moment  eine  sehr  wesentliche  und  wohl- 
thätige  Wirkung  der  Kohlensäure.  —  Bei  gesteigerter  Sensibilität 
der  Magenschleimhaut  und  entsprechender  Erhöhung  der  reflekto- 
rischen Bewegung,  also  bei  dem  durch  Gaetrodynie  bedingten  Er- 
brechen, sowie  bei  Nausea  durch  gastrische  Sordes,  Hyperemesig 
nach  gereichten  Brechmitteln  gehört  die  Kohlensäure  zu  den,  da« 
genannte  Symptom  am  sichersten  beschwichtigenden  Mitteln. 

3)  Bei  chronischen  Larynx-  und  Bronchial- Catarrhen 
werden  kohlensaure  Getränke  mit  Vorliebe  angewendet;  ihr  cura- 
tivcr  Einflnss  beruht  hier  entweder  darauf,  dasa  eine  Reizung  der 
Laryngcal-Schleimhant  angeregt  wird,  welche  lebhafte  und  kräfltige 
Expcctoration  zur  Folge  hat,  oder  er  wird  durch  die,  einstelnen 
dieser  Getränke  beifrcmcnten  Sake  (Eisen,  Natron&alzc  u.  s.  w.) 
bedingt.  Vielleicht  kann  man  auch  nnnehmcn,  dass  die  ira  Magen 
staUfindt^ndn  Erreg nng  peripherisclier  Vagusenden  sich  auf  die 
reKpirjitt ►fischen  Auji^fitruhlungeu  des  Pxietuijogri8tricu^  übertrage  und 
hier  zu  erhöhter  Innervation  in  die  torpide  »Schleinihaut  An- 
las« gebe.  Bei  der  g<'gen  Leiden  der  At hemorgane  so  gebranch- 
liehen  Verbindung  der  Milch  oder  Molke  mit  kohlensauren  Was- 
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ICH  diese  letzteren  hau ptsachlicii  darauf  bereclinet,  etwaige 
iltga  Einflüsse  der  ersteren  auf  die  Digestiona- Orgaue  zu 
compenstiren.  Wo  übrigens  akute  Ent3!Ündung8zustände  in  den 
Lungen  oder  Bronclticn  obwalten,  namentlich  aber,  wo  Neigung 
7M  UÄnioptoe  vorhanden,  da  ist  der  Gebrauch  kohleiMaurcr  Was- 
ser nicht  bloss  bedeiiklieh,  sondern  gnideÄU  rontraindicirt. 

4)  Der  merkliche  Einfluss,  welchen  dio  kohlensauren  Getränke 
auf  die  Vermehrung  der  Diurese  üben,  gibt  zu  ihrer  Anwendung 
id«  harntreibendes  Mittel  bei  Hydrops  Aölass;  eben  so  verwen- 
det man  sie  mit  Nutzen  bei  Blasencatarrhen,  wo  sie  die  Ansamm- 
lung von  Schleimmassen  an  den  Blasen  wänden  verhüten  und  der 
auf  solchen  Schleimconglornerateu  leicht  vor  sich  gehenden  Incru- 
sürnng  mit  Kalksal/,en  entgegen  wirken, 

5)  Der  calmirendc  Einfluss  der  Kohlensaure  bei  Geniüths- 
Allerationen  wird  von  einer  ziemlieh  verbreiteten  populären  Tni- 
dition  mit  grosser  Sicherheit  behauptet.  Die  Beobachtung  de» 
erregenden  Einfliussea,  welchen  die  Kohlensäure  ühtj  tritt  zwar  der 
Anschauung  von  einer  derartigen  directen  Wirkimg  entgegen,  nichts- 
destoweniger kann  man  es  nicht  ganz  bestreiten,  dass  die  Darrei- 
chung eines  Kohlpusaure-Praparales  als  eines  sogf* nannten  „nieder- 
schlagenden Mittels"^  in  den  meisteu  Fällen  eines  wnhithätigen 
Erfolges  sitlior  jpt;  dieser  beruht  aber  nur  zum  Theil  auf  der 
aäcbsten  kühlenden  Wirkung  der  Kohlensäure,  dagegen  wird    er 

entlieh   bedingt  durch    die   Befreiung   des  Magens  von  Ga.«!en, 

Ich«  sieh  ntt(^!i  der  störenden  Einwirkung  von  Gemüthsaflerteu 

iMif  die  VerdatiiiTig  Ptüf^nirend  in  demselben  ansammeln.  Einen 
ibnltcbeu  Erfolg  haben  Kolilensäure-Präparate  nach  starken  Mahl- 
Seiten  mit  reichlichen  Lihationen,  wo  die  momentan  gestörte  mn«- 
knläre  Thätigkeit  des  Mageng  durch  die  Kohlensäure  einen  kräf- 
tig**n  Impuls  erhalt  und  mit  dem  Weichen  der  tympani tischen 
Am  '  ng  ein  wesentliches  Incitament  mannigfacher  Beschwer- 
de-i  ngt   wird*     Eine  eigentliche  Entnüchternng  aber  vermag 

die  Kohlensäure  nicht  zu  Stande  zu  bringen,  höchstens,  dass  sie 
jenem  unbehaglichen  Zustande  des  Katzenjammers^  welcher  den  in 
Itede  stehenden  Excesscn  folgt,  einiger raaasscn  vorbeugt, 

(>)  Als  A  n  a I  e  p t i  e  u m  wendet  man  die  kohlensauren  Getränke 
iti  Fallen  von  raschem  Collapsus  durch  starke  Blut-  oder  Säfto- 
rerluste  an^  so  z,  B,  nach  heftiger  Hämorrhagie  während  des  Ge- 
burti^ktcs,  in  der  Cholera.  Am  besten  wird  in  solchen  Fällen  die 
Wirkung  der  Kohlensäure  sich  gestalten,  wenn  sie  mit  der  eines 
anderen  fluchtig  excitirenden  und  belebenden  Mittels  zusammentritt, 
wi«  diet*  im   Lliampagner  der  Fall   ist. 

7)  Die  kohlcnsanren  Getränke  dienen  einer  grossen  Menge 
▼Od  Arsiiueistoffen  als  ein  die  Resorption  dieser  letzteren  begünsti- 
gendes Vehikel,  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  diejenigen  Mineral- 
wiaittr^  welche  einen  grossen  Kohlensuurc-Keiclithum  besitzen,  auch 
dli;  wirksamsten  in  Bezug  auf  die  in  ihnen  anderweitig  entliälte- 
li€  sind.     Es  hängt  dies  nicht  bloss  davon  ab,   dass  diese 

St^iii*    t^idi  im  Zustande  einer  vollkommenen  Lösung  befinden^  son- 
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dem  auch  von  dem  yermittelnden  Einflüsse,  welchen  die  Kohlen- 
saure auf  die  Verdauungsthatigkeit  übt  und  durch  welchen  sie  die 
Aufiiahme  der  Arzneistoffe  in  die  Säfiemasse  befordert.  Die  Pharma- 
cie  hat  dieses  von  der  Natur  eingeschlagene  Verfahren  in  künst- 
licher Combination  nachgebildet  und  eine  Anzahl  von  Verbindun- 
gen von  Arzneistoffen  mit  kohlensauren  Wassern  eingeführt,  in 
welchen  die  Wirksamkeit  der  ersteren  in  erhöhter  Weise  zur  Gel- 
tung kommt  (so  z.  B.  Losungen  von  Jod,  verschiedenen  Eisensal- 
zen u.  s.  w.  in  Aqua  carbonica). 

Aeusserlich  hat  die  Kohlensäure  eine  ziemlich  verbreitete 
Anwendung  gefunden,  namentlich  an  solchen  Kurorten,  an  denen 
mit  der  Mineralquelle  eine  Entströmung  dieses  Gases  unter  bedeu- 
tendem Drucke  stattfindet,  wie  in  Pyrmont,  Rehme,  Nauheim  u.  s.  w. 
Eine  Anwendungsart,  welche  in  neuerer  Zeit  zu  den  beliebten 
Modeartikeln  gehört,  ist  die  Inhalation  der  Kohlensäure,  welche 
bei  chronischen  Bronchial-Catarrhcn  mit  profuser  Schleimsecretion 
in  torpiden  Individuen  die  besten  Erfolge  erzielen  soll.  Wenn  wir 
auch  die,  derartige  Erfolge  constatirenden  Kurberichte  nicht  in 
Zweifel  ziehen  wollen,  so  glauben  wir  doch,  dass  man  dem  in  Rede 
stehenden  Verfahren  eine  zu  grosse  Bedeutung  beigelegt  und  da- 
durch eine  Anwendungs-Breite  desselben  herbeigeführt  hat,  welche 
schliesslich  nicht  verfehlen  wird,  eben  so  sehr  das  Mittel,  als  die 
Methode  zu  discreditiren.  Die  lebhafte  Reizung,  welche  das  un- 
mittelbare Einströmen  der  Kohlensäure,  auch  in  ziemlich  starker 
Dilution,  in  den  Athemorganen  hervorruft,  sowie  die  weiteren  Wir- 
kungen auf  die  Zusammensetzungs-  und  Circulations- Verhältnisse 
des  Blutes  sind  so  bedenklicher  Natur,  dass  sich  sicherlich  nur  eine 
äusserst  geringe  Anzahl  von  Individuen  für  das  in  Rede  stehende 
Kurverfahreu  eignet  und  die  Anwendung  desselben  in  jedem  Ein- 
zelnfalle der  unausgesetzten  Aufmerksamkeit  des  Arztes  bedarf. 
Gegen  dieses  letztere  Postulat  wird  in  den  „Inhalations-Salons^  am 
häufigsten  gefehlt,  da  diese  von  den  Patienten  benutzt  werden, 
ohne  dass  eine  ärztliche  ControUe  über  die  Art  und  Intensität  der 
zu  Tage  tretenden  Wirkungserscheinungen  stattfände.  —  Ueber 
die  Erfolge  der  diluirten  Kohlensäure-Inhalationen  gegen  foUiculäre 
Angina,  wie  sie  z.  B.  in  Ems  an  der  Tagesordnung  sind,  liegen 
eben  so  emphatisch  zustimmende,  wie  absolut  negirende  Berichte 
vor,  so  dass  man  von  weiterer  unbefangener  Beobachtung  erst  das 
Urtheil  über  die  Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  abhängig  machen 
muss.  —  Die  Inhalationen  zerstäubter  kohlensaurer  Wässer,  wie  sie 
ebenfalls  an  vielen  Brunnenorten  jetzt  im  Gange  sind,  dürften  für 
die  Wirkung  der  Kohlensäure  selbst  kaum  in  Betracht  kommen, 
da  bei  der  Pulverisining  des  Wassers  in  nebeiförmige  Atome  der 
Kohlensäure  -  Gehalt  äusserst  rasch  entweicht  und  nicht  mehr  mit 
dem  Wasser,  sondern  in  etwas  stärkerem  Procentverhältniss  nur 
mit  der  nebenbei  eingeathmeten  Luft  den  Athemorganen  zugeführt 
wird.  —  Wie  aber  auch  immer  die  Kohlensäure  zu  Inhalationen 
verwendet  werde,,  so  sei  man  stets  dessen  eingedenk,  dass  es  sich 
hier  nur  um  chronische,  torpide  Catarrhe  als  Kur-Objecte  handeln 


{Bj  und  ism  jedes  Vorhandenseia  mnes  enteüödlichen  ProEeases 

m  Langen,  jede  Neigung  zu  Hämoptoe,  jede  Dbpogiüoii  zu 

ötiven  Gehirtdciden  eine  directe  Contralndication  dieees  Kur- 

ihrens  involviie.  —  Die  Zeitj  in  welcher  mau  die  Tuberkulose 

H^^ds0  Product  einer  fibrinösen  Krase  betrachtete  und  durch  Zu- 

^^^Hmg  einer  grösseren  Kohlensäure-Menge  eine  erhöhte  Yenositat 

^HIReifiibren  wollte,  ist  vorüber,  und  es  darf  als  beruhigend  ange- 

Hvbeu  werden ,  dasa  den  Vertretern  dieaer  Hypothese  kein  anderes 

^Tlittcl  Kur  Erzeugung  dieser  höheren  Venoeität  geeignet  erschien^ 

als  etwa  der  Aufenthalt  in  Kuhställen  u.  s*  w,    Ware  man  damals 

lohon  so  inhalationsfertig  gewesen,  wie  jetzt,  so  wurde  die  erwähnte 

Ausgeburt    der  Krasenlehre    unzweifelhaft    viele    Opfer    gefordert 

Die  Anwendung  der  mit  Kohlensäure  reich  impragnirteu  Mi- 
Iwässer  in  Form  von  Bädern  bildet  eine  der  gebräuchlichsten 
Kcations-Methoden  diesem  Mittels,     Die  sehr  evidente  Wirkung 
Iben  besteht  dariu,  dasa  der  Turgor  der  Haut  in  entschiede- 
ner   Weise   angeregt  wird,  was  sich   durch   das   Gefühl   erhöhter 
^irnic  und  Empfindlichkeit  in  der  Haut  kund  gibt.    Dieser  Um- 
ad  «owohl,  wie  die  durch  die  in  Rede  stehenden  Bader  bewirkte 
tei^ung  der  der  Haut  nahe  liegenden  Muskeln   lagst  die  Anwen- 
der kohlensauren  Wasserhader  als  eines  der  einflussreichsten 
gegen  peripherische  Paralyse  erscheinen;  eben  so   erfreuen 
inh  eines  ecktanten  Erfolges  gegen  chronische  Rheumatismen, 
che  Ablagerungen   und  Neuralgien,   die  auf  rheumatischer 
arthritiecher  Grundlage  beruhen.    Die  starke  Bethätigung  der 
piberifichen   Circulation  in   den    kohlensauren   Badern    laest    in 
fttben  auch  ein  kuratives  Moment  für  die  Beseitigung  schlei- 
ier  Entzimdungs-Prozesse  in  den  drüsigen  Unterleibs- Organen 
Ken,   insofern  eine  Ableitung  des  Blutstroines  von  denselben 
»rgerufen  wird,  und  deshalb  figuriren  namentlich  Metritis,  Peri-» 
und  Oophoritis  chronica,   sowie   entzündliche   Leber-    und 
-Tumoren  nicht  mit  Unrecht  unter  den  Indicationen  für  den 
Jcbniuch  der  kohleusauren  Bäder.     Es  ist  jedoch  auch  bei  dieser 
Ipplicationsweise  festzuhalten ,   dass    ebensowohl   eine  Aufsaugung 
1er  Kohlensäure  durch  die  Haut,  wie  eine  Inhalation  des  der  Bade- 
^keit  entsteigenden  Gases  stattfindet,   und  dass  deshalb  die 
indicationen,  welche   wider  den  Gebrauch  der  Kohlensaure 
bhen,  auch   bei  der  Anwendung  der  Bäder  nicht  unbeachtet 
dürfen.     Selbst  in    den  Fällen,   wo   diese  Contraindication 
eciell  Platz  greifen,  trage  man  doch  dafür  Sorge,  dass  die 
_  liärc  in  den  Badezimmern  einer  sorgfältig  ausgeführten  Ven- 
m  unterzogen  werde  und  dass  der  Aufenthalt  im  Bade  keine 
böhrliche  Ausdehnung  erleide,  —  Es  ist  dies  um  so  mehr  in 
'  Jen  Bädern  zu  beobachten,  in  denen  die  Badeflussigkeit  als 
der  Erde   entquillt   und   darum   ihr    volles   Quantum    an 
Iure,  ohne  durch  vorgängige  Erwärmung  zersetzt  zu  wer 
beibehält   (Rehme,    Nauheim),   sowie  da,    wo   durch    ver- 
balneotechnisehe  Vorrichtungen   (namentlich   durch 
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Sc h  war se*Ächc  Apparate)  die  Erwärmung  d^r  BaclefluAslgkeii  füA 
in  den  BÄdewanneii  (durch  in  den  doppelten  Boden  derselbeu  tiS^ 
atrotnende  heiB»e  Dättipfe)  gesclueht, 

Autih  in  Gasfonn  l>ritj|^t  man  die  Koblpu^aiire  zu  Bmlem  in 
Anwendung;  es  geschielit  dies  in  WunnPii  mit  diclit  eehliesseiidem 
Holzdeckel,  in  welchem  ein  Auagchnitt  fnr  den  Kopf  angebracht" 
ktj  so  dass  die  Athemorgane  des  Badenden  ausser  Berühning  mit 
der  Kohlensäure  bleiben.  Derartige  Gaßbäder  (welche  man  uii- 
entkleidet  nehmen  lässt)  haben  eine  nocli  grossere  Bethatigung  d«r 
Hatitfunction  und  Reizung  der  Mujskelcontraction  zur  Folge,  iils 
die  kohlensauren  Waaserbader  und  werden  deshalb  ebenfalls  in 
Füllen  von  peripherischer  Paralyao,  hartnäckigen  Ilheumatismeii, 
Neuralgien  \x.  e,  w*  verordnet.  Auch  bei  allgemeiner  Verstimmung 
der  Nerventhätigkeits,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  der  Hysterie  kund  ifihi^ 
sollen  solche  Qagbader  theils  durch  ihre  Bethatigung  der  Hiiut^ 
tliRils  durch  den  allgemein  anregenden  EiiKlruck  anf  die  Nerven 
wohltlmtig  wirken.  Sicherer  als  diese  in  ihren  Voraussctxungoii 
und  ihren  Erfolgen  problematische  therapeutische  Annahmt)  ist  die 
Wirkung  der  kohlensauren  tfasbäder  bei  Hatitkrankheiten,  welche 
atif  Torpor  der  Haut  beruhen^  namentlich  bei  Acne  foliicularis  und 

fcquamösen  Exanthemen. 

"  Die  lokale  Anwendung  der  gasformigen  Küblensaure  als  ört- 
liches Bad,  Douche  u.  s,  w.  ist  zwar  von  den  Baineologen  Ticlfach 
versucht  worden,  ohne  dass  jedoch  bisher  dieser  Theil  der  Balneo- 
therapie eine  rationelle  Grundlage  oder  eine  auf  genauer  Coutrolle 
beruhende  zuverlässige  Empirie  gewonnen  hätte.  Man  hat  Douchcji 
von  Kohlensaure  in  die  weiblichen  Genitalien  empfohlen,  theils  um 
fichm erzstillend  bei  carcinomatÖBen  Degenerationen,  sowie  bei  Neur- 
algia  uteri  zu  wirken  (Simpson),  theils  nm  durch  kräftige  Con- 
tractioo  der  Muskelfaser  des  Uterus  und  Zuleitung  einer  congesti- 
ven  BlutMromung  zu  demselben  Amenorrhoe  und  Suppressio  men^ 
sium  zu  heilen;  ja  man  hat  der  Uterin-Douohe  von  kohlensaurem 
Gas  die  Beseitigung  der  weiblichen  Sterilität  zugeraulbet,  wie  man 
von  der  lokalen  Application  der  Kohlensäure  auf  das  Scrotum  die 
Heilung  der  Impotenz  erwartet  hat.  Es  sind  ferner  Donchen  von 
Kohlensaure  auf  das  Auge  versucht  worden  ssur  Beseitigung  chro- 
nischer Conjunctivitis,  in  den  Gehörgaug  bei  Otorrhoea  chromca 
und  anderen  Gehörleiden,  in  die  Harnblase,  um  Catarrh  oder  Neur- 
algie derselben  zu  heilen  n.  s.  w.  Allen  diesen  Empfehlungen  liegt 
eicherlich  etwas  Positives  tax  Grunde,  da  einerseits  die  belebende, 
circulationsverbessernde  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Schleim- 
häute, sowie  andererseits  ihr  anästhesirender  Einfluss  auf  dieselbe 
(als  Folge  vorangegangener  Reizung)  nicht  zu  verkennen  ist;  aber 
das  vorhandene  thatsäch liehe  Material  ist  noch  so  wenig  ssuver- 
läs^iger  Natur,  dass  man  erst  von  den  Be^idtaten  weiterer  und  ex- 
acter  Beobachtung  die  Feststellung  sicherer  Indicationeu  abhängig 
machen  darf.  —  Dio  Provocation  der  künstliclien  Frfdigeburt  durch 
Einleitung  von  Kohlensäure  in  die  Genitalien  ist  eine  Proccd ur^ 
welche  nicht  geeignet  ist,  andere  eben  so  sicheröj  aber  minder  ge* 
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(ihrHehe  Verfaliriingawerseii  zu  ersetzen;  e«  clürfte  als  wuriiended 
Sohr^ckhild  gegen  ein  solches  Experiment  der  seiner  Zeit  mi  trau- 
riger Berühmtheit  gelangte  Fall  von  plotsslich  erfolgtem  Tntlo  die- 
Den,  der,  wir  wollen  nicht  8agen  «in  Polge^,  aber  doch  während 
tincr  Uteriu-Douche  aus  Kohlensaure  eintrat- 

Auf  GeBcLiwursflachen  wirkt  die  Kohlensäure  in  lokaler  Ab- 
wenduog  als  reizend -adgtringirend es  Mittel^  indem  sie  profuse  und 
jauchige  Eiterung  bescbränkt,  re^p.  in  gutartigere  Secretion  um- 
wandelt und  zur  Produktion  von  Granulationen  Anlass  gibt  Die 
erste  Einwirkung  auf  excoriirte  Stelleu  ist  eine  ziemlich  schmerz- 
hafte^ jedoch  mildert  sieh  das  Gefühl  von  Brennen  bald  und  macht 
einer  Terringerten  Empfindlichkeit  Platz-  Nach  Demurquay'g 
Angabe  ist  der  heilende  Einfluss  der  Kohlensaure  namentlich  bei 
putriden  tind  gangränescirenden  Geschwiiren  mit  grossem  EinflufS 
XU  Tcrwerthen;  auch  bei  carcinomatosen  wird  wenigstens  der  Vor- 
thcil  erzielt,  dass  das  Secret  einen  weniger  offensiven  Geruch  au- 
Mmuit.  Demarqaaj  lägst  die  Kohlensäure  in  der  Art  appliciren^ 
iäm  die  Geschwürsstelle  mit  einem  Kautscbukbeutel  umgeben  wird, 
ID  welchen  mau  das  Gas  hineinleitet,  so  dass  es  unter  hermetischem 
Verschluss  mehrere  Stunden  mit  dem  Ulcus  in  Berührung  bitübt. 
Auch  früheren  Chirurgen  war  die  Anwendung  der  Kohlensaure 
bei  brandigen  Helkosen  bekannt  und  wurde  von  ihnen  in  der  Weise 
iti*t*  Werk  gesetzt  ^  dass  sie  gährendo  Pasten  auf  die  exulcerirte 
Fli4:he  npplidrten,  so  dass  die  Kohlensäure  gewissermaassen  in 
statu  na^ceoti  einwirkte.  So  wurde  uanientlich  das  Ferment  um 
cerevisiacj  die  Bierhefe,  in  Anwendung  gebracht,  welche;  mit 
Honig  und  Roggenmehl  zum  Teige  getbrmt,  aufgelegt  wurde. 
Ebenso  wendete  man  einen  in  Gilhrung  gebrachten  Brei  aus  Ra- 
dix Dauci  au< 

Die  Anwendungsformen  für  den  innerlichen  Gebrauch  der 
Eoblenganre  sind  die  kohlensauren  Wässer  und  andre  kohlensaure 
Getränke,  die  Brausepulver,  die  Saturation  und  die  Polio  Riveri, 
unter  den  kohlensauren  Wässern,  welche  von  der  Natur  präparirt 
werden,  sind  die  von  Selters,  Schwalheim,  Roisdorf  Typen  der 
reinen  Säuerlinge,  in  denen  vorzugsweise,  fast  ausschliesslich  die 
Wirkung  der  Kohlensäure  zur  Geltung  kommt,  da  die  Beimischung 
von  Sakon  und  anderweitigen  Bestandtheilen  eine  äusserst  geringe 
igt.  In  üirer  arxneilichen  Bedeutung  stehen  diese  Säuerlinge  den 
k&ustlichen  Präparaten  nicht  voran.  Als  anderweitige  kohlensaure 
Getränke  s^ind  das  Sodawasser,  die  moussirenden  Limonaden,  die 
remchiedenen  Biersorten  und  die  moussirenden  Weine  zu  nennen, 
in  denen  sich  die  Wirkung  der  Kohlensäure  mit  der  des  doppelt 
kobleuüauren  Natrons,  resp,  der  Citronen-  oder  Welnsteiusänre  und 
de»  xUkoholg  verbindet 

Das  Brausepulver^  Pulvis  aerophorus,  besteht  aus  5  Tb. 
doppelt  kohlensaurem  Natron,  4  Th.  Acidum  tartaricum  und  U  Tb* 
Zi    '  h  den  Zusatz  von  Wa.sser  wird  die  Kohlensäure  aus- 

i  weinsteinsaures  Natron  gebildet.  Der  grösste  Tbeil 
r  Kohlensäure    entweicht  schon  während    man    das  Pulver  im 
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Glase  anrührt,  weshalb  es  zweckmassiger  ist,  es  trocken  zu  nehmen 
und  Wasser  nachzutrinken.  Ein  dem  Brausepulver  ähnliches  PriU 
parat  sind  die  Trochisci  Selters,  welche  erst  Kohlensaure  entwickeln, 
nachdem  sie  in  den  Magen  gelangt  sind.  —  Man  macht  häufig 
den  Brausepulvern  noch  geschmackverbessemde  Zusätze  von  Oel- 
zucker,  z.  B.  Elaeosacch.  Citri  oder  Menthae,  oder  macht  sie  zum 
Vehikel  anderer  Arzneisubstanzen,  welche  sich  durch  Vermittlung 
des  Brausepulvers  theils  besser  nehmen  lassen,  theils  durch  den 
gleichzeitig  auf  den  Magen  wirkenden  Einflnss  der  Kohlensäure 
zu  intensiverer  Wirkung  gelangen,  so  z.  B.  Rheum.  —  Das  Brause- 
pulver wirkt  durch  seinen  Kohlensäuregehalt  als  Digestivum  und 
Analepticum;  sein  Effekt  als  niederschlagendes  Mittel  wird  mehr 
durch  den  secretionsbefordernden  Einfluss  des  weinsteinsauren  Na- 
trons hervorgerufen.  Stärker  als  ein  gewöhnliches  Brausepulver 
tritt  diese  secretionsbefordernde  Wirkung  im  *Pulvis  aeropho- 
rus  laxans  s.  Anglicus  hervor,  welches  aus  7^  Th.  Natro-Eali 
tartaricum  und  2^  Th.  Natr.  carb.  acidulum  und  2  Th.  Acid.  tartar. 
besteht;  das  letztere  wird  gesondert  dispensirt  und  zur  Auflosung 
der  beiden  ersteren  Salze  gesetzt.  Das  englische  Brausepulver  ist 
ein  mildes  und  angenehmes,  gleichzeitig  als  Digestivum  wirkendes 
Abführmittel,  welches  namentlich  bei  Magencatarrhen  und  bei  icte- 
rischen  Beschwerden  mit  Vortheil  gegeben  wird. 

Das  gewöhnliche  Brausepulver  wird  theelöffelweise  gegeben; 
von  dem  abführenden  beträgt  eine  volle  Dosis  etwa  3  Drachmen, 
indem  nach  Anleitung  der  Ph.  Bor.  jeder  Theil  zu  16  Gran  oder 
1  Gramme  berechnet  wird. 

Die  Saturation  besteht  aus  der  Zersetzung  eines  kohlensau- 
ren Salzes  mit  einer  stärkereu  Pflanzensäure  (Essig-,  Weinstein- 
oder Citronensäure) ,  wobei  ein  pflanzensaures  Salz  gebildet  und 
Kohlensäure  frei  gemacht  wird.  Diese  letztere  entweicht,  selbst 
bei  vorsichtiger  Bereitung,  zum  grössten  Theile  und  ist  nur  im 
Minimum  vorhanden,  so  dass  an  eine  Wirkung  der  Kohlensäure 
in  dieser  Darreichungsform  kaum  gedacht  werden  kann,  um  so 
weniger,  als  die  Saturation  meistens  aus  einer  4  —  6  Unzen  halten- 
den Flüssigkeit  besteht,  welche  esslöffelweise  in  1  —  2stündigen 
Intervallen  genommen  wird;  was  also  noch  an  Kohlensäure  in  der 
Lösung  enthalten  war,  ist  sicherlich  nach  mehrmaligem  OeflPnen 
der  Flasche  entwichen,  so  dass  es  sich  bei  den  späteren  Gaben 
ausschliesslich  noch  um  die  Wirkung  des  pflanzensauren  Salzes 
handeln  kann.  —  Will  man  die  Kohlensäure  in  der  That  zur  Gel- 
tung kommen  lassen,  so  ist  es  jedenfalls  zweckmässiger,  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Potio  Riveri  in  Anwendung  zu  bringen, 
bei  welcher  das  kohlensaure  Salz  für  sich  und  die  Säure  spater 
genommen  wird,  so  dass  die  Kohlensäure  erst  im  Magen  zur  Ent- 
wicklung kommt;  es  werden  jedoch  damit  Unbequemlichkeiten 
mannigfacher  Art  verknüpft  sein,  insofern  die  im  Magen  vor  sich 
gehende  Kohlensäure -Entwicklung  in  stürmischer  Weise  erfolgt 
und  zu  heftigen  Blähbeschwerden  Anlass  gibt  Man  dürfte  des- 
halb wohl  daran  thun,  diese  Darreichungsweise  der  Kohlensaure 
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jet2t,  wo  die  mit  Kolikngäare  imptagnirten  Wasser  go  zugänglich 
geworden  sind^  gänzlich  aufeugeben* 

Zur  Bereitung  der  Saturation  wählt  man  in  der  Regel  das 
Kali  carbonlcuni  tmd  das  Acetura  vini,  Succus  Citri  oder  Acid, 
Ticum«  Nur  wenn  anderweitige  arzneiliche  Zwecke  erreicht 
ien  ÄoUen,  bedient  man  sich  des  Ammon.  carbon.,  des  Acet. 
pyrnUgnosum  u,  s.  w*  Zuweilen  bereitet  mau  die  Saturation  mit 
Ed^tgartcn,  in  denen  Arzneistotfe  extrahirt  sind  (Acet,  Colchici, 
Digitalis,  Squillae  u.  s.  w,);  hier  hat  man  jedodi  keiuesweges  die 
Wirksamkeit  der  Kohlensäure  im  Auge,  sondern  die  des  Im  Essig 
enthaltenen  Medicamenteö*  —  1  Dr.  Kali  carb.  erfordert  Unc.  2 
Dr.  2  Änettinj,  den  Saft  zweier  Cüronen*  der  vorher  dureh  Was- 
gerxusatsc  auf  ein  Gewicht  too  2  Unasen  diluirt  wird,  56  Gr,  Acid. 
dir,  crfst,,  61  Gr»  Acid.  tart.,  um  eine  vollstaudige  Saturatioii  und 
Bitdung  des  betreffenden  neutralen  Salzes  zn  erzielen.  Ein  dop- 
pell kohlensaures  Salz  als  Basis  der  Saturation  zu  wählen,  ist 
duri'haus  unzweckmLHsig,  da  der  Ueberschujss  der  in  ihm  enthaltenen 
Kohlensäure  bei  der  Bereitung  der  Saturation  eutweicht  und  nicht 
mehr  der  fertigen  Arznei  form  zu  Gute  kommt  —  Nimmt  man, 
wie  dies  in  der  Regel  geschieht,  Kali  carbonicum  als  Basis  der 
Saturation  und  zwar  im  Meiigeverbältniss  von  einer  Drachme,  so 
wird  der  Zusatz  des  Essigs  oder  des  Citronensaftes  eine  Masse  von 
2  Unzen  ergeben,  zu  welcher  dann  noch  2  —  3  Unzen  Wasser  und 
1  Unze  S^rop  als  Vehikel  und  Corrigens  erforderlich  sein  werden,  — 
Zur  Herstellung  der  Potio  Riveri  verordnet  man  eine  Auflösung 
Ton  Kali  carb.  in  Wasser  (etwa  1  Dr,  in  2^3  Unzen),  von  wel- 
cher man  },  — 2stündlich  einen  Esslöffel  und  unmittelbar  darauf 
etneh  halben  Theelöffel  Citronensaft  nehmen  lasst.  Bei  Hyperemesis, 
gegen  welche  vorzugsweise  die  Potio  Riveri  noch  jetzt  empfohlen 
wird,  ist  diese  Dnrreichungsform  eine  durchaus  unzweckmässige, 
indem  die  Solution  des  kohlenßaur**n  Kali  meistens  so  unmittelbar 
wieder  ausgebrochen  wird,  dass  raan  keine  Zeit  findet,  den  Citro- 
nensaft  noch  nehmen  zu  lassen. 

O^dnin  tarbonicniii^  KalilenoiKydgas, 

Die  bei  der  unvollkommenen  Verbrennung  der  Kohle  erzeugt« 
niedere  Oxydationsstnfe  derselben  (CO)  ist  ein  farbloser,  geruch- 
ttod  geschmackloser,  gasförmiger  Korper,  dessen  Einwirkung  auf 
deo  Organismus  der  der  Kohlensaure  in  vielen  Beziehungen  gleich 
kommt,  während  sie  in  einigen,  aber  wesentlichen  Etnzelnheiten 
yo>  Iben  abweicht.    Schon  ziemlieh  geringe  Mongenj  der  Luft 

bt;ip,  :  :ip^t,  bedingen  comatöse  Erscheinungen,  welche  bei  Fort- 
dauer des  delctaren  Einflusses  in  den  Tod  ij hergehen  können; 
djr^pnoetische  Symptome  gehen  dem  Eintritt  des  Coma  nicht  voran. 
DäÄ  Blnt  zeigt  sich  bei  den  durch  KohJenoxydgaß  Vergifteten,  na- 
mentlich in  den  oberÜuchlichen  Qefassen,  hellroth,  die  Arterien 
find  ditatirt  und  haben  ^  wo  die  Kaum  Verhältnisse  dies  gestatten, 
emen   geschlangelteren  Verlauf,  als  im  normalen  Zustande«     Ein 
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^w'esentliches  Wirkungsmoment  des  Kohlenoxyds  scheint  die  durch 
die  yeränderte  Blutbeschaffenheit  herbeigeführte  Lähmung  der  Mus- 
kelfasern zu  sein  (Klebs).  Die  Therapie  dürfte  mit  der  gegen 
Kohlensäure- Asphyxie  gerichteten  analog  sein.  Beachtung  verdient 
der  von  Klebs  gemachte  Vorschlag,  durch  Anwendung  des  Er- 
gotin  (subcutane  lujection  oder  Injection  in  die  Venen)  der  Mus- 
kelparalys^e  entgegen  zu  wirken. 

Auf  die  excoriirte  Oberhaut  und  auf  Schleimhäute  applicirt, 
soll  das  Kohlenoxydgas  anästhesirend  wirken,  weshalb  man  es  als 
Gasdouche  und  Injection  bei  carcinomatösen  Geschwüren,  Uterus- 
Erebs  und  Neuralgie  u.  s.  w.  verwendet  hat.  Man  hat  auch  von 
der  Inhalation  des  Kohlenoxyd -Gases  anästhetische  Wirkungen 
wahrnehmen  wollen.  Die  Gefährlichkeit  des  Mittels  und  nament- 
lich der  zerstörende  Einfluss,  den  es  auf  das  Blut  übt,  hat  von 
der  weiteren  praktischen  Anwendung  jener  Voraussetzungen  ab- 
geschreckt, da  auch  bei  der  äusseren  Application  eine  Resorption 
in  die  Blutmasse  nicht  ausgeschlossen  ist. 
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Vierte  Klasse. 

Excitantia,  Aufregende  Mittel. 


in  dieser  IClaase  rabricirten  Mittel  cliaraktmsireii  sich  dadiireh, 
IS  sie  sowolil  am  Orte  der  ersten  Berührung  eine  mit  erhöhter 
urgescenz  verknüpfte  Functionssteigeniüg  hervorrufen,  wie  nach 
rer,  meistens  sehr  rasch  und  leicht  erfolgenden  Aufuahnie  in  die 
em^se  eine  Erhöhung  der  Pulsfrequenz,  der  Temperatur  und 
der  nerrösen  Functionen  bedingen.  Diese  allgemeine,  sehr  treflend 
alÄ  ^Aufregung**  bezeichnete  Wirkung  geht  mehr  oder  weniger 
h  Torüber  und  macht  dann  nach  allgemeinen  Gesetzen  einer 
bgpannung  Platz,  welche  in  ihrem  Grade  der  vorangegangenen 
teigernng  sammtHcher  Lebensausserungen  entspricht.  Auf  dieses 
let^Etere  Sachverhaltniss  ist  nm  so  mehr  Gewicht  zu  legen^  als  da- 
durch der  Unterschied  der  aufregenden  von  den  nachhaltig  kräf- 
iigcnden  Mitteln  gegeben  und  die  fundamentale  Indication  für  die 
*  nwendung  der  eretcren  bedingt  wird.  —  Nur  wo  es  darauf  an- 
kommt,  durch  momentane  Steigerung  der  vitulen  Thätigkeiten  im 
Allgemeinen  oder  einzelner  Functionen  (zu  denen  einzelne  der  in 
Rede  stehenden  Mittel  erfahrungsgemäss  eine  besondere  Beziehung 
haben)  einen  Heils^weck  zu  erfüllen,  sind  die  excitirenden  Mittel 
angezeigt,  während  sie  da,  wo  eine  dauernde  Erhöhung  in  der 
Energie  der  Functionen  erfordert  wird,  diesen  Erfolg  nicht  zu  er- 
j&ieleu  vermögen,  und  endlieh  da,  wo  eine  krankhafte  Steigerung 
m  der  Tbätigkeit  des  Gelass-  und  Nervensystems  vorhanden  ist, 
auf  da»  Entschiedenste  contraindicirt  sind» 

Gehen  wir  näher  auf  die  Wirkungserscheinungen  ein,  welche 
der  Anwendung  der  Excitantien  ergeben j  so  gestalten  sich 
n  fast  durehgehends  folgendermaassen;    Alle  dieser  Klasse 
iörigen  Mittel    machen    sich  der  Geruchs-   und  Geschmacks- 
ndung  in  mehr  oder  weniger  auffallendem  Grade  bemerklich 
and  erregen  auf  der  Zunge  und  im  Magen  ein  Gefühl  gesteigert 
t       ^'  '■■  -  keit  und  Wärme;  die  Bewegungsfunction  des  Ma- 

g  ikanals  wird    angeregt    und    in  Folge   dessen    die 
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Verdauung  beschleunigt,    der  Appetit  erhöht,  die  Secretion  der 
Leber  gesteigert;    mit    der    yermehrten  peristaltischen  Bewegung 
werden  im  Magen  und  Darmkanal  angesammelte  Gase  ausgestossen, 
die  Stuhlentleerung  wird  in  vielen  Fallen  beschleunigt.    Wird  diese 
künstliche  Erregung  der  Magen-   und  Darmfunction  längere  Zeit 
hindurch  fortgesetzt,  so  zeigt  sich  einerseits  eine  immer  schwacher 
werdende  Reaction  der  betreffenden  Organe  auf  den  ihnen  zuge- 
führten Reiz,  so  dass  die  Dosis  des  Reizmittels  in  immer  steigender 
Progression  erhöht  werden  muss,  während  andrerseits  die  wieder- 
holten  künstlich   erzeugten  Congestivzustände  der  Magenschleim- 
haut zu  bleibenden  Hyperämien   und  bei  persistenter  Einwirkung 
neuer  Incitamente  zu  Catarrh,  Entzündung,  ja  zur  Desorganisation 
fahren  können.    Ein  derartiger  Effect  wird  auch  zuweilen,  wenn  die 
Gabe  eine  sehr  grosse  war,  nach  einmaligem  oder  nur  kurzer  Zeit 
fortgesetztem  Gebrauche   von  Reizmitteln   beobachtet.  —  Die  Re- 
sorption der  Excitantia  geht  rasch  von  Statten  und  nach  ihrer  Auf- 
nahme in  die  Blutmasse  bringen  sie  in  allen  Organen,   denen   sie 
durch  das  Blut  zugeführt  worden,  Excitations- Erscheinungen   zu 
Stande;  vorzugsweise  beobachten  wir  dieselben  an  dem  C^ntral- 
organe  des  Blutkreislaufes  selbst,  indem  dessen  Bewegungen  an 
Frequenz  und  Energie  zunehmen,  der  Puls  also  häufiger  und  voller 
wird,  die  Capillargefwse  stärker  turgesciren  und  die  Temperatur 
subjectiv  -und  objectiv  merklich  gesteigert  wird.    Mit  dem  grösse- 
ren Blutandrange  zu  den  secernirenden   Organen  und   durch   die 
Einwirkung  des  vom  Blute  geführten  excitirenden  Stoffes  nehmen 
die  Secretionen  an  Ergiebigkeit  zu;  dass  dies  nicht  ausschliesslich 
von  der   den   betreffenden  Organen   zugehenden  vermehrten  Blut- 
strömung abhänge,  sondern  dass  sich   eine   directe  Beziehung  des 
Excitans  zu  einem  oder  dem  andern  derselben  geltend  mache,  geht 
daraus  hervor,  dass  nicht  alle  Secretionen  gleichmässig  durch  jedes 
Reizmittel  angeregt  werden,- sondern  dass  eine  gewisse  Reihe  die- 
ser Mittel  eine  unverkennbare  Wirkung  auf  die  Haut,  andere  auf 
die  Nieren  u.  s.  w.  entfaltet.     Die  Kenntniss  dieser  directen  Wir- 
kungsbeziehungen  ist  für  die  Praxis  eine  sehr  wichtige  und  gibt 
selbst  zu  nicht  unwesentlicher  Gruppensonderung  unter  den  in  Rede 
stehenden  Mitteln   Anlass.   —   Nächst  den  genannten  Wirkungen 
sehen  wir  eine  Reihe  anderer  sich  geltend  machen,  welche  eben- 
falls nur  zum  Theile  von  der  gesteigerten  Energie   der  Blutcircu- 
lation   abhängig    sind   und  wesentlich    durch    die   Berührung    des 
Reizmittels  mit  den  Centralorganen  des  Nervensystems  mit  bedingt 
werden.     Die  auf  den  Gebrauch  von  Excitantien  folgende  nervöse 
Erregung  gibt   sich   in   einem    anfangs    gesteigerten   Gefühle    von 
Euphorie  kund;  es  tritt  eine  grössere  Empfänglichkeit  für  äussere 
Reize  und  Sinneseindrücke,  eine  leichtere  Reaction  auf  dieselben 
ein;    die  sensoriellen   Functionen,    wie  die   durch   Willenseinfluss 
hervorgerufenen  Bewegungen  gehen  mit  grösserer  Leichtigkeit  von 
Statten;  diese  Steigerung  der  cerebralen  Thätigkeit  geht  jedoch  bei 
fortdauernder  Einwirkung  des  Reizmittels  bald  über  die  Gränze 
normaler  Lebensäusserungen  hinaus;  die  animirte  Seelenstimmung 
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rird  ziim  IcidcnschaflUcheo  Affect,  etatt  der  lebhaftereii  Sinnes- 
lempfinglickkeit  treten  üalluduatiooen  und  DeJirieo  ein,  statt  der 
)f)iieri|ri^icheren  Muskelbewegung  hastige^  aber  unliebere  Locomotion, 
*:ieui  Worte,  es  erzeugen  eich  die  woblbekannten  Ersclieiuungen 
usclieSy  denen  dann  mit  Nachlass  der  Ileizniittcl*Eiii Wirkung 
[die  der  Erschlaffung  und  Ahspanniing  folgen*  Wie  einzelne  Ex- 
eitantla  eine  specielle  Beziehung  zu  bestimmten  Secretiongorganon 
IdaribnUf  so  inanifestiren  andere  Mittel  dieser  Klasse  eine  dirccte 
iBdfttiofi  zum  Gehirne  und  lassen  die  berauschende  Wirkung  als 
fdie  hervortretende  erscheinen. 

Die    therapeutische    Anwendung    der    Reizmitti^l    wird 
,  iheilä  durch  ihre  allgemeine  Einwirkung  auf  das  Gefäss-  und  Ner- 
Injnqrstem  (vorübergehende  Produetion  einea  rascheren  und  energi- 
"  &ren  Kreislaufes   und   erhöhte  Receptivität  und  Reactionsfabig* 
in  den  Nerven)^  theils  durch  die  örtliche  Einwirkung  auf  die 
^ane  der  Magen-   und  Darmschleimhaut,   theils   endlich   durch 
[die  empirisch  festgestellte  Beziehung  einzelner  Mittel  zu  bestimm- 
f  ten  Organen  bedingt,    Behufe  der  erstgenannten  allgemeinen  Wir- 
kimg gibt  man  die  Reizmittel  als  Analeptica  in  Zustanden,  die 
I  eine    rase  he  Anregung   und  Bethätigong   der  Circulation    und  der 
aervosen  Functionen  zur  nächstliegenden  Indicatiou  machen  (Ohn- 
macht^ Erschöptimg  nach  grossen  Blutverlusten  u*  s.  w.)*    Vermöge 
kihrer  reizenden  ortlichen  Einwirkung  auf   die  Magenschleimhatit 
[werden  die  Reizmittel  als  Digestiva  gegeben,   %Tobei   ihre  Indi- 
I  eatiou  im  Wesentlichen  mit  der  der  bitteren  Mittel  zusammenfällt 
(Tgh  das  über  die  ludication  der  Amara  aromatica  Gesagte  S*  128); 
ihre  beschleunigende  Einwirkung  auf  die  peristaltische  Bewegung 
\äm  Darmkanals  bedingt  ihre  Anwendung  als  Carminativa,  wie 
de  auch  oft,  wo  man  einen  starken  Torpor  der  muskulären  Darm- 
thatigkeit  voraussetzt,  den  eigentlichen  Abführmitteln  als  Adjuvans 
xugeltigt  werden.    Die  speciellen  Beziehungen  zu  einzelnen j  nament- 
lich sccerniren^len  Organen  liegen  der  sehr  häufigen  und  gebrauch* 
I lieben  Anwendung  der  Reizmittel    als   Diaphoretica,    Diure- 
lioa,  Cbolagoga,  Emmenagoga,  Galactopoia  und  Expec* 
Uorifitia  zu   Grunde,   Anwcndungsweisen,   über  welche   bei  der 
r>g  der  einzelnen  Mittel   die   nähere  praktische  Erläute« 
.   ^^.  ben  wird. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Anwendung  der  excitiren- 
|di»ji  Mittel  als  Nervina,  abgesehen  von  der  lediglich  auf  momen- 
aeii  Eflbct  hinzielenden  und  schon  oben  angedeuteten  analepti* 
pn  D^irreichung*  Wie  wir  bereits  oben  erwähnt,  findet  eine 
^  facielle  Beziehung  einzelner  Excitantta  zu  den  Thätigkeitsäusse- 
[rüogen  des  Nerveosyetems  statte  deren  zweckmässige  praktische 
I  Verwerthung  in  Zuständen,  welche  auf  Torpor  dieses  letzteren  be* 
l^enif^n  werd**n  konne^o,  eine  mehr  klinisch,  als  physiologisch  con- 
lie  ist  Eine  Reihe  von  Krank beitserscheinungen, 
n  diffe renter  Natur,  «rheint  dennoch  auf  einer  gleich* 
Bn  BümB  zu  beruhen ,  welche  wir  vom  klinischen  Gesichte- 
tte  aiia  als  einen  deprimirten  Zustand  der  nervösen  Functionen 
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ZU  deuten  genotbigt  sind,  und  bei  denen  die  Reizmittel  sich  inso- 
fern beilsam  erweisen,  als  sie  im  Stande  sind,  das  Torhandene 
Krankbeitssymptom ,  welcbes  durcb  seine  Intensität  eine  selbst- 
standige  Indication  begründet,  zu  mildem  oder  zu  beseitigen. 
Hierber  gebort  z.  B.  das  ganze  grosse  Gebiet  der  bjsteriscben  Er- 
scbeinungen,  bei  denen  die  excitirenden  Nervina  den  wesentlicbsten 
Tbeil  unseres  Heilapparates  bilden,  insofern  sie  uns  das  Mittel  an 
die  Hand  geben,  bedroblicbe  oder  quälende  patbologiscbe  Mani- 
festationen (Krämpfe,  Algien,  Paralysen)  zum  Scbweigen  zu  brin- 
gen. Die  flüchtige  und  vorübergehende  Weise  der  Wirkung  ist 
zwar  keinesweges  im  Stande,  uns  Hoffnung  auf  eine  durch  Reiz- 
mittel zu  bewirkende  Heilung  des  Grundleidens  einzuflössen,  um 
so  weniger,  als  dem  excitirenden  Effecte  ein  Zustand  secundärer 
Erschlaffung  naturgemäss  folgen  muss;  dessenungeachtet  aber  sind 
wir  von  den  praktischen  Bedürfnissen  darauf  hingewiesen,  dem 
hysterischen  Paroxysmus  die  Behandlung  durch  Reizmittel  ange- 
deihen  zu  lassen,  während  das  Grundleiden  selbst  ein  nachhaltig 
stärkendes  Kurverfahren  erfordert.  In  gleicher  Weise  sind  wir 
bei  Zuständen  von  allgemeiner  Depression  des  Nervensystems,  die 
sich  als  Folge  von  anderweitigen  Organ  -  Erkrankungen ,  Blutent- 
mischungen u.  8.  w.  kund  geben,  genotbigt,  durch  Darreichung  von 
Reizmitteln  drohenden  Gefahren  (Lungen-  oder  Herzlähmungen) 
entgegen  zu  treten,  und  daraus  rechtfertigt  sich  die  Anwendung 
der  flüchtigen  Nervina  bei  typhösen  Krankheiten,  bei  sogenannten 
asthenischen  Pneumonien,  bei  asthmatischen  Anfallen,  die  in  Des- 
organisation des  Herzens  ihren  Grund  haben  u.  s.  w.  In  allen  die- 
sen Fällen  ist  die  symptomatische  Indication  erheblich  genug 
motivirt,  um  ohne  weitere  Rücksicht  zunächst  zur  Erfüllung  zu 
kommen,  weil  nur  dadurch  die  Möglichkeit  eines  weiteren,  dem 
Grundleiden  selbst  angepassten  Kurverfahrens  offen  gelassen  wird. 

Die  örtliche  Anwendung  der  Reizmittel  geschieht  zu  dem 
Zwecke,  durch  Irritation  auf  die  peripherische  Circulation  der  Haut 
und  der  Schleimhäute,  sowie  auf  die  Sensibilität  derselben  steigernd 
einzuwirken  und  dadurch  entweder  eine  Derivation  von  anderen 
Organen  zu  Stande  zu  bringen  oder  einen  Zustand  von  Erschlaf- 
fung und  Torpor  in  den  genannten  Theilen  oder  ihnen  nahe  lie- 
genden Gebilden  zu  beseitigen.  Dass  dieser  letztere  Heilzweck  auf 
dem  genannten  Wege  erreicht  werden  könne,  ist  eine  klinisch 
festgestellte  Thatsache,  welche  auch  der  physiologischen  Begrün- 
dung nicht  entbehrt.  Setzt  man  durch  Anwendung  von  Reizmit- 
teln eine  örtliche  Hyperämie,  so  bedingt  man  dadurch  eine  Er- 
höhung des  Stoffwechsels  in  den  von  dieser  Hyperämie  betroffenen 
Theilen,  welche  ebensowohl  wie  die  durch  das  betreffende  Verfah- 
ren gesteigerte  Reflextbätigkeit  der  benachbarten  Muskelgebilde 
krankhafte  Functions-  und  Ernährungszustände  zu  beseitigen  ver- 
mag. Aus  diesem  Grunde  ist  die  örtiiche  Anwendung  von  Reiz- 
mitteln bei  paralytischen  Affectionen,  Anästhesie,  sowie  bei  krank- 
haften Zuständen  mit  dem  Charakter  der  Relaxation;  wie  sie  nach 
Quetschungen,  Verrenkungen  u.  s.  w.  zurückbleiben,  bei  Exsudaten 
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i  iBiadsgeweh^,  Infiltrationen  von  unter  der  Hunt  lie- 

geUlden  ti,  s.  w.  ein  wohl  motivirtes  Veri^ihren, 

CoEtraindicirt  ist  die  innerliche  Anwendung  der  Excitantia  in 

MeJi  denjenigen  Zuständen,   in  denen  die  örtliche  Berührung  des 

_  littek  mit  der  ScLleimhant  des  Di  gestio  nstract  es  oder  der  Ueber- 

gang  de^elben  in  die  Blutmasse  Torhandene  actiTe  Entzündungen 

1er  Congestionen  steigern  würde,    ferner   bei  Zuständen  nervöser 

Sxcttatioa  und  bei  organischen  Krankheiten,  welche  an   und  für 

boh   mit   einer   hervorstechenden  Neigung  zur  Bildung  hyperämi- 

aber  und  entzündlicher  Äffcctionen  verbunden  sind  und  bei  denen 

Parreichung    des   Keiismittels    leicht    2ur   Production    activer 

Ktindungen    und    zur    schnellen    Fortentwicklung    des    organi* 

heu  Leidens  beitragen  kann;    hierher  gehören  vor  Allem  orga- 

lie    Herzkrankheiten    und    Tuberkulose    der  Eespiralionswerk- 

Schliesslich   bilden   auch    active   nämorrbagien   eine   sehr 

atJchiedene  Contraindication  gegen  die  Anwendung  der  Excitan- 
welehe  nur   du  eine  Ausnahme  erleidet,   wo  durch  den  Blut- 
'crln^t  eine  so  grosse  Erschöpfung  der  Kräfte  gesetzt  worden  ist, 
die  Darreichung  eiuea  Analepticums  als  unumgängliche  Indi- 
Titiilis  auftritt, 

ruppining   der  Excitantia   würde    am    zweck  massigsten 
jigen  speciclleu  Wirkung  zu  vollziehen  sein,  welche  die 
kinxelnen  Mittel  auf  bestimmte  Organe  haben;  jedoch   sind  theils 
»gerc   Kenntnisse   über   diese   Wirkungen    noch   zu   imvoUständig 
weniger  atif  exacter  Beobachtung,   als   auf  traditioneller  An* 
itiung  begründet,  theils  lassen  sich  bei  den  meisten  der  hierher 
Mg^ii  Arzneistofte  comfdieirte  Wirkungscrsehcinungen  auf  vcr- 
ietn^  Organe  nachweisen,  ohne  dass  man  der  einen  oder  der 
ren  eine  dominireride  Bedeutung  ^caerkenneü  dürfte*    Aus  die- 
tründen  stehen  wir  von  einer  ph arm akodjna mischen  Einthei- 
der  Excitantia  ab   und    gruppiren  dieselben  nach  pharmako- 
chen  Principien,  indem  wir  die  chemische  oder  physikalische 
limrLtgkeit    der  Stofl©    zum   Ausgangspunkte    wählen.      Nach 
BIO  Grundsätze  zerfallen  die  Reizmittel  in  solche,  deren  wirk- 
Ben  Princip  ein  ätherisches  Gel  ist,  mit  Inbegriff  derer,   welche 
he   Oele   enthalten,   eine   Hauptgruppe,    in    welcher 
ih  I       e  und  Balsame  ihren  Platz  finden,   ferner   in  diejc- 

iijgeii   Mittel,  deren  wirksamer  Stoff  Alkohol  oder  Aether  ist,  und 
eiidlicli   in   die  Ammoniak -Präparate,     Tabellarisch   gestaltet  sich 
enmaeh  die  Einthcilung  der  Excitantia  folgendermaassen : 
L  Ordnung;  Oleoso -Aetherea. 

L  Äbtheilung;  Aromatica  vegetabilia, 
2.  Abtheilung:  Aromatica  aniinalia. 
3-  Abtheitung:  Remedia  empyreumatica. 
4,  Abtheilung:  Resinosa  und  Balsamica* 

2,  Ordnung:  Alkoholica  und  Aetherea. 
L  Abtheilung:  Alkoholica* 
2*  Abtheiluög:  Aetherea. 

3.  Ordnung:  Ammoninci  praeparata. 


2^3  Oleoso -Aethere«. 

Erste  Ordiraiig. 

Oleoso-Aetherea. 


Unter  ätheriscben  Oelen  versteht  man  jene  Stoffe,  welche  ab 
Träger  des  eigeDthümliehen  Geruches  in  den  Pflanzen  Torkommen, 
jedoch  auch  in  einigen  Thierstoflen  enthalten  sind,  wenn  es  auch 
hier  nicht  gelingt,  sie  zur  isolirten  Darstellung  zu  bringen.  Die 
ätherischen  Oelc  sind  bei  gewohnlicher  Temperatur  entweder  flüssiff 
oder  starr  (die  letzteren  bezeichnet  man  als  Camphore);  sie  sind 
flüchtig,  haben  alle  einen  eigen thümlich  durchdringenden  Gerach 
und  Geschmack,  werden  durch  Alkalien  nicht  verseifl.  Die  äthe- 
rischen Oele  verbrennen  mit  stark  russcnder  Flamme,  mischen  sich 
mit  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  sehr  gut,  während  sie  sich 
in  Wasser  nur  zum  sehr  geringen  Theile  lösen.  Der  Luft  ausge- 
setzt nehmen  die  ätherischen  Oele  Sauerstoff  auf  und  verwandeln 
sich  allmälig  unter  Aufgabe  ihres  Geruches  und  ihrer  sonstigen 
Eigenschaften  in  Harze.  —  Die  Olea  aetherea  sind  entweder  Koh- 
lenhydrate (und  zwar  grosstentheils  polymere  Verbindungen  nach 
der  Formel  C^**H^  %  welche  Verbindungen  alsTerebene  und  Cam- 
phore bezeichnet  werden)  oder  Verbindungen  von  Kohlenstoff^ 
Wasserstofl'  und  Sauerstoff,  oder  Verbindungen  aus  Gliedern  bei- 
der Gruppen,  so  dass  das  betreffende  Oel  durch  Destillation  in 
verschiedene  Oele  zerlegt  werden  kann.  Ebenso  sondern  sich 
viele  ätherische  Oelc  unter  dem  Einflüsse  einer  niedrigen  Tempe- 
ratur in  einen  flüssigen  und  einen  festen  Bestandtheil  (Elaeopten 
und  Stearopten).  Einige  ätherische  Oele  sind  specifisch  leichter, 
andere  schwerer  als  Wasser.  — 

Die  meisten  ätherischen  Oele  sind  in  Pflanzentheilen,  nament- 
lich Wurzeln  und  Blüthen,  fertig  gebildet  vorhanden  und  werden 
aus  denselben  durch  Auspressen  oder  durch  Destillation,  oder,  wo 
sie  in  nur  geringer  Menge  vorhanden  sind,  durch  Extraction  mit- 
telst Alkohol  oder  Aether  oder  durch  Digestion  mit  fettem  Oele 
gewonnen. 

Die  Wirkung  der  ätherischen  Oele  auf  den  Organismus  cha- 
rakterisirt  sich  als  die  flüchtiger  Reizmittel  und  zwar  sowohl  am 
Orte  der  ersten  Berührung,  als  nach  ihrer  Aufiiahme  in  die  Säfte- 
masse. In  den  Verdanungstract  gebraclit,  rufen  sie  eine  merklich 
vermehrte  Absonderung  des  Speichels  und  Magensaftes  hervor  und 
wirken  dadurch,  sowie  durch  die  Vermehrung  der  peristaltischen 
Bewegung  als  entschieden  verdauungsbefördernde  Mittel,  eine  Wir- 
kung, die  ^ller  Wahrscheinlichkeit  nach  dadurch  erhöht  wird,  dass 
sie  auch  im  Stande  sind,  abnorme  Gährungs  -  Prozesse  im  Ma^en 
und  Darmkanal  zu  sistiren.  Die  grössere  Intensität,  mit  welcher 
auf  den  fiinfluss  dos  ätherischen  Oeles  die  peristaltischc  Bewogimg 
Tor  sich  geht,  bedingt  Beschleunigung  der  Stuhlentleerung  (welche 
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^ntHcfa  dann  sich  bemerklich  macht,  wenn  dag  athcriBche  Oel 

direct    die   Sccrction    der    Darmsch  leim  haut    bethätigenden 

Bttel  2iiges€tzt  wird)  imd  Entferüimg  der  iai  Mjigen  und  D«rm- 

ünal  aU  Froducte  eines  triigrn  Verdaiiunggprozesses  an^^esammel- 

Gases,  sowie  sehr  hatifig  der  Abgang  von  im  Durmkonal  wei- 

enden  Pai^asiten,    Die  Wirkung  der  ätheri^chea  Oele  auf  die  Aus- 

Blduiig    der   Galle    beruht   wähl    zu  nächst    auf   dem   reizenden 

1181^  welchur  auf  die  Düundarmwandimgen  ausgeübt  wird,  — 

'cm  Uebergange  in  das  Blut  bedingen  die  ätherischen  Oelc 

Bch einungen  ron  Aufregung  im  Nerven-  und  Getasssysteru 

rjeiie  erhöhte  Knergie  der  ßecretorischen  Thatigkeiten,  welche 

ibei  der  allgemeinen  Erörterung  übej*  die  Wirkung  der  Exci- 

itii^  erwähnt  haben.  —  Werden  die  ätherischen  Oele  in  grosser 

dem  Magen   einverleibt,   so   erzeugt   sich   entzündliche  Rd- 

der   Jlagenschleiuihaut,    die    zwar    niinder    hochgradig   und 

ßtent  ist,  als  die  auf  Einführung  von  nietaHischen,  sauren  oder 

fen  Mitteln  erfolgende  Gastritis,  welche  aber  doch  zu  krank- 

lafteD  Symptomen;   Nausea,  Erbrechen,  Durchfall  u.  &  w*  fuhren 

itin,  j»,  bei  sehr  grossen  Gaben  toxische  Erscheionngen  mit  tödt- 

^cfaeni   Aufgange  zu  bewirken  im  Stande  ist. 

Oertüch  auf  die  Schleimhäute  appiieirt,  bewirken  die  atheri- 
lea  Oele  eine  vermehrte  Emptindlichkeit  und  eine  stärkere  Tur- 
ccnz  derselben,   in   deren  Folge   «war   zunächst   eine   profnsere 
pnderung  erzeugt  wird,  die  jedoch  in  weiterer  Folge  Erschlaf- 
tande    der   Schleimhaut   zu    heben    und    somit  Profluvien 
]b€ii  zu  beseitigen  Terniag,    Aehnlich  ist  der  Wirkungsmodu», 
teo  die  ätherischen  Oele^   innerlich  gegeben  und  durch  Ver- 
iiiUung  der  Blutma^e  den  Schleimhäuten  zugeführt,   auf  diesel- 
'    n   und   welcher,   riamentltch   bei   blennorrhoischen   Zu- 
j    Reapirations*  und  Genitalschleimhaut,  sehr  häufig  zur 
ükiiM^ht^n  Verwert hung  kommt. 

Auf  die  Oberhaut  gebracht  bewirken  die  meisten  ätherischen 

le  eino  merkliche  Reizung   derselben,    welche   sich    in  erhöhter 

Indlichkeit  und   Rothung  aumpricht.     Viele   ätherische  Oele 

teil    die   Eigenschaft,   Ilantparasiten   zu   tödten^   und   werden 

ttli»  Antipsorica  mit  Erfolg  angewendet.     Bei   dem  leichten 

mge  der  auf  die  Haut  applicirten  ätherischen  Oele  in  die 

kann  auch  nach  örtlicher  Anwendung  dieser  Mittel  leicht 

Bilde  Allgemeinwirkung  eintreten. 

Die   theiapeutische  Anwendung   der   ätherischen  Oele    erfolgt 

den  schon   oben   erörterten   allgemeinen  Gesichtspunkten  ab 

?■    )ti«i  und  «ecretionsbeförderndc  Mittel,    ferner    als  Dlgc^tiva 
anninativa,  Authelminthica  und  örtlich  als  Derivautia,  Epi- 
ic»^  Antipsorica  u.  s*  w* 

Man  gibt  die  ätherischen  Oele  entweder  in  verschiedenen  Ex- 

.    welche  aus  den  sie  umschliessenden  Pflanzenthei- 

iden  (Inftisa,  Macenitionen,  Tiucturen   u»  s*  w.;  De- 

oder  Extracte   uind  unzweckmüa*sig,   da   l>ei   ihrer  Bereitung 

da«  Ocl   verflCichtigt)   oder  in   der  Form  des  Oelzucbcrs 
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oder  der  Rotulae.  Der  Oelzucker,  Elaeosaccharum,  wird  durch 
Verreibung  von  1  Th.  ätherischen  Oeles  mit  30  Th.  Zucker  be- 
reitet; die  Rotulae  präparirt  man  in  der  Art,  dass  man  in  einem 
Glase,  in  welches  vorher  einige  Tropfen  ätherischen  Oeles,  meist 
in  Aether  oder  Alkohol  aufgelost,  getröpfelt  wurden,  eine  Anzahl 
Zuckerküchelchen  schüttet  und  sie  dort  durch  Schütteln  in  innige 
Berührung  mit  dem  Oele  bringt  und  zum  Aufeaugen  desselb^ 
veranlasst.  In  der  Regel  nimmt  man  5  — 10  Tropfen  Ol.  aethereom 
auf  20  —  30  Rotulae.  —  Auch  die  Aquae  aromaticae  bilden 
eine  nicht  unzweckmässige  Form  für  die  Darreichung  der  ätheri- 
schen Oele,  sofern  es  sich  um  die  geruch-  oder  geschmackverbes- 
semde  Eigenschaft  derselben  handelt,  da  für  die  eigentlich  arznei- 
liche Wirkung  die  Dosis  des  in  diesen  durch  Destillation  bereiteten 
Wässern  gelosten  Oeles  eine  zu  geringe  ist. 


Erste  ibtheilnng. 
Aromatica  vegetabilla« 

1.  "^Camphora,  Camphora  japoaiea  s.  chinensis^  KaMpher, 
Lanrmeen-Kampher. 

Von  Camphora  officinarum  (TX.  Kl.  1 .  Ordn.  Laurineae).  Durch 
Destillation  aus  dem  klein  gespaltenen  Holze  des  Baumes  und  der 
Wurzel  erhalten,  wobei  sich  der  sublimirte  Kampher  in  dem  mit 
Stroh  gefüllten  Blasenhelme  absetzt;  durch  Versetzung  mit  Aetzkalk 
und  nochmalige  Sublimirung  wird  der  Kampher  von  anhängendem 
empyreumatischem  Oele  und  sonstigen  Verunreinigungen  befreit. 
Der  Kampher  kommt  in  runden,  konkav-konvexen  Kuchen  vor,  hat 
eine  krystallinisch-kömige  Beschaffenheit,  ist  weiss,  durchscheinend, 
zerbrechlich,  mit  Alkohol  befeuchtet  pulverisirbar,  hat  efnen  eigen- 
thümlich  starken  aromatischen  Geruch  und  einen  bitterlich  aroma- 
tischen Geschmack,  erregt  zunächst  brennende,  dann  kühlende 
Empfindung  auf  der  Zunge;  bei  gewohnlicher  Temperatur  ver- 
flüchtigt er  sich  an  der  Luft,  bei  175®  C.  schmilzt  er,  bei  204"  C. 
geräth  er  in's  Kochen,  bei  noch  höherer  Erhitzung  verbrennt  er 
mit  leuchtender  Flamme.  In  Wasser  lost  er  sich  ziemlich  schwer, 
leichter  in  Alkohol,  noch  leichter  in  Aether,  fetten  und  ätherischen 
Oelen;  sein  spec.  Gew.  ist  =  0,985  —  0,986.  Der  Kampher  ist  ein 
ätherisches  Oel,  zur  Gruppe  der  Stearoptene  gehörig  und  enthält 
ein  Kohlenhydrat  (nach  der  Formel  C^"H»«)  mit  2  O.  —  Durch 
Kochen  mit  Salpetersäure  bildet  sich  aus  dem  Kampher  die  Kam- 
phersäure. —  Ausser  in  den  genannten  Laurineen  findet  sich  Kam- 
pher auch  in  dem  ätherischen  Oele  einiger  Labiaten  und  in  einer 
Matricaria-Art  (M.  parthenium);  der  letztgenannte  Kampher  kommt 
in  allen  seinen  Eigenschaften  dem  Laurineenkampher  gleich,  nur 
dass  er  nicht,  wie  dieser,  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts, 
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po&dern  oaoh  links  ablenkt  und  deshalb  als  links  drehender 
Kampher  hpzeichoet  wird.  —  Wesentlich  vom  chinesischen  Kam- 
Kihcr  verschieden  ist  der  Bonieo-Kampher  oder  Sumatra-Kampher 
Krön  DryobaUmopi  Campliora  (XIH,  KL  L  Ordn,  Dipterocarpae); 
p  --  *-^  besteht  aus  in  dem  Baume  präforroirten  weissen,  durch- 
I  r  iideu,  s?en*eib!itihen  Krystallen,  die  den  Genich  des  chinesi- 

UttbiMj    t<;.;ttiph**r8  babeu,   aber  einen  höheren  Schmelz-  und  Siede- 
Bftiikt  und  eine  grömere  Festigkeit  als  dieser  besitzen,  m  dass  sie 
b  der  Glasfla^che  beim  Schütteln  klingen.    Der  flüssige  Borneo* 
pCampher  wird  durch  Einschnitte  ans  dem  Dryobalanopa  C\  ge* 
pit/nnen,  ist  in  seinem  Gerüche  mehr  dem  OL  Cajepnti  ähnlich  und 
wandell   sich   an   der  Luft   in   festen   Borneo  -  Kampher   um.     Der 
Bomeo-Kampher  wird  im  Oriente  mehr  geschätzt,  als  der  Lauri- 
peeii- Kampher  und  gelangt  selten  nach  Europa. 
I        Die  Wirkung   des  Kamphers  in    kleinen  Dosen  charakterisirt 
fc|ch  nls  die  eines  flüchtigen  Reizmittels,  insofern  Gefühl  vermehr- 
BfcWärmc   im  Magen,    Austreibung   von  Giisen   aus   dem  Magen 
H|P  Dannkanal,  leichte  Steigerung  der  Hauttemperatur  und  Puls- 
Imiiienz   und  sichtliche  Vermehrung  der  Hautsecretion  die  beim 
(Gebräuche  des  Kamphers  in  medicaraentöser  Gabe   ziemlich   con- 
Irtaat  «ich  darstellenden  Erscheinungen  sind»   Steigert  man  die  Gabe, 
'so  treten  Anzeichen  erhöhter  Reizung  in  den  Centralorganen  dea 
'fenrensyätems  ein^  gesteigerter  Bewegungstrieb^^  grössere  Munter- 
fttt  0-  s*  w,,  Erscheinungen,  die  bei  noch  höherer  Gabe  sich  bis 
lallucinationen,  Delirien  entwickeln  können  und  meistens  rausch- 
Seh  Tiiit  Schlaf  endigen  und  ein  Gefühl  von  Abspannung  hin- 
en.   Auf  die  Verdauungsorgane  wirken  grosse  Gaben  brech en- 
gend   ein,   anscheinend   in   Folge    einer   entzündlichen   Hyper- 
lie  der  Magenschleimhaut,    Sehr  grosse  Dosen  Kampher  können 
bell«  durch  die  im  Magen  angeregte  entzündliche  Reizung,  theils 
lirch  directe  Wirkung  auf  die  Nervencentra  toxisch  wirken  und 
ire  Erscheinungen    (Convulsionen ,   Asphyxie  und  Apoplexie) 
DÜTdiren.    Eine  specielle  Beziehung  zum  Geniialsystem,  wie  man 
DB  ehedem  dorn  Kampher  zuschrieb,  besitzt  derselbe  *iicht;  er  ist 
leabalh  weder  Aphrodisiacum,  noch  Antaphrodisiacum;   höchstens 
l&rfte  man  voraussetzen,  dass  er  bei  einer  von  centralen  Ursachen 
"irendeu   Depression  der  Geschlechtstbätigkeit    als  flüchtiges 
^migsmittel  auf  die  Centralorgane  wirken  und  somit  vorüber- 
lietid  scheinbare  Functionssteigerung  in  den  sexuellen  Organen 
littein  könnte* 

Aeuseerlich  auf  die  Haut  oder  Schleimhaut  applicirt,  ruft 
Kampher  ein  Gefühl  erhöhter  Warme  in  diesen  Theilen  hervor^ 
Tiea  von  stärkerer  Turgescenz  derselben  begleitet  ist*  Die 
Application  auf  grosse  Flachen  ist  im  Stande,  Allgemein* 
ungen  hervorzurufen,  da  das  Mittel  theilweise  von  der  Haut 
»U0  re^orbirt  wird,  theilweise  aber  auch  eine  Inhalation  der  Kam* 
pherdämpfe  stattfindet* 

i  DiC'  therapeutiseheAiiwendung  des  Kamphers  ist  in  den- 

Kaigvsu  FalleJi  indieirti  in  denen  ein  unter  der  Form  ausgesprochen« 
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ster  Asthenie  verlaufendes  Leiden  die  Besorgniss  vor  Lähmung  der 
wichtigsten  vitalen  Functionen  (Herz-  oder  Lungenlähmung)  nahe 
legt,  und  bei  denen  man  durch  die  Darreichung  des  Erregung»- 
mittels  eine  kräftigere  peripherische  Circulation  und  namentlich 
eine  Steigerung  der  Hautthätigkeit  bezweckt.  Es  findet  darum  der 
Kampher  seine  Stelle  1)  im  Typhus,  wenn  derselbe  mit  allen 
Zeichen  der  Depression  (tiefer  Sopor,  kleiner  Puls,  trockne  Haut, 
mangelnde  Reaction  gegen  alle  äusseren  Reize,  Neigung  zu  Decu- 
bitus u.  8.  w.)  verläuft;  —  2)  bei  allen  mit  Neigung  zur  Bluizer- 
setzung  verbundenen  fieberhaften  Krankheiteil,  namentlich  exan- 
thematischer  Natur,  wenn  in  denselben  eine  regelrechte  Lo- 
calisirung  des  Krankheits-Prozesses  auf  der  Haut  nicht  zu  Stande 
kommen  will;  —  3)  bei  Krankheiten,  welche  sehr  rasch  zur  Er- 
schöpfung fuhren  und  mit  grossem  Säft;everlust  verbunden  sind,  «o 
z.  B.  bei  Cholera,  heftiger  Dysenterie;  in  diesen  Fällen  wirkt 
der  Kampher  in  doppelter  Weise  wohlthätig  ein,  insofern  er  einer- 
seits durch  seine  Belebung  der  Hautthätigkeit  antagonistisch  zur 
Sistirung  der  excessiven  Ausscheidungen  durch  den  Darm  beiträgt, 
andererseits  paralytischen  Zuständen,  welche  im  Gefolge  dieser 
Krankheiten  leicht  auftreten,  vorbeugt.  —  4)  In  der  asthenischen 
Form  der  Pneumonie,  wie  sie  namentlich  bei  Greisen  oder  herab- 
gekommenen Individuen  auftritt  und  sieh  durch  kleinen,  schwachen, 
langsamen  Puls,  mangelhafte  Expectoration,  Kälte  der  Extremitä- 
ten charakterisirt,  gehört  der  Kampher  zu  den  wichtigsten  Heil- 
mitteln, dessen  Darreichung  um  so  bestimmter  vor  der  der  übrigen 
Reizmittel  indicirt  ist,  als  er  nicht  wie  diese  eine  Beschleunigung 
der  Respirationsfrequenz  herbeiführt.  ^-  5)  Bei  drohenden  Lungen- 
oder Herzlähmungen  in  Folge  asthmatischer  Zustände,  selbst 
wenn  dieselben  durch  organische  Leiden  bedingt  sind,  kann  die 
Darreichung  des  Kamphers  palliativ  zur  Beseitigung  der  augen- 
blicklichen Gefahr  nöthig  werden.  —  6)  Bei  Hospitalbrand,  Gan- 
graena  senilis  und  anderen,  auf  allgemeiner  Depression  der  Circu- 
lationsthätigkeit  beruhenden  Destructions- Prozessen  äusserer  Ge- 
bilde empfiehlt  sich  die  Darreichung  des  Kamphers,  jedoch  ist  in 
diesen  Fällen  die  Verbindung  mit  tonisirenden  und  adstringiren- 
den  Mitteln,  namentlich  mit  der  China,  nothwendig,  um  dem  Heil- 
efiecte  eine  mehr  als  flüchtig  vorübergehende  Wirkung  zu  sichern.  — 
7)  AlsAntidotum  gegen  Vergiftungen,  welche  mit  einerstarken 
Depression  der  Hirnthätigkeit  verbunden  sind,  also  gegen  die  se- 
cundären  Zustände  der  Opium-  und  Belladonna-Narkose,  des  Brannt- 
weinrausches u.  s.  w.,  ist  die  Darreichung  des  Kamphers  entschie- 
den nützlich. 

Der  Gebrauch  des  Kamphers  als  eines  Herabetimmungsmittelfl 
für  excessiv  gereizte  sexuelle  Function,  also  gegen  Satyriasis,  Priifc- 
pismus,  Pollutiones  nocturnae,  schmerzhafte  Tripper-Erection,  Nym- 
phomanie u.  s.  w.,  hat  keine  andere  als  traditionelle  Begriindung, 
welche  durch  unbefangene  Beobachtung  keine  Bestätigung  erhält. 
Ebensowenig  ist  der  Gebrauch  des  Kamphers  bei  Nervenleiden 
gerechtfertigt,  welche  in  Folge  sexueller  Ansschweiftang  entstanden 
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Kud:   Manie.  Epilepsie  u.  s.  w,     SeUiesslicb  ist  aucih  die.  Anwett- 
diin^r  deg  in  Rede  stehenden  Mittels    in    entgegen j  ui  Sinne, 

also  bei  Daniederliegen  der  Genital function,  bei  [»a  ■  ^  >  lien  Zu- 
gtandeo  der  betreffenden  Organe  (Spermatorrhoe  ti.  g.  w.)  ron  kei- 
lem  Kutten. 

ContraiDdicirt  ist  der  Kampher,  wie  jedes  andere  Exci- 
ins^  bei  vorliandener  Aufregung  der  GefKssthätigkeit  und  des  Ner- 
^eutebeuSj  nanientlicli  bei  starken  Congestionen  nach  dem  Gehirn^ 
fuÜAV  uod  frequenter  Beschaffenheit  dee  Pulsesj  Neigung  zu  lauten 
>clirien  ii.  s,  w* 

Aeusserlich    wird    der  Kanjplier    als  Belebungsmittel   der 
Qtlhatigkeit  angewendet  in  rbeumatisolien  Zuständen,  bei  Läh- 
an^en,  Anästhesien,  bei  Entzündungen  mit  atonischem  Charakter 
6  Quetschungen,  Verrenkungen,  Erfrierungen  u,  s.  w.),  ferner 
Geschwiiren  mit  torpidem  oder   gangränescircndem  Charakter, 
"ervorrufuugsmittel  einer  lebhafteren  Schlei  mhautsecretion  oder 
Ableitungsmittel  von  inneren  Organen,  so  z.  B.  die  Application 
on  Kanipher  in  den  äusseren  Gehorgang  bei  Zahnschmerz. 

Die  Gahengrosse  des  Kamphera  bei  der  inneren  Darreichung 
5  Gran  3  —  4mal  täglich^    entweder  in  Pulver   (wozu  man 
-     ira   trita,   den    mit  einigen    Tropfen   Spin  vini    verriebenen 
ampher,  verordnet)^   in  Emubian   (5 — 20  Gran  Campher   mit 
—  2  Dr,  Gumra.  Mim.  auf  4  —  6  Unzen  Flüssigkeit),  oder  in  spi- 
tuoser  oder  ätherischer  Auflosung  (bei  denen  man  jedoch  Was- 
i^   meiden   mnss,    weil    sonst    Ausscheidung    dos  Kamphers 
;  deshalb  eine  unzweckmässige  Darreichungsweise), 
ÄeuBsorlich  wird  der  Kampher  in  Substanz  als  Streupulver 
torpiden  oder  brandigen  Geschworen  gebraucht  oder  in  hohle 
hoe  gebracht,  im  Ohr  getragen,  in  Kräuterkisseii  eingelegt;  Sal- 
~  oder  Linimente  werden  von  1-^ — l  Dr.  auf  1  Unze  Fett  oder 
gemacht     Zu  Pflastern   fügt  man,   weil  sie    durch   Kampber 
le  unangenehm  weiche  Consistenz  erhalten,  nur  geringe  Mengen, 
fctwÄ  10*-15  Gr,  auf  1  Unze  Masse.    Inhalatioen  von  Kampher 
eilt  man  am  besten  vermittelst  der  Inhalate ons-Röhrchcn   (klei- 
r  Milder,  in  welchen  ein  Wattepfropf  mit  einem  Kampher- 

i'Qth alten    ist);    unzweckm assiger  ist   die  Anfüllung   der 
Immerhift    mit    den   Dämpfen    von   Kampher    (die  Inhalationen, 
"ie  durch  RaspaiTs  Cigarettes  camphrdes    eine  Art  von  Pö- 
itit  erlangt  haben^  empfehlen  sich  nur  bei  chronischen  Bron- 
Catarrhen  mit  stockender  Expectoration ,  vielleicht  auch  bei 
latiachen  Anfallen  ) ;    Ha u  c  h  e  r  u  n  g e  n  ( bei    chronischen   und 
utt*n  Kbeumatismen)  veranstaltet  man,   indem    man   den  Dampf 
Kiimpbers  von    heiasen  Metall  platten   an   die   leidendee  TheiJe 
gen  blsst.     Zu  Klystieren,  Injectionen,  Mund-  und  Gurgelwäs- 
m  bedient  mnn  sich  der  Solutianeu  von  Kampher  in  Wasser  (5  Gr, 
Br.  auf  1   Uii/e). 

I p •  r 0 1 « .     I )  ^r 1 3t I u r  a  Ca m p b o r a *5.     1  Sempel  Camph.  m  2  ühägo  Spir * 
fttirAt  Willi   4  ütiiefi  WnsKsr,      Ist  dtireh  den   in   Fölgo  dm  Wttfi^ennifrtiaei 
toAgieieklmfemm  lUnipb^r  trübe   und   bedajf  äer  FUtmtloti,  wob#{  Mkher  ein  ffostftr 
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Theil  des  gelösten  Eamphers  sich  yerflüchtigt.  Die  mildere  Wirkung,  die  man  die- 
ser Mixtur  zuschreibt,  beruht  daher  wohl  nur  auf  ihrem  sehr  geringen  Kampher- 
Gehalt. 

2)  ^Vinum  camphoratum,  Eampherwein.  Camphor.  trit  und  Gommi 
arab.  ana  1  Th.  werden  genau  zusammengemischt  und  nach  und  nach  unter  fort- 
dauerndem Rühren  mit  4  —  8  Th.  Vin.  gall.  alb.  versetzt.  Eine  trübe,  weissliche 
Flüssigkeit.  Innerlich  zu  1  —  2  Theelöffeln,  stark  und  rasch  excitirend  (z.  B.  bei 
Cholera);  äusserlich  als  Umschlag  bei  gequetschten  Wunden,  Decubitus,  Ruptnra 
perinaei  u.  s.  w. 

3)  ^Spiritus  camphoratus,  Kampherspiritus.  1  Th.  Eampher  wird  in 
9  Th.  Spir.  vini  rectificatiss.  gelöst  und  3  Th.  Wasser  zugesetzt  Die  Flüssigkeit 
wird  filtrirt  und  erhält  dadurch  ein  klares,  farbloses  Aussehen.  Innerlich  zu  10  bis 
30  Tropfen  mehrmals  täglich.  Aeusserlich  zu  Waschungen  und  Einreibungen  (bei 
asthenischen  Entzündungen,  Paralysen),  als  Zahnschmerzmittel  (auf  Watte  getröpfelt 
in  den  hohen  Zahn  oder  in  den  äusseren  Gehörgang  gebracht). 

4)  Spiritus  camphorato  -  orocatus.  1  Th.  Tinct.  Croci  mit  12  Th.  Spir. 
camphorat.  Wie  der  vorige  äusserlich  zu  verwenden;  beliebtes  Einreibungsmittel 
bei  Perniones. 

5)  Spiritus  aethereus  camphoratus  Cod.  med.  Hamb.  1  Th.  jCampb.  in 
12  Th.  Spir.  aethereus  gelöst;  stärker  aufregend  als  der  Spir.  camphoratus;  dämm 
innerlich  in  schwächerer  Dosis. 

6)  Acetum  camphoratum,  Kampher-Essig.  2  Gr.  Camph.  in  2  Dr. 
Spir.  vin.  rectificatiss.  gelöst  und  6  Dr.  Acet.  zugesetzt.  Aeusserlich  als  Riechmittel, 
zu  Fomentationen  bei  Decubitus,  brandigen  Geschwüren  u.  s.  w. 

7)  Aqua  campfaorae  Ph.  Americ.  2  Dr.  Camph.  mit  40  Tr.  Spir.  vin.  recti- 
ficatiss., tf  Unze  Magn.  carbon.  und  2-$  Pfund  Wasser  geschüttelt  und  dann  filtrirt. 
Enthält  nur  sehr  wenig  Kampher,  da  der  grössere  Theil  desselben  bei  der  Filtration 
verloren  geht.     Innerlich  esslöffelweise  als  schwaches  Reizmittel. 

8)  Oleum  camphoratum.  1  Th.  Camph.  in  8  Th.  Ol.  provinciale.  Inner- 
lich zweckmässig  zur  Darstellung  von  Kampher -Emulsionen  (2  Dr.  Ol.  camph.  mit 
1  Dr.  Gummi  Mim.  auf  6  Unzen  Flüssigkeit).  Aeusserlich  zu  Zahntropfen,  zn  Ein- 
reibungen bei  rheumatischen  Affectionen  u.  s.  w. 

9)  Acidum  aceticum  aromatico-camphoratum.  V  I^r.  Ol.  Citri,  %  Ol. 
Caryoph.,  1  Camph.  und  64  Essigsäure.  Als  Riechmittel  zu  rascher,  analeptischer 
Wirkung;  äusserlich  als  Rubefaciens  und  Antiparalyticum. 

10)  Linimontum  ammoniacato-camphoratum.  Aus  3'Th.  Camph.,  5  Th. 
Ol.  provinciale  und  2  Ammon.  caust.  solut.  bestehend.  Zu  Einreibungen  bei  Rheu- 
matismus, Paralysen. 

11)  ^Linimentum  saponato  -  camphoratum,  Balsamus  Opodeldoc. 
8  Th.  Camph.  in  320  Th.  Spir.  vini  rectificatiss.  und  24  Th.  Sapo  medicatus  im 
Dampfbade  gelöst,  heiss  filtrirt  und  Ammon.  caust.  sol.  16,  Ol.  Rosmarini  2  und  Ol. 
Thjrmi  zugesetzt.  Eine  weissgelbliche,  halb  durchscheinende,  opalisirende,  gallertartige 
Masse,  welche  durch  die  Körper-Temperatur  flüssig  wird.  Viel  gebrauchtes  Einrei- 
bungsmittel bei  rheumatischen  Affectionen,  Lähmungen,  Ohrmittel  bei  rheumatischen 
Zahnschmerzen,  rheumatischer  Schwerhörigkeit,  Ansammlung  von  verhärtetem  Ohren- 
schmalz. 

12)  Unguentum  Plumbi  hydrico  -  carbonici  camphoratum  s.  bei 
Plumbum  hydrico -carbonicum,  S.  204). 

2.  '"Oleum  Cajepnti^  Cajepntdl. 

Aus  Melaleuca  mmor  (XVIII.  Kl.  3.  Ordn.  Myrtaceae)  durch 
Destillation  der  Blätter  gewonnenes  ätherisches  Oel,  welches  aus 
einem  Kohlehydrat  und  Sauerstoff  besteht.  Das  rohe  Oel  erscheint 
als  eine  grüne,  durchsichtige,  klare  Fliissigkeit  Ton  0,91  spec.  Gew-, 
starkem  durchdringendem,  dem  Kampher  ahnlichem  Geruch  und 
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aD&iig9  brennendem,  daon  küblendem  G^schmack^  es  ist  unlöslich 

Wasser,  loslich  in  Alkoliol,  Aether  und  fetten  Oelen.  —  Nach 

ler  Meiauag  einiger  Pharmako logen  soll  die  grüne  Farbe  des  Ol. 

Ü  von  einer  durcli   die  DpstiOation    in  Kupferge fassen   her* 

ien  Kupferbeimischung  bedingt  sein.  Andere  bestreiten  diei 

lod  leiten  die  Färbung  von  einem*  chlorophyllhaltigen  Harze  her, 

ledenfalls  ist  es  gerathener^  für  den  innerlichen  Gebrauch  sich  nur 

rectificirten   Oeles  zu   bedienen,    welches   farblos   ist;    die 

Ph,  Bor.  hat  nur  das  Ol,  Cajeputi  rectificatum  aufgenommen, 

IIo  eeiner  Wirkung  nähert  sich  düs  Ol,  Cajeputi  entschieden 
den)  Kampher,  indem  es,  wie  die^e^,  eine  merkliche  Steigerung 
in   der   Muskelth^tigkeit   des  Magens  und   Darmkanals    und   eine 
Vermehrung  der  peripherischen  Hautcirculation  und  Transpiration 
»ur  Folge  hat;   gleichzeitig  wird  die  Frequenz  des  Pukes  erhöht 
Groasere  Dosen  erzeugen  cerebrale  Aufregung  und  rauschähnliche 
Sfinptome* 
Therapeutische  Verwendung    findet   des  Cajeputöl    in- 
nerlich bei  Gastralgie  und  Kolik,  namentlich  wenn  diese  Affectio- 
nen    in    gestörter  Verdauung  und  Anhäufung  von  Gasen  im  Ma- 
gen  und   Darrakanal  ihren  Ursprung   haben.     Die  in   Folge  des 
I  Cajepntöles  eintretende  carminative  Wirkung  ist  meistens  von  äugen- 
IjlKjklicber  Erleichterung  begleitet*     Bei  rheumatischen  Affectionen 
^igt   dt*8  Mittel   durch   seinen  Einfluss   auf  die   Hautthätigkeit  von 
rapeutischem   Werthe;    derselbe    durfte    sich    auch    da  geltend 
chtfu,  wo  chronische  Neurosen  (Veitstanz,  Epilepsie  u,  s.  w.)  ent- 
I  weder  auf  einer  rhenmatisehen   Basis   beruhen,  oder  wo  sie  von 
herahgcßtimmter  Energie   der  nervösen   Functionen   bedingt  sind. 
Bei  paralytischen  oder  Schwächezuständen  des  Urogenitalsystems 
(Amenorrhoe»  Wehenschwäehe,  Blasenlähmung)  leistet  das  OL  Ca- 
I  jeputi  wenig  und  dürfte  anderen  Mitteln  gegenüber  kaum  in  Be- 
tracht kommen.     In  der  Cholera  rangirt  das  Cajeput-Oel   unter 
den   übrigen  Reizmitteln ,  steht  aber  an  Wirksamkeit  dem  Kam- 
pber  nach. 

Aeusserlich  wird  das  Cajeput-Oel  als  Antiparalyticum  und 

►  Antineuralgicnm  angewendet^  namentlich  bei  Gloseoplegiej  bei  Läh- 
mungen der  Extremitäten,  rheumatischen  Gliederschmerzen,  Odont- 
algi«,  Schwerhörigkeit  u.  s.  w* 

Die  Gabe  des  Ol.  Cajeputi   rectificatum  für  den  innerlichen 

^  Gebrmucfa  ist  1  —  3  Tropfen  mehrmals  täglich,  entweder  rein  auf 

Zucker  getröpfelt,  oder  mit  Zucker  oder  Pflanzenpulver  zu  Pul- 

[ireni   verrieben    oder    mit  Extracten    zu  Pillen    verarbeitet,    oder 

Sclities^lich  in  alkoholischer  Losung.    Aeusserlich  wird  das  OL  Ca- 

jüputi  als  Zahnschmerzmittel  unvermischt  auf  Watte  getröpfelt  in 

den  hohlen  Zahn  oder  in  den  äusseren  Gehorgang  gebracht,  oder 

Lu   die  Wange   der   leidenden  Seite  eingerieben;    zu  Einreibungen 

bedient  man  sich  der  Auflösungen  von  OL  Cajeputi  in  fetten  Oeleo* 

Gegen   Hebetudo  visus  lässt  man   die  Dämpfe  des  in  der  Hand 

xerriebeaen  und  sich  verflüchtigenden  Oeles  an  das  Ange  treten. 

Dag  OL  Cajeputi   bildet   einen  Bestandtheil    mancher   gegen 
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Epilepäk  gabraucbten  Arkaoa^  60  2.  B.  des  Ragolo'scbeu  MU- 
ttls  (aus  OL  Cajeputi  GtL  3  und  Ead-  Valerian,  Dr.  1,  Biual  tag- 
lich 1  Pulver,  bestehend),  des  Waitz'gcbea  Mittels  (welches 
aofiier  den  ebeo  genaDQteti  Substanzen  &och  eine  Anzahl  Amara 
enthalt)  u.  8.  w.;  ferner  ist  io  den  meieten  Antodontalgicis  OL  Ca- 
jeputi enthalten,  m  z*  B.  in  den  Dobbarauer  Zahntropfen 
(OL  Cajeputi  mit  Tinct  Opii  croc.  und  Spir.  »eth,  —  Nach  ande- 
ren Voi^chriften  wird  statt  des  OL  Cajep.  OL  Menthae  genommeii}. 


3.  *0L  Tf rebin thinaf,  Essfntia  i.  Spiritus  TrrtbiAlliiiiaf^ 
TerpenthiiJöl,  Ter|ienthiu-  Spiriles. 

Van  Pinus  ßllvestris,  Pinus  pinaster  und  Picea^exeelsa  (XXI.  B3. 
8.  OrdA*  Coniferae);  wird  durch  Destillation  der  verschiedenen  Tcr- 
pentbinsorten  mit  Wässer  gewonnen  und  ist  ein  farbloses,  sehr 
dunnflüssigeB,  entzündliches  Oel  von  durchdringendem  Geruch  und 
brennend -scharfem  Geschmack,  bat  ein  spec.  Gew.  von  0^86  und 
einen  Siedepunkt  von  157  "C;  es  löst  sich  in  Weingeist,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  ziemlich  leicht,  in  Wasser  gar  nicht; 
mit  Jod  zusammengebracht  fiilminirt  es  heftig.  Das  Terpentbinol 
ist  eine  sauerstoölreie  Kohlenwaßserstofl-Yerbindung  (C^**H**);  an 
der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff  auf,  wird  gelblich  und  erhält  durch 
Bildung  von  Bernstein  säure  eine  saure  Reaction.  Das  für  den 
innerlichen  Gebrauch  ausschliesslich  bcfutimmte  'Oleum  Tere- 
biuthinae  rectificatum  wird  durch  llectification  des  OL  Tereb, 
Commune  vermittelst  Wasserdarapf  oder  über  Aetzkalk  bereitet 
(das  durch  die  letztere  Methode  dargestellte  Präparat  kommt  unter 
dem  Namen  Camp  hin  oder  Gasätber  häufig  alß  Beleiichtungs- 
Material  zur  Verwendung).  Leitet  mau  zu  reinem  Terpenthinöl 
trockne  salzsaure  Gase,  so  erhält  man  eine  krystallinische  Sub- 
stanz, welche  in  ihrem  Geruch  und  sonstigem  Verhalten  bedeu* 
tende  Aehnlicbkeit  mit  dem  Kampher  darbietet  und  als  Camp  hon 
artificialis  bezeichnet  wird. 

Wird  das  OL  Terebinthinae  innerlich  genommen,  so  erregt  es 
ei'hohtes  Wämiegefiihl  im  Magen,  vermehrte  peristaltische  Tbätig- 
keit  des  Darmkanals,  die  sich  durch  Abgang  von  Gasen  und  Eoto- 
zoen  äussert,  gesteigerte  Excretion  von  Galle  (wahrscheinlich  durch 
den  auf  die  Ausmilndungssiellen  des  Gallenganges  geübten  Reiz), 
vermehrte  Haut-  und  Nierenfuuction  (wobei  der  Urin  einen  eigen- 
thüm lieben,  meist  als  vei lebenartig  bezeichneten  Geruch  anuimmt, 
welcher  durch  Zersetzungsproduete  des  Terpenthiös  bedingt  wird); 
die  Reizung  des  Gelasssjstems  gibt  sich  durch  vermehrte  Puls- 
frequenz zu  erkennen,  die  des  Nervensystems  durch  die  bekannten 
£rseheijiungen  flüchtiger  Excitation.  In  grossen  Gaben  erzeugt 
Terpenthinöl  Brechreiz  und  gastn tische  S>*mptome  und  he n ige 
Reizung  der  Nieren,  die  bis  zur  Stranguri©  und  Hämaturie  führen 
kann.  Nach  sehr  grossen  Gaben  kommt  eine  excesßive  Wirkung  auf 
Gehirn  und  Rückenmark  zu  Stande,  welche  zu  Delirien,  C-onvul- 
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•ionen^  Coma    fuhrt.     Fortgesetzte  Einatbmung  von   Terpenthin- 
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dimpfen  (wie  sie  z.  B.  in  frisch  mit  Oel&rbea  geäiriebeuen  Itim* 
raem  stattfindet)  soll  zu  toiischen  Erscheinungen  ^Vnhifis  geben, 
welche  sich  ahnlich  den  chronischen  Mctallvergiftiingen  ätiäsem 
und  oft  mit  Bleikolik  verwechselt  werden;  die  für  dieses  Sach- 
verhalt« iss  Bprechenden  Beobachtungen  sind  jedoch  sehr  vereiuzelt 
und  bedürfen  noch  der  Bestätigung;  die  einzige  Folge,  die  wir  von 
durarügen  Inhalationen  gesehen  haben,  bestand  in  heftigen  Kopf- 
gchmerzan  und  einem  Zustande  t^ervoaer  Abspannung,  wobei  gleich- 
zeitig  der  äpeciüsche  Geruch  des  Urins  die  stattgehabte  Einwirkung 
dt5S  Terpenthinöls  conatatirte. 

Auf  die  Haut  oder  die  Schleimhäute  applicirt,  ruft  das  Ter- 
penthinol  das  Geftihl  erhöhter  Wärme  und  gesteigerte  Empfind- 
iichkait  hervor;  die  vermehrte  capillare  CirctJation  gibt  zu  stär- 
kerer Schweiss-  und  Schleimabsonderung  Anlass,  wahrend  bei 
profuser  Secretion  von  Schleim,  beruhend  auf  Torpor  der  Schleim- 
haut, die  Absonderung  in  Folge  des  erhöhten  Vitaütäts-Ziistandea 
Äur  Norm  zurückgeführt  wird. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Terpenthinöls  tindet 
Torziigsweise  in  Rucksicht  auf  die  harntreibende  und  den  Motus 
perist4ilticus  vermehrende  Wirkung  desselben  statt  und  kommt  des- 
halb in  folgenden  Krankheiten  zur  Verwerthung:  X)  bei  atomscher 
Wassersucht  und  zwar^  wenn  derselben  ein  torpider  Zustand  der 
"icreu  zfu  Grunde  liegt;  ist  der  Hydrops  durch  Desorganisationen 
fehtiger  Eingeweide  bedingt,  oder  hängt  er  von  einer  Decompo- 
'on  des  Blutes  ab,  so  nutzt  TerpenthinÖl  höchstens  als  Palliati- 
TUiu;  darf  man  aber  einen  entzündlichen  Zustand  der  Kieren  vor- 
aussetzen, so  schadet  es  unbedingt^  und  darum  ist  in  den  meisten 
Fallen  von  Albuminurie  das  Terpenthinol  gradezu  contraindicirt» 
2)  Bei  pare tischen  Zustanden  der  Blase  (Ischurie,  Incontinentia 
urinae)*  sowie  bei  catarrh alisehen  Affectionen  der  Harnwerkzeuge 
nützt  TerpenthinÖl  durch  seine  reizende  und  den  Zustand  der 
Schleimhaut  verbessernde  Wirkung.  3)  Bei  hartnäckiger  Ver- 
stopfung, wenn  dieselbe  auf  Mangel  an  muskulärer  Thätigkeit  des 
Darms  beruht,  erweist  sich  die  Darreichung  des  Terpenthinöls  oft 
von  Nutsien^  namentlich  wenn  dasselbe  mit  Drasticis  verbunden 
wird,  4)  Bei  njungelhafter  Absonderung  von  Galle  und  bei  Gal- 
lensteinen wird  das  TerpenthinÖl  sehr  häufig  in  der  Voraussetzung 
gegeben,  dass  durch  dasselbe  die  nieehanischen  Hindernisse,  welche 
dem  Austritt  dea  Secretes  oder  der  Ueberführung  der  Gallencon- 
cremente  in  den  Darmkanal  entgegen  stehen,  beseitigt  werden. 
Das  Durande'sche  Mittel  aus  1  Th.  OL  Tereb.  und  2  — B  Th. 
Aether  bestehend,  geniesst  gegen  Gallensteine  fast  den  Ruf  eines 
Specißcums.  5)  Gegen  Entozoeiij  namentlich  gegen  Bandm'urm, 
wirkt  das  Ol.  Terebinth,  ebensowohl  durch  seine  direct  wnrm- 
lödi^iide  Eigenschaft,  wie  durch  die  von  ihm  hervorgerufene  kräf- 
tigere Darmbewegung.  6)  Bei  gichtischen  und  rlieumatischen 
^  Tectionen  i^t  das  TerpenthinÖl  in  Folge  seiner  diuretischen  Eigen- 
hafl,  sowie  durch  seine  reizende  Einwirkung  auf  die  Haut  zu- 
weilen  heilsam.      7)  Als  Antineural^cum    und    Antispasmodicum 
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wirkt  das  Terpenthinol  in  denjenigen  Fällen,  welche  man  auf  einen 
unter  die  Norm  gesunkenen  Erregungszustand  des  Nerrensystems 
beziehen  kann  (Hysterie),  sowie  da,  wo  das  Terpenthinöl  im  Stande 
ist,  zu  Grunde  liegende  Cauealmomente  (Würmer  u.  s.  w.)  zu  be- 
seitigen* 8)  In  denjenigen  Blutungen  aus  inneren  Organen,  welche 
durcn  Relaxation  von  Schleimhäuten  oder  parenchymatösen  Gebil- 
den entstehen  j  wird  das  Terpenthinöl  oft  mit  Nutzen  ale  Hämosta- 
ticum  angewendet,  so  namentlich  bei  Uterin  Blutungen,  Hämaturie, 
Darmblutungen;  bei  Hämoptoe  ist  die  Darreichung  dieses  Mittels 
ein  Experiment,  welches  mannigfache  Bedenken  rege  mncht  und 
oft  von  einem,  dem  beabsichtigten  entgegengesetzten  Erfolge  be- 
gleitet ist.  9)  Bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Substanzen  (Blau- 
saure,  Opium)  soll  das  Terpenthinöl  antit^xisch  wirken,  gewährt 
aber  nur  in  dem  comatosen  Stadium  der  Vergiftung  die  Hoffnung 
auf  Beseitigung  der  paralytischen  Erscheinungen.  10)  Bei  Typhus, 
Puerperalfieber  machen  die  englischen  Aerzte  sehr  häufig  vom  OL 
Terebinthinae  Gebrauch,  eine  Procedur^  welche  nur  in  denjenigen 
Fällen  begründet  sein  dürfte,  wo  die  Erschöpfting  der  Kräfte  so 
weit  gediehen  ist,  dass  die  Anwendung  starker  Reizmittel  als  Prä- 
ventiv gegen  drohende  Lähmungen  gerechtfertigt  erscheint,  oder 
wo  man  einer  weit  vorgeschrittenen  Sepsis  entgegen  wirken  will, 
oder  schliesslihh,  wo  die  vorhandene  Tympanitis  als  ein  hervorra- 
gendes und  bedrohlichem  Symptom  erscheint  und  anderen  Mitteln 
hartnäckig  resistirt.  —  Die  Vorliebe  der  englischen  Therapeuten 
für  den  Gebrauch  des  Terpenthiuöls  beschränkte  sich  nicht  bloss 
auf  dessen  indiscrete  Darreichung  bei  Puerperalfieber  und  Typhus, 
sondern  ging  so  weit,  dasselbe  bei  fast  allen  tief  eingreifenden 
KrankheitS' Prozessen  in  Äuwendung  zu  bringen,  bei  denen  eine 
rasche  und  energische  ^allgemeine  Umstimmung"  angezeigt  erschien; 
ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  von  Carmichael  aus» 
gehende  Empfehlung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  bei  Iritis  sy- 
philitica; die  deutsche  Therapie  hat  von  solchen  Extravaganzen 
glücklicher  Weise  keine  Notiz  genommen. 

AeuaserlJch  kommt  das  Terpenthinöl  als  Reizmittel  der  Haut 
vielfach  in  Anwendung,  theils  um  Relaxationszu stände  derselben 
2u  heben,  so  bei  atonischen  Entzündungen  nach  Quetschungen, 
Pemiones,  ferner  bei  Lähmungen,  Anästhesie,  bei  Neuralgien,  theils 
um  ableitend  von  anderen  Organen  zu  wirken,  so  z,  B,  Einreibun- 
gen des  Unterleibes  bei  Koliken,  theib  um  allgemeine  Wirkungen 
hervorzurufen,  so  z.  B.  veranstaltet  man  Einreibungen  von  Terpen* 
thinöl  längs  der  Wirbelsäule,  um  dinretische  Erfolge  zu  erzfeien, 
theils  schliesslich  als  Antiparasiticum  bei  Krätze;  Inhalationen  von 
Terpenlhinöldämpfen  werden  von  Skoda  gegen  Gangraena  pulmo- 
num empfohlen^  von  Anderen,  um  bei  chronischen  Bronchialcatar- 
rhen  den  profusen  Auswurf  zu  beschränken,  den  stockenden  zu 
befordern.  Die  Hoffnung  auf  eine  günstige  Wirkung  dieser  Inha- 
lationen ging  bei  Einzelnen  so  weit,  dass  sie  dieselbe  sogar  gegen 
Phthisis  empfahlen*  Klysmata  von  Terpenthinöl  werden  erfolgreich 
bei  Tympanitis  und  hartnäckiger  Verstopfung  gegeben  und  soll^ 
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lurcb  Reflexwirkung  auf  den  Uterus  bei  Wehenschwäche  und 
Amenorrhoe  Tortheilhaft  einwirken.  —  Bei  DecubituB,  gangrandsan 
Geschwüren,  Pustula  nialigna,  CarbunkeJ  wird  Ol.  Terebinth.  alt 
reizendes  Verband  mittel  angewendet* 

Innerlich  gibt  man  daa  OL  Terebinth.  rectific.  zu  5  —  50  Tropfen 
(die  von  den  englischen  Terpenthinol  -  Enthnsiasten  angewendeten 
viel  grösseren  Dosen  eind  für  deutsche  Organismen  nicht  prakti- 
kahel),  iu  Gallertkapseln,  in  Linctus  mit  Honig,  in  Emulsion  oder 
in  Pillen* 

AeuaseTlich  wird  das  Mittel  rein  oder  mit  fetten  Oelen  als 
Einreibung  verwendet  j  als  Verbandmittel  bei  Geschwüren  wendet 
man  Salben  von  1  OL  Tereb.  mit  3  —  4  Fett  an,  zum  Klysma  EmuU 
sionen  von  1—4  Dr.  auf  4  — 6  Unzen  (wobei  Eigelb  als  Emulgens 
dient).  Zur  schnellen  Hervomifung  eines  Brandschorfes  bedient 
man  eich  der  Terpenthin-Moxen,  die  aus  Oblate  mit  Terpenthiu 
und  Aether  getrankt  bestehen  und  auf  dem  zu  cauterisirenden 
Theile  abgebrannt  werden, 

Prlpar&^e:  1)  Ol^utn  Tt r^binihiniis  oiosisatiinL  Ds«ie!be  wifd  be- 
reitffl.  ijid«m  min  Phosphor  einige  Stimmen  hlndurdi  lo  eiuer  Flincb«  Okoii  «nt- 
widt#ln  ü^ft,  dann  Ol  Terebinth,  r«ctlfieit.  in  d&f  Gef&is  ichüttet,  ivetcbe»  das  Oston 
abforblrt  Es  soll  krnftlg^r  errt*gend  wirket! ,  noinetitUeb  ftof  da»  Uterinsiy stein ,  die 
Niervn  und  die  Blase,  uls  das  gewöhnliche  Terpentliinr»!^  und  i^ird  in  denselben 
F«im«a  und  Doflen  wie  dieses  gegeben. 

3)  Oleom  T^reh intbirafte  stilphuraiuin,  Baliamum  Snlpbtifii  lere- 
bintbiiiAlttnK  SllberbalsuDi.  Amt  1  Th.  Ol  Lim  iulphnriifuiD  (s,  S,  46)  und 
Ä  Tb.  Ol  Tirretiitjth.  re^ifieatom  be.ftebend.  Ein  widrig  schmeck endea  Pripnr&t, 
w«khei  TOii  kräftig  erregender  Wirkung  auf  die  Nieren  und  die  IJamblaje  eein  und 
dArmni  bei  LltbJOiJSf  £ur  Austreibung  von  Griest  oder  kleinen  Steinfragmentcn  gute 
Dlenft«  leisten  «oll  Nach  dem  ErfuhrungssAtie,  dasfl  die  widrigaten  Mittel  sich  am 
leiebte^Cmi  die  Sjuipaihie  der  Volksmedicin  erwerben,  hat  nucb  das  OL  Lini  sutphu- 
ritiiiu  sich  einen  sehr  bedeutenden  Ruf  als  „HÄiismittel"  gewonnen  tind  wird  bei  einer 
^ro«i«]  Menge,  namentlieb  nenrnlgischer  Beaeh werden,  gegeben.  —  Aeasserlicb  dienl 
der  Bals.  8«lphuriä,  ab  Verbn^idmittel  bei  putriden  Ge»cliwÜTen, 

3)  Sapo  tercbiniblnatuü,  Balssmnm  vitae  externum.  Eine  salben- 
srti^  Mi^ehung,  aus  gepukerter  Seife  und  Terpentbinöl  je  6  Theilen  be^tebend^  de* 
nftn  l  Tb  Kali  earb.  Äügo^etsEt  i$t.  Wird  äusserUch  überall  da  als  Einreibung»-  und 
Verband  mittel  angewendet,  wo  Terpenthinol  jndicirt  ist  Ein  ahnlicbe«^  Präparat, 
warn  3  OL  Tereb,  und  8  8%po  be^fcebend,  wurde  froher  unter  dem  Namen  Cdrreetor 
Opü  uticb  innerlich^  namentlich  alt  Binreticnni  und  bei  Opium  -  Vergiftung  gegeben. 

Ganz  ähnlich  dem  Terpenthinol  in  Bezug  auf  seine  Zusam- 
mensetzung ist  das  Oleum  Foliorum  Pini,  Oleum  Lanae 
Pini  silvestriö,  WaldwoUöi,  welches  ans  der  Destillation  der 
KiefernadelD  gewonnen  wird;  es  ist  dünnflüssig,  gelblich-grun,  von 
brennendem  Geschmaek,  riecht  angenehmer  als  das  Terpentbinöl, 
ist  von  etwas  geringerem  speeifischem  Gewichte,  löst  sich  in  AI-* 
kobol,  Aether  und  fetten  Oelen  und  brennt  mit  stark  russender 
Flamme.  Dieses  Oel  ist  gegenwartig  bei  der  starken  Kiefernadel- 
ludustrie  vielfach  im  Gebrauch  und  wird  namentlich  als  Einrei- 
bujigsmitlel  bei  Rheumatismus  ^  Gicht ,  Lähmungen  u.  ß,  w.  häufig 
angewendet;  man  sei  jedoch  mit  dieser  Application  bei  Individuen 
von  «inigermaassen  vulnerabler  Haut  sehr  vorsichtig,  da  sie  leicht 
beftiges  Brennen  und  ausgebreitete  Erythembildung  erzeugt.  Am 
besten  wendet  man  das  Kiefernadelöl  in  Form  von  Linimenten  mit 
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fettem  Oele  an  oder  in  der  Art,  dass  man  die  Waldwolle,  eine  auB 
dem  ParenchyTn  der  Kiefemadeln  erzeugte  woUenähnlicbe  Substanz, 
oder  die  ane  ihr  gefertigten  Gewebe  mit  einigen  Tropfen  des  Oele« 
besprengt;  durch  das  Bedecken  rheumatisch  afficirter  TheÜe  mit 
so  angefeuchteter  Wald  wolle  wird  eine  sehr  entschiedene  Bethäti- 
gung  der  Hautfnnction  erzielt. 

Ein  dem  Kiefernadelöl  analoges  Präparat  ist  das  Oleom 
templintini^  Kmmmholz-Oel,  welches  durch  Destillation  aus  den 
Zweigen  der  Pinus  Pnrailio  erzielt  wird*  Es  iat  in  seiner  Zusam- 
mensetzung ebenfalls  dem  Terpenthinöl  ähnlich,  aber  ftir  die  Äppli- 
eation  aDgenehmer,  da  es  Ton  minder  penetrantem  Gerüche  ißt, 

4,  ^Petroleaitij  Oleam  Vtirwt^  Steinalt  BergöL  ' 

Das  Steinol  ist  als  ein  Prodnct  der  mittelst  der  Wärme  der 
inneren  Erdschichten  erzeugten  Destillation  aus  fcisiten  Hökem 
zu  betrachten  und  quillt  an  verschiedenen  Orten  in  reinem  Zu- 
stande aus  der  Erde.  Unter  den  Fundorten  des  Steinols  haben  in 
neuerer  Zeit  namentlich  die  nordamerÜtaniBchen  Oel-Distrikte  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt,  da  sie  dieses  Product  in  einer  ausser- 
ordentlichen Ergiebigkeit  liefern  und  die  technische  Verwerthung 
desselben,  besonders  als  Leuchtmaterial,  in  einem  ungeahnten  Grade 
gesteigert  haben.  —  Das  reine  Steinol,  Oleum  Petrae  rectificatum, 
welches  durch  Rectification  aus  dem  rohen  mittelst  Wasserdampf 
erzeugt  wird,  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  von  starkem  Gerüche, 
brennendem  aromatischem  Gesehmacke,  von  0,7^  spec.  Gew.,  an 
der  Luft  mit  heller,  russender  Flamme  brennend,  in  Wasser  und 
verdünntem  Alkohol  unlöslich,  in  starkem  Alkohol,  Act  her  und 
fetten  Oelen  löslich.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach 
ißt  es  ein  sauerstoffifreies  Kohlenhydrat  (C*"!!-^*)* 

Innerlich  genommen  wirkt  das  Steinol,  dem  Terpenthinöl  ähn- 
lichf  allgemein  aufregend  mit  speoieller  Beziehung  ^ur  Baut-  und 
Nierenthatigkeit 

Aeußserlich  ruft  es  Brennen  auf  der  Haut  und  vermehrte 
Torgeecenz  und  Transpiration  in  derselben  hervor. 
I  Die  therapeutische  Anwendung  des  Steinols  ist  eine 
idemlich  beschränkte,  da  es  in  seiner  Wirkungsweise  keine  Vor* 
theile  vor  anderen  minder  widrig  zu  nehmenden  Präparaten  dar- 
biitet.  Mit  der  steigenden  Production  des  Mittels  hat  die  ameri- 
kanische Industrie  in  neuester  Zeit  danach  getrachtet,  ihm  ausser 
seiner  Verwerthung  für  technische  Zwecke  auch  erhöhte  medici- 
nische  Geltung  und  somit  einen  nra  so  ergiebigeren  Consum  tn 
sichern,  und  so  hat  man  das  Steinol  als  ein  vielverraögendes  Agens 
gegen  Lungenkrankheiten,  Hydrops  u.  s.  w-  mit  amerikanlsicher 
Zuversicbtltchkeit  angepriesen,  ohne  dass  es  jedoch  bisher  gelun* 
gen  wäre,  dadurch  die  europäischen  Marktpreise  zu  bessern, 
i  Die  ausser  liehe  Anwendung  des  Steinöls  gegen  asthenische 

Kaut^ntründungen  9  namentlich  Perniones,  sowie   gegen  indolente 
K)Kistntumor€n  ist  eine  ziemlich  verbreitete  und  erfolgreiche.    Der 
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Hpbation  des  Mittels  als  Antipsoricum  ist  in  neuerer  Zeit  das 
Wort  geredet  worden;  daa  Steinöl  wirkt  als  sicheres  Tödtimge- 
mittel  iür  die  Krätismilbe  und  soll  auch,  nach  den  Verglichen  voii 
Ascfa^,  fielböt  bei  sehr  gereifter  und  enti&ündeter  Raut  keine  Ver- 
iMehrong  des  IrritatioDszustandes  herTornifen;  fraglich  ist  nur,  ob 
nicht  der  sehr  peaetrante  und  den  meisten  Individuen  eo  äasserst 

ige  Geruch  des  Mittels  seine  praktische  Anwendbarkeit  eini- 
_  smai^en  beschränkt.  Gleiche  Bewandtniss  bat  es  mit  der  An- 
wendung des  Stehlöls  bei  Rheumatismen,  die  eich  ebenfalls  nur  in 
der  Hcmpitalpraxis  ausfuhrbar  erweisen  dürfte* 

Für  die  innerliche  Darreichung  des  OL  Petrae  rectificat.  be- 
schränkt sich  die  Dosis  auf  5— lö  Tropfen ^  entweder  reio  (auf 
Zucker  getröpfelt)  oder  in  Gallert  kapseln.  Aeusserlich  kann  man 
von  dem  viel  wohlfeileren  Petroleum  crudum  (Oh  Petrae  rubrum) 
Gebrauch  machen  und  es  entweder  rein  oder  mit  anderen  ätheri- 
schen oder  fetten  Oelen  als  Einreibung  anwenden,  oder  in  Lini- 
menten oder  Salben  (1:8)  geben, 

In  neuerer  Zeit  ist  Seitens  einiger  chemischen  Fabriken  ein 
Priiparat  unter  dem  Namen  Petroleum- Aether  als  besonders 
wirksames  Mittel  gegen  rheumatische  Affectionen,  besonders  neur- 
algbeber  Natur^  empfohlen  und  unter  die  Aegide  Wunderliches 
gestellt  worden.  Das  Mittel  besteht  in  nichts  Anderem  als  in 
etaens  Destillat  aus  dem  rohen  Steinöl,  wodurch  dasselbe  von  sei- 
Eieiti  leichter  entzündlichen  Beatandtheil  befreit  und  für  die  Ver- 
wendung als  Leuchtmaterial  minder  gefährlich  gemacht  wird.  Ab- 
gesehen davon,  dass  dieser  sog.  Petroleum-Aether  als  Einreibungs- 
mittel  bei  Rlienmatismen  nicht  mehr  leistet  als  jede  andere  scharfe 
oder  flüchtig  rei^öende  Substanz^  ist  der  Gebrauch  dieses  sehr  ent- 
xüodlichen  Stoßes  in  grossen  Massen  doch  mit  Bedenken  verknüpft, 
welche  wesentlich  genug  sind,  um  mindeßtens  zur  grössten  Vor- 
mcht  bei  seiner  Anwendung  aufzufordern* 

Sehr  nahe  verwandt  dem  Steinol  ist  das  Oleum  Asphalti 
aether  cum,  ein  aus  der  trocknen  Destillation  des  Asphalts  ge- 
wonnenes ätherisches  Oel,  welches  aber  noch  einen  sehr  erheblichen 
Betöat^  von  empyreumati sehen  Stoffen  hat  und  deshalb  einen  noch 
widrii^feren  Geruch  und  Geschmack  besitzt  als  das  Steinöh  Es 
WT    '  rlit^h  rA\  4  —  6  Tropfen  in  Gallertkapseln  oder  Pillen  als 

Dm  IUI   bei   arthritischen  Afteetionen  gegeben,  früher  galt  es 

ab  Speciticum  gegen  Lungenphthise;  äusserlich  rein  oder  in  Form 
▼Oll  Juinimenten  oder  Salben  (1:8)  als  Ein  reib  ungs  mittel  bei  Per- 
niooes^  Rheumatismus,  Drüsenverhärtung  u,  s.  w-  verwendet. 


Den  bisher  abgehandelten,  ausschliesslich  in  isolirter  Form  zur 
Anwendung  kommenden  ätherischen  Oelen  schliessen  sich  diejeni- 
gen an,  welche  den  wirksamen  Bestandtheil  «re wisser  Pflanzen  aus- 
mscben  und  welche  in  ihrem  chemiechen  Verhalten  sich  in  xwei 
Gntppen  zerfiillea  lassen,  von  denen  die  eine  im  Karapherj  die  an- 
dere im  Terpenthinöl  ihren  repraseotirenden   Typus   findet     Da 
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jedoch  diese  Unterscheidung  für  den  pharmakodynamischsnOesichte- 
ponkt  nicht  durchweg  aufrecht  erhalten  werden  kann,  ab8trahi;ren 
wir  von  deren  Durchfuhrung  und  werden  versuchen,  die  für  die 
klinische  Verwendung  gleichwerthigen  oder  ähnlichen  Mittel  an- 
einander zu  reihen.  -^  Einen  Theil  der  hierher  gehörigen  Mittel, 
diejenigen  nämlich,  in  denen  neben  dem  ätherischen  Oele  noch 
Bitterstoff,  resp.  Gerbsäure  enthalten  ist  und  deren  Wirkung  durch 
diese  Combination  eine  erhebliche  Modification  erleidet,  haben  wir 
schon  früher  als  Amara  aromatica  (S.  127)  und  Tannica  excitantia 
(S.  180)  zur  ausfuhrlichen  Darstellung  gebracht. 


Erste  Gmppe. 
IV   e   r   w   1   o   a« 

L  *Kadix  Aigelicae^  Angelika -Wnriel^  Engdwund. 

Von  Archangelica  officinalis  (V.  Kl.  2.  Ordn.  ümbelliferae). 
Dicker  Wurzelstock,  bis  3  Zoll  lang,  etwas  schwammig,  nach  oben 
fein  und  dicht  geringelt,  nach  unten  sich  in  viele  lange,  2 — 3  Li- 
nien dicke,  gefvu'chte  Wurzeln  veräatelnd.  Die  graubraune  Wur- 
zelrinde enthält  zahlreiche  gelbliche  Balsambehälter,  das  Wurzel- 
holz ist  strahlig,  von  gelblicher  Farbe.  Beim  Kauen  erregt  die 
Wurzel  einen  brennenden,  anfangs  süsslichen,  später  etwas  bitteren 
Geschmack;  ihr  Geruch  ist  stark  aromatisch. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Angelikawurzel  sind:  1)  Ange- 
lika-Oel;  dasselbe  wird  durch  Destillation  der  Wurzel  mit  Was- 
ser gewonnen,  ist  in  Wasser  loslich,  hat  einen  ziemlich  starken 
Geruch  und  brennend  gewürzhaflen  Geschmack;  2)  Angelika- 
säure und  Baldriansäure,  welche  beide  verschiedene  Oxyda- 
tionsstufen des  ätherischen  Oeles  zu  sein  scheinen;  beide  sind 
flüchtig,  aromatisch  riechend,  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen 
loslich;  3)  Angelicin,  ein  krystallinischer,  geruchloser,  aber  scharf 
und  brennend  schmeckender  Körper;  4)  Angelikawachs,  ein 
weisser,  wachsartiger,  geschmack-  aind  geruchloser  Stoff. 

Die  Wirkung  der  Angelika  beruht  auf  ihrem  Gehalte  an  äthe-  * 
rischem  Oel  und  flüchtigen  Säuren  und  gestaltet  sich  qualitativ 
wie  die  des  Kamphers,  insofern  sie  ein  Gefühl  von  erhöhter  Wärme 
im  Magen  hervorruft  und  die  Energie  des  Motus  peristalticus,  der 
Haut-  und  Harnsecretion  erheblich  steigert. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Angelika -Wurzel 
ist  in  neuerer  Zeit  fast  in  Vergessenheit  gekommen.  Seitdem  man 
die  Typhen  nach  exspectativer  Methode  behandelt  und  jedes  diffe- 
rente  Eingreifen  bei  denselben  scheut,  hat  die  Radix  Angelicae  das 
ihr  früher  zugewiesene  Terrain  verloren.  Nichtsdestoweniger  macht 
sich  auch  jetzt  noch  in  der  Praxis  oft  genug  das  Bedürfhiss  gel- 
tend, bei  asthenisch  verlaufenden  Typhusformen  zu  einem  Erre- 
gongsmittel  zu  greifen,  das  nach  Art  des  Kampbers,  aber  mit  ge- 
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ringerer  IntensiTität  als  dieser,  wirke  und  m  solchen  FäUeu,  dia 

ich  ditroh  Mangel  an  Hauttbatigkeit,  beecbrankte  Harnsecretion, 

ieigiing    zu  PlatuJenz    bei    allgemein    ausgesprocheneio  torpidem 

*  ter  der  nerTÖsen  Symptome  cbarakterisiren,  ohne  dasa  grade 

tniings-  oder  Putrescenz-Erscheinungen  Torhandeo  oder  in  Aus* 

(ieht  wären  ^  dürfte  die  Angelika  und  die  ihr  verwandte  Gruppe 

on  Mitteln  dem  Praktiker  ein  unentbehrlichea  therapeutisches  Rust^ 

mg   bilden,    —   Als   Carminativum   bei   Djspepsia   fiatulentaj  ak 

'icum    bei   Rheumatismus,   als  Expectorans   bei  chronischen 

lien   ist  die  Angelika   mit  Recht  durch   andere   geeignetere 

jttel  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 

Aeusserlich  wii^d  die  Angelika  den  übrigen  gewürzhaften  Stof- 
fen ähnlieh,  zuweilen  zur  Anregung  der  Hautthätigkeit  in  Anwen- 
dung gebracht» 

Für  die  innere  Darreichung  ist  die  Infusion  (von  2  —  4  Dr. 

auf  4 — 6  Unzen)  die  zweckmässigste  Form;  Pulver  oder  EJectua- 

ien  sind  £u  verwerfen^  da  sie  den  meist  schon  in  ihrer  Function 

eioträcbtigten   Ve r d  au ungs- Organen   eine   Menge   von   unnützer 

und  belaatigender  Pflanzenfaser  als  Ballast  zuführen. 

Aeusderlich  wird  die  Rad.  Angelicae  als  Bestandtheil  von  Krau- 
'ki8»en  oder  im  Infusum  (aus  4  —  \  Pfund)  zu  aromatischen  Bä^ 
lern  verwendet, 

PfÄpftrate:    1)   ExtrACtmm   Angelicae.     Wlederhclt«  spirJtaiüe   Dtge^ion 
^  .  il  und  Abdampfung  anr  dickeren  Exfrüct-Consistenjc*    Durch  dl«  Abdampfung 
Gelmlt  an  ätherischem  Orle    und   flüchtigen  Säuren   gru{«steuilieib  Terlaren 
«  bleibt  eJti  Präparat  zurück,  in  weJch(?m  nur  noc!»  der  Extrncdystoff  der  An- 
_     k»  und  die  wuchvartfge  SttbstansE  sich  vorUndi't.    Wir  Bind  der  Atifsicht,  dM$  dle- 
"acK  Sxtract  wit*  die  Mehriahl   derer,  die   ans  aroinalfictiea  PftnnsEemthdleii  bereitet 
1^  ein    vollständig  indiffurenteh  Prip&rat  »ei^  bei  d«m  Ton  einer  exdtirenden 
^img  RJclit  mf?hr  di»  Hade  (sem  kuiine^  und  baben  uns  durch  wiederholte  Bxpe- 
ttle  TOXI  der  Richtigkeit  dieser  AMe^icht  ttbc^rs^eugt.     Di«  Dom  für  dti  ÜJEtr.  Au- 
le wird  anl  5  —  16  Gran  angegtsb^. 

9)  *Sptrj|ni  Angel teae  compoBituei  (loco  Spiritus  thenacalla).  Rad,  An- 
ftIfMi*  13,  Ea4*  ValerJan.  und  Fruct,  Jnniperi  ana  3  werden  mit  Spir.  vmi  rectifieai. 
^^  ond  Waü«?  an*  54  Tb»  macerirt;  hiervon  werden  72  Th.  übordcstiltirt  und  im  De- 
^K|||^  If  C4tnphom  gelöst.  Klare,  fkrblo^e  Flüssigkeit,  von  stark  aromadschem  Ge- 
^^^^p  und  Oe^dunmek*  Wirkt  sehr  stArk  excittrend  und  ist  deshath  innerllcb  nur  in 
^^^^Bi  '  '  ~  Tv  r  ^jß  —  30  Tropfen)  zu  geben«  Aeusserlicb  wird  der  Angelika- 
^^^^Kl  Zo^atE  tu  ^undwäiaem,   Antiparalytigcben   und  antineuTAlgj$cb«Ti 

^^^^ki..uxiK</'^  Uli  1  zq  Badern  angewendet.  —  Das  früher  gebrÄiichlicfae  Verfahren, 
^^^^■So^atitv  iirteiiicEiIU  F'owlen  mit  Spiritus  AngeJicae  lu  bereit^Ei,  iä£  durch  die  neue 
^^Hw^r.  mit  Iteeht  beseitigt  werden, 

2»  Eadii  SerpeDtariae  Virginianaf^  Badii  Viperina«  s.  CoIiibr]iiae*)i 
Vir^nische  SthlangenwiirzeL 

Von  Arietolochia  Serpentiiria  (XX.  KK  5.  Ordn.  Aristolochia- 

i),    Wagerechten  etwa  1  Zoll  langer,  liniendicker,  hin  und  her 

gebogener  Wurzelstock,  an  der  oberen  Seite  mit  kurzen  Stengel- 


\i    iH§  Bezeichnung^   Hadix  Cotnbnnae   aolltfi   gan£  anfgegeh«n  werden,   da  tie 
wmk  far  Rad.  B|sti:»rtae  und  für  die  Wursel  toh  Stryahnos  eolnbrina  gebv«iielic  wird. 
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resten,  an  der  unteren  mit  zahlreichen,  sehr  dünnen  Nebenwurseln 
besetzt.     Von  bittrem  Geschmack  nnd  kampherartigem  Gemch. 

Hauptbestandtheile  der  Serpentaria- Wurzel  sind  ein  ätherisches 
Oel,  welches  in  seinem  Gerüche  dem  Kampher  und  dem  Baldrian 
ähnelt,  und  ein  nicht  krystallinischer  Extractivstoff,  Aristolochin, 
welcher  in  Wasser  loslich  ist  und  ein  kratzendes  Gefühl  im  Schlünde 
erregt  (wahrscheinlich  identisch  mit  dem  früher  als  Bestandtheil 
angenommenen  Weichharz). 

In  Bezug  auf  ihre  Wirkung  unterscheidet  sich  die  Serpentaria 
kaum  von  der  Angelika,  es  sei  denn  durch  den  Einfluss,  welchen 
sie  auf  die  respiratorische  Schleimhaut  ausübt  und  welcher  in  einer 
lebhafteren  Bethätigung  der  Expectoration  besteht;  im  XJebrigen 
machen  sich  dieselben  Wirkungs-Erscheinungen,  namentlich  in  Be- 
zug auf  Haut-  und  Niereusecretion  bemerklich,  wie  bei  der  Angelika. 

Die  Indication  für  die  Darreichung  der  Serpentaria  faUt  mit 
der  für  die  Angelika  zusammen;  die  einzige  Modification,  welche 
sich  constatiren  liesse,  wäre  die  Rücksicht  auf  den  Zustand  der 
Athemorgane;  ist  in  diesem  eine  entzündliche  Hyperämie  mit  tor- 
pidem Charakter  Torhanden  und  erweist  sich  eine  Anregung  der 
Expectoration  wünschenswerth,  so  ist  die  Serpentaria  ein  geeignetes 
Excitans.  Aus  demselben  Grunde  findet  sie  auch  bei  Pneumonia 
asthenica  Anwendung. 

Die  geeignete  Darreichungsform  ist  das  Infusum  (aus  4  —  6  Dr. 
auf  4  —  6  Unzen). 

3.  '^^  Radix  Valerianae  (minoris),  Baldrianwimd. 

Von  Valeriana  officinalis  (HI.  Kl.  1.  Ordn.  Valerianeae).  1^  Zoll 
langer  und  1  Zoll  dicker  Knollstock,  an  welchem  rings  herum  zahl- 
reiche, bis  liniendicke,  stielrunde,  im  frischen  Zustande  weisse,  im 
getrockneten  graubraune,  gestreifte  Nebenwurzeln  entspringen.  In 
den  Rindenzellen  des  Wurzelstockes  und  der  Nebenwurzeln  befin- 
den sich  zahlreiche  Oeldrüsen.  Die  Wurzel  hat  einen  bittren, 
brennenden  Geschmack  und  einen  starken,  eigenthümlichen  Geruch. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Baldrianwurzel  sind:  1)  das*01eam 
Valerianae  aethereum,  Baldrianöl,  eine  grünlich-gelbe  Flüs- 
sigkeit von  0,90  spec.  Gew.,  starkem  Baldriangeruch  und  brennen- 
dem Geschmack,  welche  durch  Destillation  der  Wurzel  mit  Was- 
ser gewonnen  wird.  Es  besteht  aus  einem  Kohlenhydrat  (C*"H'  •) 
und  einem  sauerstoffhaltigen  Kohlenhydrat  (Valerol),  welches 
letztere  durch  Oxydation  an  der  Luft  in  Baldriansäure  übergeht. 
2)  Acidum  valerianicum,  Baldriansäure  (Phocänsäure), 
eine  farblose,  olartige  Flüssigkeit  von  scharf  saurem,  brennendem 
Geschmack  und  unangenehmem  Geruch,  0,93  spec.  Gew.,  in  30  Th. 
Wasser,  in  Aether  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  loslich.  Mit 
vielen  Basen  bildet  die  Baldriansäure  krystallinische  Salze,  deren 
Zusammensetzungs- Verhältniss  jedoch  ein  inconstantes,  da  die  flüch- 
tige Säure  immer  im  Entweichen  begriffen  ist.  Rein  darstellen 
lässt  sich  die  BaldriansSure  durch  Kochen  der  Baldrianwurzel  mit 


dfx  ITnltdaTifte. 


icoUenaaiifciD  Natron  und  Destillation  des  so  gebildeten  baWrian- 

snuren  Natrons  mit  Scliwcfebäure*  —   Ausser  in  der  Baldnanwiir- 

»ei  findet   sich  die  Baldrianfiaure    auch   in  der  Rad.  Angelicae,   in 

den  Beeren    von  Vibiirnura    OpoJiis,    im  Pette    der   Delphine   und 

Jlaie;   ferner   bildet  eie  sich  bei  der  Oxydation  mancher  Protein- 

■Algier,  beim  Faulen  dm  Caseins  und  kann  künatlich  durch  Behand- 

Bm^  de«  Fuselöles   mit  Aetzkali    erzen irt  werden.     Ausser  diesen 

gpenannten  we-^entlichen  Bestandtheilen  findet  mch  noch  du  cigen- 

tJiÜjnUcher  Extractivstofi*  (Valeriania),  Weichharz  und  Pigment- 

^^ff  in  der  Baldrianwur^el  vor, 

■  Bei  der  Wirkung  des  Baldriane  kommt  hanptsichliüh  das 
rldiertfiche  Oel  und  die  Baldriansäure  in  Betracht:  beide  Stoffe  sind 

in  Bej^ug  auf  die  Pharmakodynamik  des  Mittels  nicht  zu  trennen, 

dm  de  nur  zwei  Oxydationsetufen  eines  nnd  desselben  Radikals  dar- 

»Atsiidlafi  scheinen   und   man   mit  Sicherheit  annehmen  kann,   dass 

■as  Baldrtanöl  sich  bei  seinem  Eintritte  in  die  Säftemasse  in  Bai- 

nriafissurc  umwandelt  und  als  solche  zur  Geltung  kommt    Erfah- 

rufigsgemass  steht  überdies  fest,  dass  die  Einwirkung  der  Baldrian- 

sittre   tttid  ihrer  Salze  auf  den   Organismus    sieh  genau  eben   60 

L^rbalt,  wie  die  des  Baldrianöles* 

B  Die  am  meisten  in  die  Augen  tretenden  Wirkungeerscheiuun- 
■^todes  Baldrians  sind  die  im  Magen  und  Darmkanal  gich  produ* 
^^Hden:  Gefühl  von  erhöhter  Warme,  Steigerung  der  peristalti- 
^^Bi  Darmbewegung  und  Entfernung  von  Gasen ^  welche  sich  im 
■iRI«tMt!Ji'8tracte  angesammelt  haben;  nachstdem  leichte  und  rasch 
Kon  nde  Erregimg  des  Nervensystems,   geringe  Steigerung 

■er  rii  >     tz.    Eine  bestimmte  Beziehung  zu  einzelnen  Secre- 

KoDen  1  a  beim  Gebrauche  des  Baldrians  niclit  nachweisen, 

■  S<>  gering  diese  Wirkungserscheinnngen  sind,  so  ausgebreitet 
bt  mcht^iiestoweniger  die  therapeutische  Anwendung  des  in 
Btde  stehenden  Mittels,  welches  unter  den  flüchtigen  ^Nerviois** 
Hhb  sehr  hervorragenden  Platz  einnimmt  Wir  sind  nicht  im 
^^^dc^^  d^r   praktischen  Anwendung   der  Valeriana  eine   für   alle 

Fille  p«S9ende  Motivirung  unterzulegen;  dies  berechtigt  uns  aber 
I  T.uKt  die  sieh,  täglich  auch  der  unbefangensten  Beobachtung  dar- 
I  ►a  Resultate,  welche  diese  Anwendung  erzielt,  zu  uegiren 

nM  MC  in  das  Gebiet  der  therapputischen  Illusionen  zu  versetzen. 
Hupriedcrliolt  sich  die  Frage  nach  dem  Wirkungs-Modus  der  Va- 
^^Bp»  bei  einer  ganzen  Reihe  von  der  Praxiff  viel  gebrauchter 
H[|pMUint^r  Nervenmittel  und  es  verlohnt  sich  deshalb  der  Mühe, 
Bifeie  Fr«ge  hier  näher  in'a  Auge  zu  fassen.  Wir  benutzen  die 
H^pinm  bei  einer  Reihe  von  Aflectionen,  welche  in  ihrer  sympto- 
^^■logischen  Erscheinung  zwar  verschieden,  doch  alle  auf  eine 
^^BWedingung  zu  beziehen  ^ind;  nU  diese  Grund bedlogung  sind 
^^Bgüswiingen,  eine  abnorme  Stimmung  des  Nervensystems  vor- 
^^Kmlzen,  eine  herabgessetzte  Energie  desselben,  welche  eich  nicht 
^^Bllch  in  evidenten  De[>rcs§ioüs-Erseheinungen  kund  gibt,  son- 
^^P  welche  auch  zu  übermässiger  Reaction  auf  quantitativ  geringe 
Rtface  führen  und  somit  Symptome  anscheinend  gesteigerter  Her- 
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venthatigkeit  produciren  kann.  Das  typische  Bild  eines  aobhem 
Verhaltens  gibt  die  Hysterie,  in  welcher  die  Aeasserangen  dts 
Nervenlebens  nicht  durch  normale  Selbstbestimmung  zu  Stande 
kommen,  sondern  von  der  Einwirkung  äusserer  Incitamente  abhao- 
gen,  welche  mit  mehr  ab  gewöhnlicher  Lebhaftigkeit  empfundfln. 
werden  und  auf  welche  mit  mehr  als  gewöhnlicher  Lebhaftigkeit 
reagirt  wird;  daher  die  Production  von  Symptomen -Complexeiiy 
welche  in  sich  den  auffallendsten  Widerspruch  tragen  und  weklit 
man  eben  deshalb  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  als  absichtliche  oder 
unbewusste  Simulation  der  therapeutischen  Nichtachtung  Preis  m 
geben.  —  Muss  man  nun  auch  zugestehen,  dass  die  radicale  Be* 
handlung  des  einem  solchen  Zustande  zu  Grunde  liegenden  Leidene 
nur  durch  ein  die  ganze  Ernährung  wesentlich  umändernden  Yer» 
fahrens  bewirkt  werden  kann,  so  erfordern  doch  die  symptomali» 
sehen  Kundgebungen  des  Leidens  Mittel,  welche  eine  rasche,  wemr 
auch  nur  psJliatiye  Abhilfe  zu  gewähren  im  Stande  sind,  und  sa 
einer  solchen  sind  die  flüchtig  erregenden  Nervina  am  besten  geeig* 
net,  sei  es,  dass  sie  durch  die  allgemeine  Excitation  der  Nerrea 
Yorhandene  Depressionszustände  beseitigen,  sei  es,  dass  sie  dnrek 
Hervorrufung  eines  allgemeinen  Erregungszustandes  die  geetoite 
Statik  der  Empfindungen  wieder  herstellen  und  somit  abnorm  ge- 
steigerte Sensationen  und  Reflexe  zurücktreten  lassen.  Li  dieser 
Auffassung  liegt  der  Schlüssel  für  die  Wirksamkeit  der  Nerren 
bei  denjenigen  Leiden,  welchen  die  ältere  Pathologie  den  Begriff 
der  „irritablen  Schwäche^  zu  Grunde  legte,  einen  Begriff,  deeeen 
man  sich  auch  heute  in  der  Praxis  nicht  entschlagen  kann.  Eir- 
klärlich  wird  es  gleichzeitig,  dass  grade  die  milderen  Nervina^ 
deren  Excitations- Erscheinungen  nicht  in  allzu  prägnanter  und 
stürmischer  Weise  auftreten,  für  den  in  Rede  stehenden  Heilzweck 
die  geeignetsten  sind.  —  Machen  wir  von  dieser  allgemeinen  Er- 
örterung die  Nutzanwendung  auf  die  Valeriana,  so  wird  es  erklär- 
lich, wieso  dieselbe  sich  einen  so  festen  Ruf  und  eine  so  ausge- 
breitete Anwendung  bei  hysterischen  Krankheits- Erscheinungen 
aller  Art  hat  gewinnen  können  und  wieso  auch  bei  denjenigen 
Affectionen,  welche  nicht  gradezu  auf  ein  hysterisches  Grundleiden 
zu  beziehen  sind,  die  aber  doch,  bei  dem  Mangel  organischer  Grund- 
bedingungen, als  „nervöse^  bezeichnet  werden  müssen,  das  in  Rede 
stehende  Mittel  als  ein  nützliches  und  erfolgreiches  Agens  gilt. 
Specificiren  wir  die  Krankheitsformen,  bei  denen  der  Baldrian  als 
Heilmittel  in  Anwendung  kommt,  so  haben  wir  ausser  der  Hysterie 
und  der  ihr  nahe  verwandten  Hypochondrie  mit  allen  ihren  viel- 
gestaltigen Manifestationen,  namentlich  der  Gastralgie,  der  Hemi- 
kranie,  der  Palpitatio  cordis,  des  Asthma,  sofern  alle  diese  Er- 
scheinungen nervöser  Natur  sind,  zu  erwähnen.  Bei  üterinkoliken 
scheint  ein  erhehliches  Wirkungs-Moment  der  Valeriana  mit  darin 
zu  liegen,  dass  sie  einen  milden  Reiz  auf  den  Darmkanal  übt  und 
somit  vom  Genital -Apparate  derivirt.  Bei  Colica  flatulenta  und 
den  von  ihr  abhängigen  Beschwerden  ist  die  Wirkung  des  Bal- 
drians durch  directe  Steigerung  des  Motu«  peristasticus  und  car- 
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fttnative  Action  bedingt.  ^  Im  Typtns  stellt  sich  die  Indication 

HTir  die  Anwendung  der  Valeriana  äbnlicb   der  bei  der  Angelika 

M^t ahnten,   nur   dass   die   erstere  milder   einwirkt  als  die  letztere, 

Bpm  Ziagen  leichter  ertragen  wird    und  deshalb    bei    geringeren 

■Mclen  rön  Torpor  und  bei  höherer  Läsion  der  Verdauungsfnoction 

^^■Bedenken  gegeben  werden  kann*  —  AJs  Anthelminthicum  ist 

^^Rraleriana  von  geringerem  Werthe,   da  sie   kein  direct  wurm- 

HHsndeB  Mittel  ist,  sondern  nur  im  Vereine  mit  anderen  Mitteln 

ttie  E^tpaleion  der  Helminthen  begünstigen   kann.  —   Bei  chronic 

sehen  Neurosen  spaatischer  oder  neuralgischer  Natur,  wie  bei  Epi- 

k|^]e,  (Chorea,  Ischias  u.  s*  w.,  ist  der  Valeriana  nur  die  Bedeutung 

HHi  zweckmässigen  Adjuvans  zuzuerkennen,  auf  welches  man  aber 

l^ltt    den    aussebliesslichen    Schwerpunkt    der   Bebandlung  legen 

ilärf.    Noch  geringer  ist  ihr  Werth  bei  paralytischen  Leiden  peri- 

yabemcher  Natur, 

■  Aeusserlich  kommt  die  Valeriana  in  Form  von  Klystieren 
^ar  /Vnw^ndung,  entweder  um  einen  stärkeren  Reiss  auf  den  Darm- 
rkmnal  auszuüben,  oder  um  eine  allgemeine  krampfstillende  Wirkung 
KU  erzielen.  Die  Kämpfschen  Visceralklystiere  (&.  S*  111)  eat- 
Kulten  oft,  namentlich  wenn  sie  nervösen  Individuen  verordnet 
werden,  Valeriana  als  wesentlichen  Bestandiheil. 

Innerlich    gibt    man    die    Valeriana    entweder    im    Pulver 
(10  —  30  Gr-  mehrmals  taglich)   oder  im  Electuarium   (eine  sehr 
widrige  Darreichungsweise,  welche  man  sich  ehedem  im  Electuar, 
antbelmtnthicnm  erlaubte)  oder  am  zweckmässigsten  im  kalt  oder 
warm  bereiteten  Infnsnm  (J  —  l  Unze  auf  4^ß  Unzen.  —  Meistens 
wird  die  Infusion  oder  Maceration  der  dome^tiken  Bereitung  über- 
lassen und  die  Rad.  Valeriana  in  Form  von  Speciea  verordnet,  wo- 
von  }  —  1  Esöloflel  zu  einer  Tasse  Thee  genommen  wird,  —  Die 
kalt«  Maceration  hat  vor  dem  mit  heissem  Walser  bereiteten  Auf- 
gn««  den  Vortbeil  voraus,  dmu  sie  das  volle  Quantum  an  atheri- 
scfaem  0^1  und  Baldriansäure  enthält,  welche  bei  der  Infusion  zum 
wrroea^n  Theilp  entweichen;  meistens  aber  ist  man,  da  der  Gebrauch 
Bea  Mittels  rasch  nothwendig  wird,  ausser  Stande,  die  kalte  Mace- 
■sÜoti^   die  mindestens  0—12  Stunden  erfordert,   bereiten  zu  laß- 
^nu)  —  Für  den  längeren  Gebraxich  bei  chronischen  Krankheiten 
Hfa^H^ige  Maeerationen  (aus  \  Unze  auf  1  Flasche  Wein)  eine 
^^^^B^ckmässige  Darreichungsform. 

B  Zum  Klysma  verordnet  man  ein  Infusum  aus  \  Un^e  auf 
B—G  Unzen. 

I  Fri^Arat«:  1)  Aqua  Yalerianne.  Wässeriges  DeetfÜAt  aus  der  Wurtel, 
rcKhilt  eitutn  g^ringm  Tbeil  des  Qelea  und  der  Sitire.  Ah  Zm^U  tn  krampfadllen- 

^■■^  *Oi«um  Valfirtanae  aetherenm  (s.  oben).  Zu  1—4  Tropfen  ia  fipiri- 
^^^K  Uitmgen  o<ier  &ls  Elaeosacchanim  ^  zuweilen  als  Zy^au  tn  krämpf^^tiUcnden 
^^^HL^ti  Kpilepüio  und  Chorea  hat  man  groase  Dosen  van  OL  Valerianae  (bi^  tu 
^^^^Hpa)  v«r«neht;  dieselben  »ind  aber  k^tneswegea  nnbedenkljeh ,  da  ife  leichl 
^^^^^B«  Erscheinungen  eneugen^  wahrend  anderersf^iti  der  £»  erzielende  HeO^ 
^^Hv  4i«rli  den  j^erin^^cen  Erwarmageii  lucht  entspricht. 

^^^^  ^TJncnira  Va]cr!anae,  Baldriantropfen,  b  Th>  Bad.  Yalertanae  mit 
Bf  ^pir.  Vbil  reL'täfieatiiB  B  Ta^e  lang  macerirt.    Ah  AnaieptfeiUD,  AntlspaimodJciun 
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und  Antineuralgicam  bei  hysterischen  Leiden,  bei  heftigen  Mnskelkrämplbn  und  Kol0i> 
schmerzen  in  der  Cholera,  bei  Vertigo  nervosa  n.  s.  w.  zn  20^60  IVopfen  odar  ab 
Zusatz  zu  Mixtaren. 

4)  *Tinctara  Valerianae  aetherea,  Aetherische  Baldriantropfen. 
1  Th,  Rad.  Valerian.  mit  8  Tb.  Spir.  aeth.  macerirt  Frisch  von  gelber  Farbe,  apft- 
ter  bräunlich  werdend.  Kraftiger  analeptisch  als  die  vorige,  in  denselben  KrankheitBi^ 
aber  in  etwas  geringerer  Dosis  gegeben. 

5)  Tinctura  Valerianae  ammoniacata,  Ammonlakhaltige  Baldrian- 
Tropfen.  1  Bad.  Valerian.  mit  4  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  und  2  Th.  Amayin, 
caust  solut  Schwarzbraun,  von  starkem  Ammoniakgeruch;  stark  aufregend  und  in 
viel  geringerer  Dosis  (10  —  30  Tropfien)  zu  geben  als  die  vorigen. 

6)  Extractum  Valerianae.  Durch  wiederholte  kalte  wässerige  Macenrtioii 
der  Baldrian  Wurzel  und  Abdampfung  zur  dünneren  Extractconsistenz  bereitet;  Uar 
loslich.  Trotz  der  Vorsicht,  dieses  Präparat  durch  kalte  Maceration  herznateUeB, 
gehen  die  flüchtigen  und  allein  wirksamen  Bestandtheile  des  Baldrians  bei  der  Ab- 
dampfung grösstentheils  verloren,  so  dass  dasselbe  kaum  mehr  die  Erzeugung  raa 
Baldrianwiricungen  voraussetzen  lässt.     Dosis  zu  1  —  2  Scrupeln  in  Pillen. 

7)  Acidum  valerianicum  (s.  oben).  Zu  2  —  4  — 10  Tropfen  in  alkoholiache« 
oder  schleimigen  Lösungen,  unter  denselben  Indicationen  wie  Ol.  Valerian.  aeth. 

Li  den  sogenannten  Species  nervinae,  Nerventhee,  der  nach  den  Anffr* 
ben  von  Heim,  Hufeland  U.A.  nach  verschiedenen  Formeln  bereitet  wird,  büdel 
Rad.  Valerianae  in  Verbindung  mit  anderen  excitirenden  oder  tonischen  Mitteln  (FoL 
Aitrantii,  Fol.  Trifolii  fibrini,  Fol.  Melissae  n.  dgl.)  einen  Hauptbestandtheil ;  ebenso 
in  den  meisten  als  Antepileptica  bezeichneten  Arcanis,  so  z.  B.  in  dem  bei  OL  Caje- 
pnti  erwähnten  Ragolo 'sehen  Geheimmittel  (s.  S.  306). 

Ausser  der  Valeriana  officinalis  wird  auch  die  Wurzel  der 
Valeriana  Phu  unter  dem  Namen  Radix  Valerianae  majoris 
im  südlichen  Europa  öfters  pharmaceutisch  verwendet.  In  Oester- 
reich  ist  von  der  Valeriana  celtica  s.  Nardus  celtica  das  Kraut  offi- 
cinell.  Im  Oriente  braucht  man  die  Nardus  indica,  ebenfalls  eine 
Valerianee,  namentlich  äusserlich  zu  aromatischen  EinreibungexL 
Die  Radix  Valerianae  anglicae  ist  keine  besondere  Species 
der  Valeriana,  sondern  besteht  nur  aus  ausgesuchten  kleinen  und 
besonders  stark  ölhaltigen  Exemplaren  der  Rad.  Valerianae  officinalis. 

4.  Radix,  Herba  et  *Plores  Aniieae,  Wohlverleih- Wurzd^ 
Kraut  and  BlAthen. 

Von  Arnica  montana  (XIX.  KL  2.  Ordn.  Compositae).  Dunner, 
bis  3  Zoll  langer,  1  —  1^  Linien  starker,  hin  und  her  gebogener, 
cylindrischer  Knollstock,  welcher  fast  horizontal  verläuft  und  seine 
Neben wiu-zeln  sämmtlich  nach  unten  treibt ;  im  trocknen  Zustande 
hart,  runzlig  und  höckrig,  mit  ziemlich  starker,  aussen  dunkelbrau- 
ner, innen  weisser,  von  Harzgängen  durchzogener  Rinde.  Die 
Wurzel  hat  einen  eigenthümlich  scharfen  Geruch  und  einen  beissen- 
den,  aromatischen  und  etwas  bitterlichen  Geschmack;  das  Kraut 
besteht  aus  länglichen,  gegen  die  Basis  verschmälerten,  ganzrandi- 
gen,  fun&ervigen,  ziemlich  steifen,  2  —  4  Zoll  langen,  4  —  1  Zoll 
breiten,  oben  hochgrünen  und  rauhen,  unten  helleren,  fast  zottigen 
Wurzelblättern.  Die  Blumen  sind  dottergelbe,  mit  haarformiger, 
scharfer,  zerbrechlicher  Haarkrone  versehene  Blüthen,  die  des 
Strahles  weiblich,  zungenformig,  dreizahnig,  2  Linien  breit,  die  der 
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pcheibe  siwittrig,  röhreüloimig^  |  Linien  laug;  Fnichtknoten  und 
EJuDienrötreo  bebriart«  Es  sind  nur  die  yon  dem  Hüllkelch  be- 
Breiten  Blütheo  211  verwenden,  und  eben  so  ist  darauf  zu  eeheUi 
dass  die  Biütb^n  nicht  m  isafarbig  und  durch  loiekteniarven  (Piip- 
fitn  der  Musca  Arnicae)  Terlilzt  seien.  Die  Arnica- Blumen  sind 
vop  ßcUarfeiQ  Geschmack,  der  Staub  derselben  erregt  Kiesen. 
I  Die  Hauptbeetandtheile  der  Amica  sind:  1)  ein  ätherischei 
Del,  Oleum  arnicae  aethereum,  ein  gelbes  oder  bräunlich  -  gelbes 
pd,  w<*lches  in  der  Wurzel  in  grösserer  Quantität  vorkommt,  als 
in  den  Bhimen;  2)  ein  bitterer  Extractmtoff  (Arnicin),  eia 
■charfes  ITara;  und  Grerbstoff 

I  Die  Wirkung  der  Arnica  wird  zum  grossten  Theile  durch 
Ihrcii  Gehalt  an  Harz  und  an  ätberischem  Oele  bedingt,  wozu  sich 
■^  Anwendung  der  Wurzel  auch  der  nicht  unbedeutende  Einfluss 
^B  lu  derselbeu  enthaltenen  Gerbatoffs  ge^eUt  Die  nächsten  Wir- 
Itiingserscheinungen  sind  Gefühl  erhöhter  Wärme  im  Magen  und 
--<»iüe  Aufregung  des  Gefäss-,  vorzugsweise  aber  des  Nerven- 
.  Bei  grösser eu  Gaben  stellen  sich  unbehagliche  Sensatio- 
im  Magen ^  Brennen  im  Schlünde,  Uebelkeit,  Erbrechen  und 
)iarrhoe^  die  Folgen  der  zu  starken  örtlichen  Keis^^ung  der  Schlund* 
ad  Mageuschleimbaut  durch  das  Harz  der  Arnica  ein;  wird  der 
Bgerirte  Arzneistoff  nicht  durch  Erbrechen  entfernt,  so  erzeugen 
ge  Gaben  Arnica  Symptome  starker  cerebraler  Aufregung,  welche 
ab  Schwindel,  Schwere  im  Kopfe  u.  s.  w.  kund  geben  und  bis 
Biiporüsen  Zuständen  steigern  können*  Unter  den  Secretionen 
beint  mimeutlich  die  Diurese  durch  die  Einwirkung  der  Armea. 
ae  erhebliche  Anregimg  zu  erfahren* 

Aeusserlich  bringen  die  Arnica-Präparate  auf  der  Haut  eine 
h  irte  Turgescenz   und  Empfiudlicbkeit  hervor  uud   bewirken 

[1         ,   jAxations- Zustanden  derselben   eine  gesteigerte  Contracüon 
nach  Art  der  Adstringentia. 

Die  innerliche  Anwendung  der  Amica  ist  in  neuerer  Zeit 
tehr  in  den  Hintergrund  getreten,  und  zwar  mit  Kecht,  insofern 
Art  ihrer  Einwirkung  noch  ebensowenig  zu  einer  genauen  Be- 
im ung  gelaugt  ist,  wie  die  Kenutniss  ihrer  Bestandtheile*  Wir 
&n,  dass  die  Arnica  entschieden  aufregend  ist,  aber  wir  kenneu 
ledingungen  nicht,  unter  denen  diese  Aufregung  zuweilen  das 
jr  den  Heilzweck  noth wendige  Maass  überschreitet  und  zu  unan- 
ifn  Complicationen  der  Krankheit  fiihrt.  Wir  theilen  nicht 
tnung  derjenigen,  welche  die  Arnica  aus  der  Reihe  der  HeU- 
itiel  verbannen  wollen,  weil  sie  zu  indifferenter  Natur  sei,  son- 
glauben  im  Gegentheil^  dass  das  Mittel  zu  den  sehr  activen 
Bro*  deren  Wirkungsgebiet  sich  oft  weiter  erstreckt,  als  es  in 
*  '  --fcht  liegt,  und  deren  Anwendung  danun  nur  mit  äusser- 
Ster  iit  geschehen   darf.     Die   abweichenden  Ansichten  über 

hie  Leistungsfähigkeit  der  Arnica  erklären  sieh  übrigens  leicht  aus 
ber  «ehr  vergcbiedenen  Beschaffenheit  des  Mittels,  je  nach  dem 
yundorte,  dem  es  entstammt;  die  auf  den  Höhenzügen  des  Harzea^ 
Briibringeiif^  u.  ^.  w*  gesammelte  Arnica  ist  bei  Weitem  iohaltreicher 


an  wirksamen  BestandtheileQ^  alg  die  aus  anderen  Gegenden  bezo- 
gene, und  fben  so  hat  das  grössere  oder  geringere  Alter  der  Drogue 
einen  nicht  im  wesentlichen  Emflnsft  auf  ihre  Wirksamkeit, 

Die  Krankheitsformeii,  in  denen  ältere  Praktiker  di«^  tndica- 
tlou  fiVr  die  Anwendung  der  Arnica  fanden,  waren:  1)  Typhua  mit 
dem  Charakter  des  Torpor,  geringer  Pulsfrequenz,  Sopor,  moagiti» 
renden  Delirien,  trockner  Haut^  Schwerhörigkeit,  namentlich  aber 
mit  derjenigen  Affection  der  Schleimhäute,  welche  zu  der  Bezeich- 
nung: Febris  raucoaa  Anlass  gab*  2)  Asthenische  Pneumoüic  mit 
besehränkter  Expectoration  und  grossem  KräfteverfalL  3)  Lähmun- 
gen durch  apoplektische  Ergüsse  im  Gehirn,  deren  Aufsauguog 
man  durch  Bethätigimg  der  cerebralen  Circulation  zu  erspielen  hofilei 
ebenso  bei  Comniotio  cerebri*  4)  Asthenischer  Hydrops.  5)  Ruhr 
und  chronische  Durchfälle. 

So  wenig  die  moderne  Therapie  von  der  Arnica  in  innerlicher 
Darreichung  Gebrauch  machte  so  verbreitet  ist  die  Anwendung  des 
Mittels  als  EKternum,  und  wenn  man  gerecht  sein  will,  so  muss 
man  der  Homöopathie  das  Verdienst  zuerkennen,  dass  sie  die  Auf- 
merksamkeit der  Praktiker  auf  dieses  für  die  chirurgische  Thersipie 
so  wichtige  Hiltsmittel  gerichtet  hat.  In  allen  denjenigen  Formen 
von  Entzündung  äusserer  Gebilde,  welche  einen  relaxirten  Zustand 
der  Haiitgefässe  als  Grundbedingung  vorauseetzeu  lassen,  ist  die 
Arnica  ein  äusserst  wirksames  Heilmittel,  unter  dessen  Anwendung 
wir  KrankheitszustKnde,  welche  eine  lange  Dauer  und  bedenkliche 
Folgen  furchten  Hessen,  mit  übeiTaachender  Schnelligkeit  haben 
heilen  sehen.  Dies  bezieht  sich  namentlich  auf  alle  Verletzungen, 
welche  durch  Quetschung,  Commotion,  Stoss,  durch  Verw^undung 
mit  stumpfen  oder  reiBsenden  Instrumenten  entstanden  sind,  auf 
Entzündungen  in  Folge  von  Erfrierung,  auf  Geschwüre  mit  Nei- 
gung zur  Putrescenz  oder  Brandbildung;  Ferner  gehört  die  Ar- 
nica zu  den  wirksamen  äusserlichen  Heilmitteln  bei  sogenannten 
kalten  Abscessen,  Drüsengeschwülsten  mit  indolentem  Charakter, 
bei  rheumatiBchen  Infiltrationen,  bei  Lähmungen  peripherischer 
Art*  —  Was  die  Anwendimg  der  Arnica  bei  Traumen  anbetriit, 
so  lasse  man  sich  durch  den  obwaltenden  Schmerz  und  die  vor- 
handenen Entzündnnga-Symptoine  nicht  davon  abhalten,  so  raeoh 
als  möglich  zur  Application  des  Mittels  2u  schreiten,  welches  in 
den  meisten  Fällen  den  Schmerz  beseitigt,  die  Infiltration  der  Um- 
gegend verhindert  und  bei  Continui  tatst  rennungen  oft  unter  den 
anscheinend  ungunstigsten  Verhältnissen  die  Heilung  per  primam 
intentionem  ermöglicht. 

Der  fiir  die  arzneiliche  Verwendung  am  meisten  geeignete 
TheU  der  Pflanze  scheint  die  Wurzel  zu  sein^  da  in  ihr  sich  ein 
grosserer  Gehalt  an  ätherischem  Oel  und  an  Gerbstoff  vorfindet, 
als  in  den  Blättern  und  Blüthen,  in  welchen  letztereu  das,  in  sei- 
ner Wirkungsweise  noch  unbekannte  Arnicin  vorwaltet  Es  ist 
deshall)  zu  bedauern^  dass  die  Ph»  Bon  ausschliesslich  den  Flores 
das  officlnelle  Bürgerrecht  zuerkannt  hat.  Die  geeignetste  Form 
der  Darreichung   (abgesehen  von  den    weiterhin    aufzufiihrenden 
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r£p«rat€n}  iat  das  Infusum  oder,  wenn  man  auf  den  Gerbsäure- 
ehalt  ein  specielleß  Gewicht  legt,  das  Infuso-Decoct,  ersteres  toh 
4  Dr.  auf  4  — G  Un^en,  letÄteree  von  3  —  6  Dr.  (wovon  die 
ine  Hallte  zur  Abkochung  Terbraucht,  die  andere  suh  finem  coctionis 
y  '  /t  wird)  auf  4—  6  Unzen .  Das  Pulver  wird  zu  h  — 10  — 15  Gr. 

n.  Die  genaunten  Dosen-Verhältnisse  gelten  sowolil  für  die 
wie  für  die  Flores. 
Aeusserlieh  wird  die  Arnica  ebenfalb  im  Infiisum  (von  4  —  6  Dr, 
f  4^  6  Unzen)  zu  Fomentationen  angewendet;  ein  schwächeres 
nfu^nui  durfte  für  die  Application  als  Clyema  zu  verordnen  sein. 
n  Siihijtanis  wird  die  Arnica  zuweilen  in  Form  trockner  Umschläge, 
als  Kräuterkisseo  u,  s,  w,  gebraucht. 

r'räiiafftte:     1)    Extractnm    Arnieae    e    Rudic^.    Aus     der   wiederhol tftO 

iritm'Men  Dige.^tion    ilcr  VVwnel  und  AbdaiDpfiiEig  ^nr  dickeren  Exfract'Ccrasii«teni 

ptwiiitnpH,     Bräunlich,  in  Wa^ifer  trübe  luilkh.     Enthält  UerbstaÖ'  und  har^ig^  Be- 

iundthellc«!^  wirkt  aber  nicht  aulregend.     Zu  5—  15  Gr.  in  Stdutioa  oder  Pülen. 

*I)   ExEractam    Arntcae   e   Floribus.     Durch  Extraktion  mit  Wasser   und 

Mftiiipfuiig  bi§  zur  dünneren  Extr^t -Consmtenz.     Scheint  noch  weniger  wirksame 

\it>i(a  %u  eiishAltoQ  ala  dju  vorige. 

II)    Aqua    ArtiJcA«.      Wissriges    Destillat    iius    Florea    Amicae.      Hat    einen 
w^Büb(*n  Amfcft-Gerunh.     A]a  Zusatz   zu   oxcicircndcn  Mixtaren   und    zum  äua&er- 
n  G4?bT  flijLoh. 

4}   Tiiictcira  ArnEcae   e  Sttcco  recent«    $.  Tinctura  Aniicae  plantae 
i^tln«»     Wird  bereitet,   indem  der  Presasaft   der  frbch  gesammelten  blüheuden  Ar- 
(Blntho,  Kfnut  nnd  VVuriiü))  wilt  glei«Uei2  Theüen  Spiritus  Xmi  reeti£eaüsiJ,  ge- 
ht  wird.     Kbir^   grtiul ichbraun,   mit   dein  Geruch    und  Qü^cbmack    der  frisehen 
vergehen.    Ei^  ht  dieses  itti^irettlg  diiti  zweckutÄ!9.sig^iti  und  namentlich  für  die 
Am^'endung  g*eiguet>t<*  Präparat  der  Arnica  ^   indem  es  sämmiiiche  Be^tond- 
dVirselljen  in  vollkommen  njizersetztem  ZuatAiide  enthält,    Innerlkh  wird  diews 
tiir    ÄU    5  — 20  Tropfen    geg«b«ti;  itu^erlich  ippUcirt  miin    sie   entweder  unver- 
|..    .  j...  t,,jj„  weiidi-^t  sie  in  Verhjndutig  tnit  Wasser»  Bleiwasser  oder  Branntwein 
ti  ijffcfiihck  der  verktztvn  SEelle)  in  Form  von  Umschlägen  an  (etwa  I  Th* 

...  .ü  —  20  TU.  \'«hikel).    v^ur  Etnreihtnig  hn  Kvuralgien,  Lähmungen  n.  s*  w* 
iictit  man  sich  der  reinen  l'inctur.  ^ 

M    Tinetnra    Ärnie*e    e    Radice.      5  Kad.  Arnic*   anf  24  Th.  Spir*  vini 
rtcai.   8  Tiigp   long   ma<!ürirt,      Brannlich,   klar.     Wie  die   vorige   innerlich   nnd 

liab  gebraucht. 

0)  Tinctura  Arn  lese  &  Floribu«.  1  Th,  FL  Amieae  mit  8  Th.  Spir.  Tini 
rectiJfcnt,  mnccrirt.  Gelbbraun ,  Dun  beid*»n  vorigen  In  Bezug  auf  ihre  Wirksamkeit 
ila  Kjttcruum  nachstehend, 

7)  Ülci*(ü  Arnlcae  aetherüum  (*.  oben).  Im  wegen  seines  thenrjan  Prmeä 
d*r  (traktifri^litiTi  Anwendung  schwer  zugänglich  Zu  l  —  2  l^ropfen  tn  Form  von 
Ovkockcr. 

5.  Radi«  Arteniisiae^  Rfifasswnrfelt 

Von  Artemisia  vulgaris  (XIX*  KL  2.  Ordii.  Compositae),   ]  Zoll 
jer,  1  Zoll  atnrker^  holziger  Wurzel  stamm,  welcher  der  Lauge 
tmch  mit  ssahlreicben ^  lehr  zarten  und  zähen,   hin  und  her  gebo- 

Seöen»  ausaon  hellbraunen,  innen  weissen  Neben  wurzeln  besetzt  mi; 
ie  Rinde  derselben  ist  durch  eine  diioklere  Linie  getheilt  nnd 
rou  rothbraunen  Har^gängen  durchsetzt.  Der  Geruch  der  Wurzel 
wenig  wahrnehmbar,  ihr  GescUnmck  etwHfl  scharf  iSm  eulhält 
H«n;  und  ätherischem  Oel. 
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ÄWktai^d« 


gega  EpOeMie  nod  g^ga 


Gmie  die»e  FÜk  roa  EpStpmt  §hm  asd  at.,  in  deaen  die 

'    Kfs&  der  Kstizr  du  rmhmadam  Indtaaftent  der  Kraak- 

mm  fcielitfBicn  zu  bes^lig^a  ba  8taade  igt  «ad  wdAt  uum 
ab  gMgnci  cfUiieii  dar^  f&r  cBe  Beüwirkiuig  iignid  cmca 
Itttldbi  eia  fAnfgei  Zeitgiisas  abziil^eii.  So  lehr  sidi  qamtttelbar 
aach  Bordacb^i  EmpfeUiuig  die  Beglitigungeo  tm  die  WiitrinaMi 
keii  der  Ajtemiiia  hiiifieD,  fio  spa^rsain  abid  dieielbea  im  mtmer&r 
Zait  arfbigt,  aa  data  im  Milld  bald  wieder  itai  aeiaan  acbadl  er- 
wogbaoga  Raf  g^fcMunea  i^  NicbtJidestoiremger  wifd  daaidbe 
auf  eioeai  to  ftmlea  Gebiete  der  Tbanpie,  vie  das  der  antepi- 
leptiacbeii  Behandlung  ist»  immer  noch  ein  genifiees  Recht  bebaap- 
les^  unter  dea  manaigfiMiheii  rersnehfweiaei]  HeilTer&hrea  mit  nsr 
Bpraebe  in  koauiieii.  —  Aoeaer  der  Epilepsie  wurde  anch  die  Cho- 
rea Sil.  Viti  ab  in  daa  Heilgebtet  der  Artemtgia  gehör%  be^^h- 
aet  —  Eine  anthelnuntbische  Wirksamkeit  i^t  der  Artemista  tucbt 
aketuprechen t  ^Q^  ^^^^  ^^  erklärt  sich  Tielleklit  der  Ejfal^  daa 
Mittele  in  laandieii  Fällen  ron  apaatiechep  Leidetieformen.  vdebea 
WnrmreiJE  ala  bedingende  Ursache  zu  Gmnde  lag> 

IMe  TXMbi  de«  Mittele  wird  ziemlich  stark  (10  —  30—60  Gr.) 
gegriffen;  die  Darreichnng  geachieht  in  Form  des  Pttlrers  oder  daa 
AafifUAieii  oder  Decodea  (4  —  6  Dr.  auf  6  —  8  ITnzeii)-  —  Dia 
Bnrdaeb'acbe  Methode  besteht  in  der  Darr^cbnng  groeeerar 
Doaen  dea  Ptilreta  (\  —  1  Dn)  in  erwärmtem  Btere  mit  gleacbiei- 
tiger  Anwi*nd«tig  liark  diapboreti^cber  Mittel  and  Getränke. 

Präparate:     1)    Exirftriam    Aricwiiift«^    Fh.  Haoo.     Spirinaü*»  Ejctrvct 
laa  tflekAFW  E^Met^CoariüMO*    Zm  t  — 5  Of.  la  l*aiea  oder  Bolutkm  (M 

3)  Tl»rt«rft  Art«naiUv.     &  Tli.  IU4.  Asfi^mMme  mit  Spir.  viai  r^ettti 
aml  Wu*«r  an»  13  Th*  drei  T«f«  dtgvrirt.     Z^  i^2  Dt.  ntbintAl«  li^lk^ 

Ilierber   dGrflLo   äiit'b   die   Her  ha  Cotyledonis    umblHci^ 
Nabelkrau t^  ^^-h'^r'^n.  welche  in  neuerer  Zeit  roti  einigen  englischeo 
Aertien  aln  At  iciiro  empfohlen  wurde,   nnd  «war  in  Form 

daa  (riechen  Sai.        -  —8  Eealiffel  taglich}  oder  des  tum  Eitracte 
eingedickten  Saftea  (zu  5  Gr.). 

$0  Ridii  Siiaibalii  SuittbnlnDrieJ»  flgjieluü^iriirzeL 

\  ciQ  8nnttmiti4  moet^hatiifi  oder  Arcbnngeliea  moschata   (nach 
Anderen  ton  einer  Jmpcratoria  abatammend).    Kommt  in  J  — ^2  Zofl 
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K^Jc^n  Querechüitten  vor,  welche  leicht,  schwammig ,  bla.%äbrauii, 
^Hto  dicht  mit  Wurzel  fasern  hesotzt  sind.  Der  über  Bombay  zu 
^^Bgelaiigeode  ostiadische  Suiiibul  ißt  dichter  und  röthlicher  als 
^^po^nminte  russisohe,  der  aus  derBucharei  stammen  solL  —  Die 
BBBbulwtirsr.el  riecht  aiifTalkrid  dani  Mosehug  ähnlich  und  hat  einen 
fcf\ft»"j^  ^UHslicliGTi «,  später  bitteren  und  balsamischen  Geschmack« 
■■|Beetaadt heile  des  Mitteb  sind  ein  ätherieches  Oel,  Hang,  bit- 
H|v  Extractivstoff  und  eine  Saure,  welche  der  Baldriansäure  ähn- 
Kib^  vielleicht  identisch  ist. 

I  Die  Wirkung  der  Sumbulwurssel  ist  die  eines  allgemeinen 
KxcitaiiJ?  mit  specieller  Beziehung  zu  den  Cerebral -Nerven.  Ihre 
■knv  '  hat,    wie   dies   bei    neu   auftauchenden  Mitteln  immer 

K\]  ^  i  i^o  pflegt,  anfangs  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen^ 
■jh  später  wieder  auf  ein  Minimum  reducirt  zvk  werden.  Nach- 
mem  mau  der  Sunibulwur;^el  heilkräftige  Wirkung  gegen  Delirium 
fcütÄt-orum,  Blasenleiden  aller  Art,  Chorea  u.  s.  w.  zugesprochen^ 
^Bfte  «ie  jetzt  höchstens  neben  der  Valeriana  als  Antihystericum 
IHsiren  und  vor  derselben  nicht«  voraus  haben,  als  den  fast  drei- 
fach höheren  Preis. 

Mau  gibt  die  Radix  Sumbiü  am  besten  im  luiuaura  oder  In- 

iiso-Decoct  (von  i  Unze  auf  4 — ^ti  Unzen)  oder  in   einem   der 

[)lgenden  Präparate; 

1)  R<^sinii  Siimbuli  $.  Kxirurnim  spirtttiobti m  Sumbtilt    Stmt  <ler  von 
iwJeff  Müge^eböiien^  zfemlleb  eomplicirlen  Boreitwogswefge  kaan  mau  rar  Gl*- 

Btrtiir   tije«es  FrttparJites   die   einfaehe  fpiriluose  Ex^rÄ^?tlon   und  Abdttinpfüiig   bis 

~  orki^t'Ti  Coti^i steil z  jinwCTiden,     Dos  Exrrart  enthüll   die  hamgea  Bestand tli eil«* 

^Uutfi«  und  eJQd:ni  geringen  AntliGil  äitli€ri^;cb«Ti  Oüle.?.    Man  g^bt  es  in  der  Dosis 

32<^^jS  Qt.  iiLebrma]s  täglich  in  FtÜBD;    roIUü  es  den  \on  Mnrawjeff  ausgegtii]* 

Empfeblangett  K^g*>n  Astbtua  und  Dyscnttrie  nkht  entsprechco,    eo  liegt  dies* 

d«r  veräüderien  Bereitiingswdse,   sojidern  wahrscheinlich  daran,  das»   m&n 

fiü^t,  cf  mit  Opfnm  zu  verMndon.     Aeuaserllch  wird  da*  Snmbulhar«,   ffl«f 

gejtrithen  (Cbartn  «umbitlinA)^  g«g«H  filitiumfltismua  äti^<*wendef* 

2)  Tide  turn  Snoibiili,  b  Th,  KücI.  Swmb,  mit  24  Tb»  8pir*  vfni  reütißrrjitiaJi* 
Ar<*nrt.  Ztj  Ifi  — 3ü  Tropfön  mcbimalä  tägtlcli  gegen  hysterische  Kranklielt^* 
aicliw<?iT3pfi.  8higtilt«s  lit'i   Clmlera,  als  AuEilopticqni   naeb  BlutverluJSten, 

,1)  T » ti  c  t  n  r  :i  8  ii  m  h  ti  U   o «?  t  h  c  r  e  a^     1    Had.  S iirti b.  m  it    8  Spir*  iieiher .     Wlti 

die  »i*ri>fe  titid  in  di^rNelbcn  Dusis  y:vi[;(?ben,     Boide  8«iiibuI-Tiiictiiren   fiiud   iiemlicb 

itTf  ;rnMf!rtIii|f  Ulli  ihn  eiiupi^rbendeii  Valenana-Tinchjren   nnd  bilden  ein  pustendes 

I  '  t*d  für  diüw^lbnn,    wenn    e«   sich  darm»  handelt ,    ibnon  nach  längerem  Oe* 

i  I  -m  ftndcros  Medicjiment  fn  substitnireiii   was    bei  Hysterfäsehc*«  aehr  oft  zur 

bioMivir*riidigkcit  wird. 

I  Den  hier  genannten  Mitteln  schliessen  sich,  als  zu  derselben 
■Gruppe  gehörig,  noch  an  die  Radix  Imperatoriae  s.  Ostruthii, 
r*'  '  :\?iirz  (von  Peucedanum  Ostruthium),  deren  Gehalt  an  athe- 
i  u    Oel    sie    der   Angelika   und    Serpentaria    nahe    Stellt    und 

liirrkhe  (im  Infnsnm  von  2—4  Dr,  auf  4^ — 6  Unzen)  früherhin 
Udgcii  torpide  Formen  typhöser  Erkrankungen  Anwendung  fand; 
n»nter  die  Radix  Ivaranchusae  (von  Vetiveria  odorata  s.  An- 
l||nogoti  muricatus),  welche  eui  vvolilrieehendes  Harz  enthalt  und 
|Hr  der  Eadix  Sumbul  //»emlieh  gleich werthig  sein  durfte;  die 
PH^dix  Ginseng  (von  Pnnax  Ginseng  oder  P.  quinquefoliutn), 
I welche  als  Touico^Excitans  wirken  soll  und  vorzugsweise  in  wei- 
lilig«r   Extraction    (Vintim   Ginseng)   geger  Torpor   dee  Genital* 

I  %\* 
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Systems  empfohlen  wird ;  die  Radix  Contrayervae  (von  Dorste- 
nia  brasiliensis),  im  Infusum  von  2  —  4  Dr.  auf  4— 6,  Unzen  etwa 
unter  denselben  Indicationen  wie  Angelika  und  Serpentaria  früher 
im  Gebrauch;  die  Radix  Vincetoxici  s.  Hirundinariae  (von 
Asclepium  Vincetoxicum,  der  Contrayerva  sehr  ähnlich  und  darum 
auch  als  Rad.  Contrayervae  germanicae  bezeichnet);  die  Herba 
Chenopodii  ambrosioidis  s.  Botryos  mexicanae;  die  Herba 
Chenopodii  Vulvariae  (früher  gegen  Amenorrhoe  in  Gebrauch); 
die  Herba  Ledi  palustris  (welche  einen  Extractivstoff  besitzt, 
dem  man  narkotische  Eigenschaften  zuschrieb);  die  Herba  Mari 
veri  (welche  zuweilen  noch  äusserlich  als  Schnupfpulver  bei  chro- 
nischen Leiden  der  Nasenschleimhaut  zur  Anwendung  kommt  u.s.w.). 
Sämmtliche  hier  summarisch  aufgeführte  Mittel  sind  von  durchaus 
untergeordnetem  Heilwerthe  und  darum  mit  Recht  mehr  oder  we- 
niger der  Vergessenheit  anheimgefallen. 


Zweite  Gruppe. 
DlirestlTa  und  CarminatlTa. 

L  *RhizoMa  s.  Radix  Zin^beris^  IngwerwnrzeL 

Von  Zingiber  oflGcinale  (I.  Kl.  l.Ordn.  Scitamineae).  Harte, 
platte,  etwas  knollig  verdickte,  zweizeilig  verästelte  Wurzelstocke, 
von  dichtem  Gefüge,  völlig  oder  nur  auf  den  Flächen  geschält,  im 
Bruch  eben,  blassgelblich  oder  weisslich,  oft  harzartig  glänzend 
oder  hornartig.  (Die  hier  beschriebene  Sorte  stellt  den  weissen 
Ingwer  dar,  der  nach  seinem  Ursprungsortc  in  chinesischen,  ben- 
galischen und  jamaikanischen  zerfällt  und  sich  von  dem  auf  dem 
Bruche  hornartigen,  aussen  graubraunen,  innen  bleifarbenen,  unge- 
schälten, schwarzen  Ingwer  unterscheidet.)  Der  Ingwer  hat  einen 
brennenden,  gewürzhaften  Geschmack  und  angenehm  aromatischen 
Geruch. 

Die  Hauptbestandtheile  des  Ingwers  sind  ein  blassgelbes,  dünn- 
flüssiges, ätherisches  Oel,  ein  aromatisches  weiches  Harz,  ein  schar- 
fer Extractivstoff,  Amylum  u.  s.  w. 

Der  Ingwer  bewirkt  starke  Speichelabsondernng  im  Munde, 
erhöhtes  Wärmegefühl  im  Magen  und  wahrscheinlich  auch  gestei- 
gerte Secretions-  und  Muskelthätigkeit  desselben,  wodurch  die  Ver- 
dauung rascher  und  energischer  von  Statten  geht.  Diese  Wirkung 
bedingt  die  Bedeutung  des  Ingwers  als  Gewürz,  d.  h.  die  Ver- 
wendung desselben  als  eines  Zusatzes  zu  anderen,  weniger  gut 
verdaulichen  alimentären  Stoffen,  um  nicht  bloss  den  Geschmack 
derselben  zu  verbessern,  sondern  auch  durch  Anregung  einer  kräf- 
tigeren Speichel-  und  Magensaft  -  Secretion  ihre  Digestion  zu  be- 
schleunigen. So  sehr  ein  solcher  Zusatz,  namentlich  bei  schwäche- 
ren Verdauungs  -  Organen  oder  bei .  einer  der  Digestion  weniger 
g^stigen  Natur  der  Ingesta,  diätetisch  gerechtfertigt  ist,  so  lange 
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inoerhalb  bescheidener  Granzeu  bleibt,  so  schadlicli  erweist  er 
ichy  wenn  er,  in  Bezug  ituf  seine  Quanritat  oder  luif  Frequenz 
Bciner  Anwendung^  diese  Grans^e  uberfich reitet*  Wahrend  dann 
'  lU  die  Mageusehldmhaut  in  Folge  der  unausgesetzt  sich 
;  Eiolenden  Rei;£ungen  in  einen  Zustand  chroniscber  Hyperämie 
tzt  und  zur  Erfüllnng  ihrer  Function  unianglich  gemacht 
i,  stumpft  sich  andererseits  die  Reizempfangüchkeit  ab  nnd 
bedingt  diis  Fortsehreiten  au  immer  grösseren  Dosen  des  Gewörzes, 
die  scbliesslieh  eine  vollst ändige  Unempfindlichkeit   und  Erschlaf- 

Bder  Magenschleimhaut,  begleitet  von  Entzündung  oder  Dege- 
üon  derselben,  zur  Folge  haben  kann. 
Therapeutisch  findet  der  Ingwer  seine  Anwendung  io  allen 
m  Von  Dyspepsie,  in  denen  jeder  Verdacht  auf  ein  in  der 
en^chleimhaut  selbst  vorhandenes  organisches  Leiden  fern  liegt 
welche  sich  durch  AuAreibung  und  Volle  des  Magens  nach 
uem  Speisegenuss j  Ruminiren,  Aufstosaen  manifestiren ,  ferner  bei 
^—chronischem  Cutaiih  der  Magenschleimhaut  mit  dem  denselben 
^^roegleitenden  Seh  leim  würgen  und  Schleim-Erbrechen,  Bei  Heiser* 
^^keit   und  Residueu,  der  Angina  w4rkt  der  Ingwer  durch  die  ort- 

I liehe  Berührung  mit  den   erschlafften  Schleimhaiitstellen  zuweilen 
wohlthätig  ein.    Bei  der  Darreichung  schwer  verdaulicher,  nament- 
lich metallischer  Arzneimittel   ist  der  Zusatz  der  Bad.  Zingib.  als 
feines  digestiven  Corrigens  sehr  zweckmassig. 
Aensserlich   findet  der  Ingwer   als  Kau  mittel    gegen    Lun- 
(renfabmnng  und  gegen  Halitus  foetidns'  nicht  selten  Anwendung, 
erner  in  Form  von  Mund-  und  Giirgelwässernj  «u  Zahntinctuf en, 
Js  Rubefaciens- 
Der  Ingwer  wird    zu  r>  —  20  Gr.  in  Pulver,   Electuarien  (für 
llcse    Kategorie   der   scharfen    Gewürze    ist    das   Electuarium    eine 
ehr  ajwcckmässige  Form),  im  Infusum,  in  spirituöser  oder  welni* 
ger  Älaceration  (2  —  4  Dr.  auf  4—6  Unzen )  gegeben, 

IAewsserlich  braucht  man  ein  stärkeres  Infus  (von  1  Unze  auf 
Jüiucen);  als  Kubefaciens  wendet  man  das  mit  starkem  Weingeiat 
EU  einer  Paste  geformte  Ingwer- Pulver  an. 
pripÄratej     l)    Tinctora   Zingiberis.      &   Th.   Rad.  Zfn^ib.   mit  24   Th, 
llilf«  x\n.  rrctificaHss-  8  Tage  läng  maeerfrt;  hrflunKcbgelb,  fichärf.     AU  Digestivuai 
md  »1»  C«rrigüns;  tn  15—30  Tropfen  mehrronls  iHglich, 
i)   Syrapiiä*  Zingiberfs.      Am   mmta  Infus,  von    13  Th.  Wusser   ^nt  2  Th* 
Sad«  Zmgih.  iiati  24  'Jh.  Zucker,     Gr unlieb b ratin.    Üehr  uogcnelitties  CorHgen^  und 
«tiirintii  für  L^itwergen. 

3)  Du*  Oleom  Zingiberi»   konsmt  für  skh  «elten  inr  Anwendung.     Doaii: 
|l— i  Tn»|>f©n. 

4)  CondHnm  Zlngiberiir.     Der  frische,   namentlreb   rhfnesNcbe  Ingwer  mit 
'  rr  do^ckoebt;  gtusstr^  Stucke  von  ziemtfeb  weirherj  fleij^cliiger  Consbtenz;  ■(* 

efitttlirkendi'.'i*  Geuussmittel  niob^  selten  In  Gebranch. 

2,  ^Bhuoma  %  Radii  Gnlaitgaei  ftalgantirurifiL 

Von  einer  unbekannten  Seitaminee  (L  KL  1*  Ordn*)  abstaio* 
liotod  (die  früher  gebrünchliche  Kadix  Galangae  majoris  koramt 
Wen  Alpinia  Galanga);  eyiindrisehe ,  knteformig  gebogene,  finger- 
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dicke,  etwa  2  Zoll  lange  Rhizome,  längsstreifig,  aussen  rothbraan, 
weisslich  geringelt,  innen  zimmtfarben,  sehr  faserig,  von  brennen- 
dem, etwas  bitterlichem  Geschmack,  stark  aromatischem  Geruch. 
Enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  bittren  Extractivstoff. 

In  ihrer  Wirkung  und  Anwendung  kommt  die  Galgantwurzel 
mit  dem  Ingwer  vollständig  überein ;  von  einigen  Praktikern  wird 
ihr  noch  eine  besonders  erregende  ißeziehung  zu  dem  Uterinsystem 
zugesprochen  und  deshalb  ihre  Anwendung  bei  Amenorrhoea  ex 
torpore  empfohlen. 

Dosis  und  Darreichungsformen  wie  bei  Rad.  Zingiberis. 

Präparat:  Tiuctura  Galangae.  Wie  die  Tinct.  Ziogiberis  bereitet  nnd  in 
denselben  Dosen  zu  geben. 

In  der  Tinctnra  aromatica,  der  Tinct.  aromatica  acida,  dem  Elixir  ad  longam 
Titam,  den  Morsnlis  imperatoriis  und  vielen  anderen  zusammengesetzten  gewürzhaften 
Präparaten  bildet  die  Rad.  Galangae  einen  BestandtheiL 

3.  ^RhiMMa  s.  Radix  Zedoariae,  ZittwerwnncL 

Von  Curcuma  Zedoaria  (I.  Kl.  1.  Ordn.  Scitamineae).  Eiför- 
miger Knollstock,  Ir]  Zoll  lang,  1  Zoll  dick,  von  hellgraubräun- 
licher Farbe,  dicht,  zähe,  mit  zahlreichen  kleinen  Harzbehältern 
Tersehen;  die  Drogue  kommt  in  Querscheiben  zerschnitten  oder 
der  Länge  nach  in  zwei  oder  vier  Theile  getheilt  in  den  Handel. 
Von  brennendem,  stark  gewürzhaftem  und  bitterem  Geschmack 
und  aromatischem,  an  den  des  Kamphers  erinnerndem  Geruch. 
Enthält  ätherisches  Oel,  asomatisches  Harz,  bitteren  Extractivstoff. 

Wirkung  und  Anwendung  wie  bei  der  Rad.  Zingiberis,  von 
der  die  Rad.  Zedoariae  auch  in  Bezug  auf  Darreichungsform  und 
Dosis  nicht  abweicht. 

Präparat:  Tinctura  carminativa  s.  Zedoariae  composita  s.  Wc- 
delii,  Blähungtreibende  Tinctur.  Aus  Rad.  Zedoariae  16,  Rad.  Calami  und 
Galangae  ana  8,  Flor.  Chamom.  Roman.,  Fruct.  Anisi,  Fruct.  Carvi  ana  4,  Caryo- 
phylll  und  FrucL  Lauri  ana  3,  Macis  2,  Cort.  Fruct.  Aurant.  1,  Spir.  vini  rectificatiss. 
und  Aq.  Menth,  pip.  ana  96  bereitet;  bei  der  Dispensation  wird  zu  7  Th.  dieser 
Tinctur  1  Th.  Spir.  Aeth.  nitros.  zugesetzt.  Ein  stark  gewürzhaft  schmeckendem, 
ziemlich  heftig  aufregendes  Präparat,  das  vorzugsweise  bei  atonischer  Verdauungs- 
schwäcbe  und  Blähkoliken  seine  Verwendung  findet.  Zu  20  —  60  Tropfen  mehr* 
mala  täglich ;  bei  Verdauungsschwäohe  am  besten  kurze  Zeit  vor  dem  Spcisegennss. 

Ausserdem  bildet  die  Rad.  Zedoariae  einen  Bestandtheil  der  meisten  bitteren  und 
Verdauungsstärkenden  Tropfen  nnd  Elixire. 

Die  der  Curcuma  Zedoaria  verwandte  Radix  Curcumae  (von 
Curcuma  longa)  enthält  ausser  ätherischem  Oele  noch  ein  Pigment; 
innerlich  wird  die  Curcuma- Wurzel  nicht  angewendet;  zuweilen 
macht  man  noch  von  derselben  pharmaceutischen  Gebrauch,  indem 
man  sie  zum  Gelbfärben  von  Arzneimitteln,  namentlich  Salben, 
verwendet.  Das  gelbe  Reagenz -Papier,  welches  durch  Alkalien 
braunroth  gefärbt  wird,  ist  mit  Curcuma  pigmentirt. 

4.  "^Cortox  CinaMomi  Zciykuüci^  CiimimMiiiiii  acatnm, 
.  Aechter  limmt 

Von  Cinnamomum  Zeylanicum  (IX.  ISA.  1.  Ordn.  Laurineae). 
Die  innere,  mehrfach   eingerollte  Rinde  jüngerer  (2  — 4 jähriger) 
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Zweige,  von  der  Dicke  eiwes  starken  Papieres,  hlms  gelbbrauner 
oder  hniunrothlicher  Failic,  leiclit  zerbrechlich,  von  üisrigem  Bnicb ; 
die  Oherßäche  matt,  eben,  mit  zarten  helleren  Längestreifeu ,  die 
Uotarflache  dunkelbraun,  fein  warzig.  Der  Geacfamack  des  Ceylon* 
jcimintes  ist  süss,  stark  gewürzhallt,  zwar  Brennen  erregend ,  aber 
Ol  herbe,  der  Geruch  stark  und  angenehm* 

Den  Ilauptbestandtheil  deÄ  achten  Zimmteö  bildet  neben  Hok- 
laser,  etwas  Gerbstofi'  und  einem  aromatischen  Weichharz  das 
Oleum  Ginnamomi  ucnti»  Aechtes  Zimmtol;  dasselbe  wird 
durch  Destillation  der  Rindenstilcke  mit  Wasser  gewonnen,  hat  ein 
»pec.  Gew,  von  I,Ol>G— 1,04,  ist  goldgelb,  bei  längerem  Stehen 
««ich  bräunend,  einen  sehr  angenehmen,  rein  zimmtArtigen  Geruch 
und  einen  zuerst  süsslichen,  dann  brennenden,  schärfen  Gescbmack* 
Das  Zimmtöl  lost  sich  in  Alkohol  nnd  Aether.  Seiner  chemischen 
Zusammensetzung  nach  ist  es  ein  sauerstofllj altiges  Kohlenhydrate 
dtuch  Aufnahme  von  Sauerstofi*  aus  der  Luft  verfällt  das  Zimmöl 
in  Zimmtöäure  und  zwei  harzige  Körper,  eine  Yerwaudlung,  die 
zum  Theil  auch  in  der  Rinde  schon  vor  sich  geht» 

Die  Wirkung  des  Zimmtes,  welche  vorzugsweise  durch  das 
itberische  Oel  bedingt  wird,  kommt  im  Wesentlichen  mit  der  der 
bereite  erwähnten  AromatÄ  überein.  Eine  epecielle  Beziehung 
Acheint  der  Zimmt  zu  dem  Uterinsystem  zu  haben,  namentlich  als 
ein  leichtes  Beförderungsmittel  der  Uterincontractionen  zu  wirken. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Zimmts  erfolgt  als 
Digestivum  bei  atonischer  Verdauungsschwaehe  und  als  Stypticum 
bei  Diarrhöen,  die  auf  Torpor  des  Darmkanales  beruhen  nnd  bei 
denen  der  Zimmt  auch  durch  seinen  Gehalt  an  Gerbsäure  mitzu- 
wirken scheint;  ferner  ist  er  ein  beliebtes  Mittel  bei  Metrorrha- 
gien (die  aber  nicht  profuse  und  rasch  erschöpfend  sein  dürfen, 
dft  in  solchen  energischere  Mittel  erfordert  werden),  sofern  sie 
vcm  njängelhafter  Contraction  des  Uterus  herrühren^  so  z.  B.  Me- 
trorrbagiae  post  partum;  als  webentreibendes  Mittel  durfte  der 
Zimmt  nur  selten  noch  Verwendung  finden.  Als  digestives  und 
Grschmacks-Corrigens  wird  der  Zimmt  vielfach  gebraucht,  ebenso 
kommt  er  häufig  als  Conspergirmittel  für  PiUen  zur  pharmaceuti- 
scheu  Anwendung* 

Aeusserlicb  dient  der  Zimmt  als  Kaumittel  zur  Verbesse- 
Un  Athems,   als  Zusatz  2U  Zahn^Medicamenten  und  zu 
,  -  ulTern* 

Innerlich  gibt  man  den  Zimmt  zu  5  —  20  Gran  in  Pulvern, 
Electtiarien,  im  Aufguss  oder  in  wässrigcr  oder  spirituöser  Mace- 
ration  (2  —  4  Dr.  auf  6 --8  Unzen),  Zuweilen  überlässt  mau  die 
Infui^ion  der  domestiken  Bereitung  und  verordnet  den  Zimmt  tu 
iJpeciesform,  wo  dann  von  1  ^  2  Theelöffeln  eine  Tasse  aufgebrüht 
wird ;  ein  solcher  Zimmtthee  ist  ein  beliebtes  Hausmittel  bei  Diar- 
rhoe, all  SudoriScum  und  Febrifugnm. 

Prsfinrntti:     I)    Oleum   Cianamomi   acnti   (a.  oben)*     Zu  1  —  2  Tropfen^ 
mdul  *Im  Oekufker;  als  Ch^leramktel  empfohlen, 

2)  Tinetura  Cinuamoraf  acuu.     b  Th.  CoH*  Cinn.  actif.  mit  24  Th*  Spir. 
Vl0^  r«cftfieat     Zq  30 —  iO  Tropfen  mehrmAb  lafUdt* 
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^2g  DigettiTS  und  Caniifnati?a. 

5.  füntn  CiumoMi  Casidae^  ZiMMtctssie^  Tmmt. 

Von  Cinnamomum  Cassia  s.  C.  aromaticum  (IX.  Kl.  1.  Ordn. 
Laurineae);  der  dünne,  eingerollte  Bast  stärkerer  Zweige,  in  Roh- 
ren von  1^  Fuss  Länge  und  bis  4  Zoll  Durchmesser,  |  —  f  Linien 
dick,  hart,  dunkel  zimmtbraun,  ziemlich  gleichförmig  und  zerstreut 
fasrig  im  Bruch;  im  Geschmack  herber  als  der  Ceylon  -  Zimmt^ 
sonst  diesem  ähnlich. 

Die  Zimmtcassie  enthält  ein  dem  Zimmtöl  ähnliches  und  meist 
auch  als  solches  bezeichnetes  ätherisches  Oel,  •Oleum  Cinna- 
momi  Cassiae,  welches  minder  angenehm  im  Geruch  und  von 
mehr  brennendem  Geschmack  ist.  Es  ist  eben  so  wie  das  Zimmtol 
schwerer  als  Wasser,  gelbbraun,  mit  der  Zeit  dunkelbraun  wer- 
dend. Der  Gehalt  an  Gerbsäure  ist  in  der  Zimmtcassie  stärker 
als  im  Zimmt,  ebenso  der  an  Harz. 

Die  Wirkung  und  Anwendung  der  Zimmtcassie  ist  dieselbe 
wie  die  des  ächten  Zimmts,  und  meistens  wird  das  erstere  Mittel, 
seines  viel  geringeren  Preises  wegen,  zur  Anwendung  gebracht. 
Ebenso  sind  die  sogenannten  Zimmtpräparate,  die  wir  hier  aufzu- 
führen haben,  aus  der  Zimmtcassie  bereitet. 

Präparate:  1)  *Aqna  Cinnamomi  simpIex,  Einfaches  Zimmtwas- 
8 er.  Wässriges  Destillat  von  1  Pfund  Zimmtcassie  anf  IQ  Pfand.  Riecht  und 
schmeckt  angenehm  nach  Zimmt  und  dient  als  Menstruum  oder  Com'gens,  nament- 
lich fnr  hittre  Arzneisolutionen. 

2)  *Aqna  Cinnamomi  spirituosa  s.  yinosa.  Spirituus-wässriges  Destillat 
von  1  Th.  Zimmtcasäie  anf  9  Th.  Stärker  erregend  als  das  vorige  und  darom 
öfter  für  sich  als  Arzneimittel  gebraucht  (2  —  4  Dr.  pro  dosi),  z.  B.  als  Digestiv- 
mittel oder  Stypticum  bei  chronischen  Diarrhöen ,  femer  als  Zusatz  zu  bitteren  So- 
lutionen. Aeusserlich  wurde  früher  die  Aqua  Cinnamomi  spirit.  mit  Acid.  nitricum 
als  Mittel  gegen  Pcmiones  gebraucht,  eine  Mischung,  die  leicht  durch  die  Einwir- 
kung der  salpetrigen  Säure  auf  das  Zimmtöl  zu  Explosionen  Anlass  geben  kann. 

3)  ^Tinctura  Cinnamomi,  Zimmttropfen.  5  Th.  Cort.  Cinnam.  Cass. 
mit  24  Th.  Spir.  vini  rectificat.  macerirt.  Rothbraun.  Zu  20  —  60  Tropfen  mehr- 
mals täglich,  hauptsächlich  als  wehenerregendes  Mittel  und  Hämostaticum  bei  Metror- 
rhagie, sowie  als  Digestivmittel  bei  Vomitus  gravidarum  in  Gebrauch. 

4)  *Syrupns  Cinnamomi.  2  Th.  Zimmtcassie  mit  12'Th.  Aq.  Cinnam.  spirit. 
und  2  Th.  Aq.  Rosar.  digerirt  und  mit  11  Th.  der  filtrirten  Flüssigkeit  18  Th. 
Zucker  versetzt  Rothbrauner  Syrup  von  angenehmem  Geruch  und  Geschmack,  der 
sehr  häufig  als  Corrigens  zu  bittren  und  als  Adjnvans  zu  styptischen  Mixturen  ge- 
setzt wird. 

5)  •Oleum  Cinnamomi  Cassiae  (s.  oben).  Zu  1 — 2  Tropfen  als  Elaeo- 
sacchamm  oder  in  Spirituosen  Solutionen. 

6)  *Tinctnra  aromatica,  Gewürztropfen.  4  Cort  Cinnam.  Cass.,  Car- 
damom.  min.,  Caryophyll.,  Rad.  Galang.  und  Rad.  Zingib.  ana  1  Th.  mit  48  Spir. 
vfn.  rectificat  maccrirt  Rothbraun,  stark  aromatisch  i>chmeckend;  bei  atonischer 
Dyspepsie  und  Blähkoliken.     Zu  20  —  60  Tropfen. 

7)  Pulvis  aromaticus.  Cort  Cinnam.  Cass.  4,  Cardamomi  min.  2,  Rad.  Zin- 
g^beris  1.     Zu  6  — 15  Gran;  oft  als  Conspergirmittel  für  Pillen  gebraucht 

Aehnlich  in  Bezug  auf  ihre  Bestandtheile  sind  die  Flor  es 
Cassiae,  Zimmtblüthen,  die  keulenförmigen,  schwarzbraunen, 
runzligen,  harten,  eingetrockneten  Blüthenreste  verschiedener  Cin- 
namomum-Arten  (C.  Loureirii).  Sie  können  wie  Zimmtcassie  ver- 
wendet werden,  sind  aber  theurer  als  diese,  ohne  dass  sie  in  ihrer 
Wirkung  einen  Vortheil  vor  derselben   hatten.     Ferner  sind  dem 
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imtDt  Tcrwandt  die  Cortox  Cassiae  Hgneae  e,  Xylocasela, 
/aflBiea rinde,  von  einer  Varietät  des  Cianamomam  Zcylaniciim 
mmend,  mit  starkem  Schleimgehalt  versehen;  der  ebenfalls  @tark 
[^hleimhaltige  sogenannte  Mutterzimmt-,  Cor t ex  Malabatbrt 
Jvon  Ciünamomum  Tamala),  die  Cortex  WiQteraniiä  interior 
Cinnamomnm  magellanicum  (von  Drimjs  Wititeri),  die  in 
^tblicbbraunen,  röhreutörniigen  Stücken  vorkommt  nnd  deien  Oel 
inea  melkenartigen  Gernch  hat 5  die  Cortei  Canellae  albae 
^lerior  s,  Cortex  Winteranns  spurius  8.  Costus  dulcis, 
eisser  Zinimtf  In  blassröthlichen  Röhren  oder  rinnenfürmigen 
^  Ven  vorkommend,  enthalt  neben  einem  dem  Zimmtöl  ähnlieheii 
noch  ein  anderes j  welches  dem  Nelkenöl,  und  ein  drittes, 
releties  dem  Cajepiitöl  ähnelt,  nnd  einen  nicht  geringen  Äntheil 
inasucker;  die  Corte x  Mclambo  (von  Drimys  granatensis), 
IIa  Cortex  Cassiae  caryophyllatae,  Nelkenzimmt  (von 
pellinm  caryophyllatum  s.  Persea  sanguinea).  Alle  diese  Dro- 
kommen  in  ihrem  Geschmack  nnd  ihrer  Wirknng  dem  Zimmt 
und  können  unter  denselben  Todicatiooen  und  unter  densel- 
Darreichungaformen  zur  Anwendimg  kommen. 

$*  "^Caryophyliij  Gewiirziielkei« 

Von  Caryophyllns   aromaticns    (XII,  KL  1.  Ordn.  Myrtaceae), 

ietrocknete  und   geräucherte  Blüthen knospen   von  dunkelbrauner 

Tarbe,  2  —  5  Linien  lang,   aus  einem   cylindrtschen  Hypanthiura, 

etwas  iÜMtf'henden,  rinnenförmigen  KelchJappen  und  4  zu  einem 

hinden   Köpfchen    zusammeugebogeaen  Blumenblättern    bestehend; 

rdflfi  Köpfchen  findet  sich  auf  vielen  Exemplaren    nicht   mehr;   das 

"lypantbium   ist  glänzend    und  schwitzt   unter    dem  Fingerdrucke 

)el   aus.     Die   Gewürznelken   haben    einen    eigenthümlich   starken 

eruch  und  brennenden,  gewürzhaften  Geschmack, 

Die    Gewürznelken    enthalten    ausser    Gerbsäure  ^    Harz    und 

JxtractivstoÖ*    als    wirksamsten   Bcslaudtheil    ein    ätherisches    OeJ, 

^Oleum  Caryophy  I  lorum  aetherenm,  welches  durch  Destil- 

lalion  der  Caryophylli  mit  Wasser  gewonnen  wird,   frisch    farblos 

put,  sber  spater  gelb  oder  rothlicb  wird;  es  ist  minder  dünnflüssig 

pi»  andere  ätherische  Oele,  schwerer  als  Wanacr  (1,05),  hat  einen 

durebdr jagenden    Geruch    und   scharfen,    brennenden    Geschmack* 

JChcmiicrh  littst  es  sich  in  zwei  Oele  zerfallen,  von  denen  das  eine 

km  Koblenhydrat  (nach  der  Formel  C*'*H*')  ist,   das  andere   ein 

bBBrstofi'b^iitiges  Oel,  welches  sich  als  Säure  verhält  und  den  Na- 

^Ki  Nelken  säure   oder  Eugen  insäure    fi'ihrt     Bei   längerem 

Riehen  scheidet  t-ich  aus  dem  Nelkenole  ein  Stearopteo  aus,  welches 

huw  nJs  Caryophy  ilin  oder  Nel  ken  kampher  bezeichnet. 

I        Die   Wirkung   der   Gewürznelken,    welche   vorzugsweise  von 

■hrem  Gehalte  an  ätherischem  Oele  bedingt  wird,  unterscheidet  sich 

pn  nichts  Wtvsentlichem  von  der  der  übrigen  Aromata  und   mani- 

vorzugsweise    durch    Erhöhung    der  Speichelsecretion, 

Wärme  im  Magen,  Förderung  der  Verdauung* 


830  Digestiva  and  CarminatiTa. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Caryophylli  geschieht  nach 
denselben  Indicationen,  wie  die  der  übrigen  Gewürze,  als  Digesti- 
Yum  und  Carminativum. 

Aeusserlich  wird  das  in  Rede  stehende  Mittel  häufig  als 
Antodontalgicum  verwendet,  wobei  einerseits  die  speichelvermeh- 
rende  Wirkung  eine  Art  von  Derivation  von  der  schmerzenden  Stelle 
zu  üben  scheint,  andererseits  das  brennende  Gefühl,  welches  auf 
der  Mundschleimhaut  hervorgerufen  wird,  eine  den  Schmerz  über- 
ragende Sensation  zu  Wege  bringt.  Als  Verbesserungsmittel  für 
fotiden  Athem  werden  die  Gewürznelken  vielfach  gebraucht. 

Innerlich  gibt  man  die  Gewürznelken  in  Pulvern  (5 — 10  Gr. 
pro  dosi),  Electuarien,  Infusionen  und  Macerationen  (2  —  3  Dr.  auf 
4  —  6  Unzen). 

Aeusserlich  kommen  die  Nelken  in  Substanz  (ab  Kaumittel) 
oder  im  Pulver  (als  Zahnpulver)  oder  in  wässrigen  oder  Spirituo- 
sen Extractionsformen  (als  Mundwasser,  Zahntincturen  u.  s.  w.)  zur 
Anwendung. 

Präparate:  1)  Tinctura  Caryophylloram.  5  Th.  CaryophjU.  mit 
24  Th.  Spir.  vin.  rectificat.  8  Tage  lang  macerirt.  Zu  20  —  60  Tropfen  iDnerlich; 
äusserlich  als  Zahnschmerzmittel  und  als  Zasatz  zn  Zahnseifen,  Zahnlatwergen  und 
Zahntincturen. 

2)  Oleum  Caryophjllorum  (s.  ohen).  Zu  1  —  3  Tropfen,  meist  in  Form 
des  Oelzuckers.     Aeusserlich  wie  die  Tinctur. 

Den  Caryophylli  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  und  Wir- 
kung nahe  stehend  sind  die  Antophylli,  Mutternelken,  die 
Früchte  von  Caryophyllus  aromaticus,  längliche,  graubraune,  zwei- 
fachrige  Beeren,  mit  vier  Kelchblättern  und  zwei  schildförmigen 
Samenlappen.  Die  Antophylli  schmecken  und  riechen  wie  die 
Caryophylli,  jedoch  minder  intensiv  und  kommen  selten  zur  diäte- 
tischen, fast  niemals  zur  medicinischen  Anwendung. 

7.  Fractm  Anomi,  Piper  jamaiceiise^  Pimeit, 
Eiiglisdies  Gewnn. 

Unreife,  schnell  getrocknete  Früchte  von  Pimenta  officinalis 
s.  Myrtus  Pimenta  (XIT.  Kl.  1.  Ordn.  Myrtaceae)  von  der  Gröese 
der  PfeflTerkömer,  rund  oder  undeutlich  vierkantig,  mit  dem  vier- 
theiligen Kelch  oder  dessen  Narbe  gekrönt,  grau,  warzig,  1  —  2fachrig 
und  1 — 28amig;  die  Samen  kreisrund,  glänzend  dunkelbraun,  spi- 
ralförmig gewunden.  Geschmack  und  Geruch  der  FruchthiUle 
und  der  Samen  ist  dem  der  Gewürznelken  sehr  ähnlich.  An  Be- 
standtheilen  findet  sich  neben  Gerbstofi*,  Harz  und  gummiartigem 
Extractivstoff  ein  dem  Nelkenöl  sehr  ähnliches  ätherisches  Oel,  das 
Oleum  Pimentae  aeth.,  welches,  wie  das  Ol.  Caryophyllor., 
schwerer  als  Wasser  ist  und  aus  einem  Kohlenhydrat  und  einem 
sauerstoffhaltigen,  sich  als  Säure  gerirenden  Oele,  der  Piment- 
säure, besteht. 

In  Bezug  auf  Wirkung  und  Anwendung  unterscheidet  sich  das 
Englische  Gewürz  nicht  von  den  Gewürznelken,  denen  es  nur  an 
Intensität  des  Geschmackes  nachsteht 
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I         8.  ^Fnictn»  CuFdamomi  miiKirf!«,  Carilainoiiiiim  minitSi 
^K  Kleine  Cardamomeii. 

^^  Yön  Eletüiria  Ctirdamomitni  h.  AmomtiuT  repens  8.  Alpraia  Card- 
^gpomum  (I.  Kl.  L  Ordii.  Scitamiueae).  Dreieckige,  püpierartige^ 
^Bircifte^  4  —  6  Linien  lange,  strohgelbe,  drelfaehrige  Frueht- 
PRfteln«  mit  ^earten  Scheidewänden  versehen,  die  eich  fachäpultig 
Em^a  und  kleine,  harte,  braune,  Btumpfkautige,  ruiistlige,  an  der 
bitian  Seite  mit  einer  Längsfurche  Tereehcne  Samen  enthalten. 
lAußSer  den  ollicinellen  Fnict,  Card.  min.  (Card,  Malabar.)  küinmen 
poch  Card,  longum  s,  Zeyhmicum  von  Elettaria  media,  C.  rotondum 
Iroii  Aniomiim  Cardacnomum,  C»  majus  von  verschiedenen  Amomum- 
jAften  vor,  die  abor  »ummtUch  nur  als  Gewur7.e  zur  diätetischen 
■Verwendung  koraraeu.  —  In  den  Fruehtkupseln,  wie  in  den  Samen 
■(in  letzteren  in  grosserer  Quantität)  ist  ein  fettes  und  ein  äthcri- 
Ifiehes  Oel  enihalten,  welches  letztere  ein  sauerstofftreiee  Koblen- 
Ihydrat,  farblos,  sehr  angenehm  von  Geruch  und  von  scharfem, 
KFornati^chem  Geschmack  ist. 

I  Der  Cardauiom  i^t  wegen  seines  Geschmackes  und  seiner  na- 
pAentlicb  stark  ausgeprägten  carminaliven  Wirksamkeit  ein  dia- 
Iteii^^h  wie  therapeutisch  sehr  zwecknuisgig  xu  verwendendes  Ge- 
Iwür^,  welches  »ich  niinventlich  als  Beisatz  zu  schwer  verdau  liehen, 
fapetaUi^'sehen  Mitteln  und  tai  Laxantien  gut  eignet.  Man  gibt  das 
tPulver  zu  5^  15  Gr*:  meist  verordnet  man  die  Samen  ohne  Frucht- 
bdlle  (Fruct  Cardamomi  excorticati ),  An  Präparaten  sind  eine 
IT  i  n  c  t  u  r  a  C  a  r  d  n  m  o  m  i  s  i  m  p  1  e  x  (5  Card,  mit  24  Spir-  vini  rec ti  f.) 
luDd  eine  Tiuct.  Card,  composita  (mit  anderen  Carminativis 
Ittiid  Aromaticis)  in  Gebrauch. 

I  9«  ^Fmetn^  s.  Seniina  Cariandri^  Koriandersameti. 

I  Von  Coriandrum  sativum  (W  KL  2.  Ordn.  UnibelÜferae).  Kug- 
DigCt  vom  Kelch  gekröntej  Ly  Linien  lange,  gelbbraune,  innen  aus- 
IffehohUe  Früchte,  von  süssÜchem  Gef^chmack  und  gewur^haftem 
iBortich  (der  aber  nur  an  den  trocknen  Früchten  wahrnehmbar, 
■ttrend  die  frischen  nach  Wanzen  riechen).  Sie  enthalten  äthe- 
^^Niej)  und  fettes  Oel  und  werden  selten  R'ir  sich  als  Gewürz  oder 
lArznftiinittel  angewendet,  dagegen  öfter  abführenden  Arzneien  (m 
k.  B.  dem  Elect.  lenit)  zugesetzt* 

^B  10«  *Macisj  Aryllus  Myristieaf^  HiisIcatblQthe« 

f  Von  Myriätica  fragrans  (XXIL  Kl.  1!L  Ordn,  Myi'isticeae).  Der 
^rtf..*>MTnAntel  der  Muskatnüsse,  viel  spaltige,  im  frischen  Zustande 
LT  *  Icderartjge ,  im  getrockneten  xerbrechliche ,  orangegelbe 
M^fl^von  fettigem  Aussehen,  gewurzhaüem  Geruch  und  brennen- 
^^Hpesehmack.  Enthält  ätherischcB  und  f*  ttes  OcL  Das  erstere, 
^Olfeum  Maeidis,  ist  wohlriechend,  farblos  oder  gelbröthlich, 
Idiokfloastg,  von  0,9ö  spec.  Gew.,   loi^t  sich  leicht  in  Alkohol,  ful- 
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minirt  mit  Jod,  kann  mit  Aetzkali  und  Aetznatron  verseift  wer- 
den. Das  fette  Oel  ist,  wohl  nur  durch  die  ihm  immer  noch  an- 
haftende Beimischung  ätherischen  Oeles,  ebenfalls  wohlriechend. 

Die  Muskatblüthe  findet  nicht  selten  noch  diätetische  und 
therapeutische  Verwendung,  letztere  vorzugsweise  als  digestives 
Corrigens  für  andere  in  Pulverform  gegebene,  entweder  schwer  ver- 
dauliche oder  schlecht  schmeckende  Substanzen  (Dosis  5  —  10  Chr.). 
Das  Ol.  Macid.  wird  von  Einigen  statt  des  Ol.  Terebinth.  mit  Aether 
gegen  Gallensteine  gegeben.  Aeusserlich  dient  es  zuweilen  als  Zahn- 
schmerzmittel. —  Eine  aus  5  Th.  Macis  mit  24  Th.  Spir.  vin.  recti£ 
bereitete  Tinctura  Macidis  kommt  selten  in  Gebrauch. 

In  der  Ph.  Anstr.  ist  ein  U  n  g  a  e  n  t  n  in  Macidis  oflficinell ,  welches  ans  eiiMr 
Abkochung  von  Macis  mit  Rindermark  (8  auf  48)  besteht,  der  nach  dem  Erkalten 
noch  Ol.  Macid.  (1  Th.)  zugesetzt  wird.  Diese  Salbe,  welche  auch  den  hochtÖDen- 
den  Namen  Pomade  divine  fuhrt,  wird  zu  Einreibungen  bei  Kolik  der  Kinder  nnd 
als  Haarmittel  bei  Alopecie  verwendet. 

11.  *  Semen  Hyristicac^  Noces  mosdiatae^  HoskatBusse. 

Von  Myristica  fragrans  (XXII.  Kl.  13.  Ordn.  Myristiceae). 
Rundliche  oder  rundlich -eiförmige  Samenkerne,  7  — 10  Linien  lang 
und  4  —  7  Linien  stark  (1  —  1^  Drachmen  wiegend),  aussen  braun, 
häufig  weiss  bestaubt  und  mit  anastomosirenden  Grefassbündeln 
durchzogen,  welche  einigermaassen  vertieft  liegen  und  dadurch  der 
Oberfläche  ein  netzadrig- runzliges  Ansehen  verleihen;  der  Samen- 
kern besteht  aus  einem  blassbräunlichen,  marmorirt  erscheinenden 
Eiweiss.  Die  Muskatnüsse  haben  einen  starken,  aber  nicht  grade 
angenehmen  Geruch  und  etwas  brennenden  Geschmack. 

An  Bestandtheilen  finden  sich  in  den  Muskatnüssen  ausser 
Gerbstofi^,  Amylum  u.  s.  w.  ein  ätherisches  und  ein  fettes  Oel.  Das 
erstere,  Oleum  Nucistae  aethereum,  durch  Destillation  der 
Nüsse  mit  Wasser  bereitet,  ist  farblos  oder,  gelblich,  etwas  dick- 
flüssig, von  0,92  —  0,95  spec.  Gewicht,  hat  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Muskatnüsse  und  setzt  beim  Stehen  ein  Stearopten 
ab,  welches  man  als  Myris ticin  bezeichnet.  —  Das  fette  Gel, 
•Oleum  Nucistae  expressum,  Butyrum  Nucistae,  Mus- 
katbutter, wird  durch  Auspressen  der  Muskatnüsse  erhalten. 
Das  Präparat,  wie  es  in  Gebrauch  kommt,  ist  kein  reines  Fett^ 
sondern  eine  Vermischung  desselben  mit  ätherischem  Oel  und 
stellt  eine  feste,  ceratartige  Masse  dar,  von  orangegelber  oder  gelber 
und  weissbunter  Farbe,  von  ziemlich  starkem  Geruch,-  leichter  als 
Wasser.  Behandelt  man  die  Muskatbutter  mit  kaltem  Alkohol,  so 
kann  man  dieselbe  in  zwei  Substanzen  zerfallen,  von  denen  die 
eine  ein  Gemenge  von  flüssigem  Fett  mit  ätherischem  Oel  und 
gelbem  Farbstoff"  darstellt,  während  die  andere  aus  einem  festen 
Fett,  My ristin,  besteht,  welches  sich  bei  der  Verseifung  in  My- 
ristinsäure  und  Glycerin  zerlegt. 

Die  Muskatnüsse  haben  eine  nach  Art  der  Gewürze  ver- 
dauungbefordernde  und  carminative  Eigenschaft;  in  grossen  Dosen 
sollen  sie  erregend  und  später  betäubend  auf  die  cerebralen  Punc- 
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ionea  wirken,     Sie  werden  als  Aroma  in  diätetischer  Weise  viel- 

|ju>li  angewendet;   in    therapeutischer  Bezieliimg   bedient  man  sich 

^hrer  wie  der  übrigen  Gewürze^  entweder  für  sich  oder  als  Zusatz 

tt  Mfieren  Arzneimitteln  (Dosis:  10  —  20  Gr.).   In  der  Volksmed icin 

~  die  Muskatnüsse  ein  beliebtes  Mittel  ge^cii  catÄrrhalische  Diar- 

n  und  werden  mit  Fleischbrühe  oder  Kafle  gegeben. 

Äeiisserlich  wird  Jas  Pulver  der  Muskatnüsse  zu  Znbnfleisoh' 

»iitwergen    benutzt*     Die  Muskatnüsse   in  Substanz   (liall)   dnrch- 

eschnitten)  bilden  ein  oft  gebniuchtes  Verbandmittel  hei  Nabel- 

ruphen  und  gollen  hier  durch  ihre  Form,    aber  auch    durch  ihre 

[stringirende  Wirkung  geeigneter   nls   die   meisten  anderen  Ban- 

\en  sein. 

Triparatet  l)  Pulvis  Khcuih  m«jschatiirain  composltiis  s.  a^tTheetic'o- 
»CT<>|lt)1l1ot(tt4.  ÄijÄ  Sem.  3kIjTJ?t»  FrncL  I.^inri  toaU  qnd  Comii  Cervi  oßt.  mit  Tiad. 
OljcyrrhiJt*  ^aiüimiuengt^^isUt.  SoU  dtirch  seine  antldjspeptist^he  Wirksamkeit  ein 
~  riflig«*»  Agena  bei  *SerophuIose  sein. 

2)  *  O I  e  u  ro  N  u  c )  $ t  a e  o  ic  p r e s s  n  m  {»,  oben ).  Wird  sehr  liiuli^  zn  arofimli- 
wthen  Einreibungen  gebruncht,  tinmontJich  bei  EoHk«n  nnd  Durchfällen  der  Kti*d«sri 
#awle  b6i  Curdliilgie.     Smu  seiner  bodi^nt  man  sich  aueb  hauj)g  des 

3}  ^Bnititmniu  NaeUtnt^   MnskiitbalfiAiB,   dno£  Gemisches ,   welches  uu« 

Tli.  Ol  Nticistöc,  2  Tli.  Frovencerul  und   l  Th,  Wich«  KUiam na ©ngesüh malzen  ond 

ipk*rkftp»e(ii  ^tisgegosscn  wird.     Die  festere  Cöiiii^ten^t    welche  dieecf  Prup«rat 

den  7AtsHi£    von   Wai*hs   ertangt,  macht   es  ium  Gebröuehe   fiir  Einreibungen 

latiglkb  als  da.«  reine  Ol.  NncistAii. 


12,  Falia  et  Fructus  Lauri^  Lorbeer- Blatter  uud  Beeren, 


IVoo  Laurus  üobilis  (IX  KL  L  Ordu.  Laurincae).    Lederartige, 
—  &  Zoll  lange,   1  —  \^  Zoll  breite,  glatte,  gansn-andige,  länglichej 
deroer^^ig'netxadrjge  Blatter,  getrocknet  gelblich «grnn,  von  ge- 
würxluiilem  Geruch  und   bitterlich -aromatischem  Geschmack;   die 
Jeerea  sind  ovale  Steinfrüchte,  einfächrig,  eiusamig;  dag  Frncht- 
iin&e  sehr  dunu   und    zerbrechlich^    der  Samenkern    aus    zwei 
conveiteu,  ulig- fleischigen  Samenlappeu  bestehend;  getrocknet 
die  Beeren  dunkel  olivenbraun,  wenig  runzlig,  glänzend;  sie 
einen  starken^  nicht  anfrenehmen  aromatischen  Geruch  und 
chaft' bitteren,  fettigen  Geschmack, 
Die  Lorbeerblätter  enthalten   ätherisches  Oel,   einen   bitteren 
üvwtoff  uud  Gerbsäure;   in  den  Früchten  findet  sich   1)   das 
■  he  OeL  Llas^igelb,  durchscheinend,  bei  gewöhnlicher  Terape- 
hiiur  butterurtig,  von  stark  bitterem  Geschmack;  2)  das  L aurin 
iLorb^rkauipber),   eine  krystallinische  SubstanK   (die  wahrschein'- 
«IOC  Metamorphose  des  ätherischen  Oeles  ist)  und  3)  ein  fettes 
Oleum    1  aurin  um*      In   der   Form^    in    welcher  es    durch 

en  der  Früchte  gewonnen  wird  und  bei  uns  im  Handel  vor- 

komuit,    lÄt  es  aus  einem  flüssigen  und  einem  fetten  PVtt  (Lauro- 

llearin)   und   dem   ätherischen  Lorbeeröl,   sowie   aus  Harzen   und 

Bern   grünen    Farbstoff  zusammengesetsrt   und    erscheint  als    eine 

^      urttge,  körn  ige  Masse  von  grüner  Färbung  und  stark  aroma- 

llciti  Geruclu 

Blatter  und  Früchte  unterscheiden  gich  in  ihrer  Wirkung  von 
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der  der  anderen  Aromata  nicht.  Die  Blätter  kommen  noch  zuwei- 
len zur  diätetischen  Anwendung,  die  Beeren  fast  nie.  —  Das  Lor- 
beerol  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Muskatbutter  verwendet. 

13.  «FrnctDS  VaniUae,  VnuUe. 

Von  Vanilla  planifolia  (XX.  Kl.  1 .  Ordn.  Orchideae).  Die  noch 
nicht  völlig  reifen  Fruchtkapseln  (nicht  Schoten,  weshalb  der  Name 
Siliquae  VaniUae  in  Wegfall  gekommen),  6  —  9  Zoll  lang,  2  —  4  Li- 
nien breit,  etwas  flach,  biegsam,  einfächrig,  vielsamig,  von  brauner 
Farbe,  der  Länge  nach  gerunzelt.  Die  äusserst  zahlreichen  Samen 
sitzen  auf  drei  wandständigen  Samenträgern,  sind  sehr  klein,  ver- 
kehrt-eiförmig, schwarz  und  mit  einer  dünnen  balsamischen  Schicht 
bedeckt,  so  dass  sie  eine  körnige,  musartige  Masse  zu  bilden  schei- 
nen. An  der  Oberfläche  sind  die  Vanillefrüchte  oft  mit  einer 
Menge  kleiner  Krystalle  bedeckt.  Der  Geruch  der  Vanille  ist 
äusserst  angenehm,  ähnelt  dem  des  Peru-Balsams,  doch  wesentlich 
feiner,  und  haftet  namentlich  an  dem  musartigen  Mark;  der  Ge- 
schmack des  Markes  ist  gewürzhaft,  der  der  Schale  ^twas  säuer- 
lich. Die  beste  Sorte  der  in  den  Handel  kommenden  Vanillesorten 
ist  die  Vanilla  du  Leg,  welcher  die  Cimarona- Vanille  nachsteht; 
die  nicht  aus  Mexiko  stammenden  Vanillen  sind  noch  geringer  an 
Güte  als  die  letztgenannte  Sorte. 

Die  Bestandtheile  der  Vanille  sind  verschiedene  Extractivstoffe, 
Zucker,  Fett,  Weichharz  und  ein  flüchtiger  Riechstoff,  der  zwar 
bis  jetzt  noch  nicht  isolirt  dargestellt  worden  ist,  der  aber  ohne 
Zweifel  in  die  Reihe  der  ätherischen  Oele  gehört  und  dessen  meta- 
morphosirtes  Product  wir  in  den  innerhalb  des  Markes,  wie  auf 
der  Schale  sich  ablagernden  Stearopten-Krystallen  kennen.  Ueber 
die  Natur  dieser  letzteren  herrschen  verschiedene  Ansichten ;  Einige 
haben  sie  als  Benzoesäure,  Andere  als  Ziramtsäure  ansprechen  wol- 
len; es  scheint  aber,  als  ob  sie  weder  mit  der  ersteren,  noch  mit 
der  letzteren  identisch  seien.  Die  in  dieser  Beziehung  früher  zu 
Tage  gekommenen  irrigen  Resultate  haben  vielleicht  ihren  Ursprung 
darin,  dass  man  mit  schlechten  Vanille-Sorten  experimentirte,  de- 
nen häufig  durch  Bestreichen  mit  Peru-Balsam  und  durch  Auftra- 
gen von  Benzoesäure  die  Charaktere  der  guten  Vanille  künstlich 
ertheilt  werden. 

In  ihrer  Wirkung  weicht  die  Vanille  von  der  der  übrigen 
Aromata  nicht  ab,  nur  dass  sie  quantitativ  geringer  aufiregend  er- 
scheint. Eine  früherhin  ziemlich  allgemein  angenommene  specielle 
Beziehung  zu  den  Geschlechts -Organen  findet  nicht  statt.  Die 
diätetische  Anwendung  der  Vanille  ist  eine  ziemlich  allgemein 
verbreitete,  da  sie  zu  den  feinsten  und  wohlschmeckendsten  Ge- 
würzen gezählt  wird  und  jedenfalls  weniger  erhitzt  als  di^  übrigen 
Aromata,  also  auch  der  Verdauung  weniger  Gefahren  bietet.  Thera- 
peutisch wird  die  Vanille  bei  hysterischen  Paroxysmen,  namentlich 
Cardialgie,  mit  Nutzen  angewendet  (wie  die  meisten  starken  Riech- 
stoffe), ferner  als  sehr  zweckmassiges  Gesobmacks-Corrigens  für 


Tide  Arzneien.     Die  Anwendung  ak  Emmenagogma   und  Aphro* 
Iduiiacnm  ist  obßokt*    Dosis:  5—10  Gr,    Aeiiügerlicb  findet  die  Va- 
tiille  Verwendung  ab  Kaumittel   zur  palliativen  Beaeitigung  üblen 
Mundgeruches.  * 

Praparatoj  1)  VninlU  saecharftta  (falachlidi  »h  FMmmcth^Tnm  VAiifllae 
Mciehwei)*  BUJ»  1  f*i«  gepulverter  Vanille  mit  3  Zucker  j  als  Corrigens  pulverfiijrmJgeT 
Ultimi  ticl,  als  Con^pergcn*  ron  PüIen. 

2)  •Tincttira  VanilUe.  l  TU.  Vanille  mit  0  Th.  Spm  vitii  reetifieam»  tna- 
;  gelbbrati«^  van  atjgciielimeiii  Go^chmack  und  G^^nicb ;  als  AntibystGricum,  Car- 
iirtim  (tn  30  —  60  Tropfen),  alM  ZusaU  tu  Mund  wassern  nnd  Zahmin<2tnren. 

II.  fdbm  Picliurim  majores  H  miitares^  Gfmm  und  kleine 
Picharim- Bohnen. 

Von  Nectaudm  s,  Ocotea  Pnohnry  major  et  minor  (IX.  I\J, 
U  Ordn*  Laiirineae)*  Die  grossen  Pichnrim-Bohnen  sind  länglich^ 
* — 1*  Zoll  kug,  plnnconvex^  sc  liild  förmig,  aussen  seh  war  abrann, 
Innen  bkasbrännlich,  die  kleinen  sind  nur  7-*  8  Linien  lang^  mehr 
ronrer  und  eiförmig;  beide  Arten  ähneln  im  Geschmack  und  Ge- 
such der  Miiskatnuss  nnd  den  Lorbeeren,  Sie  enthalten  ein  hell- 
tcts^  iitherisches  Oel  nnd  ein  fettes  Oel  von  Ijutterartiger  Con- 
ftnz  (Pichurim-Talg), 
In  ihrer  Wirkung  kommen  die  Pichurim-Bohnen  den  Muskat- 
iQftAen  nahe;  in  der  Therapie  werden  fiie  gegenwärtig  gar  nicht 
aehr  mageweridet;  frilherhin  etnpfahl  man  sie  ab  Stypticum  bei 
>iaiThoe  und  als  secrctionsverminderndes  Mittel  gegen  Tripper  und 
Leukorrhoe. 


IS.   Piper  nigram^  Scb warzer  Pfeffer* 

Von  Piper  nigrum  (IL  Kl,  3,  Ordo.  Pipeniceae)*     Ungestielte, 
getrocknete  Beeren,  fiist  kuglig,  runzlig,  braun  oder  schwarz,  ein- 
malig.   Die  Pfefferkörner  haben  einen  scharf  aromatischen  Geruch 
ild  «ehr  stark  brennenden  Geschmack* 

An  Bestandtheilcn    finden   sieh   im  Pfeffer;    1)  ein  ätherisches 

el,  fiirblos,  sehr  dünnflüssige  0,86  spec.  Gew*,  von  Geruch  und 

chtridfcck  desPfeflers;  2)  ein  scharfes  Weichharz,  welches  durch 

ilhol  extrabirt  werden  kann  nnd  die  beissende  Scharfe  des  Pfef- 

lingt;    3)    Piperin,    eine    stickstoffhaltige,    krystallinische 

farl>-.  geruch-  und  geschmacklos,  scheint  chemisch  indif- 

dt  sieb  KU  verhalten. 

fVffcr  erregt  im  Magen  das  Gefühl  lebhafter  Wanne  nnd 
b«4^t  t    die  Verdauung,    scheint   aber   allgemeine    Aufregung 

kicbt  hl  :  I  i/n1Tihren,  so  dass  er  sich  mehr  den  scharfen,  auf  ort- 
ildie  Wuktuj;:  bL seh raukte II  Mitteln  annähert  Auf  der  Haut  ruft 
per  Pfeffer  Erythem  nnd  Brennen  hervor. 

Die  diätetische  und  therapputitjclie  Anwendung  des 
i*flVn»  weicht  von  der  der  übrigen  Aromata  nicht  ab;  er  dient 
der  einen  wie  in  der  anderen  Beziehung  hauptsachlich  als  Di- 


336  Digestiva  and  CarminatiTa. 

gestivnm.    Seine  fiebervertreibende  Wirkung  ist,  obschon  sie  in  der 
Yolksmedicin  sehr  hoch  angeschlagen  wird,  problematisch. 

Aeusserlich  dient  der  Pfeflfer  als  ortliches  Reizmittel  bei 
Zungenlähmung,  Residuen  der*  Angina,  bei  starkem  Torpor  der 
Haut,  bei  Exanthemen  mit  reichlicher  Absonderung  (z.  B.  Tinea 
favosa). 

Man  gibt  den  Pfeffer  innerlich  in  Substanz  (z.  B.  Pfefferkor- 
ner im  unzerkleinerten  Zustande  mit  Branntwein  als  Fiebermittel), 
im  Pulver  (5 — 10  Gr.),  in  spirituoser  oder  weiniger  Maceration 
(i  Unze  auf  6  —  8  Unzen). 

Aeusserlich  werden  Pfefferkorner  als  Kaumittel  verwendet, 
schwach  alkoholische  Aufgüsse  als  Gurgelwasser;  Salben  werden 
von  1  Th.  Pfefferpulver  mit  8  Th.  Fett  bereitet. 

Präparate:    1)    Oleum  Piperis   (s.  oben).     Zu    1 — 3  Tropfen,  als  Elaeo- 
saccharum. 

2)  Tinctura  Piperis.     5  Th.  Pfeffer  mit  24  Th.  Spir.  vin.  rectificat     8  Tage 
lang  macerirt.     Zu  10  —  30  Tropfen. 

3)  Piperinum  (s. oben).    Zu  2  — 10  Gr.  mehrmals,  als  (unzuverlässiges)  Anti- 
pyreticum. 

Aehnlich  dem  schwarzen  Pfeffer  ist  Piper  longum,  cylin- 
drische  Fruchtkolben,  aus  zahlreichen  einsamigen  Beeren  bestehend, 
und  Piper  album,  der  durch  Einweichen  der  reifen  Beeren  des 
Piper  nigrum  von  der  Fruchthaut  befreite  Same,  und  die  Grana 
Paradisi,  Paradieskorner,  Melagunta-Pfeffer  (von  Amo- 
mum  Granum  Paradisi,  I.  Kl.  2.  Ordn.  Scitamineae) ,  rothbraune, 
glänzende  Samen,  von  cardamomartigem  Geruch  und  pfefferartigem, 
scharfem  Geschmack. 

16.  ^Froctns  Cobcbaei  Piper  candatom^  Knbcben^ 
Kabebenpfeffer. 

Von  Cubeba  officinalis  (XXII.  Kl.  2.  Ordn.  Piperaceae).  Ge- 
trocknete, ziemlich  harte,  fast  kuglige,  einsamige  Steinfrüchte,  mit 
einer  verschmälerten,  stielartigen  Basis  versehen,  welche  länger  als 
die  Frucht  ist;  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns,  netzrunzlig,  grau- 
braun, oft  mit  einem  fast  aschgrauen  Reif  überzogen;  von  eigen- 
thümlich  gewürzhaftem  Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmack. 
Hauptbestandtheile:  1)  *01eum  Cubebarum  aethereum,  ein 
£Etrbloses  Oel,  leichter  als  Wasser,  etwas  klebrig,  von  Geruch  und 
Geschmack  der  Cubeben ;  bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  (durch 
Oxydation  des  Oeles)  aus  demselben  ein  krystallinisches  Stearop- 
ten,  der  Cubebenkampher,  ab;  2)  Cubebin,  eine  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  und  Sauerstoff'  bestehende  krystallinische  Masse, 
welche  in  reinem  Zustande  färb-,  geruch-  und  geschmacklos  ist 
und  sich  in  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löst;  3)  ein  Bal- 
samharz und  ein  dem  Wachs  ähnliches  Harz. 

Die  Wirkung  der  Cubeben  macht  sich,  sofern  man  sie  in  kleinen 
oder  massigen  Dosen 'reicht,  als  die  eines  Carminativums  geltend, 
indem  deutliche  Steigerung  des  Wärmegef&hla  im  Magen  ein- 
tritt und  der  Motus  peristalticus  eine  Vermehrung  er£Uirt,  welqhe 
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Wi  liöliiT  gegnffeaer  Dosis  zur  Diarrhoe  fiihren  baim,  Eigeutbrim- 
lieh  sind  dit*  Wirkimgca  grösserer  Doseu  auf  die  Harusecretion 
und  die  Haut;  der  Harii  niuimt  einen  eigenthumlich  sctiarfeu  Ge- 
rurh  au  und  übt  einen  reifenden  Einfluss  auf  die  Sehlciudiaut  d<.'r 
UrgJtfjc,  uiit  deuen  er  in  Contact  kommt,  während  auf  der  Haut 
«ich  bei  vielen  Individuen  ein  ncsselartiges  Es.au th(*m  produetri. 
Die  scharfe  Beschaffenheit  des  Harns  setzt  einen  erhöhten  Reiz- 
ftogtand  in  der  Blu^e  und  in  der  HarnroUi^e  und  kann,  wquu  an 
diesen  Orten  Relaxation  vorhanden  ist,  dieselbe  beseitigen,  küun 
al>er  auch  andernfalls,  nauieutlicli  wenn  die  betreffenden  Schleim- 
häute sich  im  Zustande  akuter  Entzündung  befinden,  eine  sehr  nu- 
willkommene  Steigerung  derselben  herbeifuhren. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Cubeben  findet  als 
CÄrminativum   bei  Verdauungsbeschwerden    und  Blahkoliken,    vor- 
zugH weise  aber  bei  Blasen-Catarrh  und  Tripper  statt.     lu  letzterer 
Beziehung   ist  Tor  dem  indiscreteu  Gebrauche  des  Mittels  zu  un- 
pasaender  Zeit  und  in  excessiver  Dosis  zu  warnen,  da.  wenn  man 
djiaaelbe  auf  der  Höhe  der  Schleimhaut-Entsiündung  anwendet,  eine 
erhebliche  Steigerung  der  Beschwerden  und  Propagation  der  Ent- 
zündung auf  den  Blasenhals,  ja  sogar  auf  den  Nebenhoden  erfol- 
Igen  kann:  grosse  Dosen  fuhren  sehr  oft  Durchfälle  und  Ufitiaaria- 
Ausschlag  herbei  und   pflegen   dann   den  Tripper   ganz    unberührt 
zu  lassen.    Erst  wenn  das  akute  Stadium  der  Gonorrhofr  verlaufen, 
die  Schmerzhaftigkeit   erheblich   reducirt   ist,   der    Druck    auf  das 
Perinaeum  den  prostatiachen  Theil  der  Harn  röhre  und  den  B  lasen - 
hals  frei  von  Empfindlichkeit  zeigt,  der  Ausfluss  statt  einer  serösen 
eine  muco-purnlente  Beschaffenheit  angenommen  hat^  ist  es  an  der 
^Zeitf  von  den  Cubeben  Gebrauch  zu  machen,  wenn  man  es  nicht 
'   vorzieht,  eine  directe  Localtherapie  statt  der  iudirecten 
h  n;   denn  als  eine  solche  ist  der  Gebrauch  der  Cubeben 
niir  zu  betrachten,  insofern  man  durch  dieselben  dem' Harne  eine 
I  Eigenschaft  verleiht,  mittelst  deren  er  nach  Art  der  Einspritzungen 
wirkt.     Rationeller  erscheint  es   allerdings,   von   einer  Application 
Gehrauch  2U  machen,   deren  Starke   und  Einwirkung   man   genau 
I  controltiren  kann  und  bei  welcher  die  Verdauungsorgane  in  keiner 
I  Weise  in  Anspruch    genommen   w<?rden ,  und  die-se  Anschauuugs- 
Iwmse  dürfte  gegenwärtig  auch  so  allgemein  geltend  geworden  sein, 
[dMä»  die  Cuhrben,  weU^he  ehedem  bei  der  Bebandhing  de^  Trippers 
fast    obligat   betrachtet  wurden,  jetzt   kaum  mehr  in  Betracht 
Anwendung  kooiuien. 

Aeusserlich  hat  man  die  Cubeben  ebenfalls  gegen  Tripper 

"Gebrauch  gebogen,  ohne  dass  sie  jedoch  hier  den  Erwartungen 

Lirgpudwie   entsprochen  hätten,  da  ihre  Wirkung  nicht  uumittelbar 

ihrer  Bestandthcile  abzuhängen  scheint^  den  man  direct 

ijiihaut  der  Harnrohre  zuführen  könnte,  sondern  von  einer 

Unbekannten  Modification,  welche  ein  solcher,  wahrscheinlich  das 

itberiiiche  Oel,  beim  Uebergange  in  den  Harn  erleidet 

Die  Dosis  befichräukt  sich,   wo   man   die  Cubebeii  ab  Trip- 
I  pentiitlel  anwendet,  auf  l— ^Scmpel  mehrmals  tag  lieh,  in  Pulver 
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oder  Boli  (am  leichtesten  laset  sich  eine  aus  CubebenpulYer  and 
Rothwein  extemporirte  Schüttelmixtur  nehmen).  Als  CarminatiTum 
gibt  man  in  der  Regel  die  ganzen  Cubebenkorner  (2  —  6). 

Aeusserlich   sind  Einspritzungen   des  Aufgusses  (^  Unze  auf 

4  Unzen)  bei  Gonorrhoe  und  Leukorrhoe,  sowie  Clysmata  (Eoiul- 
sionen  Ton  2  —  4  Drachmen  des  Pulvers  mit  Eigelb)  vorgeschlagen 
worden. 

Präparate:    1)  ^Oleum  Gabebaram  aethereum  ( 8.  oben).    InDerKch  zu 

5  — 15  Tropfen  in  Gallertkapseln  oder  in  Emulsion.  Aeusserlich  ist  das  Ol.  Cnb. 
mit  3  Tb.  fetten  Oeles  verdünnt  zur  Zerstörung  Ton  Conjunctiral- Wucherungen 
empfohlen  worden. 

2)  Tinctnra  Cubebarum.  5  Th.  CubebenpulYer  mit  24  Tb.  Spir.  yin.  recti- 
ficat.  macerirt     Zu  20  —  60  Tropfen;  nur  als  Carminativum. 

3)  Extractum  Cubebarum  aethereum.  Wiederholte  ätherische  Extraetion 
des  CubebenpuWers  bis  auf  dünnere  Extract  -  Consistene  abgedampft.  In  Pillen  oder 
Capsnles;  zu  10  —  30  Gran.  (Bei  der  leichten  Verflüchtigung  des  Aethers  bleiben 
die  wirksamen  Bestandtheile  der  Cubeben  in  diesem  Extracte  zum  grössten  Theile 
vorhanden,  so  dass  es,  da  es  die  Verdauung  wem'ger  -belästigt  als  das  Cubebenpnl- 
ver,  diesem  mit  Vortheil  substituirt  werden  kann.) 

4)  Extractum  Cubebarum  oleoso-resinosum  (Ph.  Hann.  et  Hamb.).  Nach- 
dem das  ätherische  Oel  abdestillirt  worden,  werden  die  Cubeben  mit  Wasser  and 
Alkohol  extrahirt  und  dem  Gemisch  beider  Extracte  wird  das  Oel  wieder  zugesetzt. 
Zu  10— -.30  Gran  in  Pillen  oder  Bissen.  Aus  diesem  Extracte  in  Verbindung  mit 
Bals.  Copaiv.  ana,  Eigelb  und  Pulv.  Rad.  Alth.  werden  Bissen  bereitet,  welche  der 
Cod.  med.  Hamb.  als  Trochisci  Cubebini  bezeichnet;  ein  ähnliches  Präparat  ist 
das  in  Franklreich  gebräuchliche  Copahine-M^ge. 

5)  Extractum  Cubebarum  spirituosum.  Extraetion  mit  Spir.  Tin.  recti- 
ficatiss.  und  Abdampfung  bis  zur  dünneren  Extract-Consistenz.  Dieses  in  der  Ph.  Aostr. 
ofGidnelle  Präparat  enthält  nur  das  Weichharz  der  Cubeben,  aber  nicht  deren  äthe- 
risches Oel  und  dürfte  darum  den  vorgenannten  Extracten  an  Wirksamkeit  nach- 
stehen.    Dosis:  20  —  30  Gr. 

Den  bisher  genannten  Mitteln,  welche  unter  dem  engeren  Be- 
griffe der  Aromata  zusammengefasst  werden  (der  sich  nur  auf  die 
Cubeben  nicht  mit  vollem  Rechte  anwenden  lässt)  und  die  sammt- 
lich  tropischen  Ursprungs  sind,  schliessen  sich  folgende,  in  ihrer 
Wirkung  identische  heimische  Arzneistoffe  an: 

17.  Folia  Heiitliae  piperitae^  Pfefferminzblätter. 

Von  Mentha  piperita  (XIV.  Kl.  1.  Ordn.  Labiatae).  Ziemlich 
lang  gestielte,  längliche,  spitze,  scharf  gesägte  Blätter,  fast  unbe- 
haart, drüsig,  stark  riechend,  von  gewürzhaftem  Geschmack,  Anfangs 
brennend,  dann  ein  Gefühl  von  Kälte  erregend.  Der  wichtigste 
Bestandtheil  der  Pfefferminzblätter  ist  ihr  ätherisches  Oel,  *  Oleum 
Menthae  piperitae,  welches  aus  den  frischen  Blättern  durch 
Destillation  mit  Wasser  bereitet  und  vermittelst  Wasserdampf  rec- 
tificirt  wird.  Es  ist  farblos  (geringere  Sorten  erscheinen  schwach 
griinlich  oder  gelblich  gefärbt),  von  durchdringendem  Geruch, 
brennend  aromatischem,  später  kühlendem  Geschmack,  von  0,9  spec 
Gewicht,  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  los- 
lich. Es  ist  ein  sauerstoffhaltiges  Kohlenhydrat,  aus  dem  sich  bei 
niedriger  Temperatur  ein  Stearopten  ausscneidet. 
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Die  Wirkung  der  Pfefferminze  ist  eine  «ehr  hervorstechead 
digasdre  luid  earminative  und  deshalb  ißt  ihre  Anwendung  bei  ato- 
niseher  Dyspepsie  und  BlähbescL werden  eine  »ehr  verbreitete;  ebenso 
wird  sie  Trielfach  bei  catarrhalischen  Diarrhöen,  bei  Cardia.]gie,  Nati- 
sea  in  Gebmuch  gezogen  und  bewährt  sich,  gleich  der  Valeriana, 
bIb  Antigpasmodicum  bei  hysterischen  Paroxysmen. 

Aeufiserlicb  wird  von  den  Pfefferminzblättern  als  Constituens 
ftromattBcher  Umschläge  nnd  Bäder  Gebrauch  gemacht. 

Man  verordnet  die  Fol.  Menth,  pip.  im  Pulver  (zu  1  Scr»  bis 
{  I>r.),  meistens  aber  im  Auigiiss  (von  ,J  —  1  Unze  auf  4—6  Uo- 
zen);  in  der  Regel  lässt  man  die  Blätter  als  Species  verabreichen 
and  d&rauB  in  der  Behausung  des  Kranken  ein  Infusum  theiforme 
(i  —  1  Essloffel  auf  1  Tasse)  machen, 

Präparate:  1)  •Aqua  Menth fte  piperifae,  Ffö ff* r m i n a  -  W a f f © r. 
WÄscrigif«  Destillat  voa  2  Pfvnid  auf  14  PfTiUfl.  Svhr  Imnti^  gebrarieKte«  MeüÄtraum 
für  dig^ftive  Ar^neiÄtoR"*?  (t.  B.  Natnim  hicarbonicom),  2UW4i>ileti  ftuch  esslöflVi weise 
a!d  a*lKst»tandJges  DigL*stivnm  gegeben  (so  z.  B.  qacIi  Molken,  wcnu  tii^selben  schlecht 
erUigen  werden)* 

8}  •Ärjua  Menth ae  piperitae  spiritnoea-  SpirimGi-wissrig^n  DeÄliUftt 
fon  1  Pfuud  auf  C  PfwntJ,     Stärker  erregend  at^  das  Torig«?. 

S]  'Oleum  Menthae  pipcritae  {s.  oben).  Ah  A^alepücititD ^  Cftrinmativiimf 
IMgeslivurn f  Anti^spa^modiGum,  SCypticitni  (bei  Cholerine  u,  s.  w.)  zu  1—3  Trapfien, 
r*iji,  nli  Oel^ucker,  in  spintnoBen  oder  ätherischen  Lüaiingen,  in  Form  von  itottiliH, 
(Di©  *Rotulae  Menthae  piperitae  werden  in  der  Art  ongefertfgtj  dass  200  Th. 
EotnlÄe  Saechari  mit  l  Th*  Pfeffermitizol  und  3  Th.  Aetber  aceticus  durch  Hrhnt* 
iclfi  impragntrt  werden*  Die  sogenaantea  engliaehen  PfefterroinÄplüttcben  enthalten 
ci»i3  grtJÄsüre  Quantität  Oel  nnd  keioeu  Aether,  welcher  letzter«  den  Wohlgeschmack 
ktiu^iweges  ^u  erhoben  geeignet  ist) 

4)  Tiuctnra  Meothac  piperltae.  1  FoL  Menth,  mit  €  Spm  rin«  rt?otfficar. 
9  Tag«»  Uog  niacerirt.     Zq  30  —  60  Tropfen  ah  DtgestiTum  und  Carmtnativum. 

6)  Spiritus  Menthae  piperitae  s.  Ksseatia  Menth,  piper.  Anglor.^ 
Pfe fferm in E- Essenz.  Entweder  dnrtb  De^tillarion  der  Folia  mit  Spirftus  oder 
dvrvb  Lönun^  von  1  Ol*  Menth,  aetber  fa  4  Th.  Spir  vln.  rertiü^Mitia?*  Ein  lehr 
ftiykcN  Fraparttt,  welches  der  llnctur  bei  Weitem  vorjsuziehen  ist.  Zn  4 — 12  Tropfen 
wfn  oder  in  helssem  Walser  gelöst  (in  welcher  Weise  man  z.  B,  auf  Uejsen  eincfi 
Knaiz  iÜT  PfefTermLuzthee  &kh  bereiten  kann). 

6)  Syrupns  Mentbae  piperst&e.  Ein  Anf^SR  ¥on  2  Th.  Fol-  Alenth.  auf 
16  nnd  Ltisnng  FOn  24  Th.  Zucker  in  13  Tk  Fi l trat  GrünUch-bf ann .  Ak  2n?at/ 
tn  bitteren  und  arotnatiscben  Mixturen, 

Nahe  verwandt  der  eben  besproclieneti  Meotba-Art  sind  die 
HerbaMenthac  acutae  s.  Ramanae,  von  Mentba  viridis,  welche 
die  Ph,  Bor.  als  minder  kräftig  irerwirft,  und  die  He rba  Menth ae 
löngifoliae^  von  Mentba  silvestris. 

1$,  *  FotJa  flenthac  iTJS]iae|  Krauieminililattef* 

^^  Von  Mentha  crispa,  eine  durch  die  Kultur  veränderte  Mentba 
^Biaitca  ^lY.  KL  l.Ordn-  Labiatae).  Fast  sitzende,  herzfortnige 
^Bbr  eirunde,  blasig-runzlige,  ara  Rande  wellenförmige,  ^erscblitÄt- 
ge^ähnte,  itiunpfe  oder  spit2e,  zottige  oder  kable,  nnterbalb  drü- 
sige Blätter,  von  durchdringendem,  stark  aromatischem  Geruch  und 
bijffaini^cb- bittrem  Geschmack  (die  unbestimmten  Angaben  über 
Qaetolt  und  Ansehen  der  Blätter,   wie  wir  sie  hier,  der  Ph.  Bor* 
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folgend,  gemacht  haben,  rühren  daher,  dass  diese  sowohl  die  Fo- 
lia  Menthae  crispae,  als  auch  die  der  M.  crispata  zum  Gebrauch 
▼erstattet;  letztere  Species  ist  eine  Varietät  der  schon  oben  erwähn- 
ten Mentha  viridis).  Das  den  Hauptbestandtheil  der  Krauseminz- 
Blätter  bildende  *01eum  Menthae  crispae  wird  durch  Destil- 
lation aus  den  Blättern  bereitet,  ist  gelblich  und  wird  durch  längeres 
Stehen  dunkel  und  dickflüssig,  ist  schwerer  als  das  Pfefferminzol, 
von  minder  durchdringendem  Geruch  und  erregt  nicht  jene  cha- 
rakteristische kühlende  Geschmacks-Empfindung;  wird  es  bei  nie- 
derer Temperatur  geschüttelt,  so  nimmt  es  eine  stearoptenartige 
Consistenz  an. 

Die  Krauseminze  ist  in  ihrer  Wirkung  und  Anwendung  der 
Pfefferminze  sehr  nahe  verwandt,  fast  gleichstehend.  Sie  soll  we- 
niger erregen  als  die  letztere  und  nachhaltiger  tonisirend  wirken, 
jedoch  dürfte  diese  feine  Distinction  schwerlich  auf  Beobachtung 
basirt  sein.  Wir  kennen  keinen  anderen  Unterschied  als  den  des 
minder  angenehmen  Geruches  und  Geschmackes,  welchen  die  Mentha 
crispa  darbietet  und  wodurch  sie  den  meisten  Patienten  widrig  er- 
scheint, während  fiwt  Alle  die  Mentha  piperita  gern  nehmen. 

Dosis  und  Darreichungsform  verhalten  sich  wie  bei  Fol.  Men- 
thae crispae. 

An  Präparaten  sind  wie  bei  dem  vorigen  Arzneistoffe  zu  erwähnen:  1)  Aqua 
Menthae  crispae,  2)  *01eum  Menthae  crispae,  3)  Tinctura  Menthae 
crispae,  4)  Spiritus  Menthae  crispae  (4  geistig-wässriges  Destillat  ans  1  Fol. 
Menth,  crisp.)  und  5)  SjrupnsMenthae  crispae,  welche  sämmth'ch  wie  die  ent- 
sprechenden Präparate  der  Pfefferminze  verwendet  werden. 

Ganz  analog  sind  die  Herba  Menthastri  (von  Mentha  ro- 
tundifolia),  die  Herba  Menthae  gentilis,  sativae,  aquaticae, 
sowie  die  Herba  Pulegii,  Flohkraut  (von  Mentha  Pulegium), 
und  die  Herba  Menthae  equinae  s.  albae  (von  Mentha  ar- 
vensis).  In  allen  diesen  Kräutern  ist  ein  dem  Krauseminzol  sehr 
ähnliches  ätherisches  Oel  vorhanden ;  zur  arzneilichen  Verwendung 
dürfte  schwerlich  noch  eine  dieser  Substanzen  gelangen. 

19.  *F«lia  Nelissae  citratae^  Citronenmelissen- Blätter. 

Von  Melissa  officinalis  oder  citrata  (XIV.  Kl.  1.  Ordn.  Labia- 
tae).  Eiförmige  oder  fast  herzförmige,  kerbig  gesägte,  mehr  oder 
weniger  rauhe,  unterhalb  blasse  und  dort  drüsige  Blätter  von  ci- 
tronenartig  gewürzhaftem  Geruch  und  schwach  bitterem  Geschmack 
(die  Ph.Bor.  warnt  vor  Verwechselung  mit  der  Herba  Nepetae 
citratae,  einer  ebenfalls  nach  Citronen  riechenden  Abart  der  Katzen- 
minze: Nepeta  cataria  citriodora,  deren  Blätter  unterhalb  graufilzig 
sind).  Die  Melissen  -  Blätter  enthalten  neben  Gerbstoff  und  etwas 
bitterem  Extractivstoff  als  wirksamen  Bestandtheil  ein  ätherisches 
Oel,  Oleum  Melissae,  welches  farblos  oder  gelblich  und  vom  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Krautes  ist. 

Die  Melissen-Blätter  wirken  denen  der  Pfefferminze  und  Krause- 
minze ähnlich  und  werden  vorzugsweise  als  Carminativum  und  Anti- 
spasmodicum,  namentlich  bei  hysterischen  Paroxjsmen,  in  Anwen- 
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_  bt*    In  di^er  letsEteren  BeÄiehimg  können  sie  die  Bad. 

lemeae,  sofern  der  Geschmaek  derselben  heftigen  Widerwillen 
j^eire^t,  tüit  Vortheil  ersetzen» 

Innerlich  gibt  man  die  Melissen -Blatter  in  Foroi  von  Spe- 

(ßo  z.  B-  die  Species  pro  tbea  Ph,  paup.,  aus  FoL  Mei   und 

Foeniculi  bestehend)  oder  im  Anfguss  Q  —  1  Un^e  auf  4  bi^ 

Tnzen),    Aeusserlich  werden  die  FoL  Melius,  zu  aromatischen 

sclilägeo  verwendet. 

_y^ripiirftfcer  1)  Aqua  Mcli^^ae.    Als  Cooiiiniens  an i-ispaBmodisülK'r  Arzneien* 

''f\  SlnSritafl  MeliöBfle.     4  Th.  g«isdg-wä3?nge»  De^ülJat  nm  l  Th.  Kol.  UAIm, 

1^1  -s  Mittel  bei  Blähkoliken  uod  hysterischen  Faros vsmen  (30  ^  60  Tropfte, 

bft  «!  :     Walser  gelost);  äusserlich  äI$  milde  erregeodes  Mittel  bei  N^umlgku, 

tiniürjgca,  &k  Präventiv  gegen  Decubitus, 

3)  8pirUuA  Melifisae  eompositna^  Aqua  Cmrmelitariim.    Gel^tJg-wiiBS- 

ge«  D^^atillÄt  uns  Melisse  ond  anderen  aroma tischen  Stoffen    (Flaved*  Cort   Aurant» 

L^ftrdamom.T  Ntieejt  mo^chatBe,  Cas&  einnaiK.  u.  s.  w.).    Wird  wie  der  vorigo  und  als 

k^mlDpf!5^^Llendce^  Rieohmittel  vei-wendet. 

t4 )  S  p  e  e  i  e  Ä  r  e  s  o  1  v  «  n  t  e  s    (an ^  FciL  Melifis.  ^  ß erb ,  0 n gau i  vn Ig&r. ,  FoL  C K*- 
omillae^  Larandiil.  imd  Saiubnci}.     Zu  turomatischeB  Umdclilügen. 
R 


30,  *iieriia  Serpyili,  Fcldkümmflkraiif,  Cttiendelkraitt 


Von  Thymus  Serpyllum  (XIV,  KL  L  Ordn.  Labiatae),     Mehr 

weniger  niederliegen der^  niedriger  verästelter  Hai bstr auch  mit 

tartigen  Aesten,  gegenstandigen,  kleinen,  schmäleren  oder  brei- 

tereot  flachen^  beiderseits  drüsigen,  am  Grunde  gewimperten  Blät- 

tcra,  kopfi'örmigen  Blüthen  und  siweilippigen  Kelchen  und  Blumen; 

voo  eigeuthümllcbem,  stark  gewürzhafteni  Geruch  und  aromatisch- 

ittrem  Geschmack.    Entliält  ausser  Gerbstofl'  und  bittrem  Extrac- 

iTstoff  ein  ätherisches  Oel  Ton  goldgelber  Farbe  und  dem  Geruch 

imd  Geschmack  des  Krautes. 

Wird  innerlich,  der  Melisse  ähnlicb,  in  Species  oder  Aufgiisa 
I  —  1  Unze  auf  4  Unzen)  gegeben,  äueserlich  zu  aromatiscben 
'mach  lägen,  Kräuterkissen  u,  s.  w,  verwendet. 

Ah  r*fäparali  Ut  der  8  p  i  r  ü  u  »  8  e  r  p  y  1 1  i  (4  geistig  -  wijisr jgei  DesdUat  &ua 
rb.  SerpyU.)  zu  aromatischen  Einreibungen,  &U  Znsatx  tn  Aromatischen  Ba- 
li, sv  w.  in  Gebrauch* 

ih  MIerba  Thymi,  Thymiankraut 

Voti  Thymus  Tulgaris  (XIV.  KL  L  Ordn»  LabiatÄe).  Das  blii- 
bcnde  Kraut  mit  dünnem,  aufrechtem,  ästigem,  weichhaarigem 
Stamme,  kleinen  gegenständigen,  länglichen,  am  Rande  umgeroll- 
uügewimperten,  beiderseits  drüsigen,  unten  grau-kurzhaarigen 
«»rn,  achselständigen,  oben  gedrängten  Scheinquirlen  und  zwei- 
Sfgen  Kelchen  und  Blumen.  Geruch  und  Geschmack  stark  aro- 
i'tisch,  «n  Kümpber  erinnernd.  Das  den  wirksamen  Bestandtheil 
an  bildende  *01eum  Thymi  aethcreum  wird  durch 

1   dee  blühenden  Krautes  mit  Wasser  erhalten,  ist  dünn- 

fl&Büig«  tiirblos,  blassgelb  oder  grünlich,  färbt  sich  mit  der  Zeit 
tiriunlicbroth ,  hat  0^9  spec.  Gew,  und  setzt  bei  längerem  Stehen 
pio  Stearopten  abj  welche«  man  als  Thymol  besieicbnet^  wätrend 
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man  der  darüber  stetenden,   flüssig  bleibenden  Substanz  den  Na- 
men Thymen  gibt. 

In  Anwendung  und  Wirkung,  sowie  in  der  Diirrpiebungä weise 
findet  kein  Unterscbied  zwischen  dem  Thymian  und  dem  Quen- 
del statt. 

32«   Herba  Hajoranae,  lUairan*  f 

Von  Origanum  Majorana  (XIV-Kl.  L  Ordn.  Labiatae),  Dünn 
behaarter,  oben  rispig  rerästelter  Stengel,  spatelformige,  ganzran- 
dige,  grüne  oder  graugrüne,  auf  beiden  Seiten  dicht  mit  kurzen 
Haaren  besetzte  Blatter,  Staxk  aromatischer,  an  Kampher  erinnern- 
der  Geschmack  und  Geruch,  Enthält  ausser  Gerbstoff  ein  ätheri- 
sches Oel,  Oleum  Major  au  ae,  welches  frisch  gelbgrün  und 
dünnflüssig  ist,  mit  der  Zeit  aber  eine  dunklere  Färbung  annimmt 
und  dicklich  vrird. 

Wirkung  und  Anwendung  wie  bei  den  vorhergehenden  Kräu- 
tern* Aeusserlich  wird  das  Knaut  zu  aromatischen  Umschlägen 
und  Bädern,  sowie  aJs  Bestaadtheil  von  Niesepulvern  gebraucht, 
(Das  Pulv.  Stern  Uta  toriufl,  wie  das  Pulvis  errhinus  ent- 
halten ausser  Pulv.  Herb.  Majoranae  noch  Rad.  Irid,,  Flor,  Conval» 
lariae^  Flor.  Lavandulae  oder  andere  stark  riechende  Substanzen.  — 
Der  Nutzen  solcher  Schnupf-  uud  Niesepulver  besteht  darin,  dass 
sie  die  Schleimhaut  der  Nase  stark  reizen  und  somit  eine  Ablei- 
tung von  tiefer  gelegenen  oder  benachbarten  Schleimhautparthien, 
also  namentlich  von  der  Auskleidung  der  Sinus  frontales  und  der 
Conjünctiva,  schaffen,  demnach  bei  starken,  durch  Catarrh  beding- 
ten Kopfschmerzen,  Conjunctivitis  u,  dgL  erleichternd  einwirken.) 

Präparat:  Unf^ncntiioi  $.  ßiityrnni  Majaranae,  M  airanbutter.  Wird 
bereitet,  indem  1  Th»  des  frfseheti  Kraateg  ^erqaet^bt  und  mit  Ä  Th.  Schweine^chmak 
b^i  gelindem  Feuer  bis  zar  VerÖü^htigimg  der  Flüöoiigkeit  gekouhi,  daivu  ausgepreAät 
und  colirt  wittl.  Eine  grünliehe,  iioeh  niMJh  Mairan  riechende  Salbe,  welche  ab 
Volks^miitel  (zMT  Bestfeicbmig  de«  LelbeA  M  KöUkscbmcrten ,  der  Nfta©  bei  CorjEn 
di^r  Rinder)  hätilig  zur  Anwendung  Icommt* 

Aebnliche  Mittel  jsind  die  Herta  OriganiTulgariSf  Dosten- 
kraut,  Herba  Origani  cretici,  spanischer  Hopfen,  die  Her  ha 
Dictamni  cretici  (^on  Origanum  Dietamnus),  die  Herba  Sü* 
turejae  (von  Satureja  hortensis)^  Herba  Cbamaedryos  (von 
Teucrium  Chamaedrys),  Herba  Scordii  (von  Teticrium  Scordium), 
Herba  Abrotani  (von  Artemisia  Abrotanum),  Herba  Arteuai- 
siae,  Beifusswnrzel  (von  Artemisia  vulgaris),  Herba  Drac  nnculi, 
Estragon  (von  Artemisia  Dracunculus)^  Herba  Agriuioniae, 
Odermennig  (von  Agrimonia  Eupatoria), 

33.  Ucrba  et  Flures  neUbti,  SteinUef.  * 

Ton  Melllotus  officinalis  (XVII.  KL  3.  Ordn.  Legumiiioiio-PA^ 
pilionaceae).  Aufrechte,  hohe,  glatte,  verästelte  StengeJ^  gedreite 
BUtter,  hociigelbe,  in  Trauben  stehende  Blüthen.     Das  Kraut  hat 


I 


I 
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eiBen  bitterlichen  Gescbmack  tißd  einen  honigartigen  Geruch,  der 
beitD  Trockopo  eine  eigenthümlich  sügßlich  gewürzhafte  Beschaf- 
feaheit  anuiuimt  und  von  einem  Stofle  herrührt^  den  man  als  Cou- 
nrnriQ  bezeichnet*  Es  ist  dieses  ein  ziur  KJaaae  der  Stearoptene 
gehöriges  ätherisches  Oel,  welches  in  krystallinischer  Form  darzu* 
itellen  ist,  sich  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lost  und 
Dach  Art  der  ätherischen  Oele  schwach  aufregend,  namentlich  aber 
digestiT  und  carminativ  wirkt.  Derselbe  Stoff  ist  es,  welcher  in 
den  Tonca-Bohnen  (von  Dipterix  odorata)  ßich  vorfindet  und 
zum  ParfücQiren  des  Schnupftabaks  angewendet  wird.  Auch  in 
der  Herba  Asperulae  odoratae  s.  Matrisilvae,  Wald- 
meister, ist  das  Coumario  in  reicher  Menge  vorhanden  und  dient 
hier  zur  Bereitung  des  sogenannten  Maitranks,  auch  zur  Herstel- 
lung einer  Essenz,  welche  als  angenehmes  Corrigens  für  pharma- 
eetitisi^he  Zwecke  sehr  wohl  zu  verwenden  ist. 

Die  Herba  Meliloti  wird  zuweilen  noch  ausserlich  zu  aroma- 
tiacheii  Umschlagen  Tcrordnet.  Das  Emplastrum  Meliloti  be- 
»taht  aus  Wachs,  Oel,  Colopbonium  und  gepiüvertem  Meliloten- 
kraut  und  wirkt  wie  jedes  andere  Pflaster, 


ti,  Foüa  Kiitae^  RautenblStter, 
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Von  Ruta  graveolens  (X.  Kl.  1,  Ordn.  Rutaceae),  Dreifach- 
fieder^paltige  BhUter,  glatt,  bläulich  angelaufen,  fein  durchscheinend 
punktirt,  von  stark  gewürzhaftem  Geruch  und  scharfem,  bitterem 
Geschmack-  Enthält  ein  ätherisches  Oel,  einen  bitteren  Extractiv- 
stoff  und  eine  Säure,  Butinsäure,  wahrscheinlich  ein  Oxydations- 
Product  des  ätherischen  Oeles- 

Innerlich  wirkt  die  Ruta  vorzugsweise  als  Carminativuni  und 
Digestivum.  Sie  wird  im  Aufguss  (2  —  4  Dr.  auf  4  —  6  Unzen) 
und  im  Succus  recens  bei  Blählischwerden  und  dyspeptischen  Zu- 
gtänden  gegeben.  In  der  Volksmedicin  werden  den  Eautenblättern 
noch  emmenagoge  und  anthelminthische  Eigenschaften  zugeschrie- 
btn,  auch  figuriren  sie  als  Bestandtheile  verschiedener  Arcana  ge- 
gen Hydrophobie, 

Aeusserlich  wirken  die  frischen  Hautenblätter  reizend  auf  die 
Oberhaut  ein  und  können  Erytheme  und  Blasenbildung  hervor- 
rufen* Man  bedient  sich  der  Aufgüsse  von  FoL  Rutae  als  Mund- 
aiid  GurgelwBBser  gegen  mercuridle  Stomatitis,  scorbutiache  Be- 
acbaffeoheit  des  Zahnfleisches,  gegen  Relaxation  des  Schlundes  nach 
entzündlicher  Angina  (ähnlich  iJen  Pol.  Salviae,  denen  aber  die 
Ratitenlilätter  wegen  ihres  viel  geringeren  Gehaltes  an  Gerbsäure 
nachstehen),  ferner  als  Clysnia  bei  Askariden. 

Pf  »parkte:  1)  Aqua  Rüt&e.  Was^riges  Des  dUftt  aui  den  Blattern.  Sehwach 
SfOfDfttJN'neä;  kaiun  mehr  in  Gebrauch  kommendes  MlttcK 

7)  Acetum  Rutfle.  1  FoL  KuL  mit  8  AceU  mfwndirt  wjd  inÄcerirt,  Fmlier- 
litii  tnw^jleQ  ah  Zu^aU  £U  attfreg«iid«n  MlxtureUf  ausserlich  tu  Einxßibxmgf^Ti ,  al» 
ZnitttK  in  Umid-  und  Gurgetww«rii|  ftla  Biedumttel. 

^]  Oloam  Eutafi.     Selten  suflwiirlloii  aU  Zusatz  zu  Etnreibüiigtiii, 
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35,  *Fdia  Rdsmarini  s.  Anthos,  Rosmarinblättor. 

Von  Rosmarinus  officinalis  (II.  Kl.  1.  Ordn.  Labiatae).  Linien- 
formige,  lederartige,  runzlige,  an  den  Randern  zurückgeschlagene, 
unten  weissfilzige  Blätter  von  starkem,  kampherartigem  Geruch  und 
scharf  gewürzhaftem  Geschmack.  Ausser  dem  Bitterstoffe  ist  in 
ihnen  ein  ätherisches  Oel,  *01eum  Rosmarini  aethereum, 
enthalten;  dasselbe  wird  durch  Destillation  aus  dem  frischen  blü- 
henden Kraute  erhalten,  ist  dünnflüssig,  farblos  oder  grünlichgelb, 
von  entschieden  kampherähnlichem  Geruch  und  Geschmack,  von 
0,88  spec.  Gewicht,  mit  Jod  zwar  nicht  fulminirend,  aber  gelbrothe 
Dämpfe  in  heftiger  Ausbreitung  entwickelnd;  beim  Verdunsten 
scheidet  sich  ein  Stearopten  aus,  welches  man  als  Rosmarin- 
Kampher  bezeichnet  und  in  seiner  Zusammensetzung  und  seinem 
sonstigen  Verhalten  dem  gewohnlichen  Kampher  sehr  ähnlich  ist. 

Zur  innerlichen  Anwendung  kommt  der  Rosmarin  nur  sel- 
ten, obschon  er  in  der  abgehandelten  Reihe  von  Mitteln  zu  den 
wirksameren  gehört  und  als  Antispasmodicum  und  Carminativmn 
sicherlich  mehr  leistet,  als  die  meisten  derselben.  Wir  haben  bei 
Blähkoliken  und  sonstigen  Neuralgien,  namentlich  bei  Hysterischen, 
von  der  Anwendung  des  Rosmarin  im  Inftisum  (2  —  4  Dr.  auf 
4  —  6  Unzen)  oder  in  Form  von  Species  recht  befriedigende  Er- 
folge gesehen,  und  empfehlen  ihn  als  ein  Mittel,  welches  unter  den 
genannten  Bedingungen  der  Valeriana  sehr  wohl  substituirt  wer- 
den kann. 

Aeusserlich  dient  der  Rosmarin  zu  aromatischen  Kräuter- 
kissen, im  Infusum  zu  Fomentationen  und  als  Zusatz  zu  aromati- 
schen Bädern. 

Präparate:  1)  •Oleum  Rosmarini  aethereum  (8.  oben).  Innerlich  (als 
Analepticnm  und  Carminativum)  zu  1  —  3  Tropfen  in  Oelzucker  oder  spirituÖ8er  So- 
lution. Aeusserlich  als  Reizmittel  bei  chronischer,  torpider  Conjunctivitis  (in  die 
Hände  eingerieben  und  den  sich  entwickelnden  Dampf  dem  Auge  zugeführt),  als 
Antipsoricum  (wie  viele  andere  ätherische  Oele,  soll  das  Ol.  Rosmarini  direct  milben- 
tödtend  wirken;  rein  oder  mit  fettem  Oele  versetzt  in  die  Haut  eingerieben;  der 
ziemlich  billige  Preis  dieses  Mittels  setzt  der  Anwendung  keine  Schwierigkeiten 
entgegen). 

2)  Spiritus  Rosmarini  s.  Spiritus  Anthos.  4  geistig-wässriges  Destillat 
aus  1  Fol.  Rosmarini.  Aeusserlich  als  Riechmittel,  als  Einreibung  bei  Neuralgien, 
Lähmungen,  als  Zusatz  zu  Bädern. 

3)  Tinctura  Rosmarini.  5  Fol.  Rosm.  mit  24  Spir.  vin.  rectificat.  macerirt. 
Innerlich  als  Carminativum  und  Antispasmodicum  zu  20  —  40  Tropfen. 

4)  Aqua  Rosmarini  composita  s.  Aqua  hungarica.  Schwaches  geistig- 
wässriges  Destillat  aus  Fol.  Rosmarini  und  Floros  Lavandulae.  Als  Einreibnngsmittel 
und  Foment. 

5)  •ünguentum  Rosmarini  compositum,  Unguentum  nervinum, 
Nervensalbe.  Zu  einer  aus  10  Adeps,  8  Seb.  ovillum,  Cera  flav.  und  Ol.  Nucist. 
ana  2  zusammengeschmolzenen  und  halb  erkalteten  Salbe  wird  Ol.  Rosmarini  und 
Ol.  Juniperi  ana  l  zugesetzt.  Eine  gelbliche  Salbe  von  härtlicher  Consistenz  und 
angenehm  gewürzhaftem  Geruch,  die  sehr  häufig  als  Einreibungsmittel  bei  Neural- 
gien, Colikschmerzen ,  relaxirter  Hautbeschaffenheit,  als  Verbandmittel  bei  schlaffen 
Geschwüren  u.  s.  w.  benutzt  wird.  Statt  dieser  ofßcinellen  Form  findet  sich  in  der 
Militär-Pharmakopoe  ein  Präparat,  welches  einen  viel  stärkeren  Hautreiz  ausübt,  in- 
dem es  auf  8  Th.  Salbengmndlage  Ol.  Rosmar.  nnd  Ammon.  carb.  tma  1  enthält; 
nach  anderen  Vorschriften  wird  statt  des  Ammon.  carb.  Ammon.  canst  solat.  genommen. 
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t  D^m  Rosmarin  verwandt  ist  die  Herba  Patchouly  (%-on 
^^ktranthu§  grareolcne  oder  Pogostemnon  Patchouly),  ein  in  neue- 
RIFZeit  aus  Ostindieu  eingeführtes  Krant,  welches  ein  äusserst 
naedhaltiges^  durch  reichen  Gehalt  an  ätherischem  Ocle  bedingtes 
■iroioa  haL  Eine  durch  Maceration  des  trocknen  Krantes  gewon- 
nene Tinctur  wird  znweilen  phannaceutigch  zur  Aromatisirnng  von 
purolen,  Pomaden  u,  ä.  w.  benut7.t. 

I  26.   Ilerba  Rasilici^  Kasilicant*  oder  Ba^iliciikraaK 

m  Von  Ozimum  Bamlieum  (XIV,  Kl  ^,  Ordn.  Labiatae)*  Viereckj- 
^^■•aitfrechlcr^  ü^ihger  Stengel,  ei forniig-lan gliche,  undeutlich  ge- 
B^^,  au  der  Uiiterfläche  mit  Oelzellen  versehene  Blätter,  Da.*^  Kraut 
Kai  einen  angenehmen  und  stark  aromatischen  Geruch  und  kuhlen- 
^^^  gewürzhaften  Geschmack.  Es  enthält  ein  ätherisches  Ool,  wird 
^Hrltch  selten  angewendet  und  kommt  äueserlich  /u  aromatischen 
RTiBaeh lagen  und  zur  Bereitung  aromatischer  Bäder  iu  Gebrauch. 

I      S7.  ^riarfs  Lavandalae  s.  Spieae^  LaieBddblunirit|  Spike. 

B  Von  Lavandula  officinalis  (XIV.  Kh  l*Ordn»  Lablatae)*  Blaue 
BlÜtheu  mit  walzenförmigem,  zottigem,  fünfzahnigem  Kelche,  dessen 
pbcrsler  Zahn  grösser  ist,  und  zweilippiger  Blume;  von  bittrem^ 
vewijn^haßem^  etwa«  kampherartigem  Geschmack  und  angenehmem, 
^^■äidr  lugen  dem  Geruch.  Sie  enthalten  ein  ätherisches  Oel,  *  O  ]  e  u  m 
^H^midulac,  welches  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen 
Ktrd:  es  t^t  dünnflüssig,  von  0,^*5  ßpec.  Gew.,  hlasegelb  oder  gl' un- 
Keh-ge!b«  fipfiter  dunkler  werdend,  tulminirt  mit  Jod,  scheidet  bei 
■iMar^r  Temperatur  ein  kampheraiiiges  Stearopten  aus.  Eine  we* 
wger  angenehm  riechende  Sorte  des  Lavendelöls  ist  Oleum  Spi- 
nae, SpiköK  welches  dunkler  grün  ist,  mehr  nach  Kampher  riecht 
nnd  aus  der  Destillation  der  Varietät  Lavandula  latiiblia  gewou- 
^(*ii  wird,  währeud  das  eigentliche  Lavendelöl  vou  der  Varietät 
P^rand.  augustifolia  herrührt. 

Die  Ijavendelblumen  kommen  fast  nur  äusserlich  zur  Anwen- 
dung und   Kwar   in  Form    von  trocknen  aromatischen  Umschlägen 
■der  tnr  Bereitung  aromatischer  Bader. 

^1  f'Tlnnr^te:  l )  *  (}  I  v  n  «1  L  a  V  a  Q  d  ii  1  a  e  (»,  öbm).  Meist  nur  als  Gerach»-Cor- 
^^k  rijelitv  riiiTnentLJch  kosmetiEichQ   Aixiieimittel   (Waüc^hwässer»  Zaknilno- 

^Hb^   .■  i'Ti);  aiii'U  nls  Aütlpaorkmn  hnmcbbar. 

W^  2)  *^  p  i  r  i  r  VI «  L  a  v  a  n  ü  n  I  a  e  ^  L  a  v  e  n  d  e  1 1;  p  1  r  1 1  n  s,  4  gefsrig'  ^vä^rig«eE  De»tiH»t 
llli  I   Fli^r.  Lavandtilae«     Zri  reijecnd^n  Khireibungen  hi^nutsL 

3)  Sptrtttis  Latandiiino   compo«itait»     *Sprr.  Lavand.  iiüd  8ptr.  Rosmarin! 

«ft  Zfrrjmt,  ^f«KktitrMU5t"n  utiii  (zmt  elcg«tit**reii  Färbirug)  mit  Ltgn.  ^juitalionm  tilge- 

L  ruittcl  imd  stn  reiü^endcn  EiTir«?ibnngisn,     Angenebmüre  ComposiCioneD  ala 

m,  rt^  lieft^rt  die  PüFföincrfe-Fabrication  unter  dem  Namen  Ea«  de  LaTftiidc. 

I  favandtilao.     Was.^rig<?s  Destillat  »ue  den  LftTendelbltimon. 

I  rh  den  Lavendelblumen,  aber  von  schwächerem  Geruch 

Mod   die  Flores  Stoechados   arabicae   (von    Lavandula   Stoe» 

^As);   ferner   die    Flores  Lilli    convallii  s*  Flores  Couval- 

Uriae  majaiis^  Maiblumen    (welche  zuweilen  ala  Zusatz  zu 
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Schnupf-  tmd  NiesepulTem  gebraucht  werden  —  vgl  Herb»  Majo- 
raiiae  S.  S42).  Die  Flore sLilii  albi  wendet  man  2ur  Bereitung 
dei  Oleum  Liliorum,  Lilienol,  an,  welches  aus  eioem  Digest 
der  Mechea  BJumeii  in  fettem  Oel  besteht^  aber  kaum  mehr  eine 
aromatische  Bescba£fenheit  darbietet» 


3S*  *Flor€s  Chantomillae  vulgaris  Kamillfii-BlNmeii. 

Von  Matricaria  Chamomilla  (XIX,  Kl.  2-  Ordn,  Compositae). 
Strahlige  Blüthenkörbchen  mit  Ziegeldach  formigem  Hüllkelch,  ke- 
gelförmigem, hohleoi,  nacktem  Bluthenboden,  haarkroneolosen^  röh- 
rigen, gelben  Scheiben-  und  zungenformigen  weissen  Strahlenblüth- 
chen;  von  aromatischem,  starkem  Geruch  und  schwach  bittrem 
Geschwaok.  fDie  Ph.  Bor.  warnt  vor  Verwechselung  mit  den 
Blijthen  toq  Pyrethrnm  inodorum,  geruchlose  Kamille, 
die  sich  durch  ihren  Mangel  an  Geruch,  wie  durch  die  viel  grosae- 
ren  Blüthenkorbe  charakterisirt,  sowie  Tor  der  mit  Anthemif 
cotula  und  Anthemis  arrensis,  Hunds-  und  Acker-Ka- 
mille, welche  wiederlich  riechen.)  Ausaer  Gerbsaure  und  bittEem 
Eattractivstoff  enthält  die  Kamille  ein  ätherisches  Oel,  Oleum 
Chamomillae  aetberenm,  welches  durch  Destillation  mit 
Dämpfen  gewonnen  wird,  aber  in  höchst  sparsamer  Ausbeute;  das- 
selbe ist  tiefblau,  diekäussig«,  von  0^94  spec.  Gewicht,  stark  ge- 
würzhaftem Geschmack  uud  Geruch,  in  Alkohol  und  Aether  mit 
blauer  Färbung  loslich.  Bei  längerem  Stehen  wird  das  Kamillenöl 
braungrün.  An  Stelle  des  reinen  Kamillenöles,  welches  sieh  aei^ 
nes  hohen  Preises  wegen  für  den  Gebrauch  nicht  eignet,  wird  in 
der  Praxis  das  'Oleum  Chamomillae  ci  trat  um  angewendet; 
man  gewinnt  dasselbe,  indem  man  den  Kamillenblumen  Citrouenöl 
(l  Th.  auf  480  Th.)  lusetzt  und  dann  desttUirt*  Auch  das  Oleum 
Chamomillae  citratum  hat  eine  gesättigt  blaue  Farbe  und  einen 
starken  Kamillengeruch, 

Die  Kamiilenblumen  sind  eines  der  gebräuchlichsten  Esteitantia 
und  ihre  wesentlichste  Wirkung  darf  als  gelinde  Erregung  der 
Verdauungsthätigkeit  und  des  Motus  peristalticus  bezeichnet  wer- 
den; demnächst  scheinen  sie  aber  auch  als  directes  Antispaemodicum 
sich  geltend  zu  machen  ^  namentlich  bei  Individuen  mit  sehr  ge- 
steigerter Sensibilität,  also  bei  Frauen  und  Kindern*  Die  puls- 
vermehrende, diaphoretische,  sowie  die  brechenerregende  Wirkung 
der  Kamille  beruht  in  den  meisten  Fällen  nicht  sowohl  auf  dem 
directen  arzneilichen  Einfluss  des  Mittels  selbst,  als  auf  dem  des 
Vehikels,  in  welchem  es  in  Form  des  hetssen  Theeaufgusses  dar* 
gereicht  wird.  Die  Krankheitsformen,  in  denen  eich  der  Gebrauch 
der  Kamillan  nützlich  erweist,  sind  vorzugsweise  d^speptische  und 
meteorifitiBche  Beschwerden  bei  Kindern,  catarrhaliscne  Diarrhöen, 
Cardialgie  und  Hemicranie,  sowie  Menstrualkoliken ,  krampfhafte 
uuregdawiige  Wehenthätigkeit,  asthmatische  Anfalle*  Zur  Er- 
ieiehtanmg  des  Erbrechens  nach  Brechmitteln  lässt  man  meist  Ka^ 
miUentbee  nachtrinken. 


FloTtß  CbjUDOiuüljie  rom«iuia. 
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Aeu^serlicb   wird  die  KamiUe    in  Subntanz    in    Form  von 

iiitersÄckcheii,  im  Aufgtiss  als  Verbandwasser  bei  scbläflen  and 

bJecbt    seeer nir enden   Gescbwüreii ,    hei   catarrhaliücben    Anginen 

id    Ophtbalmien,    bei  phlegmonösen  Entzündungen   angewendet, 

aJa  Vehikel  der  meisten  Clysmata,   als  Bestandtheil  aroma- 

»r  Bäder  und  örtlicher  Dampfbäder. 

Für  die  innerliche  Darreichang  Terordnet  man  gewöhnlich  ein 

afu^uni  (aus  4  —  1  Unze  auf  4— ij  Cnxen)  oder  Species  zum  In- 

ini  tbeifbrme.    Aeusserlich  wendet  man  ein  eben  so  starkes  oder 

eres  Intusum  an    (zu  Biihungen  und  Augenwässern  meist  mit 

jilmnbiea) ;  zu  allgemeinen  Bader»  \iis3t  mau  1  —  2  Pfund ,  zu 

liehen  4 — 8  Loth  aufgiegsen  und  den  Anfguss  dem  Bade  ^usetEen. 

Pfiipiriitej     l)    Oleum    CbaTuomina^    purum    und    •OIöuiö    Cbttmo* 

^illae   (>i  trat  lim  (s,  obeu).      Inneirlioh  äii   1—3  Tropfen   im  Oekucker,    in  Form 

MO  ßötiilia  oder  in  üthcrkschur  Solution;  als  Antispagroodicum  und  Atitineumlgk^uin 

HMi  ISiaigen  als  Zahtisf^hmerstniittel  bei  nervöser  OdonUigle  sehf  gerühmt).     AeusÄCT- 

bb  »!*  Ziii&u  m  kranipf?tiUi?ndeo  Kinteibungeu  (verordnet  man  nur  Okuto  Chamo- 

m  öbne  äcn  BsisÄtsE  porum,  so  wlr^  vom  Äpotbeker  um  Ol.  Charoomilbi*  dtn- 

dlAprnMrli 

2}   Ohvom  ChamomilUe   tereblDtbiDatniD.     Ans  4S0  Th.  Kamilleii  uwä 

TU.  Ol   T-r^binth.  mit  Dücipfen  destillirt;  yotl  gesittigl  bkoer  Färbung ;  wird  wie 

jtiomiUae  cinntiim  angewendet,  aber  in  etwas  stärkerer  Dosii,  die  miin 

■  ri  von  d<?ro  ^eiemlich  bfUigen  Preise,  greifen  darf.    Aen^serlkb  als  Zu- 

sn  rci Künden  Einreibungen. 

3)  Oleum  ChamöniilUe  coctnm  e.  infnetim.     1  Tb.  Flor.  Cliaioöm.  wird 
Ä  Tb,  OL  Ölivar.  cm  Dsmpfhade  dlgerirt,    geibgrünt   Ton  schwarbem  KftmiUen- 
wh      Wird  XU  Emfeibnngeii.  Kfyatieren  u.  a.  w.  angewendet,  ohne  wesentlich  an* 
ä[9  die  jedes  anderen  fetten  Oeles. 

^  Chameimillac,    10  DestlUat  ami  1  Flor.  Cbamom.   Hiecht  Ach  wach 

<    wird  B.h  Vehikel  ftir  kram pfetiU ende  Mi:xturen  h(?nutjtt. 

II  ra  Chamomillae  e  Äucco  reccote.     Der  Saft  der  frififshen  ler- 

lilumeQ   mit   glciebem   Theile   SpirifrUÄ  Vini   fectificatls«*     Wird   von    den 

heu   ab  kmmpf-  und   schmerMtilleades  Mittel  viel  benutai.     Die  Tin<*tnni 

uuiilliLe  Ph.  Anstr.  wird  durcb  Maceration  von   1  Fior.  Cham<)si.  mit  6  Spir. 

rMctllic«.t.  bereitete 

6)  S^rupuä   Chamomillae.      Ein    lofimmi    der  KamlUenblumcn    autark    mit 
ktf  v«r>*t!tzt.     AJfl  Zusatz  zu  kraropfj*  rillen  den  Miitürcnj  als  VolkNniittel  bei  catar- 

ali»cb«n  Kespirationybeseh werden  der  Kinder. 

7)  Kxtraetnm  Chamomillae.  ßereitec  durch  wiederholte  Infusion  dtt  IrÜiolieii 

aid  Abdampfung   bis  auf  dickere  E^^tract^CoQäistenz.     Enthalt   kaum  noch 
des  ätheri&ehen  Ot?les  tiiid  ist  deshalb  nur  den  schwach  bitteren  Extrakten 
,!*..,■«* eilen.     Van  geringem    therapontiscUem  Werth  und  selten   in  Gebranch   (in 
Gr.  in  PiUen). 

St.  *Flare§  CitamomUlai'  romanae^  Römische  Kainiile* 

I  Von  Anthemis  nobilia  (XIX,  KL  2*  Ordn,  Compositae).    Strah- 

"lathenkorbchen  mit  ziegeldachformigem  Hüllkelch,  gewölbtem, 

iipfe,  am  Rande  zerfetzte  Spreußchuppen  tragendem  Blüthenboden 

faaarkronenlosen  Blnthchen»  von  denen  die  gelben  rohrenföruii- 

rder  Scheibe  grossentheila  in  ÄUiigenförmige,  weisse  des  Strahls 

adelt  sind,     Ilab^n  einen  der  Kamille  ähnlichen,  aber  etwas 

en  Geruch  und  enthalten  ein  ätherisches  Oel,  welches  je  nach 

FuodortQ  der  Pflanze  seine  Farbe  zu  wechseln  seheint  und 

Ton  verschiedenen  Beobachtern   verschiedenartig,  bald 
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ab  blAu,  bald  als  grün,  bald  ab  brauDgelb  gescbildert  wird«  im 
Debrigen  aber  in  seiaen  EigeDBchaftea  keine  Differenz  von  deca 
gewöhnliehen  KainiUenol  zeigt. 

Wirkung,  AnwenduDg  uod  Darreichnngsformen  wie  bei  Flon 
Cbamomillae  rulgaris. 

Den  beiden  eben  abgehandelten  Kamillenarten  iat  in  Bezug 
auf  Genich,  Geschmack,  Wirkung  und  Anwendung  nahe  vearwandt 
die  Herba  Matricariae,  Mutterkraut  (von  Pyretbrum  Par- 
tbenium).  Die  Blüthen  einer  anderer  Pyretbrnm-Äxt  (Pjrethrnm 
rose  uro  und  carneum),  welche  im  Kaukasus  heimiBcb  igt,  wer- 
den in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  „Persisches  Insekten* 
PnlTer**  häufig  zrur  Tödtung  niederer  Tbiere  benutz  und  sind 
anab  medkini&ch  als  Antiparasiticum  angewendet  worden,  so  z.  B, 
in  Form  von  Streupulver,  Infusion  (1  Unze  auf  1  Pftind),  Salbe 
(1  auf  8)  g^en  Krätze,  im  Clyama  (Infusum  von  1  —  2  Dr.  auf 
6  Unzen)  gegen  Askariden.  Die  Versuche,  die  wir  selbst  mit  die* 
sem  Mittel  angestellt  haben,  lassen  dessen  Wirksamkeit  mindeateos 
sehr  zweifelhaft  erscheinen  und  machen  seine  Bevorzugung  vor 
bewährten  Mitteln,  an  denen  es  uns  grade  auf  diesem  Gebiete  am 
wenigsten  fehlt^  unrathsam. 

38«  *Fnittiis  %  Semen  Carvi^  fiuiniiielsamfii« 

Von  Carum  Carvi  (V.  Kl.  2*  Ordm  Umbelliferae).  Längliche 
Früchte,  von  der  Seite  stark  zusammengedrückt,  2  Linien  lang, 
aus  zwei  schmalen,  an  beiden  Enden  verschmälerten,  funfrippigen, 
sich  leicht  von  einander  trennenden  Theilfrüchten  zusammengesetzt, 
mit  schmalen  weiBsHchen  Rippen  und  braunen  Furchen,  in  denen 
Oelstriemen  liegen,  verseben*  Die  Kümmelsamen  sind  von  gewürz* 
baftem,  leicht  brennendem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch 
und  enthalten  ausser  Gerbstoff,  etwaa  phosphorsauren  Salzen  und 
einem  grünlichen  fetten  Oele  ein  ätherisches  Oel,  'Oleum  Carvi 
aetbereum.  Dasselbe  wird  aus  der  Destillation  der  Kummet- 
fruchte  mit  Wasser  gewonnen,  ist  dünnäüssig,  leichter  als  Waaser, 
farblos^  später  gelb  und  dickflüssig  werdend,  brennt  mit  leuchten* 
der  und  rossender  Flamme,  lost  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen.  Es  ist  aus  zwei  Oeleu  zuaam^ 
mengesetzt,  einem  sauerstoffhaltigen,  dem  man  die  Bezeichnung 
CarTol  gegeben  hat,  und  einem  sauerstofiTreien :  Carven. 

Die  Kümmelfrücbte  haben  eine  sehr  entschieden  hervortretende 
digestive  und  earminative  Wirkung  und  werden  deshalb  sehr  häufig 
diätetisch  als  Gewürz  benutzt;  ihre  therapeutische  Anwendung  er- 
folgt bei  Dyspepsie  mit  Bläh besch werden ,  Cardialgie,  Colik»  und 
ist  namentlich  bei  hypochondrischen  und  hysterischen  Individuen 
oft  von  den  besten  Erfolgen  begleitet.  Man  gibt  die  Kümmd- 
frürhte  entweder  im  Aufguss  (4  —  6  Dr.  auf  4  — *>  Unzen)  oder 
in  Spectes  (oft  mit  Ncrvinis,  z.  B.  Valeriana,  oder  mit  Abführmit' 
lein,  z.  B.  Fob  Sennae,  zusammen).  Aeusserlich  bedient  man  sich 
eiiica  Aufgusses  aus  Fruct.  Carvi  nicht  selten  zu  Klystteren. 


Dtaphor«tiei. 
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Prilpii rtt 8:    1)  *Olenra  Cätvi  n^tliercnm  (fl,  oben).    Wirksam ß«  Carm in a- 
pnvriTTi  fii   t  =3  Tropfen  m  Oelzucker,  in  Form  von  Hottilis  (öiiie  sehr  ewedEmisslge 
rm,    wikhe    man  den  ihres   starken  Geruches  wegea  Vielen  eo  lumn- 
j  i^rminz -  Plättchen  substttuLren  kann)   öder  in  ätherischer  oder  alkobo- 
LliMJu T    L^j^uiig.      Aeusserlidi    al»    ZuMau    zu    kriimpr-    um4    »chmerzsttUenden    Ein- 
|nniiii»j;«Mi, 

2)  Aqua  CÄr^i*    Wä^srriges  Destillat  nus  den  Samen,  von  scb wachem  Kümmel- 
n€lj  tmtt  Geschmack;  &h  Iais&IZ  zu  carmtnatiren  Mixturen. 

3)  Spiritus  Catvl,      6   geistig- wassriges   DestiUat   a*iy    1    Fnict.  Csfvi.      j^ii 
1^1  Tli«H*lMflt!l  hIs  Canniuatirum. 

lt.   Fructu»i  !i.  Sf^nien  Cuuiini  s,  Carvi  Romaii]^  Röiuiücher  Kiimmfl, 

INutfefkämmeK 

Von  CumiDiira  Cyminum  (V,  KL  2.  Ordn.  Urabelliferae),  Lang' 
Mie^  2  Linien  lange  Früchte,  wenig  von  der  Seite  zusammen- 
rückt,  gelbbraunlich j  oben  von  einem  fünftpaltigen  Kelch  ge- 
at,  mit  Haupt-  und  Nebenrippen  versehen^  deren  eratere  faden- 
innig,  hell,  mit  kurzen,  «arten  Borsten  besetzt  sind,  während  die 
kellen  Nebearippen  kurze,  weiche  Stacheln  tragen.  Der  Mutter- 
lel  hat  einen  starker  gewürzhafteu  Geruch  und  Geöchniaek 
itf  Kümmel  und  enthält  ausser  fettem  Oel  ein  atherieches  Oel: 
Metim  Cumini.  D^isselbe  wird  mittelst  Destillation  mit  Wasser 
Fd<*n  Früchten  gewonnen,  hat  eine  blagsgelbe  Farbe,  brennen* 
Geschmack,  etitrk  aromatischen  Geruch  und  besteht  aus  zwei 
!cn,  von  denen  man  den  einen  ab  Cuminol,  den  anderen  als 
Jomineäure  oder  Ojmen  bezeichnet  und  die^  da  sie  verschie* 
De  Siedepunkte  haben,  sich  durch  fractionirte  Destillation  tren- 
en  hissen. 

In  Bezug   auf  Wirkung   und  Anwendung   ist  keine  Differenz 
TOD  den  Fructus  Carvi  zu  constatiren.    Das  OL  Cumini  wird  häufig 
]imrr/.8tnienden  Einreibungen   zugcjsetzt   und   bildet   auch    einen 
undtheil  des  Emplastrum  Cumini. 

Aelinlich  den  beiden  vorgenannten  Arzneistoffen    ist   das  Se- 
i^n  Nigellae  g.  Semen  Melaathii,  Schwarzkümmel,  von 
ativa  (XUL  KL  7*  Ordn.  Aconiteae),  eiförmige,  dreikantige, 
^e  schwarze  Saraen,   in   deren  Samenschale   sich   ein   dem 
eputöl   ähnliches   ätherisches  Oel    befindet,   welches   aus   einem 
pten   und   Stearopten   zusammengesetzt   tst   und   eine   bläulich 
arnde  Farbe  zeigt*    Eine  andere  Varietät,  die  Nigella  Da- 
bona,   charakterisirt  «Ich  durch  einen    augenehmen,   erdbeer- 
m    Geruch,     In    Bezug   auf  therapeutische    Anwendung   wird 
"Stttoen  Nigellac  kaum  noch  zur  Sprache  kommen. 


Dritte  Gruppe, 
Dlii|thor^tl«a« 

Die  meij^ten  der  bereits  genau uten  Mittel  wirken  auch  als  Er* 
regungsmittel  der  Hanithatigkeit,  namentlich  wenn  sie,  was  so  häufig 
piehiebt^  in  Form  heisser  Infiisionen  genommen  werden,  so  ».  B. 
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gemessen  die  Melisse,  die  Kamille  u.  s.  w.  im  Munde  des  Volkes 
den  Ruf  als  schweisstreibende  Mittel.  Die  hier  folgenden  Arznei* 
Stoffe  scheinen  aber  eine  directe  und  vorzugsweise  Beziehung  zur 
Hautthätigkeit  zu  haben,  und  es  rechtfertigt  sich  hierdurch,  wie 
durch  die  praktische  Anwendung,  die  ihnen  gegeben  wird,  ihre 
Zusammenfassung  zu  einer  speciellen  Gruppe,  die  freilich  in  Be- 
zug auf  die  Zahl  der  hier  zu  erörternden  Arzneistoffe  relativ  sehr 
beschränkt  ist. 

L  ^Plores  Sambiei,  Pliederblotlici^  HollmilerUätim. 

Von  Sambucus  nigra  (V.  Kl.  3.  Ordn.  Caprifoliaceae).  Fünf- 
strahlige,  vielbluthige  Trugdolden  mit  oberstandigen,  rad£5rmigen, 
weissgelblichen  Blumen.  Von  eigenthümlichem,  starkem,  etwaa 
betäubendem  Geruch,  welcher  durch  den  Gehalt  an  ätherischem 
Oele  bedingt  ist;  dasselbe  ist  von  butterartiger  Consistenz,  schar- 
fem Geschmack  und  durchdringendem  Geruch,  in  Wasser  wenig, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich. 

Die  Wirkung  der  Fliederblumen  ist  die  eines  allgemein  ex- 
citirenden  Mittels  mit  besonderer  Beziehung  zur  Hautthätigkeit, 
und  hierauf  beschränkt  sich  auch  ihre  therapei;tische  Anwendung, 
welche  meistens  in  Form  des  Aufgusses  geschieht.  Man  verordnet 
fast  ausschliesslich  Species  und  benutzt  die  Infusion  derselben  für 
sich  oder  als  Vehikel  für  andere  schweisstreibende  Arzneien.  Aeus- 
serlich  werden  die  Fliederblumen  zu  Kräuterkissen,  aromatischen 
Umschlägen  u.  s.  w.  verwendet,  das  Infusum  als  Lösung,  zu  Augen- 
wässern u.  s.  w.,  etwa  in  derselben  Weise  wie  der  Kamillenthee. 

DieFructus  s.  Baccae  Sambuci,  von  demselben  Strauche 
kommend,  sind  erbsengrosse,  schwarzglänzende  Beeren  von  süss- 
säuerlichem  Geschmack  und  dienen  zur  Bereitung  des  weiterhin 
zu  erwähnenden  Roob  Sambuci. 

Präparate:    1)  Aqua  Sambuci.     Wässriges  Destillat  aus  den  Blumen;   von 
schwachem  Hollundergenich ;  als  Zusatz  und  Vehihel  für  diaphoretische  Mixturen. 

2)  *£xtractum  Sambuci,  Succus  Sambuci  inspissatus,  Boob  Sam- 
buci, FliedermuR.  Frische,  reife  HoUunderbeeren  werden  so  lange  erhitast,  faii 
'sie  zerplatzen,  dann  ausgepresst,  der  Presssaft  wird  bis  zur  Consistenz  eines  dicke- 
ren Extractes  abgedampft  und  dann  mit  Zucker  versetzt  (1  Th.  auf  12  Th.);  süss* 
säuerliches  Extract  von  violettbrauner  Farbe,  in  Wasser  mit  geringer  Färbung  löa- 
llcb.  Wird  häufig  als  Diaphoreticum  gegeben  und  zwar  rein  (theelöffel weise)  oder 
in  Fliederthee  gelöst  oder  als  Adjuvans  und  Corrigens  diaphoretischer  Mixturen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  HoUunderbeeren,  kommen  die 
Fructus  8.  Baccae  Ebuli  s.  Grana  Artes,  Attichbeeren 
(von  Sambucus  Ebulus),  zur  Anwendung,  und  zwar  als  diaphore- 
tisches Infusum  (von  1  Unze  auf  6  Unzen)  oder  als  Succus  inspis- 
satus,  Attichbeeren-Mus,  dessen  Bereitung  in  derselben  Weise  erfolgt, 
wie  die  des  Fliedermuses. 

2.  Plores  Tiliac,  Lindenblotiieii. 

Von  Tilia  europaea  (XUI.  Kl.  1.  Ordn.  Tiliaceae).  Drei-  bis 
siebenblüthige  Trugdolden  auf  2 — 3  Zoll  langen,  achselständigen 


9B1 

J!utli<^ii»lie]eii.  mit  denen  eine  lange  lanzettförmige  Braetee  bis  asur 
Terwaehgen;  die  Blütheti  gind  fün  f blättrig  j  spfttclförmig, 
iich-geib.  Frisch  haben  die  Blumen  einen  selir  angenebmefi, 
Ifttkcb  süaalichen  Geruch,  welcher  von  einera^  wie  es  scheint, 
fltiehtigen  ätherischen  Oele  herrührt  und  deshalb  bald  schwin- 
An  den  Bracteen  ist  ein  angenehm  riechendes  H^rz  abgela- 
deisen  Aroma  resistenter  ist  als  das  der  Blüthe. 

ri>ie  diaphoretisclie  Wirkung  der  Lindenblnthen  scheint  eben- 

gowoltl  dnrch  das  in  ihnen  enthaltene  ätherische  Oel,   wie  durch 
ia  den  Bracteen  befindliche  aromatische  Har:^  bedingt  zu  wer- 
,  und  deshalb  war  wohl  die  Beobachttmg  der  Praktiker,  dass 
T    irh  der  Vorschrift  der  früheren  l^harmakopöe  ohne  Bracteen 
uelten  Blüthen  sich   als  ein   unzuverlässiges  Mittel  zeigten, 
keine  unbegründete. 

Die  diaphoretische  Wirkung  der  Lindenblüthen  zeichnet  sich 
dadurch  auE,  dass  sie  ohne  allgemeiiie  Aufregung  erfolgt  und  des- 
halb in  Krankheitszuständen  benutzt  werden  kann,  in  denen  man 
jede  Kxcitation  zu  scheuen  hat,  so  x.  B,  im  Pnerperalzustaude,  bei 
"  Bectionen  akut  entzündlicher  Art  u.  s.  w.  Namentlich  in  den 
teil  Tagen  des  Wochenbettes,  wo  eine  stetig  unterhaltene  müde 
)iajihore8e  von  eo  heilbringendem  Erfolge  ist,  erfreut  sich  der 
-^denblüthen-Aufguss  mit  Recht  einer  grossen  Beliebtheit ,  die 
t^ö  motivirter  ist,  als  dieses  Getränk  ziemlich  wohlschmeckend 
die  Kranken  nicht  an^vidert  und,  selbst  in  grossen  Quantitäten 
gen,  niemals  zu  Verdauungsstörungen  AnJass  gibt»  Um  die 
Itaphoretbche  Wirkung  dee  Lindenblüthen-'Aufgussefi  zur  Wirkung 
^mmeD  2U  lassen,  ist  es  nicht  nöthig,  denselben  heiss  darzureichen, 
er  auch  kalt  genommen  den  gewünschten  Erfolg  hervorruft. 
Man  verordnet  die  Flor  es  Tiliae  fast  ausschliesslich  in  Species, 
denen  2  —  4  Theelöffel  mit  einer  Tasse  Wasser  aulgegossen 
erden»  Der  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Citronensafl  macht  den 
bereiteten  Thee  zu  einem  sehr  wohlschmeckenden  und  erhöht 
ae  Wirkung- 
Kine  ebenfalls  ziemlieh  distlncte  diaphoretische  Wirkung  lasst 
ch  den  Flores  Primulae  veris,  Schlüsselblumen,  zu- 
reibeoi  welche  wie  die  Lindenblüthen  im  Infusum  theiforme 
ßbeti  werden. 


Vierte  Gruppe. 
11    I    II    r    «    t    I    c    tt. 

It  *Ridtx  LeTtstici  »,  Ligasttci^  Liebstftckflffurzel. 

Von  Levisticum  officinale  (V*  KI,  2.  Ordn,  ümbelliferae).    We- 

ijg  istig,  ziemlich  lang,  bis  2  Zoll  dick^  weich,  fast  schwammig, 

BDüRen  querrunzlig,    höckrig,   der  Länge  nach    gefurcht,   gelblicb- 

.jrnuu,  innen  blassgelb;   die  Kinde   ist  ziemlich   dick  und  enthält 

xahlreiche,  orangegelbe  Harzbehälter  \  das  Holz  ist  dicht  und  weich. 
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Die  Wurzel  hat  einen  starken,  durchdringenden  Geruch  und  einen 
süsslichen,  aber  brennenden  Geschmack.  Meist  kommt  sie,  der 
Länge  nach  gespalten,  in  den  Handel.  Hauptbestandtheile  sind  ein 
gelbes,  dickflüssiges  ätherisches  Oel  von  scharfem  Geschmack  und 
dem  Geruch  der  Wurzel  und  ein  Balsamharz  (wahrscheinlich  ein 
in  den  älteren  Rindenzellen  abgelagertes  Derivat  des  Oeles). 

Die  Liebstockelwurzel  ist  ein  specifisch  die  Nierensecretion 
vermehrendes  Excitans  und  wird  deshalb  bei  Hydropsien,  welche 
nicht  durch  Entartung  oder  entzündliche  Affection  der  Nieren  be- 
dingt sind  und  mit  dem  allgemeinen  Charakter  des  Torpor  einher- 
gehen, mit  Vortheil  gegeben.  Erfahrungsgemäss  wirkt  die  frische 
Wurzel,  wegen  ihres  stärkeren  Gehaltes  an  ätherischem  Oele,  kräf- 
tiger harntreibend  als  die  getrocknete. 

Man  gibt  die  Radix  Levistici  vorzugsweise  im  Aufguss  (1  Unze 
auf  6  Unzen)  oder  in  Species  (verbunden  mit  anderen  Diureticis 
aus  der  Reihe  der  Excitantia  oder  der  Acria,  so  z.  B.  die  Species 
diureticae  Ph.  paup.  aus  Rad.  Levistici,  Bacc.  Juniperi  und  Rad. 
Ononidis  spinosae  bestehend). 

Präpi^rate:  1)  Extractum  Levistici.  Wiederholte  spiritaöse  Maceration 
der  Wurzel  und  Abdampfung  auf  dickere  Extract-Consistenz.  Enthält  nur  das  Harz 
der  Wurzel,  während  das  ätherische  Oel  bei  der  Abdampfung  verloren  gegangen  und 
ist  deshalb  als  Diureticum  von  sehr  geringem  Werthe.    Dosis:  10  —  20  Gr.  in  Pillen. 

2)  Tinctura  Levistici  Ph.  Wirt.;  wird  aus  der  Radix  und  den  sonst  nicht 
zur  arzneüichen  Verwendung  kommenden  Samen  mit  Spir.  vin.  rectificatiss.  bereitet 
und  dürfte  ein  nicht  unzweckmässiges  Präparat  sein. 

2.  '^Lignom  Sassafras^  Sassafras-  oder  Fenchelholz. 

Von  Sassafras  officinale  (IX.  KJ.  1.  Ordn.  Laurineae).  Das 
Holz  der  Wurzel,  leicht,  weich,  mit  deutlichen  Jahresringen  ver- 
sehen, von  blass  -  bräunlicher  oder  blass  -  röthticher  Farbe,  kommt 
in  hin  und  her  gebogenen  Knüppeln  von  verschiedener  Grösse, 
entweder  entrindet  oder  noch  mit  einer  schwammigen,  leicht  zer- 
reiblichen,  aussen  rissigen,  grauen,  innen  braunrothen  Rinde  be- 
deckt, vor,  meist  aber  schon  geraspelt  (wobei  man  freilich  Verfäl- 
schungen mit  anderen  Holzspänen  ausgesetzt  ist).  Oft  kommt  aber 
auch  die  Rinde  allein  in  den  Handel  und  wird  wegen  ihres  grosse- 
ren Oelreichthums  hoher  geschätzt  als  das  Holz.  —  Der  Geschmack 
ist  süsslich  gewürzhaft,  der  Geruch  dem  des  Fenchelsamen  ähnlich. 
Das  Sassafrasholz  enthält  ausser  Harz  und  Gerbstoff  ein  ätherisches 
Oel,  Oleum  Sassafras,  welches  eine  Composition  aus  mehreren 
Oelen  mit  verschiedenen  Siedepunkten  zu  sein  scheint  und  den 
Geruch  und  Geschmack  des  Holzes  hat. 

Die  Wirkung  des  Sassafrasholzes  ist  eine,  sowohl  die  Haut-, 
als  vorzugsweise  die  Urinsecretion  vermehrende;  seine  Anwendung 
findet  es  vorzüglich  bei  Hautleiden  chronischer  Art,  bei  welchen 
man  durch  Vermehrung  der  Urinausscheidung  einen  verbesserten 
Modus  des  Stoffveechsels  herbeizuführen  hofit,  und  wo  man  darauf 
angewiesen  ist,  die.  störende  Einwirkung  auf  die  Verdauung,  wie 
sie  durch  ähnlich  wirkende  Acria  u.  s.  w.  hervorgerufen  wird ,  zu 


Flom  Sicitchtdoff  eltHiiie, 
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vermeidea.  Aus  diesem  Gruude  gibt  mat^  das  Sassafrashok  bei 
sjrphilitiscbeij  Exanthemen  und  anderen  auf  dyskraaiaclier  Basis 
berubeuden  Hatitleidsn. 

PfiA parate  Oleum  SjiMiafraä  (ü.  ob^n).  Wird  zu  1—2  Tropfen  geg«b«a; 
«<:tie{T)t  abtif  für  sich  mcht  so  «ntscIiledeTi  dturettB^^h  zu  wirken,  als  das  TolKuniDÖfi« 
fufti^iui  das  Holzes,  bet  dem  Öh  excidr^nde  Wirkung  auf  die  Niere  dureh  dai 
«mgtifulurie  und  dem  genEnnteta  Colatarioni  zQdrängende  Fliustgkeicä - Qumntaiii  yer- 
iulu«ll  und  geäteigerc  wird. 


I 
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3.  Folia  Boccej  Bitceo- Blätter« 

Von  Barosmae  var,  Species  uod  Empleüriitn  aerrulataDi  (V.  BU. 
1.  Ordn.  Diosmeae),  Verschieden  gestaltete  Blätter ,  je  nach  der 
Barosma-Artj  der  sie  entnommen,  meist  oval  oder  verkehrt-eiförmige 
knorplig  gekerbt  und  drüsig  punktirt,  von  ziemlich  starkem,  aber 
meht  angenehmem  Geruch.  Enthalten  ein  hellgoldgelbea  ätheri- 
sches Oel,  welches  leichter  ist  als  Wasser  und  einen  harzartigen, 
klebrigen  Stoff,  welcher  eich  auch  krystallinisch  darsteUen  lasdes 
soll:  l>iosmin< 

Die  Wirkung  der  Bucco -Blätter,  welche  vorzugsweise  durch 
das  ätherische  Oel  bedingt  wird,  ist  eine  diuretische,  jedoch  findet 
djifi  Mittel  nur  in  beachränktem  Maasse  therapeutische  Anwendung, 
da  das  Diosmiii,  namentlich  bei  grosseren  Dosen,  leicht  Verdauungs- 
störungen und  Nausea  erregt.  Man  setzte  einige  Zeit  hindurch 
grosse  Erwartungen  auf  di©  Heilkraft  des  Mittels  bei  Hydrops^ 
Blasencatarrh ,  ja  selbst  LithiasiSf  ist  jedoch  jetzt  davon  zurück- 
gekommen^ so  daas  das  Mittel  den  Plataj,  den  es  in  der  sechsten 
Ausgabe  der  Ph.  Bor,  eingenommen  hatte,  jetzt  hat  aufgeben  müs- 
»en-  Die  Darreichnngs weise  der  Bueco- Blätter  igt  das  Infusum 
(von  \^l  Unze  auf  4  —  6  Unzen)* 

Aeusserlich  sollte  das  Bucco-Oel  als  ZertheUuugsinittel  bei 
kalten  Abscessen,  drüsigen  Geschwulsten  u*  s*  w.  specifische  Wirk- 
iatukeit  besitzen,  die  sich  jedoch  in  der  Erfahrung  als  illusorisch 
erwiesen  hat. 

pTkparata:  1)  Tinctiira  Bucco.  5  Th.  FoL  Bucc.  mit  24  Tk,  Spir.  Vlni 
t9eimcmt.    Zu  20  —  60  Tropfön. 

2)  EjitracCEim  Bo4:co.  Wiederhol 4«  fipirituuse  Mfteeratiim  der  Blätter  und 
A'bdanipfivDg  biä  zm-  dickeren  Extract-Consistenz.  Entbehrt  g&nzUf^h  des  ätberifichea 
OtlcBf  ^«*  darum  kein©  Wirkung  vorauMetzen.  Von  Einigen  (in  der  Dosis  toh 
4-^10  Qr.  und  in  Pillen  form)  gegen  Blasencaterrh  und  Incontinentia  urlniie  paraly- 
ihä  träpfohlen. 

4.   thfu  Sfoecfaadoi^  citri  naei  Xerantheninmi  Strahblmueiii 
ImmorteUen,  Katzenjifötcheii. 

Von  Gnaphalium  s*  Helichrysum  arenarium  (XIX*  Kl.  2-  Ordn, 
Composttae)-  Doldentraiiben,  aus  citronen gelben  oder  orangefarbe* 
oeu«,  ümi  kugelförmigen  Blüthenkörbchen  bestehend,  die  beim 
Trocknei)  ihre  Farbe  behalten  und  von  gewürzhaftem  Geruch  und 
Geschmack  sind,  deu  sie  einem  ätherischen  Oele  verdanken.  Der 
Ruf  eine^  kräftigen  Diureticums,  in  welchem  diese  Blumen  in  der 


ri»i(iir,  4Tii)eiiBJUii 'LettrA. 
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Yolks-Medicin  steben^  scheint  nicht  unbegründet  zu  sein,  und  wir 
haben  bei  mehrmaliger  Anwendung  dieses  Mittels  unzweideutig 
eine  erhebliche  Vermehrung  der  Diurese  constatiren  können,  so 
dass  wir  den  Empfehlungen,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Flores 
Stoechados  gegen  atonischen  Hydrops  gefunden  haben,  beistimmen. 
Zweifelhaft  aber  ist  es,  ob  das  Mittel  auch  gegen  Blasencatarrhe, 
gegen  welche  man  es  ebenfalls  gerühmt  hat,  etwas  zu  leisten  im 
Stande  sei. 

Die  Flores  Stoechados  werden  im  Infusum  (^ — 1  Unze  auf 
6  Unzen)  oder  in  Form  von  Species  angewendet. 

In  ahnlicher  Weise  wie  die  Immortellen  sind  in  neuerer  Zeit 
die  Flores  Spartii  scoparii,  Besenginster-Blumen  (von 
Sarothamnus  scoparius),  und  die  Herba  Genistae,  Färber- 
ff  inster  (von  Genista  tinctoria),  gegen  Hydrops,  sogar  solchen, 
der  mit  Albuminurie  verbunden,  empfohlen  worden.  Die  in  bei- 
den Mitteln  enthalten  sein  sollenden  Stoffe  (Spartiin  und  Sco- 
parin)  scheinen  sich  auf  ein  ätherisches  Oel  und  ein  von  ihm 
herstammendes  Harz  zu  reduciren.  Die  sehr  gerühmte  anthydro- 
pische  Wirkung  hat  keine  zuverlässigen  Bestätiger  geftinden. 

5.  Fradns  s.  Semen  Petroselini,  Petersilien -Samen. 

Von  Petroselinum  sativum  (V.  Kl.  2.  Ordn.  Umbelliferae). 
Eiförmige,  1  Linie  lange,  glatte,  graugrünliche  Frucht,  mit  5  hel- 
len, £Bidenförmigen  Rippen  versehen,  in  deren  Furchen  Oelstriemen 
liegen.  Die  Petersilien -Samen  enthalten  ein  ätherisches  und  ein 
fettes  Oel,  von  denen  das  erstere  die  diuretische  Wirkung  bedingt; 
ausser  dieser  soll  es  noch  antiparasitische  Eigenschaft  besitzen  und 
wird  demgemäss  als  Todtungsmittel  für  Kopfungeziefer  benutzt. 
(Das  durch  Digestion  mit  Aether  aus  den  Petersiliensamen  gewon- 
nene Apiol  scheint  eine  Mischung  von  fettem  und  ätherischem 
Petersilien -Oel;  es  galt  eine  Zeit  hindurch  als  Febrifugum,  ist 
aber  jetzt  schon  wieder  aus  der  Reihe  der  Arzneimittel  verschwun- 
den (s.  S.  180). 

Man  gibt  innerlich  die  Fruct.  Petroselini  im  Aufguss  (von 
^ — 1  Unze  auf  6  Unzen)  oder  in  Species;  äusserlich  in  Salben, 
die  von  1  Th.  der  gepulverten  Samen  mit  4  Th,  Fett  bereitet 
werden. 

Präparate;    1)  Aqua  Petroselini.     Wässrige«  Destillat,   vom  Geruch  und 
Geschmack  der  Petersiliensamen.     Als  Vehikel  für  diuretische  Mixturen. 

2)  Oleum  Petroselini  aethereum.  Innerlich  zu  1  —  3  Tropfen,  als  Diure- 
ticum,  äuBserlich  als  Zusatz  zu  Salben  gegen  Eopfungeziefer. 

Ausser  den  Samen  kommen  auch  noch  die  Wurzel  und  das 
Kraut  der  Petersilie  zur  medicinischen  Anwendung,  und  zwar 
beide  ebenfalls  als  Diuretica.  Die  Herba  Petroselini  hat  einen  nur 
schwachen  Gehalt  an  ätherischem  Oel  und  wird  im  Aufguss  (1  Unze 
auf  6  Unzen)  oder  in  Species  gegeben;  die  in  der  Ph.  Austr.  ofB- 
cinelle  Radix  Petroselini  ist  stärker  ölhaltig.  —  Aehnlich  in  der 
Wirkung  sind:  Radix  und  Fructus  Apii  graveolentis, 
Sellerie -Wurzel  und  Samen,   welche    ausser   der  harntreibenden 


f  rnottis  t.  äim^  «T^iüi 
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bell  eine  eniKneiiagoge  WiikuQg  liab^n  und  die  sexuelle  Function 
vregeo  sollen :  ferner  die  H  €  r  b  a  C)  r  e  o  ji^  e  U  n  i ,  Bergpe tereilic  (von 
LtliaiEianta  s.  Peucedanum  OrGOseliniim),  welche  ein  dem  Ter|>en- 
ntiot  sehr  ülmliches  Oel  enthält  und  im  Anfguse  (von  ] — ^1  Ünxe 
Inf  G  Uttzen)  gegeben  wird. 

I  6«  Fmcdi^  §«  Semen  Anethi,  Diihameu» 

r  Von  Anethum  graveolens  (V.  KL  2,  Ordn,  UmbeUiferae),  Ovale, 
Kacbe,  2  Linien  lange  braune  Fruchte  mit  fadentormigen  Rippen 
knd  braunen,  in  Furchen  liegenden  Oelstriemen;  von  stärker  ge- 
tur^haftem  Geschmack  als  die  Petersiliensamen.  Die  Wirkung 
Bud  Anvi^eudung  wie  bei  Fructus  Petroselini,  Auch  die  Herba 
ft^nettii  wird  zuweilen  zu  diuretischen  Species  gesetsst,  äusserlich 
■u  »romatischen  Kräuter  -  UmBchlägen  verwendet*  Dm  Oleum 
^netht  unterscheidet  sich  nur  durch  seinen  angenehmeren  Ge- 
wA  von  dem  OL  Petroselini. 

^VDeu  Dillsamen  ähnlich  siud  die  Pastinak-Samen  (von  Pasti- 
Kaica  ßtttiva),  welche  ebenfalls  eine  durch  ätherisches  Oel  bedingte 
Riuretbche  Wirkung  haben  sollen. 

I  7.  *Fractn§  s,  Itaetae  Jtmiiieri,  Wachfialder- Beeren. 

I  Von  Juniperus  communia  (XXIL  Kl.  13.  Ordn.  Coniferae)*  Fast 
BU^lige  Beeren ,  oben  mit  drei  im  Centrum  zusammen treflende43 
näiten  bezeichnet^  aussen  braunschwarz,  blau  bereift,  nach  Ent- 
^Hpng  des  Reifes  glänzend,  innen  markig-fleischig,  bräunlichgrün^ 
BKUeinen  Oeldrüsen  versehen,  dreisamig,  (Vor  unreiien,  grauen 
Her  füchsrothen  Früchten  warnt  die  Ph.  Bor.)  Die  reiten  Beeren 
niben  einen  starken  aromatischen  Gerucli  und  säuerlich -gewiirz- 
A^en  Geschmack.  Ausser  einem  bedeutenden  Antheil  von  Zucker, 
■fttsauren  Salzen,  Schleim,  Harz  und  Wachs  ist  in  den  Wach- 
HBerbeeren  ein  ätherisches  Oel  enthalten,  "^Oleum  Junipevi 
nelhereum;  dasselbe  wird  durch  Destillation  aus  den  gestosse- 
Mm  Beeren  bereitet,  ist  wasserheU  oder  grimlichgelb,  hat  ein  spec. 
Bevr.  von  0,9  —  0^85,  lost  sich  In  Btärkerem  Alkohol,  fulminirt 
Kit  Jod. 

m  Die  Wirkung  der  Wachbolder beeren,  welche  vorzugsweise  von 
Neoi  lo  ihnen  enthaltenen  ätherischen  Oele  getragen  wird,  äussert 
■dch  smnächst  als  eine  erhitzende  auf  die  Magenschleimhaut,  wei- 
Berbin  aber  als  eine  sehr  evident  die  Thatigkeit  der  Nieren  tref- 
^M  ^' m   eine    ujerkliche  Vermehrung  der   Harnausscheidung 

^H'  ^'J*    der  Harn  gewinnt  eine  Beschaffenheit   ähnlich  der, 

Brelrhe  beim  Gebrauche  des  Terpenthinols  wahrgenommen  wird 
p*  -  "  trmter  Veilchengeruch)  und  wirkt,  indem  er  mit  der  Schleim- 
I  r  Blase  und  Harnröhre   in  Contact  kommt,    als   eino  erre- 

^Hd-conirahirende  Substanz  alif  dieselbe.  Werden  die  Waehhol- 
^^Meren  in  {übermässiger  Dosis  oder  iu  sehr  concentrirter  Dar- 
RSdittDg^weise   gegeben,    so    können   aie   im   Magen   gastritische 

I  "U* 
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ÄiSÄ  m^^  onft  aber  much  Toa  der 

efa,  wefche  der  Wuchhot 

ii^  mE^^  H»ni-Excr^ciiis^Org?ini 

L  Art  do^  Aii8ttQgiiDtt&  bei  Diabeta 

I  qaltthaBgdica  R^ax^itiotiszusiaiidei, 

kUnahmt    Di«  Wirktmg  Ues  Wact- 

V  hervortretende,  ob- 

Reguliraog  des  gc- 

di«  meisten  aaderea 

HbtttÜiitigkeit   tiod  peri- 

ifc^"natische  Affec- 

..   , ^  nfttri  bei  Netiralgieo 

Dh  WiiAiiiliiHitiiiipfe  werden   als   ein 
•*    -   •         '        oad  spielen   danim 
ToAMfSlleii  ü,  8,  w. 

^ —   ^•<^hhoId€rbeerea 

4 — <  ÜMöii)    -der  die  Form  von 
spirittiöse  Maeerationeö 

»  <&  Wa^ihholderbee- 

«8  iMBttliscbi^i]   Umscblägeti, 


E  aroinatischeQ  Biderii 


♦*.  * 


Ifmf 


M«rfcttbdl  nd  ätm  C^mm  Jwiptri  nfeeM  ^emr 

WM  h/mOkk  m  t— 4  Tropftn  »Is  Dfnr^ticü»  „, 

^   0#ljfnflEor   oAm  te  ^ttltHüwr   oder  ilheriaehi^r  8olii^ 

■^öli  (!*«  OkwB  TtniiB^iiM«  ilialkli,  za  dmmtltehMll 

J    *ti  6^$  Th,  P«t]k  * 

?>'*H,     4  gvMff-wMTlfet  DflitUkt  aui   X    ««niueudit«]! 

tu    SO  —  §0  Tropfen    ila  Diir«ikuQi;    itusefticb    «b 

<l  wiMrig«i  DfitUI«!  »Ui  1  W«cli]iolit«i^b««reii,     j^ig  2« 

jiii   Jtitilp#rl,    8uep«i   Juoipeft   iDipliifttiii,    R^üb  j„. 

♦  tiMf   Mtj4      /,ifriiti.<i*(*no    trUchff  Wachholdtr- B««rvti  werdtn  siit 

'ii*rif*>p«Mi   itriii  ntivh  dom  Erkilwti  «ujigcpr«t$«t ;  dt«  FJuMic^ 

■•'  lirT  l.ftittiirieini,  %U  Zus«ta  cn  dfunsitseh^n  MUturrn, 


mU diiiiliit«^  I, Ig II II iit  J  tt n i i>e ff ,  jtu 


lli*rriiü    wird    mich    dm    lloh  tl 


le^ 


trr- 


cu  nrxticiiiciiet]  Awui 


Crocas* 
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dält  riemlich  Tiel  Harz  und  ein  ätlioriaches  Oel,  Olcuin 
Joi  Juniperi,  welclies  in  seinem  Verhalten  dem  Wacbholder- 
feeer-Oel  ähnlich,  aber  schwächer  und  unangeDehmer  von  Geruch 
bt»  Mao  gibt  das  Holz  in  Form  des  Aufgusses  Q — 1  Unze  auf 
6 — 8  Un^en)  oder  in  Species^  aus  denen  man  thecformige  Auf* 
^me  oder  Macerationen  bereiten  läset;  die  Indic-ationen  für  den 
Gehraiich  sind  die  oben  bei  den  Wachholderbeeren  erwähnten* 
Das  OL  Ligm  Juniperi  kommt  Torzugsweise  zur  ausser!  ichen  An- 
wendung, 


i 


8.  Tiiriöiies  %  Gemmae  Pinii  Fich(£iiJ»|iro§seii. 


Von  Pinus  sÜvestris   (XXI,  KL  9,  Ordn.  Coniferae)*     Junge 
Blattknospen  von   cjlindrischer  Gestalt,    1  —  2  Zoll  lang,  harzig- 
^ebrig,  stark  balsanjisch  riechend,  bitter  gchnieckend*    Enthalten 
und  ein  ätherischem  OcL  welches  dem  Terpenthinol  ahnlich, 
iclieinJich  nur  ein  Hydrat  desselben  ist.    Die  Fichtensprossen 
kcn  «iemlich  stark  diu  retisch  ein  und  werden  im  Infusum  Ton 
2  Unzen  auf  6  —  8  Unzen  gegeben, 

Aehölichsinddie  Turiones  s.  Gemmae  Populi  (von  Populoe 
gra),  welche  Harz  und  ein  angenehm  riechendes  ätherisches  Oel 
tthalten;  obschon  sie  ebenfalls  diuretisch  wirken^  kommen  sie  doch 
icht  mehr  zur  arzneilichen  Verwendung;  hoohstene  dienen  sie  noch 
ir  Ber  ei  tu  ng  des  U  u  g  u  e  n  t  u  m  p  o  p  u  1  e  u  m ,  Pappelsalbe,  welche 
r&her  als  ein  besonders  wirksames,  namentlich  iichmexzstillendea 
ttel  bei  Hämorrhoidalknoten  galt. 


9,  *Cro€i]S|  Safraiit 


IVon  Crocm  Mtivus  (IIL  KL  L  Ordn,  Irideae).  Röhrenförmige 
Iftrbcn,  rinnig  plattgedrückt,  1  —  1^  ZoU  lang,  Mnienformig,  nach 
orn  etwas  erweitert,  am  oberen  Ende  gekerbt,  orangeroth,  meist 
och  mit  dem  gelben,  sehr  kurzen  Griffel  Tcrsehen  (die  Narben 
rerden  aus  den  reifen  Blüthen  gezogen  und  schnell  getrocknet); 
OD  starkem,  gewürzhaftem  Geruch  imd  susslichem  (zuweilen  aber 
uch  bittrem)  Geschmack*  Man  unterscheidet  im  Handel  den 
Jrocus  Orientalin,  die  theuerste,  aber  den  meisten  Verfälschun- 
jen  ausgesetzte  Sorte ,  den  Crocus  austriacus,  an  dem  die  gel- 
en  Griffelfiidon  fehlen,  den  diesem  sehr  ähnlichen  Cr*  bavaricus 
und  ihm  Cr'>i'n^  g^llicus,  der  viel  geringer  im  Preise  ist  als 
die  vorher  genannten  Sorten.  Der  Crocus  anglicus  und  hiapa- 
^icu3  fiind  für  den  arzneiJichen  Gebrauch  zti  verwerfen.  Verfal- 
ßbungen  des  CVucus  werden  bewirkt  durch  Fasern  von  geräucher- 
em  liindfleisch,  durch  die  Blumen  des  Saflor  (FL  Carthami),  der 
tingelhltimen  (Fl.  Calendulae)  und  zerechnittene  Flores  Granati, 
bmer  durch  geruchlose  Crocus -Arten  (Cr.  vernus  und  speciosiis) 
[jid  durch  ücFiteiK  aber  Rchon  mit  Alkohol  extrahirten  Crocus.  — 
repulvert  nimml  der  Safran  eine  dunkle  Orangefärbung  an;  den 
*"  "chel  färbt  er  rothgelb,  Wasser^   Alkohol,  fette  und  ätherisch« 
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Oele  goldgelb.  Durch  den  Einfluss  des  Lichtes  bü8st  er  seine 
charakteristische  Farbe  ein. 

Der  Crocus  enthält  ein  ätherisches  Oel,  welches  wenig  schwe- 
rer ist  als  Wasser,  schwer  flüchtig,  vom  Geruch  des  Safran  und 
von  bitter -scharfem  Geschmack;  ausserdem  ein  Pigment,  welches, 
mit  dem  Oel  gemengt,  die  Bezeichnung  Polychroit  führt,  und 
rein  dargestellt,  ein  geruch-  und  geschmackloses,  schar lachrothes 
Pulver  bildet,  welches  sich  in  heissem  Wasser,  Alkohol,  ätheri- 
schen und  fetten  Oelen  löst;  die  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Schwefelsäure  blau,  durch  Salpetersäure  grün,  diu-ch  Salzsäure 
schwärzlich  gefärbt. 

Man  zählte  früher  den  Crocus  den  Narcoticis  bei,  gestützt 
auf  die  Tradition,  dass  der  Geruch  grosser  Mengen  von  Safran 
betäubend  einwirke  und  auf  einzelne  Beobachtungen,  nach  denen 
der  Genuss  grosser  Mengen  von  Safran  Congestiv- Zustände  des 
Gehirns,  Sopor,  ja  tödtliche  Narkose  erzeugt  haben  sollte.  Diese 
Gründe  sind  nicht  stichhaltig  genug,  um  den  Crocus  in  die  Reihe 
der  narkotischen  Mittel  zu  versetzen  und  ihm  seinen  Platz  neben 
dem  Opium,  von  dem  er  sich  nur  durch  die  Quantität  der  Wir- 
kung unterscheiden  sollte,  anzuweisen.  Abgesehen  davon,  dass 
alle  starken  Gerüche,  wie  jeder  andere  auf  die  Gehirnnerven 
einwirkende  heftige  Reiz,  im  Stande  sind,  Kopfschmerzen  und 
Betäubungszustände  hervorzurufen,  sind  die  Beobachtungen  von 
dem  toxischen  Einflüsse  des  Safran  so  vereinzelt,  dass  sie  eher 
auf  das  idiosynkrasische  Verhalten  mancher  Individuen  gegen  den 
Safran,  bedingt  durch  dessen  allgemeine  excitirende  Einwirkung, 
hinweisen,  als  auf  eine  allgemein  zur  Geltung  kommende  narko- 
tische Eigenschaft  desselben.  Wir  sehen  in  Gegenden,  in  denen 
der  Crocus  als  Gewürz  gilt,  denselben  in  grossen  Mengen  als  Ge- 
nussmittel dem  Organismus  zuführen,  ohne  dass  er  etwas  andres 
als  leichte  Erregung  des  Gefässsystems  bewirke;  aus  der  älteren 
Praxis  liegen  Beobachtungen  vor,  in  denen  der  Safran  in  grossen 
Dosen,  namentlich  bei  Kindern,  die  gegen  den  Einfluss  der  Nar- 
cotica  so  vorzugsweise  empfindlich  sind,  gegeben  wurde,  und  aus 
diesem  grossen  Beobachtungs-Materiale  resultiren  nur  äusserst  we- 
nige, zudem  theils  nicht  genügend  constatirte,  theils  nicht  mit 
allen  zur  Beurtheilung  nothwendigen  Details  versehene  Vergiftungs- 
falle. Somit  stehen  wir  nicht  an,  den  Crocus  von  seinem  Rufe 
als  Narcoticum  loszusprechen  und  ihn  in  die  Reihe  der  Excitantia 
zu  verweisen,  in  welche  er  wegen  seines  Gehaltes  an  ätherischem 
Oel  gehört. 

Die  nach  dem  Gebrauche  des  Safran  eintretenden  Wirkungs- 
Erscheinungen  sind:  leichte  Erregung  des  Gefasssystems,  Beförde- 
rung des  Motus  peristalticus  (nach  Art  der  übrigen  Gewürze)  und 
Vermehrung  der  Urin-  und  Schweiss-Secretion.  Eine  besondere 
Beziehung  zum  Uterus,  Anregung  von  Contractionen  in  demselben, 
Vermehrung  des  Katamenial-  und  Lochialflusses  haben  wir,  selbst 
bei  Darreichung  grosser  Dosen,  niemals  constatiren  können,  so  dass 


wir  seinen  Ruf  als  Emmenagogum  als  eineo  sehr  zweifelhaften 
beUrai^hten. 

Tn  Bezug  auf  die  tberapeutische  Anwendung  ist  nach 

dem  gegenwärtigen  Staudpunkte  der  Praxis  wenig  vom  Crocus  zu 
Mgeti;  während  er  frijber  als  Beruh igungsiuittel  bei  fast  allen 
KrüinpfTormen  de^  kindlichen  Alters,  bei  Keuchhusten^  Kolik, 
Asthma^  Uterus-Neuralgien  u.  s.  w,  galt,  und  namentlich  bei  Hy- 
sterischen und  Hypochondrischen  viel  in  Gebrauch  gezogen  wurde, 
während  man  ihm  ferner  eine  fast  speei fische  Heilkraft  bei  Ame- 
norrhoe und  dien  anderen  Menstniations- Anomalien  ztischrieb^ 
gibt  man  ihn  jetzt  überhaupt  kaum  mehr,  und  wo  man  es  thnt^ 
in  der  Eigenschaft  ak  Carminativum  und  leichtes  Biureticum  (letz- 
terem vielieicht  nur  deshalb,  weil  bei  seinem  Gebrauche  eine  «iicht- 
bare  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des  Urins,  gelbe  Färbung 
d*^.^elbeti,  conatatirt  werden  kann*  Als  Emmenagogum  und  wehen- 
treibeudes  Mittel  bt  der  Safran  durch  andere  sicher  wirkende  Arz- 
■latoffc  ersetzt,  ebenso  als  Diaphoreticum  (wo  er  auch  kaum  etwas 
Jeres  leistet  als  Pigmentirung  des  Schweisses), 
Aeusscrlieb  wird  der  Safran  als  ein  die  peripherischs  Cir- 

IcuLation   bethätigendes  Mittel   zur  Maturation  tou  Abscessen   be- 
ntit^   (meist  den    lauwarmen  Kataplasmen   beigemengt,   die   dann 

[  wohl  auch  die  Träger  seiner  Wirksamkeit  sind),  ferner  zu  Augen- 
bähungen  bei  langsam  reifenden  Gerstenkornern,  hei  catarrhalischen 

I  Anginen  (m  z,  B*  in  der  Form  des  WestcappeTechen  Mittelsj 

[in  welchem  aber  der  Crocus  mit  Alaun  versetzt  ist). 

Innerlich  gibt  man  den  Crocus  als  Pulver  in  der  ohne  Gefahr 

\zu  überschreitenden   Dosis   von    10  —  20  Gran    und   im  Aufguss 

^(2  —  4  I)n  auf  ö  Unzen).     Aeusserlich   im  Infusum  zu  Ifornenta- 
tiooen,  Kataplasmen* 

Prä |>ji rate:    I)  Tineturft  Crocl.     1  Croe.  mit  8  Bptr.  dm  re«lificat*    Schön 

ilföldgejk     2it  20  —  60  Tropfen. 

I  2)  Syrnpufl  CrocL     1  Croc.  mil  24  Vln*  ^IL  alb.  S4  Stunden  macjerirl  tind 

in  TI  tlisü  Filtr^it^  36  Znoket  gelüst  Bio  Ge^wobahek«  die^^ti  Synip  ah  caltnirendtif 
Mittel  in  der  Kmderpraxls  zu  verweudeti,  diutia  viel  äü  der  Äiistliauting  foa  der 
b«tjiiibi*tideti  KruA  des  Safranf),  die  aber  Mmt  tiöh  tmi  dea  beratiicheitdtia  Eiaflutö  doa 
Wein»  reduclrt,  beigetragen  haben. 

j  3)  Kxtr actum  CrocL    Aul  d«r  wiederholten  s^pirltnuien  Maceratfoii  und  Atn 

daiöpfting  bis  mr  dickeren  Kxtract*Coii«iittn£.  Hat  von  den  BestandtheiJen  de«  K»- 
friii  nichts  Ais  den  Farbstoff  und  Int  milbin  A^lhsi  für  die  Vertbeidig^r  de6  Crncud 
ein«  g»ii3E  wirkungflloso  i?;iib?itan£,  die  boehsteni  dam  vcr Wendel  werden  kann,  Mix- 
tiii^n  «ine  gdbbranno  Färbung  tu  ertbcilen, 

4)  E  m  p  i  n ü  t  r  u  m  ö  x  y  c r  a  e c  n  nn  Enthält  ausser  den  die  PflnAtergrundln^  bil- 
idenden  BefitandthefJen  (Terpentbm,  WachiJ,  ColophanJnm)  noch  verßchiedene  Bar^e 
KAnuuoniik»  Mjrrbe,  Majjti^s,  Weihranch)  utid  Safran^  welcher  letitero  ntchta  y^mWT 
Flhttt,  lüs  daäa  ea  dem  rflaster  eine  gelbbraune  Färbung  verleiht.  Das  Oxjcrocenm- 
[  Pflaat«r  genieflft  den  Ruf,  ^chmcrt^tilknd  t\i  wirken,  und  wird  deshalb  bei  Lnmbago, 

-ti.K  ViMiralgicr»  u- «.  w*  applicirt,   leiste!  absr  nichts  Anderes  aJ«  jcdea  andere 
um  es  eine  impcrspfrable  Dei'ke  bildet  und  durcb  die  vermehrte  Wärme 
L^. LI  Uuutüitcbe,    wii5  dnreh  die  erregende  Wirkung  der  Harste  eine  Ablei- 
tung  von   tiefer  gelegenen  Gebilden,   Zertlicönng   von   Infiltrationen   im  snbentaoen 
1  ßindi?gi?webt^  u*  [t.  w.  vermittelt. 

5)  •Emplustrnni  de  Galbano  croflQtum,  Ein  aus  GalbJ^nnm,  Bleipfla«ter, 
I  W«ehi,  Terpenthin  nnd  Bafran  be^rebetidea  Pflaster^  von  des&«o  Wlrkiaaikeit  da^sselbe 

&  von  der  des  Empl.  oaycroceuiBi 


Iß  mht  Tt&len  znammmmig^mtiten  Tinctiirön  und  Elixiftn,  *o  «.  B.  In  il«r  TineL 
Opii  erocMU^   bitdi^t  der  Snffun   einen  Bestmndtheil,   der   TonögaweiP©  diMt  Ürbend 
,  Fnndp  dieser  Coaipnittta  »bgiebt,   vielletcbt  auch  alt  Aromft  die  Veid»iili€hkolt 
^übrigen  Bestindtheil«  urhriht. 


Fünfte  Gruppe. 
B«e1ilea   et   Expeelorantla« 

Die  bierher  gehörigen  Mittel  haben  neben  ihrer  aUgemein  ex- 
dtireoden  Wirkung  und  neben  dem  bei  den  meiaten  vorhandenen 
carminativen  Einfluss  noch  eine  speeielle  Beziehung  zur  Schleim- 
haut der  Kespirations' Organe,  insofern  sie  einen  erhöhten  Vitalität^- 
zustand  derselben  herbeiführen,  die  AbstosBun^  tind  Regeneration 
Ihres  Epithels  begungtigen  und  somit  einen  heilsamen  Einfluss  auf 
catarrhaliache  Zustände,  sofern  dieselben  sich  im  StÄdium  der  Re* 
laxation  befinden,  üben.  Namentlich  lässt  sich  erfahrungsgemaea 
feütstellen^  dass  diese  Mittel  den  Auswurf  der  Sputa  aus  dem  La- 
r3riix  und  den  Bronchien  in  merklicher  Weise  befordern  und  da- 
mit die  Schädlichkeiten,  welche  aus  der  Ansammlung  stockender 
Schleimmassen  in  den  Respirationswegen  resultiren,  mildem.  Wir 
lassen  es  unentschieden,  ob  diese  Wirkung  naeh  dem  Uebergange 
der  betreffenden  Mittel  in  die  Bhitma.sse  erfolge  oder^  wae  uns 
wahrscheinlicher,  durch  den  örtlichen  Contaet,  in  welchen  sie  mit 
der  Schleimhaut  des  Schlundes  und  des  Kehldeckels  gerathen  und 
welcher  seinen  Einfluss  auf  die  tiefer  gelegenen  Theile  der  respi- 
ratorischen Schleimhaut  fortpflanzen  dürfte.  —  Wie  dem  auch  sei, 
so  ergibt  sich  doch  jedenfalls,  dass  die  Indication  für  die  in  Rede 
stehenden  Ars^neistoffe  bei  Leiden  der  Respirations- Organe  erst 
dann  gegeben  ist,  wenn  dieselben  aus  dem  acut  entzündlichen  Sta* 
dium  herausgetreten  sind  und  die  betrefiende  Schleimhaut  sieh  in 
einem  j^ustende  von  Torpor  befindet  oder  der  allgemeine  Kräfte- 
zustand  der  Art  ist,  dass  die  Heransbefordernng  der  Sputa  einer 
künstlichen  Anregung  und  Vermittelung  bedarf. 

1«  Radii  Ilelenü  s.  Enulae,  AlantwurzeL 

Von  Inula  Helenium  (XES*  KL  2.  Ordn,  Compositae).  Flei- 
schige, 3  —  6  Zoll  lange,  1  — 2  Zoll  dicke,  verästelte  Wurzel,  ausser- 
lieh  bräunlich,  innen  weiss,  wird  aber,  frisch  dfircbgeschnitten,  an 
der  Luft  röthlich.  Getrocknet  wird  sie  grau  und  leicht  zerbrech- 
lich, xieht  aber  leicht  Feuchtigkett  aus  der  Luft  an  und  gewinnt 
dann  eine  zähe  Beschaffenheit*  In  den  Handel  kommen  die  Längs- 
S4^heiben  des  Wurzelstammes  und  die  cjlindrischen  Wnrxeläste. 
Sie  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch  und  einen  aromatiecheßj 
etwan  bitteren  Geschmack. 

Die  Hauptbestaudtheile  der  Älantwurzel  snid;  1)  da?ilnulin, 
eine  eigen thümliche  Form  de«  Stärkemehles,  welche  in  den  Wur* 
xeln  vieler  Sjngenesipten,  so  st.  B.  Leontodon,  Delianthus,  Cicho- 
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1,  vorkommt,  eich  alß  ein  weisses,  liiftbestundiges,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver  darstellt,  das  in  kaltem  Wasser  sich  nicht 
«t,  in  heisrem  Wasser  löslich  igt,  ohne  Kleister  zu  bilden,  aus 
ier  erkalteten  Lösung  wieder  sedimentirt  und  durch  Kochen  in 
Traubenzucker  umgewandelt  wird;  2)  das  Helenin,  Alantkam- 
^ler,  ein  festes  ätherisches  Oel,  Ton  schwachem  Geruch^  leichter 
"faaser,  in  Alkohol,  Aether  tind  ätherischen  Oelen  löslich. 
Mc  Wirkung  des  Alants  wird  sowohl  vermittelt  durch  das 
lelenin.  wie  durch  das  Inulin,  insofern  daa  erstere  als  escitirender 
die  Schleimhaut  der  Reifpirations-Organe  zu  erhöhter  Thätig- 
^etl  anregt,  diese  Anregung  jedoch  durch  den  einhüllenden  Ein- 
litss  des  Inulio  eine  nicht  unwesentliche  Modification  erfahrt,  so 
Miw»  die  ttadix  Helenii  sich  theilweise  den  emolliirenden  Mitteln 
areihen  lässt. 

Therapeutische  Anwendung  findet  die  Rad,  HcIenii  bei 

atarrhalischen  und  blennorrhoischen  Beschwerden  der  Respirations- 

Eme,  bei  sogenanntem  Asthma  humidum  (bei  welchem  die  asth- 

ttlschen  Anfälle  wesentlich    dadurch    mit   herbeigeführt  werden, 

'  idm  der  stockende   Auswurf  als   Respirations-Hinderniss   wirkt); 

Gehalt  des  Mittels  an  Inulin  gestattet  die  Anwendung  dessel- 

auch  wenn  ein  inflammatorischer  Prozess  in  den  Respirations- 

oen    noch   nicht   vollständig  abgelaufen.     Die   einigermaassen 

lk;he  Einwirkung  auf  die  Verdauungsthätigkeit  empfiehlt  das 

Rede  stehende  Mittel  namentlich   bei  Pbthisis  und  chronischer 

älennorrhoe  der  Lnnge^  wo  es  darauf  ankommt-,  neben  der  expco- 

orirenden  Wirkung  auch  den  Emähruogs-  nnd  Kräftczustand  in 

icht  zu  ziehen.     Als  eigentliches  Stomachicum  aber  steht  der 

anderen  Mitteln  erheblich  nach. 
Aeusserlich   soll    die  Rad,  Helenii  gegen  Scabies  wirksame 
Sita  leisten,   wird  jedoch    in   dieser  Bezieliung   durch    andere, 
BT  milbentödtende  Mittel  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Man  gibt  die  Rad,  Helenii  innerlich  in  Dosen  von   1—2  Scr. 
Pulvern  oder  Pillen,   zweckmässiger   im   lufusum   oder  Decoct 
»p  i  Un«e  auf  4  —  6  Unzen  (das  Decoct  ist  vorzuziehen,  da  es 
^UB  Inulin  vollständiger  extra hirt  und  eine  Verflüchtigung  des  He- 
ain,  das  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  entweicht,  nicht  zu  furch- 
"len   ist).     Aeusserlich   verordnet  mau   da?  Pulver   (als  Zusatz   zu 
Waschpulvern   (bei   Hautjucken),    als   Decoct    ?.u    Waschwässern, 
"'Jmiscblägen,  ab  Salbe  (concentrirtcg  Decoct  mit  Fett)* 

-  -  ^  1 1    E  X  fi  r  a  c  t  n  ni    H  e  I  e  n  i  f-      Wiederliol  re    fipirimöan    Extraetirm    «titl 
i>  fiir  dicktiren  Extract-C«ösisten7  (eiirhült  d*£  Hek>mn  mm  grossten 
^lit.i.  f       lA  rntj;^'  ab  Exf>(.'L'lor«n*4  jr^ijgeiben  nnd   zwAr  in  Düieri  ?on   10  —  30  Gran  In 
ÜWti  (CoriNtituniN  der  neitir^fUeu   Hnstenpilltiii]. 

In  d*n  md^^tcn  !mt4*r  tletn  Nomen  tler  Brnst^H^lixiro   vortronimf^nden  CnrnpfifiifSo* 
Ben  bildet  aQeh  HelenlntD  «fnen  Be^tandtbeil. 


%  *llliiz0nia  Iridis  florenttnae^  Veürbenwiirzel. 

Von  Iris  florentina  und   pallidf*  (III.  KL   L  Ordn*  Irideae). 
Wurzelstöcke,  etwas  sEUsammen gedruckt j  fest,  hart,  von 
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Terschiedener  Länge,  etwa  zollbreit,  gegliedert,  an  der  unteren 
Fläche  durch  die  abgeschnittenen  Wurzeln  genarbt,  von  weisslicher 
Farbe,  mit  kleineren,  unregelmässig  keulenförmigen  Aesten  ver- 
mischt, von  veilchenähnlichem  Gerüche.  Die  Veilchenwurzel  ent- 
hält ein  wohlriechendes  ätherisches  Oel,  Weichharz  und  Stärkemehl 
Ihre  hauptsächlichste  Wirkung  scheint  sich  auf  die  Schleimhaut 
der  Respirations- Organe  zu  erstrecken,  jedoch  findet  eine  thera- 
peutische Anwendung  dieses  Mittels,  selbst  nach  der  angedeuteten 
Kichtung  hin,  selten  Statt,  und  dasselbe  wird  fast  le^glich  als 
Zusatz  zu  anderen  Pulvern,  zu  Species,  als  Constituens  und  Con- 
spergens  von  Pillen  ü.  s.  w.  gebraucht,  mehr  des  angenehmen  Ge- 
ruches halber,  als  in  bestimmter  therapeutischer  Absicht.  Die 
Iriswurzel  in  Substanz  wird  zuweilen  als  Masticatorium  (bei  foti- 
dem  Athem)  und  in  Form  von  Kügelchen  zum  Offenhalten  von 
Fontanellen  angewendet.  Zahnenden  Kindern  verabreicht  man 
Iriswurzeln,  um  durch  Beissen  auf  dieselbe  eine  Usur  des  2iahn- 
fleisches  herbeizufahren  und  den  Durchbruch  der  Zähne  zu  er- 
leichtern. 

In  vielen  sogenannten  Kinderpulvem,  in  den  Spec.  ad  Li£ 
pectorale,  in  den  Pulveres  sternutatorii,  in  vielen  Zahnpulvern  u.  s.  w* 
findet  sich  Rhizoma  Iridis  als  Bestandtheil. 

3«  Badu  PimpiMllae^  PimpiMlleB-  oder  BiberadlMwiindL 

Von  Pimpinella  Saxifi-aga  (V.  Kl.  2.  Ordn.  Umbelliferae).  Ein- 
fache, selten  mehrköpfige  Wurzeln,  aussen  ockerfarben,  innen  heller, 
nach  oben  fein  und  quergeringelt,  nach  imten  mit  starken  Warzen 
besetzt,  der  Länge  nach  furchig,  mit  dicker  Rinde  versehen;  von 
stark  aromatischem,  nicht  gerade  angenehmem  Geruch  und  süss- 
lichem,  aber  scharfem  Geschmack.  Die  Pimpinella -Wurzel  ent- 
hält ein  ätherisches  Oel  von  gelber  Farbe,  leichter  als  Wasser  und 
von  stark  bittrem  Geschmack,  und  Weichharz. 

Erfahrungsgemäss  ist  die  [specielle  Beziehung  der  Pimpinell- 
Wurzel  zu  den  Respirations-Organen  constatirt,  jedoch  scheint  es, 
als  ob  diese  Beziehung  durch  localen  Contact  vermittelt  werde,  da 
sie  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  oberen  Theil  der  betreffenden 
Schleimhaut  beschränkt  und  sicherer  bei  örtlicher,  als  bei  allgemei- 
ner Anwendung  des  Mittels  eintritt.  Namentlich  bei  chronischen 
Catarrhen  des  Kehlkopfes  und  des  Schlundes,  chronischer  Heiser- 
keit, bei  torpiden  Anschwellungen  der  Mandeln,  bei  Relaxation 
nach  diphtheritischer  Angina  zeigt  sich  die  Application  der  Pim- 
pinella ofl  von  sehr  zufriedenstellenden  Erfolgen  begleitet,  die  um 
so  merklicher  hervortreten,  je  prolongirter  man  die  Berührung  des 
Mittels  mit  den  leidenden  TheUen  zu  gestalten  weiss.  Wir  rathen 
deshalb,  statt  der  inneren  Anwendung  des  Mittels  (im  Aufguss 
von  2  —  6  Dr.  auf  4  —  6  Unzen)  stets  die  ortliche  Application  in 
Form  von  Gurgclwasser  (zu  welchem  ein  Aufguss  von  der  doppel- 
ten Stärke  des  eben  genannten  angewendet  wird. 

Präparate:    1)   Eztri^ctum  ]^linpiiielU,ef     I>iireli  wiederhole  spiritaoM 
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Mair<^rtitjan  «ml  Abdanipfurig  Im  lur  dickeren  Entract^CotiBUteni;  enthält  mir  Weich- 
^tatr*»  über  kein  itheristh^^s  OA.  Wird  noch  inweilen  als  Zns&u  zn  expectorlreaden 
^KtU^fi  (tu  5 — ^t^  Gr.)  gegeben. 

^H  Ä)  Tin^ttira  Pimiiiuenae.  5  Rad.  Pimp.  mit  24  Th,  Splr-  Vini  rtictificÄtii» 
^^kucerirt.  Intierlkh  xij  20  — ÜO  Tropfen  (am  hmt^n  ohne  weiteren  Znsatz  auf  Zncker 
^^■Bträufiflr,  iarigfiiim  verschldcken  zu  lassen),  leistet  oft  ah  Abortirmittel  g^gtn  begin* 
^^BKode  Ariginfl  catcirrhiilifij  ala  PallmCivu^  g^g^u  Heiserfeett  ifibr  gnte  Dtenite.  Zu 
^Bu^elwässeni  (i  j  8). 


4  ^Pinctas  i.  Semfin  Faenictilii  Fenehdsaniei]. 


Von  Poeniculum  ofBcinale  (V.  Kl.  2.  OrJn»  TJmbelliferae), 
Länglich,  stielnmd,  bräunlich  oder  grrmlich,  etwa  2|  LiDtGn  lang, 
^-wöiitilich  gcsondert(^n,  fiinfrippigen  Theilfrüchtchen  zx\- 
'  i/t,  mit  gekielten,  bleicberen  Rippen  und  breiteren^ 
iunkleren  Furchen.  Von  eigenthümlich  gewürzhaftem  Geruch  und 
^tt£alichemi  etwas  brennendem  Geschmack. 

Die  Fenchelsainen  enthalten   ausser  fettem  Oele  und  Zucker 
pm   ätherisches  Oel,   *01eum  Foeniculi  aethereum;   dasselbe 
rird  durch  Destillation  der  Samen  mit  Wasser  gewonn^'i^  \^t  färb* 
oder  blassgelb,  Ton  0,99  üpec»  Gewicht  und  öetzt  in  der  KuHe 
rystallinische  Eläopten- Schüppchen  ab. 

Die  Wirkung  des  Feuchela  ist  eine  carmiuative  und  expecto- 
-    ;  in  eraterer  Beziehung  dient  er  namentlich  bei  Verdauungs- 
.  !  iLibeschwerden  des  ersten  Kindesalters  und  erweist  sich  hier 
^il  als  ein  sehr  schnelles  und  sicheres  BeruhigungsmitteL    Als  Ex- 
cctorans  wird  er  bei   leichteren  catarrhaliscben  Beschwerden  mit 
^ortheil  gegeben»     Die  ihm  zugeschriebene  Eigenschaft,   auf  die 
~"  "bsecretion   fördernd   einzuwirken,    und    seine  daraus   folgende 
fendung  als  Ammenpulver  (Pulvis  galactopoius)  durfte 
nur  in  den  Fällen  bewähren,  in  denen  vorübergehende  Ver- 
mgsstorungen,  welche  durch  den  Einfluss  des  Fenchels  hesei- 
werden,   der  Milchproduction   bindernd   entgegen  ^^tehen,   ein 
Bdic^hTerbaltniss,  welches  nicht  selten  vorkommt, 

Aeusserlich    soll  der  Fenchel   eine  curative  Wirkung  bei 
fielen  Augenkrankheiten  haben,  die  sich  darauf  reducirt,  dass  bei 
'ironischen    Conjunctival-Catarrhen    der    erregende    Einfluss    des 
den  relaxirten  Schleim  hautzuatand  beseitigen  kann,  oder  das« 
[ebetudo  visus  durch  übergrosse  Anstrengung  der  Augen  eine 
lirende  Wirkung  auf  dieselben  geübt  wird. 
Man  gibt  den  Fenchel  innerlich  zu   10  —  30  Gran  im  Pulver, 
Species,  im  Aufgues  (4  —  6  Dr.  auf  4  —  6  Unzen).     Er  Endet 
^ch  als  Bestandtheil  in  fast  allen  unter  dem  Namen  Brustthec  vor- 
E>cniJ]enden  Compositionen. 

frÄpArats:    1)   *OIenm  Foenicali  {&  ob«n).     Innerlich  tn  1—4  Tnopfea 
Q«riiiiaa[irnm  und  Expectorans,  meist  m  der  Forn*  <le«  Oelzuckers, 
2)  'Aiiaa   FoeniciiJi.     30    wa^srig^s  üestilliit   hub    1   Fruct.     Ab   ZmmU  zu 
ttlHAiinm    oder    cxpectorircnden   Mixturen    oder   «sin    (thee-    bis   «sslöffelwefde). 
|piM«i*rVh!s  nlg  Augcnwasscr. 

um  Foeniculi  eoropo^itn  Cod,  med.  Hamb-    3  Ünc,  Frin:t  Foenic. 

;  ^pir.  Villi  rectific.  digcrirt  und   im  Filp-at    1  8cr  Ol  Foenic*  aufge* 

Za    dQ-^BO  Tropfen  ala  G&rniinatiTiim.    Aeusaerlich  mit  d  — 6   Tb.  Wasser 
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yerdunnt  als  Angenwamer  (die  Aq.  ophthalmica  foeniculata  besteht  ans  1  Th. 
dieser  Tinctnr  und  5  Th.  Rosenwasser  —  die  Romershansen'sche  Angenessens 
ist  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  eine  Fencheltinctnr  (ron  1  auf  12  Spir.  Vin. 
rectificat). 

4)  Syrnpns  Foenicnli.  1  Pmct  Foenicnl.  mit  6  Aq.  ferr.  infdndirt  und  in 
5  Th.  desFiltrats'9  Zucker  gelost  Als  Zusatz  zu  carminativen  und  expectorirenden 
Arzneien. 

Aehnlich  dem  eben  abgehandelten  Mittel  sind  die  Fructus 
Foeniculi  Romani  s.  Cretici,  Süsse  Penchelsamen,  welche 
viel  grosser  als  der  gewöhnliche  Fenchel  und  bedeutend  zucker- 
haltiger als  dieser  sind. 

S.  *Fnietiis  s.  Senn»  Anisi  Tolgaris,  Anisfrädite. 

Von  Pimpinella  Anisum  (V.  Kl.  2.  Ordn.  Umbelliferae),  Breite, 
eiförmige,  wenig  von  der  Seite  zusammengedrückte,  dicht  und  sehr 
kurz  behaarte,  grau-grünliche  Früchte,  1  Linie  lang,  aus  zwei  meist 
zusammenhängenden,  fein  fünfrippigen  Theilfrüchten  zusammenge- 
setzt Von  gewürzhaftem  Geruch,  süsslichem,  etwas  brennendem 
Geschmack. 

Die  Anissamen  enthalten  fettes  Oel,  Zucker  und  ein  ätheri- 
sches Oel,  *01eum  Anisi.  Dasselbe  wird  aus  den  Früchten  durch 
Destillation  derselben  mit  Wasser  gewonnen,  ist  farblos  oder  blass- 
gelblich, von  0,9  spec.  Gewicht  und  erstarrt  bei  +6  bis  -f*  9  *^  R- 
(je  nach  seinem  grosseren  oder  geringeren  Stearoptengehalt);  ist 
es  erstarrt,  so  behält  es  die  krystallinische  Form  bis  zur  Erwär- 
mung auf  17  — 18«R. 

Der  Anissamen  hat  sowohl  in  seinem  Geschmack  und  Geruch, 
wie  in  seiner  Wirkung  eine  sehr  erhebliche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Fenchel,  auch  bieten  die  Oele  beider  Samen  eine  fast  bis  zur  Iden- 
tität gleiche  Beschaffenheit  dar,  welche  letztere  nur  durch  den 
grosseren  Stearoptengehalt  des  Anisols  und  seine  deshalb  leichter 
erfolgende  Erstarrung  modificirt  wird. 

Wie  der  Fenchel,  wird  auch  der  Anis  als  Expectorans  und 
Carminativum  gebraucht,  eignet  sich  aber  seines  strengeren  Ge- 
schmackes wegen  nicht  so  gut  für  die  praktische  Anwendung, 
namentlich  bei  Kindern.  Mit  seinem  Effecte  als  Beförderungsmittel 
für  die  Milchabsonderung  hat  es  dieselbe  Bewandtniss  wie  beim 
Fenchel. 

Darreichungsweise  und  Dosis  dieselbe  wie  bei  Fruct.  Foeniculi. 

Präparate:  1)  ^Oleum  Anisi  (s.  oben).  Zu  1  —  3  Tropfen,  als  Expecto- 
rans (Bestandtbeil  des  Ammonium  solut  anisat);  man  sei  jedoch  mit  der  Dosis  Tor- 
sichtig,  da  es  häufig  als  heftiger  und  nachhaltiger  Hustenreiz  wirkt;  meist  in  Form 
des  Oelzuckers  oder  als  Zusatz  zu  expectorirenden  Mixturen  gegeben.  Aeusserlich 
wird  das  Anisol  zuweilen  als  Antiparasiticum  gegen  Scabies,  Morpiones,  Pediculi 
capitis  angewendet;  es  besitzt  allerdings  die  Eigenschaft,  niedere  Thiere  zu  tödten, 
wirkt  aber  gleichzeitig  so  intensiv  reizend  auf  die  Haut,  dass  es  oft  recht  erhebliche 
Erytheme  hervorruft  (wir  sahen  selbst  einen  Fall  von  sehr  bedeutender  Schwellung 
und  ödematöser  Infiltration  des  Scrotum  nach  einer  wegen  Morpiones  vorgenomme- 
nen Einreibung  mit  Anisol);  ausserdem  hat  es  den  Nachthoil,  dui-ch  seinen  lange  an- 
haftenden Geruch  den  Kranken  und  dessen  Umgebung  zn  belästigen .  und  zum  Ver- 
räther des  Kurgeheimnissea  zn  werden.  Man  wende  es  deshalb  nie  rein,  sondern  nor 
in  Salben  von  1  auf  S  — 10  Fett  an. 


Fruct«»  Ä.  B^imn  nühmdrlL 
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S)  AtiUA  Anl$U     Wie  Aqua  FodokuH  anzuwenden. 
3)  Spirltuf  AniiL     6  geistig- wi£äng«Q  DestüJats 


anä   1   FrticL  Aniii«    Alf 


Cftiminfttiviiin. 

4)  Sjrrupn»  AnisL 
I  iirttiden  Arxneien, 


Wie  SjrrDpoj  FoenicnÜ  l^ereitet     ALn  ZmmU  xu  expecto» 


» 


6*  ^Fmctus  s«  Sefiien  Anisi  stellatij  Stemanis. 

Von  Dliciitm  anisatum  (XIII*  Kl.  4>  Ordn»  Wintereae).  Stein- 
fruchtartige  Früchtchen,  meist  mi  achten  sternförmig  gespreizt^ 
kahoformig  zu samuienged ruckt,  aussen  graubraun ,  ruuzligj  JuneD 
gfgliittet,  einfaclirig,  am  oberen  Ende  aufspringend,  eingamig^  mit 
Kusamniengedrücktem ,  glänzendem,  kastanienbraunem  Samen;  von 
gewursshaftem  Geruch  und  süsslichem,  brennendem  Geschmack, 
Der  Sternanis  enthält  fettes  Oel  (welches  vorzugsweise  in  den 
ieii  seinen  Sit^  hat),  Harz  und  ätherisches  Oel  (letztere  beide 
jsweise  in  den  Samen).  Das  ätherische  Oel,  auch  als  Oleum 
adiaoi  bezeichnet,  unterscheidet  sich  vom  Aiiisöl  nur  durch  seine 
grossere  Flüchtigkeit  und  sein  Flüssigbleiben  bei  niederer  Tempe- 
ratur; es  ist  wasserhell,  spater  gelblich  werdend^  von  güsslich  anls* 
artigem  Geruch  nnd  Geschmack, 

Im  Wesentlichen  ist  die  Wirkung  des  Sternaais  eine  expec- 
tMrireiide  utid  kommt  der  des  gewöhnlichen  Anis  gleich.  Der  dia- 
phoretiscbe  und  diuretische  Affect^  den  man  ihm  früher  zugescb rie- 
ben* beruhte  wohl  grösstentbeils  auf  der  Gewohnheit,  dieses  Mittel 
in  Ptisan^nform  zu  reichen-  Auch  jetzt  setzt  man  den  abführen- 
den und  diuretischen  Hoktranken  noch  gern  Sternania  zu,  aber 
nichl,  um  ihre  Wirkung  zu  erhöhen,  sondern  um  die  übrigen  dar- 
gereicliten  Stoffe  verdaulicher  zu.  machen. 

Man  gibt  den  Sternanis  zu  5—20  Gr.  in  Pulvern,  Pillcnj  in 
Species,  im  Aufguss  (von  4  —  6  Dr.  auf  4  —  6  Unzen),  das  Oleum 
anisi  steUati  zu  1  —  3  Tropfen  (als  Expectorans). 


7.  ^Pruetns  §,  Semen  PheUandrii,  Fruchi§  Fuenicuti  aqvatieii 
Wasserfeiiclid. 


k 

^^H  Von  Oenanthe  Phellandrium  (V.  KI.  2.  Ordu<  UmbelHferae), 
^^^Bglich,  fast  stielrund,  nach  oben  wenig  verschmälert»  vom  Kelch 
^^^Bront,  stumpf  gerippt,  schmal  gefurcht,  braun,  gegen  2  Linien 
lang«  aus  zwei  meist  zusammenhängenden  Theilfruchtcheu  bestehend, 
von  bitterlich  gewurzhaftem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch 
^M  (die  Ph.  Bor.  warnt  vor  Beimengungen  der  Früchte  von  Cicuta 
^bvirosa  oder  Sium  latifolium,  die  eich  durch  kuglige  oder  ovale 
^PForm  und  grünliche  Farbe  unterscheiden). 

I  Der  Wasserfenchel   enthält  fettes  Oel,  Harz  und  ätherisches 

Oel  von  süssem  Geschmack  und  starkem^  durchdringendem  Geruch. 
In  seiner  Wirkung  unterscheidet  sich  das  Phellandrium  kaum 
vou  den  eben  genannten  Mitteln;  es  ist  ein  Excitans  von  ziemlich 
milder  Allgemeinwirkung  Und  darum  bei  catarrhalischen  oder  bleu- 
norrkoi^hen  Leiden   der  Athemorgane,  bei  welchen  eine  Recru- 
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descenz  des  ei^tzündlichen  Prozesses  zu  förchten,  sehr  brauchbar. 
Besonders  häufig  findet  seine  Anwendung  in  der  Lungenphthise 
statt,  theils  um  den  Auswurf  zu  erleichtern,  theils  um  die  Beschaf- 
fenheit desselben  (namentlich  wenn  durch  den  längeren  Aufenthalt 
in  den  Bronchien  eine  Zersetzung  eintritt)  zu  bessern.  Man  gibt 
den  Wasserfenchel  entweder  im  Pulver  zu  10  —  30.  Gr.,  in  Species 
oder  im  Infusum  (von  } — 1  Unze  auf  6  Unzen).  Bei  den  älte- 
ren Praktikern  war  die  Verbindung  des  Phellandrium  mit  Digitalis 
sehr  beliebt. 

Zusammengesetzte  Mittel  aus  den  vorhergehenden  Gruppen. 

1)  Aqua  Coloniensis,  Eau  de  Cologne.  Eine  Auiflosung  verschiedener 
ätherischer  Oele  (unter  denen  Oleum  Neroli  und  Oleum  Bergamottae  die  wesentlich- 
sten) in  Spiritus  Vini  rectificatiss.  Innerlich  als  Analepticum  (einige  Tropfen  auf 
Zucker);  äusserlich  als  Riechmittel,  als  Einreihung  bei  asthenischen  Entzündnngsfor- 
men  (Prost). 

2)  Aqua  vulneraria  spiritnosa  Ph.  Austr.  Geistig-wässriges  Destillat  ans 
Fl.  Lavand.,  FoL  Meliss.,  Herb.  Hyssopi,  Menth,  crisp.,  Rosmarini,  Salviae,  Serpylli 
und  Rutae.  Als  Fomentation  und  Waschung  bei  Quetschungen,  asthenischen  Ent- 
zündungen u.  s.  w. 

3)  Aqua  aromatica.  Wässriges  Destillat  aus  Fl.  Lavand.,  Fol.  Salv.,  Herb. 
Meliss.,  Pol.  Menth,  crisp.,  Sem.  Myristic,  Macis,  Cinnam.,  Rad.  Zing^beris  und  Sem. 
FoenicnlL    Innerlich  als  Carminatfvum. 

4)  Aqua  carminativa.  Wässriges  Destillat  aus  Fl.  Chamomill.,  Gort.  Aurant, 
Gort.  Gitri,  Fol.  Menth,  crisp.,  Sem.  Garvi,  Sem.  Goriandri  und  Sem.  FoeniculL 

5)  Acetum  aromaticum  s.  Acid.  acetic. 

6)  Pulvis  ad  Erysipel as.  Flor.  Ghamom.  und  Sambuci,  Gerussa  und  Bolns 
rubr.     Zur  Bedeckung  erysipelatös  entzündeter  Flächen. 

7)  Pulvis  aromaticus  s.  Gortex  Ginnamomi. 

8)  Sapo  aromaticus  pro  balneo.  Sapo  hisp.,  Amyl.,  Rhiz.  Irid.  florent, 
Ol.  Bergamottae,  Ol.  Gitri  und  Ol.  Lavandulae. 

0)  ^Species  aromatica e.  Fol.  Menth,  crisp.  und  Meliss.  ana  4  Th.,  Flor. 
Lavandul.  2,  Garyophyll.  1.  Selten  innerlich  im  Aufguss  (von  4  —  6  Dr.  auf  4  —  6 
Unzen);  meist  äusserh'ch  zu  Kräuterkissen,  zu  aromatischen  Fomentadonen  (Inf.  von 
^  —  1  Unze  auf  6  Unzen).     Zu  Bädern  (^  —  1  Pfund  zum  Bade). 

10)  ^Species  ad  Infusum  pectorale,  Brustthee.  Rad.  Alth.  8,  Rad. 
Glycyrrhiz.  3,  Rhiz.  Irid.  florent  1,  Fol.  Farfar.  4,  Flor.  Verbasci,  Fruct  Anisi  stel- 
lati  ana  2.     Im  Au^uss  von  1  Esslofiel  auf  2  —  3  Tassen. 

11)  Species  ad  Fomentum.  Strobili  Lupuli,  Flor.  Ghamom.,  FI.  Lavandul., 
Fol.  Rosmarin!,  Herb.  Serpylli  ana.  Zu  Kräuterkissen,  zu  Fomentationen  (Inf.  von 
1  Unze  auf  6  Unzen). 

12)  Species  nervinae.  Fol.  Menth.,  Rad.  Valerianae  ana.  Im  Infusum  von 
1  Esslöffel  auf  2  Tassen. 

13)  Species  resolventes.  Fol.  Meliss.,  Herb.  Origani,  Flor.  Ghamom.,  La- 
vandul., Sambuci.     Acusserlich  zu  Kräuterkissen  und  zu  Fomentationen. 

14)  ^Spiritus  Angelicae  compositus  s.  bei  Rad.  Angelicae. 

15)  Spiritus  aromaticus  seu  Melissae  composiL  s.  bei  Fol.  Melissae. 

16)  ^Tinctura  aromatica  s.  bei  Gort.  Ginnamomi. 

17)  Tinctura  carminativa  s.  bei  Rhizoma  Zedoariae. 

18)  ^Ungnentum  nervinnm  seu  Rosmarin!  comp.  s.  bei  Fol.  Rosmarin!. 
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Sechste  Gruppe* 
JL  n  t  It  e  I  iti  I  Bi  t  li  1  e  a. 


Die  dieser  Gruppe  angehorigen  Mittel  charakterisiren  sich  da- 
Itirch^  das»  einer  ihrer  Bestandtheile  eine  direct  tödtende  Wirkung 
liif  die  paragitischeti  Bewohner  des  menschlichen  Darmkanala  hat. 
>ie  meisten  ätheriechen  Oele  sind  anthelminthischer  Natur,  inso- 
fern sie  einerseits  eine  torische  Wirkung  auf  niedere  Organismen 
suben,  andererseits  eine  gesteigerte  Energie  des  Motns  peristal- 
icus  herbeiführen  und  somit  die  ExpuJsion  der  getodteten  Würmer 
Als  vorzugsweise  mit  dieser  antheiminthischen  Wirk- 
j^^eatattet  und  darum  auch  vonEiigsweise  in  dieser  Rieh- 
ling  praktisch  angewendet,  lassen  sich  einzelne  ätherisch  -  ölige 
littel  hervorheben,  an  welche  wir  hier,  der  praktischen  Ueber- 
|cht  wegen,  gleich  diejenigen  anreihen  werden,  in  denen  zwar 
^ocb  kein  ätherisches  Oel  bestimmt  nachgewiesen  worden,  die  aber 
loch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  ihren  Harzgehalt  wir- 
und  nicht  in  die  Gruppe  der  durch  ihre  drastische  Eigenschafl 
Beb  charakterisirenden  Wurmmittel  gehören» 

|1i  "^Flitrcs  Cinae,  Semen  Cinae  s.  Santoniei^  Zittwerblutheiij 

Zittw^rsamciip 

Ton  einer  noch  unbekannten  Artemisia-Art,  aus  der  Abthei- 
luisg  Seriphidium   (bei    den  meisten  Autoren  findet  sich  Artemisia 
"TaJiliana  oder  Artemisia  contra  angegeben  —  XIX,  KL  2.  Ordn* 
positae).    Wenigblüthige,  noch  geschlossene  Bl üthcn körbe hen, 
pch,  prismatisch,  unbehaart,  grünlich,  gelblich  oder  bräunlich, 
1  Linie  lang,  mit  ziegel dachförmigen,  gekielten,  häutig  ge- 
llten, auf  dem  Rücken  mit  sehr  kleinen,  goldgelben  Oeldrüsen 
leckten  Hüllkelchschuppen,    von    denen  die  äusseren  eiförmigen 
einer  sind|  als  die  inneren  länglichen»     Sie  haben  einen  eigen- 
lilkiDlichen,  widerlich  kampberähnUchen  Geruch  und  bitteren  Ge- 
Dk.      Nur    die   hier   beschriebene   Cina  Levantica    (die    aus 

i?o    und    der  Bucharei   stammt   und    über  Rusaland  eingeführt 

^^rrd)  wird  von  der  Ph,  Bor.  3?um  arzneilichen  Gebrauche  verstattet, 
lährend  die  Cina  barbarica  und  die  Cina  indica  Ton  ihr  verwor- 
werden;'die  erstere  charakterisirt  sich  durch  den  grauen  fiki- 
tg,  die  andere  durch  viel  grössere  Blüthenkörbcben  und 
ortretende  Oeldrüsen.    Geruch  und  Geschmack  beider 
&n  ist  dem  der  Cina  levantica  gleich ,   sogar  oft  noch  stärker, 
da^  ihre  Wirkung  jedenfalls  keine  geringere  ist. 
Die  Zittwerblüthen    enthalten    ausser    bitterem   Extractivstoff 
ijirseii  ein  ätherisches  Oel   und  einen  krystallinischen  Stoß"; 
Oleum  Cinae  aethereumj  ist  ein  farbloses  oder 
imcK  gelbgrünlicbes  Oel^  von  specifischem  Zittwergeruche,  scharf 
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bitter  schmeckend,  leicht  in  Alkohol  und  Aeiber  lodicb,  sehr  fluch 
tiger  Katur.  Der  krjgtaUmUche  Stoff,  das  *SaniODiDum,  stellt 
sich  in  Form  farbloser^  glänzender  Tafeln  dar,  ist  inflbestlndig^ 
geruchlog,  Ton  scbwach  bittrem  Geschmack^  in  kaltem  Wa^aer  fast 
gar  nicht,  in  kochendem  ßchwer,  in  Alkohol  und  Aether  ziemlteb, 
In  fetten  Oelen  und  alkoholischen  Solutionen  leicht  losUch  (die 
Losungen  haben  einen  sehr  intensiv  bitteren  Geschmack).  Durch 
Einwirkung  des  Sonnenlichte«  werden  alkalische  Losungen  ctlro* 
nengelb  gefärbt  Bei  136°  C.  schmilzt  das  San  tonin  zu  einer  farb- 
lofien  Flüssigkeit,  die  aromatische,  Husten  erregende  Dämpfe  au»- 
stösst  Mit  einigen  Basen^  so  z.  B.  mit  Natron,  bildet  das  Sautomn 
eine  salzartige  Masse^  die  aber  keinesweges  als  eine  wirkliehe  Salz 
Verbindung  zu  betrachten  ist,  da  de  durch  Kochen  schon  wieder 
zerstört  werden  kann;  die  Voraussetzung  also,  nach  welcher  man 
das  Santonin  als  eine  Säure  betrachtete  und  als  solche  bezeichnete 
(Acidum  santonicum),  entbehrt  der  positiven  Begründung. 
Das  Santonin  ist  eine  Verbindung  ron  Kohlenstoff,  Waseerslaff, 
und  Sauerstoff  nach  der  Form  C*^H*'0\  Die  Gewinnung  di 
Santonins  erfolgt^  indem  man  die  Flores  Cinae  mit  Kalkmilch  kocbt^ 
816  TOn  den  unlöslichen  Kalk  Verbindungen  abseift,  eindampft,  das 
auskrystaUistrende  unreine  Santonin  mit  Weingeist  auswäscht  und 
durch   Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol  reinigt 

Die  Wirkung  der  Zittwerblütheu   ist  zunächst   die    eines  ex^ 
citirenden  Bdittels,  indem   dieselben  Wärmegeluhl  im  Magen  und 
vermehrten  Motufl  peristalticos  mit  gleichzeitiger  leichter  Aufregaiu|r 
des  Gefäfissysteme  hcrrorrafen;  bei  vielen  Individuen  jedoch  bedingt 
der  nauseose  Geruch  und  Geschmack  des  Mittels  leicht  Uebelkeit 
und  Erbrechen,  womit  dann  die  weiteren  Wirkungserscheinungeti 
auf  die  Entozoen   des  Darmkanals   verloren   gehen,   da   die   ganice 
Masse  des  eingeführten  Arzneistoffes  oder   doch  der  grosste  Theil 
desselben  wieder  eliminirt  wird.    Gelangt  das  Mittel  in  den  Darm- 
kanal  und   trifft   es  dort   auf  Parasiten,    so   wirkt   es    toxisch    auf 
dieselben  ein  und  entfernt  sie,   theils   lebend^  theils  getödtet  und 
meistens  unter  Abgang  umfangreicher  Schleimmasseu.     Gibt 
das  Oleum  CLnae   aethereum   für  sich^  so  erfolgen  zwar  auch  die 
eben  genannten  Wirkungen,  aber  nicht  mit  derjenigen  Sicherhei 
und  Intensität,  welche  durch  die  Darreichung  des  Gesammtmittela 
und  unter  der  gleichzeitigen  Action   seiner   übrigen  Bestandthetle 
beobachtet  werden.    Reicht  man  das  Santonin  für  sich,  so  tritt 
den  meisten  Fällen  der  Abgang  von  Würmern  mit  ziemlicher 
heit  und  Sicherheit  ein,  ohne  dass  über  Uebelkeit,  Leibschmerz  u.s, 
geklagt  werde.     In  vielen  Fällen  beobachtet  man  nach  der  D&rrm 
chung  des  Santonin  starke  gelbe  Färbung  des  Harns,  des  Seh 
und  eine  eigenthümliche  Modification  des  Sehens,  Xantbopfii6|  bei 
welcher  es  unentschieden  ist,   ob  dieselbe  von   einem  spamfiacfaaa 
Erregungszustände  der  Netzhaut,  oder  von  einer  Ablagerung  flr-pj 
bender  Materie    in    den    durchsichtigen  Medien    des   Auges    hef^ 
rühre.    Nach  den  Meinungen  der  meisten  Chemiker  ist  dies  LelEH 
tere  der  Fall  (obschon  es  sich  durch  objective  Betrachtung  d« 
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ßuges  nicht  constattren  laest)  und  wird  durch  den  üebergaug  des 
oaotoDiu  in  eine  andere  Masse,  die  als  Saotouieio  oder  San- 
ilooeiu  bezeichnet  wii'd,  bedingt.  In  einzelnen ,  allerdings  mir 
keeptioneilen  Fällen  erfolgen  auf  Darreichung  des  Santonin,  selbst 
fc  nicht  excessiven  Dosen,  heftige  Coliksch m erzen ,  convuMTische 
Bewegungen,  ja  selbst  Sopor,  und  kann  dieser  Complex  toxisober 
^^^einungen  sich  bis  zu  einer  beunrnhigenden  Höhe  steigern 
I^Pdie  Anwendung  rascher  E^acuantia  (Brechmittel,  Clysmata  nut 
'ßisig),  starker  Hantreize,  kalter  Begiessungen  uoth wendig  machen. 
_  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  ißt  mau  zu  der  An- 
»bme  gezwungen,  dass  dos  Santonin  der  direct  wurmtodtende 
Bestandtheil  der  Flores  Cinae  sei,  dessen  Wirkung  vom  Oleum 
KAae  aetbereum  nur  durch  die  gleichzeitig  erfolgende  Beschleuiii- 
^^Br  des  Motus  peristalticus  begünstigt  werde;  das  letj&tere  für 
BRrdArgereicht,  ist  als  Anthelmintbicum  nicht  ausreichend,  da  es 
Bi  seinem  Effecte  von  dem  vieler  anderer  ätherischer  Oele,  so  z,  B, 
■ea  üb  Absin thii,  nichts  voraus  hat.  Die  nauseose  "Wirkung,  welche 
Re  Zittwerblüthen  in  ihrer  ursprünglichen  Form  bei  sehr  vielen 
^^fciduen  üben,  macht  es  rathsam,  in  allen  Fällen  dem  Santonin 
PIFVorrimg  einzuräumen,  wobei  die  nur  ausnahmsweise  vorkom- 
»eude  toxische  Einwirkung  desselben  nur  insofern  in  Betracht  ge- 
logen zu  werden  verdient,  als  sie  2:ur  grosseren  Vorsicht  bei  der 
rXtoainmg  des  Mittels  imd  sorgfaltigen  Beobachtung  seines  Effectes 
■jiIbs?  geben  muss,  (Wie  selten  übrigeus  die^e  toxische  Wirkung 
antritt ^  geht  daraus  hervor,  dass  nur  äusserst  wenige  Beispiele 
derselben  bekannt  geworden  sind,  trotzdem  das  Santonin  eine  so 
H^ngreiche  Anwendung  findet.  Wir  selbst  haben  zu  diesen  ver- 
^^bten  Beobachtungen  eine  geliefert,  und  in  dieser  wurde  die 
^Haftung  dadurch  herbeigeführt,  dass  eine  die  gewöhnliche  Ga- 
^^Brdfise  sehr  bedeutend  übersteigende  Dosis  genommen  wurde. 
^^Bigens  verlief  dieser  Fall,  wie  alle  anderen  bekannt  geworde- 
^^Bantonin- Vergiftungen,  zwar  unter  stürmischen  und  beunruhi- 
^H|en  Erscheinungen,  doch  rasch  und  mit  günstigem  Ausgang.) 
W*  Die  wurmtödteude  Eigenschaft  der  Flores  Cinae  und  des  San- 
■^nU.  v,^.3(jl^ä^^t  gi(.fi  auf  die  Ascaris  lumbricoides  und  den  Oxyurus 
m  Jaris  (den  Spul-  oder  Springwurm) ;  gegen  den  letzteren, 

l^^ch  banf*tsar'hlit*h  in  den  Falten  des  Afters  und  auf  der  Schleim- 
HB  des  Maf^tdarms  aufhält,  reichen  ausseife  Applicationen  von 
Kiirmlodtenden  Mitteln  nicht  immer  aus,  da  er  ausser  auf  diesen 
Httiien  Lieblingsstellen  auch  hoher  oben  im  Darmkanale  vorkommt 
Bad  hier  nur  von  inneren  Anthelniiuthicis  getroffen  werden  kann. 
B  Ausser  der  wurmtodtenden  Eigenschaft  hat  man  den  Flores 
Bttna*»,  namentlich  aber  dem  Santonin  auch  noch  antipyretische 
f  u'en   zuerkennen  wollen;    die^selben   siJid    jedoch    so  wenig 

^^^u..»rt^  dass  man  in  der  Praxis  schwerlich  darauf  kommen  wird^ 
HBttr  Yerwerthung  xu  bringen* 

■r^V         iht  die  Flores  Cinae  zu  10—20  —  60  Gr.  in  Pulvern, 

Bl^         i  M    und   im   Infxmum   (von   4  —  6  Dr.  auf  4  —  ö  Unzea; 

iDeist  iji  Verbindung  mit  einem  Abführmittel,  z<  B.  Fol.  Senn,  oder 
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MmuV  Die  köaiffidkra  DwrebbiEig^riQra,  wie  Cfiokölidai, 
PGeierlcEieben^  Dragees  u.  ft.  w^  eiod  iw^iniKrh  imzweckmiMg,  d» 
msii  geswiiJigeQ  ist,  bei  dem  meist  ie!ir  germgen  Gebiüle  di^er 
Prspftrmte,  grone,  die  Yerdauiiog  belist%eiide  Meofen  deridben 
SU  gebeo,  tim  >atliefauiitipgche  Wirkungen  wn  eraelen.  ^^9M 
SanioiiiQ  bat  zudem  aBe  diese  KüBsteieiei]  vnIbtaBdig  öberflui^H 
genwebt. 

Aeasserlicb  weodei  naa  zuweilen  ClyBmata  aus  FL  Cinae 
^4  —  6  Dr.  auf  4^6  Üttaea)  vior  Todtang  7011  Askariden  an. 

Die  Olenm  Cinae  aetfaeream  ist  ein  eben  $0  unsieberea) 
wie  tinangenebm  zu  nebmeBdes  Mittel*  Dei^  namseose  Gerach  d«i^ 
aelbeo,  durch  den  ea  den  Wtdermllen  der  meisten  Patienten  eiregH 
kt  nur  durch  Einhüllung  in  Gallert  kapseln  xo  Terdecken;  abar 
grade  die^  sonst  sehr  braucbbare  Form  last  sich  in  der  Kinder- 
pra^dfi,  und  um  diese  bandelt  m  sich  hier  zumeist,  fast  gar  nlcbt 
in  Anwendung  bringen.  Die  Dosis  des  Zittwernles  ifit  auf  1  —  3 
Tropfen  zu  bemessen. 

Das  San 1 00 in  wird  in  Dosen  von  | — ^3  Gran  gegeben;  nur 
bei  über  10  Jahre  alten  Kindern  kann  man  die  letztere  Dosia  bis 
auf  5—6  Gran  steigern;  am  besten  bedient  man  sich  der  in  den 
meisten  Apotheken  rorratbigen  Pastillen  zu  1^ — 2  Gran  GehaJt, 
Tou  denen  man  zu  einer  metbodiscben  Wurmkur  taglieh  zwei  bis 
drei  gebrauchen  und  gleichzeitig  leichte  Abführmittel  nebmeu 
liüt  —  Die  Santonin-Priparate  der  Conditoren- Industrie  zu  über- 
taasen^  wie  dag  zuweilen  geschieht,  ist  ein  unverzeihlicher  Mi»*« 
brauch,  da  einerseits  es  den  betreffenden  Gewerbetreibenden  an 
der  nothwendigen  Sachkenntnisa  fehlt,  sich  von  der  B^chaffenheit 
der  verwendeten  Drogue  (die  mannig&chen  Verfälschungen  unter- 
liegt) zu  überzeugen,  und  andererseits  eine  ungeuaue  <^er  exces- 
tive  Dosirung  bedenkliche  Nachtheile  herbeifuhren  kann. 

Pr&fiAt-&te'    1)   Extracliim   Cinft«   Pb.   Atutr.     SpintnÖM   Maeei^on  )|H 
FL  Cinftt   and  Abdmoipla ng   bii   znr  troctneo  Cüiidst^nz.     Wird  m  OeatcfT^feb  ^| 
aU  AntheliDJQthieam  g«liniicbt  tuid  mähst  deva  SsototUQ  ^org«£ogeii.    Dtwis:  2  —  i  fln 
in  Polvcrfürm  (init  PuIt.  Ful.  Bma,  öder  F&It.  Map««}. 

*/)  ExtfftctiiDa  Ciome  methercum.  Wiei!*rbolt#  MweratfOTi  in  A etiler  itad 
Abd«ojpfQiig  auf  dünnere  Eitr*ct-C<miiiteBij  dtinkelÄ-Hin ,  in  W**»er  milrMkh,  voa 
fcringem  Ztttw«rggmcti  (da  daj  Oet  durcb  du  ÄbduDpren  gni<iffteiitb«tlj  eokenH 
worden).  Buftb:  zu  5^15  Gran.  Üas  Präparat  bt  dg«ntJicb  nkbu  wdler  alt  «ioo 
nofib  daFfb  Han  venrnrelni^te  atheriscbe  «Santonmlötttn^ »  und  man  Ihat  jedeaftlli 
bfMer  daran,  «icb  df«  reinen  ttnd  in  rjrl  kleinen^  Gaben  wiriuaiDeii  Sränalot  an 
bidicaen. 

3)  TIncrtara  Cinmm.    Biso  eben  m>  widrig,  ab  iio£wec:iEmi«fige  Fonn,  ila  dk 
Tinelnr  purb  da«  älberischc  ü«1  nnd  du  W«iebbars  der  Zittwerbiotbien  neboa  if^M 
Santonin  «ntfaalt  nnd  daa  Vcbik^l  di«  Darreichung  Is  der  Ktodarfraxi»  hat  naidH 
lieb  ntaclti  ^ 

4)  Natrnia  iaaloalomoi.  Dfcic  ia  nenertr  ^'t  driogeiid  empfotüeiie  Ver^- 
bindnüg  bat  «idi  wmig  bewabrt  and  ftt  d«ibaib  bald  irieder  rvt-buftea  wonUa;  tle 
tiellt«  wi«  obea  efwältal,  kefa  santoninaanrcM  Sali  dar,  tondem  eine  Varbladiifi|r  von 

la  aad  Natron,  kann   alao   dks   Wirkung   det   Santonlii   nur  in  geisiailiTtaiB 
ers«Tigvn.     Die  Doftii  wurde  auf  4  — ^10  Gmn  angegebetn. 
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I     2.  Ilerba  et  Flares  Tanaceti^  Bainfarm^ Kraut  nnd  Bläfbeo. 

I       Von    Tamacetuni    nilgarö    (XIX,  KL  2.  Ordn*    Compoaitae ), 

BO  Zoll  lange  und  5  Zoll  breite,  unterbrochen  doppelt  fiederspal* 
bige  Lilutter,  auf  beiden  Flächen  mit  Tcrtieften  Oeldrfisen  Tersehea^ 
■ÄlbkugUge,  2 — 4  Linien  breite,  goldgelbe  Blütheokopfchen,  BHt- 
■er  und  Jllüthen  haben  einen  aromatischen  Geruch  und  bitterlichen, 
nmanginiehmen  Geschmack;  sie  enthalten  einen  bitteren  Extractiv- 
Btoff  (den  man  kryatalliniach  dargestellt  und  als  Tanacetin  be- 
Beichuet  hat)  und  ein  ätherisches  Oel,  *Oleum  Tanscetl  Dag- 
pilbe  wird  durch  Destillation  des  blühenden  Krautes  mit  "Waaser 
p-~": '.en,  ist  grüngelb,  von  widerlichem  Geruch,  bitterem  und 
\>  a  Geschmack  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,92. 

in  den  Rainfarrn  ist  das  Oel  der  Träger  der  anthelminthischen 
W'irkung,  welche  sich,  wie  beim  Zittwer,  nur  auf  Spul-  und  Sprin^- 
prürmer  beschraukt.  Die^e  Wirkung  geht  unter  geringer  CompH- 
ntion  iSeitens  anderer  Functionen  vor  sich  und  es  erfolgt  beim 
Ecbraucbe  des  in  Rede  stehenden  Mittels  selten  Colikschmer^^  oder 
■^■■iBt.  Da  das  Oel  in  den  Blüthen  in  grösserer  Quantität  vor- 
HBHI  ist,  ak  im  Kraute,  so  iijt  es  zweckmässiger  (wenn  man 
Hellt  das  Oel  selbst  vorzieht),  die  ersteren  in  Anwendung  mvl 
BjItagBQ,  Nothwendig  wird  es  in  jedem  Falle  sein,  den  Hainfarru 
^PKr^eod  einem  Abruhrmittel  zusammen  zu  geben,  da  er  zwar 
■fa  Würmer  tödtet,  aber  nur  selten  ihre  Expulsion  bewirkt. 
I  Mao  gibt  die  Herba  und  die  Flores  Tanaceti  im  Pulver  zu 
■ — 2  Scr*  (unzweckmässig)  oder  im  Infusum  (von  ^ — 1  Unze  auf 
■—6  Unzen,  zweck rnftssig  mit  Fol,  Senn*)- 

B  Aeuäfierlicli  wird  diis  Infusum  Tauacett  als  Clysma  bei  As» 
Icariden  angewendet. 

Das  Oleum  Tanaceti  wird  zu  1  —  3  Tropfen  gegeben  und 
kwiir  in  Form  des  Oelzuckers,  als  Zusatz  zu  Pulvern,  Pillen,  Lat^ 
p  in  spirituoger  Lösung  (am  ^weckm aasigsten  ist  eine  Ver- 

ü^.  j  von  Calorael  (1  Gr.),  Pulv.  Jalap.  (5  Gr*)  mit  15  Gr, 
^HBositcch.  Tanaceti  auf  einmal  zu  nehmen:  ^in  Anthelminthicum^ 
^Bhes  an  Sicherheit  und  Woblfeilheii  nichte  zu  wünschen  übrig 
^B).  Actisserltch  hat  man  Einreibungen  von  Ol,  Tanaceti  als 
^HS  "  '  iides  Mittel  angerathen  und  dabei  den  Würmern  einen 
^^c  dich  entwickelten  GeruchssinDj  der  das  feindselige  Mittel 

^TOTch  die  ßauchhaut  und  die  Dannwandung  hindurch  wittern 
joÜte.  zugetraut. 

■  PripÄrai:  Exir*ctuni  TanacetL  WaMrige  Infusion  des  Mühfloden  Kraute« 
mnt  üjrkcr<j  Kjctract-Consistuni  abgedampft;  entbehrt  gäoillch  des  ätherischen  Oelof, 
W  fxmiii  t\U  Anthelminthicmn  vollkommen  wirknng^.^lo8,  soll  aber  durch  meinen  G«^ 
B«h  tti  Bltt^^-riöjff  mch  den  wirksameren  Amaris  (an  denea  gtad^  kein  fiihlbiurer 
■Ufig^T  ^fM\mTt  wird)  öQÄC^hl Jensen.     Dosis  zu   10  —  20  Gran  in  Pillen. 

I  Ausser  dem  Kraul  und  den  Blumen  werden  auch  die  Samen 
MO  Tanncetum  vulgare  zuweilen  in  Anwendung  gebracht;  sie  sind 
MBlich  reich  an  ätherischem  Oele  und  dürften  daher  dem  Infii- 
^B  nur  in  geringerer  Dosis  beizusetzeu  sein. 
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S.  ^Florcs  KnsM,  KassoMütheB. 

Von  Hagenia  abyssinica  oder  Brayera  anthelminthica  (XL  Kl. 
2.  Ordn.  Kosaceae).  Weibliche,  sehr  gedrängte  und  verzweigte, 
zottige,  yielblüthige  Bispen  mit  perigynischen,  von  zwei  Deckblät- 
tern unterstützten,  mehr  oder  weniger  verblühten  Blüthen,  deren 
randliche  Deckblatter,  sowie  die  4 — 5  länglichen,  fast  6  Linien 
langen  Kelchblätter  häutig,  netzadrig  und  rothlich  oder  grünlich 
gefärbt  sind.     Von  widerlich  bittrem  Geschmack.  • 

Die  Kussoblüthen  enthalten  ausser  einer  beträchtlichen  Menge 
von  Gerbstoff  ein  bitter  kratzendes  Harz,  einen  krystallinisch  dar- 
zustellenden, sauer  reagirenden  Stoff,  den  Martin  als  Kwosein 
bezeichnet,  und  ein  ätherisches  Oel.  Die  Natur  dieser  einzelnen 
Bestandtheile  und  der  Antheil,  den  sie  an  der  Wirkung  des  Kusso 
haben,  ist,  trotzdem  das  Mittel  sich  jetzt  seit  länger  als  fünfzehn 
Jahren  die  allgemeinste  Verbreitung  erworben,  noch  nicht  genü- 
gend festgestellt,  so  dass  man  vorläufig  noch  darauf  angewiesen 
ist,  sich  mit  der  Thatsache  der  Kusso- Wirkung  zu  begnügen,  ohne 
über  die  Natur  derselben  einen  näheren  Aufschluss  geben  zu  kön- 
nen. An  dieser  Wirkung  selbst  aber  zu  zweifeln  oder  sie  anderen 
Wurmmitteln  gegenüber  in  den  Hintergrund  drängen  zu  wollen, 
dazu  dürfle  im  Hinblick  auf  das  vorliegende  grosse  Erfahrungs- 
Material  kein  Becht  mehr  vorhanden  sein.  Der  Kusso  hat  sich 
in  einer  Unzahl  von  Fällen  als  ein  rasch  und  sicher  wirkendes 
Agens  erwiesen,  selbst  da,  wo  vorangegangene  sehr  eingreifende 
Bandwurmkuren  ohne  den  gewünschten  Erfolg  geblieben  waren, 
und  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen,  die  wir  selbst  mit  die- 
sem Mittel  angestellt,  nehmen  wir  keinen  Anstand,  es  als  eines 
der  souveränsten  Anthelminthica  anzuerkennen. 

Nach  dem  Einnehmen  des  Kusso  bemerkt  man  zunächst  bei 
den  meisten  Lidividuen  ein  Gefühl  von  Nausea  und  Brechreiz, 
welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Aufquellen  der 
ingerirten  Masse  im  Magen,  vielleicht  auch  von  der  Einwirkung 
des  Weichharzes  herrührt,  und  welches  durch  Beobachtung  der 
strengsten  körperlichen  Ruhe,  namentlich  durch  Innehaltung  der 
Rückenlage,  sowie  durch  Darreichung  kleiner  Quantitäten  von 
Pflanzensäure  oder  einiger  Tropfen  Aether  überwunden  wird.  Nach 
2 — 3  Stunden  machen  sich  leichte  Colikschmerzen  und  Borboryg- 
men  bemerkbar;  in  den  wenigsten  Fällen  aber  tritt  freiwillige  Stuhl- 
entleerung ein,  vielmehr  muss  dieselbe  erst  durch  andere  Mittel 
(Ricinus-Oel,  Sennes-Blätter  u.  dgl.)  erzeugt  werden.  Mit  der  näch- 
sten Defäcation'  erfolgt  dann  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
FäUe  der  Abgang  des  Bandwurms,  und  zwar  ist  derselbe  meist  in 
mehrere  Stücke  zertheilt;  der  Kopf  des  Parasiten  findet  sich  in 
der  Regel  bei  genauer  Untersuchung  vor;  zuweilen  fehlt  er  bei 
dem  Abgange  der  ersten  Massen,  lässt  sich  dann  aber  bei  der 
zweiten  oder  einer  folgenden  Stuhlentleerung  nachweisen,  weshalb 
es  erforderlich,  sämmtliche  Entleerungen,  die  am  Tage  des  Ein- 
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meDd  and   am  nächsten  Tage  erfolgen,  einer  genaoen  Ünter- 
iichung  zu   tinterwerfen ,  da  sich   fast  io  allen  noch  Bandwturm^ 
Fragmente  rorfinden, 

UnaTigeaehme  Nebenwirknngen,  ausser  dem  sclioQ  erwibnten 

BrecUreue,    haben   wir    bei  der  Darreichung    des   Kusso  niemals 

hroehnien  können;   am  wenigsteo    aber   kann  von  einer  drasti- 

ben  Einwirkung  auf  den  Darmkanat  oder  von  der  Herromifung 

Uterinblutungen  (wovon  man  gefabelt  hat)  die  Rede  sein;  der 

.m»ü  ist  ein  gtark  gerbsloffhaltigeg  Mittel  und  dürfte  schon  darum 

den  genannten  Anschuldigungen  und  von  dem  Verdachte,  ein 

tes  und  getalirliches  Drasticum  zu  sein,  freigesprochen  werden, 

abgesehen  davon,  dass  die  Erfahrung  seine  vollkommene  Unschäd- 

"chkeit  in  dieser  Beziehung  dargethan  hat* 

Die  Heilwirkung  des  Kugso  erstreckt  sich   auf  alle  bei  tma 
Torkotnmenden  Arten  von  Taenia. 

Was  die  Misaerfolge  betrifft,  welche  man  bei  der  Darreichung 
Kusao  beobachtet  hat,  so  diirften  dieselben  in  zwei  Umstanden 
ire  Erklärung  finden,  und  zwar:  1)  in  der  so  häufig  vorkommen- 
leo  schlechten  Beschaffenheit  der  Drogue,  und  2)  in  der  zur  un- 
tden  Zeit  unternommenen  Kun  Man  darf  es  der  PL  Bor. 
wissen,  dass  sie  den  Kusso  in  die  Reihe  der  ofUcinellexi 
ttel  aufgenommen  und  somit  die  untadelhaite  Qualität  desBelben 
Garantien  gestellt  hat.  Was  die  passende  Zeit  für  einÄ 
wirksame  Kusso-Kur  betriffi,  so  ist  dieselbe,  wie  bei  aüen  Band- 
Wurmmitteln,  nur  dann  als  eingetreten  zu  betrachten,  wenn  spon- 
abgehende  Bandwurnistücke  darthun,  dass  der  Parasit  sich  in 
lero  gestörten  Gesundheitszustände  befindet,  welcher  die  Wirkung 
leg  Mittels  sichert.  Wir  haben  unsere  Kuren  immer  nur  dann 
BternommeUj  wenn  solche  Abgänge,  sei  es  spontan,  sei  es  durch 
ine  Vorbereitungs-Kur  provocirt,  erfolgt  waren,  und  hatten  ttits 
ienials  über  das  Ausbleiben  des  Erfolges  zu  beklagen.  Als  eine 
liehe  Vorbereitungs-Kur  bezeichnen  wir  das  wiederholte  Darrei- 
rin  drastischen  Abfuhrmitteln,  namentlich  kleiner  Dosen  von 
1  Guttae  mit  stark  riechenden  ätherischen  Oelen  oder  Har- 
11^  «,  B.  Oleum  Tanaceti.  Äsa  foetida  u*  s*  w,,  während  man  durch 
bränkung  der  Nahrung  und  Einführung  solcher  Nahrungs- 
,  welche  erfahrungsgemäas  den  Parasiten  feindselig  berühren 
ker,  Mohrrüben,  Häring  u,  s,  w,),  die  Einwirkung  der  genann- 
Mittel  Unterst ützL  Hat  man  durch  diese  Proceduren  den  Ab- 
von  Wurmstücken  erzielt,  so  gehe  man  zur  eigentlichen  Kur 
%  für  welche  wir  folgende,  vielfach  von  uns  erprobte  Methode 
TeUen  können:  Am  Tage  vor  der  Kur  genicBse  der  Patient 
'"'*'>  nur  ein  sehr  spurliches,  aus  Suppe  und  Mohrrüben 
Mahl,  olme  Brod.  Abends  einen  Häringssakt  mit  Zwie- 
,  am  darauf  folgeudon  Morgen  eine  Tasse  schwarzen^  stark 
i^ten  Kaffe*  Eine  halbe  Stunde  später  lasse  man  2  J  Dn  (bei 
ächlicben  Individuen  1|  —  2  Dr.)  Kusso  mit  Wasser  zum 
ulteltrank  angerührt  und  mit  einem  Theelöffel  Rum  oder  we- 
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nigen  Tropfen  Spiritus  Menthae  piperitae  aromatisirt  nehmen;  nach 
dem  Einnehmen  verhalte  sich  der  Fat.  in  absoluter  körperlicher 
Buhe  und  bekämpfe  die  sich  fühlbar  machende  Nausea  durch  öf- 
teres Nehmen  einiger  Tropfen  Citronensaft  auf  Zucker.  Nach  einer 
halben  Stunde  wird  eine  der  ersten  Dosis  gleiche  Gabe  Kusso  ge- 
reicht. Ist  bis  vier  Stunden  nach  dem  Einnehmen  der  zweiten 
Dosis  kein  Stuhlgang  erfolgt,  so  lasse  man  eine  Tasse  St.  Germain- 
Thee  trinken. 

Andere  Darreichungsweisen,  als  die  eben  angegebene,  haben 
sich  in  allen  von  uns  beobachteten  Fällen  als  erfolglos  bewiesen; 
so  z.  B.  ist  das  vorgeschlagene  Decoct  zwar  leichter  zu  nehmen, 
aber  ohne  Wirkung,  und  es  scheint,  als  ob  der  mechanische  Con- 
tact  der  Pflanzenfaser  ein  wesentlicher  Mitfactor  des  anthelminthi- 
Bchen  Effectes  sei.  Von  den  aus  dem  Kusso  bereiteten  Präparaten: 
^  Extractum  Kusso  aquosum  und  spirituosum  und  Besina  Kusso,  hat 
keines  sich  in  der  Praxis  bewährt. 

4»  ^Rhiioma  s.  Radix  Pilicis^  Wamfamiwiinel« 

Von  Polystichum  Filix  mas  (XXIV.  Kl.  1.  Ordn.  Pilices). 
Wurzelstock  von  verschiedener  Länge,  bis  zolldick,  innen  grün, 
nach  längerer  Zeit  eine  zimmtbraune  Färbung  annehmend,  mit 
einem  weitläufigen  £j*eise  ziemlich  grosser  Gefässbündel  versehen, 
ringsherum  dicht  mit  kantigen,  fleischigen,  aussen  braunen,  innen 
grünen,  aufwärts  gebogenen  Wedelstielresten,  braunen  Spreuschup- 
pen und  dünnen  Wurzeln  besetzt.  Die  Wurzel  hat  einen  bitter- 
süsslichen  Geschmack  und  eigen thümlichen,  widerlichen  Geruch. 
Sie  soll  nach  der  Ph.  Bor.  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden, 
eine  Cautele,  die  in  der  gleichzeitig  ertheilten  Vorschrift,  sie  zu 
schälen,  ihren  Ghrund  hat;  lässt  man  sie  ungeschält,  so  geht  die 
Verdunstung  des  ätherischen  Oeles  viel  langsamer  vor  sich  und 
sie  behält  viel  längere  Zeit  ihr  grünes  Aussehen  und  ihre  frische, 
aromatische  Beschaffenheit. 

Die  Wurmfarrnwurzel  enthält  ein  flüchtiges  ätherisches  Oel, 
ein  fettes  Oel  und  Gallussäure,  ausserdem  Zucker  und  Amylum. 

Wie  beim  Kusso,  ist  man  auch  bei  der  Radix  Filicis  noch  im 
Unklaren  darüber,  welchem  Stoffe  die  Wirksamkeit  zuzuschreiben 
sei;  jedoch  lässt  sich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
das  ätherische  Oel  vorzugsweise  die  Wirkung  bedinge,  da  diese 
in  demselben  Maasse,  in  welchem  der  Oelgehalt  mit  zunehmendem 
Alter  der  Exemplare  sich  verliert,  auch  eine  geringere  wird. 

Die  Wirkung  der  Farrnwurzel  erstreckt  sich  wie  die  des  Kusso 
ebenfalls  auf  beide  Arten  des  bei  uns  vorkommenden  Bandwurmes, 
und  die  frühere  Annahme,  dass  nur  Bothriocephalus  latus,  nicht 
Taenia  Solium  durch  sie  entfernt  werde,  ist  als  eine  irrthümliche 
zu  bezeichnen.  Der  Effect  des  Mittels  beschränkt  sich  hier  nicht 
bloss  darauf,  den  Wurm  zu  todten,  sondern  in  den  meisten  Fällen 
wird  auch  die  Expulsion  ohne  Zuhilfenahme  eines  Abführmittels 
bewirkt.    Wesentliche  üble  Zufalle  werden  bei  der  Darreichung 
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liacl.  Filicis  nickt  bemerkt,  so  daa8  Bie  auch  von  zarten  tmd 
eicht  lEU  Nausea  neigenden  Individuen  recht  gut  ertragen  wird. 
Mao  gibt  die  Würmfarrnwurze!  im  Pulver  (zu  1  —  2  —  3  Di*0> 
i  Schütteltrank,  in  Latwerge,  im  Decoct  (1  —2 Unzen  auf  3^4  ÜO- 
Aucb  hier  siad  die  Cautalen,  w^ehe  wir  bei  Besprechung 
[iisso  angeführt  haben,  und  die  entsprechenden  Vorbereitunga- 
!)cedureii  in  Rückeioht  zu  nehmen.  Am  besten  lässt  man  am 
eigentlichen  Kurtage  des  Morgens  2  —  3  Dr.  des  Pulvers  in  Form 
aes  Schiitteltrankes  oder  ein  Decoct  von  der  oben  angeführten 
Starke  in  zwei  Gaben,  durch  ein  Intervall  von  ^— *1  Stunde  ge- 
rennt, und  vier  Stunden  nach  der  zweiten  Gabe,  wenn  bis  dahin 
tein  Stuhlgang  erfolgt  ist,  ein  Abführmittel  nehmen. 

I* r ä p tt r ^ t :  * E x t r Q c t ii m  FiMcn  a e t h e r e u m*    1  Th.  frisch  getrocknete  und 
e})nlv-crtc  llad,  FiKciä  wird  zuerst  mit  3»   später   mit   4  Th.  Aeiher  drei  Tage  lang 
rirt^  beide  Flüssigkeiten  werden  dann^  nachdem  der  Aether  bis  auf  den  Tiarten 
«bdestlüirt  worden^  zur  dünnen  Extraci-Consistenz  abgedampA ;  eine  grunÜcbe, 
hfüer   unlösliche  Masse ^   welche   xn  10  —  30   Gran^  gewöhnlich   in  Pilten   (mit 
av,  Rad.  Filicis  ßna)  gegeben  wird* 

Aehnlich  der  eben  abgehandelten  Wurzel  ist  eine  andere  am 
lern  Caplande  in  neuerer  Zeit  bei  uns  eingeführte  Farmkrantwnr- 
el,  die  Radix  üncomo  s-  Radix  Panna  (von  Aspidium  atha- 
aanticum).  Die  diesem  Mittel  zugeschriebene  ausserordentliche 
^elöiinthische  Wirkung  hat  sich  bei  näherer  Prüfung  als  eine 
lion  erwiesen;  die  Panna  leistet  kaum  daa,  was  wir  von  der 
L  Filicis  zu  erwarten  berechtigt  sind,  und  hat  vor  derselben 
Icainen  Vorzug,  als  etwa  den  eines  viel  höheren  Preises.  A  priori 
konnte  nian  schon  zu  diesem  Urtheil  über  die  ruhmredig  ange- 
priesene Panna -Wurzel  berechtigt  sein^  da  sie  eines  der  wesent- 
pcbstcn  Bestandtheile  der  Farrn wurzeln,  des  ätherischen  Oeles, 
itirch  dm  Trocknen  verlustig  gegangen  war.  —  In  Bezug  auf  Dosis 
'  Dnrreichungsweise  waltet  kein  unterschied  zwischen  der  Panna 
der  Rad,  Filicis  ob* 


5.  ^Cortci  Radicis  firaoati^  Granatwurzel-Rindei 

Von  Punica  Granatum  (XIL  KL  1*  Ordn»  Myrtaceae)*   Rinnen- 

Jonntge  oder  röhrenförmige  Rindenstücke  von  verschiedener  Grösse, ^ 

kaum  über  3  Linien  dick,  aussen  hoc krig-u neben,  mehr  oder  we- 

aiger  rissig,  gelblich,  innen  grunlich-gelb.     Auf  der  inneren  blass 

ümtfarbenen   Oberfläche   eben  oder    mit  anhängenden  gelblich- 

sen  Holj'^splitiem  versehen:  im  Bn^ch  gleichförmig*    Die  Rinde 

einen  schwach  widerlichen  Geruch  und  herben,   etwas  bitter- 

Ifchen  Geschmack,  knirscht  beim  Kauen  zwischen  den  Zähneu  und 

rbt  den  Speichel  gelb.    Sie  enthält  einen  dem  Mannit  identischen 

^nckerstoff,  ein  braunes,  widerlich  riechendes  Harz,  einen  krystal- 

Msch  darz«Ätellenden  EstractivstofF,  Piinicin,  dessen  Natur  aber 

[loch  nicht  naher  festgestellt  worden^  und  eine  betrachtliehe  Menge 

von  Gcrl»stnff. 

Aftch  bei  der  Grrajiatwurzelritide  muse  man  sich  mit  der  That- 
Sache  begnügen,  dass  dieselbe  in  der  Ge&ammtheit  ihrer  Bestand- 
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theile  eine  wurmtodtende  Eigenschaft  besitzt  und. den  kraftigsten 
Agentien  gegen  Taenia  beizuzählen  ist,  ohne  dass  man  angeben 
konnte,  welcher  ihrer  Bestandtheile  den  Träger  dieser  Wirkung 
bUdet 

Die  fast  ausschliesslich  gebrauchte  Darreichungsform  der  Grra- 
natwurzekinde  ist  das  Decoct  von  1  Unze  auf  6  Unzen  (meist 
lässt  man  die  Kinde  mit  dem  Wasser  12  Stunden  maceriren  und 
dann  mit  demselben  Wasser  \  —  1  Stunde  kochen;  als  Corrigens 
ist  in  der  Regel  ein  aromatischer  Syrup  oder  der  Zusatz  einer  ge- 
ringen Quantität  Spiritus  aethereus  nothwendig,  da  auch  bei  dem 
Einnehmen  dieses  Mittels  leicht  Erbrechen  erfolgt).  Man  lässt  das 
Decoct  in  zwei  Portionen  getheilt  nehmen  und  gibt  vier  Stunden 
nach  der  zweiten  Dosis  ein  Abfuhrmittel. 

Präpariit:  Extractum  Cort  Rad.  Granatornm.  Wiederholte  Infiimoii 
und  Maceration  der  Wnrzelrinde  und  Abdampfung  auf  dickere  Extract- Consiatenz. 
Zn  14  —  3  Dr.  in  einer  Solation  von  4 — 6  Unzen  aromatischen  Wassers.  Leistet 
weniger  als  das  Decoct  —  Dasselbe  gilt  von  dem  in  Frankreich  gebränchlichen  Ex- 
tractnm  spiritnosnm  und  einem  Ton  Schmidtmüller  empfohlenen  Extractum  aethe- 
renm.  Das  Mittel  wird  durch  diese  Praparationen  in  seinem  Preise  yertheuert,  aber 
in  seiner  Wirksamkeit  herabgesetzt 

Ebenfalls  als  Bandwurm-Mittel  im  Gebrauch  waren  früher  die 
Cortex  Fructus  Granati  s.  Malicorium  und  die  Flores  Gra- 
nati s.  Balaustia.  Beide  stehen  der  Wurzelrinde  an  Wirksam- 
keit erheblich  nach. 

6.  Glandulae  Rotderae,  Kamala« 

Von  Rottlera  tinctoria  (IX.  Kl.  3.  Ordn.  Euphorbiaceae).  Nicht 
der  Blüthenstaub ,  wie  von  Einigen  angegeben  wird,  sondern  das 
Pulver  aus  den  sternförmigen  Haaren  und  Drüsen,  welche  die 
Frucht  des  genannten  Baumes  umkleiden;  ein  homogenes,  ziegel- 
rothes,  sehr  leichtes  Pulver,  welches  sich  schwer  im  Wasser  suspen- 
diren  lässt  und  selbst  bei  längerem  Kochen  an  dasselbe  nur  wenig 
von  seinem  färbenden  Principe  abgibt;  es  riecht  schwach  aroma- 
tisch, enthält  ein  ätherisches  Oel  und  einen  in  gelben,  seidenglän- 
zenden Krystallen  darstellbaren  Stoff,  das  Rottlerin,  welches  in 
Wasser  unlöslich ,  in  Aether  sehr  leicht  -löslich  ist  und  mit  Alka- 
lien eine  sehr  tief  rothe  Färbung  ergibt. 

Erst  seit  wenigen  Jahren  hat  man  die  anthelminthische  Kraft 
der  Kamala,  die  früher  nur  zum  Färben  der  Seide  technische  Ver- 
wendung fand,  kennen  gelernt,  und  zwar  durch  englische  in  In- 
dien stationirte  Aerzte,  welche  den  Gebrauch  des  Mittels  den  dor- 
tigen Eingebomen  absahen.  Es  hat  sich  seitdem  rasch  bedeutende 
Geltung  erworben  und  gilt  jetzt  als  ein  vollberechtigter  Rivale  des 
Kusso.  Die  Kamala  wird  von  vielen  Individuen  leichter  genom- 
men (namentlich  da  sie  ein  weniger  voluminöses  Pulver  darstellt), 
erregt  minder  leicht  Erbrechen  und  hat  in  den  meisten  Fällen  den 
Vortheil,  den  getödteten  Bandwurm  ohne  Beihilfe  eines  anderen 
Drasticums  auszutreiben. 
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I  Man  gibt  das  Mittel  zu  1—2  —  3  Dr.  in  zwei  Portionen  oder 
I  mit  Wasser  an  (gerieben*  Auch  eine  Maceration  mit  Äether,  in 
I  welcher  sich  das  Rottlerin  sehr  leicht  lÖ3t,  durfte  des  Erlblges 
laeber  dein. 

I        Ausser  den  eben  genannten  hat  die  neuere  Zeit  uns  eine  An- 

lahl  Yon  Band  Wurmmitteln  kennen  gelehrt,  welche  aber,  da  es  an 

den  vorhandenen  genügte,   sich  keinen  Platz  in  unseren  Officinen 

luiben  erwerben  können  und  die  wir  hier  nur  der^  Vollständigkeit 

falber  anfuhren,  ohne  weder  ihre  Bestandtheile  angeben,  noch  für 

phre  Wirkung  einstehen  zu  können^    Hierher  gehören: 

1)  C  ort  ex  Musen  nae,  nach  Einigen  die  Rinde  der  Brayera 
aothelminthica,  nach  Au  deren  Ton  einem  zur  Familie  der  Legumi- 
koaeo  gehörenden  Baume  stammend^  der  in  'den  südlichen  und 
kci^Üieben  Districten  Aby^siniens  seine  Heimath  hat,  Abbadie 
lind  Pruner  rühmen  die  giiehere  Wirkung  des  Mittels,  das  in 
r*  ^>ogis  von  etwa  2  Unzen  und  mit  Honig  zu  einer  Latwerge 

U^     ulirt  genommen  wird» 

^B  2)  Saoria,  Früchte  von  Moesa  picta  (zur  Familie  der  Mjr- 

Hmae  gehörig). 

I        S)  Tatze,  Früchte  von  Myraine  a&icana. 

I  4)  Bo  1  b i d a ,  Blätter,  Blumen  und  Früchte  von  Celoaia  adoensis 
■Amaranthaeeae). 

I  Ausser  diesen  Mitteln^  welche  man  noch  um  eine  ganze  Reihe 
Bremdartig  klingender  Namen  Termehren  könnte,  hat  mau  auch  in 
■neaerer  Zeit  die  Cortex  Geoffroeae  surinamensis,  die  Se- 
kina  Melonis  und  Peponis  (von  Cucurbita  Melo  und  Pepo) 
L  &  w.  als  Band  wurm  mittel  empfohlen,  und  jeder  Autor  war,  wie 
Bies  in  der  Regel  geechieht,  von  der  vortrefflichen  Wirkung  sei- 
hen Mittels  so  entzückt,  dass  er  es  allen  anderen  weit  voranstellte, 
Bim  es  auf  dem  Prüfstein  objectiver  Erfahrung  sich  als  nnzuver- 
Im|^  erwies.  Ausser  den  excitirend  wirkenden  Mitteln  finden 
^Hpgens  auch  alle  Drastica  (so  namentlich  das  Euphorbium,  das 
BRionoL  das  Gummi  Guttae  u*  s*  w,)  als  Bandwurm  mittel  Anwen* 
Ijisisig^  ferner  eine  Anzahl  ätherischer  und  cmpp"euraatischer  Oele 
^^  da^  Oleum  Terebinthinae^  das  unter  den  empyreumatischen 
HBieln  zu  besprechende  Oleum  anthelminthicum  Chabcrti),  end- 
Beb  werden  auch  einige  lediglich  nnechanisch  wirkende  Mittel  zu- 
Breilen  gegen  Bandwurm  gegeben,  so  z.B.  das  Stizolobium  (die 
kiuhen^  borstigen  Haare  der  Siliqua  hirsuta  (von  Dolichos  pni- 
fceDis),  das  Staun  um  raspatum  u*  s*  w.  ^"erner  ist  hier  noch 
KU  erwähnen  ein  früher  nicht  selten  gebräuchliches,  jetzt  aber  faat 
Brefgesaenes  Mittel,  das  Helminthochorton,  ein  Gemenge  meh- 
krer  Algen,  welches  man  zu  1 — 2  Scr.  in  Pulvern,  Latwergen 
»der  im  Decoct  ( 1  Unze  auf  6  ^ —  8  Unzen}  gab,  über  dessen  Wir- 
^^Bff  aber  von  der  jetzt  lebenden  ärztlichen  Generation  wohl  nur 
^^Kige  aus  eigener  Anschauung  berichten  können. 
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Iweite  AbtteUng. 
Aromatiea  aiiiiiialla9  Thlerische  Riechstoffe. 

Die  wenig  zahlreiche  Reihe  der  hierher  gehörigen  Mittel  zeich- 
net sich  in  ihrem  äusserlichen  Verhalten  durch  einen  ausserordent- 
lich starken  und  penetranten  Geruch  aus,  als  dessen  Ursache  ein 
den  ätherischen  Oelen  entweder  nahe  verwandter  oder  identischer 
Stoff  zu  betrachten  ist,  der  auch  in  seiner  Wirkungsweise  und 
seinen  Wirkungserscheinungen  nahe  Beziehungen  zu  denen  der 
genannten  Oele  hat  und  namentlich  zu  derjenigen  Gruppe,  welche 
wir  als  Neryina  bezeichnet  haben  und  welche  sich  durch  allge- 
meine Aufregung  des  Gefasssystems,  mit  specieller  Manifestation 
von  Reiznngs-Erscheinungen  im  gesammten  Nervenleben  charakte- 
risiren.  Diese  verwandtschaftliche  Beziehung  macht  sich  auch  in 
der  therapeutischen  Anwendung  geltend,  und  es  gestalten  sich  die 
Indicationen  für  die  Application  der  thierischen  Riechstoffe  wesent- 
lich ähnlich  denen,  welche  wir  bei  den  hervorragendsten  der  vege- 
tabilischen Nervina,  so  z.  B.  beim  Kampher  und  beim  Baldrian, 
näher  ausgeführt  haben. 

L  ^Hosdiiis  (chineasis,  tibetamis  Tel  tonqniiiensis),  Hosdiiis, 

Bisam. 

Von  Moschus  moschiferus  (Mammalia,  Bisulca,  Cervina).  Eine 
zuerst  salbenartige,  später  krümliche  Substanz,  in  Kornern  von  ver- 
schiedener Grosse,  dunkelbraun,  fettglänzend,  zerrieben  in  eine 
dünne  Schicht  ausdehnbar,  von  bitterlichem  Geschmack  und  eigen- 
thümlichem,  sehr  lange  haftendem  und  ausserordentlich  starkem 
(den  meisten  Menschen  nur  in  sehr  diluirter  Form  angenehmem 
oder  erträglichem)  Gerüche.  Der  Moschus  findet  sich  als  secer- 
nirte  Masse  in  einer  sackförmigen  Duplicatur  der  äusseren  Bauch- 
haut der  männlichen  Thiere  in  der  Mittellinie  nahe  vor  dem  Prä- 
putium, etwa  ^  Zoll  vom  Nabel  entfernt;  dieser  Muschusbeutel  ist 
fast  halbkugelrund,  1  —  1^  Zoll  breit,  \  —  1  Zoll  dick,  auf  der  einen 
Seite  beinahe  flach,  unbehaart,  auf  der  anderen  gewölbt,  mit  gelb- 
bräunlichen, an  der  Spitze  dunkleren,  steifen,  im  Umfange  ange- 
drückten, gegen  die  Mitte  rings  um  zwei  kleine  Oeffnungen  zu 
einem  Wickel  aufgerichteten  Haaren  besetzt;  von  diesen  Oeffiiun- 
gen  ist  die  eine,  faat  halbmondförmige,  1  Linie  grosse  zur  Ent- 
fernung des  Moschus  bestimmt,  die  andere  3  Linien  davon  ent- 
fernte bildet  die  Oeffnung  der  Vorhaut.  Der  Beutel  besteht,  nach 
Entfernung  des  Corium  und  der  Epidermis,  aus  einer  mehrfachen 
Muskelschicht  und  aus  drei  Häuten,  deren  innerste  rothlichbraon 
und  mit  Follikeln  besetzt  ist,  welche  die  Absonderungs- Organe 
für  den  Moschus  bilden.  Nach  der  Ph.  Bor.  ist  es  nicht  gestattet, 
Moschus  anzuwenden,  der  schon  aus  den  Beuteln  entleert  in  den 
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Handel  kommt  (Moschus  es  Tesicis),  Tielmehr  soll  immer  nur  der 
koch  in  den  Beuteln  befindliehe  (M,  in  Tesicb)  aIä  officinelle  Drogue 
Kälten;  jeder  Beutel  enthält  2  Scn  bis  höchstens  1|  Dr,  Moschus. 
IAIs  unstatthaft  verwirft  die  Ph.  Bor.  de»  Gebrauch  des  Moschus 
fciibÄrdinicus  s.  russicus,  dessen  Beutel  dicht  mit  langen,  weisieo 
bder  grau  weissen  Haaren  besetzt  sind  und  der  eine  minder  kor- 
«ge,  hellgelbe  oder  hellbraune  Masse  darstellt,  die  einen  urioarti- 
Heti  Geruch  hat-  Nicht  selten  werden  tonkinensi^che  Mos^husbeutel 
bit  T<*rftilHchtem  Moschus  gefüllt,  namentlich  rait  einer  Mischung 
^B  '  if}lut  und  gutem  Moschus;  diese  Verfälschung  laust  sich 

Hvt  i-.„.iochern  ermittelnj  da  das  Ochseublut  rothe^  der  Mosebus 
■mnweiäse  Asche  ergibt. 

W  Als  Bestandtheise  finden  sich  im  Moschus  Tor;  Ammoniak, 
ftine  fluchtige,  nicht  krystallisirhare  Säure,  deren  NatiU"  noch  nicht 
B&ber  festgestellt  worden,  Stearin,  Cholestearin,  Elain,  Salze,  Pro- 
Bciukurper,  ein  bitteres  Harz  und  ein  flüchtiger  Kiechstoff, 
■er  aber  au  dem  übrigen  Complex  der  Bestandtheile  so  fest  haftet^ 
wmm  es  nicht  gelungen  ist,  ihn  in  isolirter  Form  mr  Daretellung 
^^briogen;  derselbe  theilt  sich  allen  mit  dem  Moschus  in  Beruh- 
Bting  komnicnden  Gegenständen  in  nachhaltiger  Weise  rait,  löst 
mich  in  Wasser,  welches  mit  Moschus  destillirt  worden»  in  Alkohol 
Bnd  Aether,  in  denen  man  Moschus  macerirt  hat,  eben  so  in  fetten 
K)elen.  Dieser  Riechstoff  ist  von  ausserordentlicher  DlffusionskraH 
fcad  trotK  seiner  Flüchtigkeit  von  grosser  Persistenz^  so  dass  der 
^^behiifi  selbst  und  Objecte,  die  mit  ihm  in  Berührung  gekommen, 
llRi  nach  lauger  Zeit  ¥on  ihm  imprägnirt  bleiben,  ein  Umstand, 
Brelcht^r  Mi  tsc  her  lieh  zu  der  V*»rmuthuug  gefuhrt  hat,  dass 
■b»x  V  '  ft"  sich  im  Moschus,  iiamenilich  nnter  dem  Einflusse 
^B  it,   aus   anderen  Bestantitlieilen  immer  neu  regene- 

Vbre.  E8  gibt  kein  Mittel,  um  den  Riechstoff  des  Moschus  vollkom- 
keil  zu  verdecken  oder  zu  vertilgen,  selbst  das  in  dieser  Beziehung 
■mmer  genannte  Sulphuraurat  hat  diese  Wirkung  nur  momentan 
K0fl  nach  Verlauf  einiger  Zeit  kehrt  der  Mosch nsgeruch  doch  wie- 
■cr.  Es  ist  dieser  Umstand  für  die  praktische  Anwendung  ein 
pebr  UDangenchmer,  da  bei  dem  Rufe  des  Mittele,  immer  nur  in 
Kxtremis  verordnet  zn  werden,  die  durch  den  Genich  sich  augen- 
RiUcklich  kenntlich  machende  Application  des  Moschus  vom  Kran- 
Ken  und  dessen  Umgebungen  immer  als  eine  Art  Todesurtheil 
Bictniehtet  wird  und  die  Reminisceozen,  welche  diese  Anwendung 
fcinterliisst,  oft  Wochen  lang  danern, 

B        Die  Wirkung  des  Moschus  ist,  trotzdem  das  Mittel  seit  lan- 
ger Zeit    eine    viel  verbreitete    klinische   Anwendung    erfährt    und 
«ahlreiche    ph\  '  *     'he   Experimente    mit    demselben    angestellt 
worden  sind,  k-  ^es  noch  so  genügend  festgestellt,    als  dass 

kiAii  f  in  genaues  und  i'iir  alle  Fälle  objectiv  zutreffendes  Bild  der 
BWirkuug^^rscheintmgen  zeichnen  konnte.  Hier,  wie  bei  ailen  Ner- 
WuDis,  hingt  das  Maass  und  dte  Art  der  Wirkung  von  der  indi- 
HilBelleti  JimzttnpTr      *"   '  '.tnt  der  Versuchspersonen  ab,  und  wäli- 
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es  die  andere  fast  mit  Indifferenz.  Ziehen  wir  die  Summe  aus  den 
vorliegenden  BeobachtnogeB  und  Erfahrungen,  eo  ergibt  sich  nur 
daa  mit  Sicherheit,  dass,  ohne  heftige  Erregung  des  Gefasssystems, 
also  ohne  grosse  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  der  Temperatur, 
ein  sichtlicher  Einfluss  auf  das  cerebro-spinale  Nervensystem  durch 
den  Moschus  herbeigeführt  wird,  welcher  von  Einigen  die  Deutung 
erfahrt,  als  sei  er  die  directe  Folge  der  durch  die  Geruchsnerven 
vermittelten  Einwirkung,  während  Andere  ihn  der  RcBorption  des 
Mittels  in  die  Blutmas^e  zuschreiben.  Wir  gestehen,  dass  wir  uns 
der  erste ren  Annahme  zuneigen,  und  zwar  auf  Grund  von  Erfah- 
rungen, welche  wir  beim  Castoreum  zu  machen  Gelegenheit  hatten 
nnd  auf  welche  wir  bei  der  Erörterung  dieses  Arzneistoffes  zurück- 
kommen werden*  Die  Erregung  des  cerebro -spinalen  Systems 
manifestirt  sich  durch  eine  grossere  Empfänglichkeit  für  Sinnes- 
eindrücke, grössere  Raechheit  in  VoUfiihruDg  inteUectueller  Pro- 
zesse, grössere  Leichtigkeit  in  den  Bewegungen^  sie  geht  aber,  wie 
bei  allen  Excitantien,  rasch  vorüber  und  macht  dann  einer  ent- 
sprechenden Erschlaffnng  Platz;  ist  die  dargereichte  Dosis  eine 
sehr  starke j  so  ruft  sie  cerebrale  Congestion  hervor,  welche  nach 
sehr  kurzer  Dauer  der  Erregung  zu  Betaubuugs-Zuständen  fuhrt* 
Im  Magen  wird  eine  Sensation  erhöhter  Wärme  nicht  wahrgenom- 
men (oft  erfolgt  auf  die  Darreichung  des  Moschus  Erbrechen), 
ebensowenig  macht  sich  SteigeruDg  in  der  Energie  des  Motns 
perietalticuB  bemerklich,  dagegen  lassen  sich  sehr  häufig  bedeu- 
tende Vermehrungen  der  Harn-  und  Schweiss- Absonderung  con- 
statiren.  Ob  der  Urin  und  Schweiss  Moschus  enthalte,  lasst  sidi 
schwer  entscheiden;  Moschusgerticli  bieten  diese  Secrete  immer 
dar,  man  kann  aber  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  ob  er  densel- 
ben nicht  durch  äussere  Berührungen  anhafte,  wie  allen  anderen 
mit  dem  Kranken  in  Contact  gekommenen  Gegenständen.  —  Re- 
sumiren  wir  abo  das  Gesagte,  so  haben  wir  den  Moschus  als  eia 
flüchtiges  Eicitans  zu  bezeichnen,  welches  die  cerebro  -  spinalen 
Functionen,  sowie  die  Secretion  der  Haut  nnd  der  Nieren  anregt, 
aber  ohne  (wie  dies  heim  Kampber  und  anderen  Nervini«  der  FaU) 
eine  Steigernng  in  der  Herzactlon  hervorzurufen» 

Hiernach  werden  sich  leicht  Folgerungen  für  die  Indicationan, 
nach  denen  der  Moschus  zu  geben  ist,  formuliren  lassen.  In  allen 
Fällen,  in  denen  eine  von  den  Nervencentris  ausgehende  Paralyse 
zu  befürchten  steht,  ferner  in  allen  Fallen,  in  denen  eine  spastische 
Action  wichtiger  Organe  eine  kräftige  Einwirkung  auf  die  Ner- 
vencentrcu  und  somit  einen  veränderten  Innervations-Modus  erfor- 
dert imd  wo  es  neben  diesen  Hauptbedingungen  wünschensrwertb 
ist,  jede  Gefassaufregung  zu  vermeiden  und  die  Secretion en  zu 
vermehren,  da  wird  der  Moschus  als  ein,  den  anderen  Nertnnis 
vorzuKieheiide«  ruJ5ches  nnd  kräftiges  Eiccitans  anzuwenden  »ein. 

Die  Krankheitsformen,  in  denen  der  Moschus  zur  Anwendung 
kommt,  lassen  sich  fuglich  in  solche  gnippiren,  in  denen  man  von 
der  rasch  excitirenden  Wirkung  die  Beseitigung  einer  drohenden 
Gefahr,  die  Erfüllung  einer  ludicatio  vitalis  erwartet  und  in  eoldii^ 


I  k  deneo  maa  Ton  dem  länger  fortgesetzten  EinflusÄe  des  Mcdica- 
I  meiit€$  die  Wegschaffiing   eines  pathologischeji  Zustandes  in  An* 
I  fproch  nimnit.     Zu   der  ersten  Gruppe   gehören  fast   alle  Krank- 
F  leiteot    welche   einen  Ausgang    in   Paralyse    zu    nehmen   drohen^ 
I  luuueütlieh  diejenigen,  bei  denen  die  Lähmung  der  respiratorischen 
I  Tluitigkeit  in  Auesicht  steht,  wie  asthenische  Pneumonien,  Spasmus 
Iglottidis,  alle  Formen  Ton  Asthma,  Angina  pectoris  u,  s.  w.j  ferner 
[mit  starker  Depression  verlaufende  Tjphen,  exanthematische  Fie- 
ber mit  roangelhafl  zur  Entwicklung  gekommenem  Hautausschlage 
ILS- w*    DasB  in  allen  diesen  Fällen  der  Moschus  nur  als  ultimum 
befogium  zur  Anwendung  gelangt  und  deshalb  häufig  ohne  Erfolg 
^ff  '-*-  hat  zur  Djscreditirung  des  Mittels  nicht  wenig  beigetrageUi 
jesto weniger  wird  jeder  Arzt  sich   mancher  Beispiele   erin- 
^m  köonen,  wo  dasselbe  doch,  unter  den  desperatesten  Umstan- 
miäij  sich  insofern  wirksam  ^eigte^  als  es  den  schon  im  Verloschen 
begriSeuen  Lebensfunken  wiederum  neu  anfachte  und  dem  Orga- 
laiamu«  Zeit  und  Kraft  verlieh,  die  drohende  Gefahr  zu  überwin- 
den.    Ebenso  wird  der  Moschus  oft  bei  äussersten  Erschöpfuugs- 
ZuBtanden  durch  starke  Hämorrbagien,  Cholera  u*  s.  w.  noch  zum 
"  ttuiigsanker.    Dass  er  freilich  bei  vorhandenen  organischen  Ver- 
iderungen  absolut  lethaler  Natur,   also  z.  B*  bei  starken  hämor- 
jsühen  Ergüssen  im  Gehirn,   bei  obturirenden  croupösen  oder 
heritisehen  Exsudaten  des  Larynx,  bei  Ödematöser  Infiltration 
Stimmbänder  oder  des  Lungengewebes  nichts   zu   leisten   ver- 
,   liegt  in   der  Natm-   der  Sache   und   man   sollte   sich    hüten, 
r  solchen  Bedingungen  noch  den   Moschus,    jsuur    um    seine 
liuldigkeit  gethan  zu  haben^,  zur  Anwendung  und  das  Mittel 
noch  mehr  in  üblen  Ruf  zu  bringen. 

Was   die   Krankheitsformen   anhetriflft,   in   denen   man,    nicht 

einer  augenblicklichen  Gefiihr,  sondern  wegen  eines  chroni- 

^n  Leidenszustandes  zur  Darreichung  des  Moschus  schreitet,  so 

hört  hierher  fast  das  ganze  Gebiet  der  Neurosen,  besonders  der 

hysterischem  Boden   erwachsenen,   oder   derer   des   kindlichen 

Namentlich  soll  der  Moschus  bei  Cardialgien,  sogenanntem 

mem  Husten,  Menstrualkoliken  u,  s.  w.  vortrefl'liche   Dieuste 

n.   Wir  gestehen,  dass  wir  für  diese  Fälle  das  in  Kede  stehende 

und   durch  die  Nebenumstände  seiner  Anwendung  unbe- 

Kueme  Mittel  vermeiden  und  der  Ansicht  sinJ,  dass  es  durch  an- 
ere  minder  koj^tspielige  ArzneistoflFe  recht  wohl  zu  ersetzen  sei. 
Vir  glauben  niclit,  dass  in  irgend  einer  der  bezeichneten  Neuro- 
Bi  der  Moschus  so  erhebliche  specifische  Dienste  leiste ,  als  dass 
mm  eine  unumgingliche  ludication  für  denselben  daraus  ablei- 
^liöiinte* 
Die  antitoxische  Wirksamkeit,  welche  man  dem  Moschus  ehe- 
dem bei  Cantharideu-Vergiftuug  zuschrieb,  hat  sich  durch  neuere 
Beobachtnugen  nicht  bestätigen  lassen. 

Für  die  ausser  liehe  Änwenduug  ist  der  Moschus  schon  sei- 
ne« Preises  wegen  ein  ungeeignetes  Mittel-  Man  hat  ihn  zur  Ap-* 
bHeatioii  in  Klystieren  empfohlen ,   und  wenn  sich  auch  nicht  be- 
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streiten  laset ,  dass  er  auch  in  dieser  Anwendunggweise  eineü  ge- 
wissen Grad  toq  Wirksamkeit  entfalte,  so  ist  dieser  doch  keine^- 
weges  erheblich  genug,  um  nicht  durch  andere  Mittel  in  minder 
kostspieliger  und  zugleich  kräftigerer  Weise  erreicht  zu  werden. 
(Es  ist  keinesweges  eine  kleinliche  Rücksicht,  wenn  man  bedenkt^ 
dasfi  ein  einziges  Moschiis-Klystier  zwischen  2- — 3  Tbaler  kostet.} 
Als  Zusatz  zu  Zahnpulvern,  Waschpulvern  u*8*w,  wird  der  Moschus, 
in  sehr  kleinen  Quantitäten,  nicht  selten  verwendet;  jedoch  suche 
mati  sich  vorher  darüber  zu  instruiren,  ob  diese  Art  der  Aroma- 
tifiimng  den  betreflenden  Individuen  auch  wirklich  angenehm  sei. 

Die  Dosis  des  Moschus  beträgt  bei  Kindern  unter  einem  Jahre 
\  —  2  Gran,  bei  grosseren  Kindern  1  —  4  Gran,  bei  Erwachsenen 
bis  zu  !0  tfran  (die  von  einigen  Aerzten  empfohlenen  MinitDal- 
dosen,  wie  die  von  anderen  angepriesenen  excessiven  Gaben  —  bis 
zn  20  Gran  —  können  wir  nicht  billigen,  da  die  ersteren  keine 
volle  Wirkung  zu  erzielen  pflegen,  die  letzteren  meistens  ausge- 
brochen werden.  —  Nur  wo  mau  bei  der  Behandlung  chronischer 
Krankheiten  den  Moschus  anwenden  will,  da  kommt  man  auch 
mit  kleineren  Gaben,  als  den  hier  normirten,  aus,  vorssugsweise  bei 
hysterischen  Personen,  bei  denen  schon  der  Geruch  des  Mittels 
oft  die  gewünschte  „nervöse  Umstimmung**  herbeiführt).  Man 
reicht  das  Mittel  in  Pulverform  oder  am  besten  in  Emulsion 
(2—10  Gr.  mit  1  Dr.  Gummi  Mimos.  auf* 4— 6  Unzen).  Ver- 
bindungen mit  Sulphur  auratum  in  Pulverform,  um  den  Geruch 
^u  verdecken,  sind  unzweckmassig,  da  sie  auch  die  Wirkung  des 
Mittels  beeinträchtigen. 

Präparaten  t)  TiacttirA  MoacliL  I  Moichus  in  Spir.  vm.  re^^ßeat,  und 
\yaä^r  una  24  Tli.  S  Tag^  ]&nq  maoeiirt  Rilchlichbraun ,  von  atarkem  Moschtt*^ 
^ruch.  Innerlich  za  2Q  —  00  Tropfen  mebnoalä  tägltcfi,  rein  oder  in  Mixturen  (l  Df« 
naf  1  —  2  Vnten ,  l  —  23tundlkh  einen  Thefiloffet).  Als  Eicitab»  und  NerdiitiÄi. 
AenjuerHch  aU  Znsat£  zn  Häncherspiritn^. 

t)  Ttnecnra  Ambra c  cnm  Moicho  j.  Ambra. 

Als  Moschus  artifi Cialis  bezeichnet  man  diejenige  hän* 
artige  Masse,  welche  durch  Versetzung  der  Salpetersäure  mit  rec- 
tißcirtem  BernsteinÖl  erzeugt  wird  und  die,  obschon  sehr  geringe 
Aehnlichkeit  mit  dem  Moschus  bietend,  dennoch  als  Surrogat  fftr 
denselben  (^u  5  —  20  Gran)  in  Gebrauch  gezogen  wurde*  ^  Unter 
vegetabilischem  Moschus  versteht  man  ein  ätherisches  Oel^ 
welches  aus  moßchusartig  riechenden  Pflanzen  bereitet  wird;  hier- 
her gehören  s  Mimulus  moschatus  (zur  Familie  der  Gratioleae  ge- 
hörig) ^  Malva  moschats  (Malvaceae),  Radix  Mosehatellinae  (von 
Adoita  moschatellina  (Familie  der  Arabiaceae).  Ausser  diesen  Pflan* 
zen  haben  deutlichen  Mogchusgeruch :  das  Moschushok  (Moscho- 
xylon  SwartzJi  (Farn,  der  Meliaceac),  der  Moschusbaum  (Gu&rea 
Swartrii),  der  Bisamstrauch  (Hibiscus  Abelmoschus  s-  Abelmoschus 
moschatus),  von  dem  früher  die  Bisamkömer  (S^mina  Abeimoschi 
s.  Grana  moschata)  zur  arxneilichen  Verordnung  kamen*  Von 
dem  Moschus  vegetiibilis  werden  2  —  6  Tropfen  als  Ersatzmittel 
JBr  den  Moschus  gegeben. 
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1  ^CastarcDiii^  Bibergeil. 


Ton  Castor  Fiber  mid  Caator  atnericanus  (MamiDalia,  Glires)* 
Ke  von  beiden  gelicftrten  Varietäten,  das  *Castöreum  Sibirl- 
sona  s.  Ruseicmn  uod  das  *Ca^torenin  Canadense,  unter* 
(^beiden  sich  wesentlich  in  ihrem  äusseren  Verhalten.  Der  Biber- 
hat  seinen  Sitz  beim  männlichen  wie  beim  TveibUchen  Thiere 
rei  Säcken,  welche  dicht  unter  der  Haut  zwischen  dem  After 
tUld  Schanihogen  liegen,  eirund  und  birn förmig  sind  und  au§  meh- 
^^eren  Hüutschichtcn  und  einer  Muskelschieht  gebildöt  werden  ^  die 
^■nncri^tß  dieser  Hautschichten  ist  von  Epithel  bekleidet  und  heateht 
^^^drCisenfürmigen  G-ebilden;  das  Epithel  ist  eine  Fort8etzung  des 
^^^P  YorhiiutkanaU  regp.  die  Scheide  auskleidenden,  in  welche  ge- 
Hjiuüteii  Organe  die  Castoreum-Beutel  münden.    Ob,  wie  behauptet 

Kird,  das  Castoreum  das  Secret  des  Präputium,  resp*  der  Clitoris 
i,  oder  ob  es  in  den  Castoreum  beuteln  selbst  abgesondert  werde, 
irf  als  nnentsehiedeu  gelten.  Das  Castoreum  sibiricnm  kommt  in 
nube^Iiaartijti,  umgekehrt  eiförmigen,  dunkelbraunen,  oft  noch  paarig 
mehr  oder  weniger  eng  verbundenen  Beuteln  vor,  deren  beide 
ero,  xremlich  dicke  Haute  sich  leicht  von  einander  trennen 
Ben,  während  die  beiden  inneren,  dünneren  plättchenartig  die 
lung  durchziehen,  die  mit  der  Bibergeil masse  selbst  erftilk  ist 
bildet  eine  dichte,  frisch  gelbbraune,  fast  salbenartige  Masse, 
jetrocknet  eine  braune  Farbe,  mattes  Ansehen  und  zerre ihli che 
teuÄ  annimmt,  einen  sehr  starken,  entfernt  an  Kreosot  erin- 
iea  Geruch  und  einen  bitteren,  gewürzhaften  Geschmack  bat. 
3iuri?n  in  Berührung  gebracht,  findet  ein  mehr  oder  weniger 
tes  Aufbrausen  statt* 

r>as  Castoreum   canadense  findet  sich  in  Beuteln,   die  denen 

sibirischen  ähnlich  sehen,  deren  äussere  Häute  aber  innig  ver- 

[*bsen  sind  und  sich  nicht  abziehen  lassen;  die  Määse  selbst  ist 

barmger,  härter  und  im  Bruche  glänzend,   charakterisirt  öich  aber 

Torsagsweiae  durch  ihren  viel  schwächeren  Geruch. 

All*  Bestand th eile  finden  sich  in  beiden  Arten  dea  Castoreum 

[  atherisched  Oel,  dessen  Menge  im  sibirischen  doppelt  so  gross 

ahi  im   e^nadischen,   ferner  Harz,   Cholestearin ,    Proteiristoffe, 

B,  ein  krystallinisch  darzustellendes  Fett:  Castor  in,  und  kleine 

IBU    von    Benzoesäure    und    Carbolsäure    (Phenyloxydhydrat). 

er  der  Caatoreum-Wirkung  dürfte  das  ätherische  Üel  vor- 

_      iise  %xi  betrachten    sein,    dessen   nerviner  Einfluss   vielleicht 

^«ch   durch   den  Gehalt  an   Benzoesäure   und   Carbolsaure   unter- 

winl* 

^Die  Wirkung  des  Castoreum  charakterisirt  öich  als  die  eines 

Reizmittels,  welches  seinen  Einfluss  vorzugsweise  auf  die 

Äpcwpinalnerven  und  die  Verdauungsorganc  erstreckt  und  dej- 

m   primäre  Erregung    sehr  flöchtig  vorübergeht,  um    bald    einer 

ly       '■     den  Depression  Platz  zu    machen,   ein  Sachverhältniss, 

lies  das  Castoreum  den  Narkoticis  entschieden  sehr  nahe 

irückt  wird.    Namentlich  macht  sich  die  erwähnte  Depression  in 
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einer  Yomiiid^iiiig  der  krMikhmft  gestexgcrten  Sambüitai  eiosel- 
Der  Organe  (so  wot^agswmm  des  Mkgtns  und  der  Genit&btgaae) 
imd  der  erliöbten  ImtahiKtit  des  Crebiras  gelteod.  firregmig  des 
Q^msf^bcms  findet  bei  der  Darreiebimg  des  CMl0reiLm  nttr  in 
adir  bc^hrsnktem.  kaum  merklichem  Miaiooc  sUAL 

Um  die  cbeo  aDgefuhrten  Wirktuigea  wa  ercieleii^  bedarf  es 
bsiai  Castorenm  nicht  der  Ein^bnmg  gramer  Meiigen  in  den  Or^' 
gaaismns,  Tieimebr  können  wir,  nmch  den  Besnltsten  in  netterer 
Zdt  Tou  Htm  gemachter  BeobaelitiiBg,  die  BAMmftamg  «ttfaellen, 
dass  Ueine^  weit  hinter  der  gewdbniichen  Doseogrinze  nrudk* 
bMbifide  Gaben  die  erwartete  WirknDg,  namentlich  bei  rrmoiMon 
Panooea,  sicherer  berforiiringen ,  als  grosacre  MeBgen«  Es  be^ 
daif  aoM^eiiieDd  nur  ctDes  geringeii  Miissfe  ^on  Stregniig  der 
Gcselimaeks-  nnd  GemebsnOTcn  dnrch  das  Csütarenm^  om  die 
fifede  desselben  sich  getteod  machen  zu  sebai^  md  wit  haben  m 
wisderiicilien  Malen  baibacktel,   dass  eine  ForDf  auf 

aodi  ^ecieUer  jEnrfekkonmen  verdsA,  die 
bei  deaeo  das  gaase  QnaittiiiB  des  _ 

mdi  auf  I —  \  Tropfen  der  Tinctur  beaäuiakie, 
ml  pnwipterer  Weise  wirkte^  als  eine  zwaaiig&eb  stükiere  Ga>- 
benman.  Wir  gUuben  auf  dies»  SaditighiftMiss  ab  auf  ob  ftr 
diePrmxis  sehr  wichtiges  hoiweiaeii  su  mnss^  da  dnreb 
die  in  neo^er  Zeil  TemaeUasagte  JkawoidBBg  dea 
aielü  bloas  wied^  ra  ihrem  Becbte  gelangen^  soodefw 
asat%  diese  Anwendnug  von  jeder  Bäckficht  auf  ^fc^w^y itflw  Yai^ 

Die  Kl ■nkhiiitafnrmf«»  bei  «aen  wir  das  Castorf nm  als  cn 
viefatigeB,  ja  nnrirthArfichc«  HeilsMilel  for  indieirt  etachtear  nd 


I)  Tjphuf.  und 
dßimoi  aukocximt,  der  _ 

Bulie-  und  SdUmlkm^A 


n<Wtr)T61lll!* 
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MMR  AiznemioW  eine  so  sichere  Milderung  erfehreD,  wie  durch  das 
■Castoreum;  Cardialgie,  chronischer  Tomitus,  selbst  Vomitus  gra- 
ridarnni  werden  durch  dieses  in  passender  Weise  dargereichte 
IJUittel  oft  überraschend  schnell  beseitigt,  ja  wir  haben  dasselbe 
Iftüch  in  solchen  Fällen  noch  symptomatisch  wirksam  gefunden,  in 
UtEien  die  unzweideutigsten  Zeichen  organischer  Läaion  vorhan* 
Tieii  wareti, 

3)  Uysterische  Paroxysmen  spaatiioher  und  neuralgischer  Art, 
Daroentiich  Singultus,  Globus,  Enteralgie,  Uteringch  merzen  u,  s.  w*, 
'srijer  die  mit  Menstruatio  difficilis  zusammenhangenden  Neuralgian 
er  Beckenorgane. 

Ucberallj  wo  das  Castoreum  sich  lüdicirt  zeigt,  ist  ausscbUess- 

ich  das  Castoreum  gibincum  zu  geben,  da  das  canadense^  obschon 

lel  billiger  im  Preise^  doch  von  so  mangelhafter  und  unzuverläs- 

liger  Wirkung  ist,  dass  der  ökonomische  VortheiLbei  seiner  Dar- 

chung  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  — 

Aeusserlich  ist  das  Caatorenm  in  Form  von  Pflastern  (na- 

lüch  Magenpflastern),  Salben,  Klystieren  u*  s.  w.  als  Nervinum 

Antispasmodicum  angewendet  worden,  jedoch  ohne  besonderen 

lg;  will  man  in  dieser  Weise  experimentiren ,  dann  vermeide 

jedenfalls  das   Gast,  sibir.  und    zwar   lediglich   deshalb,   weil 

iselbe  doppelt  so  theuer  als  Moschus  ist   und  z.  B,  das  gefahr- 

Spiel   mit   einem   Castoreum  -  Clysma   sich    auf  5  —  6    Thaler 

rechnen   könnte,      (Wir    haben  Magenpflaater   gesehen,  die   von 

aem  für  die  Beliandhing  iron  Magenkrankheiten  concessionirten  (!) 

verordnet  waren  und  circa  30  Thaler  kosteten.) 

Die  Dosis  des  Castoreum  in  Substanz  (welche  Darreichungs- 

e   aber   selten   vorkommt)   ist  auf  2 — 10  Gr.  angegeben;   die 

Izwecknifiasigste  Form  ftir  diese  Darreichung  ist  das  Pulver  (nicht 
bie  Pillen,  und  zwar  deshalb,  weil  dabei  der  für  die  Wirkung  noth- 
pendi^e  Geruch  nicht  zur  Geltung  kommt).  Am  meisten  macht 
pan  Gebrauch  von  folgenden 
Präp»rnton:  I)  'Tlnctqra  Ca&torei  Stbirici.  1  Th,  getrocknete«  uu4 
gröblich  i^pptilverte«  Oast.  Sib.  n»ft  9  Th.  SpiriL  Tini  rectifi*iati3a.  macerirt*  Dmikel- 
brnmi,  Yon  starkem  Castorewm-Gerach.  Die  gewiihnlich  ^.ngegebene  Dosis  von  10  big 
3K>  Tropfi^  balten  wir  für  viel  lu  sts^rk^  jedenfaUs  ffii-  unuöthig,  Beitd^äm  wir  fol- 
gend« Form  in  Anwendung  bringen;  Roc.  Eotular.  Sacchar,  No.  13  lEßtnilt«  in  Titrum 
«Ulf«  Tinetitra  C»«tor.  Sit,  gutt.  3— 6  intus  humectatGiu,  agita,  d.  $.  g  —  3stiindlich 
«hl  Flätzdiim.  Diese  Kotulae  Caitorei^  welche  anf  5  — 6  Sgr,  la  stehen  kom- 
aicQ,  ]«s«n  sifh  l^eh^  gnt  nehmen  imd  machen  es  tnilglich,  die  Verordnung  de«  in 
B/^  »teilenden  Mittels  selbst  auf  die  Armen -Prasm  auRzndehnen. 

2)  Tinetnra  Castore!  Sibirici  aetherea,    Wie  dte  Torige  mit  Spir.  aelher, 
t^r^Etct;  ebenfaU.4  in  RoCnlU  2ii  geben. 
^m  3)  und  4)  •Tiuctura  Castorel  Canadenii»  nnd  Tinetnra  Canadensii 

^^kvth^frt^a.  Aas  X  C^t.  Can.  mit  S  Th.  Spir.  Vini  rectiflcatis«,,  resp.  Spir.  aeih«r. 
^^tertÄUiL  Viel  weniger  wirksam  als  die  aus  sfbiriiohem  Castoreum  bereiieiea 
^^piaettirci:). 

^B  ''  Aqua  Ca  Store  i.  Geistig*  wässriges  Destllkt  atit  Castor.  Canadense.  AU 
^M^  Neuralgien,  die  von  Uterus-Leiden  herruhreu;  jti  Dosen  von   1-^2  Dr* 

^■t  li<.-h  pur  odtfr  nls  Zitams  zu  anderen  krumpf!^ti1k>nd(?n  Mixturen. 
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3.  Ambra  (grisea)^  Amber. 

Von  Physeter  macrocephalos  (Mammalia,  Cetacea).  Ein  Se- 
cretionsproduct,  welches  man  in  der  Harnblase  des  eben  genannten 
Thieres,  sowie  auf  dem  Meere  frei  umherschwimmend  findet.  Es 
ist  eine  undurchsichtige,  matte,  zerbrechliche,  fast  wachsartige  Masse 
Ton  weisslich- grauem  Ansehen,  schmilzt  leicht  und  entwickelt  bei 
der  Erwärmung  einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch.  Sie  be- 
steht aus  einem  krystallinischen  Fette  (Ambrafett),  etwas  Benzoe- 
säure und  einem  ätherischen  Oel  (dajs  aber  noch  nicht  isolirt  dar- 
gestellt worden). 

Ueber  die  Wirkung  der  Ambra  fehlt  es  an  bestimmten,  that- 
sächlichen  Beobachtungen;  während  sie  von  Einigen  dem  Moschus 
an  die  Seite  gestellt  wird  und  als  kräftiges  Analepticum  dienen 
soll,  schreiben  ihr  Andere  einen  ähnlichen  calmirenden  Einfluss 
wie  dem  Castoreum  zu.  Anwendung  findet  das  Mittel  jetzt  fiist 
gar  nicht  mehr;  von  einigen  älteren  Praktikern  wird  es  höchstens 
noch  als  Antihystericum,  sowie  bei  Asthma  und  Yomitus  gravida- 
rum verordnet. 

Die  Dosis  wird  auf  2  — 10  Gran  bemessen;  Pulver  und  Pillen 
sind  die  gebräuchlichsten  Darreichungsformen. 

Präparate:  1)  Tinctura  Ambrae  aetherea.  1  Ambra  gris.  mit  48  Th. 
Spir.  aether.  macerirt.     Zu  10  —  30  Tropfen  (bei  asthmatischen  Beschwerden). 

2)  Tinctura  Ambrae  cum  Moscho.  3  Ambra  und  1  Moschus  mit  146  Th. 
Spir.  aeth.  macerirt.     Zu  10  —  20  Tropfen  (bei  asthmatischen  Beschwerden). 

4.  Zibetham,  ZibeÜi. 

Von  Viverra  Zibetha  (Mammalia,  Ferae).  Bräunliche  Masse, 
welche  in  zwei  Beuteln  abgelagert  wird,  die  sich  beim  männlichen 
und  weiblichen  Thiere  zwischen  After  und  äusseren  Genitalien  vor- 
finden; von  bittrem  Geschmack  und  eigenthümlichem,  nicht  ange- 
nehmem Geruch.  Soll  dem  Castoreum  ähnlich  wirken,  ist  aber 
gänzlich  ausser  Gebrauch.     Dosis:  5 — 10  Gran. 

'  5.  Hyraceimi^  Dasj^is. 

Von  Hyrax  capensis  (Mammalia,  Pachydermata).  Schwarz- 
braune, harzartige  Masse  von  bittrem  Geschmack  und  urinösem, 
aber  auch  zugleich  an  Castoreum  erinnerndem  Geruch;  soll  der 
eingetrocknete  Urin  des  am  Cap  der  guten  Hofihüng  lebenden 
Klippdachses  sein  und  wird  dort  von  den  Eingeborenen  und  Co- 
lonisten  in  einer  dem  Castoreum  ähnlichen  Weise  als  Nervinum 
angewendet.  Seine  Hauptbestandtheile  sind  Harnstoff,  Harnsäure, 
Hippursäure,  Benzoesäure,  Ammoniak  und  ätherisches  Oel. 

Wird  als  Pulver,  in  PiUen  (zu  5  — 15  Gran  pro  dosi)  und  in 
Form  einer  Tinctur  (zu  20 — 40  Tropfen)  angewendet,  ist  aber  ein 
nur  sehr  problematisches  Ersatzmittel  des  Castoreum. 
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Weniger  deshalb^  weU  er  mit  den  vorgeoannten  Stoffen  in  sei- 
J  ocr  Wirkung  Äcbnliclikeit  liatte,  ak  vielmehr  wegen  des  gleich- 
lirtjgen  Ursprungs  reiben  wir  hier  an  den 

Gnana^  Vogfildängeri 

Die  mit  Sand  und  erdigen  Bestandtb eilen  gemischten  Excra- 
citte  gewisser  Seevogel,  welche  sich  in  mächtigen  Lagern  auf 
igen  Inseln  in  der  Nahe  der  peraaniscbeii  und  der  afrikanischen 
Cüste  Yorfinden*     Der    wesentlichste   Bestandtheil    ist   Harnsäure 
Eid  HarustoÖ*,  sowie  eine  stickstoffhaltige  Masse,   welche  man  als 
l^nanin  bezeichnet  und  die  in  Form  eines  krystallinischenj  gelb* 
ich  weissen  Pulvers  sich  darstellen  lasst 

Man  hat  in   neuerer  Zeit    den   Guano  seiner  ursprünglichen 
immung,    als  Düngmittel  zu  dienen,   dadurch  entfremdet,  das« 
ihn  auch  in  die  Mediein   einzuführen  versucht  hat.     Er  soll^ 
äofiserlich  angewendeij  als  ziemlich  heftiges  Reizmittel  auf  die  Haut 
rken  und  bei  chronischen  Exanthemen  wohlthätige  Erfolge  her- 
irormfen.     Dass  er  das  erster©  thut,  igt  naeh  den  Beobachtungen 
?    I  mit  der  Ausbeutung  der  Guano-Lager  beschäftigten  Indi- 
sicher;  sein  curativer  Effect  ist  aber  noch  ziemlich  zweifel- 
i\^  und  es  dürfte  gerathen  sein,  dieses  Mittel  vorläufig  noch  aus 
lieseui  Arzneischatze  fem  zu  halten,  am  allerwenigsten  aber,  wie 
^csmartis  es  anräth,  Experimente  mit  seiner  innerlichen  An  wen- 
luog  zu  machen. 

Auftäcr  dem  Guano  hat  man  noch  andere  excrementitielle  Stoffe 
In  neuerer  Zeit  zu  Medicam enten  erhoben  und  damit  den  Staud- 
jmnkt  lier  alten  Pauliini' sehen  Dreck- Apotheke  zu  Ehren  brin- 
gen wollen*  Hierher  gehören  namentlich  der  (als  Diureticum  empfoh- 
lene) Harnstoff,  Urea,  und  dieH  arnsäure^  Acidum  uricum^ 
»wie  die  harnsauren  Salze,  mit  welchen  letzteren  sich  be- 
die  französische  Pharmacie  viel  zu  schaffen  gemacht  hat. 
[icher  Weise  bat  sich  die  Praxis  von  diesen  Excentricitaten 
zii  halten  gewuss  und  sich  dagegen  gestriiubtj  diese  Mittel  in 
Vdita  Arzueisobatz  aufzunehmen. 


Dritte  Abtbfüan^* 

Ramedia  empyreuniatica,  BrenzUche  Stofl^ 

Die  hier  zur  Erörterung  kommenden  Stoße  bilden  sich  bei  der 
ftrockDeti  Destillation  und  bei  der  Schwelung  organischer  SubstaD'^ 
\^tm^  ao  namentlich  des  Holzes,  der  Steinkohle,  der  Knochen  u.  s*w, 
iaimtlieh  sehr  zusamtnengnsetzter  Natur,  und  die  neuer« 
ir.  eine  Unzabi  von  Substanr>en  kennen  gelehrt,  welche 
ial«  «aocrstoff  halt  ige  oder  sauerstofffreie  Kohlenhydrate  in  jenen 
1  Vurbiodungen  vorhanden  sind.  So  interessant  vom  chemischen 
l8|AQ<ifyuukte  die  Kcuntnisiinahme  dieser  Substanzen   auch  ist,  so 


ggg  Remedfa  empyreamatica. 

hat  sie  doch  für  praktische  Zwecke  eine  ziemlich  untergeordnete 
Bedeutung,  und  wir  dürfen  uns  hier  auf  die  Angabe  beschranken, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Mittel  sich  durch  die  Anwesenheit 
flüchtiger  Stoffe  charakterisiren,  welche  entweder  mit  den  ätheri- 
schen Oelen  oder  mit  den  flüchtigen  Säuren  eine  sehr  bedeutende 
Verwandtschaft  darbieten.  Diese  Verwandtschaft  erstreckt  sich 
nicht  bloss  auf  das  äussere  und  auf  das  chemische  Verhalten,  son- 
dern auch  auf  den  Wirkungsmodus ,  insofern  in  derselben  Weise, 
wie  wir  dies  bei  den  ätherischen  Oelen  auseinandergesetzt,  auch 
die  empyreumatischen  Oele  sowohl  ortlich,  als  allgemein  einen 
Beizzustand  hervorrufen,  welcher,  der  Natur  des  Stoffes  ent- 
sprechend, Ton  einer  mehr  oder  weniger  flüchtigen  Zeitdauer  be- 
gränzt  ist. 

Der  allen  empyreumatischen  Stoffen  anhaftende  unangenehme 
Geruch  macht  dieselben  für  die  innerliche  Anwendung  einigcr- 
maassen  schwierig,  so  dass  yerhältnissmässig  nur  wenige  derselben 
sich  eines  yerbreiteten  Gebrauches  erfreuen,  wohingegen  die  äussere 
Application  der  Empyreumata  als  eine  ziemlich  häufige  bezeichnet 
werden  kann.  Das  Nähere  über  die  Wirkungs-  und  Gebrauchsweise 
der  betreffenden  Mittel  bei  der  detaillirten  Besprechung  derselben. 

1.  "^Kreosotan,  Kreosot 

Eine  farblose  oder  gelbliche  klare  Flüssigkeit,  olartig,  aber 
specifisch  schwerer  als  Wasser  (1,03),  stark  lichtbrechend,  von 
eigenthümlichem,  sehr  starkem,  rauchartigem  Geruch  und  scharf 
beissendem  Geschmack;  es  hat  einen  Siedepunkt  von  203^  C.  und 
erstarrt  selbst  bei  sehr  hohem  Kältegrade  nicht,  ist  brennbar,  ver- 
brennt mit  stark  russender  Flamme.  In  Wasser  ist  es  ziemlich 
(in  80  Th.),  in  Alkohol  und  Aether  leicht  loslich.  Um  das  Kreosot 
darzustellen,  wird  vom  Holztheer  die  Hälfte  abdestillirt;  die  un- 
terste Schicht  des  aus  drei  Schichten  bestehenden  Destillates  ist 
Kreosot  in  unreinem  Zustande,  welches  durch  Digestion  mit  koh- 
lensaurem Natron,  nochmalige  Destillation,  Behandlung  mit  Aetz- 
kalilauge  und  Fällung  des  letzteren  mittelst  Schwefelsäure  gerei- 
nigt wird. 

Die  nächste  Wirkung  des  Kreosots  auf  die  organischen  Ge- 
webe ist  eine  ätzende,  indem  dasselbe  sich  mit  dem  Eiweiss  der 
organischen  Substanz  verbindet  und  dieses  zum  Gerinnen  bringt. 
Je  nach  der  Intensität  der  Berührung  ist  die  Aetzwirkung  eine 
mehr  oder  weniger  in  die  Tiefe  gehende;  oberflächliche  Berührun- 
gen bringen  nur  eine  Zerstörung  der  Epidermis  oder  des  Epithe- 
lium  hervor,  es  bilden  sich  weisse  Aetzstellen,  die  sich  bald  ab«- 
schuppen;  länger  dauernde  Berührungen  rufen  Bläschenbildungen 
und  reactive  Entzündung  der  Umgegend,  noch  länger  dauernde 
tiefere  Destruction  mit  Geschwürsbildung  und  Eiterung  hervor. 
Kommt  das  Kreosot  mit  blutenden  Flächen  in  Contact,  so  bewirkt 
es  durch  seine  coagulirende  Kraft  albuminose  Thrombenbildung 
und  rasche  Sistirung  der  Blutung.    Die  mit  Kreosot  in  Berührung 
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^Pg^ommene  orgaDische  Fmer  wird  durch  die  chemische  Einwir- 
^H Jniiig  des  ersteren  vor  putrider  Zersetzung  geschützt  und  schon 
^■eingeleitete  Putrefactions-Prozesee  werden  getilgt  und  id  ihrem 
^^  weiteren  Forti^chreiteii  gehemmt*  —   Diese  Contactwirkungeu  des 

I Kreosots  machen  sich  auch  bei  der   iußerlichen  Darreichung   des* 
selben    geltend    und    lassen    sich   ale    ätxend-adetringirende, 
»typtiische   und   antiseptische    /.uEammenfaggen.  —    Gibt  mau 
das  Kreosot  in  eo  starker  Concentration^  das8  die  ätzende  Wirkung 
auf  die  Magenschleimhaut    erfolgen   kann,    so    machen    sich   alle 
Symptome  einer  toxischen  Gastro -Enteritis  geltend;   Vergiftungs* 
Zufalle  durch  Kreosot  erfordern  zunächst  die  Anwendung  des  flüs- 
sigen ikibumins,  welches  mit  dem  eingeführten  Giftstoffe  zu  einer 
unlöslichen  Verbindung  zusammentritt,  —  Gibt  man    das  Kreosot 
^^in  starker  Verdünnung,  so  dass  keine  locale  Anätzung  erfolgt  und 
^fem  Uebertritt  in  die  Blutmasse  möglich  wirdj  so  ergeben  sich  die 
Zeichen    fluchtiger   Nervenreizung   (Kopfschmerz,   Schwindel,   M- 
steigerte  Pulsfrequenz)    neben  denen    des   ortlich   aditringirendeii 
Effectes*  —  Läsat   man  Kreosotdämpfe  in   die   Athemorgane  ein- 
zudringen, so  reizen  sie  zum  Husten  und  zu  vermehrter  Expectora- 
^■lion^   während  sie  bei  sehr  profuser  Secrction  der  respiratorischeo 
^BSchleimhaut  adstringirende Wirkungen  erzeugen;  gleichzeitig  scheint 
^Fdicse  Applicationaweise  auch  excitii  ende  AUgemeinwirkungen  in  der- 
selben Weise  zu  erzeugen,  wie  die  Darreichung  des  Mittels  per  os 
in  starker  Dilutiou. 

Nach  dem  eben  über  die  Wirkung  des  Kreosot  Mitgetbeilten 

werden   wir  die   Indicationen    für    das  Mittel    auf  die  genannten 

^^Hauptmodalttäten   seines  Effectes  zurückzufuhren  haben.     Als  das 

^pCreoeot  in   die   Heilmittellehre  eingeführt  wurde,    theilte    es  das 

^^Schicksal  aller  neuen  Arzneistoffe:  zunächst  übermässig  angepriesen 

und    als  Panacee    für   bis   dahin   unheilbare  Leiden   empfohlen   zu 

werden,  um  dann  bald  darauf,  nachdem  sich  zahlreiche  Misserfolge 

►eingestellt  hatten,  völlig  discreditirt  in  die  Vergessenheit  zu  ver» 
sinken.  Man  dürfte  erst  jetzt,  nachdem  die  Wirkungen  des  Kreosot 
SU  objectiverer  Schätzung  gelangt  sind,  im  Stande  sein ^  dem  im- 
merhin  sehr  einflussreichen  Mittel  zu  seiner  richtigen  Stellung  zu 
verhelfen- 

Innerlich  wird  das  Kreosot  wohl  niemals  als  Keizmittsl  mit 
rortheil  zu  verwenden  sein,  da  die  von  ihm  hervorgebrachte  Ex- 
altation quantitativ  gering  ausfallt   und  mit  Nebenwirkungen  ver- 
bunden ist,    die  ausserhalb    des  Heilzweckes  liegen j    dahingegen 
lurfte  es  als  eines  unserer   besten  Antiseptica  gelten  und  in  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  putride  oder  Gahrungsprozesse  im  Magen 
Jer  Darmkanal    als  Ursache   vorhandener  Krankheits  •- Symptome 
lieh    geltend    machen,    mit  Vortheil    zu    verwenden   sein*     Hier- 
W  gehört  eine  Anzahl  von  gastrischen  Störungen  und  Diarrhoen, 
iie  als  acute  oder  chronische  Magencatarrhe,  Brechruhren  u.  s.  w. 
auftreten,    welche   sich  vorzugsweise  durch  die  putride  Beschaf- 
fenheit  der  Ejectioneu    charakterisiren    und   denen  ein  abnormer 
lährungsprozess  im  Magen  oder  Darmkanal  zu  Grunde  liegt.    Die 
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Darreichung  des  Kreosot  mstiri  denselben  mit  grosser  Sicherheit 
und  Schnelligkeit,  und  diese  Thatsache  erklärt  es^  dass  mao  in 
dem  genannten  Mittel  ein  Specifieum  gegen  die  Gastromalacie  er- 
blickte, so  lange  man  noch  an  das  Vorhandensein  eines  solchen 
pathologischen  Zustandes  glaubte.  Minder  sicher  als  diese  unti* 
septische  Wirkung  des  Kreosot  ist  die  adstringirende  und  gtj'ptifebe 
"Wirkung  desselben  bei  Krankheiten  des  Magens  und  Darmkan&ls. 
Zur  Beseitigung  profuser  Diarrhöen,  namenüicb  bei  Phthisikern, 
ferner  bei  Cholera  asiatica,  Ruhr  u.  s.  w.  (yorausgesetzt,  dass  es 
sich  hier  überall  nicht  nm  das  gleichzeitige  Vorhandensein  eines 
abnormen  Fermentations  -  Proz^esses  handle)  ist  das  Kreosot  zwar 
geeignet,  steht  aber  doch  in  Bezug  auf  ÄJinehmlichkeit  der  Dar* 
reichung  und  Sicherheit  der  Wirkung  den  adstringirenden  Mitteln, 
Metallsaken  u.  g.  w.  nach ;  dasselbe  gilt  in  Bezug  auf  Blutungen 
aus  Magen  und  Darmkanal  Dahingegen  dürfte  bei  eitrigen  Ent- 
leerungen mit  putridem  Charakter,  welche  auf  chronischen  Heiko* 
sen  des  Darmes  beruhen,  so  namentlich  bei  den  nach  Typhus  und 
Dysenterie  öfters  zurückbleibenden  chronischen  Diarrhoen,  dm 
Kreosot  berufen  seiuj  sehr  erhebliehe  Dienste  zu  leisten* 

Auf  die  adstringirende  Wirksamkeit  des  Kreosot  nach  seinem 
Uebergange  in  die  Blutmasse  und  heim  Contact  mit  entfernteren 
Organen  Hoffnung  zu  setzen^  scheint  uns  vollkommen  ungerecht^ 
fertigt,  da  wir  einerseits  nicht  wissen,  welche  Verbindungen  das 
Mittel  vor  und  nach^  seiner  Resorption  eingeht,  andererseiJ-g  auch 
die  Erfahrung  nachgewiesen  hat,  dass  jene  vorausgesetzte  Wirkung 
sich  keinesweges  in  einer  bemerklichen  Weise  geltend  macht.  So 
ist  man  von  der  Anwendung  des  Kreosot  gegen  Diabetes,  gegen 
profuse  Seh  weisse,  profuse  Bronchialcat^rhe  u.  e.  w*  mit  Recht 
wieder  zuruckgekommeu.  Die  Heiluogsfalle  von  Diabetes,  die  man 
nach  dem  Gebrauche  des  Kreosot  regiatrirt  hat,  sind  in  doppelter 
Beziehung  unzuverlässig,  da  einerseits  stets  neben  der  Anwendung 
dieses  Mittels  noch  eine  sorgfaltig  durchgeführte  animalische  Diät 
in  Gebrauch  gezogen  wurde,  andererseits  das  momentane  Sinken 
des  Zuokergehaltes  im  Harne  ^  das  gewöhnlich  als  Manifestation 
einer  wesentlichen  günstigen  Veränderung  im  Krankheitsprozesse 
aufgefasst  wird,  wenig  zu  bedeuten  hat.  Wir  haben  eine  grosse 
Anzahl  von  Fallen  gesehen,  in  denen  unter  dem  Einflüsse  der 
mannigfachsten  Behandlungfiweisen  sich  temporär  eine  ganz  erheb- 
liche Verringenmg  des  Zuckers,  oft  sogar  ein  Verschwinden  dem- 
selben, nachweisen  Hess,  die  aber  nichtsdestoweniger  ihrem  lethaleii 
Ende  unaufhaltsam  zueilten  und  in  denen  dann  plötzlich,  meist 
als  Vorbote  der  nahen  Katastrophe,  die  Urinuntereuchimg  den 
Zuckergehalt  in  ausserordentlich  hohen  Ziffern  nachwies,  —  Die 
Behandlung  der  Phthisis  mit  Kreosot  hat  nur  eine  kurze  Epoche 
gehabt;  abgesehen  von  der  Unmöglichkeitj  die  Perversität  des  Er- 
nihrungsprozesses,  auf  welcher  das  Grundleiden  beruht,  durch 
Kreosot  in  günstiger  Weise  umzugestalten,  hat  das  Mittel  auch 
in  symptomatischer  Beziehung  nur  einen  sehr  rweifolhaften  Werth 
und  wirkt  keinesweges  gegen  coUiquative  Profluvien   mit  derjeai- 
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jca  Sicherheit,   welche   ihm    von    einigen  seiner  Vertheidiger  bei- 

dtfi^en  wurde.    Höchsteng  durfte  man  der  örtlichen  Application 

leiben  (durch  Inhalation)  einiges  Vertrauen  in  denjenigen  Fallen 

ohenken,  in  denen  kein  akuter  Entzündungsprozcss  mehr  obwaltet 

'und    es  darauf  ankommt,  den  profusen  und  patriden  Auswurf  tax 

beschriinken,  resp,  zu  Terbessern- 

Eiße  sehr  verbreitete  und  wirkungsreichc  Anwendung  hat  das 
reoöüt  als  äusserliches  Mittel  gefunden,  da  hier  seine  adstrtn- 
rirenden^  antiseptischen  11.  s.  w-  Eigenschaften  in  unverkürzter  Weise 
Geltung  koiumen.    Als  Adstringens  und  mildes  Causticum  ap- 
[jlicirt  man   das   Kreosot   auf   die    äussere   Haut    bei    chronischen 
ilxaiithemen  namentlich  papuloser   und   sqamöser  Natur,   um   eine 
raschere  Abstossuug  der  degenerirten  Epidermis  und   eine  gestei- 
gerte reactive  Thätigkeit  der  unter  ihr  liegenden  Hautgebilde  her- 
'vorznnifen,  femer  zur  Zerstörung  von  CaUositäten,  Warzen  u.  s.  w* 

»Auf  die  Schleimhäute  wird  das  Kreosot  gebracht,  um  proftise  Se- 
cretionen  derselben  zu  beschranken  oder  polypöse  Wucherungen 
%u  zerstören*  Bei  Geschwüren  mit  putrider  Absonderung  (cftriöse 
und  careinomatöse  Geschwürej  Noma  u.  s*  w*)  verbessert  das  Kreosot 
das  Secret,  beseitigt  dessen  fötide  Eeschaffeuheit  und  ruft  eine 
Bchoetlere  Abstossung  der  degenerirten  Stoffe,  resp.  Bildung  einer 
reineu  Geschwürsflache  und  eiuer  Demarkations-Linie  hervor.  Bei 
I Blutungen  aus  relaxirten  Schleimhäuten  (Scorbut)  und  schlaffen 
Gßsch wüten  zählt  dm  Kreosot  mit  zu  den  besten  Stypticis.  —  Als 
Antiparaaitieum  leistet  das  Kreosot  gute  Dienste  (Clysmata  bei  As- 
kariden, Einreibungen  bei  Acarus  scabiei),  jedoch  ist  es  hier  durch 
weniger  unangenehm  riechende  Mittel  leicht  ^n  ersetzen*  —  Sehr 
^^ beliebt  ist  das  Kieosot  als  Zahnschrnerzmittelj  aber  nur  in  denje- 
^Kiigen  Fällen  zu  empfehlen,  in  denen  der  Schmerz  durch  die  Eiu- 
^Bwirkung  einer  fauligen  Caries  auf  die  Pulpa  dentis  entsteht,  wäh- 
^wrend  bei  rheumatischen,  nervösen  Zahnschmersen  und  solchen, 
^■welche  durch  Periostitrs  der  Alveolen  bedingt  wird,  das  I^eosot 
^Blceine  anderen  Dienste  leistet,  als  dass  es  durch  Hervorrufung  eines 
^■heftigeren  Schmerzes  den  ursprünglichen  übertäubt.  In  der  Ophtha! - 
^■miatrik  hat  das  Kreosot  zur  Bepinselung  von  Hornhautfleckeu  An- 
^■wenduug  geltmden, 

^^^^  Innerlich  gibt  man  das  Kreosot  zu  }—^ — ^1  Tropfen  (ad 
^|H|tam  unam  pro  dosi!  ad  guitas  quatuor  pro  die!)  zwei- 
^■bid  viemud  täglich  entweder  in  Pillen  (die  aber,  um  das  rasche 
^■Entweichen  des  Mittels  zu  verhiiten  und  den  penetranten  Geruch 
^■zu  verdecken,  gelatinirt  sein  müssen),  oder  in  Solution  (mit  schlei- 
^Bmigen  Vehikeln),  oder  in  Emulsion  (2  —  5  Tropfen  auf  eine  Emul- 
^■sion  von  5  —  6  Unzen,  1— 2atündlich  einen  Esslöffel)* 
^B  Aeusserlich  wird  das  Kreosot  in  Substansc  als  Zahamittel  (mit- 
^Btekt  eines  Pinsels  in  den  hohlen  Zahu  gebracht),  in  Verdünnung 
Hals  Zahntinctur  (\2  Tropfen  auf  2  Drachmen),  als  Pinselsaft  (10  Tn 
^Baiif  l  Unze),  zu  Injectionen,  Umschlägen,  Verbandwässeru  (20  Tr* 
^■ailf  1  Unze),  zu  Salben  (15—30  Tr.  auf  1  Unze),  in  Zahnpilleu 
H(&--6  Tr.  auf  1  Dr.  Pillenmasse),  Zahnlatwergen  (10  Tn  auf  1  Unze 
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Coiiitttii.€ii9)  gebnmebL  Zu  Inhalationen  wendet  man  entwedtr 
vefdnnntes  Ktetmoi  (1^4)  an ,  welches  atis  einer  InbakiMnMröhre 
wird,  oder  eine  Löflimg  Ton  1  —  2  Tropfen  auf  16  ün* 
dem  ZerstiQbiingB-App&nite. 

1  Tk  SrwMot  fn  4€0  Tb.  Wmmt  «elöst;  mm  zv  DfafMatJ—  Inicfa  zb  fcenÜH; 
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S)  Sf  triiBi  Kr«ofolL     1  Tb. 
ftb  Zaknmitte]  and 


ii  3  tm.  Spfr.  Voi 
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Dargestellt  durch 


SteinküUentlieer-Oele; 
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d€r  respiratorischen  Schleimhaut,  die  Gxpectoration  befordert  tind^ 
bei   fotider  Beschaffenheit  der  Sputa,  die  Qualität  derselben   bes- 

,  »mri.  Es  ist  öomit  eio^  für  manche  Fälle  von  tiaryngeal-BlcnDor- 
rhoe  lind  Erschlaffung  der  Laryngeal-Schleimhaat  recht  wirksames 

I  Palliativnin ,  das  aber  bei  Weitem  nicht  jene  Lobpreisungen  ver- 
dieatf  welche  ihm,   namentlich  von  englischen  Aerzten^  gespendei 

1  worden.  Bei  reisebaren  Personen,  namentlich  aber  bei  Neigung  zur 
Rämoptysisj  stehe  man  von  der  Anwendung  dieses  Mittels  gänzlich 

I  ab,  da  es  leicht  zu  erheblichen  Verschlimmerungen  des  rorhande- 
oen  Leidens  und  sehr  bedenklichen  Zufallen  Anlass  gibt. 

Die  Dosis  des  Aceton  ist  auf  2  —  5—10  Tropfen  zu  bemessen^ 
die  man  entweder  in  Zuckerwasser  gelöst  oder  in  schleimiger  Mix- 
tur ^   auch   wohl   in  Gallertkapseln   nehmen   lässt.     Die  äusaerliche 

I  Anwendung  in  Form  von  Inhalationen  ist  der  inneren  Darreichung 
Tor^u ziehen  und  durch  Inhalationen  aus  den  für  diesen  Zweck  geeig- 
neten Röhrchen  (einige  Tropfen  auf  Watte  gegossen)  oder  mittelfit 

^des  Zerstaubungs- Apparates  in^s  Werk  zu  setzen  (1  —  2  Scr,  auf 

|16  Ünxen  Flüssigkeit).  ' 

4  Naphthalimiii]^  Naphthalin. 

Dargestellt  durch  trockne  Destillation  der  Steinkohlen  (meist 
als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  des  Leuchtgases  gewonnen); 
krystallinische,  perlrautterglänzende  Blättchen ^  von  eigenthiinJich 
brenzlichem  Geruch  und  stechendem,  scharf  kratzendem  Geschmack, 
unlöiilich  in  Wasser^  löslich  in  erwärmtem  Alkohol^  Aether,  fetten 
lind  ätherischen  Oelen*  Bildet  mit  Schwefelsäure  die  Thio-  und 
|Sulpho^NaphthaHnsäure^  mit  Salpetersäure  Nitronaphthalin,  ver- 
hält sich  mithin  nicht  aJs  Basis  zu  den  genannten  Säuren, 

Das  Naphthalin  hat  eine  flüchtig  erregende  Wirkung,  welche 

j  der  des  Karnphers  ähnelt,  und  ist  in  neuerer  Zeit  als  Excitans  bei 

chfontschen  Catarrhen  torpider  Natur,  sowie  bei  torpider  Arthritis 

I  eni]>rohlen    und   angewendet    worden.     Die    darüber   gesammelten 

I  Beobachtungen   erseheinen  aber  durchweg  so  unzuverlässig,  dass 

I  sie  zw  weiteren  Versneben  mit  diesem  Mittel  keinen  Anläse  geben. 

Höchstens  dürfte  dasselbe  als  Expectorans  bei  chronischem  Laryn- 

geal-Catarrh  durch  unmittelbaren  Contact  in  derselben  Weise  zu 

Tcrwenden  sein,  wie  das  Aceton.    Von  anthelminthischen  Wirkun- 

£n  haben  wir  bei  der  experimentellen  Anwendung  des  Naphtha- 
I«  nichts  constatiren  können. 

Aeusserlich    wirkt  das  Naphthalin,  nach  Art  der  meisten 

I empTTeumatischen  Stoffe,   reizend   auf  die  Haut  ein  und  regt  eine 

schnellere    Abstoasung    und   Regeneration    der    Epidermis    an;    es 

dörftp  deshalb  bei  chronischem  Ecxem,  Psoriasis,   Lepra  vulgaris 

mit  Vnrthei!  ^u  verwendr^n  sein;  eine  Auflösung  von  Naphthalin 

tili  Alkohol  (1   auf  40)  soll  nach  franzosischen  Autoren  ganz  ahn* 

[lieh  dem  Spiritus  camphoratus  wirken  und  ein   brauchhures  Heil- 

I mittel  hei  Qitetsebuogen  und  anderen  asthenischen  Hatitent?;ündun- 

IgeD  ahgebcn. 
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394  Remedia  empyreamatica. 

Das  Naphthalin  wird  innerlich  zu  ^^ — 1  Gran  gegeben;  die 
Dosirung,  welche  sich  franzosische  Autoren  erlauben:  50  Centigr. 
bis  2  Grainmes  (8  —  33  Gran),  möchte  fast  auf  die  Vermuthung 
kommen  lassen,  dass  derartige  Gaben  nur  am  Schreibtische  erdacht, 
aber  niemals  am  Krankenbette  (zum  Glück  für  die  Kranken)  ver- 
Bucht  sind ;  die  beste  Darreichungsform  bei  dem  üblen  Geschtnacke 
des  Mittels  ist  die  der  Pillen.  Aeusserlich  wendet  man  das  Naphthalin 
in  Salben  (|  Dr.  auf  1  Unze  Fett)  an. 

5.  Benzmam^  Ikmol^  Phenylwasserstoff. 

Dargestellt  durch  Destillation  aus  dem  Steinkohlentheer;  farb- 
lose, eigenthümlich  ätherartig  riechende  Flüssigkeit  von  süsslichem 
Geschmack,  0,85  spec.  Gew.,  in  Alkohol  und  Aether  loslich,  in 
Wasser  unlöslich,  aber  demselben  seinen  Geschmack  mittheilend, 
mit  leuchtender  Flamme  brennbar,  bei  0  ^  zu  farblosen,  durchsich- 
tigen, facherartigen  Massen  erstarrend.  Ist  ein  vortreffliches  Lö- 
sungsmittel für  Harze,  fette  Oele,  Wachs  u.  s.  w. ;  daher  seine  An- 
wendung als  Fleckwasser  (unter  der  Form  des  Brönner 'sehen 
Fleckwassers ,  Krystallwassers  u.  s.  w. ,  welche  mehr  oder  weniger 
unreine  Benzin -Präparate  sind). 

In  neuerer  Zeit  ist  daa  Benzin  wegen  seiner  antiparasitischen 
Wirkung  sowohl  innerlich,  als  äusserlich  vielfach  zur  medicinischen 
Anwendung  gekommen.  Mosler  empfahl  es  gegen  Darmtrichinen 
und  die  in  einigen  Epidemien  erzielten  Erfolge  scheinen  zu  Gunsten 
des  Mittels  zu  sprechen.  Aeusserlich  ist  es  mit  Vortheil  gegen 
Krätze  angewendet  worden,  dürfte  aber,  wegen  der  Schmerzhaftig- 
keit  des  Verfahrens,  anderen  in  neuester  Zeit  in  Gebrauch  gekom- 
menen Krätzmitteln,  namentlich  der  Anwendung  des  Perubalsams, 
nachzustellen  sein. 

Innerlich  reicht  man  das  Benzin  am  besten  in  Form  einer 
Mixtur  von  2  Dr.  auf  6  Unzen  (1  —  2stündlich  einen  Esslöffel), 
in  welcher  man  durch  Zusatz  von  Succus  Liquirit.  und  Mucilago 
Gummi  Mimosae  den  Geschmack  des  Mittels  zu  verdecken  sucht. 
Aeusserlich  wird  das  Benzin  entweder  in  Substanz  oder  in  Salben 
( 1  auf  4  Fett)  auf  die  Haut  eingerieben ,  nachdem  man  vorher 
durch  trockne  Friction  die  Haut  geröthet  und  die  Milbengänge 
blossgelegt  hat. 

6.  Resina  emiiyreamatica  liqnida^  Pii  liqaida^  Holztheer, 

Aus  der  Schwelung  der  Buche  (Fagus  silvatica)  oder  der 
Fichte  (Pinus  silvestris).  Dunkelbraune,  dicke,  halbflüssige  MLasse, 
von  starkem  Rauchgeruch,  brennend  saurem  Geschmack,  in  Al- 
kohol, Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  löslich;  besteht  aus 
Kreosot  und  den  übrigen  Producten  der  trocknen  Destillation, 
Terpenthinöl ,  Essigsäure  u.  s.  w.  Durch  fractionirte  Destillation 
lässt  sich  der  Theer  in  flüssige  und  feste  Substanzen  zerlegen, 
welche  zwar  nicht  seine  chemischen  Theile  (da  sie  selbst  Compo- 
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nia  »US  mehr  oder  mmder  Äusammengesetsiten  Verbiüdtmgen  Bmd% 
aber  soine  inorpliologiscben  BesL'^ndtheiJe  diirstellen.  Als  flüssiges 
Product  dieser  Destillation  ergibt  eich  das  Oleum  Pi eis  Hquidae 
6«  OleatQ  Cedrae  s.  Oleum  Pioi  robrum,  Theeröl,  eine 
rotbJiche^  klare  Flüssigkeit j  während  als  Rückstand  eine  festem 
schwarze,  harzartig  glänzende  Masse  zurückbleibt,  die  Eesitifi 
empyreumatica  solida  s.  Pix  oaTalis^  Schiffspech.  We- 
aiger  fest  als  diese  letztere  Masse  und  noch  mit  einem  grösseren 
Gehalte  von  fliichtigen  empyreumatischen  Bestandtheilea  versehen 
tat  die  durch  Kochen  des  Theers  mit  Wasser  bereitete  Pix  su- 
tarum^  Schusterpech. 

Die  Wirkung  des  Theers  wird  durch  seinen  Gehalt  an  Kreosot 
und  an  flüchtigen  ätherischen  und  empyreumatischen  Gelen  und 
Sauren  bedingt  und  gestaltet  sich  in  geringen  Dosen  als  die  eines 
flüchtigen  Reizmittels  mit  besonderer  Einwirkung  auf  die  Diiirese, 
Diaphorese  und  die  Secretionsthätigteit  der  Schleimhäute,  nament- 
lich der  respiratorischen.  In  grösseren  Gaben  kommt  die  atzende 
Wirkung  des  Kreosot  zur  Geltung  und  kann  die  Symptome  der 
Gftfitro- Enteritis  erzeugen. 

Die  innerliche  medicamentöse  Anwendung  des  Theers  in 
Substanz  darf  jetzt  wohl  als  ToUständig  aufgegeben  bezeichnet 
werden ;  die  Krankheitsformen,  bei  denen  man  dieses  Mittel  rühmte 
und  bei  welchen  es  jetzt  noch  in  der  sehr  diluirten  Form  des 
Theerwassers  zuweilen  in  Gebrauch  gezogen  wird^  waren  chronische 
Blennorrhoen  der  respiratorischen  Schleimhaut  und  chronische  Ex- 
antheme, Eine  günstige  Modification  der  ersteren  durch  den  Ge- 
brauch des  Theerwassers  ist  in  manchen  Fällen  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dieselbe  beschränkt  eich  jedoch  lediglich  auf  eine  Ver- 
besserung der  Expoctoration ;  was  man  ehemals  von  Heilungen  der 
PhthisiB  durch  Theer  berichtete,  das  hat  eich  durch  directe  Ver- 
suche, die  in  ziemlich  groBsem  Umfange  angestellt  wurden,  als 
Fabel  erwiesen.  Gegen  chronische  Exantheme  scheint  der  inner- 
he  Gebrauch   des  Theers  nur  äusserst  geringe  Heilresultate  er- 

)Sk  XU  haben^  wenigsten  sehen  wir  diese  Praxis  von  den  meisten 
ktologen  von  Fach  wieder  aufgegeben,  so  sehr  andererseits 
^  4ii^  äussere  Anwendung  des  Theers  und  der  übrigen  enipy- 

retimatischen  Producte  von  ihnen  begünstigt  wird, 

Aeusserlich  hat  man  die  dem  Theer  entströmenden  fluch- 
itgen  Emanationen  als  Expectorane  bei  Bronchial-Catarrhen,  sowie 
ab  Boschränkungsmittel  der  profusen  Secretion  bei  Bronchial-Blen* 
norrhoe  mit  Vortheil  in  Anwendung  gebracht  (ein  Beweis  dafiir, 
d«^  auch  bei  der  innerlichen  Darreichung  des  Theers  die  locale 
Biiiwirkung  auf  die  respiratorische  Schleimhaut  das  wesentlichste 
Eieineut  des  Kurverfahrens  bildet).  —  Unter  den  chronischen  Ex- 
anthemen, welche  durch  die  raethodische  Anwendung  des  Theers 
m  €>ehr  e^Hdenter  Weise  modificirt  ujid  zur  Heilung  geführt  wer- 
den, iit  es  namentlich  das  Eczema  chronicum,  die  Psoriasis  und 
die  Lepra  vulgaris,  bei  denen  diese  Knr  nach  den  vorlie-genden 
Erfahrungs -Resultaten  am  meisten  indicirt  ergebeint.     Nach   der 
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TOö  Hcbra  befolgten  und  matisageb&odcn  Kurmethodik  wird  der 
Theer  auf  die  leidenden  Stellen  liniendick  aufgetragen,  trocknetfl 
nach  einigen  Stunden  ein  nod  bildet  eine  imperepirablc  Decke;  eg^ 
wird  siowohl  durch  die  reifende  Einwirkung  des  Theere,  wie  durch 
die  Absperrung  der  Luft  eine  rasche  Erweichung  der  ahgestOB&ene^ 
Epidermis-Parthien  herbeigeführt  und  eine  normalere  Regeneration 
der  Epidermis  durch  die  lebhaftere  peripheri&che  Circulation  in 
der  Haut  gesetzt.  Dieses  Verfahren,  das  mit  oft  sehr  erheblichen 
Schmerzen  verbunden  ist  und  durch  die  Resorption  der  fluchtigen 
Theerbestandtheile  allgemeine  Reaction,  Nausea,  Kop&chmerz  n.i.w. 
erzeugt,  hat  einen  radicalen  Erfolg  nur  da,  wo  das  Hautlei- 
den ein  rein  örtlichem  und  wo  die  Degeneration  der  Hautgebilde 
die  tiefer  liegenden  Schichten  noch  nicht  ergriffen,  noch  keine 
Callositaten  oder  Infiltrationen  herbeigeführt  hat.  Liegen  aber  der 
ortlichen  Afieetion  aügemeine  Ernährungs  -  Störungen  ^u  Grunde, 
fio  ist  die  Application  des  Theers  sEwar  ein  Expediene  für  die 
Kur,  reicht  aber  nicht  aus^  um  dieselbe  ToUständig  zu  bewirken, 
vielmehr  Ist  unter  solchen  Bedingungen  von  allgemeinen  anti- 
dyskrasiachen  Mittehi  noch  der  ausgiebigste  Gebranch  zu  machen« 
Bei  tiefer  greifenden  Haut -Degenerationen  ist  der  Theer  ein  un- 
zulängliches Topicum,  da  dieselben  Mittel  erfordern^  deren  Wirk* 
gamkeit  sich  auch  auf  die  subepidcrmidalen  Schichten  erstreckt, 
wie  dies  namentlich  die  Aetzkali-Lösung  thut»  —  Ob,  wie  dies 
von  einigen  Dermatologen  geschieht,  ein  Unterschied  in  der  An- 
wendung des  Buchentheers  von  der  des  Fichtentheers  zu  machen 
sei,  erscheint  sehr  fraglich,  namentlich  wenn  man  dem  letzteren, 
wegen  seines  grosseren  ParailSnge halten? ^  eine  Art  von  beruhigender 
lind  einhüllender  Nebenwirkung  zuerkennen  und  ihn  für  die  mit 
Irritation  und  Hyperämie  verbundenen  Hautleiden  reserviren  will, 
während  der  Buchentheer  ein  entschiedeneres  Excttans  bei  toi^jideu 
Affectionen  sei.  Beide  Theerarten  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wir- 
kung nicht,  da  immer  der  Gehalt  an  Kreosot  und  anderen  esciti- 
renden  Bestand theilen ,  der  in  beiden  vorhanden,  das  Bedingende 
des  Effectes  bleibt  und  dieser  höchstens  graduell,  aber  niemals 
qualitativ  verschieden  sein  kann- 

Ausser  den  angegebenen  Hautleiden  darf  auch  die  Krätze  als 
ein  Heilobjeet  des  Theers  gelten,  da  derselbe  ein  directes  Tödtuugs- 
mittel  der  Milbe  ist*  Wir  zweifeln  jedoch,  ob  gegenwärtig,  bei 
der  grossen  Zahl  der  zuverlässigen  Krätzmittel,  über  die  wir  zu 
verfugen  haben,  der  Theer  noch  zur  praktischen  Anwendung  kom- 
men dürfte^  da  er  eine  grosse  Menge  von  Unzukömmlichkeiten 
(Verderben  der  Wasche  u*  s.  w*)  bedingt,  welche  namentlich  für 
die  Lazareth  -  Praxis ,  deren  Gegenstand  Krätzkuren  grösstentheils 
sind,  sehr  in'ü  Gewicht  fallen. 

Für  die  imierliche  Auwenduuf,^  ist  die  Dosis  des  Theers  auf 
5 — 20  Gr,  zu  bcmeflsen;  als  beste  Darreichungeform  sind  Pilleo 
(mit   Wachs  und   aromatischem  P  *  jiulver  etwa  *^ni  gleichen 

Theileo)  und  GaUirtkapseln  m  c^  .  i. 

Aeu^serlich  wendet  man  den  Theer  ohne  weitere  Vermischung 
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nach  dar  oben  angegebeueo  Kurmetliode  an,  oder  tuati  appJielrt 
ihn  111  Form  von  Salben  (l  auf  2  —  4  Fett  oder,  wo  es  sich  um 
Kratzsalben  handelt,  schwarzer  Seife,  oll  unter  Zusatz  von  Aetz- 
kalk,  kohlensaurem  Kah'  u*  dgK)  oder  Pflastern  (mit  Fichtenharse 
und  Fett  tm  gleichen  Theilen*  Inhalationen  von  Theerdämpfen 
veranstaltet  man  in  der  Art^  dass  man  den  Theer  auf  flachen 
Scbaalen '  über  einer  Spintusflamme  erwärmt  und  die  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  einathtnen  lasst. 

PFäpöraU:  l)  Aqn»  pice»,  Theerw»i»cr-  1  Th.  Pix  tiquida  mit  IS  lli* 
mwer  unter  öfterem  Umrühren  twei  Tag«  Ung  macerirt,  dann  decanthirt  Klw, 
Midi»  von  entschiedenem  TL eer- Geruch  Rn<3  Gescbinsek.  Innerlich  tansen*  oder 
h erweise  (s^g^n  chronische  Exantheme  und  Lungencatan-he).  Meist  maebt  tieh 
aine  Eiemlich  evidente  djuretische  Wirkung  geltend,  die  den  Gt^brauch  4t8  Mitteli 
hei  Kierenstein-EoHken  veranlasst  haben  mag  (Palmleri'«  tltheintripdMcb» 
Tropfen  besteben  uns  der  Aq.  picea,  welches  dnreh  Eocben  mit  Fbr.  Stalph.  wohi 
keine  wesentliche  Aendenuig  erfahren  haben  dürfte  ond  desbnlb  mit  annothlger  Vor* 
iieht  auf  10  —  SO  Tropfen  doslrt  wird).  —  Aeus^rllch  zu  Injectjunen  bei  cbroui* 
»ehcn  Blennorrh5en,  aü  Verbandwa^ijer  bei  Esanthettien,  ^^ikfleo  GeÄchwürea* 

t)  Olenm  Flcis  liquidae  {s.  oben).  I?t  wegeri  seines  rM  grösseren  Kreosot- 
Ocbaltes  bei  Weitem  etürker  r«izctid  als  der  Tb^er  und  damin  für  d«n  ianertfehen 
6«lkr8nch  mit  grosser  V^orsitht  tu  dosiren  (etwa  m  2  — 6  Tropfen).  —  Äenaserlicb 
wird  das  Theerol  ibenfalls  mit  grüss^rer  VorHieht  tu  branebea  Mio  (gegen  ehro&jsch© 
Biantheme). 

3)  Pix  navalis  s,  Hestna  empy reumatieii  soHda^  Inui^rlich  selten  Mm 
Anwendnng  kommend  (zu  4  ^  20  Gr.)j  da  C3,  tina  an  fluchtigen  Befitntidi^^hellen»  kanm 
«ine  allgemeine  Wirkung  attszuüben  im  Stande  ibl  M&ht  äußerlich  m  Btirken 
Klebepäaftem*  Dm  sogenannte  «ngUsebG  QicUfcpapier,  Charta  resinota, 
besteht  «ui  Pech  (Scbifi«-  oder  Schu^terpech  rait  Resiniv  PIni  und  Wachs  1, 

4)  EmpJastrnro  Pfets  liquidae.  16  Th.  Thecr,  S  Woehs,  1  Heslu.  Pmi 
Ein  tnt  Bedeckung  v^on  ejcnnthemuti sehen  Stellßn  stn weilen  gebramchte«  Fflufier, 

H^  7.  Resineonniiij  Rtsine^n, 

unterwirft  man  das  Oleum  Picis  liquidae  einer  fractionirten 
Destillation,  so  kann  man  aus  derselben  drei  Producte  gewinnen, 
da^i  Ilesinon,  welches  hei  70"  C.  übergeht,  das  Resineon  (bei 
148**)  und  das  Res  in  ein  (bei  250^)*  Von  diesen  drei  Körpern^ 
welche  sich  wesentlich  wohl  nur  durch  ihren  groseeren  Kreosot- 
Gehalt  unterscheiden,  ist  das  Resineon,  eine  farblose  oder  gelb- 
liche, stark  nach  Kreosot  riechende,  olartige  Flüssigkeit,  von  neueren 
Dermatologen  (so  namentlteh  von  Kleinhans)  als  Ersatzmittel 
di-s  ßnchentheers  gegen  chronisclie  Exantheme  verwendet  worden, 
und  soll  den  Vortheil  darbieten,  von  reizbaren  Individuen  besser 
ertragen  5£u  werden*  Man  wendet  das  Resineon  rein  oder  in  Sal- 
ben (mit  2  —  4  Th.  Fett)  an. 

I      8i  Resina  einiiyreumaüca  Lithantliracis»  Sfeipbafaleiillieer. 

Durch  Scliwehing  der  Steinkohlen   (meist  Nebenproduct  der 

L^uchtgnHbcreitung)  gewonnen;  ist  in  seinen  äusseren  Eigenschaf- 

ku  dem  Uohtheer  ahnlich,  enthalt  aber  bei  Weitem  weniger  flüch- 

Bm  Bestatidtheile  als  dieser,  namentlich   ist  das  Kreosot  in  ihm 

ffßt  gar  nicht  vertreten.    Die  medicinische  Anwendung,  welche  der 


Stemk;plil€fiiii€^  in  nenerter  Zeil  gdkaden,  Tenl^nb  er  lemai 
ifiiaftpffi>  Da«  yöö  Corne  und  Deme»iix 
AetiiifiCTcpJe  and  aiitseeptiache  Pq1t€x  bestellt  aos  dner 
Xmhmäung  Ton  StemkoUeDtbeer  mit  Gjps  (in  TcroehiedeoeD  Yar-^ 
hihaMieii,  mmst  1  ;  20)  und  wird  als  D^uife^ioiis^Mmel  bei  pa- 
Ge«:bfräreii  u.  &  w.  sehr  gerülimt.  Man  wendet  dieses  i 
oitweder  ab  StreopiilTer  oder  in  Verhmdung  mit  Fett  alij 
Yerbttikdmittel  an.  Der  StetnkoUaitlieer 
in  dieser  Besiehtaig  nidits  Specifisches,  nnd  es  können 
anderen  empTremmtiseben  Prodnete,  sn  namentlieb 
das  oben  enrähnte  Oleom  Pici»,  in  derselben  Welse  nnd  zu  de 

Zweeke   tea  wendet  werden«     Ihr  AntbeB   des  Gypses  tn 
Terbindnng  sehetnt  ledtgfieb  darin  tu  bemben,  im  der* 
tnelbe  dem  Tbeer  eine  Inr  die  AnweDdnng  passende  CoosisteBx  gibt 
ttnd  ▼ielletebl  aU  Absorbens  die  desinfira^nde  Wirkmif  erböbL 

Die  in  neoester  Zeh  empbataseb  angepriesenen  Inhalationen 
in  den  Lenchtga^btiken  ab  eines  wafarbaft  spec^sehen  Mittda^ 
'gingen  Eencbbnaten  «dieinen  in  nichts  Anderem  zu  besteben^ 
in   der    Einwirkttng   der  Steinkohlen  tbeer  ^Dämpfe:   die   Proeednf] 
besteht  darin,  dass  die  Kohlen^   nachdem  de  zur  Deflation  dea^ 
Gases  gedient  haben  und  ans  der  Retorte  gexcmn  worden,  in  den 

aosigebrettet  wcrdoi;    das   innen   entströms 
'Gasgemeoge  beslebl  ans  Kohteooixydgms  nnd  den  Prodndeii 
trocknen  D^tiEation,   namentlich   Dimpfen   too   SteinkoUentbc 
(flüchtigem  Phenyloisydhjdrat,  PhenTrIwasgersloff,  Amjlen  u^ilw.),.! 
Die  Eri^hmngen,  die  wir  in  Besag  auf  diese  Methode  zn 
Gelegenheit  hatten^   sind   durchweg  ron  negativen  Besnltateii 
(gleitet;  wir   haben   ancb  nicht  in  önem  einzigen  Faüe  eine 
Ton  BcsiCmpgT  g^chweige  denn  ron  Heflitng  gesehen «  daf 
aaebrßMrb  beobachtet,  dass  die  Kitider,  nachdem  «le  dieser  deletaren^ 
Atmosphäre  ausgesetzt  gewesen,  aber  Kopfeehmersen  klagten  nnd 
eine    wesentliche   VerscUimmernng   des  AUgemeinbciiidens 
kund  gab. 


9.  Mem 


Stffik#yfntbra--(M. 


Ans   der  Destillation  d^  SteinkohlentheerB;   gtark   thi  _ 

riechend^  ?on  gelbbrauner  Farbe.  Wttrde  innerlich  als  Antiphtbi-^ 
sidim  und  Anlipäy-aljrticiim  gegeben  (letzteres  sogar  bei  Desorga* 
nisationen  des  Gebirna).  Aewsrlich  als  Antiaeplicnm^  zn  desinfi- 
etrenden  Mischungen.  Das  Mittel  ist  ToUkommen  übetÜnm^^  eb 
wie  das  Ihm  sehr  ahnliche  Olenm  empjreumatienm  e  Ligno  fo 
welche  dureb  trockne  Destillation  ans  der  Braunkohle  gewoni 
wird  nnd  (!be  ^it  lang  ak  Antarthriticnm  zu  eini^r  Ge]ttiia| 
kam,  jetzt  aber  kaum  Anwendung  finden  dürfte.  Beide  Oele  wür 
den  zu  2 — 5  Tropfen  in  Pillen  oder  Gallertkapseln  zn  geben  sein» 


Olevtm  Junlperf  emftjrenmfttfettm. 
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fß.  Oleiiin  Riiü^ei,  Oleum  betiilmuiD^  BtrkeJitbefr. 

Aaa  der  Schweltmg  der  Birkenrinde  gewonnenes  eoipjTeuma- 
|ligcht!g  Oel  TOn  penetrantDin ,  aber  in  diluirter  Form  oicbt  uaau- 
^enehinem  Geruch,  der  eiiiigermaassen  an  Juchten  eriimert*  Wird 
lerlich  wie  der  Theer  bei  Exanthemen  angewendet,  natuentlicb 
bedient  man  sich  dieses  Mittels  zur  Herstellung  eleganterer 
lArzoelforinen,  denen  man  die  Eigenschaften  des  Theers  verleihen 
rill,  so  z*  B,  der  Theerpomade,  der  Theerseife,  In  derselben  Weise 
['Verwendet  man  das  aus  der  Destillation  des  Ol  Rusci  hervorgehende 
lOleuiuRusci  aethereum,  welches  den  damit  Tersetzten  Salbaß 
ftsioen  sehr  entschiedenen  Juchtengeruch  verleiht  (1  —  3  Tropfen 
auf  1—2  Dr.  Fett). 

11t  Oleum  Juni|J4Ti  ein|ijTeiimatiram,  Oleum  eadimimj 
ßrenEliehes  Kade-OeL 

Aus    der    Schwelung    des  Holzes    Ton   Juniperus    oatycedrus, 
IVon  theerartigem  Ansehen  und  einem  an  Wach  holder  erinnernden 
Geruch*     Dieses  den    übrigen  Theerartcn  sehr  analoge  Mittel   ist 
in  nuuercr  Zeit  als  ein  in  seinen  Wirkungen    fast  gpecitisebes  ge- 
rühmt worden;  unbefangene  Beobachtung  stellt  jedoch  heraus,  dass 
ei,  uaraentlich  in  seinen  topischen  Efiecten  sich  in  keiner  Beziehung 
Ivon    den   bereits   abgehandelten  empyreumatischeu  Eesinen   unter* 
[scheide.     Wie  wenig  Gewicht  auf  die  Anpreisungen  des  OL  cadi- 
Inum  als  inneren  Mittels  gegen  Hautkrankheiten  zu  legen  ist,  geht 
\üxin  dem  Umstände  hervor,  dasa  Bazin,  der  am  meisten  mit  die- 
Bm  Ar?.neistofte  experimentirte,  ihn  in  Pillen  vergclirieb,  die  gleieh- 
"^«eitig  Amdum  arscnicosum  (!)  enthielten,   während  ausserdem   das 
OL  cadiuum   auch   äusserlich   angewendet  wurde.  —  Gegenwartig 
^ttft   man   von   dem   inneren    Gebrauche   des  Kadeoles    (welches  zu 
15  —  6  Tropfen   in   Gallertkapseln,   Pillen,  ätheriacher   Lösung  als 
I  Aotlieliniutfaicum  und  gegen  chronische  Uautleiden  verordnet  wurde) 
IgtLn^lich  abgegangen*     Aeusserlich  wird  es  als  Hautreiz  bei  inve- 
Ilerirten   Muskelrheumatismen    oder    bei    chronischen    Exanthemen 
(Peoriads,  Liehen,  Eczema  chronicum,  Scabies,  von  Einigen  auch 
Ibei  Herpes  exedens)  rein  oder  mit  3  Th,  Eett  zur  Salbe  verbun- 
Idesi   oder   in  Seifenfbrm   verwendet   (Hebra's   flüssige  Theerseiie 
■  besteht  aus  OL  Juniperi  oxycedri  und  Sapo  viridis  ana  1   in  2  Th, 
ISpir*  Vini  rectiücatiss*).     Als  Augenmittel   sollte   das  OL  cadinum 
jnamentlii'h    bei   ecrophulöser  Conjunctivitis  und  Keratitis,   compli- 
[cirt  mit  Eczeni  der  Augenlider,  gute  Dienste  leisten  (entweder  rein 
iitf  die  Stirn  applicirt   oder   dUuirt    mittelst   eines  Pinsels  auf  die 
lidfljiühe  aufgetragen;    letztere   Procedur   bedingt  so 
un,  das»  man  unbedingt  davor  warnen  mujss). 


Rerrtd'iÜft  «nrpyretttnftticft. 


13.  Liquar  pyro-oleosus  e  iianna  vc^rtabili,  Okuiti  Chattae, 

Pyr^ithonid« 

Durch  Schweluog  oder  trockne  Dt'NtilktioQ  veg«'  ■  tter^ 
Gewebe^  des  Papiers,  der  Leinwand,  Baumwolle  u.  s.  w.  ,  <  :  üer 
englische  Namen;  Rag-Oil,  Lumpen-Oel);  olartige  Flüssigkeit  von 
uuängenehiDem  brenzlicbem  Geruch  und  bittrem  Geschmack,  Ist 
(wegen  seines  Kreosot  -  Gehaltes)  zuweilen  als  Zahnschmerzmittel 
benutsst  worden  und  wirkt  bei  chronischen  Exanthemen  ganz  in  der 
Weise  der  schon  angefahrten  Theerarti&n,  Bei  Frostbeulen,  in  wass* 
riger  Solution  gegen  Schleimhaut -Biennorrhoeo,  als  Gurgelwasser 
bei  Angina.     Ein  durchaus  entbetrliches  Mittel. 

13*  *Okiuii  auimale  aeHierenm,  Oleom  Dippelii^  Thiffol, 
Uirschhoriidl. 

Durch  trockne  Destillation  thierischer  Subsianxen  (Knochen, 
iier^  Blut  u*  s-  w.)  wird  ein  dickliches,  schwarzbrannes,  höchst 
lelhafl  riechendes  und  schmeckendes  Oel  gewonnen,  das  Oleum 
mimale  foetidum,  welches  aus  einer  Mischung  von  empyreu- 
matischen  Producten  mit  Ammoniaksalzen  bestehL  Aus  diesem 
Stofte,  desaen  medicinische  Anwendung  (als  Anthelminthicum)  man 
jetzt  vollkommen  aufgegeben  hat,  wird  durch  wiederholte  Destil* 
lation  das  OL  animale  aetbereum  bereitet;  dasselbe  ist  klar,  farblos 
ier  schwach  gelblich,  dünnflüssig,  von  sehr  penetrantem,  brenjt- 
ehern  Geruch  und  scharf  alkalischem  und  bittrem  Geschmack; 
ist  leichter  als  Wasser,  in  Wasser  theUweise,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  loslich,  reagirt  alkalisch.  Durch  den  Einfluss  der 
Luft  wird  es  wieder  braun,  dickflüssig  und  nimmt  mehr  die  Eigen- 
schallen  des  stinkenden  Thieröles  an.  Es  besteht,  wie  dieses,  aus 
Ammoniakverbindungen  und  verschiedenen  enipyreumatischen  Stof- 
fen (Picidin,  Picolin  u*  s.  w,),  die  aber,  wie  es  scheint,  nur  Modi- 
ficationen  des  Kreosot  sind.  Ob  auch  Blausäure  darin  enthalten, 
wie  von  einigen  Analytikern  angegeben  wird,  bleibt  dahingestellt, 
jedenralls  kommt  dieselbe  für  die  Wirkung  des  Mittele  nicht  in 
Betracht,  Diese  letztere  wird  als  eine  allgemein  excitirendej  mit 
besonderer  Beziehung  zur  Haut-  ut)d  Nierensecretlon,  bezeichnet; 
grossere  Gaben  bewirken  örtliche  licizung  des  Magens  (Nausea,  j 
Erbrechen  u.  s.  w,),  sehr  grosse  Gaben  sollen  durch  directen  Ein-  ■ 
flusa  auf  das  Gehirn  tödtlich  wirken  können.  ^ 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Dippersehen  Oeles 
in  neuerer  Zeit  eine  ausserordentlich  beschränkte  und  seltene 
^worden,  da  es  an  p^>&itiv©n  Erfahrungen  und  zuverlässigen  Indi- 
fttionen  für  das  Mittel  fehlt  und  das  Experimentiren  mit  einem 
widrigen  Stott'e  nichts  Verlockendes  darbietet  Man  wendete 
ehedem  iu  asthenischen  Formen  des  Typhus,  bei  exanthemati- 
ßhen  Fiebern  mit  schwach  entwickeltem  Auaschlage  und  Neigung 
zu  typhösem  Verlaufe,  ferner  in  Neurosen,  namentlich  auf  hyste- 
rischer Grundlage,   an.     Gegenwärtig  wird  es  höchsteus  noch    als* 


I 


Puligo  )ipf«odifif»n. 
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Anibelniinthicum   in  Gebrauch   gezogen  und   zwar  in  Dosen   Ton 
5 — 20  Tropfen,  <Jie  man  am  beiten  in  GallertkapsGln  nehmen  lässt 

RAcusserlich  wird  es  noch,  obschon  ebenfalls  sehr  selten,  als 
Erregiingsmittel  der  Haut  (bei  Lähtniingen,  Neuralgien,  Kräinpfen\ 
u  Klyetieren  (bei  hartnäckiger  VerstopftinfT^  bei  Helmfnthiasis)  m 
Ji^braueh  gebogen,  und  zwar  rein  oder  in  Salben,  Linimenten  oder 
^£um  Clysma)  in  Emnleionsform  (man  sei  aber  bei  der  Verwen- 
dung eingedenk,  dass  das  Mittel  pro  Drachme  5  Sgr.  kostet  und 
dass  man  den  Gestank  billiger  und  intensiver  haben  kann,  wenn 
man  für  die  äussere  Anwendung  das  Ol,  animale  foetidum  wählt)* 
Dag  dem  Oleum  animale  aethereura  nahe  verwandte  Oleum 
Jhttberti  contra  Taeniam  besteht  aus  einem  Destillat  aus 
Th.  OL  Terebinth-  und  1  Tb.  Ol.  animale  foetidum.  Dasselbe 
irde  früher  als  zuverläseigstes  Specificum  gegen  Bandwurm  (thee- 
"  Iweise)  gegeben,  kommt  aber  jet^.t,  wo  wir  im  Besitze  minde- 
tcns  eben  so  eicherer^  jedenfalls  aber  weniger  ekelhafter  Remedia 
ind,  fast  gar  nicht  mehr  Eur  Anwendung. 

14*  Faligo  splendeos^  Clanzrass, 

'  Die  im  unteren  Theile  der  Schornsteine  sich  ansets^ende  blätt- 

■ige  oder  pulverige  schwarte  Masse,  welche  aus  den  Producten  der 

rocknen  Destillation    und    der   unvoUkommeneu  Verbrennung  be- 

aht  und  welche  wesentlich  Kreosot  und  Ammoniaksalze  enthält, 

gen  des  Gebaltes  an  Kreosot  werden  dem  Glanzruss  excitircude 

inschaften,  namentlich  eine  besondere  Einwirkung  auf  Diaplio* 

und  Diurese,  beigemessen.    Aeusserlich  wirkt  der  Russ  als  ein 

ilich  energisches  Reizmittel  auf  die  Haut   und  kann,   bei   an- 

l^rndem  Contacte  mit  derselben,  eingreifende  Entzündunga-  und 

Sgenerations- Zustande  erregen  (Schornsteinfeger -Krebs)* 

IM  an  gab  ehedem  den  Glanzruss  als  ein  Antirheumaticum  und 
knenagogum  innerlieh,  und  zwar  in  Substanz  (zu  10  —  '20  Gr*) 
HPnlver,  Pillen  oder  in  einem  der  unten  näher  zu  bezeichnenden 
ra parate.  Gegenwärtig  ist  er  von  der  inneren  Anwendung  fast 
tealtch  ausgeschlossen.  Am  wenigsten  aber  dürfte  man  sich  ver- 
Btost  fühlen,  ihn,  einer  ziemlich  neuen  französischen  Empfehlnng 
lolgend,  als  Anthelmlnthicum  in  der  Form  eines  russhaltigen  Mor- 
prenkaffe  zu  geben,  eine  Empfehlung,  welche  an  dem  gastronomi- 
"len  Gewissen  der  Franzosen  die  erheblichsten  Zweifel  aufkom- 
so  lisst. 

Aeusserlicb   hat  man   den   Rusg   in   Salbenform   gegen  Tinea 

ad    andere  cbronisehe  Eiantheme  empfohlen  (Russ  und  Fett  zu 

'»^n  Th  eilen);    Abkochungen    (von  1   Unze  auf  1   Pfund)  sind 

ttn  Leukorrhoe  und  andere  blennorrhoische  Zustände   (so  auch 

Ophthalmia  scrophulosa)  empfohlen  worden, 

pr»f.»ratej     I)    Exirflctum    Futigixiig.     Eine    bi»   jtir   ExtraCt- CotifilatAtia 

^^ikochuDg  am  GlÄmrnaiei.    InnerH^^b  lo  Püleo  {scu  5  —  1^  Gr,)  Ni  den 

u  ErankhemfbriDeD, 

3f;  Inictora  Fuligitti».     Entweder  eine  MacoratioQ  von  I  Th.  Fm%.  Spleud. 

It  9  Th.  Sptr.  Vint  rectificatiw,  oSer  eine  Muccrfttjoii  ?on  Fulig;  mh  Spirit.,   wel- 

■  ffi  Ariaft|iBJt«il-L«hn.  ^^ 
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eher  Kali  carb.  und  Ammon.  hydrochlorat  beigesetzt  ist    (Letztere  wird  als  Clav- 
der'sche  Glanzmss-Tlnctiur  bezeichnet)    Beide  werden  za  20  —  60  Tropfen  dosirt 

3)  Fnligokali.  Eine  Mischung  von  Glanzrnss  und  Aetzkali  werden  zusammen 
gekocht  und  dann  eingedampft.  Als  Ersatzmittel  des  weiterhin  zu  besprechenden 
Lithanthrakokali,  welches  aber  selbst  so  selten  gebraucht  wird,  dass  das  Bedürftiiu 
nach  einem  Ersatzmittel  schwerlich  empfunden  werden  dürfte. 

15.  Andirabokali,  Lithutlirakokali. 

Dargestellt  durch  Vermischung  von  5  Th.  alkoholosirter  Stein- 
kohle mit  7  schmelzendem  Kalihydrat.  Ein  schwarzes,  feines  Pulver 
Yon  stark  bituminösem  Geruch,  bitterem  alkalischem  Geschmack; 
zum  Theil  in  Wasser  löslich.  Dieses  Mittel  hat  in  neuerer  Zeit 
ziemlich  lebhafte  Controversen  erregt,  da  man  in  ihm  ein  Specifi- 
cum  gegen  Syphilis  und  andere  dyskrasische  Krankheitszustande 
entdeckt  haben  wollte  und  beinahe  glaubte,  den  Mercur  dadurch 
entbehrlich  gemacht  zu  haben,  während  andere  Beobachter  dasselbe 
als  ganz  unwirksam  hinstellten.  Die  Wahrheit  lag  hier  nicht  in 
der  Mitte,  sondern  auf  der  negativsten  Seite,  da  in  der  That  das 
Mittel  gar  nichts  leistet  und  höchstens  Verdauungsstörungen  her- 
vorruft. Aeusserlich  hat  es  gegen  chronische  Exantheme  einigen 
Nutzen,  jedenfalls  aber  keinen  so  entschiedenen,  wie  die  früher 
genannten  empyreumatischen  Stoffe.  Jetzt  ist  das  Mittel,  nach 
kurzer  Geltung,  wieder  vollständig  in  Vergessenheit  gerathen.  ' 

Innerlich  gab  man  2  —  8  Gr.  in  Pulver,  Pillen  oder  Mixtur; 
äusserlich  wendete  man  es  in  Salbenform  an,  imd  zwar  1  auf 
24—32  Th.  Fett. 

Nicht  länger  als  das  eben  genannte  Mittel  hat  sich  das  An- 
thrakokali  sulphuratum  zu  behaupten  vermocht,  welches  aus 
7  Th.  Kali,  5  Th.  Steinkohle  und  4  Th.  Flor.  Sulphuris  zusam- 
mengesetzt wurde  und  welches  durch  seinen  Schwefelgehalt  noch 
entschiedener  auf  chronische  Exantheme  .wirken  sollte. 


Nicht  wegen  der  Identität  der  Wirkung,  sondern  weil  dasselbe 
ebenfalls  aus  den  Producten  der  trocknen  Destillation  hervorgeht^ 
reihen  wir  den  genannten  Stoffen  einen  in  neuester  Zeit  auch  zur 
medicinischen  Anwendung  gekommenen  Körper  an,  das  Anilin  um 
sulphuricum.  Dasselbe,  wird  dargestellt,  indem  man  das  Anilin 
(Phenylamin) ,  welches  aus  der  Destillation  des  Steinkohlentheers 
gewonnen  wird,  mit  Schwefelsäure  behandelt.  Es  bildet  farblose 
Krystalle,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  an  der  Luft 
eine  schwach  rosenrothe  Färbung  annehmen.  Dass  das  Anilin  und 
seine  Derivate  keine  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Organismus 
gleichgiltige  Substanzen  sind,  geht  aus  directen  Versuchen  sowohl, 
wie  aus  einigen  bekannt  gewordenen  Intoxications-Beobachtungen 
hervor.  Namentlich  dürfte  die  im  reinen  Anilin  so  sehr  hervor- 
tretende Verwandtschaft  zum  Eiweiss  ätzende  Eigenschaften  des 
in  Rede  stehenden  Stoffes  bedingen  und  ihn  in  dieser  Beziehung 
dem  Kreosot  an  die  Seite  stellen.     Minder  ausgeprägt  ist  diese 


I 


zum  Eiweiga  in  den  AiulinsalKeii^  nameatiich   io 

em  Tiier  in  Rede  kamTDeoden  8chw<^felsauren  Anilin,  welclies  in 
neuert^r  Zeit  von  England  her  als  brauchbares  ^ervinuni,  namcnt- 
lick  gegen  Chorea  Sti.  Viti ,  empfohlen  wurde.  Wir  haben  zwei- 
mal Gelegenheit  gehabt,  das  AnUinum  Bulphiiricum  gegen  Chorea 
zu  prüfen,  haben  aber  nicht  die  mindeste  phygiologische  oder  thera- 
peutische Wirknng  des  Mittels  cöiistatiren  können.  Die  Kranken 
ertrugen  dasselbe  ohoe  Schaden  und  der  einzige  sichtbare  Effect 
war  der,  dass  beide  aa  den  Lippen  eine  blaue  Färbung  bekaiDenj 
die  nicht  als  eoBmetischer  Vorxug  ungesehen  werden  konnte,  sich 
ilher  wenige  Tage  nach  dem  AusBetzen  der  Medication  verlor. 

Die  Dosig,  in  welcher  das  Anilinum  sulphuricum  empfohlen 
wird,  ist  1^  —  2  Gran  2  —  3  Mal  taglieb  in  Solution  (die  vor  der 
Einwirkung  des  Lichtes  geschützt  werden  muss)  oder  Pillen. 

Chemisch  dem  Anilin  nahe  stehend  und  ebenfalls  als  ein  De- 
stilktioiii-Product  des  Steinkohlentheers  sich  ergebend  ist  das 
CbinoHn  oder  Leukolin,  eine  fluchtige,  ölartige  Flüssigkeit 
von  basischer  Natur,  in  ihrem  Gerüche  an  bittere  Mandeln  erin- 
nernd, welche  (zu  {—\  Gr,  in  ätherischer  oder  alkoholischer  So- 
lution) gegen  Wechselfieber  empfohlen  wurde,  ohne  jedoch  iu  der 
Praxis  Bewährung  gefunden  zu  haben. 

Das  Propylamin  liud  Trimethf  lamin,  eine  unangenehm 
riechende,  wasserhelle  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,   dargestellt 

I&Ufi  der  Destillation  der  Haringslake  mit  Kali  cansticum,  ist  in 
neuerer  Zeit  als  Antirheumaticum  empfohlen  und  angewendet  war- 
den,  leistet  aber  nichts  weiter,  als  dass  es  die  Patiepten  durch  den 
widrigen  Geruch  behelligt.  Man  hat  es  in  Dosen  von  2  —  6  Tropfen 
(in  WMsriger  Solution)  angewendet. 
Schliesslich  sei  hier  eines  Mittels  erwähnt,  welches  mit  dem 
IAmiHn  in  enger  Verwandtschaft  steht,  das  Indicum  s.  Pigmen» 
tum  indicnm  (aus  dem  Safte  verschiedener  Arten  von  Lidigo- 
fera),  eines  in  der  Färberei  vielgebrauchten  Stoffes,  welches  einen 
faerben,  metaDischen  Geschmack  hat,  ein  Gefühl  von  Zusammen- 
icbuiiren  im  Munde  und  Schlünde  erregt  und  in  grösseren  Gaben 
Erbrechen,  Kolikschmerzen  und  DurchtaUe  erregt.  Empirisch  ist 
dienen  Mittel,  ohne  dass  man  sich  über  dessen  Wirkungsweise 
»Rechenschaft  ablegte,  gegen  Epilepsie  und  andere  inveterirte  Krampf- 
formen angewendet  worden.  Es  liegen  einige  constutirte  Beobach- 
taUgen  vor,  welche  sehr  entschieden  zu  Gunsten  des  Mittels  sprechen 
Kd  trotz  eben  so  vieler  und  vielleicht  noch  zahlreicherer  Miss- 
lirfolge, dürfte  diisselbe  bei  der  Kur  der  genannten,  jedem  Fleil- 
verfahren  so  oft  Hohn  sprechenden  Krankheit  immerhin  versuchst 
weise  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Man  gibt  den  Indigo  in  Dosen 
^k  von  5  —  10  Gran,  3  —  4  Mal  täglich,  allmälig  auf  10—20  Grau 
^M  steigend  nnd  späterhin  wieder  auf  die  kleinere  Dosis  übergehend. 
^1  Die  gcbräuchlicliste  Därreicbunga&rm  ist  die  mit  Honig  q.  a.  lu- 
^1  bereitete  Latwerge, 


Reslnosa  et  Balftamfra,  Harxe  mid  Balsame. 


Die  unter  dem  Namen  B  ar ze  Torkonuiieiidem  Stoffe  sind  mdir 
oder  wenigrr  feste,  meist^nfl  klebiigie,  bei  niederer  TempenUar  cb 
PalTer  serreiblicbe  Substjmzeii,  welche  in  FflAii^entlieiien  fertig 
gebildet  Torkomnieo  oder  aus  Pfliarengifteii,  wenn  man  denselben 
dnrcb  Einschnitte  in  die  Pian^sen  Austritt  Tevsckafi,  unter  Beröli- 
nug  mit  der  Luft  sich  er^eo^n.  Dieser  Proxys  der  TerharzoBg 
Ton  Pflanxeiüäften  wird  dadurch  bewirkt,  daas  tbeib  die  fliia~  -- 
TheUe  deiselbea  Terdansten^  tbeils  aber  anch  chemi^be  Coml 
tuMien  esnmnngen  werden,  welche  die  Umbildiuig 
üherischer  Oele  in  Har^e  bewirken.  In  den  messten  Harzeii 
diesse  ehoniaclie  Umwandlnng,  welche  im  Wesentlichen  einem  Qiy- 
äBidoDSr-Frozem  gleichkoiDmt.  noch  nicht  ToUkommen  tot  sieb  ge* 
gmngeo«  und  djunm  etellen  dieselben  Yerbindangen  Ton  Harxesi 
nnd  itheriscbeo  Oelen  dar.  Igt  der  Gehalt  der  letzteren  aodi 
reiehlicb  genDg,  nm  der  Snbstanz  eine  mehr  oder  wenigier  diek* 
löaaige  B^bmffenheit  tM  geben  ^  eo  beseicbnet  man  diaitibe  ab 
Balsam* 

AnaMT  dorch  den  Gehalt  an  atherisciiem  Oele  cbarakteriaaCA 
sich  Tiele  Harze  dorch  die  in  ihnen  TorkoraioeiMie  Bei] 
Ton  Pflanxensehleim  (Armbin  oder  Bassorin) ;  aolehe  Harze 
als  Gnmmi-Resinen  bezeichnet;  sie  zeichnen  sich  dadurch  ans^ 
daA  sie  niebt,  wie  die  reinen  Haixe  oder  die  nur  mit  ätbertaebefli 
Od  grgnifchtfn,  in  Alkohol  rolikommen  loslicb  sind,  rielmehr  ihr 
ganzer  Gehalt  an  PJanippnachlciro  (oft  die  Hillie  der  ganzes  Sah* 
stanz)  d^rin  nngrlSst  Ueibt 

Niehst  äeo.  genaiinten  Beim«iigiragen  der  Harze  sind  noch  die 
Tenniachnngen  derselben  mit  fliicfatigen  Sinren  ( wahmcheinlieh 
eben&Qs  O^dationsBtnfen  Ton  ätherischen  Oelen)  zn  erwmhneii; 
ferner  die  mit  empyreomatischen  Stoffen  (empyremiiafiirhe  Hanc^ 
wekhe  bereits  in  der  Tor%en  Abtfaeilnng  erörtert  worden  sind). 

Die  reinen  oder  von  anderen  BestaaJtheikn  gereinigten  Harze 
aekhnen  sich  durch  die  oben  bereits  erwähnten  Consistenz-Terhäh- 
rase  anSv  ferner  durch  ihre  Sehmelzb*rkeit  bei  höherer  Tetnperatttr, 
dnreb  ihre  Brennbarkeit,  damh  ihre  ToUstäad^  Ijöalichkeii  ia 
Alkohol  nnd  Aether.  In  Wasser  sind  sie  nnr  mm  geringen  Theili 
lodich,  laasen  sieh  aber  in  demselben  snqietidtrt  erhalten,  sofern 
dem  WaaMT  »ne  dessen  Consstenz  gewiiwmnis^en  verdichlemk 
Bdmiaehnng  (Gnmmi  oder  Eigelb)  gegeben  wird.  Hit  ätheriidM» 
und  feiten  Oden  sind  me  in  JN^em  Verhilfniian  mischbar  und  atd* 
len  in  aolch^i  Mischunrai  die  als  Firnisse  baseidliieten  Verbn^ 
dnngen  dar.  Den  AlkaBen  gegenüber  Terhslten  sich  die  Harze  «it 
Sänren  nnd  gdien  mit  ihnen  seifenartige  Verbindnogen  ein, 

Ueber  £e  Wii^nng  der  Harze  anf  den  Organisiiinn  Usal  mtk 


KreBig  Arigem eines  sagen;  je  starker  die  BeimischnTig^  des  atheri- 
pchen  Oeles  in  den  Harten,  tim  so  mehr  wird  sich  eine  allgemeiae 
•W^irkung  derseibea,   die  aber    vom  ätherischen  Oele  abhängig  hU 
geltend  omchen  und  in  die  Kategorie  derjenigen  ErscheinungsreH;    i 
pallen,    welche  wir  bei  der  Besprechung   der  letztgenannten  St^ 
kenneo  gelernt  haben.     Die  Harze    selbst   sind  zwar  von  örtlicher 
md  allgemeiner  Wirkung  nicht  freizusprechen,  jedoch  macht  sieb 
Iteselbe  in  viel  geringerem  Grade  geltend,  als  bei  den  ätherisch en 
^elen,   da  bei    ihrer  geringen  Loslichkeit    ein   Uebergang   in   die 
Uutmagse  sowohl,  wie  eine  Diffusion  auf  den  Schleimhäuten,  mit 
&n  sie  in  Berührung  kommen,  nur  in  beschränktem  Maasse  statt- 
et    (Wir  sehen  hierbei   uaturlicb    von   denjenigen  Harzeu  ab, 
rdche  mit  schar fen  Stoffen  impragnirt  eind,  und  die  überhaupt 
iicht  an    dieser   Stelle,   sondern   bei   den   Acria  zur   Besprechung 
kommen   werden.)    Kleine  Gaben  von  Harzen,  innerlich  genommen, 
irken  lediglich  als  ortliche  Reizmittel,  insofern  sie  eine  massige 
)e»cbleuni^nng  der  Darmbewegung  herbeifuhren;  grössere  Gaben 
bchduen  allgemeine  Excitation   hervorzurufen  und   eine  besondere 
ung  zur  Seh  leim  hau  tsecretion   zu  äussern,  ßo  zwar,  dass  die 
[J        .       derselben  auf  das  richtige  Maaaa  gebracht  und  somit  Pro* 
kusion  der  Absonderung   beschränkt,    Mangel  an    derselben  ausge- 
rlicben   wird,  ^-    Grosse  Gaben   erregen   Uebelkeit,   Verdannngs- 
itorung,  ja   können    als    fremde   reizende    Stoffe    zu    entzündlichen 
~  "^^etionen  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals  An- 
geben- 

Öertlich  atif  die  Haut  applicirt,  bewirken  die  Harze  eine  Rei- 
zung derselben,  die  um  so  ergiebiger  ausfällt,  je  bedeutender  die 
Beimischung  an  fluchtigen  Bestandth eilen  ist,  welche  dem  Har^e 
noch  anhaftet.  Diese  leicht  reizende  Eigenschaft  der  in  Rede 
übenden  Stoffe,  sowie  die  Klebekraft,  die  sie  ihrer  Consistenz 
rerdauken,  gibt  zu  der  so  häufigen  Anwendung  der  Harze  als 
"i'flaÄtermasse  Anlass. 

Kiich  den  angegebenen  Gesichtspunkten  lassen  eich  die  Haree 
nächst  in  zwei  Unterabtheilungen  sondern,  von  denen  die  eine 
llejeiitgen  umfasst,  welche  frei  von  ätherischem  Oele  sind  oder 
dasselbe  in  verhältnissmässig  geringem  Maasse  enthalten:  Resi- 
icn;  dieselben  sind  entweder  unter  gewöhnlichen  Temperatur- 
}ingungen  fest  (Hartharze)  oder  durch  ihren  Antheil  an  äthe- 
Hschem  Oel  knetbar  (Weichharze) ;  die  andere  Gruppe  enthält  die 
In  flüssiger  Consistenz  vorkommenden  natürlichen  Mischungen  von 
iBarzen  mit  ätherischen  Oelen;  Balsame.  Die  erste  Unterabthei- 
ing  zerfällt  in  drei  Gruppen;  1)  reine  Harze,  2)  Harze  mit 
Etherischem  Oele  oder  flüchtiger  Säure,  3)  Harze  mit 
Uherischem  Oele  und  Pflanzenschleim:  Gummi -Resi- 
len.  Die  theils  schon  besprochenen,  theile  noch  zu  besprechen- 
ien  empyreumatischen,  gerbstoffhaltigen  und  scharfen  Harze  sind 
ei  dieser  Gruppirung  uicht  mit  berücksichtigt. 
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Bnta  Vnierabilidliiiig. 

R  e  s  i  D  e  D. 

Erste  Gruppe. 
Reine     Harxe» 

L  *Resiu  Pini  bni^ndica^  Besina  alba  8.  citriiia, 
Gemeuies  Harz^  Fichtenlum 

Von  verschiedenen  Abies- Arten  (XXI.  Kl.  9.  Ordn.  Coniferae). 
Durch  Kochen  des  Terpenthins  mit  Wasser  bereitet,  wobei  das 
ätherische  Oel  entweicht  nnd  das  Harz  als  Rückstand  bleibt.  Gelb- 
liche oder  bräunliche  Substanz,  durchscheinend,  auf  dem  Bruche 
muschlig,  glänzend,  in  der  Wärme  erweichend  und  knetbar  und 
einen  schwachen  Terpenthingeruch,  durch  den  immer  noch  anhaf- 
tenden minimalen  Rückstand  an  ätherischem  Oele,  entwickelnd. 
Das  Fichtenharz  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Harzen,  welche  sich 
Alkalien  gegenüber  als  Säuren  verhalten,  und  welche  der  moder- 
nen chemischen  Nomenolatur  gemäss  als  Alpha-,  Beta-  und  Gamma- 
harz  der  Resina  Pini  oder  als  Pininsäure ,  Silvinsäure  u.  s.  w.  be- 
zeichnet werden. 

Eine  bei  der  innerlichen  Darreichung  der  Resina  Pini  erfol- 
gende Wirkung  ist  kaum  zu  constatiren ;  darum'  ist  aueh  der . 
Gebrauch  derselben  gegen  Blennorrhoen,  der  früher  zuweilen  statt- 
fand, ganz  in  Wegfall  gekommen  und  ihre  Verwendung  lediglich 
auf  äussere  Application  in  Form  von  Salben  (die  eine  leicht  irri- 
tirende  Wirkung  haben)  und  Pflastern  beschränkt.  Zur  Herstellung 
einer  gut  klebenden  Pflastermasse  aus  Harz  ist  ein  Zusatz  von  Oel, 
Wachs  oder  Talg  nothwendig,  mit  welchem  das  Harz  zusammen- 
geschmolzen wird.  Die  Verhältnisse  des  zuzusetzenden  Fettes  (mit 
dem  eine  seifenartige  Verbindung  gebildet  wird)  oder  des  Wachses 
modificiren  sich  je  nach  der  grosseren  oder  geringeren  Härte,  welche 
das  Harz  bei  den  verschiedenen  äusseren  Temperaturverhältnissen 
bietet,  und  können  so  wechselnd  sein,  dass  der  Zusatz  im  Winter 
doppelt  so  stark  erforderlich  ist,  als  im  Sommer.  Das  mittlere 
Verhältniss  ist:  Harz  1  Th.,  Wachs  3,  Oel  oder  Talg  1^  Th.  Die 
Wirkung  der  Harzpflaster  ist  eine  gelind  hautreizende,  comprimi- 
rende  und  die  Lufi  absperrende,  mithin  die  Verdunstung  hem- 
mende; eine  von  einem  Harzpflaster  bedeckte  Stelle  wird  somit  in 
einen  Zustand  erhöhter  peripherischer  Hautthätigkeit  versetzt,  bei 
welchem  eine  lebhaftere,  durch  die  Berührung  mit  einer  feucht- 
warmen Luftschicht  noch  gesteigerte  Abstossung  und  Regeneration 
des  Epithelium  stattfindet  und  eine  Ableitung  von  inneren  Orga- 
nen herbeigeführt  wird.  Gleichzeitig  kann  die  gesteigerte  Blut- 
circulation  in  der  Oberfläche,    vereint  mit  dem   comprimirenden 
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Elemente,  verflüssigend  und  resorbirend  auf  snbciitao  abgelagerte 
BtliLSgeii  wirken.  Es  findet  demnach  die  Anwendung  der  Pflaster 
^Ate^  mxi  leidende  Theilc  vor  äusseren  Einflüssen  zn  schulden,  tim 
Paurcb  die  iiuperetfiirable  Decke  fenehte  Wärme  her^ar?.urufeu  und 
1  t«nibigend  einzuwirken  (so  z.  B,  hei  t-u tauen  Neuralgien),  oder 
phJe^monöse  Ent^^findnngen  xur  Zertheilung,  resp,  zur  Miituration 
giu  fiihren,  um  durch  Compresyion  die  Beseitigung  von  Infiltration 
Lu  vermitteln  und  endlich,  um  Ableitung  von  tiefer  gelegenen  Par- 
tien bervorzurufen*  ~  Räucberungen  von  verbrennendem  Ficb- 
beabafz  sollen  eine  expeetorirende  Wirkung  bei  chranischem  Lun- 
K«incatarrh  bedingen,  können  dies  aber  höchstens  nur  dnrch  ihren 
Echwacban  Terpenthinöl-Gehalt  und  stehen  darum  den  Inhalationen 
Iran  reinem  Terpentbinöl  nach. 

1  Fr»|;j*rotei  1)  ÜDguentuni  R^dinae  Pini  9.  Unguentum  fUvam  (loco 
Kiigri(Atiij  Althaeae).  Eine  ^ua  R^aiaa  Fini^  Gera  und  Adep^  za^mmenge^etzte 
Balbe,  w^ilrlier  dureh  eiueji  ßeUatz  ¥üd  Cur^^üma  eine  gdbllche  Färbung  verliehen 
■igkd*  l>ii?  Salbe  Ui  keint^swege»  mzmildemd,  wie  maa  durch  die  imußg  gebra^uchte 
^^■tliniiPg  ^Aithee-Salbe*  zu  glauben  verÄülasM  Mf erden  künüte,  vielmehr  in  geria- 
^^^f^rtitthf  iiix^^ihrftiid«  daram  ihre  Anwendung  bei  entzündeten  Flüchen  zu  veTm^id^n* 
Bw  ^^  iv  »t«  Viifbandsiilbe  hüi  sschlikStja  ßeecbwüren  gebrauch I,  wenn  inaa 

Bitir  GriÄd  irou   E^iiduag  f?jy.ieku  wtU. 

I  2}  Ci;»fiiUitu  }l6siun«  Pini  &.  EmpIsiBtrtim  citritium,  Gelbes  W«obd- 
Bflnoter,  TBLl«l£tig,  An^  Regina  Fini,  W^chs>  Tiilg  und  Ti^rpenthm  bergesiellt 
■libilg  hnntrerittsnd&s  Püascer;  uf^  zur  ErweicbiiQg  Ton  PnnarHien  und  Fofimkeln 
Bieoiitxt. 

■  Auft^cr  In  d legen  Frapimte»  ist  dl«  Eedn»  Fiid  hk  dt&  meieiteii  PlAfUr-CompCH 
htianän  ^üihiilteu. 

■  Ah  Modificatioaen  der  lieeina  Piai  sind  noch  folgende  Stofie 
pu  erwahnejK 

■  1)  Colophonium,  Geigenharz,    Dasselbe  wird  durch  vor- 

h  -    ülzen   der    Kesina  Pini   dargestellt,   ist    vollkommen 

It     1  '      ^     ithinöl,  gelblich  und  durchsiehtig  oder  gehwarzbraun, 

kpröde,  zerreibbeb,  auf  dem  Bruche  groasrnnschlig,  glasglänssend, 
pkgt  genieh-  und  geschtnacklos*  Wird  wiegen  seiner  klebenden 
teigenschaft  häufig  als  Hänioetaticum  (in  Form  von  Streupulver, 
Bneidt  mit  adetringireuden  Substauzen  zusammen)  gebraucht,  ferner 
■n  Form  eint-r  Paete,  die  sieb  durch  Befeucixtung  des  Pulvers  niit 
■Weingeist  bildet,  ab  ichfttzendes  Terbandmittel  (Rust's  Bandage 
P»ei  Tumor  albus), 

I  In  neuerer  Zeit  wurde  eine  Colophonium-Seife  unter  dem  hoch- 
Fr  Irn  Namen:  Natrnm  silvin  o-abietinicum  als  sehr  wirk- 

L  Mittel  gegen  Gonorrhoe  empfohlen.    Man  bereitet  diese  Seife, 

gndem  man  Colophonium  tmd  kohlensaures  Natron  zu  gleichen 
■Tlieilen  mit  dem  6  — Hfacben  Quantum  Wasser  kocht  und  so  nach 
Hern  Abgiessen  von  der  Lauge  und  Trocknen  eine  gelbliche,  ßchmie- 
[:  ^^fsse  erhält,  die  rieh  mit  gleichen  Tbcilen  vegetabilischen 
L  -   zur  Pilleucon&istenz    formen    lässt   und  zu    10  —  20   Gran 

Bnehrmals  täglich  genommen  werden  soll-  Die  Tollkommene  ün- 
■oslichkeit  dieges  Mittels  lässt  auf  das  Bestimmteste  jede  Wirksam- 
ikeit  desselben  in  Abrede  stellen. 
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2)  Terebinthina  cocta.  Der  Räckstand  nach  der  Destil- 
lation des  Terpenthinols  ans  dem  Terpenthin;  harte,  gelbliche, 
anssen  glänzende,  auf  dem  Bruche  matte  Masse,  welche  noch  einen 
schwachen  Terpenthin  -  Geruch  hat.  Wurde  früher  innerlich  (zu 
6 — 10  Gt.  in  Pillen)  als  Trippermittel  gegeben,  leistet  aber  als 
solches  gar  nichts.  Aeusserlich  wird  die  Terebinthina  cocta  als 
Hämostaticum  und  zur  Composition  von  Pflastermassen  verwendet. 

8.  '^Resina  lllastichf,  Mastix. 

Von  Pistacia  Lentiscus  (XXII.  Kl.  5.  Ordn.  Terebinthaceae). 
Das  durch  Einschnitte  in  den  Strauch  ausfliessende  und  erhärtende 
Harz.  Rundliche,  meist  erbsengrosse,  blassgelbe,  aussen  bestaubte, 
auf  dem  Bruch  glasglänzende,  durchsichtige  Körner,  erweicht  sich 
beim  Kauen  und  hat  einen  schwach  gewürzhaflen  Geschmack  und 
einen,  namentlich  bei  der  Erwärmung  merklichen  balsamischen  Ge- 
ruch, der  von  einer  Spur  ätherischen  Oeles  herrührt.  Der  Mastix 
besteht  aus  zwei  Harzen,  welche  als  Alpha-  und  Betaharz  oder 
als  Mastixsäure  und  Mas  ticin  bezeichnet  werden.  Er  ist  in 
Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen  löslich.  Ausser  dem  oben 
beschriebenen  Mastix,  welcher  Mastiche  in  lacrimis  s-  electa 
genannt  wird,  kommt  noch  eine  geringere  Art:  Mastiche  in 
sortis  vor,  welche  mit  grauen  oder  braunen  Stücken  gemischt  ist. 

Der  Mastix  kommt  nur  zur  äusserlichen  Anwendung,  und  zwar 
vorzugsweise  als  Zahnmittel,  namentlich  in  spirituöser  Lösung,  zu 
Zahntincturen,  in  Substanz  als  Kaumittel  und  als  Zahnkitt  zur 
Ausfüllung  hohler  Zähne.  Ausserdem  bildet  der  Mastix  einen  Be- 
standtheil  vieler  Pflastermassen  und  Räucherspecies. 

Präparate:  1)  Spiritus  Mastiches  compositns  s.  matricalis.  Destillat 
ans  einer  spiritnös-wässrigen  Maceration  von  Mastix,  Myrrhe  und  Weihranch.  Wird 
vorzugsweise  zn  Zahntincturen  bei  Erschlaffungszuständen  des  Zahnfleisches  benutzt 

2)  Explementum  ad  dentes  Ph.  Austr.     Mastix  und  Sandaraca  zu  gleichen  ' 
Theilen;  eine  durch  leichte  Erwärmung  knetbare  Masse,   welche  im  Zahn  selbst  zn 
ziemlich  fester  Consistenz  erstarrt. 

3.  Sandaraca^  Sandarach. 

Von  Callitris  quadrivalvis  (XXI.  Kl.  9.  Ordn.  Coniferae).  Sieht 
dem  Mastix  sehr  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  demselben  nur 
dadurch,  dass  die  Korner  beim  Kauen  nicht  erweichen,  sondern 
pulvrig  werden.  Die  Anwendung  der  Sandaraca  kommt  mit  der 
des  Mastix  überein. 

4.  Besina  Dammarae^  Dammarlian. 

Von  Dammara  orientalis  (XXI.  Kl.  9.  Ordn.  Coniferae). 
Ein  sehr  festes,  klares,  durchsichtiges  Harz,  welches  in  der  Phar- 
macie  zuweilen  zur  Herstellung  eleganter  Pflastermassen  verwen- 
det wird. 


Harze  mff  atlterTscIaea  Oelen  ftder  flllehtfgef)  Sättren. 
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Zweite  Gnippp. 
üaricc  «II li  ittlterlftriieit  Orirn  oder  ÜiIrlillKeBt  Sltfireti** 


» 


L  ^Bfsioa  ßi'iizoif,  ReuMf,  Asa  iliilci^  e!  *A€idiiiii  beiiKoicaiii, 
Benzol -ilar2  und  Benzol' -Säur«. 

Von  Styrax  Benzoin  (X.  Kl,  L  Ordn*  Styraceae),  Durch  Ein- 
schoitte  in  den  Baum  erhalten;  rothbrauno,  glänzende,  zerreibliche 
Hassen  mit  eingesprengten,  weissen,  späterhin  blaasbräunlicheii  Kör- 
nern oder  Stficken,  oder  aus  golcbeii  Körnern  zusammengeklebte 
Massen;  beide  Sorten  werden  als  Siam-Benzoe  und  zwar  die  ersttre 
bis  Benzoe  in  lacritnie,  die  zweite  als  Benzoe  amjgdaloides  be- 
Hchnet;  die  Benzoe  aus  Penang  oder  Sumatra  besteht  aus  weiss- 
licben  Stnckclien  in  einer  spärlichen,  blassbraunen  Masse  eingestrent 
.(ind  ist,  weil  in  derselben  fast  gar  keine  Benzoe-,  gondern  Zimmt- 
"ife  enthalten,  zu  verwerfen,  ebenso  die  Calcutta^Benzoe,  Benzoe 
in  imiaeiB  s.  in  sortis ^  welche  aus  einer  spröden,  schmutzig  roth- 
braunen, harzglänzenden,  im  Bruch  porösen  Masge  besteht,  in  wel- 
cher kleine,  hellere  Benzoethränen  eingesprengt  sind. 

Die  Benzoe  hat  einen  sehr  angenebmeii,  dem  der  Vanille  nahe 
kommenden  Geruch,  ist  in  Alkolml  vollstlndig,  in  Äetber  theil- 
weise  löslich,  Bchwits^t  beim  Erhitzen  und  stösst  dann  erstickende 
Dämpfe  von  Benzoesäure  aus;  bei  noch  höherer  Temperatur  ver- 
brennt sie  mit  heller,  russender  Flamme- 

Die  Bestandtheile  der  Benzoe  sind  ausser  einem  spurweiec 
darin  vorhandenen  ätherischen  Ode  vier  verschiedene  Harze  und 
Benzoesäure.  Das  Äcidum  benzoicnm  wird  in  der  Ph.  Bon 
in  zwei  Formen  aufgetührt,  dem  Acidum  benzoTcum  crystaU 
Haatiim  und  dem  Acidum  benzoicum  subiimatnm.  Die 
crystallisirte  Benzoesäure  ist  das  reine  Benzoesäure- Hydrat  und 
wird  dadurch  dargestellt,  dass  man  Benzoe  mit  gebranntem,  frisch 
gelöschtem  Kalk  mischt,  das  Gemenge  mehrere  Tage  stehen  lässt 
und  dann  mit  Wasser  zu  wiederholten  Malen  kocht,  wobei  jede 
Spur  des  ätherischen  Oeles  aus  dem  benzoesauren  Kalke  entfernt 
wird;  die  Auflösung  dieses Jetzteren  wird  dann  mit  Chlorwasser- 
Stoffsäure  behandelt,  wobei  die  Benzoesäure  frei  wird;  diese  wird 
durch  Waschen,  Aufkochen  und  Reinigen  mit  Kohle  von  fremd- 
artigen Bestandtheilen  befreit  und  zur  Krystallisation  gebracht. 
Die  Krystalle  der  reinen  Benzoesäure  sind  nadel-  oder  blattförmig, 
glänzend,  geruchlos,  von  schwach  saurem  Geschmack,  in  20  Th. 
kochenden  und  in  200  Th*  heissen  Wassers  loslich  und  dCirten 
keine  Zimmtsäure  enthalten,  welche  man  durch  den  Geruch  nach 
Bittermandelöl  bei  der  Erwärmung  der  Lösung  mit  iibermangan- 
gaurera  Kalk  erketint.  Das  Acidum  benzoTcum  sublimatum,  Flores 
Benzoes,  wird  durch  Sublimation  des  Benzoebarzes  gewonnen  und 
besteht  ans  weissen,  späterhin  gelb  werdenden,  halb  durehsichtigen 
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Krystallen  von  seidenartigem  Glänze,  die  sich  durch  ihren  ange- 
nehmen Benzoegeruch  charakterisiren. 

Die  Wirkung  der  Benzoe  wird  durch  ihren  Gehalt  an  äthe- 
rischem Oele  und  an  Benzoesäure  bedingt  und  ist  die  eines  wenig 
auf  die  Pulsfrequenz,  dagegen  ziemlich  entschieden  auf  die  Dia- 
phorese  und  Diurese  wirkenden  Excitans.  Der  Einfluss  auf  die 
Secretion  der  Tracheal-  und  Bronchialschleimhaut  scheint  sich 
lediglich  auf  das  ätherische  Oel  der  Benzoe  zu  beschränken  und 
von  dem  localen  Contact  desselben  mit  der  erwähnten  Schleim- 
hautfläche abhängig  zu  sein.  Auf  die  chemischen  Umwandlungen, 
welche  die  Benzoesäure  bei  ihrem  Uebergange  in  den  Harn  erfahrt, 
hat  man  in  neuerer  Zeit  besonderes  Gewicht  gelegt  und  in  den- 
selben ein  direct  wirksames  Moment  gefunden,  um  sowohl  auf  die 
Qualität,  als  die  Quantität  des  Urins  zu  influiren.  Es  scheint  je- 
doch, als  ob  die  Prämissen,  auf  welchen  die  betreffenden  chemia- 
trischen  Theorien  beruhen,  vorläufig  noch  nicht  genügend  festgestellt 
seien,  da  die  Angaben  der  Chemiker  über  die  nächsten  Wirkungs- 
Erscheinungen  im  Harne  noch  unter  sich  im  Widerspruche  sind; 
was  als  Thatsache  feststeht,  ist,  dass  die  Benzoesäure  sich  im  Or- 
ganismus in  Hippursäure  umsetzt;  unentschieden  bleibt  es  aber, 
wo  diese  Umwandlung  stattfinde  und  welcher  Einfluss  dadurch  auf 
die  sonstige  Beschaffenheit  des  Harnes  und  des  Blutes  geübt  werde. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Benzoeharzes  in  seiner 
ursprünglichen  Form  ist  eine  äusserst  seltene,  und  dürfte  vorzugs- 
weise auf  äusserliche  Application  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  und 
Waschmitteln  beschränkt  sein.  (Wollte  man  die  Benzoe  innerlich 
geben,  so  dürfte  die  Dosis  sich  auf  5  — 15  Gran  bemessen  und  als 
Darreichungsform  die  der  Pillen  oder  der  Emulsion  zu  wählen  sein.) 

Häufiger  macht  man  von  dem  Acidum  benzoicum  Gebrauch 
und  zwar  vorzugsweise  wegen  seiner  expectorirenden  Eigenschaft. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass,  um  diese  zu  erzielen,  das  Acidum 
benzoicum  sublimatum  verordnet  werden  muss;  man  gibt  dasselbe 
bei  Keuchhusten,  bei  asthenischen  Pneumonien  mit  stockendem 
Auswurf,  bei  chronischem  Bronchial-  und  Laryngeal-Catarrh.  Eine 
andere  Anwendungsweise,  welche  das  Acid.  benzoicum  in  neuerer 
Zeit  gefunden  hat,  ist  die  als  Diureticum,  namentlich  bei  urämi- 
schem Hydrops  und  bei  auf  Urämie  beruhenden  cclamptischen  An- 
fallen. Wie  aber  die  ganze  Frage  djer  Urämie  noch  eine  offene, 
wie  es  unentschieden  ist,  ob  in  der  That  eine  Harnstoff- Vergiftung 
des  Blutes  denjenigen  Affectionen  zu  Grunde  liege,  welche  man 
als  Urämie  bezeichnet,  so  ist  es  fraglich,  ob  die  Umwandlung  der 
Benzoesäure  in  Hippursäure  ein  therapeutisches  Moment  abgeben 
könne.  Die  klinische  Erfahrung  hat  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
constatirtes  Material  vorliegen,  um  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
beitragen  zu  können.  —  Eben  so  unsicher  ist  die  Anwendung  der 
Benzoesäure  als  eines  Solutionsmittels  für  lithische  Concreraente.  — 
Der  Gebrauch  der  Benzoesäure  gegen  Urethral-Blennorrhöen  darf 
als  ein  erfolgreicher  bezeichnet  werden,  insofern  dem  Harne  eine 
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ver&uderte  BeschaSenheit  ertheilt  wird^  welche  auf  die  Schleimhaut 
der  Harnröhre  reizend  und  ad&triDgircnd  einwirkt,  in  derselben 
Weise,  wie  uns  dies  von  den  Cubeben  und  dem  BalaamuB  Copam 
bekannt  ist*  Für  diejenigen  Affectionen,  bei  denen  man  nur  die 
Einwirkung  der  Benzoesäure  auf  den  Harn  beabsichtigt,  ist  Act* 
dum  benzoicuüi  crystallisatum  insofern  vorzuziehen,  ak  mao  dem 
Kranken  den  oft  läatigen  Geechmack  und  Geruch  der  Flores  Ben- 
zurs  dadurch  ersparen  kann. 

Beide  Arten  der  Benzoesäure  werden  zu  4 — 5  Gr»  in  PulTem 
oder  Pillen  gegeben;  bei  Affectionen  der  Respirations-Organe  be- 
schränke man  eich  auf  die  eben  angegebene  Dosig,  welche  erheb- 
L^h  geringer  ist,  als  die  in  den  meisten  Lehrbuchern  verzeichnete, 
eine  Ucberschreitung  der  von  uns  gezogenen  Gabengranxe  sehr 
leicht  die  heftigsten  Husten -Paroxysmen  hervorruft. 

Praparntei    1)  •Tinctura  Benzoes.    1  Benz,  mit  6  Spir<  Vin.  rt^tiü<ittti89. 

^  Taipe  lang  mAcerfrt     Nur  ansserlich,  fiameotlieh  als  mild^  Attstritigtma  und  Roic- 

aliüU  b««oadii?rs  fTir  co^metische  Zwecke  gebraucht  (so  z,  B,  Lac  virgitvie»  Mj^diung 

TOö  Ttnct  BeDÄ.  mit  Aq.  Hosar,  als  Wajclimrttel  bef  unremein  TciJif,  SoiutiieTftn^os^ 

tt«  ft*  w.).    Bei  Excoriationen  bildet  das  Be^treicliea  mit  Tincst  Bcii;e.  «ine  dünue, 

büixende  Har^schiobt  und  gibt  gleichzeitig  zu  kräfligerer  Eet^cnenilioti  der  Epider^ 

Aolaas- 

2)  Tinetura  Benzoes  Komposita,  BaUamttm  Commondatöfis,  EttU 
lillt  ooeh  Aloü  und  Balsamua  peravianus.  Wird  Euwelteti  intiL'rlleb  als  Reismitt«! 
g«geb«n  (5—30  Tropfen),  meist  aber  äuA^erlk'h  zu  WaBchwibseni  und  Verbund traj» 
mtn  bd  fi^hJaffdn  Geschwären»  Excorii^ianeu  (I  mit  4  Th.  W^eiaer). 

3)  Tinetura  Opii  benzoica  5.  Opittm. 

4)  Liquor  FagliarL  Abkochung  iron  Benioi  oder  Ben^oetineixir  mit  Alaan. 
SöUte  üach  franko siÄch^u  Empfehlnngen  ein  aiisgiazeichüetea  UämoAtoticnm  aein,  hi 
aber  bei  vielen  Versuchen  wirktingalcJi  geblieben. 

Ausserdem  bildet  Benzoe  einen  BeßtaDdtheiJ  der  mouttm  Bäucbcrspeeiec ,  Eaii« 
cberkertcben  11.  a.  w. 


Von  unbekannter  Abstammung  (wahrscheinÜeh  Amyris  Phi- 
Feste,  ein  weuig  durchscheinende ,  innen  weichere  und 
B,  citronen-  oder  orangegelbe  Masse  von  gtarkem,  eigentbüm- 
lichem  Gernch  und  balsximiscb  bitterem  Geschmack.  Das  west- 
indische Elemi  (Elemi  von  Yucatan)  ist  das  beste,  während  die 
aus  BraeUien,  Ostindien  und  MimLlla  Btamnienden  Sorten  zu  ver- 
werfen sind.  Das  Elemi  enthalt  zwei  Harsse  (ein  leicht  in  Alkohol 
io^licUe>s,  sauer  reagirendes  und  ein  krystallieirbares,  schwer  lös- 
licbeEi;  Elemi n)  und  ein  atheriBches  Oel, 

Dm  Elemi -Harz  wird  lediglich  zur  äusserlichen  Anwendung 
in  Form  von  Salben  und  Pflö«terii  gebracht  und  wirkt  namentlich 
lUs  reizendes  und  secretionsverbesserndeR  Mittel  bei  schlaÖeu,  echlecht 
aecemirenden  und  wenig  xur  Granulation  geneigten  Geschwüren. 

Präparat!  Ungnentum  Eltüni  s.  Bnlaaroa»  Arensu  An^  Ren.  Ktemi^ 
T^nblotbina^  S«b.  oviU.  und  A%itng.  Porci  ku  gldeheti  Tbeilen  cusammtiDgeächiDoU 
Kffii,  Eine  gronlkb^gratie  oder  gielbliche  Satb^,  welche  bchr  häufig  als  Verbandmittel 
bei  fchlftffea  ÖetdiwäTfln,  d«retl  Vemarbung  gefofdere  werden  §011+  gebmacbt  wird. 
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3.  Resina  Anime^  Conrbaril-Htn. 

Wahrscheinlich  von  Icica- Arten  abstammend;  ein  in  seinem 
Gerüche  dem  Elemi,  in  seinem  sonstigen  Verhalten  dem  Mastix 
ähnliches  Harz,  welches  einen  geringen  Antheil  an  ätherischem  Oel 
hat  und  wenig  oder  gar  nicht  mehr  zur  medicinischen  Verwen- 
dung kommt,  es  sei  denn  als  Zusatz  zu  Rauch  ermitteln. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  unter  der  Bezeichnung  Ta- 
camahaca  vorkommenden  Harzen,  welche  von  Calophyllum- Arten 
abstammen  und  einen  sehr  angenehmen  Geruch  haben,  und  dem 
Lad  an  um  oder  Labdan  um,  von  Cistus- Arten  stammend  und 
in  seinem  Gerüche  an  Ambra  erinnernd.  —  Lediglich  als  Färbe- 
mittel wird  die  Resina  Laccae,  welche  durch  den  Stich  der 
Lackschildlaus  (Coccus  Laccae)  auf  Aleurites  laccifera  entsteht  und 
als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  u.  s.  w.  diesen  eine  schön  rothe  Färbung 
ertheilt. 

4.  Resina  Tolotana  s.  Rakammii  Tolotanom,  Opobalsantun, 

Tolu-Ilarz. 

Von  Myroxylon  und  Myrospermum- Arten.  Ein  festes,  in  der 
Kälte  brüchiges,  in  der  Wärme  leicht  erweichendes  Harz  von  gel- 
ber oder  rothbrauner  Farbe,  durchscheinend,  körnig;  riecht  sehr 
angenehm  und  schmeckt  scharf  und  bitterlich.  Besteht  aus  meh- 
reren Harzen,  Zimmtsäure  und  einer  scharfen,  flüssigen  Substanz, 
die  man  als  Tulen  bezeichnet. 

Das  Tolu-Harz  (die  Bezeichnung  Tolu-Balsam  ist  falsch)  hat 
in  seiner  Wirkung  mit  der  des  Benzoe  einige  Aehnlichkeit,  inso- 
fern es  auf  die  Secretibn  der  Bronchial -Schleimhaut  einen  exciti- 
renden  Einfluss  ausübt  und  Expectoration  herbeitührt.  Es  wird 
deshalb  zuweilen  (zu  3 — 10  Gran,  am  besten  in  Pillen  oder  Pa- 
stillen) bei  chronischen  Catarrhen  in  Anwendung  gezogen.  Aeusser- 
lich  wird  es  als  Zusatz  zu  Verbandsalben,  die  eine  bessere  Gra- 
nulation in  schlaffen  Geschwüren  herbeiführen  sollen,  gebraucht. 

Präparat:    Tinctura  Baisami   Tolutani.     1  Bals.  Tolut  in   6  Spir.  vini 
rectificatiss.     Meist  als  Geruchs  -  Corrigens  für  Salben  und  Pomaden. 

5.  Soccinam^  Rlectrum,  Ambra  fla^a^  RernsteiD^  und  ^Acidom 

socciiiicum^  BernsteiDsäure. 

Das  fossile  Harz  einer  verweltlichen  Conifere  (Pinites  succi- 
nifer),  eine  harte,  spröde,  halb  durchsichtige,  weisse,  gelbe  oder 
braunrothe,  glasglänzende,  auf  dem  Bruch  muschlige  Masse,  welche 
fast  geruch-  und  geschmacklos  ist,  beim  Erhitzen  aber  einen  brenz- 
lich  -  aromatischen  Geruch  verbreitet.  In  Wasser,  Alkohol  oder 
ätherischen  Oelen  ist  der  Bernstein  unlöslich.  Er  besteht  aus  einem 
ätherischen  Oele,  zwei  Harzen,  Bernsteinsäure  und  einer  unlöslichen 
gelben  Substanz  (Succii^in  oder  Bernstein -Blumen).  Bei  der 
trocknen  Destillation  sublimirt  Bemsteinsaure  und  ein  ans  den  Be- 
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Giasdtlieüeo  des  Bernstems  durch  daß  GlCkbeo  gebildetes  empyrea* 
matisehes  Oel,  Oleum  Suc ein i,  während  ein  trocknes,  in  Alkohol 
und  Äelher  lösliches  Harz,  Colophoniu  m  Siiccini,  xuruckbleibu 
Das  *Aciduai  succinicum,  Sal  Succini,  wird  in  der 
Regel  durch  trockne  Dcßtillalion  des  BerusteinSj  Auflösen  dea  un- 
mnen  Prodnctea  in  Kalilauge,  Kochen  mit  Tbierkohle,  Fällen  mit 
salpetersaurem  Bleioxjdj  Zersetzung  des  bernsteinsauren  BleioKydes 
mit  Schwei'clsänre  und  Umkrjstalli-siren  aus  heissera  Wasser  dar* 
gestellL  Ausserdem  aber  kann  auch  durch  Einwirkung  der  Sal- 
petersaure auf  organische  Substanzen  (z*  B.  Margarinsäurc)  oder 
durch  Gährung  des  apfelsauren  Kalkes  (Bernsteingäure-Gährung) 
Bernsteiusänre  erzeugt  werden.  Die  reine  Bcrnsteiusaure  erscbeint 
in  iarb-  und  geruchlosen  Krystallen,  während  die  otlticinelle  schwach 
gelblich  ist  und  einen  merklichen  Geruch  nach  empyreumatischem 
BemsteinÖl  hat;  sie  schmeckt  säuerlich,  ist  vollständig  subümirbar 
und  löst  sich  in  ^4  Th.  kalten  und  2  Th.  kochenden  Waasers, 
Sie  wirkt  nach  Art  der  flüchtigen  Säuren  erregend  ein,  nament- 
lich auf  die  Schleimhaut  der  Itespirations- Organe,  und  bedingt 
Lrermehrte  Diaphorese  und  Diurese,  wobei  sie  sich  unverändert  im 
KSch weiss  und  Harn  wiedertindeL 

Das  *01eum  Succini  rectificatum  wird  aus  dem  rohen 
^ernsieinol,  dem  Producta  der  trocknen  Destillation  des  Bern- 
llleins,  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen,  ist  eine  farblose, 
mit  der  Zeil  gelblich  oder  braun  werdende  Flüssigkeit,  von  sehr 
penetrantem  Geruch,  ist  in  Alkohol,  Äether,  ätherischen  und  fetten 
Oelen  löslich  und  wirkt,  innerlich  genommen,  als  Excitans  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Secretion  der  Haut  und  der  Nieren; 
nach  einigen  Beobachtern  soll  es  auch  die  Thätigkeit  der  Uterin- 
Functionen  erregen. 

Therapeutische  Anwendung  findet  der  Bernstein  in  Substanz 
nur  selten;  in  der  Volksmedicin   gilt   das  Tragen  von  Bernstein- 
gtückcn  am  Körper  als  Antirheumaticum  (auf  Grund  duukler  Vor- 
aussetzungen von  den  elektrischen  Eigenschaften  dieser  Substanas); 
die  Bernsteinsäure  wurde   früher  als  Keizmittel  bei  typhösen  Zu- 
ständeuj  astheniechen  Pneunomien  u.  s.  w.  gegeben,  ist  aber  gegen- 
wärtig fast  ganz  ansser  Gebrauch  gekommen  j   äusaerlich   wird   sie 
Lnoch  zuweilen  als  Antirheumaticum  gebraucht,  ifisofern  man  Dämpfe 
laus  verbrennendem  Bernstein  an  rheutnatiscli   atÜcirte  Theile  stei- 
gen läset,  oder  dieselbeu  mit  W^atte  umgibt,  die  mit  solchen  DämpfenJ 
imprägnirt  worden.     Die  Dosis  für  die  innerliche  Anwendung  de«1 
Aeid.  suceiDic,  ist  ö— 15  Gr.  in  Pulvern,  Pillen  oder  alkoholischer 
Solution.    Das  Ob  Succini  wird  ebenfalls  nur  noch  selten  innerlich 
gegeben;  früher  fand  es  Anwendung  als  flüchtiges  Reizmittel  und 
Herviuumj  namentlich  in  hysterischen  Zuständen,  als  Antiblennor^J 
rlioicum  bei  Gonorrhoe  u,  s*  w.  {^i —  lü  Tropfen  in  Pillen  oder  äthe-" 
lisch vn  Lösungen),     Aeusserlich  wird  das  Bernsteinöl  in  Su  betaue 
t  da  Zahnschmerzmittel  (eiuige  Tropfen  auf  Watte  geträufelt  in  deni 
Fftusgeren  Gehörgang  gebracht)   oder  in  Form  eines  Linimentes  zu^ 
ratirbeumatiscben  Einreibungen  verwendet.     Für  die  äussere  Ap- 
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?lication  in  grösseren  Quantitate;n  wähle  man  das  viel   billigere 
U.  Succini  crudum.) 

Präparate:  1)  Tinotara  Saccini.    1  Succinnm  in  4  Spir.  Vini  alcoholi«U. 
gelöst.     Ohne  therapeutische  Bedeutung. 

2)  ^Ammoniacum  «uccinicum  solutum  s.  bei  den  Ammoniak-Präparaten. 


Dritte  Gruppe. 
Gamiiil-Resliien  mit  fttlierlsclieiii  Gel. 

Die  Gummi-Resinen  sind  Harze,  welche  ausser  einem  Gehalte  ' 
an  ätherischem  Oel  (die  mit  scharfen,  drastischen  Stoffen  verbun- 
denen, wie  Gutti,  Euphorbium  u.  s.  w.,  kommen  hier  nicht  in  Be- 
tracht) eine  beträchtliche  Menge  von  Pflanzenschleim  enthalten, 
welcher  ihre  erregende,  namentlich  örtliche  Wirkung  nicht  unbe- 
trächtlich modificirt.  Die  Gummi-Resinen  sind  zwar  in  Wasser 
nicht  löslich,  lassen  sich  aber  in  demselben  viel  leichter  emulgiren 
als  die  Harze,  da  der  Gummi  als  Emulgens  mitwirkt;  jedoch  ist 
die  Menge  dieses  letzteren  nicht  ausreichend,  um  ohne  weiteres 
Hinzuthun  eines  anderen  Fflanzenschleimes  oder  des  Eigelbes  eine 
Emulsion  herzustellen. 

L  *6oiiiii-resuia  Asa  foetida,  Starcns  Diaboli^  Stink- Asait 

Von  Scorodosma  foetidum  (Ferula  Asa  foetida  oder  Narthex  Asa 
foetida,  V.  Kl.  2.  Ordn.  UmbeUiferae).  Unter  sich  oft  zusammen- 
geklebte oder  in  eine  bräunliche  Masse  eingesprengte  Körner,  aussen 
röthlich-bräunlich,  im  frischen  Bruche  flachmuschlig,  fettglänzend, 
milchweiss,  später  roth,  in  der  Kälte  ziemlich  hart,  in  der  Wärme 
erweichend,  von  knoblauchartigem  Geruch  und  schwach  bittrem 
Geschmack.  Um  die  Asa  foetida  depurata  zu  bereiten,  wird  aus- 
gelesene Asa  foetida  bei  Frostkälte  gepulvert  und  durch  Absieben 
von  anhängenden  fremdartigen  Beimischungen  befreit.  Die  Asa  foe- 
tida ist  der  von  der  Wurzel  des  Strauches  ausfliessende  und  erhär- 
tete Saft;  im  Handel  kommt  sie  in  drei  Sorten  vor,  von  denen  die 
Asa  foetida  in  granis  die  geschätzteste  ist,  die  Asa  foet.  in  massis 
s.  amygdaloides  am  häufigsten  vorkommt  und  nach  der  Fh.  Bor. 
zur  Gewinnung  der  Asa  foet.  depurata  angewendet  wird,  die  Asa 
foet.  petraea  aber  wegen  ihrer  vielen  fremdartigen  Beimischungen, 
namentlich  an  Gyps,  für  den  medicinischen  Gebrauch  ungeeignet  ist. 

Die  Asa  fodtida  besteht  aus  ätherischem  Oel,  Harz,  Gummi 
und  Bassorin.  Das  ätherische  Oel,  welches  durch  Destillation  ge- 
sondert dargestellt  werden  kann,  ist  hellgelb,  klar,  dünnflüssig,  von 
durchdringendem  Asantgerüch,  und  ist  in  seiner  Zusammensetzung 
dem  ebenfalls  schwefelhaltigen  Knoblauchöl  ähnlich;  das  Harz  ist 
braungelb,  spröde,  geschmacklos. 

Die  Wirkung  der  Asa  foetida  beruht  zunächst  auf  dem  Ge- 
balte derselben  an  ätherischem  Oele,  welohfta  sich  aber  einiger- 
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Hpwien  tod  deo  schon  abgehandelten  ätbcrkchen  Oelen  durch  ftebe 
Elcmeutaie  ZuflammensetzuEig  unt^rflcbeidet  und  auch  in  »einer  Wir- 
kung von  dciiseJbeu  abweicht,  inrnfern  es  minder  fluchtig  ?-ii  sein, 
BLicbt  m  rasch  in  die  allgemeioe  Säftemass*^  überzugehen  nnd  des- 
riialb  iiu  Magen   und  Darmkanal    nicht  211  erhöhter  Secretion  und 
Termehrtein  Motue  peristalticus  Anlage  lu  geben  scheint.    Kleinere 
und  grössere  Gaben  von  Asa  foetida  erregen  leicht  Uebdkeit  und 
Verdauungsstörung  und  wirken  nicht  als  Carminativun^  wie  es  den 
LAn&chein  hat,  sondern  bringen  nur  durch  die  ge!^törte  Verdauung 
rEine  erhöhte  Gas-Prodiietion   berTOr,    deren  Eruptiouen   mit   dem 
charakteristischen  Asantgeruch  imprägnirt  sind.    Auf  die  Nervea- 
thätigkeit  wirkt  die  Asa  foetida  insofern  ein,  als  sie  abnornie  Sen- 
sationen und  Reflexactioiien   beseitigt,   namentlich    wenn   dieselben 
im  Gebiete  des  Vagus  und  Sympathicus  stattfinden :  auf  die  Secre- 
tion der  Schleimhäute,  namentlich  der  respiratarischen,  scheint  die 
Asa  einen  speciellen  Einfluss  zu  üben;  auch  die  Mucosa  des  Dar- 
imm  wird  durch  grössere  Gaben  des  Miiieis   zu   profn&erer  Secre- 
ktion  angeregt.     Von   einer  specifisehen  Beziehung   des  Mittels  tu 
den  Genital-Organen  (Vermehrung  des  Geschlechtstriebes,  emme- 
nagoge  Wirkung)  war  frülier  viel  die  llede;  es  scheint  jedoch,  als 
ob  man  hier  den   Aussagen  toh   Kranken    über  ihre  gubjeetiveo 
Emplindungen  einen  höheren  Werth  beigemessen  habe,  als  sie  ver- 
dienten, da  sich  bei  Prüfungen  an  Gesunden  oder  auch  nur  au  Sol- 
chen« deren  Empfindungen  nicht  alienirt  waren j  derartige  Wirkun- 
gen nicht  constatiren  Hessen* 

Der  Wirkungsmodus  der  Asa  foetida  sclieint  mit  dem  aller 
y  starken  Riechstoffe  zusammenzufallen,  insofern  zur  Hervorrufung 
^der   entsprechenden  Effecte   die   Erregung   der   Gerucbsnerven   in 
den   meisten  Fällen   als   ausreichend   erscheint   und   es   dazu  nicht 
der  Einführung  des  Mittels  in  den  Magen  und  seines  Uebergange« 
in  die  Blutma^se  Ijcdarf,     Je  ausgeprägter  die  pathologischen  Er- 
ficheinungen  in  den  Stimmungsverhältnissen  des  Nervensystems  sind, 
je  leichter  Reactionen  auf  sonst  nnverbältnissmässig  schwache  Ein- 
drücke erfolgen,  um  so  sicherer  darf  man  die  Einwirkung  der  Asa 
foetida  durch   die   l*losse  Action  auf  die  Geruchsnerveu  erwarten, 
ein  äacliverhältniös,  welches  für  die  therapeutische  Anwendung  d 
Mittels  von  grosser  Bedeutung  sein  und  darum   die  Aufmerksam 
keit  der  Praktiker  in  hohem  Grade  verdienen  dürfte. 
L  \Fas  die  therujM'utische  Anwendung  der  Asa  foetida   betrtfi'tj 

r  eo  lialton  wir  dieselbe  in  allen  denjenigen  Zuständen  für  ludicirt» 
die  durch  jenes  abnorme  Verhalten  des  Nervensystems,  welches 
man  als  nervösen  Erethismus  bezeichnet  und  welches  in  der  Hy- 
sterie und  Hypochondrie  seinen  Ausdruck  findet,  begriVndet  sind; 
Neuralgien  und  Krämpfe,  welche  auf  dieser  Basis  beruhen,  finden 
in  der  Asa  foetida  ein  entsprechendes  Mittel,  so  namentlich  Hemi- 
craiiie,  Asthma,  Glottiskiampfe,  nervöser  Husten,  spastische  Darm- 
Obatructionen  (wie  sie  bei  Hysterischen  nicht  selten  sind).  Irre- 
gnIiLritat4en  der  Menses  werden  selten  oder  nie  durch  den  Gebrauch 
k  der  Asa  foetida  geheilt;  ebensowenig  hat  dieeelbe  einen  heilenden 
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Einfluss  auf  Magenleiden,  selbst  wenn  dieselben  nicht  auf  organi- 
scher Grundlage  beruhen,  und  hierin  weicht  das  in  Rede  stehende 
Mittel  entschieden  von  dem  ihm  sonst  sehr  verwandten  Castoreum  ^ 
ab.  Auf  Blennorrhöen  der  Respirations-Organe,  namentlich  wenn ' 
dieselben  mit  krampfhaftem  Husten  und  Dyspnoe  verbunden  sind, 
wirkt  die  Asa  foetida  um  so  vortheilhafter,  je  hervorstechender  das 
nervöse  Element  des  Leidens  ist.  Als  Carminativum  sie  zu  be- 
nutzen ist  entschieden  unrathsam,  da  ihr  Effect  sich  nicht  darauf 
erstreckt,  einen  rascheren  Abgang  der  Darmgase  zu  bewirken, 
sondern  nur  dieselben  mit  einem  frappanteren  Foetor  zu  versehen. 
Auf  Darm-Helminthen  wirkt  das  Mittel  eini<]^ermaassen  ein,  inso- 
fern es,  ohne  sie  zu  todten,  doch  ihrem  Wohlbefinden  Eintrag  thut 
und  namentlich  bei  Tänien  den  Abgang  von  Fragmenten  erzielt; 
wir  haben  sehr  oft  als  Explorationskur,  um  das  Vorhandensein  von 
Bandwürmern  zu  constatiren,  Asa  foetida  mit  sicherem  Erfolge  ge- 

gsben.  Bei  Krankheiten  des  Magengewebes,  so  namentlich  bei 
aries,  in  denen  man  früher  dem  Asant  eine  specifische,  structur- 
verbessernde  Wirkung  zuschrieb,  dürfte  jetzt  der  Gebrauch  dieses 
Mittels  wohl  nur  selten  stattfinden. 

Aeusserlich  wirkt  die  Asa  foetida  auf  Haut-  und  Schleim- 
hautflächen reizend  ein,  und  deshalb  ist  sie  als  ableitendes  (und 
darum  oft  krampf-  und  schmerzstillendes)  Pflaster,  als  Zusatz  zu 
reizenden  Klystieren,  in  feiner  Verstaubung  zur  Inhalation  benutzt 
worden,  wobei  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass 
bei  allen  diesen  Applicationen  die  Einwirkung  des  Mittels  auf  die 
Geruchsorgane  nicht  ausgeschlossen  ist  und  deshalb  bei  der  Schätzung 
des  Heileflectes  mit  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

Bei  der  Verwendung  der  Asa  foetida  berücksichtige  man  stets, 
dass  dieselbe  zu  denjenigen  Mitteln  gehört,  welche  bei  vielen  Kran- 
ken auf  die  unüberwindlichste  Idiosynkrasie  stossen  und  dass  sie, 
oft  schon  in  den  kleinsten  Gaben,  ja  lediglich  durch  den  Geruch, 
zuweilen  zu  den  heftigsten  Reactlonen  führt.  (Wir  sahen  einen 
Fall,  in  welchem  die  sonst  ganz  indicirte  Anwendung  der  Asa  foe- 
tida in  einer  einzigen  Gabe  von  1  Gran,  und  zwar  in  der  Form 
einer  mit  Traganth  überzogenen  Pille,  die  heftigsten  Convulsionen 
hervorrief,  die  sich  bei  zweimaliger  Wiederholung  des  Experimentes 
und  ohne  dass  der  Kranke  etwas  von  der  Natur  des  ihm  gegebe- 
nen Mittels  ahnte,  in  derselben  Weise  wiederum  einstellten.) 

Die  Dosis  der  Asa  foetida  wird  auf  5  —  20  Gran  angegeben, 
ist  aber  bei  empfindlichen  Kranken  bedeutend  niedriger  zu  halten. 
Es  ist  gerathen,  zunächst  mit  ]  —  1  Gr.  pro  dosi  zu  beginnen,  um 
erst  die  Empfänglichkeit  des  Patienten  für  das  Mittel  zu  prüfen. 
Als  Darreichungsform  empfiehlt  sich  die  der  Pillen,  die  man  gela- 
tiniren  oder  dragiren  lässt,  um  den  Geruch  zu  verdecken,  was  aber 
möglicher  Weise  nicht  zweckmässig  ist,  da  in  dem  Geruch  des  Mit- 
tels ein  wesentlicher  Factor  der  Wirkung  liegen  dürfte.  Die  Emul- 
sion der  Asa  foetida  wird,  des  schlechten  Geschmackes  halber, 
selten  gegeben.  —  Aeusserlich  1  —  2  Dr.  mittelst  Eigelb  emulgirt 
mm  Clysma, 
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Pr&ptrftte:  1}  Aqua  A&ne  foeCidat».  6  Vtiztn  Destilbt  tou  Z  t>r,  A$A 
foeU     InnisrHeh  zu   1  —  3  Tlieeloffeln  rI^  AntihrMtorkiim, 

2}  Ä  q  a  «  A  a  a  o  f o  e  t  i  d  ä  p  c  u  m  p  o  ä  i  t  •,  Enthält  uoch  die  Riechstoffe  aus  RaiL 
Angelica«  tind  ßliix.  Cid  am  L     Wia  dcks  vorige, 

3)  Afiun  A^ne  foetidae  antiliyste  rica  s.  Aqua  Prageniis.  EßtliiU 
n«>r;h  Cajiton^um^  Valeriana  u.  s.  w.     Wie  Aq.  An.  füet 

4)  Tincttirn  Asue  foeiidae,  1  An.  foet.  mit  6  Kpir.  Ymi  recti^taiiÄ^.  In- 
»«frtfcli  tu  2*1  —  60  Tropfen  rein  mlar  aIs  Znsatz  Kn  antilipterilicboii  MiitEurcn, 
Atfii>iMt!rtk-h  iils  Kitiih mittel,  »I*  Zusatz  äu  Kl^r^tleren  (J  —  2  Dr,  ad  Clysiua).  Ilildet 
mit  Ttnt;t  Cs^t,  eanad.«  TincL  üpÜ  eri>c«  iiiitl  AeÜier  den  Liqaar  antiflpaatlen» 
H  o  j«  n  a  r  il  L 

h)  Tinctura  A^ae  foetidac  amm  oiii  aeatHt  l  As,  füet.  in  4  Liq.  Ammun* 
Tinos.  Stark  aurregi'nd  dnrrli  den  AmmcniiakgoliaJi,  dnmm  ntu  tu  10  —  ^0  Tropfen 
iiinedii'h;  üieistens   iib  HiL'ctifnittol. 

G)  Emplastrum  fcretidam  a,  bet  Gummi  -  reii  na  Ammoniacnm. 

%  ^Giimiui-reNiiia  Ammoiiiaeiiv,  Ainmoniafuni, 
Ammoniakguiuiiii. 

Von  Dorema  Ammoniacuiii  (V,  KL  2.  Ordo.  Umbelliferae ). 
Unter  sich  oft  zusammengeklebte  oder  einer  bräunlichen  Masse  ein- 
gemengte  Körner,  aussen  gel  blich -bräunlich,  im  Bruch  flach  muschlig, 
milch  weiss,  fettglänzend,  in  der  Kälte  hart,  in  der  Wärme  er- 
weichend, von  ekelhaft  bittrem  Geschmack  und  durchdringendem 
Geruch,  Zur  Bereitung  der  G u m  ra  i- r e s  i  n a  A  m  m o  n,  d e p u r  a t a 
wird  das  oben  bei  der  Asa  foetida  angegebene  Verfahren  befolgt. 

Die  geschätzteste  Sorte  des  Aramoniakgummi  ist  das  per- 
sische, welches  in  den  beiden  eben  beschriebenen  Formen  (Am- 
moniacum  in  granis  und  in  placentis)  vorkommt;  nicht  officincll  ist 
das  afrikanische  Ammoniak.  —  Das  Ammoniakgumnii  enthält  Har55, 
Gummi,  Pflanzeoleim  und  ätherisches  Oel,  letzteres  in  dreifach  ge- 
ringerein Mengenverhältnisse  als  die  Asa  foetida. 

In  seiner  Wirkungsweise  durfte  das  Amraaniakgummi  der  Asa 
foetida  nahe  kommen  und  von  derselben  nur  durch  den  geringeren 
Gehalt  an  ätherischem  Oele  graduell  verschieden  sein*  Traditio- 
nell schreibt  man  ihm  einen  grosseren  erregenden  Einfluss  auf  das 
Oefassfiystem  zu  (der  sich  aber  bei  der  geringen  Menge  ätherisc^hen 
Oeles  schwer  begreifeu  lässt)  und  legt  ihm  eine  die  Circulation 
in  den  Unterleibsorganen  beschleunigende,  resolvirendc,  sowie  diu- 
retische  und  expectorirende  Wirkung  bei*  Mit  der  Haut  in  Be- 
rührting  gebracht,  wirkt  es  reizend  auf  dieselbe  ein- 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Ammoniakgummi  findet 
hauptäächlicb  als  Expectorans  bei  chronischen  Lungen  -  Bleonor- 
rhÖen,  namentlich  solchen  statt,  bei  denen  durch  ConipHcation  mit 
Asthma  und  starkem  Hustenreiz  die  nervine  Wirkung  des  Mittels 
Äur  Geltung  kommen  kann;  ferner  ab  Resolvens  bei  Abdominal- 
Plethora,  bedingt  durch  Circulationastockungen  in  den  drösigen 
Unterleibs -Organen,  und  schliesslich  als  Diureticum  und  Euime- 
nagogum  bei  asthenischer  Form  von  Hydrops,  Wassersucht  durch 
Tumoren  der  Leber,  der  Milz  oder  der  Ovarien^  Irregularität  der 
Menses  durch  Torpor  des  Uteringyetems. 


If  0  i  a  e  r ,  Art»tiaiiU»l  -  L« J^r «. 
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Innerlich  gibt  man  das  Ammoniakgummi  in  Dosen  von  5  bis 
15  Gr.  in  Pillen  oder  Emulsion  (2  Dr.  auf  G  Unzen,  mittelst  Eigelb 
emulgirt).  Aeusserlich  wird  das  Mittel  in  Pflastern  als  Zerthei- 
lungs-  oder  Maturationsmittel  bei  furunkulosen  Abscessen,  Drüsen- 
Geschwülsten  u.  s.  w.  angewendet. 

Prä^parate:  1)  Syrupus  Gnmmi  Ammoniaci.  Gummi-res.  Ammon.  1  in 
5  Th.  Vin.  gall.  alb.  gelöst  und  mit  8  Zucker  versüsst.  Theelöffelweise  oder  als  Zu- 
satz zu  expectorirenden  und  diuretischen  Arzneien  (vorausgesetzt,  dass  es  sicli  nicht 
um  entzündliche  Krankheitsformen  handelt,  bei  denen  der  8yrup  vermöge  seines  star- 
ken Weingehaltes  entschieden  schädlich  wirken  wörde). 

2)  *£mpla8trum  Ammoniaci.  Aus  Gummi-res.  Ammon.  mit  Cer.  iSav., 
Resin.  Plni,  Galban.,  Terebinth.  Ein  ziemlich  stark  hautreizendes  Pflaster,  nament- 
lich als  Antirheumaticum  gebraucht. 

3)  Emplastrum  foetidnm  s.  resolvens.  Ans  Gnmmi-res.  Ammonic,  Asa 
foet.,  Terebinth.  und  Eropl.  Plumbi.  Hauptsachlich  als  Zertheihmgsmittcl  bei  Drusen- 
Tumoren,  Gelenkanschwellungen,  Zellgewebs- Infiltrationen. 

3«  ^Giimiiii-resina  Galbanum^  Mutterharz« 

Von  Galbanum  officinale  und  Ferula  erubescens  (V.Kl.  2.0rdn. 
ümbelliferae).  Grünlich-  und  bräunlich-gelbliche  Massen,  an  der 
Wärme  der  Hand  erweichend,  bei  hoher  Sommer-Temperatur  zer- 
fliessend,  in  der  Kälte  zerbrechlich,  etwas  glänzend,  häufig  mit  ein- 
gemengten weissen  oder  gelblichen  Körnern,  von  bittrem  Geschmaak 
und  starkem,  etwas  widrigem  Geruch.  —  Die  Reinigung  des  Gal- 
banum für  den  medicinischen  Gebrauch  wird  nach  dem  bei  der 
Asa  foetida  angegebenen  Verfahren  vollzogen.  Im  Gegensatze  zu 
anderen  Gummiharzen  ist  das  in  granis  vorkommende  Galbanum, 
nach  Angabe  der  Ph.  Bor.,  dem  in  massis  vorkommenden  nicht 
vorzuziehen,  da  es  weniger  ätherisches  Oel  enthalten  soll.  Die 
Bestandtheile  des  Galbanum  sind  ätherisches  Oel  (und  zwar  in 
einem  grosseren  Mengenverhältnisse  als  in  der  Asa  foetida),  Harz 
und  Gummi. 

Die  Wirkung  des  Galbanum  kommt  mit  der  des  Ammoniak- 
Gummi  überein;  subtile  Beobachter  wollen  von  dem  ersteren  eine 
stärker  aufregende  Wirkung  wahrgenommen  haben,  die  sich  nament- 
lich in  einer  besonderen  Beziehung  des  Mittels  zum  Uterinsystem 
kund  geben  und  seine  Bezeichnung  „Mutterharz"  rechtfertigen  soll. 
Es  findet  Anwendung  als  Expectorans,  Resolvens,  Emmenagogum 
und  Diureticum.  Aeusserlich  manifestirt  es  dieselbe  Wirkung  wie 
das  Ammoniakgummi  und  wird  eben  so  gebraucht. 

Dosis:  5 — 15  Gran  in  Pillen,  Bissen,  Emulsionen.  Aeusser- 
lich zu  reizenden  Klystieren  (2  Dr.  mit  Eigelb  emulgirt  ad  Clysma), 
Pflastern  und  zu  Räucherungen. 

Präparate:  1)  Oleum  Galbani.  Aetherisches  Oel  durch  Destillation  des 
Galbanum  mit  Wasser  erhalten;  farblos,  dunntinssig,  später  gelblich  und  dick  wer- 
dend, von  ziemlich  durchdringendem,  balsamischem  Geruch.  Zuweilen  innerlich  als 
Antispasmodicum  unt€r  denselben  Verhältnissen  gegeben,  in  denen  Asa  foetida  indi- 
drt  ist;  zu  1 — 4  Tropfen,  in  ätherischer  Solution  oder  ab  Oelzucker. 

2)  Tinctura  Galbanl.  1  Galb.  mit  6  Spir.  Vini  rectiticatiss.  macerirt  Zu 
30  —  60  Tropfen  als  Antihystericiim. 

3)  ^Emplastrum  de  Galbano  crocatnm  s.  bei  Crocus  (S.  3&9). 
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In  die  Kategorie  der  eben  abgeliaiidelten  Gummi-Har^e  und  mit 
ihnen  die  Gruppe  der  Guuiuiata  ferulacea  bildend^  gehört  aucli 
die  Gumini-resina  Sagapenuru.  welche  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ebeufalb  von  einer  Feru!a  stammt  üud  in  ilirem  Ver- 
halten eine  wesientUclie  Aehuliehkeit  mit  der  Asa  foetida  bietet^ 
namentlich  die  Gemch^organe  in  derselben  unangenehmen  Weiae 
aflicirt.  Das  Sagapenum  wird  gegenwärtig  kaum  mehr  zur  rnedi- 
ciniöchen  Anwendung  gebracht,  durfte  aber  nach  denselben  Indi- 
ciitionen  und  in  derselben  Dosis  jcu  gebrauchen  sein,  wie  die  Aaa 
foetida, 

4  '^GumitiUResiiia  Myrrha^  IHjrrhe^ 

Von  Baleamodendron  Ehrenbergianum  und  Mjrrha  (VIII.  Kl- 
1.  Ordn.  Burgeraceae),  Zerreihliche,  durchscheinende,  rothbraune, 
fettglänÄende  Stücke  oder  Körner  von  bittreui  Geschmack  und 
eigenthumlkhem,  angenehm  balsamischem  Geruch.  Die  unter  dem 
Namen  Myrrha  eleeta  TorkommendB  Sorte,  welche  die  eben  be- 
schriebenen Charaktere  an  sich  tragt,  ist  der  Myrrha  naturalis  s. 
ßOTlis,  grösseren  xnsammcn hängenden,  dunklen  Stücken,  vorssu- 
Ziehen.  Mit  Wasser  bildet  die  Myrrha  eine  gelbbraune,  trübe 
Lösung  oder  vielmehr  Emulsion;  in  höchst  rectifiturtenj  Weingeist 
ic»8t  sie  sich  zum  Theil,  und  diese  gelbbraune  klare  Solution  wird 
vtin  Salpetersäure  violett  getirbt,  eine  Reactiou,  mittelst  deren  man 
diu  häufig  vorkommende  Verfälschung  durch  Bdellium  leicht  cou- 
st^itiren  kann,  —  Ausser  dieser  Vermischung  kommen  auch  Bei- 
mischnngen  von  Gummi  ziemlich  häufig  vor> 

Die  Myrrhe  enthält  ein  ätherisches  Oel  (Myrrhol),  welches 
dickHuasigi  gelli  und  vom  Geruch  der  Myrrhe  ist,  ein  sprödes, 
durchsichtiges,  in  Wasser  logliches  Harz  (Myrrhin)  und  ein  in 
Alkohol  lösliches  Gummi, 

I>ie  excitirende  Wirkung  der  Myrrhe  macht  sich  zunächst  in 
den  Verdanung*«organen  in  einer  den  carminativen  ätherischen  Oelen 
mehr  nahe  kommenden  Weise  geltend;  in  die  Säftemasse  anfge- 
Dommen  erweist  mch  die  Myrrhe  als  allgemeineg  Erregungsmittel 
mit  «pi'cieller  Beziehung  auf  die  Secretiou  der  Schleimhäute,  na- 
mrntlicb  der  Bronchialschleimhaut;  auch  die  Uteri othätigkeit  soll 
iron  der  Myrrhe  eine  lebhaftere  Anregung  erfahren.  Aeusserlteh 
wirkt  die  Myrrhe  als  ein  sehr  entschiedenes^  aber  gleichzeitig  ad- 
striugirendes  Reizmittel,  ruft  in  der  Haut  vermehrte  Circnlation, 
tn  den  Schleimhäuten  Beschränkung  der  Secretion,  auf  erodirten 
Flacheu  energische  Regenerations-Thätigkeit  hervor. 

Die  therapentieche  Anwendung  der  Myrrhe  (ohschon  jetzt  faj*t 
in  Vergessenheit  gerathen)  erfolgt  namentlich  bei  Bleuuorrhöen 
der  Athem-  und  der  Genital- Orgaue  und  dürfte  vor  der  der  übri- 
gen Gummi-Restnrn  den  Vortheil  haben,  dass  sie  die  V^erdauung 
nicht  bt'lästtgt,  vielmehr  einigcrmaasseu  fördert;  ferner  bei  Amenor- 
rlioea  ex  torpore*  Als  Externum  wird  die  Myrrhe  ziemlich  häufig 
iDgeweudet,   naraeutlich    hei  Kelaxatiiui  der  Schleiudiiute  <3i«;^^^w- 
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ders  der  Mundschleimhaut)  und  bei  schlaffen,  schlecht  secerniren- 
den,  brandigen  oder  putriden  Geschwiiren. 

Innerlich  gibt  man  die  Myrrhe  zu  5 — 20  Gran  in  Pulvern, 
Pillen  oder  Schüttelmixturen.  Aeusserlich  wird  sie  in  Substanz  zu 
Streu-  und  Zahnpulvern,  in  Schüttelmixtur  zu  Mund-  und  Gurgel- 
wässern, sowie  als  Verbandflüssigkeit  (1  —  2  Dr.  auf  6  Unzen), 
femer  in  Form  von  Linimenten  und  Salben  (1  —  2  Dr.  auf  1  Unze) 
angewendet.     Als  Rauchermittel. 

Präparate:  1)  Extractum  Myrrhae.  1  Th.  Myrrha  wird  mit  5  Th.  Was- 
ser unter  öfterem  Umschütteln  zwei  Tage  lang  macerirt,  dann  die  Flüssigkeit  abge- 
gossen und  zur  trocknen  Consistenz  eingedampft.  Rothbrann,  in  Wasser  trübe  lös- 
lich; enthält  nur  das  in  Wasser  lösliche  Harz  ohne  das  ätherische  Oel,  ist  deshalb 
für  die  innere  Anwendung  nnzweckmässig  und  erweist  sich  bei  der  äusseren  minder 
kräftig  als  die  Myrrha  selbst  Innerlich  zu  5  —  20  Gr.  in  Pulvern,  Pillen,  Solutio- 
nen; äusserlich  zu  Zahnpulvern,  Zahntincturen,  Salben  u.  s.  w. 

2)  Liquor  s.  Liquamen  Myrrhae  s.  Oleum  Myrrhae  per  deliqnium. 
1  Th.  des  eben  genannten  Extractes  in  5  Th.  Wasser  aufgelöst  und  filtrirt  Noch 
weniger  brauchbar  als  das  vorige. 

3)  Oleum  Myrrhae.  Innerlich  (als  Expectorans)  selten  gebraucht,  zu  I — 3 
Tropfen  in  Form  von  Oelzucker.     Aeusserlich  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern. 

4)  *Tin€tura  Myrrhae.  1  Myrrha  mit  6  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  8  Tage 
lang  macerirt.  Gelblich-rothbraun,  vom  Geruch  und  Gaschmack  der  Myrrha.  Inner- 
lich selten  (als  Emmenagogum)  zur  Anwendung  kommend;  zu  20 — 40  Tropfen. 
Aeusserlich  als  Zusatz  zu  Mund-  und  Gurgelwässem  (l — 4  Dr.  auf  4  —  6  Unzen), 
als  Zahntinctur,  zu  Injectionen  bei  fistulösen  Geschwüren  und  bei  Gonorrhoe  (1  Dr. 
auf  4  Unzen),  zur  Aufpinselung  (mit  2  —  3  Th.  Wasser  verdünnt),  als  Verbandmittel 
(2  —  4  Dr.  auf  4  —  6  Unzen)  und  in  Salbenform  (1 :  8)  bei  Geschwüren  scorbutischen 
Charakters,  Caro  luxurians  u.  s.  w. 

5)  Tinctura  Myrrhae  composita.  Aus  Myrrha,  Catechu,  Bals.  peruv.  und 
Spir.  Cochleariae  bereitet.  Vorzugsweise  als  ZahntinctKr  bei  Lockerwerden  des 
Zahnfleisches. 

i.  ^Gammi-resina  Olibanom,  Thus,  Weiliraocli. 

Von  Boswellia  serrata  und  papyrifera  (X.  Kl.  1.  Ordn.  Burse- 
raceae).  Längliche  oder  rundliche,  geglättete  Korner,  von  weiss- 
lich-  oder  rothlich-gelber,  später  dunkler  werdender  Farbe,  aussen 
matt,  gleichsam  bestäubt,  leicht  zerbrechlich,  im  Bruche  eben, 
wachsartig,  durchscheinend,  Ton  etwas  bittrem  Geschmack  und 
angezündet  mit  heller,  stark  russender  Flamme  und  unter  Ent- 
wicklung eines  sehr  starken  balsamischen  Geruches  verbrennend. 
Enthält  ätherisches  Oel,  Harz  und  Gummi. 

Der  Weihrauch  ist  als  Arzneimittel  fast  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen und  wird  fast  nur  noch  als  Räuchermittel  benutzt  Er 
leistet,  innerlich  genommen,  ziemlich  dasselbe,  wie  die  Myrrha, 
und  dürfte  namentlich  als  Expectorans  bei  chronischer  Laryngeal- 
und  Bronchial-Blennorrhoe  ganz  verwendbar  sein.  Dosis:  5  — 15  Gr. 
in  Pillen.  Aeusserlich  wird  der  Weihrauch  zu  reizenden  Pflastern 
benutzt  und  findet  sich  in  vielen  derartigen  Compositionen  (z.  B. 
Empl.  oxvcroceum),  femer  zu  Räucherungen.  (Die  Species  ad  suf- 
fiendum  bestehen  aus  Olib.,  Besina  Benz,  und  Succin.  ana  3  Th. 
und  1  Th.  Flor.  Lavandul.) 
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Den  eben  genannten  Guiumihar^en  scbliessen  sich  noch  fol- 
gcßde  an,  welche  in  ihrem  Verbulten  und  ihrer  Wirkung  eine 
^ro^sere  oder  geringere  AehDlichkeit  mit  der  Myrrha  seeigeu,  aber 
Ton  der  mediciniecben  Anwendung  fast  ganz  ausgeschtoasen  sind: 

CrUQimi-resina  BdelHum  (von  einer  Balsamodendron-ArtX 
riecht  der  Myrrha  sehr  ähnlich,  aber  bei  Weitem  schwächer,  we- 
gen ihres  viel  geringeren  Gehaltes  an  ätherischem  OeL  Findet 
j&uwetlen  noch  als  Zusatz  zu  Käucherfipecies  Anwendung. 

Gummi-resina  Opopanax,  Panaxgummi  (von  Opopanax 
Chironinni),  riecht  weniger  angenehm,  Hoch&tene  noch  hin  und 
wieder  ala  Zusatz  zu  Pflastermassen  im  Gebrauch, 

Gummi-reBinallederae,  Epheuharz  (von  Hedera  Ilelix). 
Hat  einen  schwachen,  myrrhenartigen  Geruch  und  kommt  zuweilen 
noch  innerlich  als  Eaipectorans  und  Emmenagogum,  äußBcrlich  ab 
Zugatz  zu  Pflastercompositionen  und  Raucherspeciea  in  Anwendung. 


Zweite  Üuterabtheilütig. 

Balsam  e. 

Die  Balsame  unterscheiden  eich  von  den  Hesinen  im  Wesent- 
lichen nur  durch  ihre  Consifitenz,  insofern  das  Verhältniss  des  äthe- 
rischen Oeles  zum  Harze  in  ihnen  noch  der  Art  ist,  daas  sie  da- 
durch eine  flussige  Beschafienheit  erlangen*  Im  Verlaufe  der  Zeit 
gebt  diese  Beschaffenheit  theils  durch  Verdunstung  des  ätherischen 
Oele«,  theils  durch  chemische  Umwandlung  desselben,  Verharzung, 
verloren  und  die  Balsame  nehmen  dann  ganz  das  äussere  Verbal-* 
ten  der  Resinen  an. 

Die  grossere  Menge  des  ätherischen  Oeles  in  den  Balsamen 
verleiht  denselben  einen  bedcutcudern  Einfluss  auf  den  Organismus, 
der  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  sie  vermöge  ihrer  flüssigen 
Consistenz  der  Resorption  und  Aufnahme  in  die  Säftemasse  xugäng- 
licher  sind,  als  die  festen  Harze*  Die  meisten  Balsame  bewu*kcn 
deshalb  allgemeine  Excitations- Erscheinungen  in  viel  höherem 
Haasse  und  viel  söbneUerer  Weise  als  die  Har^e. 


L  ^Terebintlima,  Ter|»ciilhiii. 

Von  Picea  excelsa  und  verschiedenen  Pinus- Arten  (XXL  KK 
"P.  (2.)  Ordn.  Couiferac)<  Ein  gelblich -weisser,  undurchsiclitiger, 
74»her  Balsam  von  Honigdicke  und  körniger  BeschaflVnheit,  der  in 
der  Ruhe  eine  mehr  klare,  durchscheinende  Schicht  absetzt;  er  hat 
einen  starken,  eigentbümlichen  Geruch  und  widrigen,  scharf  bit- 
terlichen Geschmack*  Ausser  dieser  als  Terebinthina  com- 
munis zu  bezeichnenden  Substanz  kommen  noch  andere  Terfien- 
thiosorten^  mit  theilweise  abweichenden  äusserlichen  Eigenschaften^ 
zur  Verwendung,  unter  denen  als  die  wichtigsten  folgende  zu  be- 
zeichnen sind: 
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1)  •Terebinthina  laricina,  T.  veneta,  Lärchen-Ter- 
penthin,  venetianischer  Terpenthin  (von  Larix  decidua), 
ein  dickflüssiger,  durchscheinender,  sehr  zäher  Balsam,  von  gelb- 
licher Farbe  und  schwächerem,  aber  angenehmerem  Gerüche  als 
der  gemeine  Terpenthin. 

2)  Balsamum  Canadense,  Terebinthina  canadensis 
(von  Abies  balsamica);  farblos,  später  gelb  werdend,  von  dünner 
Honigconsistenz,  starkem,  ziemlich  angenehmem  Geruch  und  bitter- 
lichem, etwas  scharfem  Geschmack. 

S)  Balsamum  Hungaricum,  Terebinthina  hungarica 
(von  Pinus  Pumilio);  klar,  dünnflüssig,  von  starkem,  feurigem  Ge- 
schmack und  durchdringend  aromatischem  Geruch. 

Der  Terpenthin  wird  durch  Einschnitte  in  die  betrefienden 
Pflanzenstämme  gewonnen,  ist  frisch  meistens  ziemlich  dünnflüs- 
sig, trocknet  aber  mit  der  Zeit  zur  Balsamconsistenz  ein,  die  sich 
bei  noch  weiterer  Verdunstung  in  die  eines  trocknen  Harzes  um- 
wandelt. Der  Terpenthin  lost  sich  fast  vollständig  in  Alkohol  und 
Aether,  lässt  sich  mit  Gummi  oder  Eigelb  emulgiren  und  besteht 
aus  ätherischem  Oele  (Terpenthinol)  und  Harzen  (die  sich  als 
Säuren  verhalten:  Pinin-,  Silvin-,  Abietinsäure). 

Die  Wirkung  des  Terpenthins  bei  innerlicher  Darreichung 
kommt  mit  derjenigen  überein,  welche  wir  schon  bei  der  Be- 
sprechung des  Terpenthinöles  und  der  Besina  Pini,  die  seine  Be- 
standtheile  bilden,  besprochen  haben.  Seine  Anwendung  findet 
jedoch  selten  statt,  da  man  mit  Recht  sich  lieber  des  reinen 
Präparates  bedient.  Meistens  wird  der  Terpenthin,  und  dann 
auschliesslich  der  venetianische,  zur  Beschränkung  übermässiger 
Schleimhaut-Secretion ,  vorzugsweise  bei  Urethral-Blcnnorrhoe  ge- 
braucht, und  zwar  in  Dosen  von  5  —  20  Gran;  die  beliebteste 
Form  ist  die  der  Pillen,  welche  durch  einen  Zusatz  von  Magnesia 
usta  (mit  der  der  Terpenthin,  wie  die  meisten  Balsame,  eine  seifen- 
artige Verbindung  abgibt)  erzielt  werden. 

Aeusserlich  benutzt  man  die  Terebinthina  laricina  in  Form 
von  Klystieren,  um  starke  Derivation  vom  Gehirn  herbeizufuhren 
(so  z.  B.  bei  Opium -Narkose)  oder  auf  die  unteren  Parthien  des 
Darmkanals  oder  deren  Nachbarorgane  reizend  einzuwirken  (so 
z.  B.  bei  Ileus,  bei  torpider  Wehenthätigkeit),  oft  auch  als  Tödtungs- 
mittel  für  Askariden,  ferner  zu  Injectionen  (bei  Leukorrhoe,  Go- 
norrhoe); die  für  diese  Applicationen  nothwendige  flüssige  Form 
wird  durch  Emulgirung  des  Terpenthins  mit  Eigelb  oder  Gummi 
(\  —  2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen  mit  Gummi  q.  s.)  hergestellt.  Ausser- 
dem wird  der  Terpenthin,  und  zwar  hier  vorzugsweise  die  billi- 
gere Terebinthina  communis,  zur  Constituirung  von  Linimenten, 
Verbandsalben,  Pflastermassen,  welche  bei  torpiden  Drüsen-Tumo- 
ren, asthenischen  Entzündungen,  Lähmungen,  schlafien  Geschwü- 
ren u.  s.  w.  Anwendung  finden ,  gebraucht.  Solche  Verbandsalben 
sind  z.  B.  der  Frahm^sche  und  der  Locatelli'sche  Balsam,  in 
denen  die  reizende  Einwirkung  des  Terpenthins  noch  durch  Zusatz 
von  Ol.  Terebinthinae,  resp.  Bids.  Peruvianus  verstärkt  wird.    Zur 
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Btklung  der  Salin  nforni  dnd  4  Th,  Feti  ftir  1  TIl  Terpenthm 
nolhweüdig,  mr  HeiKtclluiiir  einer  Pflasterraft^se  1  Tli.  Terebiath. 
mit  i--2  Tlh  Ilarx  oder  Wacbs, 


2.  "^Bakainum  Coiiahae^  (kijiaiva- Balsam, 

Von  versclnedeiien  Art(?n  der  Giatung  Copaifera  (X  KL 
1.  Ordn.  Caesalpiniaceae).  Stark  riechend,  durch  sichtige  gelblieb, 
ni  t  der  Zeit  hraunlicli  werdeud,  von  der  Consi&teaz  eines  fetten 
0  eles,  vim  bitterüeb-schiirlem  Geschmack.  T)ie  schlecüterc  Sorte 
dm  Capaiva^Balsams^  der  westiiidiöclie,  gibt  sieb  durch  einen  deut- 
liehen Terpenthiu^eruch  zu  erkennen;  einen  ähnlichen  Geruch  ent- 
wicb^lt  der  mit  Terpenthinöl  verfälschte  Balsam  bei  vorsichtiger 
Erwänntiog.  Mit  Aetz- Ammoniak  oder  Kalilauge  gibt  der  Ca* 
paiva-Balsam  eine  klare  Seife,  mit  Magnes*  ust  (1  Tb*  auf  8  Tb. 
Bali^am)  eine  seifenartige  Masse,  in  Alkohol,  Aether,  athertschen 
oder  fetten  Oelen  ht  er  löslich* 

Der  Copaiva-Bahiam  besteht  aus  eiDem  ätberiecben  Oele, 
•Oleum  Baisami  Copaivae,  welches  durch  Destlllution  mit 
Wasser  aus  dem  Bakam  dargestellt  wird,  dünnflüssige  wasserklar, 
von  0,85  spec*  Gewicht,  sehr  wtrengcm  Geruch  und  scharfem  Ge- 
schmack ist  und  sich  in  Alkohol  lost,  und  einem  ITarze  (welcbeß 
in  ein  Alpha-Harz,  Copaivasäure  und  ein  Beta-Harz  zerlegt  wird). 
Dieses,  die  Rcsina  Copaivae,  Bals.  Copaivae  siccum,  Bals* 
Ptirisiense,  wird  durch  Kochen  des  Balsams  mit  Wasser  darge- 
^11 1,  hat  die  Conei^enz  der  Terebinthina  cocta  und  riecht  nur 
sehr  «chwach  nach  Bals.  Copaiv, 

Die  Wirkuni?  des  Bals,  Copaiv.  in  kleineren  Gaben  beichränkt 
gich  auf  den  Eioflnss  der  unaugeuehai  schmeckenden  und  die  Ver- 
dauung nicht  fördernden  Substanz  auf  den  Magen,  in  welchem 
dieselbe  lungere  Zeit  verweilt  und  zu  widrigem  Aufstoßsen  Anlass 
f^iht;  grössere  Gaben  erzeugen  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall 
und  weseutJiche  Steigerung  der  Harnsecretion ,  w^obei  der  Harn 
einen  eigenthfimlichen  Geruch  annimmt;  dieser  Geruch  macht  sich 
auch  in  der  exspirirten  Luft  und  iu  der  Haut-Exhalation  bemerk- 
lich; werden  solche  Gaben  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt,  eo 
enf^tehen  Svmptome  heftiger  Nierenreizung  (Strangurie,  Hämatu- 
rie), begleitet  von  allgemeinen  febrilen  Reactions- Erscheinungen; 
in  einzelnen  Ffillen  erzeugt  der  Gebrauch  des  Bals*  Copaivae  ein 
eigenthnmliches  maculoses  Exanthem. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Bals.  Copaivae  be- 
schrankt gich  lediglieh  auf  den  Gebrauch  desselben  bei  Gonorrhoe; 
allem  Anscheine  nach  wirkt  der  durch  das  Mittel  in  eijarenthüm- 
licher  Weise  modiöcirte  Hnrn  als  ein  Topicum  auf  die  Urcthral- 
Sehleimhaut  reizend  und  adatriugirend  ein,  und  darum  passt  dieses 
Verfahren  nur  in  dem  ersten  und  im  letzten  Stadium  der  Gonor- 
rhoe; ist  flie  Ent/,ündnng  der  Urethralscbleimhaut  noch  eine  ganE 
oberflflehlirhe,  hat  noch  keine  Verbreitung  der  Aflection  nach  den 
jybiiereii  Parthien  der  Harnjohre  stattgefunden  und  ist  noch  keine 
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Infiltration  des  submncosen  Bindegewebes  erfolgt,  dann  kann,  wie 
bei  jeder  anderen  leichten  catarrhalischen  Entzündung,  ein  starkes 
Adstrictionsmittel  auf  die  Schleimhaut  applicirt,  die  weitere  Aus- 
breitung des  inflammatorischen  Prozesses  verhindern.  Wenn  man 
demnach  dem  Bals.  Copaivae  die  Befähigung  zugestehen  muss,  im 
ersten  Stadium  des  Trippers  denselben  zu  abortivem  Verlaufe  brin- 
gen zu  können,  so  wird  doch  nichtsdestoweniger  es  kaum  gerathen 
sein,  von  dieser  Befähigung  Gebrauch  zu  machen,  da  dasselbe  Heil- 
verfahren mit  viel  sichreren  Resultaten  durch  Anwendung  exter- 
ner Mittel  in's  Werk  gesetzt  werden  kann;  für  die  in  Rede  stehen- 
den Fälle  passt  die  locale  Application  der  gerbsäurehaltigen  Stoffe 
oder  der  adstringirenden  Metallsalze  ungleich  besser,  da  man  ihre 
Dosirung  nach  dem  Grade  der  Entzündung  und  der  Empfindlich- 
keit des  Individuums  viel  genauer  reguliren  kann  und  nicht  nothig 
hat,  die  Yerdauungsorgane,  welch^^  oft  gegen  Bals.  (Copaivae  in  sehr 
unwillkommener  Weise  reagiren,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wendet 
man  auf  der  Hohe  der  Entzündung  den  Bals.  Copaiv.  an,  so  läuft 
man  Ge&hr,  mittelst  des  modificirten  Urins  einen  Entzündungsreiz 
auf  die  meist  schon  krankhaft  disponirten  tieferen  Theile  der  Harn- 
rohre zu  üben  und  selbst  den  Blasenhals,  die  Blase,  die  Neben- 
hoden in  Mitleidenschaft  zu  versetzen.  Im  Stadium  der  sogenann- 
ten Gonorrhoea  secundaria  sind  zwar  auch  von  aussen  her  in  die 
Harnröhre  gebrachte  adstringirende  Injectionen  eigentlich  ein  viel 
rationelleres  Heilmittel,  jedoch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  es  oft 
nicht  gelingt,  mit  alleiniger  Hilfe  derselben  den  blennorrhoischen 
Prozess  zu  sistiren,  und  dass  es  unter  solchen  Verhältnissen  rath- 
sam  ist,  auch  durch  innere  Mittel,  unter  denen  dann  der  Bals. 
Copaivae  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  die  Wirkung  der  äusse« 
ren  Topica  zu  unterstützen. 

Ob  es  das  Oel  oder  das  Harz  sei,  welches  den  wirksamen 
Bestandtheil  im  Bals.  Copaiv.  ausmacht,  ist  unentschieden;  erfah- 
ruDgsgemäss  wirkt  jede  dieser  Substanzen  in  gewissem  Grade  anti- 
blennorrhoisch,  jedoch  übertrifil  die  Wirkung  des  Gesammtmittels 
an  Intensität  und  Schnelligkeit  die  der  einzelnen  Constitucntien. 
Wir  halten  es  deshalb  für  gerathen,  von  der  isolirten  Darreichung 
sowohl  der  Resina  wie  des  Ol.  Bals.  Copaivae  abzusehen,  da  na- 
mentlich beim  letzteren  sich  noch  der  Umstand  geltend  macht, 
dass  es  schlechter  schmeckt  als  der  Balsam  selbst  und  in  noch  höhe- 
rem Grade  als  dieser  Verdauungsstörungen,  widrige  Ructus  u.  s.  w. 
bedingt. 

Die  Dosis  des  Bals.  Copaiv.  beträgt  \  —  1  —  2  Theelöfiel  mehr- 
mals täglich;  der  nauseose  Geschmack  des  Mittels  und  die  frühere 
Frequenz  seiner  Anwendung  haben  zu  einer  Menge  von  künst- 
lichen Applicationsformen  geführt,  um  die  dem  Mittel  anhaftenden 
Inconvenienzen  zu  beseitigen:  nimmt  man  den  Bals.  Copaiv.  rein, 
so  vertreibt  man  seinen  unangenehmen  Geschmack  am  besten  durch 
einige  Tropfen  Pfefierminz-Spiritus  oder  Citronensaft,  die  man  nach- 
nehmen lässt;  eine  beliebte  Anwendungsform  ist  die  in  Gelatine- 
Kapseln,  in  denen  der  Balsam  entweder  rein^  oder  mit  anderen 
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AdstringeDÜeo  vermiischt  (Extr,  Cubeb,  aeth.j  Myrrh.,  Fern  8ulph.) 
i'Qtlialten  ist,  Ebeo  so  h:iu%  bedient  man  sich  in  iieiieiTr  Zeit 
des  solidificirten  Balsams,  welcher  durch  Vermischung  von  ti  Th, 
Balfi.  Cop.  mit  1  Th.  Cetac.  hergestellt  und,  in  Oblate  gehüllt,  tax 
einer  Messerspitze  bis  einem  halben  Theelöffel  voll  peiioumieu 
wird.  —  Zweckmässig  ist  die  Pillenform,  die  man  entweder  durcli 
Erwärmung  des  Bu].sams  mit  Magnes.  usta  und  Zusatz;  von  PHun- 
^enpuJver  (meist  Pulv.  Cubeb.)  oder  durch  Vermischung  des  ßal- 
gains  mit  geschabtem  Wachs  (2  Tb.  Bals.j  1  Th.  Wachs,  3  Tb. 
Pflan^enpulver)  gewinnt.  Electuarien  (aus  Balsam  mit  Cubeben- 
PuJvcr),  Emulsionen  (|  Unze  Bals.  mit  1^  Dr,  Gummi  auf  4 — ^6  Un- 
Een)  und  ätherische  oder  gpirituose  Solutionen  (mit  Eisentincturen 
u-  8.  w.)  sind  den  Geschmack  lu  der  unangenehmsteu  Weise  be- 
lästigende Arzneiformen. 

Aeusserlioh  hat  man  vom  Bals,  Copaiv.  in  Form  von  Klystie- 
ren  und  Injectionen  ohne  jeglichen  Ntitzen  Gebrauch  gemacht. 

Präparaten  J)  'Olc  um  BatfiAmi  Ci>paivae  aetherenm  (stoben).  Zn 
5  — 10  Tmpfen,  meist  m  Form  von  GaUertkapseln. 

3)  BAlftamum  Copaivae  siccnm.  Z»  1  Scr,  bis  l  Dr.  in  ViU^n  (B?fl»aml- 
thell  d«r  K&qniD'achen  Pilluri  j^eueii  Gonarrhoe,  io  denen  ttu^ser  ctem  CopaiTiiliant 
fifif'h  M*i(jfi.  nsiÄ  oijd  Tal?.  Cubebar.  enthalteH). 

3)  Copahine-Mege  s.  bei  Kract,  Cobcbar*  (S,  336)> 

4)  Polio  Cboparti,  BaK  Cop.,  Syr,  bniitam Jeuii ,  Aq.  Menth,  pip,  itnd  %lr. 
Vlni  rectlficatifB*  ana  1  Uiue,  8pir.  nitrico-sic^thcreufet  l  Dr.  2— 3 mal  tügTHi  einen 
E«loff*!l.     Gegen  THpper   vblfacb   gebrauebt;  soll  aTtch  al«  Hämostatjctiiti  bei  Bliii- 

n  wirken. 

Aehnlich  dem  ätherischen  Oel  des  Gopaiva- Balsams  ist   das 

Oleum  Gurjun    (wahrscheinlich    aus   einem   von    Dipterocarpus 

Itrinervis  herstammenden  Balsam);    es   riecht  wie  Copaiva- Balsam, 
büt  einen  scharfen  nud  süssiichen  Geschmack  und  soll  gegen  Gn- 
Qorrfaoe  in  derselben  Weise  wie  Bals,  Copaiv.  wirksam  sein»    Dosis: 
10  —  30  Tropfen, 
t    r 


%  *  Palsamiiiti  PfniTmntim  s,  RalKamuni  Indicutii  nigrunii 
Peru-ßalsiDi* 


Von   verschiedenen   Arten    der   Gattung  Myroxylon    (X*  KL 

1.  Ordn.  Papilionaceae).    Ziemlich  dickflusdg,  nicht  austrocknend, 
*chwarj^braun,  in  Tropfen  durchscheinend»  von  vaniHeartigem  Ge- 
I  nich,  in  Alkohol  demlich  leicht  löslichj  beim  Erhitzen  mit  russen- 
der  Flamme  brennend/ 

Der  Perubalsam  wird  oft  mit  Alkohol^  fetten  und  ätherischen 
I  Gelen  verfälscht,  was  sich  durch  Veränderungen  des  Geruches  und 
[dea  spcc.  Gewichtes  erkennen  lässt 

An  Bcstandth eilen  enthält  der  Perubalsam  ZimmtsäurCj  eine 
lölartige  Substanz,   Cinnamin,   und  ein  Har?.,     Die  isolirle  Dar- 
elellung  eines  ätherischen  Oeles  aus  dem  Perubtdsam  grlingt  nicht. 

Die  inDerliche  Anwendung  des  Perubalsams,   die    übrigens 
verbalt ni)^smäs«(ig  nur  sehr  selten    stattfindet^    wird    baupt^ächUcb 
[  durch  seine  besondere  Beziehung  zur  Secretion  der  Schleimhäute 
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bedingt.  Man  macht  von  dem  Mittel  Gebrauch  bei  mangelhafter 
Expectoration,  sowie  bei  Blennorrhoen  der  Laryngeal-  und  Tra- 
chea!-Schleimhaut  (wo  es  aber  nicht  auf  die  innere  Darreichung 
anzukommen  scheint,  da  es  auch  in  Form  von  Inhalationen  wirkt) 
und  bei  Gonorrhoe.  —  Die  Wirksamkeit  p^egen  Diabetes,  die  man 
einst  dem  Perubalsam  vindiciren  wollte,  hat  sich  nicht  bewährt, 
ebensowenig  sein  Effect  bei  Neurosen  (Tetanus  traumaticus). 

Viel  wichtiger  und  umfangreicher  ist  die  ausser  liehe  An- 
wendung des  Perubalsams,  bei  welcher  einerseits  seinem  adstrin- 
girenden  Effecte  auf  Haut-  und  Geschwürsflächen,  andererseits 
seiner  antiparasitischen  Eigenschaft  Rechnung  getragen  wird.  Der 
Perubalsam  gilt  mit  Kecht  als  eines  der  kräftigsten  Mittel  bei 
asthenischen  Hautentzündungen  (namentlich  Erfrierungen),  bei  Nei- 
gung zu  Decubitus,  bei  Erosionen  zarter  Stellen  (wunden  Brust^ 
Warzen),  schlaffen,  schlecht  eiternden  oder  zur  brandigen  Zerstö- 
rung neigenden  Geschwüren,  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
in  neuester  Zeit  der  Gebrauch  des  Bals.  Peruvianus  als  Krätz- 
mittel  geworden,  und  es  dürfte  dieses  Verfahren  unter  allen  be- 
kannten antipsorischen  Proceduren  wegen  seiner  grossen  Annehm- 
lichkeit, Sicherheit  und  Billigkeit  den  Vorrang  verdienen  und 
namentlich  für  die  Hospitalpraxis  grosse  Ersparnisse  an  Zeit  und 
Kräften  sowohl,  wie  in  ökonomischer  Beziehung  in  Aussicht  stellen. 
Wir  halten  es  für  angemessen,  die  Details  des  Verfahrens,  nach 
Burchardt,  hier  anzugeben.  Ohne  vorheriges  Bad  in  einem  nicht 
überheizten  Zimmer  (da  durch  Feuchtigkeit  der  Haut  das  Eindrin- 
gen des  Balsams  beeinträchtigt  wird)  lasse  man  von  den  Kranken 
selbst  3  —  4  Drachmen  Perubalsam  über  den  ganzen  Korper  in  der 
Art  verreiben,  dass  vorzugsweise  Hände,  Füsse,  Hodensack,  männ- 
liches Glied,  weibliche  Brüste,  Handgelenke,  Ellbogen  und  Knie- 
scheiben berücksichtigt  werden,  aber  kein  Theil,  mit  Ausnahme 
des  Kopfes,  verschont  bleibt;  die  Einreibung  bedarf  keines  weite- 
ren Kraft;aufwandes,  sondern  darf  nur  ganz  leicht  geschehen;  die 
Hauptsache  ist,  dass  sie  den  ganzen  Korper  trifft.  Wenige  Stun- 
den nach  dieser  Einreibung  lasse  man  ein  laues  Seifbad  nehmen 
und  kann  dann  den  Kranken  vorläufig  als  geheilt  entlassen,  mit 
der  Bedingung,  dass  er  zehn  Tage  nach  der  ersten  Einreibung 
eine  zweite  in  ganz  gleicher  Weise,  zur  Verhütung  der  Recidive, 
vornehme.  Eine  Desinfection  der  Kleider  durch  hohe  Hitzegrade 
scheint  uns,  wenn  man  nicht  die  Kranken  unnützer  Weise  bis  zur 
zweiten  Einreibung  im  Hospital  behalten  will,  doch,  trotz  der  ent- 
gegen stehenden  Annahme  Burchardt's,  dringend  noth wendig, 
da  man  sonst  Gefahr  läuft,  die  Kranken  einer  neuen  Ansteckung 
auszusetzen.  —  Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  sind  augenfällig; 
die  ganze  Kur  erfordert  einen  Kostenaufwand  von  8  — 12  Sgr.,  ist 
in  kurzer  Zeit  abgemacht,  legt  dem  Kranken  nicht  die  mit  den 
Seife -Einreibungen  verbundenen  Unannehmlichkeiten  auf,  erspart 
den  Hospitälern  die  tagelange  Verpflegung  relativ  gesunder  Men- 
schen, die  grossen  Ausgaben  für  die  Heizung,  Decken,  Wäsche  u.s.  w. 
und  hat  namentlich  für  Armeen  den  nicht  genug  in  Anschlag  zu 
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^■»ringenden  Nützeti,  die  Manriseliaften  fast  gar  nicht  dem  DieBste 
^Pzu  entziehen, 

t      Ausser  den  erwähnten  Anwendungen  des  PerubalÄams  kömmt 
erselbe  noch  sehr  häufig  als  gcruchsverbessernder  Zusatz  2U  Pora- 
Laden,  Seifen,  Zahntinctnren  ii.  b.  w,  in  Gebrauch. 
Die  Dosis  des  Penibabams  für  die  innerliche  Auwendnng  mt 
—  20  Gr*  in   Pillen   (me  Bak,  Copaiv*  mit  geschabtem  Wachs) 
der  EmtUsionen* 
Pra|»üräUi    l)  •Sympus  B&Uami  P^raviaiii     1  Bala,  Peniv.  mit  12  Th. 
ilieiM^n  W(i>sjiera   digerivf    und   in    10  Th.  dtw*  Pältrüteä    18   Zucker  gelöst     GelbUdi. 
il*fBt«nff  Hb  Zmutt  tn  extitirei\deti  Mixturen, 
f        ?)    Mi^turi»  fileoüO'halsatnkft,    Bal^nmum  TÜae  H o f f m ft ti n i     Eine 
/  ■:,  VOR  Ätherischen  Oelen  nnd  PeriibalKj«m    fn  8pini*  Vlni  recdficael^^     Von 

ti  -u-m   G^TVich    und   aturk   excitirender   Wirkung,    immsrlich    ah   Analepticum, 

pwj^iuiaiitivuro  (feiten)   tu   10 — 20  Tropfen;  auFserlich   als  Einreihung    bei    rbeumn- 
B^li«n  LAhmun^n,  Neuralgien,  &]ii  Etech mittel  a.  s.  w, 
[        3)  T  i  n  n  t  u  r  s  B  a )  s  a  m  i  P  ö  r  u  v  i  a  n  i,     I   Bals,  Peru  rf a n.  au  f  6  Spir.  yin.  reeti- 
kcftÜjtf.     Meist  ausser] f eher  Zu^&ti.  zu  Zabntincrruren,  Haurpomadeu  u.  s.  w. 
I        4)  und  h)  Ungnentum  Arcenti  nitriej  und  Tugt.  uI^t.  (s.  S*  2^^), 
I        Dem  Perubalsam  »ehlieast  sich  In  Bexug  auf  seine  Wirkung 
der   Balnamum   de  Mecea  e,  Gileadense  s.  Opobalsamum 
Terum  (von  B&k&modendron  GileadenRc)  an.    Derselbe  ist  eine 
gelbe,  tnibe,  wohlriechende  Masse,  welche  einen  sehr  bedeutenden 
Lnthei]  an  atherigchein  Oele  enthält.    Seine  mediciniscbe  Anwen- 
luDg  findet  nur  selten  statt. 

4.  Styrai  liqnidn«!,  Balsiiiniini  Styracii  %.  Storads, 
Flussiger  Sljrai. 

Von  Styrax  ofBcinalis  (X.  KL  l.  Ordn,  Styracinae),    Der  Press- 

der  frischen  Binde^  von  Salbenconsistenz,  sehr  zähe  und  kJebrig^ 

ftu   oder  sohwarzgrau,   von   starkem   VaniUegenich ,  gewürzhall 

bittrem    und  stechendem  Geschmack,    in  Alkohol    fast  vollständig 

(oelich.     Der  Styrax   enthält  Zimmtsäure   in   krystalliniichem    Zu- 

ade,   ein  »therisches  Oel:  Styrol,   welches  dem  Cinnamin  des 

f^erubalsams  identisch  zu  sein  scheint,  eine  kryetallinische  Substanz^ 

Jtyra<nn,  w**lche  sich  mit  Säuren  verbindet ,  ohne  diese  zu  mt* 

Jeu*  und  ein  Harz, 

Die  Verwandtschaft,  welche  der  flüssige  Styrax  mit  dem  Peru- 
Jaam  hat,  läs&t  eine  ähnliche  Wirkung  wie  bei  der  letztgenannten 
Sitbstiinz  erwarten,  jedoch  kommt  er  selten  oder  niemals  znr  inne- 
en  Anwendiinif  (hei  welcher  seine  Dosis  auf  10  —  20  Gr.  zu  be- 
Eiemen,  seine  Darreichung  in  Pillen  <Dder  alkoholischer  Losung  zu 
teiligen  wäre)*    Meistens  wird  er  als  Externum  zu  reizen- 
gl  /Leitern  und  Salben  verwendet  (so  z.  B,  im  Ungiientum  Sty- 

sifl,  welches  aus  Styrax  liquidiis,  Resina  Elemi,  Cen  flav,,  Resina 
?ini  burgund*  und  Oleum  Olivarum  besteht  und  namentlich  als 
rerbandnalbe  bei  schlecht  eiternden  Geschwuren  nicht  selten  ge- 
braucht wird).     Auch  als  Krätzmittel  empfohlen. 

Fast  identisch   mit  dem  Styrax   liquidns  und   auch  oft  unter 
Ue$er  Beseicbnuiig  im  Handel  vorkommend  ist  die  Ambra  liquid a 
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8.  Liquidambra  s.  Bals.  Peruyianum  album,  von  Liquid- 
ambar  styraciflua,  welcher  dieselben  Bestandtheile  wie  der  flüssige 
Storax  enthält. 

Die  unter  dem  Namen  Resina  Styracis  s.  Styrax  Cala- 
mita  vorkommende  Substanz  ist  entweder  der  Pressrückstand  ans 
der  Bereitung  des  flüssigen  Styrax  oder  eine  aus  diesem  und  Sage- 
spänen zusammengeknetete  Masse,  welche  zuweilen  als  Raucher- 
mittel  benutzt  wird.  Der  feste  Styrax  ist  auch  in  jener*  obsoleten 
Composition  enthalten,  welche  unter  dem  Namen  Massa  Pilularum 
e  Cynoglosso  (s.  Opium)  bekannt  war. 

Die  Rinde  von  Styrax  officinalis  (oder  Liquidambar  styraci- 
flua)  kam  früher  unter  dem  Namen  Cortex  Thymiamatis  in 
den  Handel  und  wurde  als  Excitans,  namentlich  bei  blennorrhoi- 
schen  Zuständen  der  Bronchiabchleimhaut,  in  Form  des  Aufgusses 
oder  der  Maceration  benutzt. 

Anhang  zu  den  Resinen. 
Resina  elastica,  Gnmi  dastie«;  Caoiitsdiiib;  Fedcrhari» 

Das  Caoutschuk  ist  kein  Harz  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, sondern  der  eingetrocknete  Milchsaft  verschiedener  Bäume, 
namentlich  gewonnen  aus  der  Siphonia  elastica  (Euphorbiaceae, 
Urostigma  elasticum  (Urticaceae)  und  Urveola  elastica  (Apocyneae); 
ausserdem  findet  es  sich  noch  in  sehr  vielen,  den  genannten  Fa- 
milien angehorigeü  milchenden  Gewächsen.  Es  kommt  im  Handel 
in  drei  Formen  vor:  als  flüssiger  Milchsaft,  als  Flaschencaoutschnk 
(wo  er  in  der  Regel  über  flaschenartigen  Modellen  oder  Baum- 
firüchten  über  dem  Feuer  getrocknet  ist)  und  als  Speckgummi  in 
Tafelform.  Das  Caoutschuk  ist  eine  bräunliche,  gelbliche  oder  fast 
weisse  Substanz  von  grosser  Elasticität,  in  kaltem  Wasser  unlös- 
lich, in  warmem  sich  etwas  erweichend  und  expandirend  (durch 
Aufnahme  von  Wasser  in  sein  poröses  Gefuge),  in  Chloroform  auf- 
quellend, in  Alkohol  unlöslich,  in  Aether,  ätherischen  Oelen  und 
in  Schwefelkohlenstofi*  loslich.  Diese  Losungen  unterscheiden  sich 
jedoch  wesentlich  insofern,  als  das  Caoutschuk  aus  seiner  Solu- 
tion in  Schwefelkohlenstoff  mit  seinen  charakteristischen  physi- 
kalischen Eigenschaften  wieder  ausgeschieden  werden  kann,  wäh- 
rend es  durch  die  Lösung  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  zu 
einer  klebrigen,  nie  austrocknenden  Masse  umgewandelt  wird. 
Dieselbe  Umwandlung  erleidet  das  Caoutschuk  durch  hohe  Wärme- 
grade; an  der  Flamme  bläht  es  sich  auf,  entzündet  sich  und  ver- 
brennt untisr  Entwicklung  stark  riechender  Dämpfe;  bei  sehr  nie- 
derer Temperatur  wird  es  hart,  gewinnt  aber  durch  Einwirkung 
höherer  Temperatur  seine  ursprüngliche  Weichheit  und  Elasticität 
wieder.  Eine  eigenthümliche  Veränderung  erfahrt  das  Caoutschuk, 
wenn  man  dasselbe  mit  geschmolzenem  Schwefel  in  BeriUirung 
bringt  oder  es  der  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  und  Chlor- 
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^ncbwefel  aussetzt.  Diese  für  die  Technik  so  wichtige  Prozedur^ 
^Fwelche  man  ab  das  Vulkatiisireii  des  Caoutschuks  bezeichnet, 
^Lmacbt  dasselbe  elastischer^  fiir  Einflüsse  der  Temperatur  und  ge- 
^Hgen  viele  LosungSEuittel  (ß<  B.  Petroleum,  Ol.  Tereh.)  unempfind- 
^Hfichcr.  Chemisch  ist  dm  Caoutsehiik  als  ein  reines  Kohlenhydrat 
^f  2u  bemehnen  und  wandelt  eich  bei  der  troeknen  Destilhition  in 
■^einc  Reihe   anderer  Kohlenhydrate   um,   die   man   als  Caoutschen, 

»Heveen  und  CaouUehin  bezeichnet  und  deren  Gemisch  das  Caout- 
ichuk-Oel  bildet ^  eine  farblose,  unangenehm  riechende  ölartigc 
Flüssigkeit,  welche  als  Lösungsmittel  für  Caoutschuk  benutzt  wer- 
den kann. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  versucht,  dem  Caoutschuk  eine  Ver- 
wendung als  innerliches  Heilmittel  zu  vindiciren  und  ihm  sogar 
8peci£sche  Heilwirkungen  gegen  Phthisis,  namentlich  gegen  die 
dieselben  begleitenden  hektischen  Schweisse  und  Diarrhöen,  zuasu- 
schreiben.  Bedenkt  man,  wie  unauflöslich  das  Mittel  in  den  Se- 
cretioDsflüssigkeiten   des   Magens   ist,  so   kann   man   alle   Berichte 

Iüber  die  damit  erzielten  Heilungen  dreist  in  das  Gebiet  der  medi- 
cinischen  Jagdgeschichten  verweisen.  Man  konnte  mit  demselben 
Hechte  jede  andere  durch  die  Verdaunng  inalterable  Substanz  in 
den  Magen  bringen  und  von  ihr  Heilwirkungen  erwarten.  Eben- 
sowenig ist  von  dem  in  neuerer  Zeit  aufgetauchten  Vorschlage  zu 
halten,  den  Hannon  für  die  Anwendung  des  Caoutschuk  ersonnen 
hat  und  nach  wcdchen  das  Mittel  in  Ol.  Terebinth.  äu  einer  Art 
von  Latwerge  aufgequollen  gegeben  werden  soll.    Die  Erfahrungeiij 

»durch  welche  Hannon  seine  Empfehlung  unterstützt,  sind  zwar 
eehr  brillanter  Natur,  dürften  aber  nicht  überall  auf  gläubige  Ge- 
müther  treflen;  wir  wenigstens  nehmen  keinen  Anstand  zu  beken- 
kien^  dass  uns  die  Autorität  Hannon's  nach  allen  seinen  aben- 
theuerlichen  pharmakodynamischen  Phantasien  durchweg  als  eine 
sehr  problematische  erscheint. 

Die  Dosis,   welche  Hai  1er,  der  erste  Empfehler  der  inner* 

I lieben  Anwendung  des  Caoutschuk,  für  dasselbe  angab,  sollte 
S  —  5  Gran  betragen  und  war  wenigstens  insofern  verstandig  be- 
knefisen,  als  grössere  Massen  eines  fremden  Körpers  im  Magen  un- 
Ibedingt  zu  Inconvenienzen  fuhren  würden,  Hannon  läsat  seine 
Hesina  elastica  terebinthinata  aus  1  Th»  fein  geschnittenem  Caout- 
schuk mit  2  Th.  OL  Terebinth.  bereiten  und  davon  1  Dr»  mit  1  Unze 
eines  beliebigen  Extractes  zu  zwei  TheelÖfleln  zwei  Mal  taglich 
nehmen. 
M  Für  die  chirurgische  Technik   hat  das  Caoutschuk  eine  sehr 

^■tsmfangreiche  und  fruchtbare  Anwendung  gefunden.  Man  benutzt 
^Kiese  Substanz  zu  Kathetern,  Bougies^  Pessarien,  Bandagen  uUer 
^■Lrt.  In  der  Zahnprothese  haben  die  Gaumenhalter  und  Gebisse 
^^ms  Caoutschuk  in  neuerer  Zeit  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt 
^  und  bieten  in  der  That  die  grössteu  Vort heile  vor  deu  früheren 
^■ZiUinpiecen  dar^  dass  sie  die  Anwesenheit  metallischer  Federn  u*s*w. 
Munde  entbehrlich  machen  und,  da  sie  durch  den  Lufldruck 
werden^  die  lästigen  und  verderblichen  Klammer-Apparate 
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verdrängt  haben.  Das  Klebepflaster  aus  Caoutschuk  wird  dadurcli 
hergestellt,  dass  man  das  Mittel  in  Terpenthin  oder  Schwefelkoh- 
lenstofip  auflöst,  das  Menstruum  abdampft  und  den  zähen  klebrigen 
Rückstand  auf  Taffet  streicht.  Es  haben  jedoch  diese  Klebepflaster 
nur  einen  sehr  mittelmässigen  Werth  und  stehen  jedenfalls  den 
gebräuchlichen  und  viel  leichter  herzustellenden  Adhäsiv-Pflastem 
sehr  nach.  —  Die  aus  fein  geschnittenen  und  übersponnenen  Caout- 
schukstreifen  fabricirten  Gewebe  werden  wegen  ihrer  grossen  Ela- 
sticität  mit  Vortheil  zu  comprimirenden  Rollbinden,  Strümpfen, 
Suspensorien  u.  s.  w.  verwendet. 

Gutta  Percha^  Gammi  Gettaiiia  s.  Tnbaii« 

Der  eingedickte  Milchsaft,  welcher  aus  der  Isonandra  Gutta, 
einer  Sapotee,.  durch  Fällung  und  Entrindung  der  Bäume  gewon- 
nen wird.  Die  Gutta -Percha  kommt  in  Form  von  Tafeln  oder 
Spähnen  oder  in  grösseren  Blocken  in  den  Handel;  sie  ist  un- 
durchsichtig, gelblich  oder  braunröthlich ,  fast  gar  nicht  elastisch, 
wird  unter  der  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  weich  und 
knetbar,  erhärtet  aber  in  der  Kälte  wieder,  unter  Beibehaltung  der 
ihr  während  des  Erwärmens  gegebenen  Form,  in  Wasser  und 
Weingeist  ist  sie  unlö^ich,  in  Chloroform,  Aether  und  ätherischen 
Oelen  loslich,  mit  Schwefel  kann  sie  wie  das  Caoutschuk  vulkani- 
sirt  werden.  In  chemischer  Beziehung  steht  sie  dem  Caoutschuk 
nahe  und  ist  wie  dieses  ein  reines  Kohlenhydrat. 

Die  Knetbarkeit  der  Gutta -Percha  bei  höherer  Temperatur 
hat  zu  ihrer  Anwendung  für  Haft-  und  Druckverbände,  Schienen, 
als  Zahnkitt  u.  s.  w.  Anlass  gegeben.  Ausserdem  wird  sie  wie  das 
Caoutschuk  zur  Fabrikation  vieler  für  die  chirurgische  Technik 
brauchbarer  Apparate  benutzt. 

Eine  Auflösung  von  Gutta -Percha  in  Chloroform  ist  unter 
dem  Namen  Traumaticin  bekannt.  Dasselbe  ist  eine  syrups- 
dicke,  klare  Flüssigkeit,  welche,  nach  dem  Aufstreichen  und  nach 
der  Verdunstung  des  Chloroforms  eine  zarte  Membran  zurücklässt. 
Man  bringt  diese  Substanz  als  schützendes  Verbandmittel  bei  Ex- 
coriationen,  schuppigen  Exanthemen,  Frostbeulen  u.  s.  w.  vielfach 
in  Anwendung. 


Zweite  Ordnung. 

Alkoholica    und   Aetherea, 


Der  Alkohol  und  der  Aether  werden  von  der  neueren  chemi- 
schen Anschauung  als  die  Derivate  eines  Radikales  aufgefasst,  wel- 
chem man  die  Bezeichnung  Aethyl  gibt.  Dasselbe  ist  isolirt  dar- 
zustellen und  erscheint  dann  als  ein  farbloses,  brennbares,  schwach 
ätherartig  riechendes  Gas,  welches  bei  3  ®  C.  und  unter  einem  Drucke 
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von  9|  Atmosphären  zu  einer  dnrchsiehtigen,  farblosen,  leicht  be- 
weglichen Flüssigkeit  Ycrdichtet  wird.  Das  Aethyl  ist  eio  Kohlea- 
hydnit  (CVH^|,  dessen  Oxyd  =  (C*  R*)0  der  Aether,  dessen 
Oxydhydrat  =  (C*U*)CXHO  der  Alkohol  ist  Die  chemisch*^ 
VerwarulLsehaft  beider  Substauzen  niacht  eich  auch  in  der  Aehn- 
lichkrit  ihres  Verhaltens  zum  Organisiniis  geltend,  so  dass  die 
Mittel^  in  denen  sie  die  wirksamen  Bestandtheiie  bilden^  natur- 
gcmi'ig  in  eine  Ordnung  zusammen  Tillen,  die  sich  in  2wei  A!>thei- 
luogen  gruppirt,  von  denen  die  eine  die  alkoholhaltigen,  die  andere 
die  ütherhaltigen  Stofle  lunfasst 


» 


Erste  ihtbfllnni^i 
AU£olioUc%  WeingeUthaltlge  MittaU 

Der  allen  Mittebi  dieser  Abtheilung  gemeinsame  Alkohol  ißt 
das  Product  der  geistigen  Gährung,  jenes  ProzesseSj  bei  welchem 
rine  i*inen  gahrungsfähigen  Zucker  enthaltende  Losung  durch  einen 
givhningÄcrregenden  Stoff  und  unter  Beihilfe  einer  geeigneten  Tempe- 
ratur /^ur  Zersetzung  gebracht  und  der  Zucker  in  Alkohol  und 
i\  iire    /erfallt    wird<     Aus   einer   solchen   weiDgeisthalligen 

1 :  ,...  ^..jU  wird  der  Alkohol  durch  Destillation  zu  einer  stärkeren 
Concentration  gebracht,  welche  durch  mehrmalige  Destillation  er- 
hobt werden  kann.  Durch  Rectification  über  Ibibkidde  kann  der 
Alk^»bol  von  dem  ihm  anhangenden  fremden  Bestandtheile,  nament- 
lich dem  Fuselöl,  befreit,  durch  llcctification  über  Kali  acct.  «ic- 
«*uni  oder  Cblorc4ilciuni  kann  ihm  sein  Wassergehalt  bis  auf  ein 
Minimum  oder  gänzlich  entzogen  werden. 

Die  Wirkung  dm  Alkohols  auf  den  Organismus  ist,  je  oacb 
seinem  Coneentrationsgrade,  eine  sehr  wesentlieli  verschiedene. 
Wahrend  der  wasserfreie  Alkohol  sich  fast  wie  ein  Aetzgift  ver- 
hrüt  und  durch  seine  starke  Afßnitat  zum  Wasser  eine  Decompo- 
sitiou  der  tbierischen  Gewebe  herbeiführt,  machen  sich  bei  Sub- 
fttanzen,  welche  den  Alkohol  in  diluirter  Form  enthalten,  nur  solche 
Wirkungen  geltend,  welche  sich  auf  eine  leichte  Heizung  der  Ver- 
danungs* Organe  durch  unmittelbare  Berührung  und  auf  Keiznng 
der  Circulations- Orgaue,  der  Nervoncentra  und  der  Seeretiona- 
Organe  dnrcli  den  Uebergang  des  Alkohols  in  das  Blut  beziehen. 
Es  müssen  demnach  die  Wirkungaerscheiuungen  des  Alkohols  in 
zwei  1  trappen  gethcilt  werden,  in  solche,  welche  von  reinem  oder 
fast  reinem  Alkohol  ausgehen,  und  in  solche,  welche  den  verschie- 
denen Dilutiousformen,  von  denen  weiter  tinien  die  Rede  sein  wird, 
znkomnieu*  ' 

Wird  absoluter  oder  ßtark  coneentrirter  Alkohol  in  kleinen 
Gaben  in  den  Magen  gebraeht,  so  erfolgt  ein  (Jeföhl  schmerzhuf- 
len  Brennens  in  demselben,  welches,  je  nach  der  Grosse  der  Gabe, 
mehr  oder  weniger  lange  auhält,  und  das  nach  seinem  Schwindeo 
zu  weilen    Erscheinungen    eines   gastrischen    Catarrbs    zuriic  klagst 
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Erfolgt  die  Darreichung  in  grossen  Gaben,  so  entsteht  heftige 
Gastritis  mit  brandigem  Zerfall,  und  theils  in  Folge  dieser  ort- 
lichen Einwirkung,  theils  in  Folge  akuter  Blutvergiftung  und  der 
dadurch  bedingten  Einwirkung  auf  die  Nervencentra  kann  sehr 
rasch  der  Tod  erfolgen. 

Wichtiger  als  die  Kenntniss  dieser  Thatsachen,  welche  inso- 
fern nur  eine  theoretische  Bedeutung  haben,  als  die  stärksten  Con- 
centrationsformen  des  Alkohols  weder  diätetisch,  noch  medicinisch 
zur  Verwendung  kommen,  ist  das  Studium  derjenigen  Wirkungs- 
Erscheinungen,  welche  bei  der  Darreichung  des  Alkohols  in  diluir- 
ter  Form  und  bei  dem  Gebrauche  der  alkoholischen  Getränke  ein- 
treten. Werden  derartige  Substanzen  in  kleineren  oder  massigen 
Gaben  in  den  Magen  gebracht,  so  erzeugen  sie  hier,  wie  schon 
bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Mundhöhle,  auf  der  Schleimhaut 
derselben  ein  Gefühl  lebhafter  Wärme,  vermehrte  Absonderung, 
die  sich  nicht  bloss  auf  die  betroffene  Schleimhaut  unmittelbar  be- 
zieht, sondern  auch  auf  diejenigen  drüsigen  Organe,  die  in  die- 
selbe münden.  Gleichartige  Anregung  der  secretorischen  Thätig- 
keit  macht  sich  im  Dünndarm  geltend,  und  somit  erfahrt  die  Ver- 
dauung ebensowohl  durch  grossere  Absonderung  des  Speichels,  des 
Magensaftes,  der  Leber  und  des  Pancreas,  wie  durch  Beschleuni- 
gung des  Motus  peristalticus  eine  sehr  wesentliche  Förderung, 
welche  in  vielen  Fällen  noch  durch  die  chemische  Einwirkung  auf 
die  dem  Magen  zugefuhrten  Stoffe  erhöht  wird.  So  dürfte  nament- 
lich die  von  vielen  Physiologen  geltend  gemachte  Eigenschaft  des 
Alkohols,  Fibrin  in  gelöstem  Zustande  zu  erhalten,  hier  von  er- 
heblicher Bedeutung  sein.  Bei  kleinen  Gaben  alkoholischer  Ge- 
tränke beschränkt  sich  deren  Wirkung  auf  diese  Anregung  der 
Digestion;  werden  grössere  Gaben  gereicht,  so  findet  rasch  eine 
Absorption  des  Alkohols  statt  und  sein  Uebertritt  in  die  Säftemasse 
hat  in  kurzer  Zeit  Symptome  zur  Folge,  welche  mit  den  Folge- 
Erscheinungen  der  meisten  Excitantia  übereinstimmen :  die  Frequenz 
des  Pulses  und  der  Respirationen  wird  gesteigert,  die  Harn-  und 
Hautsecretion  nehmen  an  Ergiebigkeit  zu,  vor  Allem  aber  werden 
die  nervösen  Functionen  durch  den  Alkohol  in  einen  Zustand 
eigenthümlicher  Exaltation  versetzt;  die  Empfänglichkeit  für  Sinnes- 
Eindrücke  und  psychische  Impressionen  und  die  Reaction  auf  die- 
selben wird  erhöht,  die  Thätigkeit  der  Phantasie,  die  Production 
von  Vorstellungen  erfahrt  eine  lebhafte  Anregung,  welcher  auch  in 
den  meisten  Fällen  eine  entsprechende  Leichtigkeit,  diesen  Vor- 
stellungen Ausdruck  zu  verleihen,  zur  Seite  steht.  Dieses  Ueber- 
wallcn  der  Phantasie  tritt  aber  in  einiges  Missverhältniss  mit  dem 
sonst  die  geistige  Thätigkeit  leitenden  und  controllirenden  Urtheils- 
vermögen,  der  Art,  dass  die  Handlungen  und  Worte  sich  dem 
Maassstabe  der  Besonnenheit  entziehen,  sich  den  Eingebungen  des 
Augenblickes  accomodiren  und  oft  eine  dem  sonstigen  Charakter 
fremde  leidenschaftliche  Färbung  annehmen.  Dieser  Zustand  der 
Exaltation,  welcher  noch  keinesweges  mit  dem  Rausche  identisch 
ist^  insofern  das  volle  Bewusstsein  dabei  erhalten  bleibt  und  inso- 
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fern  aaoicntlich  die  vom  Willeasemflasse  geleiteten  motoriseban 
Functionfin  in  voller  Xni^gniäi  verbleiben,  geht,  wenn  ulcht  neue 
lügcstion  von  Alkohol  ihn  dauernd  erhalt  oder  über  diese  Granze 
Iiinaiiäführt,  bald  vorüber  und  hinterlässt  eine  nur  geringe  Ab- 
epannung,  zuweilen  verbunden  mit  leichten  catarrhalischen  Be- 
ßchwerden  der  Verdauungs-Organe-  Die  AusBcheidung  des  Alfco- 
hok  erfolgt  vorzugsweise  durch  die  Nieren, 

Anders  gestalten  sich  die  Wirkungen  des  Alkohols,  wenn  er 
in  grösseren  Graben  (deren  Quantität  je  nach  der  Reizempfanglicb- 
keit  des  Individuumö  eine  erheblich  verschiedene  ist)  zugeführt 
wird*  Das  Stadium  der  leichten  Reizung  geht  dann  rasch  vorüber 
lind  dieselbe  nimmt  einen  Grad  an,  in  welchem  sie  mit  vollem 
Rechte  als  Delirium  bezeichnet  werden  kann,  insofern  das  Urtheils- 
verniogen  vollstaodig  in  den  Hintergrund  tritt,  äussere  Eindrücke 
nicht  oder  falsch  empfunden  werden,  die  Reaction  auf  dieselben 
in  qualitativ  oder  quantitativ  mangelhafter  Weise  erfolgt,  Hallu- 
einationen  eintreteu,  die  Vorstellungen  einander  jagen,  ohne  sich 
in  logischer  Weise  aneinander  zu  reihen,  die  Rede  stammelnd  und 
unverständlich  wird,  mit  einem  Worte  alle  jene  Erscheinungen 
eintreten,  die  wir  unter  dem  Begriffe  der  Trunkenheit  zusammen- 
fasien.  So  sehr  diese  Erscheinungen  sich  nach  der  Charakter- 
Eigentbümlichkeit  der  Individuen  verschieden  gestalten  und  Com- 
bi nireti,  oder  nach  dem  Maasse  der  Intoxication  graduell  abstufen 
können,  ao  kennzeichnen  sie  sich  doch  in  beetimmtester  Weise 
einerseits  durch  die  Trübung  oder  das  zeitweilige  Erlöschen  des 
ürtheilsvermögene,  sowie  dadurch,  dass  die  motorischen  Functionen 
nicht  mehr  dem  Einflüsse  des  Willens  untergeben  sind,  was  sich 
zunächst  durch  die  stammelnde,  lallende  Articulation,  und  femer 
durch  schlotterige  Haltung  des  Korpers,  taumelnden  Gang  u*  s.  w. 
kund  gibt»  Meist  stehen  mit  diesen  Erscheinungen  excessiver  Rei- 
zung des  Gehirns  auch  solche,  in  Verbindung ^  welche  auf  Con- 
gestion  zu  diesem  Organe  hindeuten,  lebhafte  Röthung  des  Ge- 
sichtes, Strotzen  der  Hautvenen,  Röthung  der  Conjunctiva  u.  s.  w. 
Es  sind  jedoch  diese  letzteren  Symptome  keinesweges  constante 
Cfaarakteristica  der  Trunkenheit,  vielmehr  kommen  Fälle  vor,  in 
denen  alle  Kennzeichen  der  letzteren  vorhauden  sind  und  das  Ge- 
sicht eine  fahle,  fast  leicbenblasse  Färbung  zeigt,  ein  Umstand, 
der  für  die  Beurtheilung  der  Trunkenheit  in  forensischer  Beziehung 
oft  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  Dieser  Zustand  der  Gehirn- 
reizung kann  bei  weiterer  Steigerung  und  bei  besonders  dazu 
disponirten  Individuen  sich  bis  zu  Convulsioncn  epilepti former  Na- 
tur steigern  oder,  was  das  gewöhnlichere  ist»  in  einen  Zustand  von 
Depression  übergehen,  welcher  sich  durch  allmäligen  Nachlass  der 
Exaltation,  starke  Ermüdung  und  Schläfngkeit  und  endlich  durch 
dnen  tif^fen,  aber  unruhigen  Schlaf  zu  erkennen  gibt,  aus  dem  die 
Schläfer  nur  mit  grosser  Mühe  zu  erwecken  sind»  Während  der 
Trunkenheit  werden  die  Verdauungsorgane  bei  den  meisten  Indi- 
viduen auf  eine  sehr  merkliche  Weise  alterirt,  es  stellt  sich  Kausea 
und  Erbrechen  ein,  und  rwar,  wie  es  scheint,  tbeilweise  unter  dem 
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Einflüsse  der  Gehimreizungj  theilweise  hervorgerufen  durch  die 
mittelst  der  eingeführten  grossen  Alkoholmassen  im  Ueberschusse 
angeregte  secretorische  Magenthätigkeit.  —  Nach  dem  Erwachen 
aus  dem  soporösen  Zustande,  welcher  das  Endstadium  des  Rausches 
repräsentirt,  machen  sich  Eingenommenheit  und  Schmerzhaftigkeit 
des  Kopfes,  allgemeine  SchlaflFheit,  Brechneigung  u.  s.  w.,  mit  einenoi 
Worte  alle  jene  Symptome  geltend,  welche  die  akademische  Ter- 
minologie unter  der  Bezeichnung  des  Katzenjammers  zusammenfasst. 
Werden  grossere  Gaben  alkoholischer  Getränke  oft  hinterein- 
ander dem  Körper  zugeführt,  so  stumpft  sich  allmälig  die  Reiz- 
empfanglichkeit  für  dieselben  ab  und  sie  produciren  dann  die  Er- 
scheinungen der  Exaltation  und  der  Trunkenheit  nur  dann,  wenn 
eine  stetige  Steigerung  in  dem  Maasse  oder  in  dem  Concentrations- 
grade  der  alkoholischen  Flüssigkeiten  eintritt.  Unter  solchen  Be- 
dingimgen  macht  sich  dann  aber  bald  der  deletare  Einfluss  dieser 
ununterbrochenen  Reizung  in  der  Production  eines  allgemeinen 
Krankheitszustandes  geltend,  den  man  als  chronische  Alkohol- 
Intoxication  bezeichnet.  Als  nächste  Manifestation  derselben  tritt 
ein  allgemeines  Sinken  der  Korperkräfte  ein,  welches  sich  mit  einer 
entsprechenden  Abnahme  der  geistigen  Functionen  verbindet;  beide 
können  nur  palliativ  durch  eine  neue  stärkere  Reizung  wieder  an- 
nähernd zu  einer  momentanen  Anregung  gebracht  werden;  fehlt 
diese,  so  ist  der  Gewohnheitstrinker  stump&innig,  seine  Bewegun- 
.  gen  sind  zitternd  und  energielos  und  die  geringste  Anstrengung 
führt  einen  Zustand  von  Erschöpfung  herbei.  Die  Verdauung  ist 
im  höchsten  Maasse  ungeregelt,  die  Magenschleimhaut  catarrhalisch 
afficirt,  der  Appetit  fehlt,  im  nüchternen  Zustande  tritt  häufig  Er- 
brechen ein ;  hartnäckige  Stuhlverstopfungen  wechseln  mit  heftigen 
Diarrhoen.  Die  Ernährung  des  Korpers  liegt  danieder,  meistens 
findet  eine  übermässige  Fettbildung  statt,  welche  den  Säufern  ein 
gedunsenes  Aussehen  verleiht,  wobei  aber  die  Muiskulatur  oft  bis 
auf  ein  Minimum  schwindet  und  in  fettiger  Degeneration  unter- 
geht. Die  Haut  erhält  ein  welkes,  schmutzig-fahles  Ansehen,  die 
capillären  Hautvenen  werden  ektatisch  und  verleihen  im  Vereine 
mit  entzündeten  und  degenerirten  HautfoUikeln  den  Gewohnheits- 
Trinkern  jene  Kupferfärbung,  die  sich  namentlich  auf  der  Nase  in 
so  verrätherischer  Weise  bemerklich  macht.  —  In  diesen  Zustand 
allgemeiner  Erkrankung  schieben  sich  die  unter  dem  Namen  De- 
lirium potatorum  bekannten  akuten  Paroxysmen  ein,  welche  sich 
durch  eigenthümliche  Hallucinationen,  andauernde  Schlaflosigkeit 
und*  Tremor  artuum  charakterisiren  und  welche  ebensowohl  nach 
einem  sehr  starken  Excess  im  Abusus  spirituosorum,  wie  nach  einer 
plötzlichen  und  absoluten  Entziehung  des  gewohnten  Reizmittels 
eintreten  können.  Aus  letzterem  Grunde  compliciren  sich  fast  alle 
anderweitigen  akuten  Erkrankungen  bei  Säufern  mit  Delirium. 

Der  Ausgang  des  chronischen  Alkoholismus  ist  in  der  Regel 
ein  lethaler  und  wird  entweder  durch  einen  Anfall  von  Delirium 
potatorum  vermittelt,  oder  durch  Degeneration  lebenswichtiger  Or- 
gane, carcinomatose  Entartung  des  M^ens,  Degeneration  der  Leber 
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(Fettleber  oder  Mnskatnoss- Leber)»  Fettentartung  des  Herzens, 
graniilöee  Eotartung  der  Nieren  j  Oedem  oder  Erweichung  des  Ge- 
kiriJS,  chroniöche  Meningitis  iL  s.  w. 

ErkraokeD  Personen,  wekhe  an  Sanfer-Dyskrasic  leiden,   aa 
itziiodliclieri  Aflectioneii,  so  nehmen  diese  sehr  leicht  den  Aus- 
ig in  Brand;  numentlich  ist  dies  bei  Traumen  der  Fall* 

Jener  deletSre  Auegang  der  hochgradigen  Säufer- Dyskj^asJe, 
welcher  unter  dem  Namen  der  ^Selbstverbrennung"  im  Munde  des 
Volkes  als  krasses  Seh  reck  bild  lebte  und  über  welchen  selbst  foren- 
dscbe  Mediciner  g^nz  ernstgemeinte  Discussionen  führten,  ist  ge- 
genwärtig wohl  Tollßtandig  dem  Reiche  der  Fabel  anheimgefallen, 
und,  merkwürdig  genug,  seitdem  diese  Selbstverbrennung  als  eine 
Unmöglichkeit  demonstrirt  worden,  hat  sich  auch  kein  Beispiel 
derselben  wieder  ereignen  wollen,  wahrend  früher  jährlieh  min- 
destens ein  Jawohl  Consta tirter  Fall*^  in  die  OeÖentUchkeit  gelangte. 

Zur  Erzeugung  der  chronischen  Intoxication  ist  jedes  alkoho^^ 
lische  Getränk  befähigt,  und  die  traditionelle  Annahme^  dass  nur 
bestimmte  Arten  von  Branntwein  diese  gefährlichen  Erscheinungen 
herbeiführen  könnten^  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  von  De- 
lirium potatorum  bei  Weintrinkern  hinlänglich  widerlegt  Aller- 
dings wird  aber  der  Missbrauch  solcher  alkoholischer  Getränkcj 
welche  die  schädliche  Substauss  in  grosserer  Concentration  enthal* 
ten,  wie  dies  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Branntweins  der 
Fall  ist,  relativ  leichter  zur  Säufer-Dyekrasie  führen^  als  der  von 
diluirten  AlkohoU Getränken. 

Was  die  Wirkung  des  Alkohols  bei  äusserlicher  Application 
auf  die  Haut  anbetrifll,  so  ist  eines  der  ersten  und  hervorstechend- 
sten Symptome  derselben  eine  merkliche  Temperatur- Veränderaog, 
insofem  durch  die  rasche  Verdunstimg  des  Alkohols  zunächst  Kalte 
erzeugt  wird,  dann  aber  in  Folge  der  Reaetion  und  des  Reizes, 
den  der  nicht  verdunstende  Theil  des  Alkohols  auf  die  Hautner- 
ven  ausübt,  ein  Gefiihl  von  Warme  und  Brennen  eintritt.  Der 
Durchtritt  des  Alkohols  diu^ch  die  Epidermis  erfolgt  ziemlich  leicht, 
ÄO  dass  auch  auf  die  tiefer  liegenden  cutanen  Gebilde  ein  reizen- 
der Einflufis  geübt  wird,  der  sich  in  Bethätigung  der  peripheri- 
schen Circulation  und  der  secre torischen  Hautthätigkeit  kund  gibt 
und  eich  auch  auf  subcutane  TheÜe  zu  erstrecken  scheint,  insofern 
dort  vorhandene  Relaxationszustande  durch  die  Anwendung  des 
Alkohols  eine  palliative  Minderung  erfahren. 

Die  Frage  über  die  chemischen  Modalitäten  der  Alkoholwir- 
kung ist  vielliaeh  erörtert  worden,  ohne  bis  jetzt  zum  Abaclüuss 
gediehen  zu  sein.  Von  der  einen  Seite  wird  behauptet,  dass  der 
Alkohol  sich  durch  den  Einfluss  der  Verdauungsthätigkeit  oder 
durch  die  oxydirende  Einwirkung  des  Blutes  in  Essigsäure  und 
Kohtensäure  zerlege  und  dass  namentlich  der  letzteren  die  Wir- 
kung des  Alkoholgenusses  zuzuschreiben  sei,  wogegen  Andere  das 
Wesen  derselben  in  die  Bildung  von  Aldehyd  (Acetyloxyd-Hydrat) 
und  Ueberladung  des  Blutes  mit  dieser  Substanz  versetzen.  Beide 
Afwchaiiungen  dürften  nach  den  dagegen  vorgebrachten  Argumen- 

as* 


436  AlkohoUca. 

ten  nicht  das  Richtige  treffen,  jedoch  hat  auch  keine  von  den  an- 
deren Theorien  einen  Anschein  grosserer  Berechtigung  für  sich. 
Glücklicher  Weise  greift  die  ganze  Frage  in  die  praktischen  Be- 
ziehungen so  wenig  ein,  dass  man  sie  ohne  Ungeduld  der  weiteren 
Forschung  der  analytischen  Chemie  überlassen  kann. 

Gegen  die  so  ausserordentlich  verbreitete  diätetische  An- 
wendung des  Alkohols  und  der  alkoholischen  Getränke  ist  in  neue- 
rer Zeit  eine  Agitation  eingetreten,  der  man  weder  ihre  ethische, 
noch  ihre  physiologische  Berechtigung  abstreiten  kann,  die  aber 
in  den  Fehler  der  Uebertreibung  gefallen  ist  und  dadurch,  sowie 
durch  ihre  Verbindung  mit  frömmelndem  Mysticismus  sich  selbst 
den  Boden  für  ihre  Thätigkeit  zum  grossen  Theile  verkümmert 
hat.  Wer  möchte  läugnen,  dass  durch  den  Alkoholmissbrauch 
nicht  bloss  die  Gesundheit  der  Individuen  untergraben,  sondern 
auch  das  Wohl  kommender  Generationen  aufs  Spiel  gesetzt,  der 
Pauperismus  begünstigt,  der  sittliche  Inhalt  des  Volkslebens  zum 
Schwinden  gebracht  wird?  Nichtsdestoweniger  aber  können  die 
Folgen  des  Missbrauchs  nicht  dahin  führen,  dem  Alkohol  in  ver- 
ständiger und  gemässigter  Gebrauchsweise  seine  Vortheile  und 
seine  Bedeutung  abzusprechen  und  ihn  aus  der  Reihe  derjenigen 
Beizmittel  zu  verbannen,  zu  denen  namentlich  die  niederen  Volks- 
schichten unter  ihren  ungünstigen  Lebensbedingungen  und  bei  ihrer 
consumirenden  Arbeit  instinctiv  greifen  und  welche  durch  feinere 
Incitamentc  zu  ersetzen  ihnen  unmöglich  ist.  Die  Temperance- 
Verbände  hätten  Grösseres  geleistet,  wenn  sie  dem  Volke  eine 
verständige  und  von  Hyperbeln  freie  Belehrung  über  die  Wirkun- 
gen des  Alkohols  in  excessiven  Gaben  geboten  und  ihm  gleich- 
zeitig Ersatzmittel  für  den  verführerischen  Branntweingenuss  zu- 
gänglich gemacht  hätten,  statt  sich  in  hohlen  Declamationen  zu 
ergehen  und  durch  Auflegung  von  eidlichen  Gelöbnissen  die  Ein- 
zelnen zu  Entbehrungen  zu  verpflichten,  die  namentlich  unter  un- 
seren klimatischen  und  socialen  Verhältnissen  zu  den  unmöglichen 
gerechnet  werden  müssen.  Der  Alkohol  ist  dem  Arbeiter  nicht 
bloss  als  Digestivum  nützlich,  insofern  er  ihm  bei  der  Verdauung 
seiner  meist  schweren  und  reizlosen  Kost  die  wesentlichsten  Dienste 
leistet  und  die  piquanten  Aromata,  von  denen  die  höheren  Gesell- 
schaftsschichten Gebrauch  machen,  ersetzt,  sondern  er  befähigt  ihn 
auch,  den  Einflüssen  der  Witterung,  denen  er  oft  schutzlos  aus- 
gesetzt ist,  Widerstand  zu  leisten,  bei  Arbeiten,  die  sein  Kräfte- 
maass  zu  übersteigen  drohen,  sich  aufrecht  zu  erhalten.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  dürfte  hierbei  auch  die  Einwirkung  des 
Alkohols  auf  den  Stoffwechsel  sein;  es  ist  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen, dass  der  Alkohol  die  Ausgaben  des  Körpers  herabsetzt, 
dass  er  die  regressive  Metamorphose  verzögere  und  demnach  als 
ein  Sparmittel  zu  betrachten  sei,  welches  die  Quantität  der  für 
die  Ernährung  nothwendigen  Stoffe  einigermaassen  verringert.  — 
Diese  Vortheile  des  Alkohols  sind  zu  enthehren,  wenn  man  statt 
seiner  eine  stickstoffireiche  Kost,  verbunden  mit  geeigneten  Beiz- 
juittelu;  als  Ersatz  zu  bieten  vermag,  wie  dies  z.  B.  auf  den  ame- 
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rikanisclien  Massigkeit^-SchiffeD  der  Fall  ist;  dort  wird  der  Alkohol 
ßkht  Termisat,  da  die  Maanschaften  eine  reiche  aaioialische  Kost 
uad  guten  Thee  und  Kaffe  erhalten»  Mit  Bibelstellcn  aber  und 
frümmen  Redensarten  ist  der  Alkohol  nicht  zu  verdrängen. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Alkohols  wird  durch 
folgende  in  seinen  Wirkungserscheiniingen  sich  Torzugsweiße  mani- 
festirende  Gesichtspunkte  bedingt:  1)  Der  Alkohol  (eelbstverständ- 
lich  ist  hier  immer  nur  von  medicinischen  und  darum  quantitativ 
sehr  beschränkten  Gaben  die  Rede)  ist  ein  verdauungsbe for- 
derndes Mittel  und  fintlet  namentlich  seine  Stelle  m  denjenigen 
Formen  von  Dyspepsie,  welche  durch  mangelhaflc  secretorieche 
und  muskuläre  Thätigkeit  des  Magens  und  Dünndarms  hervor- 
gerufen werden.  Solche  Zustände  fallen  meist  mit  demjenigen  all- 
gemeinen Torpor  zusammen,  welcher  sich  in  der  Reconvalescenz 
nach  schweren,  erschöpfenden  Krankheiten,  sowie  bei  fehlerhaften 
Mischungen  des  Blutes  geltend  macht  Die  digestive  Wirkung^ 
welche  der  Alkohol  unter  solchen  Verhältnissen  übt,  bedingt 
gletcbxeitig  eine  erhebliche  Steigerung  der  Stoff bildung  und  Er- 
nährung, 80  dass  er  in  indirecter  Weise  als  Nährmittel  gelten  kann, 
ein  Saoh Verhältnisse  für  welches  uns  die  Praxis  täglich  sprechende 
Beweise  liefert  und  welches  die  wohlthätigen  Folgen  der  Alkohol* 
Darreichung  bei  Chlorose,  Ithachitis  u*  s*  w,  erklärt  Nur  darf  man 
hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Alkohol  nur  die  Ver- 
mittlung für  die  ernährende  Wirkung  übernimmtj  dass  diese  selbst 
aber  von  anderen  Stoffen  getragen  werden  muss,  dass  also  eine 
geeignete  anderweitige  Diät  dem  Alkohol  erst  ein  Substrat  für  seine 
Wirksamkeit  unterbreitet;  die  Beschränkung  der  Korpe rausgaben, 
welche  durch  den  Alkohol  herbeigeführt  wird,  tritt  dann  allerdings 
als  Adjurans  für  seine,  die  Ernährung  fördernden  Einfliisse  hinzu. 

Ein  zweites  ffir  die  therapeutische  Anwendung  des  Alkohols 
wichtiges  Moment  ist  seine  anaiep tische  Thätigkeit,  welche  na- 
mentlich da  zur  Geltung  kommt,  wo  ein  plötzliches  Sinken  der 
Lebenskräfte  eintritt  und  ein  Erloschen  derselben  droht,  also  in 
Fällen  von  Ohnmacht^  von  rasch  erschöpfenden  Krankbeitsprozes* 
sen^  namentlich  solchen,  die  mit  starken  Kräfte  Verlusten  verknüpft 
sind  (Cholera,  heftige  Blutungen  u.  s.  w,).  Auch  im  Verlaufe  ty- 
phöser Krankheiten  treten  oft  Zustande  eiuj  bei  denen  die  Dar- 
reichung alkoholischer  Mittel  indicirt  ist;  es  ist  dies  namentlich 
dann  der  Fall,  wenn  die  Herzbeweguogen  unter  dem  Einflüsse  einer 
^egeluiässigen  Innervation  schwach  und  ungleich  massig  werden 
l  Paralysis  cordis  zu  befürchten  ist.  In  entzündlichen  Krank- 
lieiten,  namentlich  in  der  Pneumonie,  tritt  nicht  selten  ein  rascher 
CoUapaus  ein,  bei  welchem  die  Expectoration  gänzlich  sistirt,  der 
Puls  klein,  die  Haut  kühl  wird,  wo  dann  kleine  Gaben  alkoholi- 
scher Getränke  dringend  indicirt  sind.  Selbst  bei  Pneumonien  im 
kindlichen  ^Vlter  erfordern  derartige  Zustände  oft  die  Anwendung 
Ton  alkoholreichen  Weinen,  um  der  drohenden  Lungenlähmung 
Torzubaugen.  —  In  der  Reconvalescenz  nach  entzündlichen  Krank- 
heiten der  Athemorgane  ist  der  Wein^  wenn  der  deprimirte  Kräfte- 
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zustand  die  Expectoration  hemmt,  oft  erforderlich,  um  den  Au»* 
wurf  der  Sputa  zu  begünstigen  und  damit  die  Dyspnoe  zu  heben«  — 
Wenn  demnach  in  inflammatorischen  Krankheiten  allerdings  anter 
gewissen  Bedingungen  der  Gebrauch  der  Alkoholica  sich  als  indi- 
cirt  erweisen  kann,  so  sind  nichtsdestoweniger  die  in  neuerer  2«eit 
wiederum  hervorgetretenen  Keminiscenzen  an  die  Brown 'sehe  Er- 
regungs- Theorie,  wonach  die  Therapie  der  meisten  Entziindung»- 
Krankheiten  mittelst  Branntwein  und  Fleischbrühe  bewirkt  werden 
soll  (Todd),  als  eine  Verirrung  zu  bezeichnen,  welche  möglicher 
Weise  unter  dem  Klima  Englands  und  bei  englischen  Individuen, 
die  mit  Porter  und  Brandy  grossgesaugt  sina ,  weniger  traurige 
Folgen  herbeifuhren  mag,  als  bei  Nachahmungsversuchen  in  deut- 
scher Praxis,  zu  denen  sich  auch  unseres  Wissens  noch  keiner 
unserer  Elliniker  herbeigelassen  hat. 

Weitere  Details  über  die  innerliche  therapeutische  Anwendung 
des  Alkohols  bleiben  der  Besprechung  der  einzelnen  Alkoholmittel 
vorbehalten. 

Die  ausserliche  Anwendung  des  Alkohols  geschieht  theils 
in  der  Absicht,  um  einen  Reiz  auf  die  Haut  oder  die  ihr  zunächst 
liegenden  Gebilde  zu  üben,  theils  um  ableitend  von  tieferen  Or- 
ganen zu  wirken;  auch  hierüber  wird  das  Nähere  bei  den  einzel- 
nen Alkoholmitteln  beigebracht  werden. 

Diese  Alkoholmittel  zerfallen  in  drei  Gruppen,  die  sich  zwar 
zunächst  durch  die  quantitative  Verschiedenheit  des  Alkoholgehaltes 
charakterisiren,  die  aber  doch  gleichzeitig  durch  anderweitige  qua- 
litative Diflferenzen,  bedingt  durch  Beimischung  anderer  Stoffe,  so 
erheblich  von  einander  abweichen,  dass  die  reine  Alkoholwirkung 
die  erheblichsten  Modificationen  erfährt,  Modificationen ,  welche 
man  zuweilen  irriger  Weise  auf  ontologische  Unterschiede  in  den 
einzelnen  Alkoholarten  bezogen  hat.  Diese  Auffassung  wurde  na- 
mentlich von  den  Anhängern  der  Temperance- Verbände  begünstigt, 
denen  es  bequemer  war,  alles  Verderben  und  allen  Fluch  dem 
„Alkoholgifte"  aufzubürden,  welches  der  Branntwein  beherbergte, 
während  der  Genuss  des  Bieres  und  namentlich  des  Weines  nichts 
Verfängliches  darbot  und  von  der  Proscription  ausgeschlossen  blieb. 
Wir  brauchen  wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass  diese  Voraussetzung 
eine  durchaus  willkürliche  war,  welcher  Seitens  der  Chemie  nicht 
die  geringste  Unterstützung  geboten  wurde. 

Erste  Gruppe. 
Spirltaa  Vlnl,  IWeliiffelaf. 

Mit  dem  Collectivnamen  Spiritus  Vini •bezeichnet  man  alle  jene 
alkoholhaltigen  Flüssigkeiten,  welche  aus  der  Gährung  zuckerhal- 
tiger Flüssigkeiten  durch  ein-  oder  mehrmalige  Destillation  gewon- 
nen werden;  trotz  der  in  neuerer  Zeit  üblichen  Bereitungsweisen 
des  Spiritus  aus  Getreide,  Kartoffeln  u.  s.  w.  ist  jene  Bezeichnung 
doch  noch  als  eine  allgemein  übliche  beibehalten  worden. 
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V         Die  verschiedenen  Concentratioiißgrade^  unter  denen  der  Spi- 
ritus für  den  mediciiiischen  Gebräu ch  vorkommt,  eind  folgende; 

1)  Spiritug  Vini  absolutus,  Alkohol  absolittuH^  Was- 
serfreier Alkohol*  Derselbe  wird  durch  Rectification  eines 
schon  stark  concentrirten  Spiritus  Vini  über  Cblorcalcium  oder  frisch 
gehfanntem  Kalk  gewonnen ;  farblose,  dunne^  leicht  bewegliche  Flüs- 
sigkeit, von  0J92  spec.  Gew.,  angenehm  aromatischem  Geruch  und 
breoDendem  Geschmack,  bei  sehr  niederen  Temperaturgraden  er- 
starrend, bei  +  7S**  C*  siedend,  bei  jeder  Temperatur  sich  verflüch- 

ftigend»  verbrennt,  wenn  er  entzündet  wird^  mit  schwach  leuchten^ 
der  blauer,  nicht  russender  Flamme  und  ergibt  als  Verbrennungs- 
Producte  Wasser   und   Kohlensaure,     Der   absolute   Alkohol    zieht 

■  Wasser  aus  der  Luft  an,  und  mischt  sich  mit  Wasser  in  jedem 
VerluiUniss;  je  mehr  Wasser  er  aufgenommen  hat,  um  desto  mehr 
erhöht  sich  sein  spec.  Gew,,  steigert  sich  sein  Siedepunkt  und  er- 
gibt sich  beim  Verbrennen  ein  wässriger  Rückstand-  Hari^e  und 
ätherische  Üele  werden  vom  Alkohol  vollständig  gelöst. 

2)  Spiritus  Vini  alcoholisatus.  Dargestellt  dadurch, 
dass  man  stark  concentrirten  Spiritue  mit  Kali  aceticum  siccum  in 

Beinern  verschlossenen  Geisse  24  Stunden  stehen  lässt  und  dann 
xectificirt.  Er  enthält  circa  95  pCt.  Tralles  an  absolutem  Alkohol, 
hat  ein  spec*  Gewicht  von  0,810  —  0,813  und  ist  in  seinen  übrigen 
Eigenschaften  dem  absoluten  Spiritus  ähnlich. 

3)  *Spiritus  Vini  rcctificatissimus,  Höchst  rectifi- 
feiner  Weingeist,     Durch  mehrmalige  Rectification  und  Entfu- 

eJuug  des  rohen  Spiritus  gewonnen,  hat  ein  spec*  Gewicht  von 
5,830—0,834  und  einen  Alkoholgehalt  von  DO  — 91  pCt  Tr. 

4)  'Spiritus  Vini  rectificatu  s,   Rectificirter  Wein- 
|lg€ist     Wird  durch  Mischung  von  5  Tb*  Spin  Vini   rectificatiss. 

ad  2  Th.  Aqua  destillata  dargestellt,    hat  ein  spec.  Gewicht  von 
KM'SO-^ 0,984  und  einen  Alkoholgehalt  von  08  —  70  pCt  Tn 

5)  Spiritus  Vini,  Spiritus  ardeus.  Roher  Weingeist» 
Erennspiritus.  Von  sehr  wechselndem  Alkoholgehalte  (gewöhn- 
lich nur  etwa  50  pCt,)  und  von  sehr  verschiedener  Beechaflcnheit, 

■Je  nach  den  Behnischungen,  welche  er  seineni  Ursprünge  verdankt. 
Am  häufigsten  kommt  jetzt  der  Spiritue  Solani  tuberosi, 
Kartoffelspiritus,   im  Rande!  vor;   derselbe   ist  im   rohen  Zu- 

I  Stande  stark  mit  Fuselöl  versetzt  und  zeichnet  sich  durch  sei  neu 
herben  Geschmack  und  widrigen  Geruch  aus*  Weniger  hervor- 
stechend ist  dieser  Fuselgeruch  in  dem  aus  Getreide  bereiteten 
Spiritus  F  r  u  m  e  n  ti  (das  unter  dieser  Bezeichnung  vorkommende 
pharmaceutische  Präparat  ist  ein  aus  Spir,  Vini  rectificatus  und 
Wasser  ana  bestehende  Mischung),  Der  eigentliche  Weinßpiritufi, 
Spiritus  Vini  gallici^  Franzbranntwein,  aus  den  uach  dem 

I Keltern  des  Weins  ssurückbleibendcn  Trestern  bereitet,  charakteri* 
sirt  sieh  durch  einen  angenehmen  Geruch ,  welcher  von  dem  bei- 
gemischten Oenanth-Aether  herrührt.  Ausser  diesen  Spiritus- Arten 
kommt  uoch  eine  grosse  Menge  anderer  zur  diätetischen  Verwen- 
dung, so  der  Spiritus  Orizae,  Arrak,    der  Spiritus  Sac- 
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chari,  Kum,  der  Spiritus  Prunorum,  Slivovicz,  der  Spi- 
ritus Cerasorum,  der  Spiritus  Cydoniarum,  Cognac  u.8.w. 
Ein  bis  zu  einem  Alkoholgehalte  Ton  25 — 40  pCt.  verdünnter 
Spiritus  wird  als  Branntwein,  Aqua  vitae,  Vinum  adustum 
bezeichnet;  dieser  wird  meistens  mit  ätherischen  Oelen  (durch 
kalte  Beimischung  oder  durch  Destillation  mit  den  betreffenden 
Stoffen),  bitteren  Extractivstoffen  u.  s.  w.  und  Zucker  versetzt;  eine 
sehr  starke  Beimischung  des  letzteren  und  die  Auswahl  eines  fei- 
nen, fuselfreien  Spiritus  bei  der  Bereitung  sind  die  Bedingungen 
für  die  Herstellung  der  Li qu eure. 

In  allen  Arten  des  rohen  Spiritus  sind  Riechstoffe  von  mehr 
oder  minder  angenehmer  Art  enthalten,  so  im  Pflaumen-  und  Kir- 
schen-Spiritus: Bittermandelöl,  im  Rum  und  Cognac:  Oenanth- 
Aether  u.  s.  w.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Einwirkung 
des  Kartoffel -Spiritus  (weniger  des  Getreide -Spiritus)  ist  das  in 
demselben  in  ziemlich  grosser  Menge  vorhandene  Fuselöl,  Oleum 
Fermentationis,  Fermentoleum.  Dasselbe  ist,  chemisch  be- 
trachtet, eine  dem  Alkohol  analoge  Verbindung  (Amyloxyd-Hydrat) 
und  stellt  in  reinem  Zustande  eine  farblose,  dünne  Flüssigkeit  von 
widrigem  Gerüche  dar.  Es  scheint,  als  ob  der  Gehalt  des  Brannt- 
weins an  Fuselöl  seine  berauschende  Kraft  wesentlich  steigere,  na- 
mentlich aber  dürften  die  Nachwirkungen  eines  solchen  Rausches, 
die  Eingenemmenheit  des  Kopfes  und  die  dyspeptischen  Symptome 
starker  und  nachhaltiger  hervortreten,  als  bei  ftiselfreiem  Brannt- 
wein. Ungerechtfertigt  jedoch  ist  die  Annahme,  dass  das  Fuselöl 
allein  die  Bedingung  für  die  chronische  Alkohol -Intoxication  ab- 
gebe, da  die  tägliche  Erfahrung  die  toxischen  Einwirkungen  nicht 
bloss  der  fuselfreien  Branntweine,  sondern  auch  des  Weines  ken- 
nen lehrt.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  das  Fuselöl  als  Heilmittel 
gegen  Trunksucht  und  Alkoholismus  chronicus  (in  Dosen  von 
1  —  3  Tropfen)  in  Vorschlag  gebracht;  die  Erfolge  haben  jedoch 
der  Empfehlung  wenig  entsprochen. 

Die  Wirkung  des  Spiritus  Vini,  gleichviel  welchen  Ursprungs 
er  sei,  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  und  bereits  oben  in  allen  ihren 
Details  besprochen  worden;  nur  die  Modification  sei  noch  hervor- 
gehoben, dass  der  Riechstoff  des  Rums  und  des  Cognacs  einen 
mehr  belebenden,  der  Verdauung  förderlichen  Einfluss  besitzt,  als 
das  Fuselöl  des  Kartoffel-  und  des  schlechten  Getreide  -  Spiritus. 
In  den  verschiedenen  Liqueuren  wird  die  Alkoholwirkung  durch 
die  Dilution  und  den  Zusatz  von  Zucker  gemildert  und  durch  den 
Beisatz  von  Riechstoffen ,  bittren  Extractivstoffen  u.  s.  w.  in  man- 
nigfacher Weise  modificirt. 

Diätetisch  und  therapeutisch  werden  Spiritus  und  Branntwein 
sehr  häufig  als  Digestiva  und  Carminativa  in  Anwendung  gebracht ; 
namentlich  empfehlen  sie  sich  in  dieser  Eigenschaft  bei  vorwalten- 
der Diarrhöe,  leichten  dyspeptischen  Beschwerden,  als  Präventiv- 
mittel gegen  Magencatarrh  bei  starkem  Durst  und  gleichzeitiger 
Erhitzung  des  Körpers  (wo  ein  Theelöffel  Rum  oder  Franzbrannt- 
wein dem  Wasser  zugesetzt  den  Folgen  des  kalten  Trunkes  sicher 


vorbeugt),  als  Zusatz  zum  Trinkwasser  bei  schlechter^  mame&tlieh 
fauliger    Bescbaflenheit    desfielbeu;    ferner    als    Analepticum    nach 
heftigen  Blutverlusten^  hei  Ohnmächten,  bei  Asphyxien,   welche 
nicht  mit   Gehirncongestion   Terbunden   sind    (Erfrierung)  u*  s.  w. 
B^i  dem  Aufenthalte  in  Terderbter,  mit  miasmatischen  Stoflfen  er- 
füllter Luft  darf  der  Genuss  eines  guten  Branntweins  als  ein  hilf- 
^^eiches  Schutzmittel   bezeichnet  werden.     In  der   Reconvalescenz 
^Bach   schwächenden  Krankheiten   oder  im   Verlaufe    von    putriden 
^HCrankheiteformen  wird  der  Branntwein  allerdings  dem  Weine  ent- 
Vschicden   nachstehen^  jedoch    durfte    in    der  Armen-   und   Kriegs- 
Praxis  unter  Umstanden,  welche  die  Beschaflung  des  Weinen  un- 
[Tiöglich  machen,  der  Gebrauch  dea  minder  zweckmässigen  Hilfs- 
litteis  zur  Nothwendigkeit  werden  können. 

SelbstvergtAndlich  ist  hier  überall  nur  von  der  Anwendung  der 
Bede  stehenden  Mittel  in  der  b  e^ch  rankt  est  en  Quantität  die  Rede- 
ßdenfalls  aber  ist  das  mit  Sicherheit  festzustellen,  dass  für  den, 
harten  Anstrengiingen  ausgesetzten  Arbeiter,  den  im  Felde  stehen- 
Jen  Soldaten,  den  auf  der  Fahrt  befindlichen  Seemann,  also  unter 
jcbenfiverhähnissen ,  wo  starke  Kräfteconsuintion  mit  nicht  ent- 
bprecheuder  substantieller  Ernährung  zusammentrifft  und  ausserdem 
lieb  noch  der  Einfluss  schlechten  Trinkwassers  und  unreiner  Luft 
reitend  macht,  dem  Branntwein  trotz  aller  Verdammungsurtheile 
ier  Tomperanzler  seine  Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann 
"tind  die  Praxis,  trotz  der  entgegenstehenden  theoretischen  Beden- 
ken, sich  von  diesem  wichtigen  Hilfsmittel  nicht  emancipiren  kann« 
Wie  hoch  die  diätetisch  und  therapeutisch  nützliche  Dosis  des 
Branntweins  zu  bemessen  sei,  darüber  lassen  sieh  allgemeine  Regeln 
nicht  aufstellen^  dies  hängt  vielmehr  von  den  individuellen  Ver- 
hältnissen und  von  den  zur  Verwendung  kommenden  Formen  des 
Mittels  ab.  Im  AUgemeiuen  werden  die  massig  concentrirten,  fu- 
sel freien  Spiritus-Sorten,  wie  Rum,  Arrac,  Cognac,  als  die  zweck - 

Kässigsten  und  eine  Auflösung  von  einigen  TbeelöÖeln  derselben 
I  Wasser  als  die  passendste  Darreichungsform  zu  bezeichnen  sein. 
Als  directe  Contraindication  für  den  Gebrauch  der  Spi- 
tuosa  gilt  das  kindliche  oder  jugendliche  Alter,  weil  hier  leicht 
uie  kleinsten  Gaben  der  in  Rede  stehenden  Mittel  zu  sehr  geföbr- 
lichen  Congestiv-Erscheinuugen,  uamentHch  im  Gehirn  und  in  den 
Lungen  mit  nachfolgender  Apoplexie  oder  Lähmung  Anlass  geben 
kaonen*  Ferner  ist  Personen,  die  an  irgend  welcher  activen  Ent- 
zündung, an  Neigung  zu  Kopf-  oder  Lungen-Congestionen,  tuber* 
kulöser  Diathese,  organischen  Krankheiten  de^  Verdau uugskanales 
i.  ß.  w.  leiden,  der  Gebrauch  von  Spirituosen  unbedingt  zu  un- 
tersagen, 

Pharmaeeutisch  wird  der  Spiritus  Vini  tmt  Anfertigung  von 
rincturen  tmd  Extracten  vielfach  beuutzt.  Um  resinose  Stoffe, 
Etherische  Oele,  bittre  Extractivgtoife  zu  losen,  genügt  der  Sjüritus 
^iui  rectificatus,  während  für  Alkaloide  und  Metallsalze  ein  höherer 


Dncentrationsgrad  nothwendig  ist 
Aeusserlich  wird  der  Spirit 


Sjiiritus  und  zwar  in  mehr  oder  we- 
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niger  diluirter  Form  als  Einreibung  bei  asthenischen  Entzündun- 
gen der  Haut,  Relaxationen  der  Gelenkbander,  Quetschungon, 
chronischen  Kheumatismen,  odematosen  Infiltrationen,  Blutanter- 
laufungen  angewendet  (meist  bedient  man  sich  hierzu  der  mit 
aromatischen  Stoffen  impragnirten  Spirituosa,  so  z.  B.  der  Aqua 
Coloniensis  oder  des  Franzbranntweins,  welcher  letztere,  nament- 
lich mit  abgeknistertem  Kochsalz  gemischt,  ein  sehr  beliebtes  Volks- 
mittel  ist) ;  ferner  werden  Fomentationen  von  Spiritus  gemacht,  um 
ableitend  von  tieferen  Gebilden  zu  wirken  (so  z.  B.  die  Anwendung 
von  Spiritus-Fomenten  bei  Phthisis  nach  Marshall  Hall).  Ein- 
reibungen von  Spiritus  Yini,  Rum  auf  die  Magengegend  oder  ^- 
rituose  Fomentationen  derselben  gelten  in  der  Volksmedicin  als 
Beseitigungsmittel  der  Nausea  und  Präventivmittel  gegen  Magen- 
krampf, Seekrankheit.  Bei  profusen,  erschöpfenden  Schweissen  in 
akuten  oder  chronischen  Krankheiten  sind  Waschungen  mit  Ter- 
dünntem  Spiritus  namentlich  deshalb  zu  empfehlen,  weil  sie  nicht 
bloss  den  asthenischen  Zustand  der  Haut  heben,  sondern  auch  die 
Alkoholverdunstung  eine  Beduction  der  Fieberhitze  herbeifuhrt 
Auf  frische,  namentlich  gerissene  Wunden  gebracht  ist  Spiritus 
ein  zwar  schmerzhaftes,  aber  meist  rasch  wirkendes  und  die  Hei- 
lung per  primam  intentionem  beförderndes  Hämostaticum.  Als  ein 
die  Haut  stark  reizendes  Agens  wirken  heisse  Spiritus -Dämpfe, 
welche  aber  bei  ihrer  Anwendung  grosse  Vorsicht  erfordern,  um 
nicht  gefährliche  Verbrennungen  hervorzurufen;  bei  hydropischen 
Zuständen,  welche  durch  Daniederliegen  der  Hautthätigkeit  gefor- 
dert werden,  namentlich  beim  Hydrops  scarlatinosus,  macht  man 
von  solchen  Spiritus-Dampfbädern  oft  mit  dem  besten  Erfolge  Ge- 
brauch ;  auch  bei  Cholera  sind  sie  vielfach  zur  Anwendung  gebracht 
worden.  —  In  fistulöse  Gänge  eingespritzt,  bewirkt  der  Spiritus 
das  Zustandekommen  einer  Adhäsiv-Entzündung ;  in  derselben  Ab- 
sicht macht  man  derartige  Injectionen  (1  Th.  Spir.  Vini  rectificatus 
auf  2  —  4  Th.  Wasser)  nach  der  Operation  der  Hydrocele. 

Ein  der  näheren  Prüfung  werthes  Heilmittel  dürfte  der  Kumiss 
sein,  jene  alkoholische  Substanz,  welche  in  der  Tatarei  aus  der 
weinigen  Milchgährung  gewonnen  wird.  Nach  den  vorliegenden 
Berichten  soll  bei  Anlage  zur  Tuberkulose,  ja  schon  bei  ausge- 
brochener und  ziemlich  weit  vorgeschrittener  Erkrankung,  die 
methodische  Anwendung  dieses  Mittels  die  günstigsten  Verände- 
rungen herbeifuhren.  Es  ist  jedoch  unentschieden,  inwieweit  bei 
derartigen  Besserungen  oder  Heilungen  der  Aufenthalt  in  den  kir- 
gisischen oder  tatarischen  Steppen,  die  volle  und  ungestörte  Ein- 
wirkung der  freien  Luft,  das  Zurückkehren  zu  den  einfachsten  und 
natürlichsten  Lebensverhältnissen  betheiligt  sei,  da  unseres  Wissens 
Erfahrungen  über  nachgeahmte  Kumisskuren  in  den  Heilanstalten 
civilisirter  Länder  noch  nicht  gemacht  worden  sind.  (Die  Erfolge, 
welche  ein  Arzt  in  Bremerhaven  in  neuester  Zeit  mit  Milch-  und 
Molkenwein,  wie  er  seine  alkoholischen  Milch-Präparate  bezeichnet, 
gewonnen  hat,  scheinen  allerdings  für  deren  Anwendung  zu  sprechen 


Vlntun. 
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und  dürften  der  AufmerksaxEikeit  der  Klioiker  zu  weiterer  Beaoli^ 
tung  zu  empfehlen  sein«) 


Zweite  Gruppe. 
IT  1  n  u  m  ,     IV  e  1  n. 

Der  Wein  ist  das  Product  der  alkoholischen  Gährung,    in 
Bhe   der  Saft  der  gekelterten  Weinbeeren   versetzt   wird*     Im 
inne  der  Gährung  wird  dieser  Saft,  welcher  dann  einen  grossen 
Teberschüss  von  Zucker  und  Salzen  und  gar  keinen  oder  nur  ein 
geringes  Quantum  von  Alkohol  enthält  als  Most  bezeichnet, 
[n  dem  Maasse,  in  welchem  unter  dem  Einflüsse  einer  massig  war- 
ben Temperatur  die  Gahrnng  vorschreitet,  bildet  sich  der  Zucker 
Alkohol  und  Kohlensäure  um,  jedoch  ohne  vollständig  fijr  die- 
lten Zweck  consumirt  zu  werden,  da  auch  nach  ganz  vollendetem 
'Gähnings-Prozess  in  allen  Weinen  noch  Zucker  enthalten  ist* 

IDie  Menge  des  in  dem  Weine  enthaltenen  Alkohols  variirt 
tiicht  bloss  nach  den  einzelnen  so  verschiedenen  Gewächsen,  eon- 
dern  such  inuerbaib  jedes  Gewächses  nach  den  einsKelacn  Jahr- 
gangen, und  innerhalb  dieser  nach  dem  Alter  des  der  Unteröuchiing 
vorliegenden  Specimens;  dazu  kommt^  um  diese  Variationen  noch 
autTaliender  zu  machen,  der  Umstand,  dass  der  Wein  längst  auf- 
jgebort  hat,  das  Erzeagniss  eines  natürlichen,  chemischen  Vorgan- 
gm  zu  sein,  sondern  dass  er  von  den  Producenten  und  Händlern 
den  verschiedensten  künstlichen  Behandhmgsweisen  unterzogen 
wird,  die  sieb  in  neuerer  Zeit  zu  vollständig  systematischen  Me- 
tboden ausgebildet  haben  und  unter  dem  Namen  des  Gallisirens 
^und  Chaptalisirens  der  Weine  zu  einer  solchen  Vervollkommnung 
gediehen  sind,  dass  oft  der  Wein  mit  dem  Producte  der  Reben 
EÜcbtä  mehr  zu  thun  hat,  sondern  lediglich  das  Resultat  einer  che* 
t mischen  Zusammenstellung  ist.  Wir  müssen  uns  deshalb  mit  der 
iiDgefabren  Angabe  begnügen,  dass  die  leichteren  Rhein-  und  Mosel- 
weine durchechnittlich  etwa  6  pCt ,  die  edieren  Rheinweine  etwa 
10—  li?  pCt.,  die  französischen  Weine  etwa  eben  so  viel^  die  schwe- 
ren Üngarweine,  Port,  Sherry,  Madeira  n,  s,  w.  15  —  20  pCt.  AI- 
^^Icohol  enthalten,  welcher  entweder  in  ihnen  selbst  erzeugt,  oder 
^Vtheilweise  künstlich  zugesetzt  ist,  welches  letztere  fast  bei  allen 
^^ spritreichen  portugiesischen  und  spanischen  Weinen  zutriffl. 

Ausser  dem  Alkohol  enthalten  die  Weine  noch  Zucker  (oft 
so  viel,  dass  er  sich  im  Geschmacke  hervorragend  geltend  macht, 

»so  z*  B»  bei  den  süssen  Ungarweinen,  den  neueren  Jahrgängen  der 
Bbeinweine,  einigen  südfranzösischen  und  spanischen  Weinen,  z.  B, 
dem  Koussülou,  Pontac  und  Malaga),  ferner  Weinsteinsäure  (in 
den  weissen  Franzweinen,  dem  Moselweine  und  in  den  auf  Grün - 
hergÄ,  Mt^itssens  und  Naumburgs  Rebenhügeln  producirten  Gewäch- 
oft  in  stbr  unliebsamer  Weise  hervortretend),  weinsteinsaure 
iili-  und  Kalksalzej  phosphorsauren  Kalk  (welch'  letzterer 
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namentlich  im  Ungarweine  stark  vertreten  und  dessen  emähren^ie 
und  antirhachitische  Wirkung  bedingen  soll),  Oenanth-Aether 
(nach  Lieb  ig  in  den  Rheinweinen  auch  Essigäther  und  Butter- 
saure-Aether),  welcher  dem  Weine  seinen  specifischen  Geruch  er- 
theilt  (und  oft  bei  feinen  Weinen  in  einer  unbekannten  Weise 
modificirt  ist,  die  man  als  das  Bouquet  der  Weine  bezeichnet), 
Farbstoff,  welcher  aus  den  mitgepressten  Fruchthüllen  in  den 
Wein  übergeht  (aber  eben  so  oft  ihm  durch  Zusatz  von  Heidel- 
beeren, gebranntem  Zucker  u.  s.  w.  künstlich  ertheilt  wird)  und 
Gerbstoff;  dieser  letztere  findet  sich  namentlich  in  den  herben 
Rothweinen  und  wird  durch  das  Mitpressen  der  Traubenstiele  und 
Fruchthüllen  in  den  Wein  übergeführt.  Der  Kohlensaure- 
gehalt  der  moussirenden  Weine  wird  entweder  dadurch  erzeugt, 
dass  man  den  Wein  auf  Flaschen  füllt,  bevor  die  Gährung  been- 
det ist,  oder  dadurch,  dass  man  den  Wein,  nach  Art  der  künst- ' 
liehen  Mineralwässer,  durch  Druck  mit  Kohlensäure  imprägnirt. 

Die  verschiedenartige  Menge  und  Combination,  in  welcher  die 
genannten  Bestandtheile  im  Weine  enthalten  sind,  ertheilen  dem- 
selben eine  sein  äusseres  Ansehen,  seinen  Geschmack  und  seine 
Wirkung  sehr  wesentlich  bestimmende  Beschaffenheit,  so  dass  es 
nothwendig  ist,  die  verschiedenen  Weinsorten  nach  dem  Vorwal- 
ten des  einen  oder  des  anderen  Bestandtheiles  zu  bestimmen. 

1)  Alkoholreiche  Weine:  a)  mit  geringem  Zuckergehalt: 
Sherry,  Portwein,  Madeira,  herber  Ungar,  alter  Rheinwein  (die 
sogenannten  Cabinetsweine :  Johannisberger ,  Steinberger ) ,  idter 
Frankenwein  (Stein-  und  Leistenwein),  rother  und  weisser  Bur- 
gunder; —  b)  mit  starkem  Zuckergehalt:  Süsser  Ungar  (Tokayer 
Ausbruch,  Menescher),  die  meisten  italienischen  Weine  (Marsala, 
Lacrymae  Christi),  die  Weine  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  (Con- 
stantia),  einige  südfranzosische  Weine  (St.Peray,  Chäteau  d'Yquem), 
die  griechischen  Weine  (Cyper  und  Alicante);  —  c)  mit  Kohlen- 
säuregehalt: die  verschiedenen  Champagner -Sorten  und  St.Peray 
mousseux. 

2)  Weine  mit  mittlerem  Alkoholgehalt:  a)  ohne  her- 
vorstechenden Zuckergeschmack:  die  meisten  Rheinweinsorten  (mit 
Ausnahme  einiger  neueren  Jahrgänge  seit  1857),  die  österreichi- 
schen Weine,  weisser  und  rother  Bordeauxwein;  b)  mit  starkem 
Zuckergehalt:  Muskat- Lunel,  Roussillon,  Pontac,  Malaga. 

3)  AlkoholarmeWeine:  Moselweine,  Rheinweine,  Pfalzer- 
weine,  sächsische  und  schlesische  Weine. 

Von  den  angeführten  Weinsorten  sind  in  der  Ph.  Bor.  der 
weisse  Franzwein,  Vinum  gallicum  album,  und  der  Sherry, 
Vinum  Xerense,  officinell;  ausser  diesen  kommen  aber  noch  zur 
medicinischen  und  pharmaceutischen  Anwendung  der  Rheinwein, 
Vinum  Rhenanum,  der  Malagawein,  Vinum  Malacense,  der  süsse 
Ungar,  Vinum  hungaricum  (Tokayense),  seltner  der  Moselwein, 
Vinum  Mosellae,  und  der  Madeira,  Vinum  Madeirense. 

Bei  der  Wirkung  des  Weines  kommt  vor  Allem  der  exciti- 
rendc  Einfluss  in  Betracht,  welcher  von  dem  Alkohol  geübt  und 
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vom  Oenanth-Aether  unterstützt  wijrd;  je  alkoholreicher  demnach 
eine  W^iusorte  und  je  ßtarker  ihr  eigenthümlicher  Wemgeruch 
(abgesehen  von  jenem  eigeuthümHchen  Bouquet,  welcher  nament- 
lich den  feineren  Rheinweinen  eigen),  um  80  mehr  werden  wir 
'ieim  Gebrauche  derselben  die  sowohl  digestive  und  erregende,  als 

weiteren  Verlaufe  der  Narkose  ähnliche  Wirkung  eintreten 
ben,  welche  wir  oben  detaillirt  haben;  ist  gleichzeitig  ein  alko- 
holreicher Wein  mit  Kohlensäure  imprägnirt,  eo  wird  eich  seine 
aufregende  Wirkung  um  so  schneller  und  stärker  geltend  machen, 
aber  in  flüchtigerer  Weise  erscheinen.  Dieser  letztere  Umstand 
wird  wahrgcbeinlich  dadurch  bedingt,  daeß  die  Kohlensäure  gleich- 
zeitig eine  sehr  lebhafte  Bethätigung  der  Nicrensecretion  hervor- 
ruft und  so  ein  Theil  des  eingefülirten  Alkohols  bald  aus  dem 
Blute  ausscheidet  ^  Gerbstoflfhaltige  Weine  combiniren  die  Wir- 
kung des  Tannins  mit  der  des  Alkohols  und  stehen  demnach  in 
einer  Kategorie  mit  der  Gruppe  der  früher  abgehandelten  Tanntca 
eitcitantia.  In  den  hervorstechend  sauren  Weinen  wird  die  ejtci- 
tirende,  namentlich  congestive  Wirkung  des  Weine  durch  den 
temperir enden  Einfluss  der  Säure,  sowie  durch  die  Bethätigung  der 
Nieren-  und  Darmsecretion,  welche  die  weiHSteinsauren  Salze  her- 
vorrufen, 35 um  gröesten  Theile  ausgeglichen.  Grosser  UeberschuBS 
au  Salzgehalt  und  an  Zucker,  wie  er  sich  namentlich  in  jungen 
Weinen  voröndet,  kann  zu  Verdauungsstörungen  und  Diarrhoe 
Veranlassung  geben;  eben  so  ist  die  Wirkung  der  weinsteinsauren 
Salze  auf  die  Nieren  bei  längerem  Gebrauche  der  betreffenden 
Weine  insofern  eine  schädlichcj  als  dadurch  die  Bildung  der  haru- 
sauren  Diathese  mit  ihren  Ausgängen  in  Lithiasis  und  Arthritis 
begünstigt  wird,  wofür  das  sehr  häufige  Vorkommen  der  genann- 
ten Krankheits- Anlagen  in  den  Rheinländern  sprichL 

Der  Most  kommt  in  Beinen  Wirkungen  im  Wesentlichen  mit 
denen  ij berein,  welche  wir  bei  der  Besprechung  des  frischen  Trau» 
bensaftes  erwähnt  haben  (s.  S*  276).  Man  hat  in  neuerer  Zeit 
Mostkuren  methodisch  in  Anwendung  gebracht;  die  Indicatio- 
nen  derselben  weichen  von  denen  der  Traubenkur  nicht  ab. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Weine  findet  je 
nach  ihrer  Beschaffenheit  statt.  AJs  diätetisches  Digestivmittel  ha* 
bcn  namentlich  die  alkoholreichen  Weine  ilire  Bedeutung,  und 
darum  werden  diese  auch  als  Frühstücks-  und  Dessertweine  ge- 
braucbt;  auch  bei  krankhaft  gestörter  Verdauung,  wenn  die  Be- 
dingungen dieser  Störung  einem  Excitans  tax  weichen  im  Staude 
sind,  leisten  die  schweren  und  scharfen  Weine  gute  Dienste;  na- 
mentlich sind  die  herben  Ungarweine  als  Digestivmittel  von  grossem 
Nutzen.  Nächst  den  alkoholreichen  sind  es  die  gerbstoffhaltigen 
Weine j  welche,  vorzugsweise  diätetisch,  als  Unterstützungsmittel 
der  VcrdauDug  gebraucht  werden  (so  namentlich  die  rothen  Bor- 
deauxweine^ die  leichten  rothen  Ungarweine}.  —  Als  Kräftigungs- 
mittel verdienen,  wo  es  eich  um  Betorderung  der  Stoff bildung 
handelt,  die  an  phosphorsaurem  Kalke  reichen,  starken  Ungar-  und 
Capweine  den  Vorzug;  namentlich  bewähren  sich  die  ereteren  als 
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ein  für  die  Kinderpraxis  ganz  vortreffliches  Heilmittel,  welches  bei 
Dyskrasien  (Scrophulosis,  Rhachitis),  in  der  Reconvalescenz  nach 
entzündlichen  Affectionen  u.  s.  w.  mit  Vortheil  benutzt  wird.  Bei 
der  Chlorose  sind  die  gerbstoffhaltigen  rothen  Bordeauxweine  ein 
sehr  gutes  Unterstützungsmittel  der  Eisenkur.  Als  Analepticum 
ist  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  schleunige  Hebung  der  sin- 
kenden Lebenskräfte  handelt  (z.  B.  in  Ohnmachts- Anfallen  nach 
Hämorrhagien,  bei  Cholera)  der  rasch  wirkende  Champagner  an- 
gezeigt, in  yielen  Fällen  (namentlich  in  der  Hämorrhagia  post 
partum)  besonders  deshalb,  weil  seine  Wirkung  eine  flüchtige  ist 
und  nicht  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  später  entzündliche  Zustände 
zu  begünstigen.  In  der  Reconvalescenz  nach  schweren  Krankhei- 
ten sind  es  die  an  Oenanth-Aether  reichen  Rheinweine,  welche 
den  Vorzug  verdienen.  Im  Typhus  ist  der  Wein  namentlich  dann 
indicirt,  wenn  derselbe  sich  mit  septischen  Symptomen  combinirt, 
oder  wenn  ein  rascher  Kräfteverfall,  besonders  mit  den  Zeichen 
drohender  Herzlähmung,  eintritt;  im  ersteren  Falle  finden  die  gerb- 
stoffhaltigen Rothweine,  im  letzteren  die  rasch  belebenden  alkohol* 
reichen  oder  moussirenden  Weine  ihre  Stelle.  Bei  der  Pyämie 
und  dem  Scorbut  ist  der  franzosische  Rothwein  zu  reichen,  bei 
marastischen  Greisen-Krankheiten,  Gangraena  senilis,  der  süsse  Un- 
gar. —  Als  Stypticum  bei  catarrhalischen  Diarrhöen  und  anderen 
blennorrhoischen  Profluvien  leistet  Rothwein  oft  sehr  gute  Dienste. 
Als  Kühlungsmittel  gelten  die  weinsteinsäurereichen  Moselweine. 

Pharmaceutisch  wird  der  Wein  vielfach  als  Vehikel  für 
excitirende  und  tonisirende  Arzneien  oder  zur  Extraction  der  wirk- 
samen Stoffe  in  denselben  benutzt  (so  z.  B.  bei  China,  Eisenmit- 
teln, Rheum,  Campher  u.  s.  w.);  auch  viele  Narcotica  werden  mit 
Wein  gegeben  (Colchicum,  Stramonium,  Opium),  ebenso  mehrere 
Acria  (Stibio-Kali  tartaricum,  Ipecacuanha).  In  vielen  Syrupen 
ist  Wein  als  geschmackverbesserndes  und  die  Wirkung  des  eigent- 
lichen Arzneistoffes  erhöhendes  Mittel  vorhanden  (Syrupus  Cort. 
Aurantii  u.  s.  w.). 

Aeusserlich  benutzt  man  den  Wein  als  Belebungsmittel  der 
daniederliegenden  Hautthätigkeit  (Waschungen  mit  Wein  bei  pro- 
fusen Schweissen  oder  bei  sehr  trockner,  pergamentartiger  Haut  — 
hier  reichen  die  billigen,  sogenannten  Landweine  aus),  zur  Besei- 
tigung von  asthenischen  Entzündungen,  Infiltrationen  (Fomentatio- 
nen  bei  Quetschungen,  Cephalämatom  —  hierbei  dürfte  namentlich 
der  gerbstoff haltige  Rothwein  in  Anwendung  zu  ziehen  sein),  als 
Adstringens  bei  Harnrohren-Blennorrhoen,  als  Mund-  und  Gurgel- 
wasser bei  Relaxation  des  Zahnfleisches  (scorbutische  Affectionen 
und  Mercurialismus)  und  der  Pharyngealschleimhaut,  als  Clysma  bei 
Diarrhöen,  zuweilen  auch,  um  allgemein  analeptische  Wirkungen 
hervorzurufen  (so  z.  B.  Portwein -Klystiere  bei  Metrorrhagie),  als 
secretionsverbesserndes  Mittel  bei  schlaffen,  putriden,  brandigen 
Geschwüren.  Bei  allen  diesen  äusseren  Applicationen  wird  der  Wein 
zuweilen  auch,  je  nach  dem  beabsichtigten  Heilzwecke,  mit  adstrin- 
girenden  Mitteln  (Tannin)  oder  Excitantien  (Campher)  versetzt. 


Die  Dosis,  in  welcber  der  Wein  innerlich  zu  nehmeo^  wird 
■^von  seiner  Beschaffenlieit  und  Starke  sowohl,  wie  ron  der  Consti- 
tution  und   den  Gewohnheiten   des   betreßenden   Individuums   ab- 
hängen. —  Bei  Kindern   sei   man   mit  der  Dosis,   namentlich   des 
Ungarweines  ^   sehr    vorsichtig   und    beginne   mit    10 — 15  Tropfen 
s^weimal  täglich,  allmälig  steigend^  @o  lange  man  bemerkt,  dass  die 
.gereichte  Gabe  keine  Unruhe  oder  Schläfrigk^t  hervorbringt.    Um 
lechnell  analeptlscb  zu  wirken^  namentlich  bei  asphyktischcr  Cho- 
jlera,  wird  der  darzureichende  Champagner  glasweise  in  Zwischen- 
(räumen  von  | — 1  Stunde  zu  geben  sein.    Bei  Chlorose  genügt  in 
[den    meisten   Fällen    täglich    ein   Weinglas   guten   Bordeauxweins, 
lebcnso  in  der  Reconvalescenz  nach  erschöpfenden  Krankheiten;  man 
fliat  aber  dabei  Sorge  zu  tragen,  dass  stets  der  Genuss  von  nahr- 
ibaften  Speisen  gleichzeitig  mit  dem  des  Weines   stattfinde,   damit 
[der  verdauungsbefördernden  Wirkung  des  letzteren  auch  ein  Ob- 
lect  geboten  werde.    Im  Tjphus  muss  man  äuBserat  vorsichtig  mit 
per   Dosiining   des  Weines  sein   und   ihn   selbst  erwachsenen   und 
laran   gewöhnten  Individuen   nur  thee-  bia  essloflelweise  reichen 
'und  sorgfältig  seine  Wirkung  überwachen j  stellt  sich  heraus,  dass 
bedeutende  Temperatur-Steigerung,  Unruhe,  Kopfschmerz  danach 
eintrittj  so  muss  man  bis  zur  vollen  Beseitigung  dieser  Symptome 
^warten,    ehe  man  eine  neue  Dosis  reicht,   und  diese  dann  kleiner 
freifen,  als  die  vorhergehende» 

Für  die  äussere  Application  benutzt  man  den  Wein  entweder 
Ipur  oder,  wo  es  sich  um  die  stärkeren  Sorten  handelt,  mit  l  —  3  Th. 
IWasser  verdünnt. 

Aus  vielen  Fruchtsäften  bereitet  man  durch  Gährung  alkohö- 
lliscbe  Flüssigkeiten,  welche  mit  dem  Wein  in  Bezug  auf  Geschmack 
lund  Wirkung  einige  Aehnlichkeit  besitzen,  jedoch  eämmtlich  eines 
sehr  wichtigen  BestandtheileSj  nämlich  des  Oenanth-Aethers,  cnt- 
Ibehren  (den  aber  freilich  die  bis  zur  systematischen  Kunst  auege- 
ibildete  Weinfabrikation  auch  zu  ersetzen  weias).  Hierher  gehört 
por  Allem  der  in  neuerer  Zeit  als  Heilmittel  angepriesene  Apfel- 
'wein,  Vinum  malicum,  welcber  ausser  einem  geringen  Ge- 
,  halte  von  Alkohol  sehr  viel  freie  Apfelsaure,  Essigsäure  und  Salze 
kcnthält  und  als  mildes  Abluhrmittel  und  Diuretieum  wirkt;  ferner 
[der  Johannisbeer-,  Stachelbeer-  und  Kirschwein,  Aus 
Idem  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  entleerten  Safte  der  Birke 
[erzeugt  man  eine  moussirende,  weinartige  Flüssigkeit,  Birke n- 
[wasser,  Vinum  Betulae;  ebenso  aujs  dem  Safte  vieler  Palmen: 
Im  wein  (Toddy).  Ein  ziemlich  alkohoLreicbes  Getränk  wird 
der  Gährung  des  Honigs  gewonnen ,  der  Meth,  welcher  in 
seinem  Gc^chmacke  an  den  herben  Ungarwein  erinnert  und  dessen 
I berauschende  Wirkung  eich  in  hohem  Grade  geltend  macht;  neben 
I dieser  wird  aber  gleichzeitig,  durch  den  Einfluss  des  unzersetsft 
Igebliebenen  Honigs,  meistens  auch  eine  ziemlich  starke  Abführ- 
[wirkung,  namentlich  bei  Individuen,  die  an  den  Methgenuss  nicht 
gewohnt  sind,  beobachtet- 
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Dritte  Gruppe. 
CereTisia,     Bier* 

Die  Bereitung  des  Bieres  geschieht  dadurch,  dass  man  geschro- 
tenes  Gerstenmalz ,  in  welchem  durch  den  Keimungs-Prozess  das 
Starkemehl  bereits  theilweise  in  Dextrin  und  Zucker  umgewandelt 
ist,  mit  Wasser  einer  hohen  Temperatur  aussetzt  und  dadurch  eine 
stark  zuckerhaltige  Flüssigkeit  (Würze)  erzeugt,  welche  mit  Hopfen 
abgekocht  und  mit  zugesetztem  Fermente  zur  Gährung  gebracht 
wird.  Wird  dieser  Prozess  vor  seiner  vollständigen  Beendigung 
unterbrochen,  so  erhält  man  ein  ziemlich  kohlensaurereiches,  aber 
meist  alkoholarmes  Bier,  welches  moussirt  (so  das  Berliner  Weiss- 
bier), wahrend  nach  Beendigung  des  Prozesses  sich  ein  klares,* 
alkoholreiches  Bier  ergibt.  —  Der  Alkoholgehalt  schwankt  zwischen 
2  —  8  pCt.;  ausser  ihm  und  der  Kohlensäure  enthält  das  Bier  noch' 
den  bittren  Extractivstoff  des  Hopfens,  Zucker,  schwefel-  und 
phosphorsaure  Salze.  Nicht  selten  werden  aber  dem  Biere  auch 
andere  Bestandtheile  zugesetzt,  theils  um  seine  Schärfe  zu  vermeh- 
ren (so  z.  B.  span.  Pfeffer),  theils  um  seinen  bittren  Geschmack  bei 
mangelndem  Hopfengehalte  durch  andere  Bitterstoffe  herzusteUen 
(zu  diesem  Zwecke  soll  sogar  Strychnin  in  Anwendung  gekommen 
sein),  theils  um  seine  berauschende  Wirkung  zu  erhohen  (Grana 
Cocculi).  Es  ist  selbstredend,  dass  alle  diese  in  betrügenscher 
Absicht  gemachten  Zusätze  den  Werth  des  Bieres  als  eines  wich- 
tigen Diäteticums  bedeutend  schmälern. 

Ein  gutes  Bier  muss  klar,  ziemlich  stark  kohlensäurehaltig, 
von  rein  und  nicht  nachhaltig  bittrem  Geschmack  sein ;  die  Farbe 
ist  gewöhnlich  von  keinem  Einflüsse  auf  die  Beschaffenheit  des 
Bieres,  da  sie  nur  von  der  geringeren  oder  stärkeren  Rostung  des 
Malzes  abhängig  ist,  seltener  von  der  mehr  oder  minder  vollkom- 
menen Extraction,  welche  das  Malz  bei  der  Bereitung  der  Würze 
erfahrt. 

Man  kann  die  verschiedenen  Biersprten  in  drei  Abtheilungen 
zusammenfassen : 

1)  Kohlensäurereiche,  aber  alkoholarme  Biere  mit  geringem, 
oder  ohne  Hopfengehalt;  hierher  gehört  das  Berliner  Weiss- 
bier, der  demselben  ähnliche  Breyhahn,  die  Braunschwei- 
ger Mumme  u.  s.  w.; 

2)  kohlensaure-  und  alkoholreiche  Biere  mit  starkem  Gehalt 
an  Extractivstoffen:  die  englischen  Biere  (Porter,  Ale), 
Grünthaler,  Josty; 

S)  alkoholreiche  Biere  mit  geringerem  Kohlensäuregehalt:  die 
bayrischen  und  die  demselben  nachgebildeten  Biere. 

Die  Wirkung  des  Bieres  ist  theils  durch  den  Alkoholgehalt 
desselben  bedingt,  theils  durch  seinen  Reichthum  an  Kohlensäure 
und  seine  Extractivstoffe,  und  erscheint  darum  als  eine  massig  auf- 
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regeüde  utid  direct  wie  indireßt  die  Ernährung  forderade.  Allgemein 
ÄrterkÄüfit  ist  es  aber,  dase  die  durch  Bier  erzeugte  Excitatiou  sich 
wesentHcb  von  der  durch  Weingenuss  bedingten  unterscheidet,  in- 
9oferQ  sie  weniger  flüchtig  i*it  als  diese  und  bei  hoher  Steigerung 
in  einen  der  Narkose  ähnlichen  Zustand  übergeht^  welcher  eine 
Stumpfheit  und  Ab^eschlagenheit  zurückläsat,  die  den  Biernmsch 
zu  einer  der  unangenehmsten  AÖectionen  machen.  Es  rührt  dies 
wesentlich  von  dem  ITopfengehalt  deg  Bieres  her,  welcher  nicht 
bloss  die  Terdauunggbef ordernde  Einwirkung  eines  bittren  Mittels 
mit  «ich  fuhrt,  sondern  auch  die  narkotische,  die  Energie  der  K5r- 
perfunctionen  herabsetzende  des  Lupulins.  Diesem  Umstände  ist  es 
anzuschreiben^  dass  in  Landern,  in  denen  der  Genuas  starker  Bit- 
terbiere  in  grossen  Quantitäten  heimisch  ist,  sich  die  Bewohner 
durch  ihre  Passivität  und  ihr  Phlegma  weecntlich  von  den  leicht- 
lebigen, rührigen  Bewohnern  der  Weinländer  unterscheiden ,  und 
man  kann  aus  diesem  Grunde  in  der  allmalig  alle  Gauen  des  deut- 
lichen Vaterlandes  überziehenden  Bier-Production  keinen  Gewinn 
für  den  geistigen  Fortschritt  erblicken;  ebensowenig  dürfte  aber 
daTon  ein©  Forderung  der  körperlichen  Em ährungs- Verhältnisse  zu 
erwarten  sein,  da  der  habituelle  und  excedireude  Biergenuss  zwar 
die  Fettproduction  auffallend  begünstigt,  aber  weit  davon  entfernt 
ist,  einen  Gewinn  an  Muskulatur  herbeizuführen,  wofür  die  auf- 
geschwemmten, dickbäuchigen,  aber  energielosen  Bewohner  der 
Bierländer  ein  sprechendes  Zengniss  ablegen.  Ja,  man  kann  selbst 
der  sich  propagirenden  Bier-Production  nicht  einmal  das  Verdienst 
zusprechen^  den  Branntwein-Genitss  wesentlich  zu  beeinträchtigen, 
da  einerBeits  das  Bier  nicht  im  Stande  ist,  diejenigen  diätetischen 
Vortheile  zu  ersetzen,  welche,  wie  wir  oben  besprochen  haben,  dem 
Branntwein  eigen  sind,  andererseits  aber  erfahrungsgemäas  das  Ter- 
rain, welches  die  Bier-Production  sich  gewinnt,  keinesweges  auf 
Kosten  der  Branntwein  - Production  erworben  wird,  dieselbe  viel- 
mehr ungestört  auf  ihrer  Höhe  bleibt  -^  Selbstredend  ist  es,  dass 
wir  damit  dem  Bier  durchaus  nicht  seinen  Werth  als  Diäteticum 
absprechen  wollen,  aber  es  muss,  um  als  solches  zu  wirken,  eben 
«o  gut  wie  alle  anderen  Alkoholica  in  seinem  Quantum  vorsichti- 
gen Beschränkungen  unterliegen,  während  das  biertrinkende  Publi- 
kum sich  an  solche  in  keiner  Weise  gebunden  glaubt  und  selbst 
die  öffentliche  Sitte  den  ßiergelagen  gegenüber  sich  äusserst  tole- 
rant verhält. 

Die  diätetische  Anwendung  des  Bieres  erfolgt  1)  als  Nährmit- 
tel, wozu  einzelne  Biersorten  durch  ihren  Gehalt  au  Aruylaeeia 
und  an  phosphorsaurem  Kalk  geeignet  erscheinen  (so  namentlich 
der  englische  Porter,  da«  Berliner  Josty-Bier,  einige  stoffreiche  und 
doch  nur  massig  alkoholhaltige  bayerische  Biere,  namentlich  das 
Hofer  Bier);  magere  Personen  mit  schwacher  Verdauung  und  Blut- 
arnmth  werden  von  dem  Genüsse  solcher  Biere  bei  der  Mahlzeit 
wesentliche  Vortheile  spüren^  ebenso  ist  ihre  Anwendung  indictrt 
bei  infantiler  Atrophie  und  in  der  Reconvalescenz  nach  langwieri- 
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f^en  Krankheiten,  namentlich  wenn  der  Gebrauch  des  Ungarweines 
eicht  congestive  Beschwerden  hervorruft.  2)  Als  se-  und  ex- 
cretionsbeforderndes  Mittel.  Bei  sehr  vielen  Personen,  na- 
mentlich solchen,  welche  eine  sitzende  Lebensart  fuhren,  wirkt 
Bier,  besonders  zuckerreiches,  entschieden  forderlich  auf  den  Motus 
peristalticus  ein  und  erweist  sich  als  ein  sehr  brauchbares  Expe- 
diens  bei  habitueller  Verstopfung;  die  Urinsecretion  wird  immer 
durch  den  Biergenuss  lebhaft  angeregt,  und  zwar  namentlich  durch 
die  kohlensäurereichen  Weissbiere,  welche  zudem  den  Vortheil  ha- 
ben, dass  sie,  wegen  ihres  geringen  Alkoholgehaltes,  wenig  exci- 
tiren  und  ausserdem  gleichzeitig  als  Carminativa  wirken.  Dahin- 
gegen ist  die  auf  den  Genuss  von  bayerischem  Bier  erfolgende 
Bethätigung  der  Nierensecretion  sehr  oft  mit  Symptomen  von  Rei- 
zung in  den  uropoetischen  Organen  verbunden,  die  sich  unter  der 
Form  von  Strangurie  und  Dysurie  kundgeben.  Aus  diesem  Grunde 
ist  der  Genuss  des  bayerischen  Bieres  bei  Gonorrhoe-Kranken,  oft 
selbst  nach  schon  seit  mehreren  Wochen  abgelaufenem  Krankheits- 
Prozess,  von  so  unangenehmen  Folgen  begleitet,  während  das  un- 
schädliche Weissbier  fast  wie  ein  Antiphlogisticum  wirkt.  —  Die 
Secretion  der  Bronchialschleimhaut  wird  durch  Biergenuss  befor- 
dert, wobei  namentlich  die  Kohlensäure  und  der  Zuckergehalt  als 
die  wirksamen  Agentien  gelten  können,  während  bei  profuser  Bron- 
chial-Blennorrhoe  die  tonische  Wirkung  des  Bieres  eine  Beschrän- 
kung der  Schleimabsonderung  zu  erzielen  vermag.  Dieses  Sach- 
verhältniss  hat  in  neuerer  Zeit  vielfach  Anlass  zu  dem  Gebrauche 
zucker-  und  kohlensäurereicher  Biere  bei  chronischen  Leiden  der 
Bronchialschleimhaut  gegeben  und  zur  unverschämtesten  Anpreisung 
der  sogenannten  Malz  -  Extracte ,  die  durch  die  Atteste  ignoranter 
und  gewissenloser  Aerzte  gefordert  wurde,  gefuhrt. 

Contraindication  gegen  Biergenuss  gibt  der  Diabetes  mel- 
litus (wogegen  bei  dem  frappanten  Bierdurste  der  meisten  an  die- 
ser Krankheit  Leidenden  sehr  häufig  gefehlt  wird)  und  Neigung 
zur  übermässigen  Fettproduction. 

Pharmaceutisch  ist  früher  das  Bier  als  Vehikel  für  manche 
Arzneistofie  benutzt,  aber  wegen  seiner  Unzweckmässigkeit  längst 
aufffegeben  worden.  Nur  einige  Pharmakopoen  geben  noch  jetzt 
Anleitung  zur  Bereitung  einer  Cerevisia  antiscorbutica,  einer 
Maceration  von  Herba  Cochlear.,  Rad.  Armor.  und  Turiones  Pini 
in  Bier. 

In  Bezug  auf  die  Dosirung  waltet  beim  Bier  dieselbe  Unmög- 
lichkeit ob,  welche  wir  bei  dem  Spiritus  und  Wein  schon  hervor- 
gehoben, da  die  Verschiedenheit  der  Biere  keine  allgemeine  An- 
gabe gestattet.  Gebraucht  man  alkohol-  und  stofireiches  Bier  bei 
jüngeren  Individuen  als  Nährmittel,  so  beschränke  man  sich  auf 
die  Dosis  eines  Liqueur-  oder  Weinglases.  Die  alkoholarmen 
Weissbiere  bedürfen  keiner  ängstlichen  Dosenbegrenzung  für  den 
diätetischen  oder  therapeutischen  Gebrauch. 
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Zweite  Abtiieniios. 
^^^^  A  e  t  b  e  r  e  a* 

L  *  Aethtr  (iiilpliitriciis)^  Kaphlba  Vitriotii  Sehwefeliltlif r« 

Man  bereitet  den  als  den  wichtigsten  Repräsentanten  dieser 
Abt  Heilung  7.u  betrachtenden  Schwefeläther,  den  die  Ph,  Bor.  ala 
Aether  xar*  i^ox^v  ohne  weitere  Special isirung  bezeichnet ,  indem 
man  ein  Geniisch  toü  concentrirter  Schwefelsäure  mit  starkem  Al- 
kohol bei  einer  Temperatur  von  140 — 145*  der  Destillation  aus- 
setzt, wobei  die  Scliwefelaänre  tiDzersetzt  bleibt  und  dem  Aethyl* 
oxydhydrat  (Alkohol)  geinen  Wassergehalt  entzieht,  so  dass  sich 
Aethyloxyd  (Äether)  bildet.  Der  so  gewonnene  Aether  wird  noch 
mehrmaliger  Reetification  unterworfen,  um  ihn  von  dem  etwa  mit 
übergegangenen  Alkohol  zu  befreien,  und  stellt  dann  eine  farblose, 
klare  Flüssigkeit  dar,  von  durchdringendem  Geruch,  anfangs  bren- 
nend scharfem,  dann  kiihlendem  Geschmack,  sehr  beweglich,  gtark 
lichtbrechend,  von  0,728*  spec.  Gew.,  bei  -|-35,5*  C*  siedend,  bei 
jeder  Temperatur  eich  verflüchtigend  und  dabei  starke  Kälte  er- 
Äengond;  der  Aether  ist  brennbar  xind  verbrennt  unter  Luftzutritt 
mit  leuchtender  Flamme  und  unter  ziemlich  starker  Kohleabschei- 
dung.  Mit  Alkohol,  ätherischen  Oelen  und  Chloroform  ist  der 
Äether  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  in  9 — ^  10  Th,  kalten  Was- 
sere löslich  und  ein  gutes  Lösungsmittel  für  Harze,  Fette,  Extrac- 
ti¥stolfe,  Alkaloide  und  viele  anorganische  Salze.  Von  dem  zur 
medicinischen  Anwendung  kommenden  Aether  fordert  die  Ph,  Bor., 
dass  er  frei  von  jeder  sauren  Reaction  sei  und  sich  vollständig 
Ter  fluchtige,  so  dass  ein  damit  getränktes  Leinwandstück  nach  dem 
Verdampfen  des  Aethers  keine  Spur  einer  riechenden  Substanz  zu- 
rückbehalte. 

Wird  Aether  in  grossen  Dosen  in  den  Magen  gebracht,  so 
erzeugt  er  thells  durch  seinen  auf  das  Epithelium  geübten  Reiz, 
tbetk  durch  seine  rasche  Umwandlung  in  Dampfform  und  die  da- 
mit verbundene  Distorsion  des  Magens  und  Darmkanals  heftige 
Scbleinihautentzündung  und  gleichzeitig,  bei  seinem  raschen  Ueber- 
gange  in  das  Blut,  Erscheinungen  von  heftiger  Reizung  des  Ge- 
bims und  Bückenmarkes,  die  sich  durch  starke  Excitation  des 
Sensoriums,  rauscharttge  Erscheinungen  mit  bald  darauf  folgender 
Betäubung,  Convulsioneu  u.  s,  w.  kundgeben  und,  wie  Versuche  an 
Thieren  beweisen^  den  Tod  zur  Folge  haben  können.  In  kleinen 
Gaben  dem  Magen  zugeführt,  wirkt  der  Aether  dem  Alkohol  ähn- 
lich^ insofern  er  eine  starke  Absonderung  des  Magensaftes,  erhöhte 
"  ireticn  der  Dünndarm  -  Schleimhaut  und  der  dem  Dünndarm 
^cn  drüsigen  Organe,  stark  vermehrten  Motus  peristalticus  her- 
und,  in*s  Blut  übergehend,  Reizungs-Erscheinungen  (gestei- 
Puls-  und  Respirationsfrequenz^  erhöhte  Temperatur,  senso- 
rielle Excitation)  bedingt,  welche  aber  bei  der  durch  die  Lungen- 
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Exhalation  und  die  Nierensecretion  vermittelten  raschen  Ausschei- 
dung des  Aethers  öelir  flüchtig  vorübergehen.  Auf  die  Haut  ge- 
bracht, erzeugt  der  Aethcr  durch  seine  rasche  Verdunstung  Kälte- 
gefühl; auf  Wunden  und  Schleimhäuten  erregt  die  Berührung  mit 
Aether  sehr  heftige  Schmerzen. 

Eigenthümlich  sind  die  Wirkungen,  welche  die  Einathmung 
der  Aetherdämpfe  auf  den  Organismus  übt,  und  welche  unter  der 
Bezeichnung  der  Aether-Narkose  in  neuerer  Zeit  eine  so  ver- 
breitete praktische  Verwendung  gefunden  hat,  die  später  der  ihr 
durchaus  analogen  Chloroform- Anwendung  hat  Platz  machen  müs- 
sen. In  grosserer  oder  geringerer  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Aether- 
Inhalationen  gibt  sich  eine  ziemlich  starke  allgemeine  Aufregung 
und  Unruhe,  merkliche  Pulsreizung  und  Zeichen  von  Blutandrang 
zum  Gehirn  kund;  das  Gesicht  wird  gerothet,  es  wird  Flimmern 
vor  den  Augen,  Summen  in  den  Ohren  empfunden,  letzteres  stei- 
gert sich  oft  bis  zu  dem  Gefühle  von  starken  Trommelschlägen; 
die  Ideen  verwirren  sich,  es  werden  zwar  noch  alle  Eindrücke  der 
Aussenwelt  empfunden,  aber  so,  dass  die  Beziehung  derselben  zum 
Ich  fehlt;  in  diesem  Stadium  wird  sehr  oft  noch  jede  Berührung 
wahrgenommen,  aber  schmerzhafte  EingriflTe  werden  nicht  als  solche 
percipirt  (Analgesie).  Werden  die  Einathmungen  fortgesetzt,  so 
tritt  vollständige  Narkose  mit  Anästhesie  ein,  während  welcher  das 
Bewusstsein  vollständig  erloschen  oder  durch  ein  von  der  Aussen- 
welt vollständig  abgetrenntes  Traumleben  ersetzt  ist,  in  dem  meist 
heitere  und  angenehme  Bilder  die  Seele  erfüllen;  das  Gesicht  ist 
jetzt  entweder  tief  gerothet,  oder  in  manchen  Fällen  blass  und  ein- 
gefallen, der  Puls  verlangsamt,  die  Respiration  tief  und  oft  schnar- 
chend, der  Muskelmund  erschlafft.  Lässt  man  nun  mit  den  Inha- 
lationen nach,  so  kehrt  bald  das  Bewusstsein  wieder,  die  Kranken 
erwachen  wie  aus  tiefem  Schlafe,  haben  meist  keine  Ahnung  von 
dem,  was  während  der  Zeit  mit  ihnen  vorgegangen,  oder  nur  eine 
dunkle,  traumartige  Vorstellung  davon;  in  vielen  Fällen  machen 
sich  ähnliche  Symptome  geltend,  wie  nach  einem  schweren  Alko- 
holrausche: Schmerz  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Unfähig- 
keit, klar  und  folgerichtig  zu  denken,  Uebelkeit,  Erbrechen;  zu- 
weilen klagen  die  Kranken  über  die  Folgen  der  ortlichen  Reizung 
der  Lungenschleimhaut  durch  den  Aether:  öfteren  Hustenreiz, 
Hämoptysis. 

In  manchen  Fällen  geht  das  erste  Stadium  des  Aetherismus 
in  sehr  heftige  Erscheinungen  über,  die  Reizung  steigert  sich  bis 
zu  wilden,  unbändigen  Delirien,  oder  es  treten  Zuckungen,  tonische 
oder  klonische  Krämpfe  ein  und  unter  gewissen  individuellen  Be- 
dingungen gelingt  es  nicht,  die  Aether-Narkose  über  dieses  Stadium 
hinauszuführen;  namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  Personen,  welche 
an  starke  Alkoholdosen  gewohnt  sind. 

Wenn  auch  in  der  bei  Weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Aether-Narkose  ohne  erhebliche  Zwischenfälle  und  Ge- 
fahren vorübergeht,  so  kommen  doch  einzelne  Fälle  vor,  bei  denen, 
trotz  aller  angewandten  Vorsichtsmaassregeln  und  unter  vorher  gar 
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iiiüht  zu  bestioimeoden  UuistaadeD,  der  Tod  eiiitritt;  der  Puls  der 
Naikoti.sirtf^n  wiitl  plÖtxlicb  klein,  fadenförmig,  ausaetzend,  das  Ath- 
men  ^tertorös,  es  folgen  einige  Zuckimgen,  das  vorher  gerötliete 
Gesicht  wird  Jivide  und  der  LebeDsfunke  erlischt  rasch,  wenn  ea 
Dicht  gelingt,  durch  Unterbrechung  der  Inhalation  und  geeignete 
Wiederbelebuügs-Maassregeln  Jen  traurigen  Ausgang  abzuwenden. 

In  manchen  Fällen  bedingt  dit^  Aether*  öder  Chloroform-Nar- 
kose,, namentlieli  wenn  sie  in  prolougirter  Weiae  angewendet  wer- 
den musste,  einen  sich  chronisch  gestaltenden  Zustand  von  hoher 
Reizbarkeit  der  Nerven,  welcher  mit  hochgradiger  Hysterie  Aehn- 
ücbkeit  darbietet,  und  welcher  bei  der  Abwägimg  der  G«*fahreu, 
welche  die  in  Rede  stehende  Procedur  darbietet,  wohl  in  Betracht 
gezogen  zu  werden  verdient.  Vorzugsweise  sind  es  reizbare  Frauen- 
ssimmer,  bei  denen  derartige  nachhaltige  Gesundheitsstörungen  zu 
befürchten  sind. 

Man  hat  viel  darüber  discutirt,  auf  welche  Motive  die  durch 
Acther  und  Chloroform  bedingte  Narkose  in  bessiehen  sei,  und  sich 
dabei  bii*  zu  den  abentheuerlichsten  VerniutbuMgen  verstiegen  j  io 
z.  B*  zu  der  Annahme,  dass  durch  die  in  die  Säfteniasse  autgenom- 
menen Substanzen  eine  Auflösung  des  in  der  Nert^ensubstanz  ent- 
haltenen Fettes  bedingt  werde*  Wir  pratendiren  nicht,  eine  Ent- 
scheidung der  streitigen  Frage  durch  Aufstellung  einer  neuen 
Hypothese  herbeifuhren  zu  wollen,  meinen  aber^  dass  man  die 
Wirkung  grosser  Aethcr-  und  Chlnrofortngaben,  per  os  dargereicht, 
aJd  Ajialoga  der  betreßten  den  Narkose  auffassen  und  die  letztere 
nicht  bloss  als  eine  durch  die  Inhalations- Procedur  bedingte  Er- 
tfchciuung  hinstellen  diirfe.  Wir  wissen,  dass  die  Alkoholioa  und 
Aetherca  durch  ihren  U ebergang  in  die  Säftemasse  uud  durch  ibren 
Coutact  mit  den  Central th eilen  des  Nervensystems  Symptome  lier* 
rorrufen^  welche  von  der  Inhalations-NarkoBe  nur  in  der  Schnel- 
ligkeit ihres  Eintrittes  und  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  verschie- 
den sind,  ja  dass  man  diese  Wirkung  des  Alkohols  in  früherer 
Zeit  ganz  eben  so  praktisch  iur  operative  Zwecke  verwerthete,  wie 
wir  dies  jetzt  mit  der  Aether-Narkose  tbun*  Bedenken  wir  nun, 
daäs  wir  auf  dem  Wege  der  Inhalation  dem  Körper  Dosen  vou 
Aethcr  und  Chloroform  in  kürisc&tcr  Zeit  zuführen^  wie  wir  sie 
per  OS  niemals  geben,  dass  ferner  diese  Mittel  auf  die  Lungen- 
iohleimhaut  aftplicirt  werden  und  dort  keinen  von  den  modificir en- 
den und  zersetzenden  Einflüssen  treffen,  denen  sie  auf  der  Magen- 
fcbleimhaut  zu  bcgegncu  pflegen,  so  können  wir  mit  vollem  Rechte 
larwarten,  dass  sie  di«  ihnen  eigeocu  Wirkungserseheinungen  in 
einern  viel  iutensivereu  Maasse  und  iu  viel  kürzerer  Zeit  ent- 
falten werden,  als  bei  jeder  anderen  Applicutiouhweise,  abgesehen 
davon,  diiss  sie  in  Dauipfform  an  di*^  Luugenschletruhaui  treten 
und  ihre  Aufnahme  in  das  Blut  dadurch  um  vieles  begüustigt 
wird.  Daj&u  kommt,  dass  durch  die  Inhalation  die  Integrität  des 
Re£i|üration^pry /.elftes  weeentlich  be eint Kicht igt,  die  Aufu^bnie  von 
jSauerütofl'  in  das  Ükn  quantitativ  geschmälert  wird,  und  dass  so- 
Imii  citi  für  die  vitalen  Functionen    nur  in  geringem  Grade   taug- 


UcheB  Blut  mit  den  Centralorganen  des  NerreDsystMiis  in  Berfifl 
rung  kommt,     Summlrcn    wir   dieee  beiden  Factoren:  die  üob«? 
ladun^  des  Blutes  mit  einem  fremdartageii  StoSVs  i^eine  Arffiutli  ao 
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die  abnormen  Erscbeinungen ,   welche   wir   unter  dem  Nui  ler 

Narkose  ^tusammenfaBien,  gegeben*  Freilich  bleibt  dabei  ein  Punkl 
tinaufgekJärt f  der  aber  nicht  bloss  hier,  sondern  überall  in  Frage 
kommt,  wo  es  eich  um  das  letzte  Substrat  der  Ar^neiwirkungen 
handelt:  welche  Veränderungen  nämlich  die  Gehirn-  •  ^  '  kea* 
marks-Sabsian^  erleide,  um  in  so  abnormer  Weise  zu  ji  uireo? 

Diese  Frage,  für  die  Physiologie  von  grosser  Wichtigkeit,  bleibt 
für  die  praktische  Auffassung  der  Arzneimittel  vorläufig  ohne  er* 
hebliche  Bedeutung,  und  sie  darf  es  mit  Geduld  abwarten,  bis  die 
anatomische  Forschung,  die  durch  die  Cellular-Pathologie  Tielleicht 
auf  dem  besten  Wege  zur  Lösung  dieses  Problemes  ist,  darüber 
Aufschlnss  ertheDt  haben  wird. 

Die  Indtcationen  für  die  Herbeiführung  der  Aether-  oder 
Chloroform -Narkose  sind  lang  andauernde  und  sehr  scbmerzbafle 
blutige  und  unblutige  Operationen,  namentlich  solche,  bei  de* 
Den  eine  starke  Erschlaflimg  des  Muskeltonus  för  das  Gelingen  der 
Operation  notbwendig  ist  (so  ä.  B»  die  Reduction  von  eingeklemiii'^ 
ten  Brüchen^  von  B>acturen  und  Luxationen,  Brisement  foroi). 
Bei  kleineren,  geringfügigen  Oper^itionen  dürfte  es  rathsam  eeia, 
sich  von  der  Anwendung  der  narkotisirenden  Mittel  losisusagen, 
da  die  Gefahr,  welche  man  möglicher  Weise  dadurch  bedingeti 
kann^  ausser  Verhältniss  zu  der  Ersparung  eines  geringen  Schmer- 
Äes  steht*  Immer  aber  wird  der  Takt  de^  Operateurs  endgiltig 
%n  bestimmen  haben,  unter  welchen  individucUeu  Verhaltniseen 
ihm  die  Herbeiführung  der  Narkose  gerathen  erscheint  oder  nicht* 
In  der  Geburtshilfe  kommt  man  von  der  indiscreten  Anwendung 
der  Anästhetica  immer  mehr  zurück,  proscribirt  dieselbe  nament- 
lieh  bei  normalen  Geburten  vollständig  und  zieht  sie  nur  bei  sehr 
schwierigen  und  echmerzbaften  geburtebilf liehen  Operationen,  welche 
durch  die  Unruhe  der  Operirten  eine  wesentliche  Erschwerung  und 
Verzögerung  erleiden  würden,  in  Gebrauch.  Nachtbeile  für  den 
Verlauf  des  Wocbenbettee  oder  für  die  Gesundheit  des  lüudes  sind 
im  Gefolge  der  Narkose  noch  nicht  beobachtet  worden»  —  Die 
Verafuche,  die  Acther-  und  Chloroform-Narkoso  als  Heilmittel  bei 
inneren  Krankheiten  anzuwenden,  sind  ohne  wesentliche  Re- 
sultate geblieben;  die  von  Baumgärtner  und  Varrentrapp 
angeregte  und  experimentell  durchgeführte  Idee,  Pneumonien  auf 
dieaem  Wege  zu  heilen,  ist  verdienter maasseu  wieder  der  Verges- 
senheit übergeben  worden ;  ebenso  der  Gebrauch  der  Aether-Nar- 
kose  bei  Intermittens;  aber  selbst  bei  heftigen  Krampf  leiden ,  wie 
TetanuSj  Eclampsie,  Hydrophobie,  wo  die  Anwendung  dieses  Heil- 
verfahrens jedenfall«  auf  einer  rationelleren  Basi^  beruhte,  haben 
die  Erfolge  den  gehegten  Erwartungen  nicht  eDtsproehen*  Bei 
mauiakalischen  Anfällen  gelingt  es  £war,  mittelst  Aether  und 
Chloroform  eine  augenblickliche  Beruhigung  der  delirirenden  Kran- 
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kern  zu  erzielen,  aber  die   üblen  Nach  wirk  imgea ,   welche  eine  m 

heftige  Keizimg  auf  ein  ohnedies  schon  efkrankteß  Gehirn  hervor- 
rufen muss,  dürfte  diesem  Verfahren  nicht  das  Wort  reden.  Bei 
Delirium  tremens,  wo  Opium  seine  Dienste  versagt,  hat  die  Chloro- 
farm -Narkose  sich  in  manchen  Fällen  hilfreich  erwiesen.  —  AIb 
disguostiBcheä  Hilfsmittel  ist  die  Anwendung  der  Anästhe- 
tica  von  bedeutendem  Werthe^  insofern  sie  cioereeits  bei  sehr 
empiludlicheo  Kranken  die  objective  Uutersuchuog  und  sichere 
Aufnahme  des  Thatbestandes  gestattet  (so  z.  B«  bei  Fraoturen  und 
Luxationen^  bei  gchmersshaf^en  Geschwülsten  im  Mastdarm  u.  s.  w,), 
andererseits  aber  sehr  oft  als  Criterium  dafiir  benutzt  werden  kann, 
ob  gewisse  Krankheitsformen  wirklich  vorhanden  >  oder  nur  sicuu- 
lirt  sind. 

Contraindicirt  ist  die  Anwendung  der  Aether-  und  Chloro- 
form-Narkoae  bei  allen  organischen  Krankheiten  des  Herzens,  der 
grossen  Geisse   und   der  Lungen,    bei   hochgradiger  Anämie   mit 
seltenem  und  kleinem  Pulsschlage;  bei  Personen,  die  an  Epilepsie 
leiden  oder  wo  Geisteskrankheit  zu  befurehten  steht,   ist  der  Ge- 
brauch der  Anästhetica  mit  Gefahr  verbunden  und  zu  widerrathen  i 
^.ebenso  bei  Operationen  im  Schlünde,  Laryngo*  und  Tracbeotonne 
^■tt»8.  w.,   wo    das  Eindringen    grosser  Blutmassen   in   die  Luftröhre 
^^und  die  Bronchien  mit  Erstickungszufällen  ?u  befürchten  steht 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  bei  der  Herbeituhrun^ 
der  Narkose  alle  jene  Yorsichtsmaassregeln  beobachtet  werden, 
welche  die  Gefährlichkeit  der  Procedur  verringern  können.  Hier- 
lier  gehört,  dass  der  Kranke  in  eine  möglichst  ruhige  Gemüths- 
fitimmung  versetzt  und  von  jedem  beengenden  Kleidungsstücke 
befreit  werde,  vor  Allem  aber,  dass  die  Einführung  der  Aether- 
^  r  Chloroform-Dämpfe  unter  möglichster  Begünstigung  des  atmo- 
arischen  Luftzutrittes  erfolge.  Man  ist,  in  Rücksicht  auf  im 
letztere,  längst  davon  zurückgekommen,  künstliche  Inhaktlons- 
Apparate  anzuwenden,  sondern  lä^st  die  anä8thcsirende  Flüssigkeit 
von  einem  locker  au  Mund  und  Nase  gehaltenen  Schwämme  oder 
sjusammengelcgten  Tasehentuche  eiuathiuen,  wobei  der  Kranke  an- 
gewiesen werden  nvuss,  jedes  ängstliche  und  hastige  Inspiriren  zu 
vermeiden  und  ruhige,  tiefe  Athemzüge  zn  Ümm  Während  des 
Einathmeos  vermeide  man  unnützes  Geräusch  und  Alles,  was  die 
Aufmerksamkeit  des  Patienten  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die 
Controlk^  des  Pulsos  ninss  cineni  eigends  damit  beauftragten  Assi- 
stenten übergeben  werden.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  nicht 
nöthig,  die  Einathmuug  bis  zur  vollen  Anästhesie  dauern  zu  laasen, 
da  der  Eintritt  der  Analgesie  schon  iur  den  beabsichtigten  Zweck 
ausreicht  Alle  für  drohende  Zufalle  in  Gebrauch  zu  ziehende 
Gegenmittel  und  Apparate  sind  in  Bereitschaft  3äu  halten,  um,  wenn 
Gefahr  vorhanden,  sie  ohne  Verzug  zur  Benutzung  zu  bringen* 
Nach  Imendigter  Opemtion  enlferiie  man  den  Operirten  bald  aus 
der  mit  den  Dünsten  des  Chloroforms  oder  Aethers  erfüllti  \'  =  - 
Sphäre  und  beseitige  den  etwa  sich  geltend  machenden  Kof>,     .       i/. 
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oder  die  Nausea  durch  etwas  aromatischen  Thee,  schwarzen  KafiS, 
einige  Tropfen  Rum  u.  dgl. 

Erfolgt  während  der  Narkose  ein  rasches  Sinken  oder  Aus- 
setzen des  Pulses,  wird  der  Athem  stark  röchelnd,  erweitert  sich 
die  Pupille,  so  ist  alsbald  das  Anästheticum  zu  entfernen,  frische 
Luft  iu's  Zimmer  zu  schajBfen,  das  Gesicht  und  die  Herzgrube  mit 
kaltem  Wasser  zu  besprengen,  Riechsalz  oder  kaustisches  Ammo- 
niak unter  die  Nase  zu  halten;  rufen  diese  zunächst  liegenden 
Mittel  keine  günstigen  Veränderungen  hervor,  dann  schreite  man, 
ohne  mit  anderen  Experimenten  die  Zeit  zu  vergeuden,  ohne  Wei- 
teres zur  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  durch  Einblasen 
der  Luft  von  Mund  zu  Mund,  nachdem  die  Mundhöhle  der  Pa- 
tienten von  Schleim  gereinigt  worden  und  zu  der  gleichzeitig  vor- 
zunehmenden localen  Elektrisung  des  Nervus  phrenicus.  Diese 
beiden  Maassrcgeln  sind  es,  auf  welche  man  das  meiste  Vertrauen 
zu  setzen  hat  und  mit  deren  Handhabung  sich  jeder  Chirurg,  der 
eine  Chloroform-  oder  Aether-Narkose  unternimmt,  vollständig  ver- 
traut machen  müsste.  Li  verzweifelten  Fällen  hat  man  zur  Laryn- 
gotomie,  zur  Injection  von  Kochsalz  in  die  Venen  gegrijBfen;  die 
erstere  hat  sich  einiger  glücklichen  Erfolge  zu  rühmen. 

Ob  Aether  oder  Chloroform  das  passendere  oder  minder  ge- 
fährliche Mittel  zur  Hervorrufung  der  Anästhesie  sei,  darüber  hat 
die  Praxis  insofern  entschieden,  als  sie  jetzt  fast  durchgängig  vom 
letzteren  Gebrauch  macht.  Jedenfalls  treten  nach  der  Aether- 
Narkose  die  Erscheinungen  der  Depression  viel  häufiger' und  hoch- 
gradiger zu  Tage,  ausserdem  ist  der  Aether -Geruch  den  meisten 
Individuen  widriger  und  mehr  zum  Husten  reizend,  als  der  Geruch 
des  Chloroforms;  im  Wesentlichen  aber  ist  kein  Unterschied  in 
der  Einwirkung,  noch  in  der  Gefahr,  welche  beide  Substanzen  mit 
sich  führen. 

Die  Dosis  des  zu  inhalirenden  Anästheticums  unterliegt  den 
bedeutendsten  Variationen ;  während  ofi  schon  einige  Tropfen  genü- 
gen, um  volle  Narkose  zu  bewirken,  lässt  man  in  anderen  Fällen 
drachmen weise  vergebens  einathmen.  Als  mittlere  Durchschnitte- 
Dose  könnte  man  2  —  4  Drachmen  angeben. 

Die  mit  der  Einathmung  der  Anästhctica  verknüpften  Gefah- 
ren haben  vielfach  zu  Versuchen  Anlass  gegeben,  ob  es  nicht  mög- 
lich sei,  durch  iocale  Einwirkung  des  Aethers  oder  Chloroforms 
örtliche  Anästhesie  zu  erzeugen,  ohne  dabei  die  Vermittlung  des 
Blutes  und  der  Nerven  -  Centra  in  Anspruch  zu  nehmen.  So  ge- 
rechtfertigt diese  Versuche  im  humanen  Interesse  sein  mochten,  so 
unbegründet  waren  sie  im  physiologischen  Sinne,  und  die  Iocale 
Anästhesie  ist  ein  ungelöstes  Problem  geblieben.  Das  Einzige,  was 
die  Anwendung  des  Aethers  und  Chloroforms  in  dieser  Beziehung 
leisten  kann,  ist  die  Herabsetzung  der  Sensibilität  durch  die  mit 
der  Verdunstung  verknüpfte  Kälteerzeugung;  indess  kann  man 
diesen  Zweck  viel  bequemer  und  vollständiger  durch  directe  Ap- 
plication von  Eis  oder  der  Ar nott" sehen  Mischung  (Eis  mit 
Kochsalz)  erreichen.     In   einzelnen  Fällen  findet  wohl  auch   eine 
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^Fauschung  über  die  Remiltate  der  ortlicben  Chloroform-  und  Aether- 
AnwendiiQg  statt,  uisnfern  durch  dieselbe  ein  Gefühl  von  Brennen 
und  Schmerz  erzeugt  wird,  welches  den  späteren  operativen  Ein- 
griff nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  empfinden  läast 

Kehren  wir  von  diesem  Excurse  über  die  Aetber-  und  Chloro- 
form-Narkose, die  wir  der  besseren  Uebersicbt  halber  mit  Rucksiebt 
auf  alle  dabei  zur  Sprache  kommenden  Punkte  ungetheilt  erörtert'' 

Riben,  fMT  therapeutischen  Anwendung  des  Aethera  zurück. 
erselbe  wird  innerlich  alg  eines  der  kräftigsten  Exei tan  tia  und 
naleptica  gegeben  in  Fallen  von  Ohnmächten  und  drohenden 
aralysen  lebenswichtiger  Organe  (bei  Cholera,  im  Typhus  u.  s,  w.}, 
ferner  bei  Krämpfen  und  Neuralgien,  wobei  er  sich  in  seiner  Wir- 
kungeweise  der   schon   erörterten  der  ätherischen  Oele  anschliesst 
,  und  seinen  heilenden  Eiufluss  dadurclt  entfaltet,   dasa  er  eine  all- 
^■^meine,  auf  alle  Theile  des  Nervensystems  sich  erstreckende  Rei- 
pHlDg  übt  und  somit,    wie    es   scheint,   die    gestörte  Statik   in  dem 
Erregungsstustande  der  Nerven  wieder  herstellt    In  dieser  Eigen- 

KbafV  ii4t  der  Aether  eines  der  gebrauch  liehe  ton  Heilmittel  hm 
i^micranie^  Glottiskrämpfen,  Uardialgie,  krumpfhaftem  Erbrechen 
„ad  dem  ganz.en  Heere  der  auf  hj8tpri^(*hem  Boden  wurzelnden 
nervösen  Affectionen.  Ferner  wird  der  Aether  vielfach  angewendet 
tUs  DigeatiTUm  und  Carminativum:  zur  Beseitigung  der  durch  Eme- 

RDÄ   hervorgerufenen  Hyperemesis,   bei   atoniscber  Dyspepsie,   bei 
asanßammlungen   im  Magen   und   Darmkanal,  zur  Hervorrufung 
ner  stärkeren  G allen resorption  (daher  seine  Anwendung  bei  Gal- 
nsteinen,  s.  OL  Terebiuth*).    Als  Anthelminthicnm  ist  gegenwärtig 
der  Aether  nicht  mehr  im  Gebrauch.     Bei  Vergiftungen  mit  nar- 
kotischen Substanzen  wird  er  als  belebendes  Mittel  in  Anwendung 
^  gezQgep, 

^B  Aeusserlicb  wird  der  Aether  gehr  häufig  als  belebendes 
^Kiechmittel  angewendet  (bei  Ohnmächten,  AsphjTtie  u,  e,  w,),  fer- 
^Hbr  als  Reizmittel  in  Form  von  Einreibungen  (bei  Lähmungen), 
^^uftroptelungen  auf  die  Herzgrube  (bei  Asphyxie  Neugeborner), 
als  Clysma  (bei  narkotischen  Vergiftimgen,  Asphyxie),  !n  Dampf- 
form  an  die  Conjunctiva  oder  in  den  äusseren  Gehör  gang  geleitet 
K^egen  Hebetndo  visus,  Schwerhörigkeit,  nervöses  Ohrensausen}, 
^Hb  Kalte  erzeugendes  Mittel  (bei  eingeklemmton  Brüchen)* 

^H  Die  Dosis  des  Aethers  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist 
^^--20  Tropfen  in  Thec,  Zuckerwässer  oder  in  Capsules»  Zum 
^■pmia  verordnet  man  1  Scr.  in  aromatiflchem  Aufguss.  Zur  Kälte- 
erzeugung bedient  man  sich  der  sogenannten  Aether-GalJerte,  die 
^Kirch  Verbindung  von  4  Th.  Aether  mit  t  Th.  Eiweies  berge- 
^Betlt  wird. 

^H  Präparate:  l)*Spifituß  aetheroits,  Sp^ritua  sulpb  a  rico-ftethe  reu*, 
^■inaor  atiodymi»  mirn^rtilis  Hoffmann i,  AetUer*Spirit us,  Hoffmanfi*« 
^H^fif^fen.  Mi^eTinng  von  l  Th.  Aether  mit  3  T!i.  Spir.  Vrni  r**cfißeMifi9. ;  klure, 
^Kt)loe<c  KiöSJH^kptt  von  0,80S  — 0,812  jrp^.  Gew.  In  meiner  Wirkung  und  U^branchs- 
^Hiite  mit  dem  Aetlior  ub^reinsiinimond;  imnienlHch  mh  AtioIt^pHcuni ,  AaELepa^mfidf- 
^^■m  utid  Cörminjiti^iiin  Ijonfi^  aogewfmdöt  und  stwar  fti  d©r  Dosis  von  10  —  30  Tropfcii 
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rein  oder  aU  Zusatx  m  bitteren,  aromatischen  und  krampfttilleoden  Mixturen  (1  8er. 
bis  2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen). 

2)  Syrnpns  Aetheris.  1  Tb.  Aetber  auf  16  Tb.  Syr.  Saccbari.  Zweck- 
mässige Darreicbungsform  für  die  innerlicbe  Anwendung  des  Aethers. 

3)  ^Collodium,  Lfquor  suipburico-aethereus  constringens,  Klebe« 
ätber.  1  Tb.  Baumwolle  wird  mit  7  Tb.  Salpetersäure  von  1,420  spec.  Gew.  und 
8  Tb.  Scbwefelsaure  von  1,833  spec.  Gew.  oder  mit  8  Tb.  Salpetersäure  Ton  1,38S 
bis  1,390  spec.  Gew.  und   20  Tb.  Scbwefelsaure  tou   1,833  spec.  Gew.  in  Schieii- 

'  bäum  wolle  umgewandelt  und  1  Tb.  dieses  Präparates  in  einem  Gemiscbe  von  18  Tb. 
Aetber  und  3  Tb.  Spir.  Vini  rectificatiss.  gelöst.  Es  bildet  sieb  dann  eine  symp*- 
dicke  Flüssigkeit,  welcbe,  auf  die  Haut  aufgetragen,  nacb  der  Verdunstung  des  Aetben 
eine  bomartige,  brücbfge  Membran  bildet,  die  wäbrund  des  Eintrocknungs-ProzesMf 
sieb  contrabirt  und  einen  starken  Druck  auf  die  darunter  liegenden  Tbeile  ausübt 
Man  wendet  Bepinselungen  mit  CoUodium  als  schützendes  und  comprimirendes  Yer* 
bandmittel  bei  Verbrennungen,  wunden  Brustwarzen,  Entzündungen  drüsiger  Orgßom 
(Mastitis,  Orchitis),  Erysipelas,  Pustula  maligna,  Perniones,  Compressiv-  und  Scbvt»- 
verbänden  des  Auges  u.  s.  w.  an ,  femer  als  klebendes  Verbandmittel  bei  Verletmn- 
gen,  Operationswunden.  Bei  dieser  Anwendung  treten  jedoch  die  Uebelstände  in 
den  Weg,  dass  das  Collodium  nur  auf  trocknen  Flächen  gut  haftet,  dass  es  sieb  ferner 
leicht  abblättert  und  erneut  aufgetragen  werden  muss,  und  schliesslich,  daas  es  ol^ 
namentlich  auf  Wundflächen,  bei  Erysipelas  und  Verbrennungen,  heftige  Schmerzen 
erregt.  Die  beste  Applicationsweise  für  den  Elebeverband  mit  Collodium  ist  die,  dtm 
breite  Bandstreifen  von  Leinen  oder  Baumwolle  quer  über  die  Wundränder  gelegt  imf 
mit  Collodium  bestrichen  werden.  Um  das  Collodium  elastischer  und  weniger  briiebig 
zu  machen,  versetzt  man  es  mit  einer  geringen  Quantität  Ol.  Ricini  (4  —  6  Tropftii 
auf  1  Unze);  es  verliert  dann  aber  seine  comprimirende  Eigenschaft.  Man  hat  das 
Collodium  zum  Träger  verschiedener  Arzneistoffe  gemacht,  welche  in  intensive  Be- 
rührung mit  der  Haut  gebracht  werden  sollen,  so  z.  B.  Mischungen  ans  Collodium 
mit  Bleipräparaten  (gegen  Decubitus),  mit  Ferrum  sesquichloratum  solutum  (gegen 
Hämorrbagie),  mit  Sublimat  (1  Th.  auf  8  Tb.  Collodium  zur  Aetzung  von  Telangi- 
ektasien: Collodium  corrosivum),  mit  Canthariden  (Collodium  cantbari* 
da  tum  als  Epispasticum ;  die  Bereitung  des  Canthariden  -  Collodium  geschieht  am 
besten  darch  Auflösung  der  Schiessbaumwolle  in  Canthariden  -  Aetber). 

%  "^Aether  acetieos^  NaphAa  Aceti  s,  v^etabilis,  Essigfttficr. 

Der  Essigäther  ist  eine  Verbindung  von  Aether  mit  Essigsaure 
(essigsaures  Aethyloxyd)  und  wird  dargestellt,  indem  man  vom 
Krystallisationswasser  befreites  essigsaures  Natron  mit  Schwefel- 
säure und  Weingeist  destillirt,  das  Destillat  durch  kohlensaures 
Kali  und  Losung  von  essigsaurem  Kali  von  der  ungebundenen 
Säure  befreit  und  es  über  Chlorcalcium  rectificirt.  Der  Essigäther 
ist  eine  klare,  farblose,  leicht  bewegliche  Fliissigkeit  von  angeneh- 
mem, fruchtähnlichem  Geruch,  0,900  —  0,904  spec.  Grew.,  bei  76*^  C. 
siedend,  bei  jeder  Temperatur  sich  verflüchtigend,  in  7  Th.  Wasser 
loslich,  mit  Weingeist  und  Aether  in  jedem  Verhältnisse  mischbar. 
Spuren  freier  Säure  dürfen  im  Essigäther  nicht  nachzuweisen  sein. 

Der  Essigäther  unterscheidet  sich  in  seinen  Wirkungen  und 
seiner  Anwendungsweise  nicht  vom  gewöhnlichen  Aether,  wird 
aber,  wegen  seines  angenehmeren  Geruches,  häufiger,  namentlich 
als  Riechmittel,  angewendet.  Zu  Inhalationen  ist  der  Essigäther 
unbrauchbar,  da  er  leicht  zu  hefligem  Hustenreiz  Veranlassung  gibt 
und  narkotische  Erscheinungen  langsamer  hervorruft  als  der  Aether. 
Präparat:  Spiritns  Aetheris  acetici,  Liqnor  anodynus  yegetabilis 
Woütendorfii,  Essigäthergeist.  ITh.  Aether  aoeticns  mit  3  Th.  Spir.  Vini  recti- 
ficatiss.   Wird  wie  Spir.  aetber.  angewendet    Oft  alt  Znsatx  in  erfrischenden  Getränken. 
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3^  ktihtr  ftitrosits  i,  nitrieusi  Saliieter-Aether« 

Eine  Verbindußg  toh  salpetriger  Säure  mit  Aether  (salpetrig- 
saurea  Athyloxyd),  dargestellt  durch  Behandlung  dm  absoluten 
Alkotiola  mit  Sälpt^tersüure.  Der  Salpeteratlier,  eioe  gehr  zersetz- 
liehe  Flüssigkeit,  kommt  als  solcher  nicht  zur  medidnischen  An- 
wendung, sondern  in  Form  des  Spiritus  Aetheris  nitrofii  s» 
Spiritus  nitrico-aethereus  s.  Spiritus  Nitri  dulcie,  einer 
Auflosung  des  Salpeteräthers  in  Alkohol,  welche  durch  Destillation 
Ton  Spiritus  Vini  rectificatiss*  mit  rauchender  Salpfttergäure,  Ent- 
säuerung des  Deetillates  niittelBt  gebrannter  Magnesia  und  Recti- 
fieation  dargestellt  wird.  Eine?  klare^  iast  farblosej  niöglichst  säure- 
freie Flüssigkeit  von  0,836  —  0,840  spec-  Gewicht;  an  der  Luft 
nimmt  sie  leicht  Sauerstoff  auf  uxsd  reagirt  dann  in  Folge  von 
Essigsäure -Bilduug  sauer* 

Einen  Unterschied  vom  Spiritus  aethereus  bietet  dan  in  Rede 
stehende  Präparat  nicht  dar;  einige  Praktiker  wollen  behaupteo, 
da^  dasselbe  eine  diuretische  Wirkußg  äussere^  und  setzen  es  des- 
halb diuretiBch  erregendeo  Arzneien  zu*  Dosis  wie  beim  Spiritus 
aethereus. 

4m  Aether  chtoralnsi  Leichter  Sälilther* 

Chemisch  betrachtet  nimmt  in  dieser  Aethyl-Yerbindung, 
A e thyl- Chlor ur,  das  Chlor  die  Stelle  ein,  welche  im  Aether 
(Aethyloiyd)  der  Sauerstoff  hat.  Das  Aethyl-Chlorür  wird  erhal- 
ten, wenn  man  Salzsäure  mit  Alkohol  destillirt,  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  durch  Wasser  leitet,  um  die  Alkohol-  und  Salz- 
saure-Dämpfe  aheorbireu  ssu  lassen ^  und  es  dann,  nachdem  es  über 
Chlorcalcium  gegangen,  unter  Einwirkung  niederer  Temperatur 
verdichtet;  es  ergibt  sich  dann  eine  Flüssigkeit  von  starkem  Ge- 
rüche und  gewurzhaft  angenehmem  Geschmack,  die  sehr  flüchtig 
ißt,  ein  apec.  Gew*  von  0,87  hat,  bei  12  •*  C.  schon  siedet  und  in 
Wasser  sehr  schwer  loslieh  ist.  Für  sich  kommt  dieses  Präparat 
nicht  zur  Anwendung,  sondern  in  einer  alkoholischen  Auflosimg, 
welche  aber  auch  anderweitige  Bestandtheüe  enthält  und  als  Spi- 
ritus Aetberis  chlorati,  Spiritus  muriatico -aethereus, 
S  p  t  r  i  t  u  s  8  a  I  i  g  d  u  1  c  i  s  bekannt  ist*  Dieselbe  wird  durch  Destil- 
lAtion  von  Acidum  hydrochloratum  mit  Alkohol  und  Braunstein 
(sweckmässiger  als  die  ßereitungs weise  aus  Schwefelsäure,  Koch- 
salz, Alkohol  und  Braunstein)  gewonnen  und  ist  eine  farblose, 
klare,  säurefreie  Flüssigkeit  von  0,838  —  0,842  spec,  Gew*,  welche 
ausser  dem  Salzüther  noch  Spuren  von  Weingeist  und  Aldebyd 
entlialt  Der  Spiritus  Aetheris  chlorati  wird  wie  der  Spir.  aethe- 
reus zu  20  —  30  Tropfen  gegeben  und  soll,  ähnlich  dem  Spir.  ni- 
trico- aethereus,  eine  specifisch  erregende  Beziehung  ztir  Nieren- 
etion haben,  .lusserdem  aber  auch  die  Gallensecretion  bethäti- 
_  ^  Auch  äusserlich  wird  dieser  Spiritus  bei  anginosen  Be- 
^hwerden  zuweilen  angewendetp 
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Der  Aether  chloratus  ist  der  Ausgangspunkt  einer  Anzahl  von 
Verbindungen,  welche  dadurch  entstehen,  dass  man  die  Menge  des 
Chlors  in  demselben  auf  Kosten  des  im  Aethyl  enthaltenen  Was- 
serstojBTs  vermehrt.  Von  diesen  Verbindungen  ist  nur  folgende  fftr 
die  praktische  Anwendung  von  einiger  Bedeutung. 

Aether  chloricus,  Aether  chloratus  Arani,  Elaylum 
chloratum,  Ether  chlorhydrique  chlort.  Schwerer  Salz- 
äther (die  Anwendung  dieser  letzteren  Bezeichnung  für  den  Spi- 
ritus Aetheris  chlorati  ist  unrichtig).  Dargestellt,  indem  man  unter 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  Aethyl -Chlorür- Gas  mit  Chlorgas 
in  Verbindung  bringt.  Man  kann,  je  nachdem  man  eine  niedere 
oder  höhere  Chlorstufe  herstellt,  zwei  Präparate  erzeugen,  welche 
in  ihrem  äusseren  Verhalten  sich  wesentlich  gleichen  und  nur  in 
ihrem  specifischen  Gewichte  von  einander  unterscheiden;  die  nie- 
dere Chlorstufe  ist  der  Aran'sche  Aether  (spec.  Gew.  1,4), 
die  höhere  der  Wiggers'sche  Aether  anaestheticus  (spec. 
Gew.  1,6).  Beide  Präparate  haben  einen  susslichen,  chloroform- 
artigen  (reruch  und  Geschmack,  sind  nicht  brennbar,  in  Wasser 
nicht  loslich,  mit  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  in  jedem  Ver- 
hältnisse mischbar. 

Man  hat,  so  lange  man  noch  sich  mit  der  Voraussetzung  trug, 
die  anästhetischen  Aethcrwirkungen  durch  örtliche  Application  her- 
vorbringen und  ortlich  beschränken  zu  können,  in  dem  Ar  an 'sehen 
oder  Wiggers' sehen  Aether  ein  Präparat  zu  besitzen  geglaubt, 
welches  diesem  Heilzwecke  entspräche,  und  demgemäss  die  Appli- 
cation dieses  Mittels  bei  Neuralgien,  Muskel-  und  Gelenkrheuma- 
tismen, zur  Anästhesirung  vor  Operationen  empfohlen.  Die  Er- 
fahrung hat  aber  gelehrt,  dass  diese  Application  nichts  Anderes 
thue,  als  die  jedes  die  Hautnerven  reizenden  Mittels,  mithin  etwa 
in  ihrer  Leistungsfähigkeit  der  des  Senfspiritus  gleichzustellen  sei. 
Man  ist  deshalb  in  neuester  Zeit  von  dem  Gebrauche  des  anästhe- 
tischen Aethers  als  Antineuralgicum  wieder  ziemlich  vollständig 
zurückgekommen.  Ihn  als  Anästheticum  einathmen  zu  lassen, 
dafür  liegt  kein  besonderer  Grund  vor,  da  die  durch  ihn  hervor- 
gerufene Narkose  sich  in  keiner  Beziehung  von  der  durch  Chloro- 
form bewirkten  unterscheidet,  dahingegen  die  Qualität  des  Präpa- 
rates sehr  oft  eine  tadelhafte  ist  und  nicht  so  leicht  wie  die  des 
Chloroforms  durch  den  Arzt  controllirt  werden  kann. 

Die  Anwendung  des  Ar  aussehen  Aethers  als  ortliches  An- 
ästheticum geschieht,  indem  man  damit  befeuchtete  Compressen 
auf  die  betreffende  Stelle  legt  und  mit  Watte  bedeckt,  oder  indem 
man  ihn,  in  Form  von  Salben  oder  Linimenten  ( 1  auf  8  Fett)  ein- 
reiben lässt. 

Ganz  analog  dem  eben  abgehandelten  Stoffe  und  ebenfalls  als 
eine  Chlorstufe  des  Aethyl-Chlorürs  zu  betrachten  ist  der  Liquor 
hollandicus,  der  auch  wie  der  vorige  als  Elaylum  chloratum 
bezeichnet  wird.  Derselbe  ist  eine  dem  Chloroform  in  Bezug  auf 
Geruch  und  Geschmack  ganz  ähnliche  Substanz,  von  1,27  spec.  (rew.. 
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leren  Anwenduog  Ton  der  des  Aetber  cliloricus   in  keiner  Bezie- 

UBg  abweicht 

Fübrt  man  dem  Aethyl-Chlorür  oder  dem  Liquor  hollimdicus 
unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  so  lange  Chlor  zu,  bis  der 
Wa^yerstoft*  der  erstgenannteii  Verbindung  vollständig  Terdräagt 
und  durch  Chlor  ereetzt  ist,  so  erhält  man  den  Clilorkohlea- 
atoff,  Carboneum  trieb I oratu  m,  eine  krystallinischej  kam- 
pberartig  riechende  Substanz,  welclie  kurze  Zeit  hindurch  als  ein 
liilfreiehes  Cholera-Mittel  galt,  im  Wesentlichen  aber  nur  als  star- 
kes Excitaus  wirkt,  den  schwindenden  Puls  belebt,  die  Secretian 
der  llaut  bethätigt.  Man  gab  das  Mittel  in  Pulverform  zu  5  Gr. 
]jro  doai  }^  ]  stündlich  wiederholt  und  meistens  mit  1 — 2  Gr. 
Campher  vermisebt. 

5i  *  Chloroform iiini^  Formyltim  thlorattini^  Chlorofornii 

Chetniseh  betrachtet  ist  das  Chloroform  eine  dem  Chlor-Aethyl 
[ÄnfJoge  Verbindung,  nur  mit  dem  Unteraebiede,  das«  in  dem  erste- 
reo  das  Chlor  mit  einem  hypothetischen  Radikal  verbunden  ist, 
reichen  aus  CII^  besteht  tind  als  Formyl  bezeichnet  wird.  Man 
Stellt  das  Chloroform  durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol 
^nit  Chlorkalk  dar;  die  im  Destillate  befindliche  untere  Schicht  ist 
las  unreine  Chloroform,  welches  durch  Behandlung  mit  Schwefel- 
iiaure,  Auswaschen  mit  Wasser,  Neutralisirung  mit  kobleasanrem 
Tatron  und  Rectificirung  über  Chlorcaleiuoi  ggreinigt  wird*  Es 
ist  eine  farblose,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit,  von  eigenthÜTnlich 
Bussliebem,  ätherigcliem  Geruch,  süssem,  brennendem  Geacluuack 
fon  1,492^-1,490  spec.  Gew.^  welche  sich  in  Alkohol  und  Aetber 
f leicht,  in  Wasser  gar  nicht  löst  und  bei  63"  C.  siedet*  Fette, 
larre,  Phoßphor^  Schwefel,  Jod  u,  s*  w.,  werden  in  Chloroform  leicht 
nd  voUstandig  gelöst  —  Gutes  Chloroform  mUss  frei  von  jeder 
ren  Reactlon  sein,  darf,  mit  gleichen  Thcilen  SchwefelsHurc  ge- 

^Qtteltj  keine  Färbung  dieser  letzteren  verursachen  und  muss  sich 

obne  Rückstand  verflüchtigen. 

Bringt  man  Chloroform  in  kleinen  Gaben  in  den  Magen,  so 
erzeugt  es  daselbst  das  Gefühl  von  Wärme,  ähnlich  wie  der  Aetber^ 
ad  anscheinend  sind  auch  alle  übrigen  Wirkungsersch einungen 
ienen  der  letztgenanaten  Substanz  gleich,  so  die  Vermehrung  der 
rAbftonderungcn  auf  der  Magenschleimhaut,  die  Steigerung  des 
|Motus  perißtalticus ,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jene  stark 
carniinativen  ErscheinuDgen,  welche  der  Aetber  hervorruft,  bei  der 
'  ren  Flüchtigkeit  des  Chloroforms  nicht  hervortreten.  Stei- 
der  Pulsfrequenz  und  Excitatiou  des  Nervensystems  lassen 
sich  hei  kleineu  Gaben  des  Chloroforms  kaum  wahrnehmen. 

Nachdem  das  Chloroform  dem  Aetber  als  Anäatheticum  sub- 

atituirt  worden,  machte  man,  auch  in  innerer  Anwendung,  die 

rreriichiedcnartigsten  therapeutischen  Versuche  mit  dem  neuen  Mittel, 

Iron  der  Voraussetzung  geleitet*  dass  dasselbe  als  ein  direeles  Se- 

Idativum  bei  allen  mit  Aufregung  verknüpften  Krankheits-Prozessen 
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seine  Wirkung  entfalten  werde  und  berufen  sei,  dus  Opinm 
verdrängen,  wie  es  als  Inhalationsmittel  den  Aether  Terdrangt  ha 
Die  Erfahrung  hat  aber  bald  das  unhaltbare  dieser  YorauBsetsmig 
dargethan.  Trotz  der  Empfehlungen,  mit  denen  einzelne  Autorm 
das  Chloroform  als  ein  erfolgreiches  Mittel  gegen  Agrypnie,  Blen 
kolik  u.  s.  w.  ausstatteten,  hat  sich  herausgestellt,  dass  dasselbe  nur 
dann  narkotisch  wirke,  wenn  man  es  in  grossen,  berauschendea 
Dosen  verabreiche,  sich  also  in  seinem  Wirkungsmodus  von  dem 
der  Alkoholica  und  Aetherea  keinesweges  unterscheide.  Ebenso- 
wenig hat  die  Erfahrung  die  Angaben  bestätigt,  nach  denen  das 
Chloroform  bei  Diabetes  mellitus  die  Zuckerbildung  verhindern 
solle.  Dahingegen  hat  sich  dasselbe  als  ein  schätzbares  Antispaa- 
modicum  und  Antineuralgicum  bei  solchen  Zustanden  bewahrt,  bei 
denen  Excitantia  angezeigt  sind,  so  bei  Migräne,  Asthma  u.  s.  w^ 
namentlich  wenn  sie  auf  hysterischem  Boden  beruhen;  dass  es  abtf 
unter  diesen  Bedingungen  Vortheile  vor  dem  Aether  darbiete,  ha- 
ben wir  nicht  zu  eruiren  vermocht,  es  sei  denn  bei  Individuen, 
die  vor  dem  Aethergeruche  eine  entschiedene  Abneigung  haben« 
Eben  so  wirkt  es  bei  Cardialgie ,  Vomitus  chronicus  u.  s.  w.  gans 
dem  Aether  analog.  Bei  Wechselfieber,  gegen  welches  es  eben- 
falls empfohlen  wurde,  leistet  es  absolut  nichts. 

Aeusserlich  hat  man  das  Chloroform  vielfach  als  ortliches 
Sedativum  in  Anwendung  gezogen;  eine  derartige  Wirkung  äussert 
es  aber  nur  unter  zwei  Bedingungen:  1)  wenn  die  Applicatioa 
eines  äusseren  Reizmittels  im  Stande  ist,  das  Motiv  des  Schmerzes 
zu  beseitigen,  oder  der  ursprüngliche  Schmerz  in  dem  neu  erzeug- 
ten localen  untergeht,  und  2)  wenn  die  Application  des  Chloro- 
forms so  ausgiebig  geschieht,  dass  die  demselben  entströmenden 
Dämpfe  eingeathmet  werden  und  sich  ein  leichter  Grad  von  An- 
algesie erzeugt.  Dass  aber  das  Chloroform  nicht  direct  als  Seda- 
tivum wirkt,  dafür  spricht  die  täglich  bei  der  Inhalations- Anwendung 
des  Mittels  zu  machende  Erfahrung;  dasselbe  ruft,  längere  Zeit 
mit  der  Haut  in  Contact  gelassen,  nicht  bloss  heftige  Schmerzen 
hervor,  sondern  eine  blasenf5rmige  Abhebung  der  Epidermis,  genau 
derjenigen  ähnlich,  welche  nach  Verbrennungen  erfolgt.  Eine  noch 
schmerzhaftere  Wirkung  erzeugt  das  Mittel,  wenn  es  mit  erodir- 
ten  Hautstellen  oder  Schleimhäuten  in  Berührung  kommt.  —  Wenn 
wir  demnach  auch  dem  Chloroform  die  Eigenschaft  absprechen 
müssen,  ortlich  als  Anästheticum  zu  wirken,  so  ist  nichtsdestowe- 
niger die  locale  Application  dieses  Mittels  oft  von  den  unverkenn- 
barsten Erfolgen  begleitet,  denen  aber  die  obengenannten  Bedin- 
gungen zu  Grunde  liegen.  In  dieser  Weise  wirkt  das  Chloroform 
namentlich  bei  Entzündungen  und  Neuralgien  tieferer  Gebilde  als 
ein  vortreffliches  Topicum,  so  namentlich  bei  Muskel-  und  Gelenk- 
Rheumatismen,  bei  Cardialgie,  bei  Angina  pectoris  u.  s.  w.,  wo  es 
in  Form  von  Einreibungen  und  Umschlägen  einen  kräftig  ablei- 
tenden Reiz  auf  die  Hautbedeckungen  übt.  Dahingegen  sind  die 
Applicationen  von  Chloroform  auf  Geschwürsflächen  (z.  B.  auf 
Mastdarmgeschwüre,  Erosionen  des  Collum  uteri  u.s.w.)  entschieden 
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barbarische  Proceduren,  welche  heftige  Schmerzen  herTorrufen, 
ohne  deo  geringsten  Nutzen  eu  schaffen.  Die  Ä^nwendung  Ton 
Chloroforni-Injcctioiien  bei  Rigidität  des  Muttermundes,  bei  Dys- 
menorrhoe, Pruritus  pudendoruni  ist  erfolglos,  ebenso  bei  Photo- 
phobie, Als  iDJectioüsmittel  nach  Hydrocele- Operation  bewirkt 
das  Chloroform  einen  intensiven  Ent7.ündung8reiz.  Die  Anwendung 
des  Chloroforms  als  Antodontalgicum  hat  denselben  Erfolg  wie  die 
jeder  andern  auf  das  Zahnfleisch  oder  die  Pulpa  dentis  heftig  ein- 
wirkenden Substanz,  oder,  wenn  die  Application  nicht  direct  auf 
die  schmerzhafte  Stelle  erfolgt,  sondern  hinter  dem  Ohr  oder 
im  äusseren  Gehorgang,  jedes  kräftigen  RevulsiTUTus. 

Ueber  die  Anwendung  dea  Chloroforms  als  Inhalationsmittel 
haben  wir  bereits  bei  der  Besprechung  des  Aethers  das  Erforder- 
liche beigebracht. 

Die  Dosis  des  Chloroforms  für  die  innerliche  Anwendung  ist 
2  — 10^20  Tropfen  mehrmals  täglich,  entweder  rein  oder  mit 
Zuckerwasser  (als  Schuttelmixtur)  oder  in  ätherischer  Solution, 
Aeusserlich  verordnet  man  es  in  Linimenten,  Salben  (l  Dr.  auf 
1  Unze)  oder  mau  bringt  es  (bei  Individuen  mit  derber  Haut) 
iii  Form  eines  Fomeutes  direct  auf  den  leidenden  Theil,  bedeckt 
aber,  um  rasche  Verdunstung  zu  verhüten,  die  cbloroformgetrankte 
^dCompre^e  mit  Wachstuch  oder  Watte. 

^H        Die  pharmaceutische  Industrie  bat  das  Chloroform  in  Gestalt 

^Rpannigfacher  Arkana   an    den  Markt  gebracht,   die    sämmtlicb  als 

^unfehlbare  Sedativa,  Antodontalgica  u,  s.  w.  angepriesen   werden  j 

^■lierher  gebort  namentlieh  die  in  England  viel  gebrauchte  Chloro-* 

^^yoe,  welche  aus  einer  mehr  oder  weniger  combinirten  Mischung 

aus  Chloroform  mit  andern  scharfen  und  narkotischen  Mitteln  (Cap- 

siciim,  Morphium,  Extn  Cannabis  indic.  u,  s,  w»)  besteht  und  2ur 

^^innerlichen  und  äusserliehen  Anwendung  empfohlen  wird. 

^m        Die  in  neuerer  Zeit  fast  pathologisch  gewordene  Sucht,   neue 

^BAnäethetica  aufzuBnden  (namentlich   um  die  mit  der  Aether-  und 

^PChloroform-Inhalation  verbimdenen  Gefahren  zu  verhüten),  hat  zu 

"T'ersuchen  mit  einer  Menge  von  Stoflen  aus  denjenigen  chemischen 

I       Gruppen j   denen  der  Aether  und  das  Chloroform  angehören,  An* 

la6s  gegeben;    die  meisten  dieser  Stoffe  theilen  mit  den  genannten 

Mitteln   die   Eigenschaft,    Narkose   hervorzurufen,   gewähren  aber 

keine  weiteren  Vortheile,  und  sind  vielleicht  nicht  bloss  mit  einer 

grosseren  Unsicherheit  des  Erfolges,    sondern    auch  theil  weise  mit 

grosseren   Gefahren  verknüpft,  so  dass  man  sie,   nachdem  sie  eine 

ephemere  Bedeutung  gewonnen  hatten,  wieder  aus  dem  Kreise  der 

Eraktisch   verwendbaren   Stoffe   zu   streichen  genÖthigt   war.     Wir 
önnen   uns   deshalb   mit  einem   kurzen  historischen  Hinweise  auf 
die  relativ  wichtigsten  dieser  Substanzen  begnügen*: 

a)  Amylen:  Amjloxjd -Hydrat  (Fuselöl)  wird  mit  Chlorzink 
destill irt  und  so  eine  Flüssigkeit  von  0,9r»  spec»  Gew.  erzielt,  welche 
einen  unangenehmen  Geruch  hat  und  sehr  flüchtig  ist  Nach  den 
ersten  Angaben  sollte  die  Amjlen-Narkose  ohne  jede  Gefahr  sein 
aad  sehr  flüchtig  vorübergehen ;  nur  das  letztere  hat  sich  bewährt. 
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und  zwar  in  einem  Grade,  welcher  die  Anwendbarkeit  des  llittdi 
sehr  erheblich  beeinträchtigte,  da  zur  Unterhaltung  einer  auch  fir 
die  kleinste  Operation  ausreichenden  Narkose  grosse  Qnantititai. 
erforderlich  werden.  Zu  diesem  Uebelstande  kam  noch  die  mi»- 
liche  Erfahnmg,  dass  auch  die  Amylen- Narkose  einige  TodesiOe 
herbeiführte,  Grund  genug,  um  von  der  weiteren  Verwerthmig 
des  Mittels  gänzlich  abzusehen. 

b)  Amylhydrür:  Mit  diesem  Namen  belegte  man  eine  aoi 
der  Destillation  des  Amyljodid  mit  Wasser  und  Zink  resultirendie 
Flüssigkeit  von  sehr  geringem  spec.  Gew.  (0,63)  und  einem  Siede- 
punkte von  30 "  C.  Trotz  der  sehr  warmen  Empfehlung  Simp- 
son^s  hat  das  Mittel  keinen  Eingang  in  die  Praxis  gefunden  und 
scheint  auch  in  England  wieder  verschollen  zu  sein. 

c)  Aldehyd,  leichter  Sauerstoffäther,  Acetyloxyd- 
Hydrat:  Dasselbe  bildet  sich,  wenn  man  Alkohol  mit  Schwefel* 
säure  und  Braimstein  destillirt;  die  im  Destillate  enthaltene  Al- 
dehyd-Losung wird  durch  Ammoniakgas  in  Aldehyd  -  Ammoniak 
umgewandelt  und  aus  der  Losung  dieses  letzteren  das  Aldehyd 
in  reinem  Zustande  durch  Destillation  mit  Schwefelsaure  und 
Rectification  über  Chlorcalcium  ausgeschieden.  Es  ist  eine  fitfb- 
lose  Flüssigkeit  von  0,8  spec.  Gew.,  unangenehmem,  zum  Hustoi 
reizendem  Geruch,  ist  brennbar  und  oxydirt  an  der  Luft  zu  Essig- 
säure. Zur  anästhetischen  Inhalation  ist  das  Aldehyd  durchaus  un- 
geeignet, da  es  von  den  Athemorganen  sehr  schlecht  ertragen  wirf 
und  leicht  Erstickungszufalle  und  heftigen  Husten  hervorruft. 

Ausser  den  genannten  Substanzen  hat  man  noch  das  Bromo- 
form  und  Jodoform,  das  Benzin,  den  Schwefelkohlenstoff, 
die  Kohlensäure,  das  Kohlenoxydgas,  das  Stickstoff- 
oxydulgas, den  Rauch  von  verbrennendem  Lycoperdon  pro- 
teus  als  Anästhetica  versucht,  ohne  dass  eines  dieser  Mittel  für 
die  praktische  Anwendung  sich  brauchbar  erwiesen  hätte. 


Dritte  Ordnung. 

Ammoniak-Präparate. 

Wenn  wir  die  Ammoniak  -  Präparate  in  der  Klasse  der  exci- 
tirenden  Arzneimittel  zur  Besprechung  bringen,  so  thun  wir  dies 
auf  Grund  derjenigen  Wirkungen,  welche  das  Ammoniak  in  seiner 
reinsten  Form  als  Ammoniakgas,  so  wie  in  seiner  Solution  und  in 
Verbindung  mit  Kohlensäure  äussert,  während  die  anderweitigen 
Wirkungs  -  Erscheinungen,  welche  man  beim  Gebrauche  vieler 
Ammoniaksalze  beobachtet,  viel  mehr  Berechtigung  geben  würden, 
das  Mittel  in  die  Klasse  der  Kesolventia  zu  versetzen.  Nichts- 
destoweniger lassen  sich  aber  auch  bei  diesen  Salzen  Effecte  nach- 
weisen, welche  sie  mit  den  erstgenannten  Ammoniak -Präparaten 
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haben  und  welche  als  excitirende  zu  bezeichnen  sindi 
Effecte,  welche  sich  oameatticb  auf'  das  Verhalten  der  se- 
eemirendeD  Organe  beziehen,  sind  es,  welche  die  wesentlichsten 
Bedingungea  für  die  therapeutische  Anwendung  der  Ammoniak- 
PrÄparate  abgeben  und  welche  deshalb  es  motiviren^  wenn  wir 
die  herkömmliche  Stellung  dieser  Mittel  im  Systeme  beibehalten 
haben. 

Wird  das  Ammoniak  in  gasformigem  Zustande  oder  in  Solution 
»uf  die  Schleimhaut  des  Magens  gebracht,  so  veranlasst  es  auf 
derselben  ein  Gefühl  von  Brennen  und  stechendem  Schmerz,  wel- 
cher sichj  wenn  die  Gabe  gering  genug  war,  um  von  den  auf  den 
Magenwandungen  befindlichen  ireien  tiauren  vollständig  gebunden 
XU  werden,  bald  verliert^  im  andern  Falle  aber  steigert,  indem  das 
Ammoniak  die  Epithelien  der  Mage  nach  leim  haut  auflöst,  erodii*te 
Stellen  und  die  Jirseheiuungen  der  Gastritis  erzeugte  Werden 
Ammoniaksalze  dem  Magen  sGUgefuhrt  oder  in  demselben  gebildet, 
BO  bewii'ken  sie,  wenn  auch  in  geringerem  Maasae,  ebenfalis  eine 
raschere  Abetossung  und  Auflösung  des  Epithels,  Die  Resorption 
des  Ammoniaks,  auch  aus  den  SaJzverbindungen ^  in  das  Blut  er- 
folgt ziemlich  schnell  und  bewirkt  dann  eine  Umänderung  des 
Blutes  dahin,  dass  ein  Theil  seiner  Blutkörperchen  aufgelöst  und 
min  Fibrin  in  einen  gerinnungsuniihigen  Zustand  versetzt  wird; 
Seiteng  der  Centraltheile  des  Nervensystems  gibt  sich  unverkenn- 
bare Exeitation  kund,  welche  bei  sehr  hochgradiger  Einwirkung 
des  Ammoniaks  bis  zu  Convulsionen  und  comatösen  Erscheinun- 
gen sich  bteigera  kann;  die  Secretion  der  Haut  und  der  Nieren 
wird  erheblich  vermehrt  und  die  letsetereu  scheinen  die  Ausschei- 
dung des  Mittels  aus  dem  Organismus  zu  übernehmen;  am  merk- 
lichsten erscheint  der  Einfinss  des  Ammoniaks  auf  die  Schleim- 
haute, deren  Absonderung  quantitativ  vermehrt  und  qualitativ  inso- 
fern verändert  wirdj  als  das  Secret  eine  dünnere^  flüssigere  Be- 
schafi'enheit  annimmt;  dies  ist  vorzugsweise  bei  der  respiratorischen 
Schleimhaut  der  FalL 

Fassen  wir  demgemäss  die  Wirkung  der  Ammoniak -Präparate 
zusammen^  so  erscheint  sie  vom  Orte  der  ersten  Berührung  als  ein 
Entzundungsreiz,  nach  der  Aufnahme  in  das  Blut  als  eine  allge- 
meine, die  secretorbche  Thätigkeit  betreffende  Excitation;  theils 
durch  diese  letztere  aber,  theils  durch  die  Einwirkung  auf  die 
Fluiditat  des  Blutes  können  die  Ammoniak  -  Präparate  in  ihrem 
ichliesslichen  Eti'ecte  den  resolvireoden  Mitteln  nahe  kommen.  Ob 
die  eine  oder  die  audere  dieser  Wirkungen  zur  Geltung  gebracht 
werde,  das  hängt  von  der  Natur  des  angewendeten  Präparates  ab 
und  es  ist  deshalb  gerathener,  die  therapeutische  Anwendung  der 
Ammoniak -Mittel  der  Besprechung  jedes  einzelnen  vorzubehalten, 
statt  sie  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  zwängen^  welche  für  die 
concrete  Anwendung  wenig  Fruchtbares  haben.  —  Dahingegen  er- 
scheint es  gerechtfertigt,  die  Ammoniak -Präparate  je  nach  den 
djTßi  genamiten  Wirkungs- Kategorien  in  drei  Abtheilungen  zu 
bringen,   deren  erste  die  vorwiegend  kaustischen,  die  rweite  die 


Patütr,  Aji]ieimLit*L'L0ttt*^ 


30 


466  Kaiistlsche  AmmoniakmitteL 

vorwiegend  excitirenden  und  die  dritte  die  vorwiegend  resolviren- 
den  Mittel  umfasst 


Ente  Abtheüug. 

Kaustische  AmmoniakmitteL 

1.  Gas  Ammoniaei  canstici^  Anmraiakgas. 

Farbloses  Gras  von  starkem  Geruch  und  alkalischem  Geschmack, 
welches  man  für  die  medicinische  Anwendung  durch  Uebergiesseii 
von  Salmiak  und  Aetzkalk  mit  heissem  Wasser  oder  durch  Prä- 
paration  der  sogenannten  Riechsalze  darstellt,  in  welchem  die 
Evolution  des  Gases  ununterbrochen  vor  sich  geht.  Solche  Mischun- 
gen sind  Aetzkalk  und  Salmiak  mit  Mixtura  oleoso-balsamica  (wo- 
bei sich  das  Ammoniakgas  mit  den  verdunstenden  ätherischen  Oelen 
mischt),  oder  ein  Gemenge  von  Kali  carbonicum  und  Ammon.  car- 
bonicum  mit  Spirit.  Ammon.  caust.  Dzondii  Übergossen. 

Die  Anwendung  des  gasformigen  Ammoniaks  als  Riechmittel 
findet  statt,  um  einen  heftigen  Reiz  auf  die  Nasenschleimhaut  aus- 
zuüben und  dadurch  theils  ableitend,  theils  analeptisch  durch  Her- 
vorrufung von  Reflex-Erscheinungen  zu  wirken.  Man  macht  des- 
halb von  diesem  Mittel  Gebrauch  bei  starker  Cephalalgie,  bei 
Ohnmächten,  Asphyxie  und  narkotischen  Intoxicationen  (nament- 
lich bei  Chloroform-,  Kohlenoxydgas-  und  Blausäure- Vergiftung, 
heftigem  Alkoholrausch).  Man  lasse  aber  die  Einwirkung  des 
Ammoniakgases  •  immer  nur  äusserst  kurze  Zeit  erfolgen  da  sie 
bei  längerer  Dauer  und  bei  öfterer  Wiederholung  im  Stande  ist, 
ebenfalls  Intoxications-Erscheinungen  hervorzurufen.  —  Unter  den 
oben  angeführten  Mischungen  verdient  die  erstere  den  Vorzug, 
wo  es  sich  um  Bekämpfung  cephalalgischer  Beschwerden  handelt, 
da  das  aus  ihr  sich  entwickelnde  Ammoniakgas  durch  die  ätheri- 
schen Oeldämpfe  diluirt  ist,  während  die  letztere  (das  sogenannte 
englische  Riechsalz)  angewendet  werden  muss,  wo  es  sich 
um  rasche  und  energische  Einwirkung  handelt. 

2.   "^Ammraiiim  canstienm  solatnm^  Liqoor  Ammonii  canstiei, 
Spir.  Salis  Ammouaci  eansticns^  ätxende  Annouakldsniig. 

Dargestellt,  indem  man  aus  Aetzkalk  und  Salmiak  unter  Zu- 
satz von  Wasser  und  bei  gelinder  Wärme  Ammoniakgas  entwickelt 
und  dasselbe  von  destillirtem  Wasser  absorbiren  lässt.  Das  Prä- 
parat ist  von  stechendem  Geruch  und  ätzendem  alkalischem  Ge- 
schmack; es  muss  klar,  farblos,  ohne  brenzlichen  Geruch,  ganz 
flüchtig,  möglichst  frei  von  Kohlensäure  sein  und  ein  spec.  Gew. 
von  0,960  haben,  was  einem  Gehalte  von  10  pCt.  wasserjfreiem  Am- 
moniak entspricht  Die  Aetz- Ammoniaklösung  ist  in  jedem  Ver- 
haltnisse mit  Wasser  und  Weingeist  mischbar. 
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W  Wird  die  Aetz -Ammoniaklösung  in  den  Magen  gebracht,  so 
erzeugt  sie  daselbst,  wenii  sie  nicht  gänzlich  von  den  dort  ror» 
h&ndenen  freiea  Sauren  gebunden  wird,  eine  Destructioo  des 
Magen-EpitheUums^  welcbes  zur  Scbleimraasse  anfgelost  wird,  es 
i^rfolgt  Gastro -Errteritis  mit  Fortpflanzung  des  inftlammätomchen 
^^Tozi^mf^n  auf  die  Schleimhaut  des  Dünndarms*  Nach  dem  Ueber- 
age  des  Ammoniaks  in  das  Blut  erfolgt  grosse  Unruhe^  Vermeh- 
mg  der  Pulsfrequenz,  Convulsionen,  spater  Coma^  das  Blut  wird 
dünnflüssig  und  büsst  seine  Coagnlationsfabigkeit  stura  grössten 
Theile  ein. 

Kleine  Gaben    in   gehöriger  Dilutinn    dem  Magen   einverleibt, 
ersEeugen  ein  Gefühl  von  Kratzen   und  Brennen   im  Schlünde  und 
im  Magen  und  leichten  Kopfschmerz,  welcher  aber  mehr  auf  Rech- 
nung des  gastrischen  Vorganges  zu  setzen,  als  einem  Uebergange 
in  die  Blutmasse  zuzuschreiben  ist, 
^^         Auf  die  Oberhaut  appHcirt,  erregt  die  Ammoniak -Flüssigkeit 
^Kinen  starken  Hautreiz,  welcher  sich  durch  Brennen,  Hitze,  Rothuug 
Hkissert,   und   bei  längerem  Contact   und  grosserer  Reizbarkeit  der 
^iHaut  zur  Entzündung  und  Abschuppung  oder  BlasenbUdungJijhren 
kami,    Dass  das  Ammoniak  auf  die  aufgelockerte  Epidermis  durch- 
dringen  und  auch  auf  die  tiefer  liegenden  Gebilde  seine  Wirkung 
itiflsem  könne,  steht  ausser  Zweifel. 

Die  therapeutische   Anwendung    der    kaustischen   Am* 
^  gioniaklosung   erfolgt  hauptsächlich   als  rasch  aufregendes  und  die 
■M^ketionen  stark  bethatigendes  Mittel  bei  torpiden  Typhusformen, 
HHMthematischen  Fiebern  mit  schwach  entwickelter  Hauteruption, 
"bei    inveterirten  Rheumatismen,    bei    manchen    Krampfaöectionen, 
wie  Epilepsie,    Asthma,    Keuchhusten.     Bei  Vergiftungen    durch 
Schlangenbiss    will    man    vom   kaustischen   Ammoniak   Heilerfolge 
beobachtet  haben.    Im  Allgemeinen  aber  ist  die  innere  Application 
lea  in  Rede  stehenden  Mittels  eine  seltene,  da  die  zur  Hervor- 
ifung  von  Heileflecten  erforderlichen  Dosen  doch  zu  gross  sind,  um 
licht  bedenkliche  Nebenwirkungen  befürchten  zu  lassen,  während 
lie  kleineren  Gaben,  wie  sie  gewöhnlich  angewendet  werden,  sicher- 
lich im  Magen  die  erheblichsten  Modificationen  erfahren  und  kaum, 
twas  anderes  in  Aussicht  stellen,  als  die  Wirkung  des  essigsauren 
ler  Salzsäuren  Ammoniak ,    wozu   sie   sich   in  den  meisten  Fällen 
[letÄmorphosiren  dürften» 

Viel   wichtiger   ist  die   äusserliehe   Anwendung   der  Aet^- 

Lmmoniak-Flüssigkeit  zur  Hervorrufting  energischer  Hautreizung; 

lu  diesem  Zwecke    benutzt   man    das  in  Rede  stehende  Mittel  um 

geh  eine  kräftige  Bethätigung  der  Hautcirculation  bei  sehr  aus- 

^edpfocbenem  Torpor  derselben   zu   setzen,    so   z.  B.   bei   Cholera 

Matica,    um    unterdrückte    Haut-    und    Schleimhaut -Secretionen 

riedcr    in    Gang    zu    bringen    (z.    B.     bei    unterdrückten    Fuss- 

sbwesisen,  Trippem  u*  s,  w,},  ferner  um  asthenische  Entzündun- 

2ti  grösserer  Vitalität  zu  steigern  und  eine  Resorption    von 

ibciiUnen  Infiltraten,  Ejcsudatan  im  Drüsengewebe  zu  Stande  zu 
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bringen  (Perniones,  Quetschungen,  Tumor  albus,  Drüsenverhirtiui- 
gen),  um  ableitend  von  Innern  Organen  zu  wirken  (bei  Rheuma- 
tismus, Neuralgien,  Asthma)  und  durch  den  Reiz  der  Haut  bele- 
bende Reflexerscheinungen  hervorzurufen  (Ohnmacht,  Asphyxie). 
Bei  vergifteten  Bisswunden  benutzt  man  häufig  Aetz-Anunoniaki 
um  den  Giftstofi*  zu  zerstören.  Bei  excentrischen  Paralysen  bedienl 
man  sich  des  Mittels  wie  jedes  andern  die  Sensibilität  und  capil- 
lare  Circulation  der  Haut  steigernden  Reizmittels. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  auf  3 — 5 — 8  Tropfia  • 
festzusetzen,  welche  in  starker  Dilution,  namentlich  in  schleimigem 
Vehikel  gegeben  werden.  Aeusserlich  wird  das  Aetz  -  Ammoniak 
als  Riechmittel  (unter  denselben  Bedingungen  wie  das  gasförmig» 
Ammoniak)  angewendet,  ferner  in  Form  von  Klystieren  (5 — 16 
Tropfen  in  Haferschleim  bei  Asphyxie),  Injectionen  (4 — 8  Tropftn 
auf  2—3  Unzen),  in  Einreibungen  (Scr.  1  bis  Dr.  2  auf  1 — 2  Un- 
zen), in  Linimenten  und  Salben  (1  auf  8  Th.  Oel  oder  Fett). 

Präparate:  1)  Ammoniacum  caasticnm  solatum  spiritnosumy  Li- 
quor Ammoniaci  vinosus.  Mischung  aas  1  Ammon.  caust.  solut.  und  2  Spir« 
yini  rectificatiss.  Wird  innerlich  nnd  äusserlich  wie  die  Aetz-AmmoniakflössigMt 
angewendet,  aber  in  grösseren  Dosen.  —  Verbindung  dieses  Präparates  mit  aroaa* 
tischen  Mitteln  sind  unter  der  Bezeichnung  Liquor  Ammon.  aromaticus  in  einigem 
Pharmakopoen  officineU. 

2)  ^Linimentumammoniacatum  8.  Yolatile.  FlüchtigeSalbe.  lAmmaa. 
caust  solut  und  4  Th.  Ol.  proTinciale.  Eines  der  meist  gebräuchlichen  Einreibnngt- 
mittel  bei  Lähmungen,  rheumatischen  Affectionen,  bei  innem  Entzündungen  o.  8.  w. 
Wird  oft  mit  andern  Salben  (üngt  einer.),  fetten  Oelen  (OL  Hyoscyamij,  Tinetnren 
(Tinct  Opii)  verbunden. 

3)  Linimentum  saponato-ammoniacatum.  14  Th.  Ammon.  caust.  solnt, 
10  Th.  Spirit  yini  rectific,  30  Th.  Wasser  und  1  Th.  Seife.  Wird  wie  das  Torige 
gebraucht 

4)  Spiritus  coeruleus.  Eine  Mischung  von  48  Th.  Ammon.  caust  solut 
mit  Spir.  Rosmarini  und  Spir.  Lavandulae  ana  72  Th.  und  1  Th.  Aerugo.  Ein  ob- 
soletes Augenmittel,  analog  der  Aqua  coerulea  (s.  S.  222). 

Ausser  in  den  genannten  Präparaten  findet  sich  das  Ammon.  caust  solut  in 
einer  Anzahl  von  Tincturen  (Tinct  Valerianae  ammoniacat,  Tinct  Guajaci  ammo- 
niacat«  u.  s.  w.,  und  in  den  campherhaltigen  Linimeuten  (s.  Campher)  Tor. 

3«  Spiritus  Annoniaei  caostiei  DzondiL 

Wird  dargestellt,  indem  man  Spiritus  vini  rectificatiss.,  der 
durch  wiederholte  Destillation  auf  ein  spec.  Gew.  von  0,828  ge- 
bracht worden,  mit  Ammoniakgas  (das  aus  Aetzkalk  und  kohlen- 
saurem Ammoniak  entwickelt  wird)  imprägniren  lässt.  Eine  klare, 
farblose  Flüssigkeit  von  sehr  starkem  Ammoniakgeruch,  0,808  bis 
0,810  spec.  Gew.,  welche  10  pCt.  wasserfreien  Ammoniaks  enthält 

Die  durch  den  sehr  hoch  rectificirten  Alkohol  bedeutend  ver- 
mehrte Starke  dieses  Präparates  macht  dasselbe  für  den  äusserlichen 
Gebrauch  empfehlenswerth,  namentlich  da,  wo  man  sehr  schnell 
und  kräftig  hautreizend  einwirken  will.  Im  üebrigen  ist  die  Ge- 
brauchsweise dieselbe,  wie  beim  Ammoniacum  causticum  solutum. 
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I     4.   ^Amnioniacuiu  carlioiijcum,  Sal  valatile  ImniotHaci^  Alkali 
I         falatile^  kahleßBaurfs  AiDmoniak^  ßiichtiges  Laugeii!»ali. 

I  Dargestellt  durch  Erhitzen  von  kotlensaurem  Kalk  und  Sal- 
miak in  Siiblimirgefaasen.  K ry stall inisc h -faeri ge ,  weisse,  ziemlich 
Starke  Masse  Ton  ammoniakalischem  Geruch,  starkem,  beissendem 
alkalischem  Geschmack   und   alkalischer  Reactioii*     Es   muss    voU- 

^giapdig   flüssig   sein    und   darf  von   fremden  Salzen  höchstens  eine 
5pur  von  Salmiak  enthalten.     In  Wasser  in  allen  Verhältnissen 
löslich. 

Versuche  an  Thieren    haben    gesseigt,    dass    das    kohlensaure 

^AmniODiak  sich  in  seiner  kaustischen  Wirkung  auf  die  Magen- 
imd  Dunndarmsc'hleimhaut,  sowie  in  seinem  fluidisirenden  Efifecte 
tttf  das  Blnt  und  scliHesslich   in  der  Hervorrufung  cerebraler  und 

"'epiualpr  ReizuD^eerscheinungen  nur  graduell  vom  kaustischen  Am- 
moniak  unterscheide;  die  genannten  Eflecte  treten  sammtlieh  ber- 

Ivor,  nur  im  milderen  Grade  und  l*ei  Anwendung  grosserer  Dosen- 
Therapeutisch   macht   man    von    dem  kohlensauren  Ammoniak 
aamentlich  wegen  seiner  erregenden  Wirkung  auf  die  Hautsecretion 
Gebrauch,  und  zwar  in  typhösen  Zuständen  (bei  pergamentartiger 
icscbaffenheit  der  Haut),    bei  schwach   entwickelten  Exanthemen, 
ferner  bei  chronischen  Hautkrankheiten.     Früherhin  bediente  man 

fsich    des   Mittels    auch    als  eine^   Absorbens    und    Äntacidum    bei 

fCardialgie,  Sodbrennen  u,  s>  W-,  wandte  es  auch  empirisch  *  als 
Antidyskrasicum  bei  Syphilis  an* 

Ausserlich  benutzt  man  das  kohlen^aiu^e  Ammoniak  als  Riech* 
mittel,   femer  in  Solution  zur  Erregung  der  Hautthätigkeit,  Zer- 

^theihing  von  Infiltraten  u.  g.  w. 

Die  Dosia  des  Mittels  fnr  den  innerlichen  Gebrauch  ist  4 — 6 

^ — 10  Gr.  in  Pulvern  (wegen  des  üblen  Geschmackes  schlecht  zu 
nehmen)  oder  Solution.     Die  Saturation   mit  Acetum  stellt  nicht 

Lmehr   eine   Losung   von    kohlensaurem ,    sondern    von    essigsaurem 

^Ammoniak  dar,  welche  einen  geringen  Antheil  freier  Kohlensaiu-e 
enthält  —  Aeiisserlich  wird  das  Mittel  in  Substanz:  (z,  B-  hei 
Kniegelenk-Wassersucht),  in  Lösung  (1  auf  6—8,  ura  IlautJÖthung 

IbervoraEurufen,  auf  12—24^  um  schwach  reizend  tu  wirken),  oder 
in  Salben  (1  auf  8)  angewendet. 
PripÄrat:  Ammoniacnm  earbonteiiin  solutum,  Liquor  Ämmoniaci 
orbotiic.  1  Th,  Ammouiftc.  e^rK  in  5  Th.  Äq.  deat.  Innerlich  unter  denselben 
ludfcAtiDiiQu  wie  dfts  ürockene  8aiÄ  zu  20  bit  50  Tropfen  in  Uixtur^n,  zn weilen 
fn  Brans^miechungeo  (30  Tropfen  mit  einem  balben  Essk^ffel  Citröiienattfi), 
Das  *Ammoniacum  carbonicum  pyro-oleosumj  Sal 
— ^Tolatile  Cornu  Cervi,  brenzlich  -  öliges  kohlensaures 
^Bj^  mmoniak^  brenzlichea  Hirschhornsalz  wird  nach  der 
^U^h*  Bor,  bereitet,  indem  man  1  Th,  Ol.  animale  acth,  zu  32  Th, 
^HAmmoniacum  carbonicum  setzt.  Es  wirkt  kaum  anders,  als  das 
^weine  kohlensaure  Ammoniak,  da  die  excitations-verstärkende  Wir- 
^buDg  des  minimalen  Zusatsses  von  ätherischem  Thierol  kaum  in 
^raetracht  kommen  kann.     Für  die  praktische  Anwendung  hat  aber 
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dieser  Zusatz  den  grossen  Nachtheil,  dass  er  den  Geschmack  dei 
Mittels  in  sehr  entschiedener  Weise  deteriorirt.  Die  Doeis  ist  die- 
selbe wie  beim  kohlensauren  Ammoniak;  ebenso  wird  das  (früher 
officinelle)  Ammoniac.  carb.  pyro-oleos.  solut.  (aus  1  Dr. 
trocknen  Salzes  und  5  Aq.  dest.  bestehend)  wie  die  entsprechende 
Solution  des  kohlensauren  Ammoniak  gegeben. 

Iweiie  AbtbeDug. 

Vorwiegend  ezcitlrende  Ammonlakmlttel« 

L  ^Ammeiiiacnm  «•latim  anisaton,  Liqner  Anneniid  aMigatn^ 
amsölhaltige  AmneuaklösuBg. 

Zu  einer  Auflosung  Ton  1  Th.  Oleum  Anisi  aethereom  in 
23  Th.  Spiritus  yini  rectificatissimus  werden  8  Th.  Ammoniacom 
causticum  solutum  gesetzt;  eine  klare,  gelbliche  Flüssigkeit  tob 
starkem  Anisgeschmack  und  Geruch.  Die  Wirkung  des  Anisols 
tritt  in  diesem  Präparate,  in  welchem  das  kaustische  Ammoniak 
keine  chemische  Modification  erleidet,  mit  der  des  letzteren  zu- 
sammen, so  dass  die  Excitation  sich  nach  yerschiedenen  Richtun- 
gen hin  geltend  macht,  namentlich  aber  die  Secretion  der  Bron- 
chial-Schleimhaut  und  die  Energie  der  Darmbewegung  von  dem 
Einflüsse  dieses  Mittels  in  einer  Weise  angeregt  werden,  welche 
der  blossen  Ammoniakwirkung  fern  liegt. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  anishaltigen  Am- 
moniaklosung erfolgt  vorzugsweise  als  Expectorans,  namentlich  bei 
chronischen  Bronchialcatarrhen  mit  stockenden  Sputis  und  dadurch 
bewirkten  asthmatischen  Anfallen,  ferner  nach  abgelaufener  Bron- 
chitis, namentlich  wenn  der  Kräftezustand  einer  vollen  Expecto- 
ration  entgegensteht;  femer  als  Carminativum  bei  Blähkoliken, 
cardialgischen  Beschwerden  durch  Gasanhäufung  im  Magen. 

Aeusserlich  hat  man  sich  zuweilen  des  Mittels  als  eines  anti- 
spastisohen  bedient. 

Die  Dosis  des  Ammoniacum  solutum  anisatum  ist  bei  der  sehr 
zum  Husten  reizenden  Eigenschaft  des  Anisols  immer  vorsichtig 
zu  greifen,  etwa  zu  5 — 15  Tropfen,  welche  in  schleimigem  Vehikd 
einzuhüllen  sind.  Aeusserlich  in  Form  von  Salben  und  Linimenten 
(1  auf  8)  oder  in  spirituoser  Solution  (1  auf  16). 

Präparat:  Elixir  e  Succo  Glycyrrhizae  (s.  S.  16). 

Aehnlich  dem  eben  genannten  Präparate  ist  der  früher  gebräuchliche  Liqnor 
Ammoniac!  foeniculatus,  welcher  mit  dem  milder  wirkenden  Fenchelöl  bereitet 
wnrde  and  der  für  den  änsserlichen  Gebrauch  bestimmte  LiqnorAmmoniaci  la- 
Tandnlatas. 

2.   ^Ammouaciim  sacciniciim  solntan^  Liipier  Amm.  siccinici^ 
Liqmr  Conm  Ceni  raccinatui,  berasteiBsaiire  Ammoniaklösoiig. 

24  Th.  gepulverte  Bemsteinsäre  mit  1  Th.  Oleum  Succini 
rectificatum  verrieben,  in  192  Th.  Wasser  aufgelöst  und  mit  24  Th. 
Ammoniac.  carb.  pyro-oleosum  gesättigt    Eine  klare,   braunliche, 


Ammoniacnm  valerlatileiaii. 

vollstiindig  flüchtige  Flüssigkeit  von  l^OSO — 1,054  speCp  Gew*,  voa 
unangenelim  brenzlicliem  Geschmack    Uüd   Geruch,     Wirkt    nach 

»Art  der  flikhtigea  Nervina,  mit  vo^ugsweleer  Erregung  der  Haut-« 
seoretiop  uiul  wird  nameotlich  als  Aßti spasticum  bei  hygteriscliea 
Individuen,  sowie  bei  Krämpfen  im  kindlichen  Alter  gegeben, 
ferner  als  Diaphorcticum  bei  rheumatischen  und  arthritischen 
^^'ectianec,  bei  schwach  entwickelten  akuten  Exanthemeu-  — 
B^usserlich  wird  das  Mittel  ufters  in  Form  von  Tropfen  als  Ant- 
odoDtalgicum  angewendet. 
Dogis  15  —  20  Tropfen  pur  oder  in  Verbindung  mit  Aether, 
aromatiächen  InfusioDCn. 

Priparat:  Liquor  aotiirthriticus  EIlerL  Ammoa.  auecin.  sfünL  mJI 
8pir«  aetheious  iina.  Zu  30^40  Tropfcp  mehrmaU  tigüufa  bei  ctirgtitächen  Keufat- 
gjen  auf  anhndschem  Bodeti. 


3.   Amoiikrum  benjcalcum  solalinn^  Liquor  Ammomaci  beuzeicL 

Die  Bereitung  dieses  Präparates  erfolgt,  indem  man  kohlen- 
saure Ammoniakflussigkeit  mit  BenEoesaure  sättigt*  Das  Mittel 
steht  in  Bezug  auf  seine  Wirkung  und  Anwendung  mit  der  Bern- 
stein-Aramoniakflussigkeit  in  einer  und  derselben  Kategorie^  dürfte 
aber  seines  viel  besseren  Geschmackes  wegen  eich  für  den  prakU- 
achen  Gebrauch  geeigneter  zeigen,  Dosis  und  Form  wie  beim 
Ammouiac.  succin.  solut* 

4  Ammoniaciiin  ralerianicum^  balilnansaares  Ammasialu 

Für  die  Darstellung  dieses  Präparatee  eind  verschiedene  Ver- 
fahrungsweisen  angegeben  worden,  aus  denen  verschiedene  Formen  des 
Mittels  resultiren.  Während  nach  einer  Angabe  trocknes  Ammoniak- 
gas  zum  Monohydrat  der  Baldriansaure  geleitet  wird  und  sich  eine 
krystallinische,  weisse  Substanz  ergibt,  soll  nach  der  andern  Bal- 
driansäure mit  kohlensaurem  Ammoniak  gesättigt  werden,  wobei 
man  eine  syrupsdicke  Flüssigkeit  gewinnt,  welche  bei  niederer  Tem- 
paratur  kleine  Krystalle  absetzt.  In  welcher  Form  man  aber  auch 
diwi  Mittel  darstellt,  stets  wird  dasselbe  eine  sehr  variable  BeschafFen- 

seigen^  da  sowohl  das  Ammoniak  wie  die  Baldriansäure  sehr 
htiger  Natur  und  im  steten  Entweichen  begriflfen  sind,  wo- 
durch sich  das  Zusammensetzungs-Verhältniss  ununterbrochen  ver- 
ändert^ eine  Veränderung,  welche  durch  die  stark  hygroskopische 
Natur  des  Mittels  noch  begünstigt  wird- 

Die  therapeutische  Anwendung  des  baldriansauren  Ammoniak 
hi  gegenwärtig  wieder,  nachdem  sie  eine  Zeitlang,  namentlich 
von  franzosischen  Aerzten,  sehr  begünstigt  worden,  fii3t  in  Ver- 
geafienheit  gerathen.  Von  Oettinger  wurde  das  Mittel  gegen 
Cholera  asiatica  empfohlen,  hat  aich  aber  in  späteren  Epidemien 
gänxUch  erfolglos  gezeigt.  Nicht  besser  steht  es  um  seine  Heil- 
wirkung gegen  Neuralgien  (namentlich  Prosopalgie)  und  spastische 
Affectionen,  tou  denen  französische  Autoren  viel  Rühmens  machten. 
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Im  Wesentüchen  scheint  die  Wirksamkeit  des  Mittels  in 
Gehalt  an  Baldriansanre  zu  beruhen,  und  da,  wo  diese  indicirt  Ui, 
einigen  Nutzen  schaffen  zu  können. 

Von  dem  durch  Saturation  der  Baldriansaure  mit  AmxnoiL 
carb.  erhaltenen  dickflüssigen  Präparate  gibt  man  1  —  5  Gr.  mehr- 
mals taglich  in  Solution. 

Als  obsolete  Mittel  dieser  Abtheilung  sind  noch  die  Verbin- 
dungen von  Ammoniak  mit  Schwefelwasserstoff  zu  erwähnen,  welche 
unter  dem  Namen  Liquor  Ammoniaci  hydrothionici  und 
Liquor  Ammoniaci  hydrothionosi  (letzteres  auch  als  Spir« 
Sulphuris  Beguini  oder  Liquor  Aimans  Boylii  bekannt),  früher* 
hin  gebraucht  wurden  ^  namentlich  um  auf  die  Nierensecretion 
(bei  Diabetes,  Arthritis  u.  s.  w.)  zu  wirken.  Der  höchst  unan- 
genehme Geschmack  dieser  Präparate,  sowie  ihre  sehr  problema- 
tische Wirkung  haben  längst  zum  vollständigen  Aufgeben  dersel- 
ben geführt. 


•ritte  Abtheilug. 
Auflösende  Anunoniakinittel. 

1.  ^AHmeniaciim  hydrodilentnii^  AmmeBicnm  miiriaticiuü^  Sal 
Ammeiiiaci^  Salmiak. 

Der  Salmiak  wird  in  chemischen  Fabriken  aus  der  Behandlung 
ammoniakhaltiger  Stoffe  oder  des  faulenden  Harns  (in  welchem  der 
Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  umgesetzt  ist)  mit  Salzsäure 
gewonnen  und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  für  die  medi- 
cinische  Verwendung  gereinigt.  In  diesem  Zustande  bildet  er  eine 
weisse  krystallinische  Masse,  die  geruchlos  ist,  aber  einen  stechen- 
den, alkalischen  Geschmack  besitzt;  er  ist  in  kaltem  Wasser  leicht 
(in  2,75  Th.)  in  heissem  Wasser  sehr  leicht  löslich,  ist  luftbestän- 
dig, lässt  sich  aber  in  der  Hitze  unyerändert  sublimiren. 

Experimente  an  Thieren  thuen  dar,  dass  der  Salmiak  in 
grossen  Gaben  in  den  Magen  gebracht,  die  Schleimhaut  desselben 
und  des  Dünndarms  durch  Aufquellung  der  Epithelien  destruire  und 
dass  er  bei  seinem  Uebergange  in  die  Blutmasse  diejenigen  Ver- 
änderungen derselben  hervorrufe,  welche  wir  beim  kaustischen 
Ammoniak  kennen  gelernt  haben.  Die  aus  der  klinischen  Erfah- 
rung herzuleitenden  Wirkungserscheinungen  des  Salmiak  in  medi- 
camentosen  Dosen  manifestiren  sich  Torzugsweise  in  seinem  Effect 
auf  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  und  des  Magens,  deren 
Absonderungen  er  durch  Umwandlung  der  Epithelienzellen  in  flüs- 
sigen Schleim  befordert,  ohne  dabei  erregenden  Einfluss  auf  die 
Pulsfrequenz,  die  Korpertemperatur  und  die  nervösen  Functionen 
zu  üben.  In  grosseren  Dosen  und  lange  gebraucht,  erzeugt  er  Dys- 
pepsie und  soll  er  verflüssigend  auf  das  Blut  wirken. 


AmmoTuäcum  tivdrcichlorntiim. 
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^m  Die  therapeutische  Anwendnnf;^  des  Salmiak  erfolgt 
ausserordentlich  häufig  und  die  Unschädlichkeit  des  Mitteb  cnt- 
ßchuldigt  es,  wenn  diese  Anwendung  oft  ohne  alle  Indicationen 
von  Statten  geht.  Die  Ungewissheit,  in  welcher  ach  der  Arzt 
häufig  beginnenden  Krankheiten  gegenüber  befindet,  vereint  mit 
der  Noth wendigkeit  7  eine  Verordnung  zu  machen  —  iit  aliquid 
fiat  ^  dürfte  in  der  Hälfte  der  Fälle,  in  denen  man  vom  Salmiak 
Gebranch  macht,  die  Bedingung  für  seine  Anwendung  abgeben. 
Als  wirkliches  Heilmittel  erscheint  er,  wo  die  Schleimhaut  des 
Magens  mit  Sc  hk  im  abläge  rungen  überzogen  ist,  welche  ein  wesent- 

Iliehes  Hindernias  für  die  Einfiihrung   neuer  Verdauimggstoffe   uod 
pomit  eine  unwillkommene  CompUcation  des  vorhandenen  Grund- 
leidens abgehen^    ferner  da,    wo  die  Expectoration    sparsam    von 
Blatten  geht  und  die  Obturation   der  Bronchien  und  ihrer  Ver- 
astelungen   durch    zähe  Schleimmassen    ein    unangenehmes   Respi- 
ratinns-Hinderniss  setzt.     Hier  wirkt,  wie   sehr   auch  die  jüngere 
Medicin    die   Ajiwendung   de8  Salmiaks    vornehm    belächele,    das 
^^Mittel  nach  dem  treffenden  Ausdrucke  der  Alten  ak  ein  Mucum 
^Bincidens;    es    mobilisirt    die    vorhandenen    Schleim  -  Ablagerungen, 
^Bwandelt  gie   in  ihrey  Beschaffenheit  um   und   begünstigt  Ihre  Ent- 
^Pfernung.      Es    wird    demgemäss    der  Status  gastritus,    namentlich 
wenn  derselbe  weder  nach  oben  noch  nach  unten  turgescirt,  oder 
^^wenn  irgend  welche  anderweitige  Contraindicat Ionen  den  Gebrauch 
^Bdes  Emeticums  oder  der  Abfiihrmittel  verhindern,  im  Salmiak  ein 
Vpagsendes  neilmittel  finden,   welches  auch  oft  erforderlieh  ist,  um 
^  die  Indication  dafür  zu  gewinnen,  ob  Brech-  oder  Abführmittel  ge- 
boten sind^  da  durch  seine  Einwirkung  die  Turgeacen^  der  Sordes 
^vnach  dem  einen  oder  anderen  Eliminationswege  hervorgerufen  wird: 
|BfernGr  ist  ebenso  oft  nach  Anwendung  der  Brech-  oder  Abfuhr- 
^^ mittet    die  Darreichung   des  Salmiaks  nothwendig,    da  sehr  häufig 
der  Zustand  der  Magenschleimhaut  trotz  des  eingeschlagenen  Ver- 
fahrens   noch    unbefriedigend  bleibt  und  ein  Theil   der  Schleim- 
Ablagerungen    so   innig    an    den  Magen  wänden    ;^u   haften   sc  li  eint, 
dafls  er   von  dem  gewaltsamen  Eingriffe  des  Brech-  oder  Abführ- 
mittels   nicht    getroffen    wird,   —   Als   Heilmittel    für    den    Status 
^^atarrhalis  der  respiratorischen  Schleimhaut  bewahrt  sich  der  Sal- 
^Bniak  bei  leichten,  uncomplicirten  Formen  catarrhalischer  Bronchitis, 
^Bowie  in  dem  Decrescenz-Stadium  der  Pneumonie  und  der  entzund- 
|Bicheti  Catarrhe;  wahrend  der  Pneumonie  hat  das  Mittel  keine  Be- 
^  deutung,  da  es  auf  eine  Abkürzung  des  typischen  Prozesses  nicht 
^liiE wirken    kann   und   auf  der  Höhe  des    entründ liehen  Vorganges 
^Kueistens    nur  sehr   geringe  Quanta    von    Absonderungs-Producten 
^^orhanden  sind*  —  Beim  Catarrhus    chronicus  muss  man  meistens 
zu  der  expectorirenden  Wirkung  des  Salmiaks  seine  Zuflucht  neh- 
men, da  fast  alle  anderen  Expectoranticn   mif  die  Lange  nicht  er- 
^^ragen  werden  oder  durch  Gewohnung  ihre  Wirksamkeit  verlieren. 
^KJs  Dtaphoreticum  steht  der  Salmiak  andern  Ammoniak-Präparaten 
^B)ei  Weitem  nach  und  pflegt  seine  Wirkung  nur  zu  äussern,  wenn 
^Kr  durch  warme  Getränke  und  passendes  Regime  kraftig  uuterBtüUt 
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wird.  Die  dem  Salmiak  zugeschriebene  Eigenschaft,  verflüsBigeiid 
auf  das  Blut  zu  wirken,  hat  zu  seiner  Anwendung  in  grossen  Dosea 
als  Auflösungsmittel  für  Drüsengeschwülste,  Indurationen  (nament- 
lich Struma,  Anschwellungen  der  Prostata,  der  Ovarien,  des  Ute- 
rus) Anlass  gegeben;  indess  waren  die  Gaben,  welche  für  einen 
solchen  EfiTect  erforderlich  wurden,  zu  gross,  um  das  Yerfiduen 
als  ein  unbedenkliches  erscheinen  zu  lassen;  zudem  haben  die  dem 
Mittel  ertheilten  sehr  warmen  Empfehlungen  in  den  Erfiüurnno» 
Resultaten  keine  Stütze  gefunden,  so  dass  jetzt  der  Gebrauch  £r 
grossen,  resolvirenden  Salmiakdosen  als  aufgegeben  betrachtet  wer- 
den darf. 

Aeusserlich  hat  man  den  Salmiak  zur  directen  Applicaliim 
auf  die  respiratorische  Schleimhaut  benutzt  und  zwar  mit  den 
besten  Erfolgen;  sowohl  die  beim  Sublimiren  des  Salmiaks  sich 
entwickelnden  Dampfe,  wie  das  in  die  Athemorgane  eindringende 
Uebel  einer  zerstaubten  Salmiak -Solution  erweisen  sich  bei  chro- 
nischen Bronchial-Catarrhen  mit  erschwerter  Expectoration  als  sehr 
in  Betracht  zu  ziehende  Heilmittel.  —  Ausserdem  wird  Salmiak 
als  schwaches  Hautreizmittel  angewendet  und  zwar  in  Pulver  oder 
in  Solution,  welche  letztere,  namentlich  auch  wegen  ihrer  Kalte 
erzeugenden  Wirkung,  bei  asthenischen  Entzündungen,  Quetschun- 
gen u.  s.  w.  yielfach  in  Gebrauch  gezogen  wird  (besonders  wirk- 
sam scheinen  die  Auflösungen  Ton  Salmiak  in  Essig  in  dieser  Be- 
ziehung sich  zu  erweisen)*  Bei  chronischem  Schlundcatarrh  er- 
leichtern Gurgelwässer  mit  Salmiak  die  Abstossung  der  aufgela- 
gerten Schleimmassen. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  beträgt  5 — 15  Gran 
(in  Solution  oder  Pillen),  sofern  es  sich  um  die  antigastrische  oder 
anticatarrhalische  Wirksamkeit  des  Mittels  handelt;  für  die  resol- 
yirende  Anwendung  sind  Dosen  von  2  Scrupeln  empfohlen  worden. 
Zu  Inhalationen  benutzt  man  Losungen  Ton  ^ — 2  Gr.  in  16  Unzen, 
zu  Fomentationen  Lösungen  von  1  auf  16  —  24  des  Menstruums,  zu 
Gurgelwassern  1  Gr  auf  6  Unzen. 

Präparate:  1)  Mixtura  solvens.  4  Scr.  Ammon.  hydrochlorat  mit  1  Dr. 
Extr.  Glycyrrhiz.  auf  8  Unzen  Wasser.  Sehr  oft  als  Anticatarrhale  gebrauchtes 
Mittel.  Die  Mixtura  solvens  stibiata  enthält  auf  die  genannte  Quantität  nodi 
1  Gr.  Stibio-Eali  tartaricum. 

Sehr  häufig  macht  man  auch  von  trockenen  Verbindungen  des  Salmiaks  mit 
Lakritzensaft  (Tablettes  pectorales,  Bacilli  Liquiritiae  cum  Ammon. 
hydrochlorato)  als  Antibechica  Gebrauch. 

2)  Embrocatio  frigida  Ph.  mil.  1  Unze  Salmiak,  8  Unzen  Essig,  2  Pfd. 
Wasser.     Als  Fomentation  bei  Quetschungen,  Drüsen-Anschwellungen  u  s.  w. 

Ueber  die  Doppelsalze  des  Salmiaks  mit  Eisen  und  Kupfer  s.  S.  83,  86  u.  222. 

2.  "^AmmeBiacnm  tccitifui  solitom^  Liipier  Anmeiiiaei  acetid^ 
fssigsanre  Ammoniaklftsiuig. 

Zu  10  Th.  Ammoniacum  causticum  solutum  wird  so  viel  y er- 
dünnte Essigsaure  gesetzt,  um  die  Neutralisation  herbeizuführen 
(13  Th.)  und  dann  durch  Hinzufugung  von  Wasser  das  Gewicht 
des  Ganzen  auf  30  Th.  gebracht    Die  so  dargestellte  Flüssigkeit 
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mnm  klar,  farblos,  möglichst  neutral  und  voUkommeti  flüchtig  acio; 
sie  enthält  15  pCt*  des  essigsauren  Aaimoniaks  und  bat  ein  spec. 
Gewicht  von  ]/)28— 1,033. 

Grosse  Dosea  der  essigsauren  Ammoniaklösung  können  nach 
Art  aller  übrigen  Ammoniak -Präparate  toiLigch  einwirken;  medi- 
camentose  Dosen  erzeugen  in  eTidenter  Weise  Vermehrung  der 
Haut*,  in  geringerem  Maasse  der  Ilarnsecretionj  ohne  dabei  erre- 
gend auf  die  llerztbätigkeit  zu  wirken. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Mittels 
erfolgt  vorzugsweise  seiner  diapboretiechan  Eigenschaft  wegen,  in 
Bheumattsmeu  und  Catarrheu  akuter  und  chronischer  Form,  bei 
typhösen  Erkrankungen,  wenn  die  Function  der  Haut  danieder- 
liegt, bei  exanthematischen  Fiebern  mit  gering  entwickelter  Haut- 
Eruption,  bei  Formen  von  Hydrops,  welche  auf  gestörter  Haut- 
Secretion  beruhen  (Hydrops  scarlatinosus),  zur  Unterstützung  der 
Diaphorcse  im  Pnerperalzustande  u.  s.  w. 

Aeusserlicb  wird  die  essigsaure  Ammoniaklösung  zuweilen  in 
derselben  Weise  wie  die  Salmiaklösung  bei  Drüsenansehwellun- 
gen  u.  s*  w.  benutzt 

Man  gibt  das  Ammoniacum  aceticum  solutum  in  Dosen  von 
4  —  2  Dr.  in  Mixturen  oder  in  dem  Vehikel  eines  diaphoretischen 
Thee  -  Aufgusses. 

Priparcit:  Spirüus  Minder«ri,  eine  BilutioQ  von  Ammönia«^.  iiceL  M^lut 
mit  Aq.  üesL  ana.  Wird  in  doppelt  so  starker  Dosia  gegeben  als  die  e^eigsaure 
Ammoniak -Lösung.  —  Dar  Spir.  Minderen  Fb,  milit.  ist  eine  Samration  Ton  Ämmo* 
niäc.  ciu-b.  mit  AceL  Tini. 

Gan^  ähnlich  dem  essigsauren  Ammoniak  ist  das  Ammonia- 
cum  citricum,  welches  durch  Saturation  von  Ammoniacum  carb. 
mit  Citronensänre  oder  Citronensaft  dargestellt  wird,  und  das 
Ammoniacum  tart^ricum,  ebenfalls  durch  Sättigung  des  koh- 
lensauren Ammoniaks  mit  Weinsteinsäure  bereitet. 


3t  Ammoniacum  phosphoricumi  |ihos)iharsaures  Ammoniak« 

Dieses  krystallinische  Salz,  welches  als  Nebenproduct  bei  der 
Reinigung  der  Phosphorsäure  mittelst  Ammoniak  erhalten  wird,  ist 
in  Wasser  leicht  löslich*  Man  bat  demselben  die  Eigenschaft  zu- 
[gesehrieben,  als  Neutralisationsmittel  bei  vorwaltender  harngaurer 
Diathese  und  als  Lösungsmittel  für  die  durch  dieselbe  bedingten 
Ablagerungen  zu  wirken,  und  es  demgemass  bei  akutem  und  chro- 
nischem Rheumatismus,  bei  Gicht,  bei  harnsauren  lithischen  Con- 
crcmenten  empfohlen,  und  zwar  in  der  Dosis  von  J  —  1  Scr.  mehr- 
mals täglich  in  Solution. 

4  Ammoniacum  nitricum,  Nitrnni  flammanii,  Ml|ietersaum 

Aromaniali« 

Dargestellt  durch  Auflosung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in 
Terdüanter  Salpetersäure,  Abdampfen  und  Krystallisiren.    Kryital^ 
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linisches  Salz  von  kühlend  bittrem  Geschmack,  in  Wasser  leidit 
loslich.  Wirkt  namentlich,  wie  alle  Salpetersäuren  Salze,  entsdue- 
den  auf  die  Diurese  und  dürfte  überhaupt  mit  dem  Salpeter  Ja 
eine  Reihe  zu  stellen  sein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  da«  et 
nicht,  wie  dieser,  auf  die  Darmschleimhaut  influirt  Die  Anwsn- 
dung  des  salpetersauren  Ammoniaks  erfolgt  in  Dosen  von  10 —  20  Gr. 
als  Antiphlogisticum,  namentlich  in  solchen  Entzündungskrankliei^ 
ten,  welche  mit  catarrhalischer  Affection  der  Darmschleimliaiit 
complicirt  sind.  Die  Darreichungsform  ist  die  Mixtur;  kann  man 
nicht  darauf  rechnen,  das  Mittel  in  der  Officin  Yorräthig  zn  fb* 
den,  so  extemporirt  man  dasselbe  durch  eine  Saturation  Ton  etwa 
2  Dr.  kohlensaurem  Ammoniak  mit  Acid.  nitr.  q.  s.  auf  5  —  6  Un- 
zen Vehikel. 

Ausser  den  genannten  Präparaten  sei  noch  andeutend  dM 
Ammoniacum  uricum  aufgeführt,  welches  in  neuerer  Zeit,  wie 
y^r  beim  Harnstoff  bereits  erwähnt  haben,  eine  ephemere  An  wen* 
düng  sehr  curioser  Art  gegen  Lungen-Tuberkulose  und  HantanB* 
schlage  erfahren  hat,  gegenwärtig  aber  wiederum  der  Vergessenheit 
anheimgefallen  ist. 

Vom  Ammoniacum  jodatum  wird  bei  der  Besprechung 
des  Jod  die  Rede  sein;  des  Ammoniacum  arsenicicum  ist  bereits 
(S.  243)  bei  den  Arsenik -Präparaten  ermähnt  worden. 


Anhang  zu  den  excitirenden  Mitteln. 

Wir  haben  hier  noch  eine  Gruppe  von  Stoffen  zu  besprechen, 
welche  in  dem  Gesammtbilde  ihrer  Wirkung  sich  den  Excitantien 
anreihen,  ohne  jedoch  irgend  einer  Abtheilung  derselben  als  voll- 
kommen gleichwerthig  einverleibt  werden  zu  können.  Ebensowenig 
besitzen  diese  Mittel  unter  sich  irgend  welche  Verwandtschaft,  so 
dass  sie,  ohne  inneres  Bindemittel,  nur  in  zufälliger  Gruppirung 
hier  aneinandergereiht  werden. 

1.  "^Phosphonis^  Phosphor, 

Der  Phosphor  wird  in  chemischen  Fabriken  aus  den  Knochen 
der  Säugethiere,  welche  zum  grossen  Theile  aus  phosphorsaurem 
Kalk  bestehen,  gewonnen  und  erscheint  als  ein  blassgelber,  durch- 
scheinender, fettglänzender,  bei  ge wohnlicher  Temperatur  bieg- 
samer, in  der  Kälte  spröder  Korper,  von  1,8  spec.  Gew.,  bei  44"  C. 
schmelzend,  bei  60"  an  der  Luft  sich  entzündend  und  mit  hell- 
leuchtender Flamme  und  unter  Entwicklung  eines  dicken  weissen 
Bauches  zu  Phosphorsaure  verbrennend ;  bei  noch  niedrigerer  Tempe- 
ratur geht  an  der  Luft,  unter  Entwicklung  weisser,  im  Dunkeln 
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leuchtender  Kebel  von  phosphoriger  Saure,  ßeine  laogsaine  Oxyda- 
tion vor  tich.  Im  Wasfier  ist  der  Phosplior  unloelicE,  in  Alkohal, 
Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  in  gerioger,  in  Schwefelkoh- 
lenstoff in  grosser  Menge  loslich.  Sein  Geschmack  ist  widrig 
scharf,  sein  Geruch  dem  des  Knoblauchs  ähnlich.  —  Die  Auf- 
bewahrung des  Phosphors  geschieht  unter  Wasser,  um  sein  Ver- 
dampfen und  seine  langsame  Oxydation  zu  Terhüten* 

Eine  eigenth  um  liehe  Modification  des  Phosphors  ist  die,  welche 
durch  den  EinfluES  des  Lichtes^  namentlich  des  violetten,  oder  durch 
Erhitzen  auf  240"  in  einem  Kohlensäure -Strome  erzielt  wird;  es 
«rzeugt  sich  durch  diese  Proceduren  der  sogenannte  amorphe  oder 
rothe  Phosphor,  welcher  ein  spca  Gewicht  von  2^1  hat^  an  der 
Luft  unverändert  bleibt,  sich  nicht  durch  Reiben  oder  Druck  ent- 
zündet, in  Aether^  Alkohol  u,  s,  w^  vollständig  nnlöalicb  ist,  also 
die  wesentlichsten  CharaGteristica  des  Phosphors  eingebüsst  hat. 

Wenn  der  Phosphor  in  grösseren  Gaben  in  den  Korper  ge- 
bracht wird,  so  wirkt  er  als  ein  ausserordentlich  intensives  Gift 
und  zwar,  indem  er  einerseits  eine  bedeutende  Anätzung  der  Ma- 

§ensehleimhaut  hervorruft,  andererseits  rasch  resorbirt  wird  und 
yniptome  allgemeiner  heftiger  Erregung,  denen  später  paralytische 
Ersoheinungen  folgen,  bedingt.  Einer  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
gemachten  Beobachtung  infolge  ist  akuter  Icterus  eines  der  ge- 
wohnlichsten Symptome  der  Phospborvergiftung,  welches  auf  rasch 
vor  sich  gehender  fettiger  Entartung  der  Leber  beruht  (Lew in). 
Ob  diesen  allgemeinen  Vergiftungs-Symptomen  aber  die  Umwand- 
lung des  Phosphors  in  Phosphorsaure,  phosphorige  Säure  oder 
Phoephorwasserstoff  zu  Grunde  liege,  das  ist  eine  Frage,  über 
welche,  trotK  der  sehr  gründliehen  Untersuchungen,  welche  in  neue- 
ster Zeit  grade  über  die  Phosphor-Intorication  geführt  worden  sind, 
noch  nicht  endgiltig  entschieden  ist  ^  Ebensowenig  ist  man  bis- 
her zu  einem  sicheren  Resultate  über  den  Vorgang  bei  der  Ent- 
wicklung der  Kiefer  -  Nekrose  gelangt,  welche  durch  die  Ein- 
wirkung der  Phospbordämpfe  bei  Arbeitern  in  Zündhoh-Pabriken 
entsteht 

Kleine  Gaben  Phosphor  wirken  entschieden  nach  Art  der  Ei- 
citantien,  insofern  sie  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  Steige- 
mng  der  Pulsfrequenz  und  Korper-Temperatur,  grössere  Erregung 
der  nervösen  Functionen  (namentlich  will  man  Steigerung  des  Ge- 
schlechts tnebes  beobachtet  haben)  hervorrufen, 

Aeusserlich  applicirt,  wirkt  der  Phosphor  reizend  auf  die 
Hantfunction  ein,   erzeugt  ein  Gefühl  von  Wärme   und  Brennen, 

i'a  kann  bei  intensiverem  Coutacte  Entzündung  mit  Abhebung  der 
Spidermie  bewirken. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Phosphors  findet  im 
Allgemeinen  nur  selten  statt,  da  das  Mittel  ein  so  feindselig  auf 
den  Organismus  einwirkendes  und  in  seinem  Gebrauche  von  so 
vieien  Cautelen  zu  umgebendes  ist,  ohne  sieh  in  irgend  welcher 
Beziehung  als  ein  besonders  heilkräftiges  und  den  Vorzug  vor  an- 
deren Agentieu  verdienendes  zu  bewähren.    Man  ging  eine  Zei^ 
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lang  Ton  der  Voraussetzung  aus,  dass  eine  Menge  von  spinalen 
und  cerebralen  Leiden  Ton  abnormen  Mischungs-Yerhältnissen  der 
Rückenmarks-  und  Gehirnsubstanz,  namentlich  Ton  Mangel  an 
Phosphor  in  derselben,  abhängig  sei,  und  suchte  diesem  Missver- 
haltnisse  durch  Darreichung  dieses  Arzneistoffes  entgegenzutreten; 
daher  seine  Anwendung  bei  Paralysen,  namentlich  der  unteren 
Extremitäten,  Blasenlähmung,  Impotentia  virilis,  Amaurose.  Die 
Erfolge,  welche  zuweilen  beobachtet  werden,  kommen  auf  Rech- 
nung der  allgemeinen  excitirenden  Wirkung  des  Phosphors,  sind 
aber  doch  zu  wenig  zahlreich  und  überdies  zu  wenig  nachhaltig, 
als  dass  sie  zur  ferneren  Anwendung  des  Mittels  ermuntern  konn- 
ten. Ebensowenig  ist  dies  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Darreichung 
des  Phosphors  als  rasch  wirkendes  Reizmittel  bei  Cholera,  Typhus, 
Puerperalfieber  u.  s.  w.  —  Zufriedenstellende  Wirkung  will  man  in 
neuerer  Zeit  bei  Intermittens  beobachtet  haben,  jedoch  können  wir 
dies  nicht  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  sind  vielmehr  nach 
Versuchen,  die  wir  mit  diesem  Mittel  angestellt  haben  und  die  nur 
sehr  zweifelhafte  Resultate  ergaben,  bald  wieder  zum  Chinin  zurück- 
gekehrt. 

Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Phosphors  nicht  selten  als 
Reizmittels  bei  Lähmungen,  chronischen  Rheumatismen,  Knochen- 
schmerzen. Die  Anwendung  des  Phosphors  als  Moxe  (indem  man 
kleine  Stücke  der  Substanz  auf  der  Haut  verbrennen  lässt)  scheint 
ups  sehr  unzweckmässig,  da  die  hierdurch  bewirkten  Brandwun- 
den sehr  tief  gehen  und  oft  langwierige  Ulcerations-Prozesse  her- 
vorrufen. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  j'j  —  |  —  \  Gr. 
(ad  grani  quadrantem  pro  dosi,  ad  granum  unam  pro 
diel);  meist  in  ätherischer  oder  öliger  Losung,  welche  tropfen- 
weise in  schleimigem  Vehikel  gegeben  wird.  Die  Dispensation 
geschieht,  um  den  Phosphor  vor  dem  oxydirenden  Einflüsse  der 
Luft  zu  schützen,  in  vitro  nigro.  —  Aeusserlich  wendet  man  den 
Phosphor  in  Salben  oder  Linimenten  (1 — 4  —  6  Gr.  auf  1  Unze) 
an.  Wesentlich  ist  die  Cautele,  die  Patienten  anzuweisen,  die  Ein- 
reibungen nie  in  der  Nähe  einer  Flamme  vorzunehmen.  Den  lästi- 
gen Geruch  solcher  Phosphorsalben  verdeckt  man  am  besten  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Ol.  Rosmarini. 

Präparate:  1)  Oleum  phosphoratum.  1  Th.  Phosphor  in  80  Th.  Ol. 
Amygd.  erwärmt,  umgeschüttelt  und  dann  das  Oel  von  dem  nicht  gelösten  Reste 
des  Phosphors  decanthirt.  Innerlich  zu  10  —  30  Tropfen  in  Emulsion.  Aeusserlich 
zu  Einreihungen;  oft  als  Antodontalgicum ,  indem  ein  schwach  mit  diesem  Oele  be« 
feochtetes  Wattestück  in  die  Zahnhöhlnng  eingeführt  und  durch  Mastix -Verschluss 
festgehalten  wird ;  es  scheint,  als  ob  die  durch  die  phosphorige  Säure  bewirkte  ober* 
flächliche  Anätznng  der  Zahnpulpa  das  Aufhören  des  Schmerzes  vermittele. 

2)  Aether  phosphoratus.  1  Th.  in  dünne  Scheibchen  zerschnittenen  und 
wohl  abgetrockneten  Phosphors  wird  in  160  Th.  Aether  durch  Umschütteln  gelöst; 
dann  lässt  man  die  Solution  einige  Zeit  in  der  Kälte  stehen  und  giesst  die  Flüssig- 
keit Ton  dem  etwa  wieder  ausgeschiedenen  Phosphor  ab.  Wird  immer  frisch  zur 
Difpensatfon  bereitet  Der  Gehalt  dieses  Präparates  an  Phofphor  ist  schwankend 
and  wechselt  zwischen  2  — 3  6r.  auf  1  Unze;  dasselbe  iM  deshalb,  da  es  eine  genaae 
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niclit  gestattet,   fftr  die   praktiseho  Anwendung  sehr  iinzwi*okmä««ig.     Man 
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Dargestellt  durch  Leitimg  von  Schwefeldampfeo  über  glübende 
Kohlen  und  Reinigung  der  so  gewonnenen  Flüssigkeit  von  freiem 
Schwefelgehalt  durch  Destillation.  Wasserhelles,  sehr  bewegliches^ 
gtark  lichtbrechendes,  sehr  flüchtiges  Fluidnm  von  1,291  spec.  Gcw*, 
sehr  widiigem  Geruch  und  scharfem  Geschmack,  siedet  bei  48  ^  C.^ 
erzeugt  beim  Verdunsten  grosse  Kälte,  in  Wasser  wenige  in  Al- 
kohol^ Aether,  fetten   und  ätherischen  Oelen   leicht  Joslich;  löst 

ichwefel,  Phosphor,  Gutta -Percha  u.  s.  w. 

Die  in  neuerer  Zeit  sehr  verbreitete  technische  Anwendung 
des  Schwefelkohlenstoffes  in  Caoutschuk-  und  Gutta-Percha- Fabriken 

at  die  gesundheitsgefahrlicheu  Eigenschaften  dieser  Substanz  ken- 
nen gelehrt;  nach  Delpech's  Beschreibung  erzeugen  die  Dämpfe 
des  Schwefelkohlenstoffes,  wenn  sie  oft  nnd  lange  auf  den  Korper 
einwirken,  einen  Zustand ^   welcher  dem  chronischen  Alkoholismui 

lehr  nahe  verwandt  zu  sein  scheint;    die  betreffenden  Patienten 
jern  ab,  zeigen  Stumpfheit  des  Geistes,  Verlust  des  Gedächt- 

isaea,  Zittern  der  Glieder,  Impotenz,  ein  Zustand,  der  bei  weiterer 

teigerung  in  Paralyse  übergehen  kann.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bilden  sich  diese  Symptome  als  Sekundärerscheinungen  wie- 
derholter Aufi-egungeu  und  der  durch  dieselben  innerhalb  der  Ner- 
venceotra  gesetzten  Ernährungs- Störungen  aus.  Kleine  Gaben 
ßchwefelkohlenstoff  rufen  Wärmegefuhl  im  Magen  ^  Abgang  von 
Blähungen,  Temperatur-  und  Pul&steigening,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  starke  Vermehrung  der  Harn-  und  namentlich  der  Haut- 
Secretion  hervor;  diesen  Zeichen  allgemeiner  Erregung  folgt  ein 
ZuaUnd  allgemeiner  Erschlaffung,  der,  bei  einigermaassen  starker 
Gabe,  sich  bis  zum  Sopor  ausbUden  kann. 

Der  Schwefelkohlenstoff  gewahrt  unzweifelhaft  in  seiner  Wir- 
kung das  Bild  eines  starken  und  flüchtigen  Excitans,  welches  mit 
dem  Alkohol  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  darbietet; 
nichtsdestoweniger  ist  die  therapeutische  Anwendung  dieses  Mittels 
eine  sehr  beschränkte,  da  einerseits  die  Receptivität  für  dasselbe 
fdD€  sehr  variirende  ist  und  sich  bei  den  vorsichtigsten  Gaben  nicht 
aelten  excessive  Folgeerscheinungen  herausstellen,  andererseits  aber 
min  Geschmack  und  Geruch  so  ausserordentlich  widrig  ist,  dase 
man  bei  den  meisten  Kranken  unbesiegbaren  Widerwillen  erregen 
winL  Die  Krankheiten,  in  denen  es  empfohlen  worden,  sind  Gicht, 
Kbeumatismus,  Paralysen  e  causa  rheumatica,  Suppressio  mensiiim, 
chronische  Exantheme. 

Aeusserlich  ist  er  als  Riechmittel  bei  Ohnmächten,  asphyk- 
tiachen  Zustanden,  hystenBchen  Faroxysmen  versucht  worden  und 
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wirkt  hier  allerdings  als  rasches  Analepticum;  Ton  seiner  Anwen- 
dung als  anästhetisches  Inhalationsmittel  ist  man  wieder  zurück- 
gekommen. Als  Einreibung  benutzt  man  es,  wegen  seiner  lebhaft 
reizenden  Einwirkung  auf  die  Haut,  gegen  Neuralgien,  gichtische 
Anschwellungen,  Drüsen  -  Tumoren. 

Die  Dosis  für  die  innerliche  Darreichung  ist  2  —  6  Tropfen 
in  Zuckerwasser  oder  schleimigem  Vehikel;  äusserlich  wird  es  rein 
oder  in  fettem  Oel  oder  Aether  gelost  (\  —  2  Th.  auf  8  Th.)  an- 
gewendet. 

3«  Oiy^mini^  Sauerstoff. 

Die  Darstellung  des  Sauerstoffgases  wird  durch  Erhitzen  des 
Quecksilberoxyds,  des  chlorsauren  Kali  oder  des  Braunsteins  be- 
wirkt; dasselbe  ist  geruch-  und  geschmacklos,  und  weder  durch 
Druck,  noch  durch  Kälte  zu  comprimiren;  vom  Wasser  wer- 
den bei  gewohnlicher  Temperatur  4,6  Volumprocente  Sauerstoff 
absorbirt. 

Die  Einwirkung  der  Sauerstoff-Einathmungen  erweist  sich  in- 
sofern als  eine  excitirende,  als  das  Blut  dadurch  heller  gefirbt 
wird,  rascher  circulirt,  das  Wärmegefühl  sich  steigert,  die  Energie 
der  muskulomotorischen  Functionen  einen,  allerdings  nur  sehr  vor- 
übergehenden Impuls  erhält.  Man  hat  die  Sauerstoff-Inhalationen 
bei  Krankheiten  mit  rascherem  CoUapsus,  so  namentlich  bei  Cho- 
lera, bei  solchen,  wo  man  mangelhafte  Oxydations- Prozesse  als 
Bedingung  des  krankhaften  Vorganges  ansah,  so  bei  Diabetes  mel- 
litus, und  endlich  in  asphyktischen  Zuständen  (namentlich  bei 
Chloroform-  und  Kohlenoxyd  -  Vergiftung)  in  Vorschlag  und  An- 
wendung gebracht.  So  plausibel  das  Mittel  auch  a  priori  erscheint, 
so  haben  doch  die  Resultate  den  gehegten  Erwartungen  nicht  ent- 
sprochen, und  während  es  bei  Cholera  und  Diabetes  sich  als  durch- 
aus nutzlos  erwies,  hat  es  bei  Asphyxie  nicht  mehr  geleistet,  als 
Insufflationen  von  atmosphärischer  Luft.  —  Ausser  den  Sauerstoff- 
Inhalationen  hat  man  auch  mit  Sauerstoff  imprägnirtes  Wasser, 
Aqua  oxygenata,  namentlich  bei  Diabetes,  versucht. 

Noch  weniger  Geltung  für  den  praktischen  Gebrauch  hat  die- 
jenige allotropische  Form  des  Sauerstoffs  gewonnen,  welche  man 
mit  dem  Namen  Ozon  bezeichnet  (ob  dasselbe,  wie  Baumert 
beweisen  wollte,  Wasserstoffsuperoxyd  sei,  ist  noch  zweifelhaft). 
Man  erzeugt  dasselbe  durch  das  Schütteln  von  Phosphor  mit  Luft, 
durch  Entladung  grosser  Massen  von  Reibungs-Elektricität.  Alles, 
was  bisher  über  die  Wirkung  des  Ozon  auf  den  Organismus  be- 
hauptet worden,  geht  nicht  über  das  Stadium  der  Hypothese 
hinaus. 

Eine  in  neuester  Zeit  aufgetauchte  Idee,  den  Sauerstoff  zur 
praktischen  Verwendung  zu  bringen,  ist  die,  dass  man  ihn  mittelst 
des  Hydrogenium  hyperoxydatum  dem  Korper  zufuhrt.  Di© 
Darstellung   dieses  Präparates    bewirkt  man    dadurch,    dass   man 
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Slühendes  Kalium-Metall  mit  Sauerstoff  in  Verbindung  bringt,  da- 
urch  Kaliumsyperoxyd  erzeugt,  dieses  in  Wasser  löst,  Kieselfluor- 
wasserstoffsaure  hinzusetzt  und  so  Kieselfluorkalium  und  in  Wasser 
gelöstes  Wasserstoffsuperoxyd,  Aqua  Hydrogenii  hyper- 
oxydati  bildet.  Diese  Procedur  ist  aber  so  umständlich,  das 
dadurch  gewonnene  Präparat  so  zersetzlich  und  der  Nutzen,  den 
die  Darreichung  desselben  (bei  Diabetes,  Icterus  u.  s.  w.)  leistet, 
80  problematischer  Natur,  dass  man  ihm  wohl  keine  günstige  Pro- 
gnose zu  steUen  berechtigt  ist 
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Fünfte  Klasse. 

Acria,  Scharfstofflge  Mittel. 


Die  in  dieser  Klasse  rubricirten  Mittel  characterisiren  sich  dadmdi, 
dass  sie  einen  Stoff  enthalten,  welcher,  mit  den  thierischen  Grewe- 
ben  in  Berührung  gebracht,  dieselben  in  einen  Zustand  yermehrter 
Blutfülle  versetzt,  der  in  seinen  Anfangen  eine  erhöhte  Fon^ 
tions-Energie  der  betreffenden  Theile  herbeizufuhren  yermag,  der 
aber  bei  weiterer  Ausbildung  sich  zur  Entzündung  umgestaltet  und 
dann  zum  Functions -Hinderniss  wird.  Die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Entzündung  zu  Stande  kommt,  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  der  Einwirkung  der  ätzenden  und  der  meisten  adstringirenden 
Substanzen,  indem  es  sich  nicht,  wie  bei  diesen,  um  eine  Verbin- 
dung der  in  Rede  stehenden  Stoffe  mit  einzelnen  Gewebs-Elementen 
handelt,  sondern  um  einen  zunächst  ohne  weitere  organische  De- 
struction  von  Statten  gehenden  Entzündungsreiz,  welcher,  wie  man 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  die  vasomotorischen 
Nerven  der  feinsten  Gefassvertheilungen  trifft.  Wird  der  wirksame 
Stoff  der  Acria  resorbirt,  und  bei  den  meisten  hierher  gehörigen 
Mitteln  ist  dies  sehr  rasch  und  leicht  der  Fall,  so  übt  er  seinen 
entzündenden  Einfluss  auch  auf  entferntere  Gebilde  aus,  und  zwar 
meist  mit  specieller  Beziehung  zu  einzelnen  Organen,  zu  welchen 
die  Acria  in  einem  gewissen  Prädilections- Verhältnisse  stehen;  so 
wirkt  z.  B.  der  Brechweinstein,  von  welchem  Orte  er  auch  in  den 
Organismus  eindringe,  stets  auf  den  Magen,  das  Cantharidin  auf 
die  Nieren  u.  s.  w.  —  Eine  wesentliche  Uebereinstimmung  mit  der 
Wirkung  der  Excitantia  mag  allerdings  darin  gefunden  werden, 
dass  auch  viele  dieser  letzteren  am  Orte  der  ersten  Berührung  so- 
wohl, wie  nach  erfolgter  Resorption  in  entfernteren  Organen,  con- 
gestive  und  entzündliche  Zustände  hervorzurufen  vermögen,  indess 
ist  einerseits  diese  ihre  Eigenschaft  quantitativ  viel  geringer  anzu- 
schlagen, als  bei  den  scharfstoffigen  Mitteln,  andererseits  aber  cha- 
rakterisiren  sich  die  Excitantia  durch  die  Flüchtigkeit  ihres  Effectes, 
der  erst  durch  Wiederholung  und  Accumulirung  zu  einem  blei- 
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banden  wird,  wahrend  der  der  Acria  schon  m  eintuahger  Einwir- 
kung sich  als  ein  nachhaltiger  heraasstellt,  und  ausserdem  geht  die 
Wirkung  der  letasteren  Ton  Statten  5  ohne  zu  allgemeiner  Gefia^'* 
:oder  Nervenreixung  unmittelbar  Anlass  zu  geben ;  tritt  eine  solche 
in,  so  mrd  sie  nicht  durch  das  Mittel  per  ee  bedingt ^  sondern 
iu*eh  die  pathologischen  Zustande,  welche  dasselbe  hervorruft,  die 
hrerseits,  wie  jede  andere  Entzündung^  zu  febrilen  Sy.uptomen 
^Anlass  geben  können.  Nichtsdestoweniger  aber  sind  diese  Diffe- 
renzen, so  weit  sie  auch  in  der  theoretischen  Bestimmung  ausein- 
ander liegen,  im  concreten  Sachverhaltniss  bei  emzelnen  Mittehi 
to  verwischt^  dasa  mau  in  einige  Verlegenheit  gerathen  kann,  ob 
an  sie  der  einen  oder  der  anderen  Klasse  zuzuzählen  hat,  und 
eich  dann  mehr  von  dem  Usus  leiten  lassen  musa,  als  von  that- 
»ttchliohen  Kriterien*  So  verhält  es  sich  x.  B.  mit  dem  PfeÜer, 
den  Cubeben  u,  s.  w. ,  welche  wir  den  Excitantien  einverleibt  ha- 
ben ^  wahrend  andere  Autoren  sie,  vielleicht  mit  eben  so  gutem 
Itechte,  den  scharfstoöigen  Mitteln  anreihen«  Diese  eeh wankende 
""'atur  macht  sieh  namentlich  aber  bei  denjenigen  Arznei stoft^n 
geltend,  welche  neben  dem  scharfen  Stoffe  noch  ein  flüchtig  erre- 
gendes Princip  (ätherisches  Oel)  besitzen  und  somit  eine  Art  von 
Uebergangegruppe  zwischen  beiden  Klagen  bilden. 

Die  wirksamen  Stofle   der  Acria   sind   entweder  chemisch  in- 

ifferente   Extractivstoffc,   theils   krystalünischer,    theüs   amorpher 

'atur,  oder  krystallinischc  Körper,  die  sich  als  Alkaloide  verhal- 

oder  Säuren  oder  schliesslich  äthexisehe  Oele  und  deren  Deri- 

Ute  (Harze). 

Der  therapeutische  Gebrauch,  den  wir  von  den  scharfetofBgen 
[itteln  machen,  besteht  darin^  dasa  wir  entweder  ein  Organ^  dc^- 
Bcu  Functionen  daniederliegen,  durch  massige  Anwendung  dieser 
"ittel  in  einen  erhöhten  Thätigkeit^ zustand  versetzen,  oder  dftsa 
die  Function  eines,  namentlich  als  Colatorium  dienenden  Or- 
gans er  hohen,  um  entweder  rcvulsiv  von  anderen  ergriffenen  Orga- 
aen  zu  wirken,  oder  durch  Steigerung  eines  Secretions* Prozesses 
leletäre  Stofle  aus  dem  Körper  auszufuhren  oder  die  Resorption 
rtm  Ergüssen  u.  s*  w.  zu  vermitteln.  Die  nähere  Austuhning  dieses 
'  Sacliverhältnisses  bleibt  der  Besprechung  der  einzeinen  Abtheil  un- 
gen  der  in  Rede  stehenden  Mittel  Torbehalteu. 

Am  ungezwungensten  lassen  sich  diese  Ahtheilungen  Hilden, 
|wenii  man  die  Wirkungen  in's  Auge  fasst,  welche  die  betreffenden 
Blittel,  je  nach  ilirer  speciellen  Beziehung  zu  einzehieu  Organen, 
mm  sichtlichsten  hervortreten  lassen;  wo  diese  Wirkung  in  mehr- 
iTachcr  Aeusserung  sich  geltend  macht,  da  wird  man  gezwungen 
Hein,  denjenigen  Effect,  welcher  fiir  die  praktische  Anwendung  am 
Fl  s  nutzher  geniachl  wird,  als  maas^gebenden  anzusehen.   Nach 

U  '    Gesichtspunkte  werden  die  Haut,  die  Schleimhaut  der  Re- 

kpirationsorganc,  der  Magen  ^  der  Dannkanal  mit  seinen  Annexis, 
Uie  Nieren  und  die  SexnalorgaDc  als  di^^jenigen  Organe  zu  bezeich- 
ken  sein,  in  denen  sich  eine  vorzugsweise  Wirkung  der  Acria  gel- 
tend iniM^ltt^  und  demgemäas  diirfte  sich  die  ftlthergebrachte  Eiii- 
I  31» 
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tbeilungsweise  derselben  in  Epispastica,  Expectorantia,  DigesÜTa, 
Emetica,  Cathartica,  Diuretica  und  Emmenagoga  als  die  zweck- 
massigste und  begründetste  bewähren. 


Erste  Ordmrng. 

Rubefacientia  et  Vesicantia,  HautentzOndende  und 
,     blasenziehende  Mittel.  • 

Eine  grosse  Anzahl  der  Acria  besitzt  die  Eigenschaft,  mit  der 
Oberhaut  in  Berührung  gebracht,  dieselbe  in  Hyperämie  zu  vor- 
setzen, welche  sich  bei  einiger  Intensität  des  Contactes  alsbald  in 
brennendem  Schmerzgefühl,  Rothung  und  gesteigerter  Temperatur 
der  betreffenden  Hautstelle  ausspricht,  in  weiterem  Verlaufe  Infil- 
tration der  Umgebung,  seröses  oder  purulentes  Exsudat  unterhalb 
der  Epidermis  und  blasenformiges  Abheben  derselben,  eventuell  mit 
Ausgang  in  Geschwürsbildung,  herbeiführt.  Wir  werden  jedoch 
an  dieser  Stelle  nur  diejenigen  Mittel  abhandeln,  welche  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  ihre  praktische  Anwendung  in  dem 
eben  genannten  Sinne  finden,  während  diejenigen,  welche  sich 
noch  durch  andere  therapeutisch  verwerthete  Eigenschaften  cha- 
rakterisiren  (wie  z.  B.  Ol.  Crotonis,  Tartarus  stibiatus  u.  s.  w.),  an 
den  betreffenden  Stellen  zur  Erörterung  gelangen  werden. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Rubefacientia  und  Vesi- 
cantia geschieht  zu  folgenden  Heilzwecken: 

1)  Als  allgemeine  Analeptica.  In  Fällen  von  tiefer  De- 
pression der  Gehirnthätigkeit  (Ohnmacht,  Narkose,  Asphyxie,  ty- 
phose Blutvergiftung,  schneller  CoUapsus  bei  Cholera  u.  s.  w.) 
wendet  man  energische  Hautreize  an,  um  durch  Erregung  der  sen- 
siblen Nerven  eine,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Steigerung  der 
cerebralen  Thätigkeit  hervorzurufen;  es  findet  dann  derselbe  Vor- 
gang statt,  welcher  bei  Reizung  der  Schleimhäute  (starke  Riech- 
mittel, Kitzeln  des  Schlundes,  reizende  Clysmata)  hervorgerufen 
wird;  die  ortliche  Excitation  wird  auf  die  Central  -  Organe  über- 
tragen, lost  hier  eine  verstärkte  Thätigkeit,  eine  erhöhte  Innerva- 
tion, namentlich  zu  dem  Centrum  des  Blutkreislaufes  aus  und  wirkt 
einer  drohenden  Lähmimg  desselben  entgegen. 

2)  Als  locale  Analeptica.  Peripherische  Organe,  welche 
gelähmt  oder  in  ihrer  Ernährung  beeinträchtigt  sind,  werden  durch 
Anwendung  der  epispastischen  Mittel  einem  erhöhten  Blutzufluss 
unterworfen,  welcher  auf  ihren  trophischen  Zustand  förderlich  ein- 
wirkt; ausserdem  aber  bedingt  der  locale  Reiz  auf  die  sensiblen 
Nerven  Reflexerregung  der  motorischen  und  somit  eine  Besserung 
des  paralytischen  Verhaltens.  Es  findet  dieses  Sachverhältniss  vor- 
zugsweise da  Anwendung,  wo  die  Lähmung  nur  an  peripherische 
Bedingungen  geknüpft  ist,  bleibt  jedoch  auch  da  nicht  ganz  ausser 
Kraft,  wo  sie  ursprünglich  centralen  Ursachen  ihre  Enstenz  ver- 
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dankt  Nicht  selten  nämlich  sind  diese  letzteren  bereits  im  Schwin- 
den begriffen  oder  vollständig  beseitigts  ohne  dass  in  dem  Zugtande 
der  peripherischen  Organe  eine  dem  entsprechende  Veränderung 
einträte,  welche  erst  durch  Anwendung  eine^  besonderen  Impulses, 
wie  ihn  die  hautreizenden  Mittel  ergeben,  herbeigeführt  wird» 

3)  Ak  Attrahentia.  Durch  Hautreize  auf  die  Estiemitäten 
wird  in  vielen  Fällen  eine  vermehrt«  Blutatromung  nicht  bloss  un- 
mittelbar nach  den  gereizten  Stellen,  sondern  auch  nach  anderen, 
ihnen  benachbarten  Organen  geleitet;  so  sehen  wir^  dass  bei  Eei- 
zung  der  Füsse  und  der  Oberschenkel  auch  die  TurgesceuÄ  der 
weiblichen  Genital  -  Organe  zunimmt  und  den  gehemmten  oder 
f^parsamen  Katamenialfluss  regulär isirt.  Bei  Indurationen,  nament^ 
lieh  durch  Entzündung  drüsiger  Organe  hervorgerufen,  verm?ig  es 
die  durch  Hautreize  herbeigeführte  kräftigere  BlutwelJe  oft  die 
nbgelagerten  Exsudatmasaen  wieder  zu  Terflüssigen  und  zur  Re- 
eorption  zu  bringen. 

4)  Als  Derivantia,  Wird  durch  Hautreize  die  Blutströmung 
nach  einer  bestimmten  Stelle  kräftiger  geleitet,  so  muss  sie  nat*h 
statischen  Gesetzen  zu  anderen  KorpersteUen  mit  verminderter  Inten 
gität  dringen;  hieraus  erklärt  sieh  die  Anwendung  der  in  Rede 
stehenden  Mittel  bei  hjperämischen  Zustanden  j  wo  man  durch 
Ilautreixe  an  entfernten  oder  oberflächlichen  Organen  tiefer  liegende 
Gebilde  ron  ihrer  abnormen  BlutlulJe  zu  befreien  sucht.  In  glei- 
cher Weise  wird  aber  auch  eine  Ableitung  der  Inner^ationggtro- 
mung  nach  anderen  Organen  erstrebt;  daher  die  Anwendung  der 
Hautreize  bei  Neuralgien, 


L  *  S^meii  Sinapii^  Schwarzer  Senfsamen« 

Von  Brassica  nigra  (XV»  Kl.  1,  Ordn.  Cnicifenie).  Rundliche^ 
bis  ^  Linie  im  Durchmesser  haltende,  feingrubig  vertiefte,  roth- 
braune Samen  von  bitterlichem,  fettigem  Gesohmackj  welcher  sich 
•bei  längerer  Einwirkung  der  Mundflüssigkeit  in  einen  stark  bren- 
nenden umwandelt-  Der  schwarze  Senf  enthält  einen  krystallisir- 
baren,  fettartigen  Korper,  Sinapisin,  einen  eiweissartigen  StojBT, 
My rosin,  ein  fettes  Oel  und  eine  als  Senfsäure  bezeichnete,  der 
Amciaensaure  ahnliche  flüchtige  Säure,  Von  allen  diesen  Bestand- 
theileu  ist  keiner  der  Träger  der  therapeutischen  Wirkung  des 
Senfes,  vielmehr  wird  dieselbe  von  dem  ätherischen  Senf  öl  bedingt, 
welches  aber  in  den  Senfsamen  nicht  präexistirtj  sondern  erst  un- 
ter der  Einwirkung  desi  Wassers  aus  dem  Myrosin  entwickelt  wü*d; 
hierbei  kommt  aber  r*och  ein  anderer  Factor  mit  zur  Geltungj  da 
das  hl  den  weissen  Senfsamen  enthaltene  Myrosin  in  Gegenwart 
von  Wasser  kein  Senföl  bildet;  welcher  Art  der  betrefiende  Stoff 
eei,  ist  zur  Zeit  noch  unentschieden,  nur  so  viel  steht  fest,  daas  die 
hypothetische  Myronsaure,  welcher  man  diese  Wirkung  zuschrieb» 
an  derselben  unbetheiligt  ißt.  Das  •Oleum  Sinapis  aethereum, 
ätherisches  SenfoI,  ist  ein  Stickstoff-  und  schwefelhaltiges  Kohlen- 
hydrate farbloe,  von  äusserst  scharfem,  brennendem  Geschmack  und 
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sehr  stechendem,  zu  heftigem  Thränen  reizendem  Geruch,  schwerer 
als  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  Wasser  schwerer 
löslich  (in  50  Th.).  Durch  Salpetersäure  erleidet  das  Senfol  eint 
heftige  Zersetzung,  mit  Ammoniak  bildet  es  einen  krystaUisirbaren 
Körper,  Thiosinamin,  welcher  neutral  reagirt  und  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  löslich  ist  Die  Darstellung  des  ätherischen 
Senföls  geschieht  durch  Destillation  des  gepulverten  und  durch 
Abpressen  von  fettem  Oele  befreiten  Senfe  mit  Wasser. 

Wird  Senf  innerlich  gegeben,  so  zwar,  dass  die  Darrei- 
chungsform die  Bildung  des  ätherischen  Senfols  ermöglicht,  so  wirkt 
dieses  letztere  auf  die  Muskelbewegung  und  Secretion  des  Magens 
erhöhend  ein,  scheint  auch  den  Zerfall  ingerirter  Proteinstoffe  ea 
begünstigen  und  somit  in  doppelter  Beziehung  einen  digestiven 
Einfluss  auszuüben.  Ebenso  ist  der  carminative  Effect  des  Senfob 
ein  entschieden  hervortretender.  Wird  dasselbe  aber  in  grösseren 
Gaben  gereicht,  so  macht  es  nicht  mehr  seine  excitirende,  son- 
dern seine  scharfstofßge  Beschaffenheit  geltend  und  erregt  heftige 
Yerdauungsstörungen,  Nausea,  Erbrechen,  anscheinend  auf  ent- 
zündlicher Reizung  der  Magenschleimhaut  beruhend,  welche  letz- 
tere sich  bei  entsprechend  grosser  Dose  bis  zur  vollständigen 
Gastritis  mit  allen  derselben  zukommenden  Folgeerscheinungen 
ausbilden  kann. 

Bringt  man  das  ätherische  Senföl  mit  der  Haut  in  Berüh- 
rung, so  erzeugt  sich  in  derselben  lebhafte  Röthung,  begleitet  von 
Erhöhung  der  Temperatur  und  brennendem  Schmerzgefühl;  findet 
eine  intensivere  Berührung  statt,  so  erfolgt  Bildung  kleinerer  oder 
grösserer  Blasen,  gewöhnlich  mit  serösem  Inhalt;  die  durch  die 
Einwirkung  des  Senföls  erzeugte  erythematöse  oder  vesiculöse 
Hautentzündung  ruft  meist  nach  ihrem  Ablaufe  schuppenförmige 
Abschilferung  der  Haut  hervor.  Bei  zu  prolongirter  Einwirkung 
des  Senföls  oder  bei  besonders  reizbarer  Beschs^enheit  der  Haut, 
wie  sie  sich  bei  vielen  Individuen  vorfindet,  erzeugt  das  Senfol  ein 
weit  über  die  Applicationsstelle  hinausgehendes  Erysipelas,  oft  mit 
heftigen  Allgemein -Erscheinungen,  oder  starke  Pustelbildung  mit 
Ausgang  in  Ulceration. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Senfs  für  den  in- 
nerlichen Gebrauch  und  in  seiner  Eigenschaft  als  Digestiv-  und 
Carminativmittel  findet  selten  statt.  Die  ältere  Praxis  bediente  sich 
des  Mittels  namentlich  bei  denjenigen  chronischen  Gastro-  und 
Intestinal-Catarrhen,  welche  man  als  „allgemeine  Verschleimung" 
charakterisirte,  bei  fieberloser  Dyspepsie,  bei  Torpor  der  Darm- 
function  und  in  einer  Anzahl  nervöser  Beschwerden,  bei  denen 
man,  eine  directe  Wirkungsbeziehung  des  Senfs  zum  Nervensystem 
suppouirend,  oft  zu  den  abenteuerlichsten  Extravaganzen  kam,  so 
beispielsweise  dem  schwach  werdenden  Gedächtnisse  durch  Senf- 
körner wieder  aufhelfen  wollte.  Bei  Scorbut  sollte  der  Senf  ver- 
möge seiner  Einwirkung  auf  die  Diurese  gute  Dienste  leisten. 
Gegenwärtig  kommt  der  Senf  fast  nur  noch  diätetisch  zur  inner- 
lichen Verwendung,  insofern  er  in  der  mit  Essig  bereiteten  dünnen 
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Wte,  welche  unter  «lern  Namen  dm  Mostrich  bekannt  bt,  iili  Ge- 

örx   zur  Gcschmrtckijverbesßerung   und   besseren   VerJiiiiiiDg  %^on 

Fbischfipeiscu  geiiofificu  wird;  meistens  ist^  nuin entlich  iai  frischen 

Mostrich^  der  Gehalt  desselben  au  ätherischem  Oeie  Äieoilich  stark, 

\Q  dass  auch  hier  vorsichtige  Beechränkuug  im  Genüsse  sehr  un- 

u ratheu   ist.  —    Die   früher    befolgte  Praxis,   bei  Vergiftung   mit 

'arkotieis  Senf  als  Brechmittel  zu  geben,  ist  eine  sehr  gefährliche^ 

ns^ofern  die  liier  crforderliohcn  grossen  Gaben  leicht  Giistritis  und 

tomit  einen  nicht  minder  deletareti  Zugtand  erzeugen  können,  ak 

las   ÄU   bekämpfende   Gift;   allerdings   ist  die  A^oraussetzung,   auf 

elcher  man  diese  Verwendung*  des  Senfs  begründete,  richtig,  und 

8  erfordert  oft  der  lähmungsartige  Zustand  der  Magen  nerven,  der 

ich  bei  Vergiftung  durch  Narkotica  einsieUi^  eine  andere  Beine- 

ur   als    die  Anwendung   der   gewöhnlichen^   bei   solcher  Paralyse 

irkungslos  bleibenden  BrechnjitteU  ^*ber  es  durfte  die  Hinzufügung 

es  leichteren  Excitaus  snu  dem  Emeticum  (so  z,  B.  einer  kleinen 

üsia  Campher  ^um  Tart.  etibiat)   der  in  Rede  stehenden  Indica- 

ion  ToUkommen  genügen. 

Äeusserlich  kommt  der  Senf  als  das  am  meisten  gebrauchte 
und  am  schnellsten  wirkende  IlautrciÄmittel  znr  Verwendung,  und 
war  nach  allen  denjenigen  therapeutischen  Gesichtspunkten,  welche 
ir  bei  der  allgemeineu  Besprechung  der  Rubefacientia  erwähnt 
haben.  Am  meisten  benutzt  mau  die  Hervorrufung  eines  raschen 
nd  flüchtigen  Hautreizes  durch  Anwendung  des  Senfs,  um  einen 
evulsiven  oder  derivircnden  Effect  zu  bedtogeu,  so  bei  Ohnmach- 
Asphyxie,  Krämpfen^  ferner  bei  Neuralgien,  rheumatischen 
ffectionen,  EntzunduBgen  innerer  Organe  ^  als  Analepticum  bei 
yphosen  Krankheitsformeo,  Cholera  u.  s.  w.  Als  Attrabena  wird 
er  Senf  namentlich  bei  Menstmalstörungen  und  zur  Hervorrufung 
jnterdrückter  Hautsecrction ,  besonders  habitueller  Fussschweisse, 
iwendet.  Als  locales  Bethätigungsmittel  der  HautcLrcuIation 
,  man  die  wiederholte  Application  der  Senfroittel  bei  Lähmun- 

feripherischer  Natuj^  in  Gebrauch, 
nnerlich  gibt  man  den  Senf  in  Pulver  zu  ^  Dr,  bis  |  Unze, 
iiii  Aufguss  (von  1—3  Dr.  auf  4^6  Unzen  —  wobei  aber,   um 
die  rasche  Verflüchtigung  des  Senfols  zu  verhüten,   die  Infusion 
icht  mit  kocliendem,  sondern  nur  mit  massig  erwärmtem  Wasser 
U  verordnen  ist)  oder  in  weiuiger  oder  wassriger  Maceration,    Die 
Imng   der   Seufmolkeni    Serum  Lactis  sinapisatum 
(  ion  von   1   Unze  Senfpulver  auf  1  Pfund  Kuhmilch  bis  zur 

Ausöcheidung  des  Caseiu),  ist  ausser  Gebrauch.  Ebensowenig  fin- 
det das  Einnehmen  von  irnsterkleinerten  Senfkörneru  gegen  Ver* 
dauungssch wache  nnd  Verechleimung  (meist  unter  mystischer  Zah- 
leabegränzu:        ■    zt  noch  gläubige  Anhänger. 

Das  ati  Henfol  darf  nur  in  sehr  vorsichtiger  Gabe  und 

in  hüllender  Form  zur  Anwendung  kommen,  etwa  zu  j\  —  j  Tropfen, 
besten  in  Form  der  Emulsion, 

Die  äusserliehe  Anwendung  des  Senfe  erfolgt,  abgeseben  von 
\em  Gebrauche  des  reinen  Senfokt  tu  Form  des  Aufgusses  oder 
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488  RabefkdentU  et  Vetieuitk. 

des  mit  Wasser  zur  Paste  angerührten  PalverSy  des  Senftdm 
Der  Aufguss  (bei  dessen  Bereitung  eben&lls  darauf  gesehen  werai 
muss,  dass  nur  massig  warmes  Wasser  in  Oebranch  komme)  ^m 
1  — 1|  Unzen  auf  4  —  6  Unzen  wird  zu  hautrothenden  UmaoUE- 
gcn  und  Fomentationen  verwendet;  etwas  stärkere  Aufgüsse  be- 
nutzt man  zu  Fuss-  und  Handbadem  (bei  Asthma,  Menoslasie); 
noch  zweckmässiger  bereitet  man  dieselben,  wie  die  allgemeinei 
Senfbader,  wenn  man  das  Senfmehl  kurz  Tor  dem  Bade  dem  Bads- 
wasser zusetzt  (2 — 4  Unzen  zum  localen,  4  —  8  Unzen  zum  all- 
gemeinen Bade).  Zu  KJjstieren  (welche  man  Behnfi  energischer 
Ableitung  Tom  Kopfe  bei  Apoplexien  u.  s.  w.  und  als  wurmtodtends 
Mittel  bei  Askariden  zur  Anwendung  bringt)  genügen  Infbrionai 
von  2  —  4  Dr.  auf  2 — 4  Unzen,  -r  Zuweilen  macht  nuin  Zosito 
Yon  Senf  zu  Kataplasmen,  um  deren  maturirende  Wirkung,  nameel' 
lieh  bei  torpiden  Drüsenabscessen,  zu  erhohen. 

Der  Senfteig,  Sinapismus,  wird  bereitet,  indem  man  Seol- 
mehl  (das  an  einem  trocknen  Orte  gelagert  haben  muss)  mit  lau- 
warmem oder  kaltem  Wasser  zum  steifen  Teige  anrührt  und  asf 
Gaze  oder  Mull  gestrichen  auflegt.  Das  Bereiten  des  Senfteign 
in  den  Apotheken  ist  unzweckmässig,  weil  wahrend  des  Transportes 
zur  Behausung  des  Kranken  ein  grosser  Theil  des  ätherischen  Oeks 
entweicht.  Alle  weiteren  Zusatzmittel,  um  die  Wirkimg  des  Senf^ 
teiges  zu  verstärken,  sind  unnütz  oder  beeinträchtigeB  gradesv 
dessen  Wirkung,  namentlich  ist  dies  in  Bezug  auf  das  kaustische 
Ammoniak  der  Fall,  welches  sich  mit  dem  Senfole  zu  einer  ganz 
indifferenten  Substanz,  dem  Thiosinamin,  verbindet.  —  Praktisch 
wichtig  ist  es,  die  Consistenz  des  Senfteiges  so  zu  halten,  dass  die 
in  die  Paste  aufgenommene  Flüssigkeit  vollständig  gebunden  sei; 
zu  weiche,  halbflüssige  Sinapismen  diffundiren  sich  auf  der  Haut 
und  bringen  entweder  eine  zu  schwache  oder  eine  über  die  Appli- 
cationsgränzen  hinaus  sich  verbreitende  Wirkung  hervor. 

Das  ätherische  Senfol  wird  entweder  rein  oder  in  spirituoser 
oder  öliger  Losung  als  hautreizendes  Mittel  angewendet,  und  zwar 
indem  man  es  auf  die  Applioationsstelle  einreibt,  oder  indem  man 
es  auf  mehrfach  zusammengelegtes  Loschpapier  tröpfelt  und  damit 
die  Stelle  bedeckt.  Ein  in  Betracht  zu  ziehender  Uebelstand,  der 
sich  namentlich  bei  der  Einreibung  geltend  macht,  ist  die  stark 
reizende  Einwirkung,  welche  die  Dämpfe  des  sich  verflüchtigenden 
Senfols  auf  die  Augen  üben.  Die  ölige  Auflösung  wird  in  einer 
Stärke  von  5  Tropfen  auf  1  Dr.  (Ol.  Amygdalar.)  verordnet,  die 
spirituöse  in  Form  des  officinellen  *Spiritus  Sinapis,  Senf- 
Spiritus  (1  Th.  Ol.  Sinapis  aeth.  auf  60  Th.  Spiritus  Vini  recti- 
ficatiss.).  Von  diesem  letzteren  am  meisten  gebrauchten  Präparate 
genügen  10 — 30  Tropfen,  auf  Löschpapier  getröpfelt  und  unter 
einer  Wachstuchhülle  applicirt,  um  rasch  Hautröthung  hervorzu- 
rufen, und  empfiehlt  sich  diese  Procedur  namentlich  in  urgirenden 
Fällen  vor  der  des  Sinapismus  durch  ihre  schnelle  und  sichere 
Wirkung,  insofern  nicht,  wie  dies  b^im  Senfinehl  oft  der  Fall,  von 
der  schlechten  Qualität  des  Mittels  der  Erfolg  in  Frage  gestellt 
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rd.    Pur  antiparalytische  Einreihiingen  werden  ßchwächere  Auf- 
ßstingen  des  SenfÖk  (1  Tropfen  atif  1  Unfre)  aufgewendet;  eben  m 
h wacher  oder  noch  schwächerer  Solutionen  bedient  man  sich  als 
'iißd*  oder  Gur^elwaeeer  bei  Znngenlähmnng,  Paralyse  des  Gaii- 
Dsegels  nach  Diphtheritis* 

Die  Anwendung  dee  Thioainamins  ist  nach  den  erfolglosen 
ersuchen,  welche  man  mit  demselben  gegen  Wechselfieber  ange- 
[teilt,    wiederum  gänzlich  der  verdienten  Vergessenheit    auheim- 
efallen. 

Weaentlich  verschieden  von  dem  schwarzen  Senf  ist  der  soge- 
nannte weisse  Senf,    Semen  Erucae  a»  Semen  Sinapis  albae 
"[XV.  Kl.  1.  Ordn*  Crnciferae),  kuglige,  blassrothlich- gelbe  Samen, 
eiche  My rosin  enthalten,  denen  aber  derjenige  Stoff,  unter  dessen 
Einwirkung  die  Bildung  ätherischen  Senfols  erfolgt,  fehlt    Ausser 
>ni  Myroein  ist  ein  scharfes  Harz  (Erucin),  fettes  Oel,  eine  kry- 
Jltnische»  bittre  Substang  (Sulfosiuapisin),   eine   nicht  flüchtige 
Sure  (Schwefelacnfsäure)  im  weissen  Senf  enthalten*    Das  scharfe 
"&rz   verleiht   dem   Semen  Erncae    eine    schwach    die    Verdauung 
regende,   carminative  Eigenschaft ^   weshalb   das  Mittel  zuweilen 
1  Dyspepsie   und  Flatulen?:   (jtu  J  —  1  Dr.  in  Form   eines  grob- 
fhen  Pulvers)  verabreicht  wird*     Ala  Hautreiz   ist  es  aber  nie- 
Is  in  Gebrauch  zu  ziehen. 


%  ^Cmthmi^^  Spanische  Fliegen, 

Von  Lytta  vesicatoria  (Insecta,  Coleoptera).  Länglich *rimde 
ifer,  6—10  Linien  lang,  2  —  3  Linien  breit,  mit  grünen,  glän- 
nden,  gestreiften,  hornartigen  Flügeldecken,  von  widrig-siisslichera 
eruch  und  scharf  brennendem  Gescbnmck,  welche  ausser  anderen 
eni  thierischen  Korper  allgemein  angehorigen  Stoflen  als  Haupt- 
bestandtheil  Cantharidin  fuhren.  Dieser  der  Gruppe  der  Cam- 
hore  nahe  stehende  Stoff  krystallisirt  in  glimmerartigen  Schuppen, 
ie  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  nicht  loslich  sind,  hingegen  in 
ocbendem  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen 
lelen  sich  leicht  losen,  bei  hoher  Temperatur  zu  einer  gelblichen^ 
»lartigen  Substanz  schmelzen,  bei  noch  höherer  sich  in  Gestalt 
eisser  Dampfe  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Das  Can- 
aridin  wird  durch  Extraction  aus  der  Lytta  vesicatoria,  in  deren 
anzem  Korper  es  sich  vorfindet,  mittelst  kochendem  Alkohol,  Ein- 
aoipfting  und  Umkrystallisirung  aus  Aether  dargestellt. 

Die    Wirkung  der  Cant banden    auf  die   thierischen    Gewebe, 

mit    wplehen  sie  in  Berührung  kommen ,    ist  eine  ausserordentlich 

energische,   insofern   sie  nach  Art  der  scharfstoffigen   Mittel   eine 

"  eftige  Hyperämie   der    getroffenen  Berührungaflächen  mit  gleich- 

eiliger  starker  Reizung  der  sensiblen  Nerven  veranlassen.     Diese 

Erscheinungen  geben  sich  bei  innerer  Darreichung  nicht  bloss  in 

enjenigen  Gebilden  kund,  welche  mit  den  Canthariden  in  unmit«^ 

'baren  Contact  gerathen  (Mundhohle,   Magen   und  Darmkanal), 

sondern  auch  nach   der   erfolgten  Resorption   des  Canthandina  in 
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derjenigen  Organen-Gnippe,  zu  welcher  das  in  Rede  stehende  Mittel 
eine  specifische  Beziehung  hat^  nimlich  in  den  Urogenital-Organen. 
Wir  sehen  demnach  auf  grössere  Gaben  von  Canthariden  EntEündim- 
gen  der  Mundhöhle  und  des  Schlundes,  heftige  Gastro  -  Enteritis 
und  mannigfache,  diese  Erscheinungen  begleitende  Propagatians» 
und  Reflex -Symptome,  wie  Entzündung  der  Speicheldrüaen  mit 
Saliyation,  mehr  oder  weniger  heftige  spastische  ErscheinangCB 
(Glottiskrampfe,  Elrämpfe  der  Schlundmucäcehi,  tetanische  Convul- 
sionen)  und  Seitens  des  Urogenital-Sjstems  Symptome  der  Nephiitii 
(heftige  Schmerzen  in  der  Renalgegend,  Ischurie,  Albuminurie, 
Hämaturie),  Schmerzen  im  Verlauf  der  Ureteren,  Cystitis,  conaca- 
suelle  geschlechtliche  Excitation,  Contraction  des  Uteras  o.  s.  w. 
eintreten.  Bei  geringeren,  nicht  direct  toxisch  wirkenden  Gaben 
macht  sich  der  Einfluss  des  Mittels  hauptsachlich  in  einer  yer- 
mehrten  muskulären  und  secretorischen  Thatigkeit  des  Darms  und 
in  einer  Steigerung  der  secretorischen  Function  der  Nieren,  sowie 
deutlichen  Erhöhung  des  nervösen  Reizzustandes  der  Genitalsphare 
geltend. 

Die  Behandlung  der  Canthariden-Vergiftung  erfordert  die  Sorge 
für  Wegschaffung  des  eingedrungenen  Giftes  durch  entleerende 
Mittel  und  demnächst  eine  antiphlogistisch-sedirende  Behandlung, 
bei  welcher  letzteren  aber  die  Cautele  zu  beachten  ist,  dass  Oleosa, 
welchen  man  sonst  gegen  Darm-  und  Nierenentzündung  mit  Recht 
einen  hohen  Werth  beilegt,  hier  nicht  in  Gebrauch  gezogen  wer- 
den dürfen,  da  das  Oel  ein  sehr  gutes  Lösungsmittel  für  das  Can- 
tharidin  ist  und  das  Freiwerden  desselben  aus  den  noch  etwa  im 
Darmkanal  weilenden  Canthariden  und  seinen  Uebergang  in  die 
Blutmasse  entschieden  begünstigt. 

Bei  der  Berührung  mit  der  Oberhaut  rufen  die  Canthariden 
in  ziemlich  kurzer  Zeit,  jedoch  bei  Weitem  nicht  so  schnell,  als 
das  ätherische  Senföl,  Hautröthung  und  stechenden  Schmerz  her^ 
Tor,  worauf  bei  länger  dauerndem  Contacte  Infiltration,  des  subcu- 
tanen Bindegewebes  und  schliesslich  Abhebung  der  Oberhaut  in 
ziemlich  ausgedehnten,  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllten  Blasen  er- 
folgt. Zur  Hervorrufiing  der  vesiculösen  Production  bedarf  es  in 
der  Regel  einer  mehrstündigen  Einwirkung.  Wird  die  Canthari- 
denblase  sich  selbst  überlassen,  so  berstet  sie  in  der  Regel  bald, 
entleert  ihren  Inhalt  und  ihr  Grund  bezieht  sich  mehr  oder  weni- 
ger schnell  mit  einer  neuen  Epidermisschicht;  nur  bei  Personen 
mit  sehr  vulnerabler  Haut,  bei  dem  Vorwalten  dyskrasischer  Krank- 
heitsverhältnisse (namentlich  Scrophulose)  oder  bei  Einwirkung 
reizender  oder  scharfer  Substanzen  auf  die  erodirte  Fläche  wandelt 
sich  dieselbe  in  ein  Ulcus  um.  Lässt  man  die  Canthariden  in 
grosser  Ausdehnung  oder  längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung, 
so  erfolgt  eine  Resorption  von  Cantharidin,  welche  sich  durch  Her- 
vorrufung von  nephritischen  Symptomen,  Schmerzen  in  den  Ure- 
teren u.  s.  w.  geltend  macht.  Namentlich  findet  dieses  Sachverhält- 
niss  leicht  bei  Kindern  statt,  weshalb  hier  die  Anwendung  grösserer 
Vesicatore  oft  zu  bedenklichen  Zufallen  Veranlassung  gibt. 
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Innerlich  kommen  die  Caiithariden  gegeDwirtig  viel  ßoltaer 
ur  therapeutisch 011  Verwenduni^  ak  früher,  da  man  mit 
tecbt  die  »chwer  zu  controllirende.  deletäre  Wirkung  des  Mitlela 
lirchtet  und  die  traditionellen  Indicationen,  uttch  denen  dasselbe 
^taialg  verabreicht  wurde,  ebensowohl  wegen  Mangeb  nn  physiolo* 
^ber  BegrüiKlun^,  wie  an  coufitatirten  Erfolgen  fallen  ge hissen  hat. 
5s  dürlte  heut  zu  Tage  wohl  keinem  Arzte  mehr  beikommen,  in  den 
['antharideu  ein  Präventivmittel  gegen  Hydrophobie  zu  erblicken, 
ier  sie  als  Heilmittel  bei  Neurosen  (Asthma,  Keuchhuiten  u.  s,  w.), 
E?i  chronischen  Lungenblennorrhoen,  bei  Diabetes  u*  s.  w.  in  An- 
wendung zu  bringen*  So  beschränken  sich  die  Fälle,  in  welchen 
allenfalls  gegenwärtig  noch  die  Caoth ariden  zur  innerlichen  Aji- 
renduug  kommen,  auf  paralytische  Zustande  des  Urogenital*  Systems, 
acontinentia  urinae,  männliche  Impotenz,  hartnäckige,  auf  Torpor 
beruhende  MenostaÄiej  aber  auch  in  aolchen  Fällen  dürfte  das  in 
tede'  stehende  Mittel  nur  dann  in  Gebrauch  zu  ziehen  sein,  wenn 
»ildere,  ^weniger  gefahrliche  Agentien  sich  als  erfolglos  gezeigt 
und  man  auf  desperate  Versuche  angewiesen  ist, 
So  beechränkt  das  Gebiet  fiir  die  innerliche  Anwendung  der 
Tiariden,  so  ausgedehnt  erweist  sieh  daa  für  ihren  äusseren 
rauch*  Auch  hier  sind  wiederum  die  Gesichtspunkte  maass* 
gebend,  welche  wir  für  die  Application  der  Hautreize  im  Allge- 
tieinen  aufgestellt  haben,  nur  mit  der  Beschränkung,  daee  die 
^QD  uns  als  analeptisch  bezeichnete  Einwirkung,  welche  der  leb- 
liadten  und  raschen  Erregung  der  sensiblen  Hautnerven  bei/AJ legen 
gt,  hier  weniger  in  Betracht  kommt,  da  der  Effect  der  Canthari- 
len  eines  längeren  Zeitraumes  zii  seiner  Entfaltung  bedarf  und 
renigstens  in  seinen  ersten  Stadien  unter  minder  heftiger  Erregung 
^on  Schmerzgefühl  zu  Stande  kommt;  wo  man  mithin  auf  dieses 
pent  Werth  zu   legen  hat,    wie  bei   Ohnmächten  j    Aspbyicie, 

ipfanfallen  u.  s*  w,j  wird  das  rascher  und  fühlbarer  einwirkende 

Htherische  Scnföl  unbedingt  den  Vorzug  Tor  den  Canthariden  yer- 
lienen.  Handelt  ea  sich  jedoch  darum  ^  eine  kräftige  Derivation 
tu  erzielen,  daon  leisten  die  Canthariden  bei  Weitem  mehr,  als 
iNten  anderen  hautreizenden  Mittel.  Ihre  Anwendung  findet 
vorzugsweise  in  antiphlogistischer  Absicht  statt,  um  durch 
bltmng  eines  Exsudates  oder  einer  Secretionsstelle  an  einem 
ine*  welches  von  dem  entzündlich  ergriffenen  mehr  oder  weni- 
l[er  entfernt  ist,  eine  Befreiung  dieses  letzteren  hervorzurufen  (so 
l,  B.  Application  von  Cantharidenpfla^tern  in  den  Nacken  oder  an 
^tn  Proccss*  mastoid*  bei  Oplithalmie);  oft  hat  diese  Procedur  den 
ach  directeren  Zweck,  das  gesetzte  Entzüudungsproduct  dadurch, 
man  in  seiner  Nähe  eine  Exsudationsfläche  herstellt,  zur  Re* 
»r|>tion  HU  bringen  (so  die  Anlegung  von  Vesicatorstellen  am  Tho- 
1  |i!*mritischen  ErguBsen,  auf  der  Schädeldecke  bei  MeningStia 
iva)*  In  Fällen  von  rheumatischer  Entzündung  der  Ge- 
ke  kgt  man  dm  Cantharidenpflaster  theils  in  der  Absicht,  den 
EÜndUchen  Prozess  von  den  tiefer  gelegenen  Gebilden  auf  die 
Hantoberüäehe  hinsmleiten,  theils  sein   weiteres  Vordringen  nach 
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inneren  Organen,  namentlich  eine  Betheiligung  des  Herzens  ni 
verhindern.  Diese  Therapie  des  Rheumatismus  articulorum  acutoBi 
welche  schon  vor  längerer  Zeit  Yon  Martin  Solon  gerfihml 
wurde,  hat  in  neuester  Zeit  in  England  wiederum  eiMge  Verfech- 
ter gefunden.  Wenn  aber  von  Einigen  das  Vesicator  als  allge- 
meines Antiphlogisticum  gerühmt  wird,  das,  indem  es  bedeatende 
Massen  von  Serum  entzieht,  die  Ueberfullung  der  Gefasse  herab- 
setze und  so  einigermaassen  der  Venäsection  ähnlich  wirke,  ao 
kann  man  dem  sicherlich  nicht  beistimmen,  da  einerseits  die  Mnnot 
der  exsudirten  Flüssigkeit  immer  nur  als  eine  verhältniflsmaarig 
geringe  sich  erweist,  andererseits  durch  diese  Exsudation  der  Oe- 
halt  des  Blutes  an  Blutkörperchen  keine  Verminderung,  sondern 
eher  eine  relative  Vermehrung  erleidet,  mithin  eines  der  wichtig- 
sten Momente  der  allgemeinen  Antiphlogose  in  Wegfall  kommt.  — 
Die  antineuralgische  Wirksamkeit  der  Blasenpflaster,  welche  bei 
Ischias,  Odontalgie  u.  s.  w.  sehr  häufig  verwerthet  wird,  beruht^ 
wie  die  antiphlogistische,  auf  ihrer  derivirenden  Eigenschaft,  da 
sie  ebensowohl  eine  Ableitung  des  Blutzuflusses  von  dem  afiScurten 
Nerven  bedingen,  als  auch  durch  Hervorrufung  eines  erhöhten 
Reizzustandes  in  benachbarten  sensiblen  Nervengebieten  mildernd 
auf  das  ursprünglich  ergriffene  einwirken.  —  Die  Anlegung  and 
Unterhaltung  habitueller  Secretionsstellen  mittelst  Vesicatore  hat 
den  Zweck,  den  Blutandrang  zu  solchen  Organen,  welche  vermöge 
ihres  pathologischen  Zustandes  leicht  Hyperämien  ausgesetzt  sind, 
zu  verhüten  (so  z.  B.  dauernde  Vesicatorstellen  bei  Tuberkuloee} 
oder  derivirend  von  Organen  zu  wirken,  welche  unter  einem  chro- 
nischen Entzündungs-  oder  Ulcerations-Processe  sich  befinden 
(Spondylitis,  chronische  Gelenksentzündung)  oder  schliesslich,  wo 
früher  bestandene  habituelle  Secretionen  in^s  Stocken  gerathen 
(nach  Unterdrückung  habitueller  Schweisse,  nach  der  Exstirpation 
von  Fistelgeschwüren),  eine  vicariirende  Absonderung  herzustel- 
len. —  Bei  exanthematischen  Fiebern  mit  mangelhafter  Hauteruption 
sucht  man  zuweilen  durch  Anlegung  von  flüchtigen  Vesicatoren 
eine  grossere  Thätigkeit  der  Haut  hervorzurufen  und  dadurch  die 
sich  mebtens  bemerklich  machende  Congestion  nach  inneren  Orga- 
nen zu  mindern.  Gleiches  geschieht  bei  typhosen  Fiebern  mit  per- 
gamentartiger Haut  und  starker  Reizung  des  Sensoriums;  jedoch 
ist  unter  den  genannten  Bedingungen  insofern  Vorsicht  anzurathen, 
als  bei  vorwaltender  Neigung  zur  Sepsis  die  Vesicatorstellen  leicht 
eine  putride  oder  gangränescirende  Beschaffenheit  annehmen,  oder  die 
seröse  Exsudation  oft  dem  drohenden  Collapsus  Vorschub  leistet.  — 
Die  Anwendung  der  Canthariden  zur  Bedingung  eines  milderen, 
nicht  bis  zur  Blasenbildung  gesteigerten  Hautreizes  erfolgt,  um  die 
capilläre  Blutcirculation  zu  erhöhen  und  somit  die  Ernährung  und 
Function  peripherischer  Theile  zu  normalisiren,  also  bei  Lähmun- 
gen, Anästhesien,  Nutritionsstörungen  der  Haut  und  ihrer  drüsi- 
gen Gebilde.  Auf  diesem  Grunde  beruht  der  Gebrauch  der  Can- 
th{triden  bei  Alopecie,  welche  auf  Torpor  der  Haut  und  der  Haar- 
balge beruht 


^HpuH^  die  moerliehe  Darreichung  bedient  man   sich   entweder 
^^SiCtathariden -Pulvers,  und  «war  zu  1^1  Gran  (ad  granum 
unnm  pro  dosi,  ad  grana  sex  pro  die!)  oder  der  spirituoBeu 
oder  öligen  Extractionsformen ,  welche  unter  den  Präparaten  auf- 
geführt werden. 

Aeußserlich  wendet  man   die  Canthariden  in  Substanz  (z.  B» 

als  Streupulver  bei  sehr   indolenten  Geschwüren)  an   oder  macht 

entweder  von  den  Spirituosen  Tincturen  oder  von  den  mannigfach 

combinirten  Pflastern  Gebraneh. 

a  Präparate:     1)  Catitharjdfrnijn.    Dfti  falne  Cttntharidiii,  deüeii  Eigen acbaf 

^Hffl  wir  i>b«ti  aD^fihrt  iwben,  wird  weder  intierlieli  noch  iusjterlieh  tut  Anwendung 

^Hpelifscli^  dft  es  eine  ätusQrgt  heftige,  ei£<ws3iv>e  Wirkung  entfaltet  und  zudem  wegen 

^Hnlne»  hohen  Freiem  der  praktischen  Verwerttiung  weniger  zugänglich  ist. 

^m^       Ü)  Ejctraetum  Cantharidum  öcoto^am.    Cnnthoriden  {n  Aitcobo!  imd  Kssig 

\       Jigi^rtrt  ond  abgedampft,   wodurch  eine  Mawe   von  butterÄTtiger  CotwjätenK  eni^tehtp 

Iwek'he  »ehr  energißch  wM  Vememis  vdrkU 
3)  Oleum  Cancharidnm^  1  Canthariden  In  4  Oi  provindate  digeriri.  Inne^r* 
■oh  In  Pnien  oder  Emakion  zu  1  —  6  Tröpfen,  Aeu5eerli(?h  zu  huutrüthendeu  Kin^ 
nsihnnguu^  ali  Zu^tz  zu  eitenmgsunlerhaft^nilen  Salben. 
f  4)  ^Tiuctura  Cantharidum.  1  CantbaHden  mit  G  8pir,  Vini  rectiAcat.  ma- 
B«rirt;  gelbbraun^  von  starkem  Canthariden  -  Qeruch  und  Ge^bmack.  iQuerlich  zu 
f — ^4^-10  Tropfeo  (ad  grana  decem  pro  dosi,  ad  grana  vEgiiiii  pro  diel) 
fn  ffihleluifgen  Vehikeln.  Aeusserlich  zu  antiparalyttsebeu  Einreibungen «  ab  Zusatz 
KU  haArwuchäbefördernden  Pomaden,  als  Zusatz  zn  Injedfonen  in  Fistel geschwür^n, 
nm  aithäalve  Entzündung  in  denselben  zu  reranlaieen  (J  —  3  Dr.  auf  4  —  6  Uncen). 

5)  Tfnetura  Cantharidum  a^etica  Ph.  Bat,  2  Caath,  mit  2^  Acid.  acetic. 
tiiid  IJ  Alkohol  macerirL  Bei  weitem  stärker  als  die  TOrige  und  für  den  innerlichen 
Gehmueh  in  riel  geringerer  Dosi^  zu  verwenden  (in  1 — 6  Tropfen). 

6)  Tinctnra  Cantharitjum  aecherea  l^h.  Bar.  1  GAntb,  in  3  Aether  mft- 
cerirt«     Nuj  äus«erllch  und  zur  Bereitung  des  Collod.  cantharid.  an;Euwenden. 

m  7)  *  E  m  p  1  a  fs  £  r  u  m  C  a  n  tb  ar  i  d  u  m  o  r  d  i  n  ar  i  n  m ,  Gewöhnlichem  8  p  a  n  i  k  c  ki  - 

^B'Ilegen*Pfla8tet*     2  Canth.  auf  6  «inar  ans  Gera  flaya,  Terebinfh.  und  OL  Oli- 

^Htamn)  combinirten  P^j|5tennaäae.     Wird  giowohnlicb   auf  HeftpQA«ter  gestrichen»  so 

^Pda9«  di:r  Rand  des  letzteren  frei  bleibt  und  zur  Befestigung  dient.    Um  die  Wirkung 

^f  SU  h€M»chIeunig«n,  beatieicht  man  dan  Pflaster  mit  einem  Tropfen  Gel  oder  man  reibt 

~  die  Vesicatorstelle  mit  Tinot»  CantharM.  und  Spir,  Siuapts  eiix*     Die  gezogene  Blase 

¥rird^  wenn  ste  nicht  weiter  eitern  soll,  incidirt  und  mit  Warte  oder  einem  mit  Ungt« 

rosat,  Bntyr.  Cacao  u.  dgU  bejrtricbenen  Läppchen  verbunden.    Soll  Eiterung  her?or- 

gemfen  werden,  so  trägt  mau  den  Uautlappen  ab  und  verbindet,  je  nach  der  grosii- 

reo  Energie  der  Suppnration,  welche  man  beabsichtigtj  mit  reinem  fngt.  Cantbarid. 

od^r  mit  einer  Mbchuug  desselben  und  Ungt.  ro«at  oder  mit  UngL  basilic. 

8)  •Kmplastrum  Cantharidum  perpetunm,  Iramerwihrendes  Spa- 
nJseh -PI  legen- Pflaster.  2  Cantbariden,  1  Euphorbium,  Tcrebinih.  und  Maitist 
mxuk  6,  Eine  bröükliche  Masse  ohne  Elebekraft,  Bewirkt  meist  nur  Uautrothiini^, 
ittlten  die  Erhebung  kleinerer  Blasen,  wird  deshalb  da  angewendet,  wo  man  nur  in 
geringerem  Grade  derivirend  wirken  wiU^  oder  wo  man  längere  Zeit  hindurch  vuii 
4am  Cantharideo-Pfia^ter  Gebrauch  zu  machen  beabatchtigt,  so  namentlich  bei  NeuraJ- 
ffon^  besonders  bei  Ischia«  und  cbroniaeben  Rheumatisinen,  wo  man  dieses  Pdaet«r 
muter  deit  Form  derVesicatoires  Tolanti  In  Anwendung  setzt,  indem  man,  UAch- 

»ütm  eine  Hautsielle  geröthei  worden,  eine  andere  damit  bedeckt.  Wegen  der  durch 
0m  geringe  Klebekraft  des  in  Hede  stehenden  Pflasters  erschwerten  Applicnifon  des- 
•elben  snbitimirt  man  ihm  häufig  andere  Formeln,  deren  es  in  grosser  Anzahl  gibt 
lutii  ton  denen  wir  nur  des  Pariser  Pflaster  (TincL  Cantharid.  mit  harzigen  Huh- 
itenien  und  W^ asser  auf  Emptaetr,  adbaesiv.  anglic.},  dea  äbnlicben  Serieum  vesicaus 
und  de«  Sparadrap  vesicant  der  Franzosen  erwähnen* 
^  9}  *Unguentum  Cantharidum^  Eeizsalbe,   Am  einem  Digest  you  t  Cantb. 

^Hpftit  4  OL  provinc. ,  welches  mit  2  Cer.  aJb-  geraisclit  wird,  Meiwt  ab  VerbandNölbe 
^■fSir  oflen  hleihende  Vesicatoritellen  oder  zur  Erhaltung  der  Suppuratiüu  In  verdüth* 
^B(g«ii  ßijM wunden»    BlUigere  und  eben  m  wirluime  Eelz^alben  lassen  alch  durch  Vtr* 
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reibnng  von  Canthariden-PaWer  mit  Fett  (1  auf  4  —  8)  in  Terachfedenea  V«r1iiftaia- 
sen  darstellen. 

10)  Collodiam  cantharidale  s.  Collodinm  (S.  458). 

3,  *Cortex  Mntftiy  SeidelbastriBie« 

Von  Daphne  Mezereum  (VIII.  Kl.  1.  Ordn.  Thymeleae}.  Band- 
förmige Streifen  von  der  Dicke  eines  starken  Papiers  und  2  — 10  Li- 
nien Breite,  mit  einer  bräunlichen,  sich  leicht  ablösenden  Kork- 
schicht und  einem  atlasglänzenden,  sehr  zähen,  biegsamen,  sartfiMe-- 
rigen,  gelblich-weissen  Ibast.  Eine  unter  dem  Namen  franzosischer 
Seidelbast  vorkommende  Rinde  stammt  von  Daphne  Laureola,  un- 
terscheidet sich  durch  die  grüne  Färbung  des  Bastes,  ist  aber  dtf 
Cortex  Mezerei  in  Bezug  auf  ihre  Wirksamkeit  durchaus  ähnlich, 
so  dass  sie  von  der  Ph.  Bor.  ebenfalls  zum  Gebrauche  verstattel 
wird.  Die  Seidelbastrinde  enthält  ein  scharfes,  in  Alkohol,  Aether 
und  auch,  obschon  nur  in  geringem  Maasse,  in  Wasser  losliches 
Harz  und  eine  krystallinische,  adstringirend  bitter  schmeckende^ 
chemisch  indifferente  Substanz:  Daphnin. 

Innerlich  genommen  bewirkt  die  Seidelbastrinde  Brennoi 
im  Munde  und  Schlünde,  Gefühl  von  erhöhter  Wärme  und  Schmer- 
zen im  Magen  und  in  grosser  Dose  Erbrechen  und  Durchfall.  Das 
wirksame  Princip  des  Mittels,  das  scharfe  Harz,  wird  leicht  resor- 
birt  und  scheint  in  specieller  Beziehung  zu  den  Nieren  zu  stehen, 
indem  es  vermehrte  Hamsecretion,  Nierenschmerzen,  zuweilen  Hä- 
maturie hervorrufl.  Grosse  Gaben  können  durch  Gastro-Enteritis 
tödtlich  wirken. 

Aeusserlich  bewirkt  die  Seidelbastrinde,  mit  der  Oberhaut 
in  Berührung  gebracht,  Schmerz,  Röthung  und  blasenformige  Er- 
hebung derselben;  eine  Resorption  des  scharfen  Princips  von  der 
Haut  aus  und  somit  die  Gefahr  einer  feindseligen  Einwirkung  auf 
die  Nieren  scheint  nicht  stattzufinden. 

Innerlich  wurde  früher  die  Cortex  Mezerei  wegen  ihrer  harn- 
treibenden Wirkung  als  sogenanntes  blutreinigendes  Mittel  bei 
chronischen  Exanthemen  nicht  selten  verwendet  und  zu  diesem 
Zwecke  mit  anderen  abfuhrenden  oder  diuretischen  Substanzen  ver- 
bunden. Gegenwärtig  wird,  wegen  der  oft  sehr  heftigen  Einwir- 
kung des  Mittels  auf  die  Verdauung,  dasselbe  selten  oder  gar  nicht 
in  Gebrauch  gezogen. 

Aeusserlich  bedient  man  sich  der  Seidelbastrinde  noch  zuwei- 
len als  hautröthenden  und  blasenziehenden  Mittels,  namentlich  da, 
wo  man  Ursache  hat,  die  Einwirkung  der  Canthariden  auf  die 
Harnorgane  zu  furchten ;  ferner  wendet  man  sie  als  Kaumittel  bei 
Lähmung  der  Zunge,  paralytischer  Dysphagie,  als  Streupulver  zur 
Hervorrufung  unterdrückter  Hautabsonderung  oder  energischerer 
Eitersecretion  in  indolenten  Geschwüren  an.  Die  Application  als 
Rubefaciens  und  Vesicans  geschieht  in  der  Art,  dass  man  die  von 
der  Epidermis  entblösste  und  in  Wasser  oder  Essig  erweichte 
Rinde  auf  die  Hautstelle  legt,  mit  einer  Binde  befestigt  und  den 
Verband  alle  12  Stunden  erneut. 
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Die  ioacrlich©  DarreichoBg  der  ^eidelba&trinde  findet  Im  De- 
"coct  (von  1—3  Dr.  »uf  12—16  Unzen)  statt. 

Pri parate:  1)  ^Extractum  Mezetei  Hpiritunsum  (seu  aeth^reQm)^  Wi«^ 
derhoU«  DigestioTi  ¥oii  1  Th.  Seidelbajitrmile  mit  4  und  apiter  mit  3  Tbl,  8pir. 
fitii  rectlüeatisd.  DDd  Abdampfang  bis  inr  danneti  Extraetcooiiistenz;  grünliobi  in 
Wue«r  nicht  )5sbEir.    Nor  aiiaflerlieh  aXs  RuhnT&den»  and  Yeficaas, 

2)  'üiigneotiim  Meierei  s.  Vngt,  epiipaettcam.  1  Extr-  M«z«rei  init 
T^Viigt.  ct^r^am;  als  hfttttnjth^ßdß  Eiöroflniug  und  tum  Verbände  von  snppiirirentleo 
^*"e«icatoratellen. 

3)  'Emplftstmm  Meierei  cantharidalum,  Drouot'sottti  Ffliifter. 
2  Cort.  Mezerei  und  6  CantharideTi  werden  in  16  Aethef  acct  maciMirt,  das  Flltrat 
mil  l  Mastix  versetzt  und  auf  Empl.  adhaeair^  anglie.  acnfi^tragon*    Ali  Biit5eTt£i«<b«tt* 

de«  FdaÄter. 


4.  ^Enphorliiam. 


tDer  an  der  Luft  erhärtete  &lilclimfl  von  Euphorbia  offici- 
tmruin  (XXI,  KL  1.  Ordn*  oder  XL  ICl.  3.  Ordn,  Euphorbiaueae) 
lind  anderen  verwandten  Arten,  welclier  in  verechieden  gestalteten^ 
schmutzig  gelblichenj  bei  niederer  Teoiperatur  zerreiblichen  StCdt- 
ken  von  Erbsen-  bis  HaseJniissgrösse  vorkommt  Die  scharfe  Wir- 
kung verdankt  daß  Mittel  einem  harzigen  Bestandtheile,  Enphor- 
Ibium-ilarz. 
Innerlich  genommen  beTvirkt  das  Euphorbium  heftiges  Bren- 
nen im  Munde  und  Schlünde,  etarkes  Erbrechen  und  Abfiihren, 
Vernielirung  der  Urinsecretion;  in  grossen  Gaben  ruft  es  tödt- 
liche  Gastro-Enteritis  hervor. 
Auf  die  Haut  gebraclit  bedingt  m  starkes  Schmerzgefiihl, 
JltithuMg,  Entzimdung,  Blasenbildung;  dringt  der  Staub  des  Euphor- 
bium in  die  Naaengange  oder  die  Augen  ein,  so  ruft  er  heftiges 
Niese  Uj  Husten,  Thränenfluss  hervor. 
Innerlich  wurde  das  Euphorbium  früher  als  Drasticum  zu- 
weilen gegeben;  jetzt  beschränkt  man  sich  nur  auf  seinen  auaser- 
liehen  Gebrauch    und   setzt  es   namentlich   als    Verstarkungsmittel 

iSEU  blasenziehenden  Pflastern  (vgb  Empl  Canth*  perpet.)  oder 
wendet  es  in  Form  von  Rei-i:salben  oder  als  Streupulver  bei  indo- 
lenten Geschwüren  an,    wo  man  die  Canthariden    vermeiden  wilL 


Frä  parat  Titicttira  Enphorbü  1  Tbl  Ewjjhütb.  mit  13  Tbl,  Spjr.  Vbi 
rtjctifictttiss.  Aeufi^erJieb  als  Rdztaittel  zur  llerstelJiing  ivijier  bessersfu  und  fekh- 
lidier^i  Ettenmg  in  edifafien»  naiven tlic*b  c^artos^n  Ge^bwürenf  weJebe  man  mit 
Oittrpfe,  die  mit  der  Tlnctur  itnprägnfrt  worden,  rerbindet. 


5,  CardofcQBij  Cardol 


Eine  ölige,  gelbe  oder  rothliche  Flüaetigkeit,  welche  aus  den 
Früchten  von  Anacardium  occidentale  (IX.  Kl.  !.  Ordn,  Terebin- 
thaceae),  den  sogenannten  Elephantenläusen  gewonnen  wird,  und 
mnf  die  Haut  applicirt,  dieselbe  rötbet,  entzündet  und  Blaeenbil^ 
düng  verursacht.  Nach  Frerichs  soll  eich  diese  Wirkung  von  der 
der  Carthiiriden  wesentlich  darin  unterscheiden,  dass  sie  mit  er- 
beblieber inültration  des  Zellgewebes  verknüpft  ist  und  dem  Blute 
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einen  bedeutenden  Antheil  plastischer  Stoffe  entzieht,  auch  die 
allgemeine  Wirkung  der  Canthariden  ausschliesst.  Merkwürdiger 
Weise  hat  unsere  neuen  Mitteln  im  Allgemeinen  sehr  holde  The- 
rapie die  gewichtige  Empfehlung  des  Cardol  kaum  beachtet  und 
dasselbe  keinen  Platz  in  der  Reihe  der  gebräuchlichen  Arznei- 
mittel gewinnen  lassen.  Versuche,  die  wir  selber  mit  dem  Cardol 
angestellt  haben,  sprechen  sehr  zi\  Gunsten  desselben.  —  Das  aus 
den  Anacardia  orientalia  gewonnene  Cardol,  welches  man  zum 
Unterschiede  von  dem  in  Rede  stehenden  als  Cardoleum  pruriens 
bezeichnet,  ist  für  den  praktischen  Gebrauch  ungeeignet,  da  es 
heftige  über  die  Applicationsstelle  hinaus  gehende  erythemaiose 
Entzündungen,  Eczem  u.  s.  w.  hervorruft. 

Ausser  den  hier  genannten  Stoffen  finden  als  Hautreize  noch 
praktische  Anwendung  das  Oleum  Crotonis  und  das  Stibio-Kali 
tartaricum,  welche  wir  aber,  da  der  Schwerpunkt  ihrer  Ver- 
werthung  in  einem  anderen  therapeutischen  Gebiete  liegt,  an 
anderer  Stelle  abhandeln.  Ausserdem  wirken  auch  die  vegeta- 
bilischen und  mineralischen  Säuren  und  unter  den  thierischen  das 
Acidum  formicarum  als  Hautreize ;  über  die  Art  ihrer  Anwendung 
ist  bereits  an  betreffender  Stelle  das  Nöthige  beigebracht  worden. 


Zweite  Ordmrng, 

Expectorantia, 

Das  Charakteristische  der  dieser  Ordnung  angehSrigen  Mittel 
besteht  darin,  dass  der  in  ihnen  enthaltene  scharfe  Stoff  eine  be- 
sondere Beziehung  zur  secretorischen  Thätigkeit  der  Bronchial- 
Schleimhaut  äussert  und  diese  in  einen  erhöhten  Functions- 
Zustand  versetzt.  Wir  lassen  es  unentschieden,  ob  es  sich  -liier 
um  eine  directe  Contactwirkung  handelt,  welche  durch  die  ober- 
sten Parthien  der  respiratorischen  Schleimhaut  vermittelt  wird, 
oder  um  einen,  nach  der  Resorption  des  scharfen  Principes  und 
seinem  Uebergange  in  die  Blutmasse  stattfindenden  Effect.  Die 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestellten  physiologischen  Ver- 
suche sind  an  Zahl  und  an  Bedeutung  zu  geringe,  um  als  mass- 
gebend erscheinen  zu  können,  und  es  ist  dies  um  so  weniger  der 
Fall,  als  das  Problem,  um  welches  es  sich  handelt,  rein  patho- 
logischer Natur  ist,  und  darum  lediglich  von  klinischer  Seite  her, 
seine  Lösung  erfahren  kann.  Als  klinische  Thatsache  aber  steht 
es  fest,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  die  Secretion  der  Bron- 
chien wie  ihrer  feinsten  Verästelungen  quantitativ  unter  den  Nor-; 
malzustand  sinkt  oder  sich  qualitativ  so  verändert,  dass  sie  der 
Expulsion  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegensetzt  oder  dass 
schliesslich  die  Kraft  der  contractilen  Gewebe,  welche  diese  Ex- 
pulsion bewirken  soUen,  so  reducirt  ist,  dass  sie  dieser  ihrer  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  ist.    Dass  unter  diesen  Bedingungen  ein- 
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mlne  Arsoeimittel  sich  als  geeignet  enveiöen,  dieseü  patholof^clien 

Zustand    der   gebiuderten    Bronchial-Secretiou   oder    K  :i    zu 

mUdeni  oder  zur  Norm  zurückzufdhren,  ist  eine  von  d'  auiig 

ebenfalls  eonstatirte  That^Äche,  deren  Werth  für  die  Therapie 
dadurch  nicht  beeinträchtigt  wtrd^  dass  wir  sie  nicht  bis  in  die  Det^^tls 
ihres  Zustandekommens  yerfoigen  können.  Den  verschiedenen  Be- 
dingungen, welche  der  erschwerten  Expectoralion  zu  Grunde 
liegen  köuneu,  entsprechen  natiiilich  auch  verschiedene  Arten  von 
Mitteln,  so  werden  bei  noch  vorhandener  entÄÜndlieher  Äffection 
die  directen  Antiphlogistica,  bei  mangelhafter  Fimction  der  eon- 
trajctileu  Gewebe  die  Excitantia,  bei  allgemeinem  DaniederUegeu 
der  Kräfte  die  Tonica  die  angemessene  Medioatiuu  biklen.  Wir 
habim  bei  der  Besprechung  der  betreuenden  Arzneistottl%  nament- 
lich bei  den  MucUaginoea^  Amara  mucUaginosa  und  Bechica  bereits 
über  die  Indicationen  gesprochen,  unter  welchen  diese  Gruppen 
von  Mitteln  als  Expcctorantia  in  Anwendung  zu  ziehen  seien» 
Hier  erübrigt  uns  noch  diejenigen  Zustände  zu  bezeichnen,  unter 
denen  der  Gebrauch  eines  expectorirenden  Acre  von  Nutzea  siuu 
kann.  Im  Allgemeinen  werden  es  kraukhalte  Zustünde  der  Schleim- 
haut selbst  sein,  weiche  die  Anwcudung  schariktaf liger  Mittel  er- 
fordern und  zwar  solche,  in  denen  nach  vorangegangener  Ent- 
sEundung  oder  primär  sich  eine  Itelaxation  dieser  Schleimhaut  gel- 
tend machte  welche  sich  in  der  abnormen  Beschaßcnheit  des 
Secrets  ausspricht  Unterschieden  von  den  excilirenden  Mitteln, 
welche  unter  derselben  Bedingung  sr.ur  Anweudnng  kommen,  sind 
die  Acria  vorzugsweise  dadurch,  dass  ihr  Gebrauch  ohne  allgemeine 
Getass-Erregung  bewerkstelligt  werden  kann^  dass  mithin  die 
nach  Ablauf  einer  Entzündung  noch  vorhaudeue  tieberhafte  Kei- 
mung ihrer  Applieation  kein  Uinderniss  entgegensetzt. 

Als  den  wichtigsten  oder  vielmehr  den  einzigen  Repriiseo- 
tjinteu  der  in  Rede  stehenden  Ordnung  bezeichnen  wir  die  Badix 
Seni^gae,  du  sie  nnter  allen  scharfstoÖigen  Mitteln  dasjenige  ist, 
welches  au«schlie8sllch  seine  Anwenduug  von  dem  angedeuteten 
Gesichtspunkte  aus  findet.  Einige  andere  Mittel,  welche  eben  falb 
als  Expectorantia  in  Ruf  stehen^  wie  die  betreflenden  Antimon- 
PrÄparate,  die  Scilla  u.  %.  w,  leisten  auch  in  anderer  Beziehung 
wesentliche  therapeutische  Dienste ,  so  dasa  sie  anderen  Arznei- 
mittel-Gruppen zufallen. 


^Kadji  Sencfae^  Seiiegawimel 


■  Von  Polygala  Senega  (XVil.  KL  3.  Ordn.  Polygaleae).    Fast 

^M  watjcenrunde,  oben  hockerige,  bis  3  Linien  dicke  Wurzel,  gegen 
^p  die  Spitise  allmäblig  verschmälert,  wenig  verästelt,  gewunden;    an 

der  inneren  Seite  der  Windung  mit  einem  scharfen  Kiel  versehen; 

au  der  äussern  wulstig  aufgetrieben,  gelblich  oder  graubraun.    Die 

Rinde   hat  innen  eine  gelbliche,    das  Uob  eine  bla§sgelbc  Farbe. 

Der  Geschmack   ist  widerlich  scharf  und  das  Kauen  der  Wurzel 
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erregt  Elratzen  im  Schlünde  und  Hustenreiz ;  der  Greruch  ist  kaum 
wahrnehmbar. 

Die  Senegawurzel  enthält  als  wesentlichsten  Bestandtheil  einen 
sich  als  Säure  gerirenden  Stoff:  das  Senegin  oder  die  Polygala- 
sanre,  welches  sich  als  weisses,  luftbeständiges  Pulver  darstellen  lässt, 
das  keinen  Geruch  hat  aber  Niesen  erregt,  scharf  schmeckt  und 
Eüratzen  im  Schlünde,  Hustenreiz,  Erbrechen  hervorruft,  und  in 
kochendem  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Von  Einigen 
wird  das  Senegin  mit  dem  in  der  Rad.  Saponaria  enthaltenen 
Saponin  irriger  Weise  £ur  identisch  angesehen,  vorzugsweise  wohl 
deshalb,  weil  die  wässrigen  Solutionen  beider  Stoffe  stark  seifen- 
artig schäumen.  —  Ausser  dem  Senegin  ist  noch  Farbestoff  und 
fettes  Oel  in  der  Senegawurzel  enthalten;  in  letzterem  will  Queu- 
▼enne  noch  einen  nach  der  Yerseifung  zurückbleibenden  besonde- 
ren Körper,  den  er  als  Acidum  virginicum  bezeichnet,  ge- 
funden naben,  der  an  der  Wirkung  der  Senega- Wurzel  Theil 
nehme. 

Die  Senega  in  grösseren  Dosen  innerlich  genommen,  bedingt 
neben  den  Wirkungs-Erscheinungen,  welche  sich  bei  allen  scharf- 
stoffigen  Mitteln  äussern,  Grefühl  von  erhöhter  Wärme  im  Magen, 
Steigerung  der  Darmsecretion  u.  s.  w.  auch  deutlich  einen  Husten- 
reiz, welcner  so  rasch  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  eintritt, 
dass  man  wohl  berechtigt  ist,  ihn  von  dem  directen  Einfluss  des 
Senegins  auf  die  Schleimhaut  der  oberen  Laryngeal-Parthie  ab- 
hängig zu  machen,  auf  welche  das  Mittel  beim  Herunterschlucken 
übertragen  wird  und  auf  welche  es  in  ähnlicher  Weise  einzuwirken 
scheint,  wie  auf  die  Schleimhaut  des  Schlundes,  in  der  sich  ein 
unbehagliches  Brennen  und  Kratzen  bemerklich  macht.  —  Wir 
wollen  damit  keineswegs  die  Annahme  ausschliessen ,  dass  nach 
erfolgter  Kesorption  des  Mittels  seine  Einwirkung  in  ähnlicher 
Weise  auch  auf  die  tiefer  gelegenen  Parthien  der  respiratorischen 
Schleimhaut  erfolge,  vielmehr  steht  der  Voraussetzung  einer  Com- 
binirung  beider  Momente  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zur  Seite. 
In  Folge  des  vermehrten  Hustenreizes  und  wahrscheinlich  auch 
einer  durch  die  Senega  gesetzten  Einwirkung  auf  das  qualitative 
Verhalten  der  Bronchial-Secretion  sehen  wir  bei  Kranken  durch 
den  Gebrauch  des  Mittels  die  Sputa  reichlicher  werden  und  in 
einer  Beschaffenheit  zur  Entleerung  kommen,  welche  für  die  Ex- 
pulsion  die  günstigste  ist,  insofern  sie  weder  zu  wässrig,  noch  zu 
zähe  erscheinen,  sondern  als  Sputa  globosa  von  massiger  Cohärenz 
ausgeworfen  werden. 

Die  eben  genannten  Wirkungserscheinungen  bedingen  die 
therapeutische  Verwendung  der  Senega,  welche  allerdings 
in  neuerer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  nihilistischer  Anschauungen 
einigermaassen  in  Misscredit  gekommen,  nichtsdestoweniger  aber 
in  den  Händen  der  Praktiker  immer  noch  ihr  Terrain  behauptet 
hat.  Die  Senega  darf  als  ein  ausgezeichnetes  Hil&mittel  betrachtet 
werden,  wo  es  sich  darum  handelt,  im  zweiten  Stadium  der  Pneu- 
monie  und   der  Bronchitis  durch  Beförderung  der  Expectoration 
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eine  die  Ejranken  sehr  quälende  Krankheitserscheinung,  die  üeber- 
fiillung  der  Bronchien  mit  Schleim,  so  wie  das  dadurch  gesetzte 
Athemhinderniss  und  die  sich  oft  nur  fruchtlos  wiederholenden 
Husten- Anstrengungen  zu  beseitigen.  Die  Abwesenheit  jedes  die 
Pulsfrequenz  aufregenden  Principes  in  der  Senega  gewährt  die 
Möglichkeit  mit  der  Darreichung  dieses  Mittels  schon  zu  einer 
Zeit  zu  beginnen,  wo  die  fieberhafte  Reizung  noch  nicht  geschwun- 
den ist,  während  andererseits  dasselbe  vor  einer  grossen  Anzahl 
anderer  Expectorantia  den  Vorzug  hat,  in  massiger  Gabe  die  Ver- 
dauung intact  zu  lassen.  —  Auch  bei  der  chronischen  Bronchitis 
(namentlich  den  als  Asthma  humidum,  Catarrhus  senilis  und  Phthi- 
sis  pituitosa  bezeichneten  Formen,  in  welchen  eine  grosse  Menge 
von  Bronchialschleim  secernirt,  aber  wegen  seiner  ungeeigneten 
Beschaifenheit  in  nur  geringen  Quantitäten  expectorirt  wird),  ist 
die  Senega  ein  mit  gutem  Erfolge  zu  benutzendes  Heilmittel, 
ebenso  bei  Keuchhusten,  sobald  derselbe  in  das  Stadium  decrc- 
menti  getreten  und  in  croupösen  Affectionen,  sobald  eine  Lösung 
der  exsudirten  Membranen  erfolgt.  —  Auf  das  eben  gezeichnete 
Krankheitsgebiet  beschränkt  sich  aber  der  Nutzen  der  Senega  und 
die  ausserdem  ihr  beigelegten  Heilwirkungen  bei  Hydropsien,  Adi- 
posis,  Augenkrankheiten  u.  s.  w.  sind  vollkommen  illusorisch. 

Man  gibt  die  Senega  innerlich  im  Pulver  (zu  10 — 30  Gran), 
im  Infusum  (von  2 — 6  Dr.  auf  4 — 6  Unzen;  eine  Abkochung 
ist  nicht  erforderlich,  da  das  Senegin  sich  in  der  bis  zum  Koch- 
punkt erwärmten  Infusionsflüssigkeit  laicht  löst),  oder  in  einem 
der  folgenden 

Präparate:  1)  *£xtractam  Senegae.  1  Th.  Rad.  Senegae  zuerst  mit  2  Th. 
Spir.  Vin.  rectificat,  dann  mit  Spir.  Vin.  rectificat  und  Wasser  ana  1  Th.  macerirt 
und  die  Flüssigkeiten  zur  Pulver-Consistenz  abgedampft  Gelbbraunes  Pulver,  in 
Wawer  trübe,  löslich.     Zu  5 — 15  Gran  in  Pillen. 

2}  *Syrupus  Senegae.  2  Th.  Rad.  Senegae  mit  22  Wasser  und  3  Spir.  Vin. 
rectificat  macerirt  und  zu  22  des  Filtrates  36  Zucker  gesetzt.  Enthält  wegen  des 
•ehr  geringen  Beisatzes  von  Alkohol  nur  wenig  Senega.  Wird  theelöffelweise 
oder  als  Zusatz  zu  andern  expectorirenden  Mixturen  gegeben. 


Dritte  Ordnung. 

Digestiv  a. 

Dieser  Ordnung  theilen  wir  alle  diejenigen  scharfstoffigen 
Mittel  zu,  deren  wirksames  Princip  einen  bestimmten  und  thera- 
peutisch verwerthbaren  Einfluss  auf  die  Schleimhaut  der  Digestions- 
Qrgane  besitzt,  der  darin  besteht,  dieselbe  zu  einer  kräftigen,  se- 
oretorischen  Thätigkeit  anzuregen  und  somit  auf  die  Verdauung 
der  Ingesta  förderlich  einzuwirken.  Dieser  Einfluss  macht  sich 
ftof  der  ganzen  Ausdehnung  der  betreffenden  Schleimhaut  gel- 
tend und  tritt  schon  bei  der  ersten  Berührung  der  in  Rede  stehen- 
den Mittel  mit  der  die  Mundhöhle  auskleidenden  Mucosa  in  Kraft, 
•0  dass  schon  hier  eine   quantitative  Vermehrung   der  Speichel- 
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absonderung  merklich  wird,  welche  ebensowohl  als  vorbereitende« 
Moment  für  die  digestive  Function  nutzbar  gemacht  wird,  als  auch 
nicht  selten  selbststandig  den  Gesichtspunkt  für  die  therapeutische 
Anwendung  bildet.  Von  den  in  ähnlicher  Weise  wirkenden  und 
gebrauchten  tonischen  und  excitirenden  Mitteln  unterscheiden  sich 
die  scharfen  Digestiva  durch  die  grossere  Energie  ihrer  localen 
Einwirkung,  so  dass  höhere  Grade  von  Torpor,  bei  denen  die  an- 
dern genannten  Kategorien  von  Arzneistoffen  wirkungslos  bleiben 
wurden,  von  den  scharfstoffigen  in  einer  günstigen  Weise  umge- 
stimmt zu  werden  vermögen.  In  dieser  grosseren  Wirkungsenergie 
liegt  aber  auch  gleichzeitig  die  Mahnung  zur  grosseren  Vorsicht 
gerade  beim  Gebrauche  dieser  Mittel,  insofern  sie  mehr  als  andere 
zu  entzündlicher  Reizung  der  Theile,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kommen,  Anlass  geben  können  und  demgemäss  die  Indication  für 
ihre  Anwendung  und  die  Art  und  Weise  der  letzteren  von  der 
peinlichsten  Sorgfalt  umgeben  sein  muss. 

Die  Krankheitsformen,  bei  denen  man  die  in  Rede  stehenden 
Mittel  in  Gebrauch  zieht,  sind  1)  Affectionen  der  Mund-  und 
Schlundhohle  mit  dem  Charakter  des  Torpor,  welcher  durch  den 
localen  Contact  mit  dem  scharfen  Principe  eine  heilsame  Aenderung 
erfahren  soll,  hierher  gehören  Erschlaffungen  der  die  Mund-  una 
Schlundhohle  auskleidenden  Schleimhaut  mit  Neigung  zu  Blu- 
tungen, schlaffe  und  bösartige  Exulcerationen  auf  derselben,  Läh- 
mungen der  betreffenden  Muskelparthien  (Zungen-  und  Schlund- 
muskeln), mangelhafte  secretorische  Thätigkeit  derjenigen  Organe, 
deren  Ausfuhrungsgänge  in  der  Mundhöhle  zu  Tage  kommen; 
2)  hochgradige  Dyspepsie,  auf  einem  Torpor  der  Magenschleim- 
haut beruhend,  welcher  sowohl  das  muskuläre  als  auch  das  secre- 
torische Element  derselben  betrifft.  —  In  einer  Gruppe  von  Affec- 
tionen, welchen  scorbutische  Dyskrasie  zu  Grunde  liegt,  finden 
sich  beide  Bedingungen,  die  wir  hier  genannt  haben,  der  patholo- 
gische Zustand  der  Mund-  wie  der  Magensehleimhaut,  vereinigt 
uud  deshalb  setzt  sich  auch  die  Reihe  der  vorzugsweise  als  Anti- 
scorbutica  bezeichneten  Mittel  aus  Arzneistoffen  zusammen,  welche 
der  hier  in  Rede  stehenden  Kategorie  angehören  und  welche  so- 
wohl durch  ihre  örtliche  Wirkung  auf  die  erkrankte  Mundschleim- 
haut, wie  durch  ihre  Hebung  der  Verdauungsthätigkeit  nächst  den 
Mineralsäuren  und  im  Vereine  mit  diesen  am  geeignetsten  zur 
Beseitigung  der  genannten  Krankheitszustände  erscheinen. 

h  ^Fractiis  Capsici^  Piper  bispanicum  s.  Indicum^ 
Spanischer  Pfeffer. 

Von  Capsicum  annuum  und  longum  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Solaneae). 
Längliche,  kegelförmige  oder  kuglige,  2—3"  lange,  1''  breite, 
glänzende,  gelbe  oder  rothe,  trockene  Früchte,  unten  2  — Sfachrig, 
oben  halbfächrig,  hohl,  mit  lederartigem,  dünnem  Fruchtgehäuse, 
mittelständigem,  schwammigem  Samenträger  und  zahlreichen,  nieren- 
formigeuy  bis  2'''  im  Durcnmesser  haltenden  Samen. 


»i 


[  Der  spanische  Pfeffer  entliält  als  wirksamen  BeBtandtlieil  eine 
'^gehr  scharfe,  weich  harzartige  Masse^  Capsiciiij  welche  als  dicke^ 
rathliche  Flüssigkeit  erscheint,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und 
^Aether  leicht  [löslich  ist,  einen  schwachen^  balsamischen  Geruch, 
Pxiud  einen  äusserst  scharfen,  heftiges  Brennen  erregenden  Geschmack 
besitzt 

In  kleinen  Dosen  innerlich  genommen,  wirkt  der  spamacha 
Pfeflfer  den  Gewürzen  älinhch,  insofern  er  eine  wirksame  Einspeiche- 
limg  der  Ingesta  im  Munde  und  eine  lebhaftere  Magensecretion 
henrorruft;  grossere  Dosen  bewirken  starkes,  fast  unerträgliches 
Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  entzündliche  Anschwellung  der 

I^Zonge  und  der  Innenseite  der  Wangen^  Gastro -Enteritis.     Auch 
der,    namentlich    in    den    Tropengegenden    öfter    wiederkehrende, 
fdiäterische  Gebrauch   kleinerer  Gaben   ruft   schliesslich    chronische 
Entzündung    des    Magens    und    Dünndarms^    sowie    entzündlichen 
ICatarrh  der  Gallengänge  hervor. 
Auf  die  Oberhaut    gebracht  j    bewirkt    der  spanische  Pfeffer 
I Brennen   und   entzündliche  Röthung,   oft,   namentlich  wenn  er  an 
jdie  Augenlider  gelangt,  mit  ödematÖser  Infiltration* 
Tljerapeutijäch  wird  der  spanische  Pfeffer  innerlicb   nur  selten 
angewendet  und  dürfte  höchstens  bei  lähmungsartigem  Torpor  der 
iVerdauungswerkzeuge  seine  Indication  finden* 
I         Aansserlich  kommt  er  häufiger  zur  Anwendung  und  zwar  bei 
paralytischen  Zuständen  der  Zungen-   und  Schlundmuskeln^  sowie 
bei  putrescirenden  Geschwüren  am  Pharynx  und  als  Verstärkungs- 
mittel   von  Hautreizen,     (Vor   der   früher  gebräuchlichen  Anwen- 
^■dung  eines  Gurgelwassers  aus  Capsicum  annuum  bei  Angina  gau- 
P^^raenosa    ist  aiisdrüeklieh   zu  warnen,    da  diese  Affection   in  der 
'      That  kaum  etwas  Anderes  sein  dürfte,  als  Diphtheritis  des  Schlun- 
des, welche  durch  die  Application  eines  solchen  Reizmittels  nur  in 
der  traurigsten  Weise  verschlimmert  werden  kann.) 
^L         luacrlich  gibt  man  den  spanischen  Pfeffer  zu  1  —  3  Gran  im 
^^PulTer  (mit  schleimigen  Substanzen  verrieben)  oder  im  schwachen 
^^Aufguss  (1  —  2  Scr.  auf  6^8  Un2en)- 

^^^  Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Mittels  in  Substanz  (als 
^Kusatz  zu  Sinapismen,  als  Masticatoriiim)  oder  im  luAisum  (X  bis 
^PS  Scr,  auf  6  —  8  Unzen)  als  Mund-  und  Gurgelwasser, 

,^  Friporate:    l)   Tinctnra   Capsiei.     t   Cjips»   mit   6   Spir.  Vin.  rectificitlsa. 

HDiiTierlich  (»elieii)  zu   10  —  30  Tropfen.     AeuBjedich  zn   EinTetbungen  bei  P&rsljsen, 
^^jitli«ni«eheii  Hantfftitximdmigen  (FroaCbeiilen),  aJs  Zu^aU  jeu  Gurgel  wassern  (l— 2  Dr 
^^»tif  6  UüJtftn),  iils  AmtödoBWIgicnm  (1—2  Tropfen   in   die  Zahnhöhle   gebracht  oder 
ia  die  Wnngenhout  eingerieben). 

2)  Äcetiim   Capgfci     Macemtion   ?od   spaa*  Pfeffer  in  Ess^ig,    Ab  HAUlreii 
-      empfohlen. 

^K  3)  £  X  £  r  a  e  t  u  m  C  a  p  1 1  c  i.  Durch  atkohoUache  ExtraclioD  ge  wonnon.  ZuweUeti 
^BimerlJeh  {tn  ^  —  2  Gnin)  gebriiacht. 

^m        Das  unter  dem  Namen  Cayenne-Pfeffer  bekannte  äusserst 
^^chftrfe  Gewürz  ist  ein  grobes  Pidver,  welches  aus  den  zerkleiner- 
ten Früchten  von  anderen  Capsicum -Arten  (C,  frutescens  oder  bac* 
catum)  gewonnen  wird  j  und  zwar  auf  die  Schleimhäute  mit  der- 
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selben  Scharfe  einwirkt,  wie  der  spanische  Pfeffer,  die  Ober- 
haut aber  (wahrscheinlich  weil  er  mit  Mehl  verrieben  ist)  weni- 
ger reizt. 

S.  *Badii  Pyrethrin  Dentsche  Bertramwiirzd. 

Von  Anacyclus  offlcinarum  (XIX.  KL  2.  Ordn.  Compositae). 
Einfache,  lange,  bis  IV"  dicke  Wurzel,  aussen  graubraun  und 
langsrunzlich,  innen  blasser,  leicht  zerbrechlich,  yon  ziemlich  dicker 
Rinde  umschlossen,  welche  kreisförmig  gelagerte  dunklere  Balsam- 
gange enthält.  Beim  Kauen  Brennen  im  Munde  und  starke 
Speichel- Absonderung  erregend.  Die  Bertramwurzel  enthält  ausser 
einem  ziemlich  bedeutenden  Antheil  von  Inulin  eine  scharfe,  harz- 
artige Substanz:  Pyrethrin. 

Innerlich  genommen  sind  die  Wirkungs-Erscheinungen,  welche 
die  Radix  Pyrethri  hervorruft,  denen  des  Caps,  annuum  ähnlich 
und  nur  graduell  von  denselben  unterschieden.  Auoh  das  Pyre- 
thrum  bringt  Brennen  im  Munde,  stärkere  Speichelabsonderung,  Ge- 
fühl erhöhter  Wärme  im  Magen  hervor  und  kann,  in  grossen  Dosen, 
Gastro-Enteritis  erzeugen. 

Auf  der  Oberhaut  erregt  das  Pyrethrum  Brennen,  Rothung, 
ja  bei  empfindlichen  Individuen  Blasenbildung. 

Die  wesentlichste,  fast  ausschliesslich  therapeutische  An- 
wendung, welche  von  der  Bertram wurzel  gemacht  wird,  ist  bei 
Krankheiten  in  der  Mundhohle,  namentlich  bei  Glossoplegie  oder 
Anästhesie  der  Geschmacksnerven,  Lähmung  der  Gaumensegel,  wie 
auch  bei  rheumatischen  oder  andern  Odontalgien  und  bei  Relaxa- 
tion der  Mundschleimhaut  und  des  Zahnfleisches. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  würde  die  Dosis  auf  2  bis 
10  Gr.  im  Pulver  oder  im  Aufguss  (2 — 3  Dr.  auf  4  —  6  Unzen) 
zu  bemessen  sein.  Aeusserlich  wird  die  Wurzel  als  Kaumittel,  in 
Form  von  Zahnpillen,  als  Mund-  und  Gurgelwasser  (Infiisum  oder 
Decoct  von  2  —  4  Dr.  auf  4  Unzen)  angewendet. 

Präparate:  Tinctura  Pyrethri.  5  Rad.  Pyrethri  mit  24  Th.  Spir.  Vini  rec- 
tificatiss.  digerirt.  Meist  als  Zusatz  zu  Mund-  und  Gurgelwässem,  Zahntincturen 
u.  8.  w. 

Die  Radix  Pyrethri  Romani  (vom  Anacyclus  Pyrethrum) 
unterscheidet  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  der  deutschen 
Bertramwurzel  und  wird  promiscue  mit  dieser  gebraucht. 

3.   Herba  Spilanthis  okraceae,  Parakresse. 

Von  Spilanthes  oleracea  (XIX.  Kl.  1.  Ordn.  Compositae). 
Gegenständige,  langgestielte  Blätter,  glatt,  herzförmig,  am  Rande 
knorpelig  gewimpert.  Von  scharfem  beissendem  Geschmacke  und 
beim  Zerkauen  die  Speichelsecretion  energisch  anregend. 

Die  Parakressenblätter  enthalten  ein  scharfes^^ätherisches  Oel, 
welches  dieselbe  Wirkung  wie  die  Bertramswurzel  auf  die  Mund- 
schleimhaut ausübt:  ihre  Anwendung  findet  unter  gleichen  Bedin- 
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guogen  statt;  namentKch  gehört  die  Parakrees^  zu  den  meist  ge- 
brauchten AntodoDtalgica  und  scheint  beionderfi  bei  rbeumatischeii 
Zahnschmerzen  durch  Ableitung  auf  die  Mundschleimhaut  gute 
Dienste  zu  leisten.  Vorzugsweise  wird  die  Tinctura  gpilanthis 
oleraceae  composita,  Paraguay-Roux,  aus  3  Spilanth.  oler.  mit 
2  Rad-  Pyrethri  in  12  Spir.  Viui  rectificat*  digerirt,  als  Zahntinctor 
und  als  Zusatz  zu  Mund-  und  Gurgelwassern  oft  in  Gebrauch  ge» 
zogen. 

4.  ^flerbi  Cocfaleariaei  Lofielkraiit 

Von  Cochlearia  officinalis  (XV,  Kl.  2,  Ordn*  Cruciferac), 
Grundständige,  gestielte^  fast  herzförmig  rundliche,  ausgeschweifte 
und  obere,  den  Stengel  umfassende,  eiförmige^  buchtig  gezähnte 
Blatter,  Dolden tranben  aus  weissen,  gestielten  Blüthen;  die  Früchte 
sind  aufgeschwollene  Scbötchen*  Beim  Zerreiben  riecht  das  Kraut 
flüchtig  scharf,  hat  beim  Zerkauen  einen  eigenthümlich  brennenden 
scharfen  Geschmack,  der  aber  beim  Trocknen  verloren  geht  (sich 
jedoch  durch  Erweichen  in  Wasser  und  Zusatz  einer  Samen- Einul- 
sion  wieder  reproduciren  lässt).  Der  wirksame  Bestandtheil  dea 
Löflelkrautes  ist  ein  scharfes  ätherisches  Oel,  welches  gelb,  schwerer 
als  Wasser,  sehr  flüchtig  und  in  Alkohol  loslich  ist  und  das  in 
seinem  ganzen  Verbalten  eine  auffallenda  Analogie  mit  dem  äthe- 
rfceben  Senföl  darbietet. 

Innerlich  genommen  wirkt  die  Cochlearia  durch  ihren  Gehalt 
an  itherischem  Oel  reifend  auf  die  Mund-  und  Magenschleimhaut 
ein,  jedoch  in  viel  milderem  Grade  als  die  bisher  aufgeführten 
Mittel  dieser  Ordnung,  so  dass  in  ihr  der  degestive  Einlluss  in 
merklichem  Maasse  zur  Geltung  kommt.  Dieser,  sowie  die  reizende 
Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  bedingen  die  the- 
mpeu tische  Verwendung  des  filittels  als  Antiscorbuticum  und  zwar 
ebensowohl  innerlich  wie  äusaerlich*  Ausserdem  wird  es  in  Form 
des  frischen  Kräutersaftes  gegen  Verdauungsstörungen  atonischer 
Art,  Unterleibsstockungeu  u.  s.  w.  empfohleb,  namentlich  wenn 
diese  Leiden  mit  Neigung  seu  scorbutischer  Blutzersetzung  oombt- 
nirt  sind. 

Innerlich  wird  die  Cochlearia  entweder  in  Saccus  recens, 
meist  mit  anderen  Krautsäften  in  Verbindung,  oder  in  Form  des 
Aufgusses  aus  dem  frischen  Kraute  gegeben  (|  Unze  auf  4  bis 
6  Unzen),  Um  auch  das  trockene  Kraut  nutzbar  zu  machen, 
dürfte  sich  das  Tun  Simon  angegebeue  Verfahren,  nach  welchem 
durch  Zufugung  einer  Samen-Emulsion  das  ätherische  Oel  wieder 
reproducirt  wird,  empfehlen. 

AeusserUcb  bedient  man  sich  des  Succus  recens  als  Mund- 
wAsser  und  zur  Application  auf  scorbutische  Geschwüre. 

FrÄp.araiQ:  1)  Aqau  Cochl^arUe.  Dei^tÜlat  vod  1  Ffimd  UWB  l  ¥tüM 
d««  irifcheu  Kiautes.  EnthiU  eincti  merklichen  An t heil  Athert^iieti  Oüea.  Hjitipt* 
igdiUch  ab  Zn$&tz  zn  untiscorbuti^clien  Arzneien, 

2}  •*;pifkii«  rochlearioe.  8  bltib*o<iei  Krttiit  mii  Spirit  Vinl  recdB^AMit. 
noct  WftMfler  »na  3   übergosaca  und  4  lli.  nl^desliUlrt.     Von  krafUgem  Gerueb  imd 
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brennendem  Geschmack.    Wird  Torzngsweise  zn  Zahntinctnren,  als  Znsatz  tn  Mmid* 
wässern  bei  scorbutischer  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches,  gebraucht, 

S.  Radix  Armoraciae  s«  Raphani  rastieani^  Heerrettig. 

Von  Cochlearia  armoracia  (XV.  Kl.  2.  Ordn.  Cruciferac). 
Fleischige,  fast  cylindrische  Wurzel,  aussen  gelblich  mit  Quer- 
warzen versehen  und  zart  geringelt,  innen  weiss.  Beim  Zerreiben 
ergibt  sie  einen  sehr  scharfen,  durchdringenden,  zu  Thränen  rei- 
zenden Geruch,  ihr  Geschmack  ist  scharf  und  brennend;  auf  die 
Oberhaut  gebracht,  ruft  sie  starkes  Brennen  und  Hautrothung  her- 
vor. Diese  Erscheinungen  werden  von  einem  ätherischen  Oele  be- 
dingt, welches  schwerer  ist  als  Wasser  und  in  seiner  Zusammen- 
setzung und  seinem  Verhalten  sehr  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
dem  ätherischen  Senfol  besitzt.  Das  Meerrettigol  ist  äusserst 
flüchtig  und  findet  sich  darum  nur  in  der  noch  frischen  Wurzel. 

Die  Anwendung  des  Meerrettigs  ist  zumeist  eine  diätetische, 
insofern  derselbe  (zerschnitten  oder  zerrieben,  oft  mit  Zusatz  von 
etwas  Essig)  als  Digestions -Gewürz,  namentlich  zu  Fleisch-  und 
Fischspeisen,  genossen  wird.  Therapeutisch  bedient  man  sich 
des  Mittels  als  Antiscorbuticum;  auch  bei  chronischen  Catarrhen 
soll  er  als  Expectorans  gute  Dienste  leisten.  Aeusserlich  wendet 
man  den  Meerrettig  als  Rubefaciens  an ;  die  Wirkung  erfolgt  zwar 
schneller  als  beim  Senf,  weil  das  ätherische  Oel  schon  gebildet  ist, 
aber  sie  ist  wenig  nachhaltig,  weil  dasselbe  schnell  verfliegt 

Innerlich  in  Succus  recens  oder  in  Maceration  mit  Wein  oder 
Bier  (^  Unze  auf  6  Unzen).  Aeusserlich  in  Substanz  (als  Kau- 
mittel), in  Form  von  Kataplasmen  oder  in  Scheiben  zerschnitten 
als  Rubefaciens. 

Der  Cochlearia  und  Armoracia  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an 
scharfem,  ätherischem  Oele  ähnlich  und  darum  ebenfalls  als  Anti- 
scorbuticum benutzt  sind:  HerbaNasturtii  aquatici,  Bninnen- 
kresse  (von  Sisymbrium  Nasturtium),  Herba  Nasturtii  hortensis, 
Gartenkresse,  PfefieVkraut  (von  Lepidium  sativum)  und  Herba 
Beccabungae  (von  Veronica  Beccabunga).  Diese  Pflanzen  werden 
meistens  in  Form  des  Succus  recens  zur  Anwendung  gebracht. 

6.   Radii  Ari  s«  Dracontii  minoris,  AronswiineL 

Von  Arum  maculatum  (XXL  Kl.  1  Ordn.  Aroideae).  Un^ 
regelmässig  rundliche  oder  ovale,  unten  mit  Wurzeln  besetzte  flei- 
schige Knollen  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kartofiel,  welche  als 
nussgrosse,  rundliche,  weisse,  harte  Stücke  in  den  Handel  kommen. 
Frisch  hat  die  Wurzel  einen  sehr  scharfen  Geschmack,  der  von 
einem  flüchtigen  Principe  herzurühren  scheint,  welcher  in  der  ge- 
trockneten Drogue  gänzlich  verloren  gegangen  ist,  so  dass  diese 
nur  Amylon  enthält.  Die  therapeutische  Anwendung  der  Arons- 
wurzel  gegen  torpide  Verdauungsschwäche  dürfte  deshalb  nur  eine 
traditionelle  Begründung  haben.    Sie  wird  zn  10 — 30  Grr.  gegeben 
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fund  bildet  einen  BestanJtlieil  mehrerer  als  Pulvis  stomachieus  be- 
zeichneten Compositionen  (Pülv.  stomacb*  Birkmaoni  s,  PuR  Ari 
eoinpositus  und  Pulv.  stom.  Ph.  paup.). 

7«   Radb  Allii  sati?!^  Knoblaach. 

Von  AlHum  sativum   (VI,  KL  1*  Ordn.   Aspbodeleae).     Em 
^BnlHug  compositufi,  der  anf  dem  kurzen,  trockenen  Stocke  zahl- 
^■Teiche,  längliche,  von  der  trockenen  Schale  der  Mutterxwiebel  um* 
^■pehene    Zwiebelchen    tragt,    die   aus    wenigen,   dicken^   fleischigen 
^■Schalen    und   einem   fleischigen   Stock  beÄtehen,      Der    Knoblaueb 
hat  einen  brennend   scharfen  Geschmack   und  einen   sehr  unange- 
nehmen, dem  der  Asa  foetida  ähnliehen  Geruch  und  bringt,  mit  der 
Oberhaut  in  Berührung,  Rothung  und  Brennen  in  derselben  hervor. 
Diese  Wirkung  verdankt  er  einem  scharfen  ätheri^ichen  Oele,  wel- 

Iches  ficbwerer  als  Wasser,  gelblich,  sehr  fluchtig  ist* 
I         Innerlich   genommen   wirkt   der  Knoblauch  in   kleinen  Gaben 
als  DigestiTuni,   in   grösseren   aber  als  verdamiu^storendes  Mittel, 
was  meh   namentlich  durch  lang  anhaltendes,  hmifiges  Aufstossen 
p\ii  lästigem    Knoblauchgeruch    bemerkltch    macht;    noch   grössere 
^osen  bewirken  Üebelkeit  und  Erbrechen, 
I        Diätetisch  Terwendet  mau  den  Knoblauch  ak  Gewürz,  theils 
tina    dige&tiv,    theili  um   canninativ   zu   wirken,    therapeutisch 
kommt   er  nur  eelten   in  Gebrauch;   von   einigen  Practikem  wird 
seine  expectorirende  Wirkung  in  chronischen  Catarrhen,  von  An- 
^^eren  seine  Heilkraft  in  scorbutischen  Affectionen  gerühmt* 
^m        Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Knoblauchs  als  leicht  haut- 
^^eitenden  Mittels  (so  z,  B.  bei  Alopecrie)  und  als  Anthelminthicuras. 

Iln  letzterer  Beziehung  erweist  er  sich  namentlieh  bei  Ascariden 
Nützlich,  jedoch  reicht  hier  die  ausser! jche  Anwendung  im  Clysma 
vollkommen  aus  und  es  ist  vollkommen  überflüssig,  die  wurmkranken 
Kinder  mit  dem  Verschlucken  der  widrigen  Knoblauch -Infusion  zu 
quälen  und  ihre  Verdauung  zu  gefährden. 

i  Innerlich  gibt  man  den  Knoblauch  im  Succus  recens  oder  in 
Ibkochung  mit  Milch  oder  Fleischbrühe;  äusserlich  das  Infiisum 
von  ! — 2  Dr.  ad  clysma)  oder  in  spirituoser  Maceration  (ala 
laarbeffirderungsmittel).  In  Substanz  ihn  als  KJechmittel  (bei 
3^a«trisehen)  zu  verwenden,  dürfte  nur  bei  sehr  schweren  Aberra- 
ionen  des  Gcruchsinnes  rathsam  sein. 


&   Ibdii  s.  BttIbQfü  Cepafj  Zwiebeln. 


i 


Von  Allium  Cepa  (VI,  KK  L  Ordn*  Asphodeleae)*  Sphäroidische 
Zwiebel  ans  sehr  kurzem  Stock  und   8  —  12  geschlossenen,  stielnm- 

eo,  an  beiden  Enden  vcrengerteü,  geschlossenen  Schalen  bestehend; 

ie  äusseren  Schalen  sind  rothbraun,  trocken,  lamellÖB,  die  inneren 
dick,  fleischig,  entwickeln  l>eim  Zerschneiden  einen  scharfen,  zum 
■"hränen   reizenden   Geruch,     Das  ätherische  Oel,  welches  diesen 

tztercn    bedingt,    ist    dem    des    Kuoblauchs    sehr   ähnlich,    aber 
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schwacher  und  minder  nachhaltig  in  seiner  Wirkung.  Die  Zvi»- 
bebi  kommen  vorzugsweise  als  (brewürz  asur  diätetischen  Veiwei- 
düng;  zuweilen  benutzt  man  den  frischen  Presesaft  als  Bspectonw 
und  Diureticum.  Aeusserlich  dienen  fiische  Zwiebeln  als  analy- 
tisches Biechmittel  bei  Ohnmächten  oder  als  leichter  HAOtreUi 
(Die  Eerndrschen  Eataplasmen,  welche  man  zur  schneUerai 
Maturation  torpider  Drüsen- Abscesse  anwendet,  bestehen  aus  einoa 
Gemisch  von  schwarzer  Seife,  Senf  und  unter  der  Asche  gebrateaM 
Zwiebeln,  verdanken  aber  ihre  reizende  Wirkung  nur  der  Setfl 
und  dem  Senf,  da  das  ätherische  Zwiebelöl  beim  Braten  Terlora 
geht).  . 


Vierte  Ordnung. 

E  in  e  t  i  c  a. 

Die  in  dieser  Ordnung  zusammengefassten  Miitel  charakteri- 
siren  sich,  wie  dies  durch  die  Bezeichnung  schon  ausgedruckt  iat| 
durch  ihre  Eigenschaft,  schon  in  verhaltnissmassig  geringer  Dosii 
Nausea  und  Erbrechen  zu  erregen.  Die  meisten  scharfen  Mittd, 
sowie  eine  nicht  geringe  Anzahl  metallischer  Salze  bewirken  zwar 
auch,  wenn  sie  in  den  Magen  eingebracht  werden,  Brechreiz  und 
Erbrechen,  ja,  man  kann  dies  eigentlich  von  jeder  heterogenen 
Substanz  behaupten,  welche  sich  den  gewohnlichen  Yerdauungs- 
und  Assimilations  -  Prozessen  entzieht  und  entweder  als  fremder 
Körper  die  Magenschleimhaut  reizt,  oder  durch  ihre  chemischen 
Eigenschaften  einen  hyperämischen  Prozess  in  derselben  hevorruft 
Diese  Wirkung  wird  jedoch  nur  in  Ausnahmefallen  (so  z.  B.  bei 
den  Kupfer-  und  Zinksalzen)  therapeutisch  verwerthet,  weil  sie 
einen  feindseligen  Eingriff  auf  die  Function  des  Magens  und  auf 
die  Structur  seiner  Schleimhaut  voraussetzt,  während  die  hier  zur 
Sprache  kommenden  Mittel  vorzugsweise  in  der  Absicht  gegeben 
werden,  um  die  ihnen  specifisch  eigne  Wirkung,  schon  in  kleiner 
Gabe  und  ohne  nachhaltige  Schädigung  der  Yerdauungsorgane 
Brechen  zu  erregen,  zu  entfalten. 

Die  Zwecke,  zu  denen  die  therapeutische  Anwendung  des 
Brechmittels  benutzt  wird,  lassen  sich  unter  folgende  Gesichts- 
punkte subsummiren:  1)  Als  Entleerungsmittel  für  in  den 
Magen  eingedrungene  toxische  Stoffe.  Bei  allen  Vergiftungen 
wird  es,  wenn  die  Behandlung  unmittelbar  oder  kurze  Zeit  nach 
geschehener  Einfuhrung  des  Giftes  begonnen  wird,  die  nächste 
Aufgabe  sein,  das  etwa  noch  im  Magen  weilende  Quantum  dos 
schädlichen  Stoffes  wieder  zu  eliminiren.  Nicht  immer  jedoch  ist 
es  gerathen,  dies  durch  Anwendung  scharfer  Emetica  in's  Werk 
zu  setzen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  das  Gift  selbst  der  Art  war, 
dass  seine  nächste  Einwirkung  eine  entzündliche  Beizung  der  Ma- 
genwände bedingt,  welche  durch  den  Effect  des  scharfen  Brechmittels 
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)  noch  erhöht  wird ;  hier  hewahrt  sich  di©  volksthümliche  Praxiu,  darch 

j  andere  Nauseoga,  die  gleichzeitig  eine  Dilution  oder  Neutralisation 
des  Giftes   herbeiführen   können.   Brechen    ^u    errcff^n,   wo5f:u   sich 

l namentlich  das  reichliehe  Trinken  von  knwarmcni  Wasser,  Butter- 
milch oder  Butter  in  Wasser  au%elost,  Seifenwasser ,  Oel  u,  e,  w. 
cmp6ehlt.  Bei  narkotischen  Giften  hingpfren,  welche  einen  läh- 
menden EinfluBs  auf  die  Macrennerven  aui^üben,  sind  die  scharfen 
Brechmittel  entschieden  indicirt,  2)  Bei  Ueberfüllung  des  Ma- 
gens mit  aliraentären  Stoffen  oder  hei  AnBaTnmIunßf  TonSe* 

^cretions-Producten  der  Magenschleimhaut  auf  dereelhen, 
Zustände,  welche  man  unter  der  Bezeichnung  gastrischer  Sordes 
zueamraenfasst,  ist  das  Brechmittel  das  nächste  und  erforderlichste 
Moment  der  Therapie,    indem    es   entweder   das   ganze  Motiv   der 

[vorhandenen  Krankheits-Erscheinnngen  entfernt,  oder  doch  eine 
Quelle  febriler  Reizung,  durch  welche  der  Krankheits-Pros^ess  die 

'mannigfachsten  Complicationen  erleidet,  beseitigt  oder  echliessHch 
ein  geeignetes  Terrain  für  die  Wirksamkeit  anderer  Arzneimittel 
herstellt-  Wenn  wir  auch  nicht  derjenigen  therapeutischen  Ge- 
wohnheit das  Wort  reden  wollen,  welche  die  Behandlung  fast  jedes 
Krankheitsfalles  mit  einem  obligaten  Emeticum  eröffnet,  so  lässt  sich 

Idoch  ui(?lit  in  Abrede  stellen,  dass  die  durch  ein  solches  Verfahren 
eriiielte  Entfernung  jeder  irastrischen  Complication  wesentlich  daxu 
b<^iträgt,  den  Verlauf  vieler  Krankheiten  zu  vereinfachen  und  ab- 
Kukür^en.    Wir  sehen  dies  namentlich  hei  den  fieberhaft  verlaufen- 
den akuten  Magen<*atarrhen,    in  denen  ein  rechtzeitiges  Emetictim 
sicherlich    oft   die   Umbildung   in   gastrische   und    tj'^liöse   Fieber- 
formen verhütet,  bei  der  Intermittens,  in  welcher  gastrieche  Com- 
rplication  die  Wirkung  des  eigentlichen  Fiebermittels  meistens  nicht 
Ixor  Entfaltung  kommen  lässt,  beim  Erysiplas,  bei  den  exanthema- 
[tischen  Fiebern,   wo  sswar  der  typische  Verlauf  des  Leidens  nicht 
[durch  das  Brechmittel  alterirt,  aber  auch  jede  Aberration  desselben 
iverhütet   wird    u,  s,  w.     3)  Die  Einwirkung   des  Brechmittels   he- 
[schrankt  sich   nicht   anf  den  Magen,   sondern   überträgt  sich  auch 
lauf  den  ohern  Theil  des  Darmkanals,  namentlich  auf  das  Duodenum 
l^nd   die  in   dasselbe   mündenden   Aosfuhrunprsgänge   secernirender 
rgane^  vorzugsweise  der  Leber;  daher  der  Erfolg,  den  nicht  selten 
[das  Brechmittel   bei  Stockungen   in   der   Galle n-Excretion 
"nod  dadurch  bedingten    icterischen  Krankheitfi-Er scheinungen  hat 
4)  Von    heryorstech ender    therapentiseher  Bedeutung  ist  die   ex- 
pectorirende  Wirksamkeit  des  Emeticums,  indem  dasselbe  wah- 

Irend  des  Brecbaktes  eine  starke  Veränderung  im  Mechanismus  der 
Respiration,  namentlich  auffallend  starke  und  gewaltsame  Exspira- 
tionen hervorruft,  durch  welche  die  Expulsion  von  Schleimmassen 
aus  den  Bronchien,  der  Trachea  und  dem  Larynx  oder  das  Los- 
Teissen  und  Auswerfen  in  di(>sen  Theilen  angesammeltpr,  membraoö- 
ser  Essudfite  oder  in  dieselben  gelangter  fremder  Korper  begünstigt 
wird.  Darum  bildet  das  Emeticum  einen  der  wichtigsten  Bestand - 
rtheile  des  therapeutischen  Apparates,  wo  die  genannten  Obj«ctc 
Iäu  Impedimenten  der  Respiration  werden  und  die  Gefahr  der  Er* 
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stickung  oder  der  Blatvergiftong  herbeifuhren  (so  z.  K  bei  Asthma 
durch    chronischen    Bronchial -Catarrh    oder  Lungen  -  Emphysem, 
Croup  u.  8.  w.).    Bei  Tonsillar-Anschwellungen  befordert  das 
Brechmittel,  wahrscheinlich  durch  den  Druck,  welchen  die  Con- 
traction   der  Halsmuskeln  ausübt,  zuweilen  die  Zertheüung,   oder 
wenn  die  Abscessbildung  bereits  eingeleitet  ist,  das  Bersten   des 
Abscesses   und  die  Entleerung  des  Eiters.    5)  Auffallend   ist  der 
Einfluss  des  Emeticums  auf  die  Thatigkeit  der  Haut,   und  zwar 
wird    derselbe    theilweise   bedingt  durch   die  Natur  des  brechen- 
erregenden Stoffes,  theilweise  durch  die  mit  dem  Brechakt  verbun- 
dene heftige  Contraction  grosser  Muskelgruppen  und  den  dadurch 
gesteigerten  Blutzufluss  zur  Körper-Peripherie.   Dieser  diaphore- 
tisch e'Effect  des  Brechmittels  schwindet  aber  nicht  mit  dem  Brech- 
akte, sondern  die  durch  denselben  eingeleitete  Hautthätigkeit  setzt 
sich  spater  selbststandig  fort;  auf  diesem  Grunde  beruht  die  oft 
sehr  sichtlich  hervortretende  Heilwirkung  des  Emeticums  bei  Rheu- 
matismus acutus  articulorum  und  andern  von  gestörter  HautftinctioQ 
abhängigen  oder  mit  solchen  complicirten  Erankheitsformen  (z.  B. 
in  akuten  Eruptionskrankheiten,  mit  mangelhaft  entwickelter  exan- 
thematischer  Production).    6)  Die  Anwendung  des  Brechmittels  als 
Antispasmodicum  und  Antineuralgicum  ist  wohl  nur  da  ge- 
rechtfertigt,   wo    eine  gastrische    Bedingung   für   die   vorhandene 
Nerven  -  Affection  nachzuweisen;   die  früher  aufgestellte  Indication 
durch  eine  heftige  allgemeine  Erschütterung  des  Körpers  gewisser- 
maassen  revulsiv  zu  wirken,  dürfte,  bei  der  Gewaltsamkeit  des  an- 
gewendeten   Verfahrens    und    der   Unsicherheit    der    Vorstellung, 
welche  man  sich  über  dessen  Wirkungsmodus  macht,  wenig  An- 
hänger finden.     Aus  demselben  Grunde  ist  wohl  auch  die  ehedem 
befolgte  Procedur,   bei  Geisteskrankheiten,  namentlich  bei  mania- 
calischen  Paroxysmen  reichlich  Brechmittel  zu  geben,  in  der  mo- 
dernen Psychiatrie  nicht  mehr  heimisch,   um  so  weniger,  als  die 
mit  der  Wirkung  der  Emetica  fast  unausbleiblich  verknüpften  Con- 
gestionen  zum  Gehirn  kaum  als  ein  der  Therapie  der  Delirien  gün- 
stiges Moment  erscheinen  können. 

Contraindicirt  ist  das  Brechmittel  bei  organischen  Herzleiden, 
Aneurysmen  grösserer  Gefassstämme,  bei  ausgesprochener  Neigung 
zu  Gehirncongestionen  oder  wirklicher  Encephalitis,  bei  entzünd- 
licher Reizung  der  Magen-  oder  Darmschleimhaut,  Hernien,  die 
leicht  vorfallen  oder  zur  Incarceration  neigen,  bei  idlgemeiner  und 
sehr  ausgeprägter  Prostratio  virium.  In  der  Gravidität,  namentlich 
wo  Disposition  zum  Abortus  vorhanden,  ist  das  Brechmittel  nur 
bei  sehr  dringender  Indication  und  unter  grossen  Vorsichtsmaass- 
regeln  zu  geben.  Wo  hartnäckige  Obstruction  vorhanden,  dart 
man  das  Emeticum  erst  reichen,  nachdem  diese  beseitigt  worden. 

In  Bezug  auf  die  Modalitäten,  welche  bei  der  Darreichung 
des  Brechmittels  innezuhalten  sind,  bemerken  wir,  dass  man  vor 
Allem  mit  der  Dosis  desselben  nicht  zu  knapp  umgehen  und  seine 
Wirkung  sicher  und  rasch  herbeiführen  müsse;  nichts  ist  quälender 
für  den  Kranken,  als  wenn  er  auf  den  Erfolg  eines  zu  schwachen 
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Brectimittels  211  lange  oder  vergebücli  harren  muss,  abgesehen  voo 
dem  tJebelstande,  das«  ein  Tersa^endes  Brechoiittel  meistens  seine 
Wirkung  auf  den  Darmkanal  überträgt  und  einen  ganz  anderen 
als  den  beabeicbtigten  Erfolg  hervorruft.  Man  verordne  deshalb 
das  Emeticumj  wenn  man  nicht  anders  eine  unyoll&ommene  und 
protrahirte  Wirkung  degselben  geflissentlich  erzielen  will,  in  starker 
Gabe  und  lasse  die  einzelnen  Kationen  desselben  in  kurzen  Inter- 
Tallen  nehmen*  —  Der  Magen  darf  dabei  weder  vorher  mit  Speise 
oder  Getränk  überfüUt,  noch  ganz  leer  sein  5  in  ersteren  Falle  wird 
nur  dtis  Plus  entleert,  welches  man  ihm  zugeführt,  im  letzteren  wird 
die  Anstrengung  des  Brechaktes  über  Gebühr  erhöht;  eine  geringe 
Qnantität  eine^  leichten  TbeeaufgusseSj  eine  halbe  Stunde  vor  dem 
Brechmittel  gereicht  und  nach  dem  zweatcn  oder  dritten  Erbrechen 
wiederholt,  dürfte  sich  am  passendsten  erweisen. 

Tritt  durch  die  Wirkung  des  Brechmittels  Hyperemesis  ein^ 
80  beseitige  man  diese  durch  körperliche  Ruhe,  geringe  Quantitäten 
von  Pflan7.ensäure ,  schwarzen  Kaffee,  PfeÖermünzthee,  oder  am 
gichersten  durch  kleine  Portionen  von  rohem  Eis. 

Die  Darreichung  von  emetischen  Stoßen  in  so  kleiner  Doaia, 
dafls  dieselben  nur  die  Production  von  anhaltender  Nausea,  aber 
kein  Erbrechen  zur  Folge  haben,  wird  als  Ekelkur  bezeicbnet 
Man  bediente  sich  derselben  früher  namentlich  in  Geisteskrankheiten, 
vorzugsweise  um  durch  Erregimg  krankhafter  Korpergefühlej  welche 
die  Aufmerksamkeit  des  Leidenden  ausschliesslich  in  Anspruch  neh- 
men,  ihn  von  seinen  Wahnvorstellungen  abzuziehen  oder  durch  den 
schwächenden  Einfluss  des  Nauseosums  seine  Aufregung  niederzu- 
drücken. Beide  Indicationen  haben  sieh  in  der  neueren  Psychiatrie, 
welche  auf  eine  regelmässig  von  Statten  gehende  Ernährung  mit 
Recht  sehr  grossen  Werth  legt  und  darum  ein  den  Eroährungs- 
Vorgang  so  tief  beeinträchtigendes  Verfahren  perhorresciren  muss, 
keine  Anhänger  gwinnen  können.  Ebensowenig  kann  die  Ekelkur 
als  curatives  Element  gegen  Trunksucht  gelten,  da  die  bei  den  be- 
treftenden  Individuen  vorwaltenden  Verdanungsstörnngen  die  An- 
wendung dieser  Cur  nicht  bloss  nutzlos,  sondern  bedenklich  erschei- 
nen lassen* 

Neben  der  specifischen  brechenerregenden  Wirkung  wohnen  den 
einzelnen  Emeticis  noch  andere  und  für  Ihre  therapeutische  Stellung 
nicht  minder  wichtige  phar makodynamische  Beziehungen  bei,  die 
so  stark  ausgesprochen  sein  können,  daas  sie  die  Stellung  des  Mit- 
teb  unter  eine  andere  Rubrik  (so  z,  B.  die  der  Scilla  unter  die  Diu- 
ttca)  bedingen  können.  Von  diesen  anderweitigen  Wirkungen  wird 
bei  den  eiuEelnen  Mitteln  die  Rede  sein. 


L  *Badii  Ipecacnanhae,  BrcchwiirzfL 


IVon  Cepbaelis  Ipecacuanha  (V*  KL  1.  Ordn»  Rubiaeeae)*  Ilin- 
nad  hergebogene,  1^2"'  dicke,  nach  beiden  Enden  verschmälerte, 
durch  dicht  stehende,  wulstige,  unvollständige  Ringe  hückcrige  Wur- 
jsel^  mit  dicker,  hornartiger,  aussen  brauner,  innen  bräunlicher  Rinde 
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und  dünnem,  von  der  Rinde  leicht  trennbarem  Holzkem  (weldiflr 
letztere  beim  Pulvern  der  Ipecacuanha  zurückbleibt  und  verwodEoi 
wird).  Der  Geschmack  der  Wurzel  ist  bitter  und  unangendui^ 
ihr  Geruchn  auseos,  der  beim  Pulvern  sich  entwickelnde  Staub  ruft 
Husten  und  Respirations-Beschwerden  hervor.. 

Die  Ipecacuanha  enthält  ausser  ^den  gewöhnlichen  Pflanseii- 
bestandtheilen  ein  mit  flüchtigem  Oel  gemengtes,  braunlich-gelbeiy 
aber  unangenehm  riechendes  Fett  und  ein  Aikaloid,  das  £  metin 
oder  Cephalein,  welches  den  wirksamen  Bestandtheil  der  ^le- 
cacuanha  ausmacht.  In  möglichst  reinem  Zustande  dargestellt,  ist 
es  ein  krjstallinisches,  gelblich-weisses,  lufbbestandiges,  geruchloses, 
schwach  bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  bei  50**  C  schmiliti 
in  Aether  gar  nicht,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslioh 
ist,  mit  Säuren  Salzverbindungen  eingeht,  von  denen  aber  nur  die 
sauren  zum  Theil  krystallisirbar  sind.  Ks  wirkt  als  ein  heftiges 
Gift,  namentlich  auf  die  Magenschleimhaut,  und  ruft  schon  in  den 
kleinsten  Dosen  Erbrechen  hervor.  Mit  diesem  Emetin,  welches^ 
obschon  es  noch  nicht  ganz  chemisch  rein  zu  sein  scheint,  als 
Emetinum  purum  bezeichnet  wird,  ist  das  Emetinum  colora- 
tum  nicht  zu  verwechseln,  welches  nur  ein  ziemlich  concentrirtes 
Ipecacuanha-Extract  darstellt,  dem  aber  noch  die  übrigen  Bestand- 
theile  der  Wurzel  in  grösserer  oder  geringerer  Quantität  anhaften. 

Gibt  man  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen  innerlich,  so  er- 
zeugt sie  leichte  Uebelkeits-Erscheinungen,  die  aber  meistens  nicht 
zu  Erbrechen  führen,  gleichzeitig  aber  merkliche  Vermehrung  der 
Hautausdünstung,  leichtere  Expectoration  des  in  den  Bronchien 
vorhandenen  Secretes  und,  ebensowohl  durch  Anreiz  zu  anti- 
peristaltischer  Bewegung  wie  durch  die  Vermehrung  der  Trans- 
spiration,  Verminderung  des  Stuhlganges.  Grössere  Dosen,  innerlich 
gereicht,  rufen  in  ziemlich  kurzer  Zeit  Gefühl  von  heftigem  Ekel 
und  Erbrechen  hervor ;  meistens  erzeugt  sie  auch,  wenn  bei  grossen 
Gaben  ein  Ueberschuss  in  den  Darmkanal  gelangen  kann,  Vermeh- 
rung der  Stuhlgänge. 

Anf  den  eben  genannten  Wirkungs-Erscheinungen  beruht  die 
therapeutische  Anwendung  der  Ipecacuanha;  dieselbe  wird 
in  kleinen  Gaben  gereicht  als  Diaphoreticum  bei  leichteren  rheu- 
matischen und  catarrhalischen  Afiectionen,  als  Expectorans  bei  ent- 
zündlicher Reizung  der  Luftwege  mit  sparsamem  Secret  oder  bei 
chronischer  Bronchitis  mit  zwar  reichlicher  aber  sehr  zäher  Schleim- 
absonderung, als  Stypticum  bei  rheumatischen  und  catarrhalischen 
Diarrhöen,  bei  Ruhr  und  Cholera,  als  Digestivum  bei  träger  Ver- 
dauung und  schwacher  Secretion  des  Magensaftes.  Ausser  diesen 
in  der  Wirkung  der  Ipecacuanha  wohl  begründeten  Anwendungs- 
weisen finden  noch  einige  andere  durch  die  Praxis  sanctionirte 
statt,  welche  man  ihres  Erfolges  halber  als  vollberechtigt  anerken- 
nen muss;  hierher  gehört  die  antispastische  und  hämostatische  Ver- 
werthung  des  Mittels.  Die  erstere  wird  sehr  häufig,  namentlich 
bei  krampfhaften  Afiectionen    der  Unterleibsorgane   in  Gebrauch 


Dh  i  ^pvcAüttflnliM* 


^Bpgoi  und  dürfte  ihre  Begruaduiig  in  eioer  Art  ¥on  KeTulstoti 
^Rea,  welche  auf  die  MageunarTen   geübt  wird.    So   wirkt  die 
Kpecactmuha  z,  B.  aU  ein  günstiges  UmÄnderungsmittel  der  Wehen- 
watigkfit,  wenn  dieselbe  in  unregeJ  tu  assiger,  den  ßebartsaet  nicht 
ferderodar  Weise    und   bei   krampfhaftem   VerichJnss   des    Gebär- 
kutterinundes  stattfindet,  eine  Erscheinung,  welche  unter  dem  Na- 
ben der  Krampfwehen  bekannt  ist.    Ferner  findet  die  Ipecacuanha 
Hire  Anwendung    im   Stadium    nervosum    des    Keuchbugtena ,    bei 
E&Bthrua  nervoaum,   bei  sogenanntem  Magenkrampf  (wo  aber  aller 
raTahrscheinlicbkeit   nach   mehr   die  antidyspeptiscbe  Wirksamkeit 
Bur  Geltung  kommt).     Als  Hämostaticum  wird  die  Ipecacuaoha 
■flKtigiweise  bei  Hamoptjsis  benutzt,   welche    in  gleichzeitig   be- 
^^P^udem    krampfhaftem   Hustenreiz    die   Bedingung    ihre^   Fort- 
bestehens  findet;   auch  hier  nimmt  mau  an,  dass  durch  Erregung 
eines  anderen  Yagusgebietea   eine  Derivation    Ton   dem    ursprüng- 
lichen Locus  affectus  erzielt  werde.    Wie  viel  oder  wie  wenig  aber 
allen  diesen  Aflecttonen  von  der  Wirkung  der  Ipecacuaoba  zu 
lüu  sei,  darüber  ist  das  Urtheil  insofern  unsicher,  als  das  Mittel 
immer  nur  in  gewiss  er  maassen  sanctionirteu  Verbindungen  ge- 
en  wird,  welche  es  unentschieden  lassen,  welcher  Antheil  des 
Effectes  der  Ipecacuanha  oder  dem  Adjurans  zukomme;  so  z.  B. 
rird  die  Brechwurzel  in  entzündlichen  Brustleiden  sehr  häufig  mit 

I Digitalis  oder  Hyoscyamuß^  als  Stypticum  mit  Opium,  als  Anti- 
rheumatiüum  mit  Aconit  n.  s.  w.  combinirt,  ein  Veriahren,  gegen 
Irelches  im  Interesse  der  klinischen  Praxis  allerdings  kein  Beden- 
|ten  erhoben  werden  kann,  welches  aber  zu  einer  sicheren  An- 
Ichauung  über  die  eigentliche  Dignitat  des  Mittels  nicht  gelan- 
gen lasst, 

Ale  Brecli mittel  reicht  man  die  Ipecacuanha  entweder  für  sich, 
^oder  in  Verbindung  mit  Tartarus  stibiatus.  Wo  man  catarthiscbe 
^■Wirkungen  yer meiden  will,  ist  dem  lediglich  aus  Ipecacuanha  be* 
^veiteten  Brechmittel  der  Vorrang  zuruerkennen. 
^■^  Bei  einer  durch  Ipecacuanha  bewirkten  Hypcremesia  ist  ausser 
^Ben  oben  genannten  Mitteln  noch  das  Tannin  in  Erwähnung  zu 
^Aringen,  welches  als  Gegengift  des  Emetins  mit  Kecht  bezeich- 
^■let  wird. 

^"        Aeussertich  findet  selten  eine  Anwendung  der  Ipecuanba 
fitatt.    In  der  Cholera  hat  man  Klystiere  aus  derselben  anempfoh- 
len, ohne  jedoch  damit  erhebliche  Erfolge  zu  erzielen;  ebensowenig 
^haben   sieb    hautreizeude  Salben   und   Linimente  aua   Ipecacuanha 
^Bürgerrecht  in  der  Praxis  gewinnen  können. 
^"        Die  kleine  Gabe  für  den  innerlichen  Gebrauch   ist  i^l  Gr. 
^  in  Pulver  oder  Pillen  oder  im  Infueum  von  5 — 15  Gr,  auf  4  —  6  Un- 
■^41.    Als  Emeticum  gibt  man  6  —  20  Gn  (bei  Kindern  2—10  Gr.) 
^BUe  10 —  15  Minuten  wiederholt  und  zwar  in  Pulvern^   Schüttel- 
SDixtnren  oder  im  Infusum  (von  1—2  Dr.  auf  4— ü  Unzen).    Die 
gebräuehlichste  Form  der  Brechmittel  ist  10  Gr,  Ipec'^c-  mit  ^  Grr. 
Tart  stib.  (und  2  —  3  Gr.  Gummi  Mimos.),  alle  10—15  Minuten 
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ein  Pulver,  bis  zu  dreimaligem  Erbrechen,  oder  Dr.  4  BacLLpea 
und  3  Gr.  Tart.  stib.  (mit  1  Unze  Ozymel  Squillae)  in  2 — 3  Ui- 
zen  Wasser  zur  Schüttelmixtur,  wovon  alle  10 — 15  Minaten  «ii 
Esslöffel  genommen  wird.  # 

Präparate:  1)  Emetinam  (s.  oben),  wird  wegen  aeiner  ausaerordMU 
heftigen  Wirkung  selten  praktisch  verwendet  Man  gibt  es  in  emetischer  Dotb  im 
^V —  fV  Oran.  Aeasserlich  wird  es  in  pustelziehender  Salbe  (15  Gran  auf  1  XJmi^ 
▼erordnet. 

2)  *£xtractum  Ipecacuanhae,  Emetinum  coloratum.  1  Rad.  IfMK 
wird  zuerst  mit  3  Th.,  später  mit  2  Th.  Spir.  Vini  rectificatiM.  einige  Tage  m 
rirt,  die  gemischte  Flüssigkeit  zum  dicken  Eztract  eingedampft,  dieses  in  W« 
gelöst,  filtrirt  und  aus  der  Losung  zur  trocknen  Consistenz  yerdampft.  GelbeSy  h 
Wasser  klar  lösliches  Pulver.  Als  Brechmittel  wegen  der  grösseren  Anneha&Udil 
des  Geschmackes  gut  zu  verwenden  und  zwar  in  Dosen  von  |  —  2  6r.  1  fiiiiiiliiiMl 
lieh  wiederholt,  in  Pulver  oder  in  Auflösung  (4 — 6  Gran  auf  3  Unzen). 

3)  ^Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Opium. 

4)  *Tinctura  Ipecacuanhae.  1  Ipecac.  in  8  Spir.  Vini  rectificatos.  Gaft* 
braun,  von  starkem  Ipecacuanha-Geruch.  Selten  als  Brechmittel,  öfter  als  Stypöam 
und  Antispasticum  (etwa  zu  10  —  30  Tropfen)  gegeben. 

5)  Vinum  Ipecacuanhae  s.  Tinctura  Ipecacuanhae  vinosa.  6  Ipsa' 
mit  24  Vin.  Xerense  8  Tage  macerlrt  Von  wenig  widrigem  Geschmack;  zn  10  Ui 
30  Tropfen,  vorzugsweise  als  Stypticum. 

6)  ^Syrupus  Ipecacuanhae.  1  Ipec.  mit  85  Wasser  und  10  Spir.  Vini 
rectificatiss.  24  Stunden  digerirt  und  auf  88  des  FUtrates  144  Zucker  zugesetzt.  H«&- 
brauner  Syrup  von  schwachem  Ipecacuanha-Geruch  und  Greschmack.  Als  Zosati  fli 
emetischen  oder  expectorirenden  Mixturen. 

7)  Trochisci  Ipecacuanhae.  Infusum  Rad.  Ipec.  (von  1  auf  5)  mit  64  ZaAer 
und  1  Traganth  vermischt  und  zu  4granigen  Trochiscis  geformt.  Als  Expectonit. 
Aehnlich  die  Trochisci  pectorales,  in  denen  noch  ein  kleiner  Antheil  Morphim 
(^•<j  Gr.  pro  Stück)  enthalten.  Die  Troch.  Ipecac.  der  Oesterreichischen  und  Bayeri- 
schen Pharmakopoe  sind  aus  Ipecacuanha-P.ulver  bereitet  und  enthalten  y^  Gr.  IpeCt 
die  der  Hannoverschen  -[  Gr. 

2,  Radii  Violae^  Veilchen wnrzel*). 

Von  Viola  odorata,  canina  und  tricolor  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Vio- 
larineae).  Horizontaler  oder  schiefer,  knotiger  und  genarbter  Küoll- 
stock,  in  welchem  Violin  als  wirksamer  Bestand theil  enthalten, 
ein  StoflF,  welcher  dem  Emetin  sehr  ähnlich,  wo  nicht  identisch 
ist.  Die  Veilchenwurzel  bewirkt,  in  grösseren  Gaben  genommen, 
Erbrechen  und  Durchfall.  Eine  therapeutische  Verwendung  des 
Mittels  findet  kaum  statt,  da  es  in  seinem  Effecte  zu  unsicher  ist, 
um  der  Ipecacuanha  substituirt  zu  werden.  Man  gibt  als  emetisohe 
Dosis  ^  —  1  Dr.  in  Pulver  oder  im  Infusum  von  1  —  2  Dr.  auf 
4  —  6  Unzen. 

In  den  Flores  Violae  odoratae  ist  das  Violin  nur  in  sehr 
geringer  Menge  enthalten;  sie  werden  lediglich  zur  Darstellung 
des  Syrup US  Violarum  benutzt,  der  wegen  seiner  schon  blauen, 
aber  durch  jeden  alkalischen  Zusatz  sich  in  Grün  umwandelnden 
Farbe  als  Verschönerungsmittel  für  elegante  Mixturen  zuweilen 
Anwendung '  findet. 

*)  Mit  diesem  Namen  wird  auch  Radix  Iridis  florentinae  bezeichnet. 
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All  Asar i|  UaselwwEel* 

Von  Aaanim  europaeum  (XI.  KL  1.  Ordn.  Arislolocbiiie).    Ün- 
^egelmäseig   vierkantige  Stolones  mit  dünnen,   zahlreichen  Neben- 
mrzeln,,  von  scharfemj  Kiesen  erregendem  Geruch,  stark  brennen- 
len»,  ekelhaftem,  bittxem  GescJimacke.    Enthält  einen  braunen^  in 
rasser    und   Alkohol    losliüben,    Brechen    erregenden    Bitterstoff, 
Lsarin^   und   mehrere   fluchtige  Stofle   (ätherischem  Oel,   Asarid^ 
ksanimkampher)*     Von  der  enietischen  Kigenscbafl  dieses  Mittels 
ird  nur  selten  Gebrauch  gemacht,  da  es  keine  Vortbeile  vor  der 
^pecacuanba  darbietet  und    gleichzeitig  durcb    seinen   Gehalt    an 
lüchtigeu  Stoffen  eine   exeitirende  Nebenwirkung   ausübt.     Inner- 
lich wird  das  Mittel  zu  5  — 10  Gn  als  Emeticum  dosirt;  die  Dar- 
|r&iciiung  geschiebt  in  Pulver  oder  im  Äufguss  (1  —  3  Dr.  auf  4  Un- 
AeiLsserlich   gibt  man   die  Radix  Asari  zuweilen  als  Pulvis 
autatorius  (in  Verbindung  mit  ähnlichen  Stoflen),  um  ableitend 
tom  Gehirn  oder  von  der  Conjunctiva  zu  wirken, 

4.  KadU  Nuilar  §«  l«dar^  niudarwürieU 

Von  Calotropis  procera  (Asclepiadeac).  Grade,  walzenförmige^ 
lugsen  blass  rehfarbene,  mit  braunlichem,  abfärbendem  Pulver  be* 
'äecktc  Wurssel,  welche  einen  aleMndarin  bezeichneten  Stoff  ent- 
hält, der  dem  Emetin  in  aeinen  Eigenflchaften  aehr  verwandt  sein 
polL  Sie  wird  in  ihrem  Heimat  blande  Indien  als  starkes  Brech- 
end Purgirmittel  benutzt  und  bildet  einen  Bestandtheil,  der  ak 
Antisyphiliticura   und    gegen  Lepra   und  Elephantiasis  in  grossem 

^^lufe  stehenden  Pilutae  asiaticae  (s.  S-  242), 

^K       Aeusscrlioh  wird  ein  Digest  der  Wurzel  im  Oel  als  Reizmittel 

^Bbei  schlaffen  GeBchwüren  angewendet 

i 
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Anhang  zu  den  Emeticis. 


Ausgehend  von  de-r  That^aclie,  dam  dieses  Metall  in  einer  sehr 

grossen  Anzahl  Beiner  Präparate  iu  seiner  Wirkung  auf  die  Magen- 

tuid  auf  die  respiratorische  Schleimhaut  den  Emeticis  ganz  analog 

irkt,  Ja^   da^s  elneß  dieser  Präparate  neben  der  Ipccacuaoha  at 

eticuin  x(ät'  iioxriv  zur  Verwendung  kommt,   ist  man  berech- 

ee  in  naehgter  Verbind uug  mit  den  Eraetica  acria  zur  Be- 

iung  zu  bringeup 

Die  Wirkung  der  Antimon -Präparate  läast  sioh^  ebenso  wie 

der  übrigen  Metalle,  nur  schwer  und  ungenügend  unter  einem 

jerueitieu  Gesichtspunkte  zusammenfassen,  da  von   der  Vorbin- 

iiog,  in  welcher  in  jedem  einzelnen  Präparate  das  Metall  euthal- 

--  ist,  von  dem  Losliclikeitßgrade  dieser  Verbindung  u.  s,  w;  ver- 
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schiedenartige  Wirkungs-Modalitaten  bedingt  werden.  Nur  aorkl 
liast  sich  im  Allgemeinen  von  dem  Antimon  und  seinen  Combi- 
nationen  aussagen,  dass  sie,  wo  ihre  Loslichkeit  ihnen  die  Auf- 
nahme in  die  Säftemasse  gestattet,  eine  specifische  Bezieh ong  n 
den  Maffenneryen  entfalten  und  in  denselben  jene  sensiblen  nni 
motorischen  Erscheinungen  anregen,  welche  sich  als  Ekel  und  Er- 
brechen manifestiren  und  welche  dann  ihre  weiteren  ConsequenssB 
flir  die  übrigen  Korperfunctionen  nach  sich  ziehen.  Kommen  An- 
timon-Präparate in  zu  starken  Dosen  mit  den  Schleimhauten  oder 
mit  der  Oberhaut  in  Berührung,  so  wirken  sie  nach  Art  der  me- 
tallischen Caustica,  indem  sie  den  thierischen  Geweben  Eiweisi 
entziehen  und  so  Destructionen  erzeugen,  welche  sich  auf  der  Ober- 
haut in  Form  von  pustuloser  Entzündung,  auf  der  Schleimhaut  d«i 
Magens  und  Darmkanals  als  Gastro -Enteritis  kundgeben.  —  Die 
fortgesetzte  Einwirkung  von  Antimon -Präparaten  auf  den  Körper 
erzeugt,  namentlich  durch  Reizung  der  Mi^^en-  und  Darmschleim- 
haut und  Herrorrufunff  eines  chronischen  Catarrhs  derselben,  eine 
Kachexie,  welche  als  Antimon-Kachexie  bezeichnet  wird,  sich  aber 
keinesweges  durch  so  bestimmte  Kennzeichen  und  eigenthümlidbfl 
pathologische  Zustände  charakterisirt,  wie  die  übrigen  Metall- 
Kachexein. 

I.  Stlblui  ■ettOIcuii  Eegdis  AotlM^aiL 

Das  Antimon  im  regulinischen  Zustande  bleibt  ohne  Einwir- 
kung auf  den  Organismus  und  kommt  deshalb  in  pharmakodyna- 
mischer  Beziehung  nicht  in  Betracht.  Die  früher  gebräuchliche 
Anwendung  des  Spiessglanzmetalls  in  Form  der  Pocula  Tomitoria 
(Spiessglanz-Becber,  in  denen  man  einen  stark  säurehaltigen  Wein 
24  Stunden  hindurch  stehen  liess)  bezog  sich  auf  die  Bildung  und 
Darreichung  eines  weinsauren  Antimonozyds,  welches  in  sehr  in- 
constanter  Menge  (je  nach  dem  Säüregehdit  des  gebrauchten  Wei- 
nes) zur  Verwendung  kam.  Wird  das  Antimon -Metall  in  sehr 
fein  zertheiltem  Zustande  in  den  Magen  und  Darmkanal  einge- 
führt (in  Form  des  Stibium  purum  laevigatum),  so  bildet  es  mit 
den  dort  befindlichen  Säuren  Verbindungen,  welche  Antimonwir- 
kungen erzeugen  können,  die  aber  ebenfalls  ihrer  Inconstanz  wegAi 
für  die  therapeutische  Verwerthung  nicht  benutzt  werden  kön- 
nen. —  Durch  hohe  Temperaturgrade  wandelt  sich  das  Antimon- 
Metall  in  antimonige  Säure  um,  welche  in  Form  flüchtiger  Dämpfe 
entweicht.  Diese  Säure  ist  es,  welche  in  Antimonhütten  und  che- 
mischen Fabriken  zur  Erkrankung  der  Arbeiter  Anlass  gibt,  inso- 
fern sie  eingeathmet  wird  und  chronischen  Catarrh  der  Respirations- 
Organe,  Ekel,  öfteres  Erbrechen,  Durchfall,  Ernährungsstörungen, 
oft  mit  schleichendem  Fieber  verknüpft,  hervorruft;  in  vielen  Fäl- 
len ist  diese  Antimon-Kachexie  mit  nodulösen  oder  pustulösen 
Hautausschlägen  verbunden,  die  theils  in  der  localen  Einwirkung 
der  antimonigen  Säure,  theils  in  der  durch  habituelle  Schweisse 
hervorgerufenen  Haut -Relaxation  ihre  Bedingung  finden. 
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^V  2«  ^Sllbln«  tijdatitm,  AnUiiM^iiaijd. 

^■^  Innerlich  genommen  bewirkt  es  Erbrechen^  indeasen  tritt  diese 
^HVirkung  nicht  mit  der  für  den  praktisclien  Gebrauch  erforder* 
^Kchen  Sicherbeit  eLn,  und  hat  das  Mittel  ausserdem  den  Nachtheil) 
^Heicbt  CorrosioD  der  Magenschleimhaut  hervorzurofeD  j  SQ  dass  es 
^Kron  der  therapeutischen  Anwendung  ToUkommen  außgeschJos&ea 
^msi  und  nur  zur  J>arsteUung  des  Brechweinsteins  benutzt  wird« 

^m     S,  ^Stjblo^linll  inrltrlciiBi,  Tartnrits  stibiatiis  i.  e«if!ticii%  Welniaarei 
^H  Atitimonftxyd^liili,  Brerhweinateln. 

^"        4  Th*  AntimonDxyd  und  5  Th.  gereinigten  Weinsteins  werden 

fnit  48  Th,  Wasser   eine  Stunde  lang  unter  stetem  Wiederersatz 

des  Terdampfenden  Wassers  gekocht,  dann  auf  etwa  36  Th,  ein- 

^^^dampft;  aus  der  filtrirten  Lösung  werden  die  KrystaHe  gewon- 

^Ben^  abgewaschen  und  nach  dem  Trocknen  gepulvert.    Das  Pulver 

^■iitiss  rein  weiss,  in  15  Th<  kalten  und  2  Th,  kochenden  Wassers 

HOoslicb  und  vollkommen  arsenikfrei  sein,   was  sich  dadurch  mani- 

"festirtj  dass  es  nach   starker  Erhitzung,  bis   zur  Zerstörung  der 

Weinsaure,  keinen  Knoblauchgerufeh  wahrnehmen  lägst 

Gibt  man  den  Brech Weinstein  innerlich  in  kleinen  Gaben,  so 
bewirkt  er  eine  erhöhte  Absondernngs-Thatigkeit  in  der  Schleim- 
haut des  Magens  und  Darmkanals,  oft  verknöpft  mit  Ekelempfin- 
duug,  Brechneigung  und  Eumination;  in  das  Blut  aufgenommen, 
scheint  er  auch  den  übrigen  secretorischen  Organen  diese  Anre- 
guDg  2ur  Functions -Steigerung   zu   geben,   und  zwar  namentlich 
L^er   respiratorischen  Schleimhaut,  der  Oberhaut  und  den  Nieren 
PK>ass  er  namentlich  in  diesen  letzteren  nach  Art  der  Acria,  also 
'     in  Form  eines  entzündlichen  Reizes  wirke,  scheint  aus  dem  nach 

Keinem  längeren  Gebrauche  beobachteten  Eiweissgehalte  des  Urins 
lervorzugehen.  In  grösseren  Gaben  bewirkt  der  Brechweinstein 
Q  sehr  kurzer  Zeit  Ekel  und  Erbrechen,  mit  darauf  folgender  Ver- 
^mehrung  der  Darmsecretion  (flüssige,  meist  starker  mit  Galle  tiu- 
^rte  Stühle),  der  Uriumenge  und  der  Transspiration.  Die  dem 
Brechacte  folgende  aUgemeine  Kräfte- Abspannung  gibt  sich  auch 
in  einer  herabgesetzten  Frequenz  und  Stärke  des  Pulses  zu  erken- 

Ren.    In  sehr  grossen  Gaben  bewirkt  der  Brechweinstein  toxische 
ymptome,  welche   theils   von   der  im  Magen  und  Darmkanal  zu 
tande  komniendeu  Eotzündung  abhängen,   theils   von    der   durch 
BB   starke    Erbrechen   und   die   Diarrhoe    bewirkten   heftigen    Er- 
achdpfuug,  theils  endlich  von  der  nach  der  Resorption  stattfinden- 
ien  und  wie  es  scheint  lähmenden  Wirkung  auf  die  Centralorgan© 
le«  Nervensystems  und  auf  das  Herz.    (Als  Äntidotnm  bei  Brech- 
ui*  Vergiftung    bezeichnet    man  das  Tannin  j    welches    den 
.   iustcin    zersetzt  und  gerbsaurea  Antimonoxyd  bildet,  das 
rar  keine  indifferente,  aber  doch  jedenfalls  minder  gefährliche 
Jubstnn^  ist,  als  der  Tartarus  etibiatus.) 

Auf  die  Oberhaut  gebracht,  bewirkt  der  Brech  Weinstein  Ent- 
xündung  imd  blaaenförmJge  Erhebung  derselben  |  die  Blasen   sind 
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klein  ( Stecknadelkopf-. bii  erbeengreas),  nafiuiga  mit  einem  helkit 
Serum,  später  mit  einer  purulenten  Flüssigkeit  gefüllt  und  haben 
in  ihrem  Aussehen  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Blatter- 
Pusteln.  Meist  trocknen  diese  Blasen  bald  ein,  bei  reizbarer  Haut 
aber,  und  namentlich  wenn  sie  dicht  aneinander  gedrangt  steheo, 
wandeln  sie  sich  in  Geschwüre  um,  die  oft  einen  sehr  ungünstigca 
Charakter  annehmen. 

Therapeutische  Anwendung.  In  kleinen  Gaben  gereiclity 
zählt  der  Brechweinstein  zu  den  am  häufigsten  gebrauchten  anti- 
phlogistischen Mitteln,  und  zwar  ebensowohl  wegen  seiner  auf  die 
Vermehrung  alller  Secretionen  sich  erstreckenden  Wirkung,  ab 
auch  wegen  des  deprimirenden  Einflusses,  den  er  auf  die  Hera- 
thätigkeit  übt.  Die  häufigste  Anwendung  findet  der  Tart.  stib.  ia 
der  Lungenentzündung,  wo  ausser  den  genannten  Momenten  aiiek 
noch  der  ezpectorirende  Efiect  und  jene  Derivation  auf  ein  ande- 
res Gebiet  des  Vagus,  welche  den  eigenthümlicben  Begriff  dei 
Contrastimulus  begründen  dürfte,  geltend  macht.  In  Entzündungen 
asthenischen  Charakters,  wo  man  sich  jedes  schwächenden  An- 
griffes zu  enthalten  hat,  ist  die  antiphlogistische  Anwendung  dci 
Tart.  stib.  nicht  indicirt,  ebensowenig  da,  wo  die  Toleranz  g^^eii 
dieses  Mittel  eine  äusserst  geringe  ist  und  auch  seine  späteren  Do- 
sen anhaltendes  Erbrechen  hervorrufen.  —  Nächst  der  Lungen- 
Entzündung  sind  es  die  Bronchitis  und  Pleuritis,  die  Peri-  uai 
Endocarditis,  in  denen  der  Tart.  stib.  in  refracta  dosi  mit  NutaeA 
zur  Anwendung  kommt.  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  gebort 
der  Brechweinstein,  wegen  seiner  allgemein  antiphlogistischen,  wie 
wegen  seiner  diaphoretischen  Wirkung,  zu  den  wirksamsten  Heil- 
mitteln. —  Als  Nauseosum  wird  der  Tart.  stib.  bei  hartnäckigen 
Gastrosen,  bei  Hypochondrie,  Hysterie,  Geisteskrankheiten  (nament- 
lich mit  starker  sexueller  Aufregung)  gegeben;  als  Resolvens  be- 
wirkt er,  in  Verbindung  mit  anderen  Catharticis  und  Drasticis, 
kräftige  Bethätigung  der  Darmschleimhaut  und  Befreiung  der  ab- 
dominellen Circulation.  In  dieser  Weise  kommt  das  Mittel  bei 
Arthritis,  chronischen  Exanthemen  auf  abdomineller  Grundlagen,  s.w. 
zur  Anwendung. 

Als  Emeticum  wird  der  Tart.  stib.  nach  den  allgemeinen,  oben 
angegebenen  Indicationcn  gereicht  und  zwar  meistens  in  Verbin- 
dung mit  der  Ipecacuanha.  Wo  man  als  secundäre  Wirkung  des 
Brechmittels  auch  eine  starke  Bethätigung  der  Darmsecretion  beab- 
sichtigt, da  ist  der  Gebrauch  des  Tart.  emeticus  allein  im  Stande, 
diesen  bei  den  anderen  Emeticis  oft  ausbleibenden  Effect  mit  Sicher- 
heit zu  erzielen. 

Aeusscrlich  wird  der  Brechweinstein  zur  Erzielung  einer 
kräftigen  Ableitung  bei  Entzündungen  innerer  Organe  angewendet 
und  zwar  vorzugsweise  bei  Meningitis,  Laryngitis,  Tracheitis,  fer- 
ner bei  stattgefundenen  serösen  Ergüssen  (Hydrocephalus,  Pleuritis 
exsudativa);  bei  nervösen  Affeotionen,  wie  z.  B.  dem  Asthma,  der 
Epilepsie,  der  Melancholie,  will  man  durch  Einreibungen  mit  der 
Brecbweinstoinsalbe  einen    kräftigen  Gegenreia    setzen.     Dieselbe 
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^Mtbsfebt  lag  der  frühertiifi  am  meisten  rerbraiteten  Anwendungs- 
^Ki^eise  der  genannten  Salbe  bei  Keucbhnsten  zu  Grunde,  Im  All- 
^Kemeinen  ist  aber  diese  Methode  der  Hautrei3^.UT)g  sehr  ausser  Ge* 
^Braucb  gekommen,  weil  dieselbe  in  ihren  Wirkungen  sieb  schwer 
^Vsontroüiren  lägst  und  oft  «u  sehr  unangenebmeD  örtlichen  Leiden 

Anlass  gibt 
^K         Innerlich  gibt  man  den  Brechweinstein  in  reiracta  dosi  7M 
^K^— ^    Gran    zweistündlich,    als  Emeticum    zu    |  —  2    Gran    alle 
^HO — 15   Minuten    (ad   grana   quatuor   pro   dösi^    ad    graua 
^^edeciin  pro  die!)   in  Pulver,  Pillen   oder  Mixtur    (in   refracta 

Idoei:  y^4  Gran  auf  4 — ß  Unzen,  Eweistundlich  einen  Essloficl, 
»k  Emeticum  2  —  6  Gran  auf  S  — 6  Unxen,  viertelslfindlich  einen 
JEseloftel).  Bei  der  Verordnung  meide  man  alle  chemisch  differen- 
hfn  Substunzeu,  da  das  Mittel  ausserordentlich  leicht  zersetzt  wird 
faelbst  in  Solutionen  von  Tart.  stib,  ia  reinetn  Wasser  schlagen  sich 
bft  bei  längerem  Stehen  flockeuartige  Sedimente  nieder). 
Aeiisserlich  wird  der  Breeh  weinst  ein  fast  ausschliesslich  in 
Form  von  Salben  (gelindere  Reizgalben  1 — 2  auf  20  — 30,  Pocken- 
salben  1  auf  4  — 8)  oder  Pflastern  (l  auf  4  Pflastergrundlage)  ver- 
^mfendet;  die  übrigen  früher  gebraucblicheu  AppHcationsformen,  wie 
^HBtrenpnlvcr  und  Aetzpa^te  (bei  fungösen  und  callösen  Geschwüren ^ 
^PTelangiektasien  u.  s»  w,),  Injectionen  (in  Fistelgeschwüre,  zur  Her- 
^t^rrufung  unterdrückter  Tripper  u.  b>w>  —  1  —  3  Gr*  auf  1  Unäse), 
^BW^asch*  und  Yerbandwässer  u,  s.  w.  sind  ausser  Gebrauch*  Nur 
^nie  Klystierform  (1 — 4  Gr.  auf  1  Unze)  durfte  zuweilen  noch  in 
^tAnwendung  kommeUj  namentlich  da,  wo  ein  nieclianisches  Hinder- 
^Kiies  der  Application  eines  Brechmittels  per  os  entgegen  steht:  die 
^Sinter  solchen  Bedingungen  rorgescUagene  und  volbogene  Injec- 
^Kon  in  die  Venen  durfte  schwerlich  Gemeingut  der  medicinischen 
^^^raxis  werden.  In  der  Ophthalmiatrik  ist  die  fi*ülier  ziemlich  ge- 
^Hbrauch liebe  Anwendung  des  Tartarus  emeticus  gegenwärtig  in  Ver- 
^Ki  'oit  gerathen;  man  benutzte  ehedem  Pinsel wasser  und  Augen- 

Bl:_^  i^ser  bei  HornbautTerdunkelungen  (1^1  Gr.  auf  1  Unze) 
^■ind  Augensalben. 

^H  FrEpnritte:  1)  *V!num  Stlbio-Kali  tartariei\  Viniiin  stlbisinm  n. 
^^btncCfeuRi  (loco  At|m*e  b<*oedlcit»e  ßulandl),  Brecbwein.  1  Th.  tStibio  Kati 
HFr  i>  In  240  Th.  Via  ^iUic.  ftlb.  ^Ift*t  und  iltnrt.    Klär,  von  gelblicher  Fun^e. 

^H  Toö  Vorschriftcü  dor  Ph,  Bar,  lie^stKJ   Vinum  Malaeen^e,  resp*  Vin.  MüUei- 

^K-«-ji^-  v^-i  vi'i>Tidotu  Voll  vfüle«  rraktikorn  wird  dfin  mit  MflUga-Wein  tmek  Auht- 
^^pitig  Jpr  Pb.  Bor.  Ed.  V.  lieroitel«?  rraparat  wogen  Äcluets  beascreti  Gescbmackes  unri 
^^WMf  Haltbtirkeh  vorß^ezuj^cüi.)  I»  tter  Kltid^rprA.tts  bf^dtetit  man  ^icrh  des  ßreob- 
^^^^Bleins  B*^hT  gern  uud  ^ibi  ihn  nh  Enii:iicuiii  thi^etMelwoke  riertelstilndli^h,  mh 
^^Bl^oretk'iim  und  KxpecCorau;»  tu  10  —  30  Tropfen«  Bei  Kindern  mhr  inttQU  AU 
^Hbr5  hat  jt^joeb  die  Darreichung  in  grötiseren  Doseo  ihr  Bedenklkh^.  da  dtia  Vehikei, 
^^kfl^  dl'  -1  3  Ln£j«n  Alkoholge haltlos  Im  weissen  Franzwein ,  immerhin  lekht  Gcbiru* 
^^^^ki  n  oder  hei  vorhandenen  entzündTieben  Li^iden  ein«  Steigerun;^  derset* 

^^^H^b>  -n  kann.  ^—  f^  Erw^aobnene  hat  der  Brccbwein  gar  keine  Yortheilc, 

^^^HUt«NiA  öuhi  PF  hei  sehr  geächmack^ecnpfifidlichen  Indivklaen  die  Applicfliion  des 
^^^^|(tniti4dN  zng^nijlkber  maelit 

^H'^l)  •l^ngiientmn  Stibio-KuH  tartari^i^  UtiguoTit.  aeibiÄtum  ?,  Aticcn- 
^Wttbil,  Breeh weinFieinAnlha,  Pocken sulbe*  1  Stibio-Kali  tart.  auf  4  Tb. 
^Mßtt;  ctbr  weiM.     Erb^n-  bii  bolin^ngrosi  ein-  oder  scwcimal  tiglidi  eingmicben. 
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3)  Bmplastram  Stibio-Eali  tartarici  Ph.  paop.  1  Stibio-Rali  tart.  mi 
4  Empl.  Plnmbi  composit  Beizt  nur  sehr  langsam.  Will  man  eine  raschere  Wfa>- 
knng,  so  ist  es  rathsam,  eine  Pflastermasse  mit  pnlverisirtem  Brechwelhateia  a 
bestreuen. 

4.  ^StihliM  silphwatiM  •■rantiafiMy  Salphir  stibiatiM  ainnliaca^ 

Snlphv'aaratiM  Aitbianüy  PoaerameifarbeDes  SchwefeliidHi«B, 

«•Idschwefel. 

Darstellnng:  zu  einer  heissen  Losung  von  70  Th.  kohlensMi- 
rem  Natron  in  250  Th.  Wasser  werden  26  Th.  gebrannter  Kalk 
in  80  Th.  Wasser  gelost,  36  Th.  Stibium  sulphurat  laevigat  und 
7  Th.  Schwefel  gesetzt  und  so  lange  gekocht,  bis  die  graue  Farbe 
des  Schwefelspiessglanzes  yersch wunden  ist;  das  Gemisch  wird  fit 
trirt  und  der  Rückstand  mit  150  Th.  Wasser  ausgekocht.  Die  am 
den  filtrirten  Flüssigkeiten  sich  bildenden  Ej-ystalle  werden  mit 
sehr  verdünnter  Natrotfhydrat-Losung  gewaschen,  dann  (je  24  der 
Kj-ystalle  in  100  Th.)  in  Aq.  dest.  gelöst,  die  Losung  mit  600  TL 
Wasser  verdünnt  und  unter  Umrühren  einer  erkalteten  Mischung 
von  9  Th.  Acid.  sulph.  und  200  Th.  Aq.  dest.  zugesetzt,  der  Nie- 
derschlag auf  ein  Filtrum  gebracht,  ausgewaschen  und  getrocknet 
Man  erhält  so  den  Goldschwefel  als  ein  sehr  feines,  pomeranzen- 
farbenes,  geruch-  und  geschmackloses,  stark  abfärbendes,  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  unlösliches  Pulver,  welches  aus  reinem,  funf&ch 
Schwefel -Antimon  besteht. 

Eine  Wirkung  des  Goldschwefels  kann  nur  nach  der  im 
Magen  vom  Duodenum  bewirkten  Zersetzung  desselben  angenommen 
werden,  da  die  Substanz  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  voll- 
kommen unlöslich  und  der  Resorption  mithin  unzugänglich  ist. 
Eine  solche  Decomposition  erfolgt  aber  bei  der  grossen  Zersetz- 
lichkeit  des  Mittels  ausserordentlich  leicht  und  dass  sie  im  Magen 
stattfindet,  dafür  spricht  eben  sowohl  das  bei  grösseren  Gaben 
leicht  eintretende  Erbrechen,  wie  das  nach  Schwefelwasserstoflf 
riechende  Au&tossen.  Welcher  Natur  die  aus  dieser  Zersetzung 
hervorgehende  Antimonverbindung  sei,  ist  unbekannt,  auch  dürfte 
dieselbe  je  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Magen-  und 
Darmsecrete  keineswegs  immer  eine  gleichartige  sein,  und  die  von 
einigen  Autoren  aufgestellte  Annahme,  dass  es  sich  immer  um  die 
Production  und  Einwirkung  von  Antimonoxyd  handle,  entbehrt 
'des  stringenten  Beweises.  Sollte  man  nach  diesen  Daten  den  Werth 
des  Sulphuraurat  .für  die  Praxis  feststellen,  so  würde  derselbe 
äusserst  gering  ausfallen  und  sich  höchstens  auf  die  zweifelhafte 
Bestimmung  zurückführen  lassen,  dass  das  Mittel  vermöge  der 
nach  seiner  Ingestion  vor  sich  gehenden  Bildung  von  Antimon- 
oxyd zur  Wirkung  komme,  mithin,  da  über  das  Maass  dieses 
Productes  nicht  die  entfernteste  Controlle  geübt  werden  kann,  ein 
äusserst  unzuverlässiges  sei.  Dem  stehen  aber  die  Resultate  der 
klinischen  Beobachtung  entgegen,  nach  welcher  der  Goldschwefel 
ein  für  die  Praxis  ziemlich  werthvolles  Agens  darstellt,  welches 
sich  besonders  nach  zwei  Richtungen  hin  brauchbar  erweist,  und 
]cwar  als  Expectorans  und  als  Antidyscrasicum.   In  ersterer 
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Be^iehtiDg  leistet  es  erfahrungsgemaes  erheMiche  Dienste  in  daii« 
lenigcn  Fällen,  in  welchen  ein  mhm  Sputtim  der  Verflüssigung 
Dedarf ^  um  zur  Expulsion  zu  gelangen,  bo  namentlich  in  acuteii 
Entzündungen  der  Respirationswege^  bei  chronischer  Bronchitis 
der  TracheitiSj  im  Croup  nach  liosnng  der  Peeudomembranen 
*  i.  w-  Wenn  man  auch  nicht  anz:ugeben  vermag,  wie  das  Mittel 
ier  als  Expectorans  wirke,  so  ist  doch  die  Thatsache,  dass  es 
wirke,  nicht  im  Zweifel  zu  stellen*  Unserer  Ansicht  nach  dürfte 
der  Effect  eher  ein  localer  aein,  als  von  einem  Uebergange  in  die 
Säilemasse  abhangen  und  zwar  spricht  dafür  der  Umstand,  daas 
die  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Atbemorgane  sich  bemerk- 
lich macht,  ohne  dass,  wenn  man  die  Dosis  gering  greift,  sich 
irgend  welche  andere  Antimon- Wirkungen  auf  den  Magen  wahr- 
ebmeu  lassen  und  dass  die  Sputa  beim  Gebrauch  von  Sulphuran- 
t  sich  häufig  mit  der  dieser  Substanz  eignen  charakteristischen 
arbung  imprägnirt  zeigen  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  etwa 
uf  der  Mundschleimhaut  haftenden  Spuren  des  Mittels  vorher 
rgfiiltig  entfernt  werden.  Wir  wollen  dieser  Annahme,  der  wir 
lelbst  nur  den  Werth  einer  hTpothetischen  beilegen,  keine  zweite 
"Hypothese  beifügen  und  etwa  die  Verflüssigung  des  zähen  Bron- 
chial- und  Tracheal-Secretes  durch  eine  chemische  Einwirkung 
des  Goldschwefels  auf  dasselbe  erklaren,  nur  so  viel  glauben  wir 
constatiren  zu  dürfen,  dass  die  Praxis  in  ihrem  Rechte  istj  wenn 
sie  sich  nicht  eines  Mittels  entschlägt,  für  de^en  günstige  Ein- 
wirkung ihr  die  Resultate  der  taglichen  Beobachtung  Zeugniss 
ablegen. 

Was  die  Wirkung  des  Goldscbwefels  als  antidjscrasischeo 
Mittels  anbetrifft,  so  macht  sich  dieselbe  vorzugsweise  bei  der 
Scrophulosis  geltend  und  zwar  namentlich  bei  denjenigen  Formen 
derselben,  welclie  sich  in  Drüsenanschwellungen,  chronischen  Haut- 
ausschlägen und  Affectionen  der  Schleimhäute  knnd  geben.  Auch 
hier  (aUt  es  s<ihwcr,  das  Quäle  der  Wirkungsweise  zu  begründen 
und  man   muss  sich  damit  begnügen,   die   klinische  Thatsache  als 

Iche  hinzunehmen  und  gelten  EU  lassen^  wenn  sie  vorläufig  auch 
och  der  physiologischen  Legitimation  entbehrt*  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  die  Anregung  der  Secretionen,  welche  das 
""ittel    oder    dessen    im    Magen    und    Darmkanal    gebildetes  Zer- 

tKungsprodukt  anregt^  das  vermittelnde  Moment  der  scbliesslicben 

'irkung. 

Innerlich    gtebt    man    den    Goldachwefel    zu    ^—\ — 3    Gran 
iiehrmals  taglich  und  zwar  am  besten  in  Pulvern,  Troehiscis  und 
hnixturen;  die  beiden  erstgenannten  Formen  sind  die  zweck- 
ten,   weil    sie    die   in  flüssiger  Darreichungsiorm  so  leicht 
^on  Statten    gehende  Zersetssung    des  Mittels  ausschliessen ,    und 
feil  sie  am  meisten  Gelegenheit  bieten,  Partikeln  des  Goldschwe-» 
fels  auf  die  Schleimhaut  des  Larynx  gelangen  zu  lassen. 
K        PrapArste:    1)  Pul  vi  i    atiisraiiii    PliiinmerL     Su'b.   sulph,  Aarantiii«.  und 
Hjcir.  eblomt  mit«  anft  1,  Sacch.  10*    2—3  Msl  loglkb  eia  iSgroiüffet  Fulv^,   Vi«i 
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S)  Troehiicl  Stibii  lulpliarati  «arantiaei  (Bam'aciifl  BnuttatW) 
enthalten  pro  Stück  <};  Gr.  Goldsehwefel,  sehr  häufig  angewendetes  und  nameafliEk 
für  die  Kindeipraxis  sehr  braachbares  Expectorans  hei  Bronchial-  oder  Ua-yngoA' 
Gatarrh. 

5.  Sttbiui  sKlphwatui  nibrui^  Kernes  MiDenle,  Bttber  Sdurefd- 

SpieMglam. 

Durck  Kochen  von  Stibium  sulphurat.  nigr.  laevigat.  mit 
kohlensaurem  Natron  dargestelltes,  lockeres,  braunrothes  Polyer, 
welches  aus  Schwefel- Antimon  und  Antimonozyd  besteht,  wegen 
des  Gehaltes  an  letzterem  leichter  Erbrechen  erregt  als  Gold- 
schwefel, übrigens  abeY  nach  denselben  Indicationen,  nur  viel 
seltener  zur  Anwendung  gelangt,  wie  dieser. 

Man  gibt  den  Mineralkermes  zu  J; — 2  Gr.  in  Pulver  oder  Pillen. 

€.  ^Stlbiia  siliphiiratiM  laerigatiM,  Stibiia  silphwatui  li^iM  laeTigatoi^ 
AiitiManiiM  cridiMi  Schwaner  Sehwefelspiessglani. 

Ein  dunkel  rothbraunes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  aus  dreitach  Schwefel- Antimon  besteht  und  unlöslich  igt 
Dasselbe  kann  in  ziemlich  grossen  Gaben  genommen  werden,  ohne 
merkliche  Antimonwirkungen  hervorzubringen.  Es  galt  ehedem 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  bei  chronischen  HautausscUageo, 
namentlich  Eczema  capitis  und  faciei  der  Kinder,  ferner  bei 
Dyskrasien,  vorzugsweise  bei  Scrophulose,  inveterirter  Syphilis 
und  Metall-Kachexien.  In  neuerer  Zeit  dürfte  die  Anwendung 
des  Mittels  zu  den  Seltenheiten  gehören,  höchstens  dass  es  noch 
zuweilen  in  der  Kinderpraxis  bei  chronischen  Exanthemen  zur 
Anwendung  kommt. 

Man  gibt  es  zu  5 — 15 — 20  Gr.  in  Pulvern  oder  Pillen. 

Präparate:  1)  Morsuli  antimoniales  Kunkelii.  Einer  aus  Zucker  und 
geschnittenen  Mandeln  gebildeten  und  durch  Zimmt  und  Cardamom  gewürzten  Masse 
wird  Stib.  sulph.  nigr.  laevigat.  in  dem  Verhältnisse  zugesetzt,  dass  jeder  Morsnlni 
1  Gramme  (also  etwa  16  Gran)  dieses  Mittels  enthält.  Die  Grösse  und  Ungenaiiig- 
keit  der  Dosis  lassen  diese  auch  sonst  nicht  durch  Eleganz  ausgezeichnete  Dar> 
rcichungsform  als  eine  sehr  unzweckmässige  erscheinen. 

2)  Pulvis  antimonialis  Jamesii,  James  Powder.  1  Th.  Stib.  sniph. 
nigr.  wird  mit  2  Th.  Comu  cervi  raspatum  geglüht  und  dadurch  eine  Calcaria 
phosphoricp-stibiata  gebildet.  Dieses  Präparat  wird  in  England  sehr  häufig  als  Dia- 
phoreticum  und  Antidyscrasicum  (zu  2 — 5  Gran)  gegeben. 

3)  Bei  der  Bereitung  der  Pollini 'sehen  und  Fels 'sehen  Decocte  wird  zwar 
Stibium  sulphuratum  nigrum  verwendet,  es  ist  jedoch  fraglich,  ob  bei  der  Unlöylich- 
keit  des  Mittels  dasselbe  auch  nur  spurweise  in  die  Decoction  übergehe. 

7.  Stibinn  chlontiiM  sditsM,  Liq««r  Slibil  cUorati,  Bntymn  Antinonli, 

ChUrstnim-Flassfgkeit^  Spiessghmi-Bntter. 

• 
4  Th.  Stib.  sulphurat.  nigr.  werden  mit  16  Th.  Acid.  hydro- 
chlor.  crud.  so  lange  erhitzt,   bis  jede  Gasentwicklung  aufgehört 
hat;  die  Losung  wird  auf  6  Th.  abgedampft  und  mit  einer  Mischung 
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.OS  3  Th.  Acid.  hydroctlorat,  und  6  Th.  Wasser  so  weit  verseUt^ 
ass  sie   ein   gpec*  Gew.  von  1^340—1,850   erlangt.     Helle,   etwas 
eibliche  Flüssigkeit,    von  ölartiger  Coosistense,    aus  welcher  sich 
urch  Zusatz  von  Wasser  ein  reicliliches,  weisses  Präclpitat  (Al- 
aroth -Pulver,  ein  basisches  Antiinonchlorid)  niederschlägt. 
Auf  die    Oberhaut    gebracht   wirkt    das  Mittel  als  tief  ein- 
drini^endes  CauBticum,  dem  Aetzkali  ahnlich.    In  dieser  Eigenschaft 
wird    CS,    obschon   selten,   5!ur  Zerstörung  von  Polrp<^n,  bei  hart- 
näckigen Sehankern,   vergifteten    Bisswunden  u,  s,  w,  ongewendet 
und  z\vm\    indem    mun    es  mittelst  eines  Pinsels  auf  die  Applica- 
tionsätelJc  aufträgt  oder  es  als  Salbe  (1  auf  4—8  Fett)  au  wendet. 


S«  Sipo  stiVIslo»^  SpIfssglaiiK-Sflfei 

1  Stib.  gulph.  ana  in  3  Kali  hjdric.  solut.  gelost^  rait  6  Aq, 
.est*  vermischt,  6  Sapo  medicat.  zugesetzt  und  zur  Pillen-Con- 
istenz  abgedampft.  Ist  eine  Verbindung  von  Sehwefelantimon  und 
■ächwcfelkalium  mit  Seife,  die  im  Wasser  löslich  und  sehr  leicht 
;ersetzlich  ist.  Wurde  früher  (in  Ptllenform  lu  4—10  Gn)  vor- 
jsweise  gegen  Arthritis,  Unterleibsstockungen  u.  e.  w.  gegeben, 
ödet  aber  gegenwärtig  gar  keine  Anwendung. 

Dasselbe  gilt  von  dem  ähnlich  constituirten  Liquor  Sapo nis 
tibiati  e*  Tinctura  Antiuionii  Jacobi^  einer  Auflösung  der 
euannten  Seifenverbindung  in  Sptntus  Vioi  rectificatiss*  und 
"asser  (spec.  Gew,  ^^  UOO),  welche  ehedem  (zu  10 — 30  Tropfen) 
Antartbriticum  gegeben  wnrde. 


It.    SlUilocalfiitai   ^^uljiburRlitiii,   Cilcarla   §iil|ilmrato-stlliblAt    fflii  iiitJuiiuil 
I  esia  Silpliiirf»  Spif!üg^lfitiK*8clinrrflkalk* 

1  Wird  durch  Glühen  von  1  Stil),  snlpli.  laevigat,  mit  2  Th. 
fSulphnr  und  S  Th.  Marmor  bereitet  und  stellt  ein  rothhranneg, 
}fi  Wasser  theilweise  lösliches  Präparat  dar,  welches  früherliin 
innerlich  (zu  2^5  Gr,  iu  Pillen)  gegen  Syphilis  und  chronische 
Eyautheme,  äusserlich  zu  (epila  torisch  es)  Salben,  (an  t  arthritischen 
und  autirheinnatisi'hen)  Pflastern^  Waschungen  und  Badern  (bei 
chroniöchen  Exanthr^men)  angewendet  wurde,  gegenwärtig  aber 
"rolUtändig  obsolet  ist  Ebenso  das  Stibi  o- Kali  sulphuratum, 
[epar  Antimoniij  Spiessglanz-Sch wefelleben 


pO,  Kali  BtiliifUtn,    Stibium    oi^ifibttmn  tilhuin,  iiitiBi«iiJiini  dlipliorrltriiDi  »b- 
tuiiioi,  AntlttiotiMiiires  KmIL 

Durch  Glühen    von    gepulverteni   Spiessf^Ianz-Metall   mit  Sal- 
eter.   Weisse,  gerne  li-  und  göschmacklose  Masse,  in  Wasser  un- 
löslieh.    Obsoleif^  Mittel,  früher  tax  10— 20  Gr,  als  Diaphoreticum 
[gegeben. 
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U.  Stlbiia  bydr^geutiM  garifemCi  Spletsghu-Wiiterttofmas. 

Diese  Verbindung ^  welche  sich  entwickelt,  wenn  man  eine 
Legirung  von  6  Th.  Zink,  3  Th.  Antimon  und  1  Th.  Breoh« 
Weinstein  mit  Salzsaure  übergiesst,  hat  in  neuerer  Zeit  Hannom 
zu  antiphlogistischen  Inhalationen  empfohlen;  sie  sollen  die  Reso- 
lution der  Pneumonie  herbeiführen,  ohne  irgendwie  feindselig  auf 
die  Yerdauungsorgane  einzuwirken.  Die  Autorität  H  an  non's  scneinl 
aber  nicht  ausreichend  gewesen  zu  sein,  um  dem  Mittel  Bingaog 
in  die  Praxis  zu  verschaffen,  so  dass  bestätigende  Beobachtungen 
für  seine  Empfehlung  nicht  Torbanden  sind. 

12.   Stibiw  Jodatm,  Jod-AitiMii. 

Durch  Erhitzen  von  gleichen  Theilen  Jod  und  Spiessglaos 
bereitet;  erscheint  in  braunrothlichen  Lamellen,  die  aber  durch 
den  Zutritt  von  Luft  und  Wasiser  sich  zersetzten.  Sollte,  innerlich 
gegeben,  bei  chronischem  Lungencatarrh  als  sehr  kräftiges  Expeo- 
torans  wirken  (zu  ii — i  Ghran),  ist  aber  wegen  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit  des  Präparates  wenig  zur  praktischen  Anwendung  ge» 
kommen.  Aeusserlich  wirkt  es  als  starkes  Irritans  auf  die  Ebuit 
und  erzeugt  Pusteln,  wie  der  Brechweinstein. 


Fünfte  Ordnung. 

Cathartica  drastica. 

Die  unter  dieser  Bezeichnung  zusammengefassten  Mittel  cha- 
rakterisiren  sich  dadurch,  dass  sie,  in  den  Organismus  eingeführt, 
schon  in  massiger  Dosis  einen  specifischen  Reiz  auf  den  Darm- 
kanal ausüben,  denselben  zu  vermehrter  peristalsischer  Bewegung 
anregen,  Hyperämie  und  erhöhte  Secretion  seiner  Schleimhaut  er- 
zeugen und,  meist  unter  Hervorrufung  von  Kolikschmerzen  mehr- 
malige Stuhlentleerungen  bedingen,  welche  in  der  Regel  gleich- 
zeitig mit  den  vermehrten  Secrotionsprodukten  der  Annexa  des 
Darmkanals,  also  namentlich  mit  Galle,  imprägnirt  sind.  Werden 
diese  Mittel  in  einer  das  medicamentose  Maass  übersteigenden 
Dosis  gegeben,  so  bewirken  sie  eine  bis  zur  wirklichen  Entzün- 
dung sich  steigernde  Hyperämie  des  Darmkanals,  begleitet  von 
den  entsprechenden  ortlichen  Symptomen  (grosser  Empfindlichkeit 
und  Schmerzhaftigkeit  des  Leibes,  sehr  frequenter  wässriger  oder 
blutiger  Stuhlentleerung  und  Tenesmus)  und  allgemeiner  fieber- 
hafter Aufregung.  —  Nach  der  Resorption  wirken  die  Cathartica 
drastica  als  Acria  und  Entzündungsreize  auch  auf  andere  Organe, 
namentlich  auf  die  des  uropoetischen  Systems  ein. 

Die  Cathartica  drastica  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirkung 
.wesentlich  von  den   übrigen  Kategorien  der  als  Abfuhrmittel  ge- 
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^Brauchten  Stoffe,  unter  denen  namentlich  die  Salina,  Oleosa,  SaC* 
^Bhanna  und  aus  anderen  MedicamenteDgruppen   Rbeum,    Calomel 
^^ind  Sulphur  zur  Anwendung  kommen.     Vor  Allem  ist  hierbei  in 
praktiBcher  Beziehung  Gewicht  darauf  zu  legen,  daaa  die  Drastica 
^^inen     intensiven     und     nachhaltigen    Entzündunggreiz     auf    der 
^Hpchleimhant  des  Darmkanals   zu   setzen   rermogen    und    dass    die 
^non  ihnen   bewirkte  Reizung  sich   auch   auf  die  dem    Darmkanal 
^^annexen  T belle  des  Darmkanals  übertragt,  während  die  Salina  nur 
eine  vorübergehende,  in  wasarige  Traneaudation  endigende  Hyper- 
^■£aue  des  Darmkanala    bedingen    und   gleiebzeitig   eine    chronische 
^fcjmänderung    (Auflosung    oder    Verflüssigung)    des    Darmsecretes 
^ftiervorrufen,  mithin  wassrige  Stuhlentleernngen  zur  Folge   haben. 
^^)ie  Saccharina   bedingen    zwar  ebenfalls   einen   leichten  Reiz   auf 
der  Darmschleimbaut,  jedoch    scheint    derselbe    oieht    genügendi 
um  wesentliche  Aenderungen    im   Zustand*^   der   capillaren    Circu- 
latiou  zu  setzen,  sondern  reicht   eben   aus,   eine  schwach  erhöhte 
Schleim-Secretion  herrorzurufen.    Die  Oleosa  wirken  vorzugsweise 
durch  die  mechanisclie  Erleichterung,  welche  sie  der  Bewegung  der 
im  Darmkanal  vorhandenen  Stofle   verleihen;    das  Rheum   scheint 
seiner  tonigirenden  Kraft    und    der  ^dadurch    bedinia^ten    stärkerea 
Maskelthätigkeit  des  Darmkanals,    eo  wie   seiner  Einwirkung  auf 
die  Leber-Secretion    (die   hier   nicht  erst   als  secundäres  Element 
sich  Äur  Darmreizung  gesellt)  seine  abfuhrende  Wirkung  zu  ver- 
danken; das  Calomel  combimrt  seine  Abführwirkung  aus  der  ort^ 
iicb  reizenden  eines  Salzes  und  der  secretionabeiordemden,  welche 

»eg  auf  die  Leber  übt  Der  Schwefel  endlich  scheint  wesentlich 
ein  mechanisch  die  Darmschleimhaut  reizendes  Mittel  abzugeben* 
*^  Wir  bemerken  jedoch  zu  dieser  Charakteristik  der  einzelnen 
Gruppen  der  Abführmittel,  dasa  wir  dieselbe  keineswegs  als  eine 
durchaus  positiva.  und  erschöpfende  angesehen  wssen  möchten; 
so  alt  die  Anwendung  der  Abfuhrmittel  und  so  vielfach  sie  er- 
folgt, so  ist  dennoch  der  physiologische  Hergang  bei  der  Eiowir- 
tnng  der  eimselnen  Medicamente  bisher  noch  keineswegs  bis  zur 
Uviden^  aufgeklärt,  so  dass  es  heut  zu  Tage  weder  möglich  ist^ 
Imne  genaue  und  scharfe  Grenzlinie  zwischeo  den  einzelnen  Kate- 
-gorien  der  hierher  gehörigen  Mittel  zu  ziehen,  noch  die  Indica- 
liouen  für  ihre  Aiiöwabl  überall  durch  physiologische  Untcrhigen 
EU  begründen.  Die  klinische  Empirie  giebt  hier  zuverlässigere 
inweißungen  aln  die  exacte  Wissenßchaft,  die  übrigens,  merkwiir- 
'dig  genug,  gerade  diesem  so  nahe  liegenden  Gegenstande  bisher 
nur  eineu  sehr  geringen  Theil  ihrer  Aufmerksamkeit  zugewendet 
—  Früherhin  theil te  man  je  nach  dem  Grade  ihrer  Wirkung 
Abführmittel  in  Eccoprotica  (solche,  welche  vorhandene  Fäcal- 
le  zur  Entleerung  bringen),  Lajcantia  (solche,  die  weiche  oder 
srige  Stuhlentleernng  hervorrufen)  und  Drasticn  (solche,  welche 
frequenle  Stuhlentleeruugen  zur  Folge  haben),  oder  man 
'theilte  sie,  je  nach  der  Natur  der  Entleerungen  in  Phlegmagogd 
(Schleim  entleerende  Mittel),  Ilydragoga  (Wasser  entleerende 
Mittel),  Cholagoga  (Galle  anUeerende  Mittel)  und  Panchyma- 
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go^a  (alle  genannten  Stoffe  gleichzeitig  entleerende  Mittel). 
Beide  Eintheilungs-Principien  sind  hinfallig,  da  sowohl  von  dtt 
Individualität  als  auch  von  dem  Zustande  des  Darmkanals  mid 
endlich  von  dem  Maasse  der  gereichten  Gabe  die  Intensität  der 
Entleerang  und  die  Beschaffenheit  derselben  mehr  bedingt  werden, 
als  von  der  Natur  des  Mittels  selbst. 

Die  Anwendung  der  Cathartica  drastica  findet  statt:  1)  all 
Evacuantia,  um  sowohl  weilende  Fäcalstoffe  als  auch  angesam- 
melte Darmsecrete  aus  dem  Korper  zu  entfernen,  wenn  der  Motus 
peristalticus  des  Darmes  s^  träge  vor  sich  geht,  um  diese  Ent- 
leerung selbstständig  zu  bewirken.  Eine  solche  Trägheit  des  Darm« 
kauals  gesellt  sich  entweder  zu  acuten  Krankheiten,  oder  sie  ist 
selbst  ein  chronischer  Leidenszustand  und  als  solcher  entweder 
die  Folge  oder  die  Bedingung  mannigfacher  Störungen  in  den  ab- 
dominellen Circulations-Y erhältnissen ,  der  Yerdauungsthätigkeit 
u.  s.  w.  Diesem  Torpor  der  Darmthätigkeit  entgegen  zu  wirken 
and  einen  krankhaften  Reiz  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  ist  eine 
der  ersten  Aufgaben  der  Therapie,  deren  Erfüllung  oft  allein 
schon  ausreicht,  um  ernst  erscheinende  Symptome  zu  beseitigen 
oder  doch  häufig  unangenehmen  Krankheits-Complicationen  vor- 
zubeugen. Meistens  reichen  die  emoUiirenden  oder  salinischen 
Abfuhrmittel  für  diesen  Zweck  nicht  aus,  und  man  ist  gezwungen, 
zu  den  Drasticis  zu  greifen,  welche  namentlich  in  Verbitadung 
mit  excitirenden  und  tonischen  Mitteln,  den  Torpor  in  der  mus- 
kulären Darmfimction  am  leichtesten  zu  überwinden  im  Stande 
sind  und  welche  überdies  in  sich  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  der  Kraft-Abstufung  der  einzelnen  ]!iilittel  bieten,  dass  es  mög- 
lich ist,  dem  Grade  und  der  Dauer  des  Leidens  das  Medicament 
anzupassen.  Ein  Uebclstand,  welcher  sich  bei  dem  Gebrauche  der 
Drastica  gegen  chronische  Obstructionen  geltend  macht,  ist  die 
leicht  erfolgende  Gewöhnung  des  Organismus  an  ein  öfter  dar- 
gereichtes Mittel  dergestalt,  dass  man  progressiv  zu  grösseren 
Gaben  oder  zu  intensiver  wirkenden  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen 
musB,  um  die  gewünschte* Wirkung  zu  erzielen;  es  hat  dies  seinen 
Grimd  in  der  der  gesetzten  Reizung  folgenden  und  ihr  ent- 
sprechenden Erschlaffung  der  Darmmuskeln  und  darum  ist  es 
wichtig  bei  der  Behandlung  der  habituellen  Verstopfung  die  Dra- 
stica nicht  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  zu  geben,  sondern 
Intervalle  eintreten  zu  lassen,  in  denen  der  Patient  durch  diä- 
tetische Proceduren  (Bewegung,  Friction  des  Unterleibes,  öftere 
Versuche  zur  Stuhlentleerung  u.  s.  w.)  einen  andern  Modus  der 
Reizung  auf  den  Darm  hervorzubringen  sucht;  namentlich  ist  es 
die  Rhythmik  in  den  Defacationsbestrcbungen ,  welche  in  dieser 
Beziehung  heilsam  einwirkt  und  welche  oft  nur  durch  kleine 
Gaben  von  Drasticis  unterstützt  zu  werden  braucht,  um  mit  der 
Zeit  eine  vollständige  Regularität  herbeizufuhren. 

2)  Als  Mittel  zur  Bethätigung  der  Se-    und  Excretion   der 

dem  Darmkanal  annexen  drüsigen  Organe,    namentlich  als  Beför- 

'  dcrungsmittel  für  die  Gallen-Bereitung  und  Ausscheidung. 
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In  den  meieten  PäUeo  Ukangelhafter  Gwllensocretion  oder  rerhiii- 
lerien  EiDtrittes  der  Galle  in  den  Darnikanal  wird  diesem  mm. 
für  seine  motorische  ritnction  wichtiger  Reiz  entzogen  und  dadurch 
Bchon  die  lüdicatlon  für  die  Anwendung  der  Cathartica  draBtica 
nahe  gelebt;  der  Gebrauch  derselben  hut  aber  erfahrungsgemi^s 
noch  den  Vortheil,  die  auf  die  Darmwandung  geübte  Reizung 
iüf  die  lieber  zu  übertragen  und  diese  zu  erhöhter  Tbiitigkeit 
azuregen  oder  die  Gallenausfuhrungsgänge  von  sie  obstruireodtn 
"^Schleimabliigcrnngen,  kleineren  Concretioneu  u,  g.  w.  m  beüeien 
und  UQ  die  aus  mangelhafter  Galleubereitung  oder  Gallcn»tiimng  her* 
rührendeu  icterbehen  Krankheits-Synjptome  Jtu  beseitige«. 

13)  Als  Entleeruugsmittel   für  im  Körper  Torhandene  firemd- 
krtige  oder-  toxische  Stoffe.    Auf  dieser  Indication  (welche  theil- 
mreise  mit  der  sub  2  bezeichneten  zußammenfällt)  beruht  die  Dar- 
petchüng    der    draBtischen    Abführmittel    bei    Dyskrasien    und 
ehroniächen  lutoxications-Krankheiten.    Wenn  man  aut'h 
die  Vermehrung  der  HarDauBecheidung  ab  dasjenige  thera[>euti8che 
Element  bezeichnen  tnuss,  durch  welches  eine  Befreinng  dea  Or* 
ganismuB  von   fremdartigen  BestandtheUen   und   eine  Regeneraton 
_     der  Säftemaase  nach   normalen  Verhältoi&gen  am   wiiksamsten  ät^ 
^bielt  wii'd^   BO   tritt   doch   die  Auescbeidung   durch   den  Darm   i^üs 
^wreaentliches  Adjuvans  für  ciue  derartige  Prooe4ur  hin^u,    Nameot- 
^Och  ist  bei  der   Kur  In^eterirter  Syphilis,    bei    der  sogenauiklen 
^  terpetischen  DyakrasiCj  bei  Arthritis^  bei  chronischen  Metall -In  toxi- 
cationen  der  Darmfunction   die  grösste  Aufmerksamkeit   zuzuwen- 
^■den,    welche    theil weise   auch  ßchon  durch  den    mit    den    genann- 
^■ten  Krankheits^ustaudeu  sich   sehr  oft  cotiiplicireuden  Torpor  des 
^B>armkaaak    (der    namentlich   bei  Bleikrankheiten    sehr  prägnant 
^^ervüilritt )  in  Anspruch  genommen  wird*  —  Die  meisten  Drastica 

I wirken  übrigens  nach  ihrer  Resorption  auch  anregend  auf  die  Nie- 
rentbätigkeit  ein  und  eriüUen  so  in  doppelter  Weise  den  Zweck, 
durch  Bethätigung  zweier  wichtiger  Colatonen  anomale  ßlutmischuug 
uu  beficitigen.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  Darreichung 
der  Draetica  zur  WegechaÜung  by dropischer  Ergüsse  von 
ffroeser  Wichtigkeit  und  in  vielen  Fallen  wirken  die  eigentlichen 
Diuretica  erst  dann,  wenn  sie  mit  drastischen  Mitteln  verbunden 
^^werden  oder  wenn  ihnen  der  Gebrauch  tlerselben  vorangegangen  ist 
^B  4)  Die  Einwirkung  der  Draetica  auf  den  Darim  wird  als  üe- 
^K^nreiz  benutzt,  um  durch  die  starke  nervöse  Errcigung  dieses 
^BUrgancs  aowohJ,  wie  durch  die  damit  vcrbnudene  Aitßscheiduug 
^^t  :  .rr  Stoffe  von  entfernten  Organen,  welche  der  Sitz  einer 
^^i^j  iuiie  oder  eines  intzimdlicheu  Zustandes  ^ind,  abzuleiten, 
^Dn  dieser  Weise  wirken  die  Drastica  namentlieJi  bei  Entzündungen 
^fcder  Congestionen  des  Gehirns,  des  Uückenmaiks,  der  Luugen  u*s*  w. 
^Biei  Paralysen  durch  Apoplexien  oder  nach  Entzündungen  der  Ner- 
^f^  tra   nützen   die  Drastka   nicJit   bloss  dadurch,   dass  sie  zur 

^^1  tion    exsudirter  Massen    bei  tragen,   Bondern    oft  awch  durch 

^■%'ermittlung   reflectirter  Erregung   der  genannten  Organe.  —  Bei 
^BKeuroigieu  und  krampfhaften  A^<«tionen  arwciiit  «ich  oft  der  ab- 
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leitende  Effect  der  Drastica  aafihlleiid  günstig,  namentlich 
gastrische  Zustande  zu  den  bedingenden  Motiven  der  Neurose  ge- 
hören. Aehnliche  Verhältnisse  bedingen  die  günstige  Wirkung 
der  Drastica  bei  sogenannten  Geisteskrankheiten. 

Contraindicirt  ist  die  Anwendung  der  Drastica  bei  Ent- 
zündungen des  Magens,  und  Darmkanäls,  bei  entzündlicher  Hei- 
zung in  den  Nieren,  bei  Graviditas  mit  Neigung  zu  Abortus,  wah- 
rend und  kurz  nach  der  Menstruation. 

Die  Verbindungen,  in  welchen  die  Drastica  gegeben  werdeii| 
sind  für  den  praktischen  Erfolg  derselben  von  grosser  Bedeutung; 
wir  haben  oben  bereits  auf  die  Combination  mit  excitirenden  und 
tonischen  Mitteln  hingewiesen,  welche  namentlich  bei  stark  ausge- 
prägtem Torpor  des  Darmkanals  erforderlich  werden;  bei  sehr 
sensiblen  Personen  werden  die  in  Rede  stehenden  Mittel  mit  Nar- 
koticis  verbunden,  um  dadurch  die  Heftigkeit  der  Kolikschmerzen 
zu  mildern,  zuweilen  auch,  um  vorausgesetzte  spastische  Contrao- 
tion  der  Muskelfasern  des  Darmes  zu  beseitigen  (so  z.  B.  bei  Blei-  ' 
kolik).  Bei  vorwaltender  Entzündung  sucht  man  den  Effect  der 
Drastica  durch  Verbindung  derselben  mit  salinischen  Mitteln  dem 
vorhandenen  Krankheitszustande  noch  genauer  anzupassen. 

Bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Drastica  haben  wir  diesel- 
ben so  zu  ordnen  versucht,  dass  deren  Reihenfolge  die  Progression 
von  den  schwächeren  zu  den  stärkeren  Mitteln  darstellt. 

L  *Folia  Sennae^  (Aleiandriner  oder  Tripolitaner)  Seimes- Blättor« 

Von  Cassia  lenitiva  (X.  Kl.  1.  Ordn.  Caesalpiniaceae).  Fast 
lederartige,  ovale  oder  längliche,  ganzrandige,  am  Grunde  schiefe, 
in  der  Mitte  breitere,  spitze,  fein  stachelspitzige,  adrige,  mehr  oder 
weniger  fein  behaarte  Blättchen  von  blassbläulich -grüner  Farbe, 
eigenthümlichem  Geruch  und  widrig  bitterlichem  Geschmack.  Sehr 
oft  sind  sie  mit  den  steifen,  lanzettförmigen,  am  Grunde  gleichen, 
weichhaarigen  Blättern  von  Solenostemma  Argel,  Argelblättchen, 
vermengt,  und  selbst  in  sorgfaltig  gesiebten  Senna-Blättem  (Senna 
electa)  findet  man  diese  Beimischung  noch.  Eingesprengte  Blatt- 
spindeln und  Hülsen  sind  aber  jedenfalls  durch  das  Sieben  zu  be- 
seitigen. —  Die  Senna  indica  von  Cassia  acutifolia  und  die  Senna 
italica  und  Halepensis  von  Cassia  obovata  und  obtusata  werden 
von  der  Ph.  Bor.  verworfen. 

Die  Bestandtheile  der  Senna  sind,  namentlich  sofern  es  sich 
um  die  pharmakodynamischen  Beziehungen  handelt,  keinesweges 
mit  deijenigen  Sicherheit  festgestellt,  welche  man  bei  einem  so 
altbekannten  und  viel  gebrauchten  Mittel  voraussetzen  sollte;  ein 
in  Weingeist  und  heissem  Wasser  loslicher  Extractivstoff  von  roth- 
lich-gelber Farbe  und  bittrem,  ekelhaftem  Geschmack,  welcher 
sich  in  der  Senna  vorfindet,  ist  zwar  als  Cathartin  bezeichnet 
worden,  aber,  wie  es  scheint,  mit  Unrecht,  da  die  mit  Weingeist 
extrahirten  Sennes -Blätter,  aus  denen  dieser  Stoff  entfernt  ist, 
nichtsdestoweniger   noch   ihre   abfuhrende   Wirkung   beibehalten. 


Fol  in  S«iiii«c. 


527 


w 

W  Q 


■Bjper  diesem  Siotie  findet  eich  noch  ein  auggclilieislieh  tu  Wnamr 
Hncher  Extractivstoff,  fettes  Oel,  Chlorophyll  und  Salze  in  der 
BenDa  Tor» 

W       Die  Wirkung  der  SennGS-Blätter  ist  die  eines  Drasticums,  je- 

Bocb  TOD  geringer  Intensität,  inaofern  Bie  zwar  Abfuhren  erregen, 

niber  keine  Entzündung  des  Darmkanales  herbeiführen  (vorhandene 

rGiistritis  und  Enteritis  hingegen  wird  gesteigert).     Die  Stuhlgänge, 

welche  durch  Senna   hervorgerufen   werden^  sind   meistens   breiig 

und  erfolgen  unter  ziemlich  geringen  KoUk-Sehraer^en.    Dasa  eine 

Resorption  des  wirksamen  Principes  der  Senna   erfolge,   will  maa 

durch  die  Thatsache  beweisen,  dass  die  Muttermilch  nach  Senna- 

Gebrauch  abführend  wirke  (eine  Thatsache,   die  aber  selbst  noch 

des  Beweises  bedarf).    Die  durch  Senna  bewirkte  Abführung  hin- 

^terla^st  keine  Verstopfung  oder  nur  einen  massigen  Grad  derselben. 

Therapeutisch  wird  die  Senna  als  Abführmittel  bei  Ob- 
"etructionen  benutzt  und  zwar  vorzugsweise  bei  Kindern,  welche 
leicht  und  ohne  grosse  Erregung  auf  dieselbe  reagiren,  sowie  bei 
Personen,  bei  denen  man  stärkere  Drastica  zu  vermeiden  hat 
(Schwangere,  Wöchnerinnen,  Säugende);  für  langer  anhaltende 
Verstopfung  oder  bei  starkem  Torpor  des  Darmkanals  reicht  die 
Senna  meiat  nicht  aus> 

Man  gibt  die  Sennes-Blatter  innerlieh  zu  5  —  20  Gr,  als  ge- 
lind  eröffnendes  Mittel,  zu  1  Scr.  bis  1  Dr.  als  stärkerem  Purgans, 
entweder  in  Pulverform  oder  im  Aufgugs  (2^4  Dn  auf  2  —  4  Un- 
zen), den  man  oft  der  domestiken  Bereitung  überlässt.  In  der  Re- 
gel verbindet  man  die  Senna  mit  salinischen  Abführmitteln,  Frucht- 
iäuren,  Manna  u,  s,  w.  —  Die  anseerliche  Anwendung  der  Senna 
in  KljTitieren  hat  keinen  beaoÄderen  Werth. 

Priparate:  1)  ^Foli»  Sennae  Spiritu  Vini  ©xtracta.  1  Tb,  Fol  Sentiae 
wird  mjt  4  Th.  Spir,  Vini  rectfficadss.  awei  Tage  lang  mac«rirt,  dann  ansgepi-esat 
ond  getrocknet  Dorch  difese  Präparotion  soll  die  Senna  weniger  Leibschmerz  ver- 
Bitachen,  was  aber  thatsächlich  nicht  der  Fall  wL  —  Dosis  HTjd  ÄDwendung  wie  bei 

14er  Fol  Senn, 
2)  "Species   lazantea  8t  Germain,    St  Germain -Thee,     16  Th.  Fol. 
Seon*  Spir,  Vln.  extr-,  10  Th.  Flor.  Sambnc,  5  Th.  Fruct  Anisi  und  Foenkuli  und 
a  Th.  Taii.  deparat.    Esn  namentlich  für  Wöchnerinnen  iohr  zweckmässiges  Abführ* 
^tleL     £tn  Theelöffel  mft  einer  Tasse  Wasser  infnndirt 
j  3)  •PuIriB   GlycyrrhiEae  compositui,    PqIvIs   pectoralls  Enrella, 

[Kar^ni'yches  BrnstpnlTer.  FoL  Sennae  und  Ead.  6l.vejrrhi£.  ana  2t  Fruct 
LFoenic.  nnd  Snlpb.  dep,  aua  1,  Sacch.  6.  Viel  gebriiticbte«  Abfuhrmittel  ^  wekhej 
Bumenttif^h  bei  entiindlicben  und  ca^u-rhaliseheü  Brüstleideo  (alö  Derivaiis)  nnd  bei 
Biffiorrbo»dal*Beschwerden  (wegen  seines  Setwefelgehaltes)  zur  Anwendung  kommt, 
M«sverBpiUen<  bis  theelöff^eL weise. 

4)  'Electuariam  e  Senna«  Eleetnarium  lenitiTtmit  Abfülir^Lat- 
werg«?.  9  Th.  Fol.  Senn.,  1  Tb.  Sem.  Coriaodri,  U  Th,  8yr.  Sacchari  und  16  Th, 
Pulpa  Tarnftrind.  depur,  eu  einer  Steifen,  grunbraunen  Latwerge  gemisehL  5>ehr  mil- 
de« AbflhriniUel,  dessen  Wirkung  man  durch  Zusatz  ^on  Acld.  taruir.  erheblich 
▼«rtlirkt  Theeloffelweise ,  rein  oder  als  ^usate  zu  Mixturen,  welche  aber  dadurch 
thi  tinappetitüche«  Aussehen  iHskommen. 

6)  *Infnium  Sennae  compositum,  Aqua  Uxativa  VlenneniiB»  Wie- 
ner Trank.  Infusum  Ton  2  Th.  Fol  Senn,  mit  12  Th.  Wasser;  in  der  Colator 
lofft  man  3  Th,  Natro-EaU  tart  und  3  Th.  Manna  ant  Brann,  ton  widrigem  Qe- 
fchmoi^k.    Esilöffelweise. 
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6)  *Syrapn8  Sennae  cam  Manna  (s.S.  17). 

7)  Extractnm  Sennae.  2  Th.  Fol.  Senn,  werden  zunächst  mit  8,  dann  mit 
7  Th.  lauwarmen  Wassers  extrahirt,  die  JPlüssigkeiten  zum  Extract  abgedampft,  dieses 
in  2  Th.  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  wiederum  zur  Consistenz  eines  dickeren  Extractes 
eingedampft.  Braun,  in  Wasser  klar  loslich.  Zu  ^  —  1^  Dr.  als  Abführmittel,  in 
Form  Yon  Pillen,  Bissen  oder  Mixturen. 

8)  Tinctura  Sennae.  5  Fol.  Senn,  mit  24  Spir.  Vini  rectificat  macerirt. 
Ein  durchaus  unzweckmässiges  Präparat,  da  zur  Erreichung  der  Abführwirkung  eine 
grosse  Dosfs,  mit  unvermeidlicher  alkoholischer  Nebenwirkung,  erforderlich  wäre. 

2.  '^Fraetus  Rhanuii  catharticae^  Baccae  Spiaae  ceriinae, 
Kreuzdornbeereik 

Von  Rhamnus  cathfirtica  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Rhamneae).  Die 
frischen,  reifen,  kugelrunden,  4  Linien  starken,  schwarzen  Stein- 
früchte, mit  violett-grünem  Safte  erfüllt  und  meist  vier  knoYplige, 
stumpf  dreikantige,  dunkle  Steinkeme  enthaltend,  während  in  den 
Früchten  von  Rhamnus  Frangtila  nur  2  —  3  zusammengedrückte, 
blassbräunliche  Kerne  vorhanden  sind.  Man  hat  als  Bestandtheile 
der  Kreuzdombeere  einen  dem  Cathartin  der  Senna  ähnlichen  und 
einen  krystallinischen  Stoff:  Rhamnin  aufgeführt;  über  das  Ver- 
halten beider  Stoffe  zur  Wirkung  des  Mittels  herrscht  dieselbe 
Unklarheit  wie  bei  der  Senna. 

Die  Kreuzdornbeeren  haben  eine  entschieden  drastische  und 
diuretische  Wirkung,  die  jedoch  im  Allgemeinen  nur  selten  zur 
therapeutischen  Verwendung  kommt.  Nur  der  *Syrupus  Spi- 
nae cervinae  s.  Syrupus  domesticus,  welcher  aus  den  frischen 
Beeren  nach  Art  der  Fruchtsäfte  bereitet  wird  und  einen  Syrup 
von  violetter  Farbe  darstellt,  wird^ofter  als  Zusatz  zu  Abführmix- 
turen (1  Unze  auf  6  Unzen)  oder  für  sich  (namentlich  in  der  Kin- 
derpraxis zu  20  —  50  Tropfen)  benutzt. 

3.  *Cortex  Frangnlae  n.  Cortex  Rhamni  fraDgulae,  Cortex  Alni  nigrae, 

Fanlbamoruide'^). 

Von  Rhamnus  Frangula  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Rhamneae).  Gerollte, 
etwa  \  Linien  dicke  Rinde,  von  den  jüngeren  Zweigen  herstam- 
mend, aussen  graubraun,  mit  weissen,  kleinen,  sehr  oft  quer  aus- 
gedehnten Warzen  besetzt,  später  wenig  rissig,  von  einer  sehr 
dünnen,  innen  purpurrothen,  sich  schuppenartig  ablosenden  Holz- 
schicht bedeckt,  innen  bräunlich-gelb,  auf  der  innersten  Oberfläche 
geglättet,  braunroth,  im  Bruch  fasrig,  mit  citronengelben  Fasern. 
Die  frische  Rinde  hat  einen  widerlichen  Geruch,  bittren  Geschmack 
und  färbt  beim  Kauen  den  Speichel  gelb.  Der  wirksame  Bestand- 
theil  ist  auch  hier  noch  unbekannt;  ein  als  Rhamnoxanthin 
bezeichneter  Stoff  scheint  eine  Mischung  aus  einem  bittren  Extrac- 
tivstoff  und  einem  harzartigen  Farbstoff  zu  sein. 


*)  Unter  der  Bezeichnnng  Faulbanm-  oder  Fanlkirschen-Rinde  reriteht  man  auch 
die  Cortex  Prnni  Padi,  eine  Gerbsäure  nnd  Amygdaliii  enthaltende  Rinde. 
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Man  bat  id  neuerer  Zeit  der  Faulbaumriüde  eine  sebr  aug» 
gedehnte  therapentiscbe  Verwendting  zu  Theil  werden  lassen,  die 
sieb  aber  im  Wesentlichen  doch  nur  darauf  baairt,  dass  das  Mittel 
ein  ziemlich  energisch  wirkendes  Drasticum  iet,  ohne  dass  es  sich 
irgendwie  in  der  Localisirung  dieser  Wirkung  von  der  Senna  un- 
terschiede, der  es  überdies  an  Sicherheit  des  Effectes  jedenfalls 
nachsteht*  Besondere  Heilkräfte  gegen  Hämorrhoidalleiden,  Unter- 
leibsstockuDgeu  u*  s*  w.,  wie  sie  der  Faulbaumrinde  von  ihren 
enthusiastischen  Verehrern  vindicirt  werden,  besitzt  dieselbe  nicht; 
der  einzige  Vorzug,  der  ihr  zus^uerkenneU;  ist  ihre  BilligkeiL 

Man  gibt  die  Rinde  vorzugsweise  im  Decoct  von  1  Unze  auf 
6  —  8  Unzen,  Morgens  und  Abends  ein  Weinglas  voll  (in  der  Re- 
gel lasst  man  ein  Salinum  oder  ein  aromatisches  Mittel,  wie  Cort. 
Aurantii,  Sem-  Carvi^  :zu66tzen)  oder  in  Form  von  Speciee« 

Fräp&räte:  1)  Extr«ctam  Pratigtilae.  Wiederholte  ExtrscUon  der  Bind« 
mit  kf>chead«iii  W^«er  und  Eittdajupfung  zur  dldtefeti  Ej^tr^ct-Coa^teniE.  Zu 
10  —  20  Gr,  IQ  PiUen. 

2)  EBsentis  FrattguUe.     Ela  concentrlrtä«  Decoct  der  Einde^  mit  Splr.  Vis! 

m 

4i  Radit  Bryaniae;  Xaunröbe. 

Von  Bryonia  alba  und  dioTca  (XX,  Kl.  8*  Ordn,  Cucurbtta- 
ceae).  Sehr  grosse,  «iemlich  einfache,  fleischige,  in  frischem  Zu- 
stande etwas  milehende  Wurzeln,  die  von  Br.  alba  ringförmig  mit 
dicken  Warzen  bedeckt,  die  von  Br*  dioica  glatt.  Die  frische 
Wurzel  hat  einen  Geruch  wie  nach  frischem  Brode  und  ihr  Saft 
hat  eine  bautröthende  Wirkung*  Im  Handel  kommt  sie  nur  ge- 
trocknet und  in  Querscheiben  geschnitten  vor,  bei  denen  sich  die 
eben  erwähnten  Eigenschaften  verloren  babeo*  Der  wirksame  Be- 
^ndtheil  ist  ein  leicht  ISölicher  Ejttractivetöff,  dem  man  die  Be- 
zeichnung Bryouin  gegeben  hat* 

Die  getrocknete  Zaunrübe  wirkt  ala  stärkeres  Drasticum  mit 
Erregung  von  Kolikschmer^en  und  in  grösseren  Gaben  leicht  Er- 
brechen und  entzündliche  Reizung  des  Darmkanals  hervorrufend* 
nach  der  Resorption  scheint  eie  einen  merklichen  Einflusg  auf  die 
Nierenthätigkeit  zu  bedingen  und  die  Urinsecretion  zu  vermehren. 

Man  wendet  die  Bryonia  als  Abfuhrmittel  hei  Verstopfung, 
Anaammlung  von  Schlei mmussen  im  Darmkanal^  Uoterleibsstockun- 

5 CO,  Arthritis,  als  Reizmittel  bei  Neurosen  und  Geisteskrankheiten, 
enen  man  einen  abdominellen  Ursprung  beilegt,  an,  ferner  als 
Cathartico-Dinreticum  bei  Hydropsien,  namentlich  Hydrothorar*  — 
Aensderlich  bedient  man  sich  der  frischen  Wurzel^  wo  man  dieselbe 
haben  kann,  ak  Zerthetlungamittel  bei  indolenten  Drüsen  -  und 
Gclenkgesebwülsten. 

Innerlich  gibt  man  die  Bryonia  ^u  5 — 20  Gr.  mehrmals  täg- 
lich, in  Pulvern  oder  im  Aa%uS8  (von  1  — 4  Dr,  auf  4  —  6  Unjsen). 

F  r  m  p  a  r  SL  t  ]  T  S  n  e  t  u  r  a  B  r  y  o  0 1  ä  e»  6  Rad,  Bryoa.  Mit  24  Bpü,  Vini  reo  tücat. 
Zu  SO  — 40  Tropfi^n,  «Is  Antartliriticaia. 


I 


ITotiitri  4rtJiolitalll»l«Lcli/eT 


Vk 


530  Cathartlca  drastk». 

S.  ^Herfca  dratiolae,  Gottesgaadmknat*). 

Von  Ghratiola  officinalis  (11.  Kl.  1.  Ordn.  Scrophularineae).  Das 
blühende,  unbehaarte  Kraut,  mit  vierseitigem,  steifem,  oben  ver- 
ästeltem  Stengel,  gegenstandigen,  sitzenden,  lanzettförmigen,  ent- 
fernt gesagten,  drei-  oder  funfhervigen  Blattern,  achselstandigen, 
einzelnen,  von  zwei  Deckblättchen  unterstützten  Blüthen  und  fast 
rachenf5rmigen,  weisslichen  Blumen.  —  Enthält  einen  krystallinisch 
darzustellenden  scharfen  Bitterstoff:  Gratiolin. 

Die  Gratiola  wirkt  in  kleinen  Gaben  reizend  auf  den  Darm- 
kanal und  auf  die  Nieren  ein,  in  grösseren  ruft  sie  frequente  Stuhl- 
entleerung hervor,  in  sehr  grossen:  Magen-  und  Darmentzündung. 
Sie  wird  hauptsächlich  als  Abfuhrmittel  bei  Geisteskrankheiten  ge- 
geben, zuweilen  auch  als  sogenanntes  Blutreinigungsmittel  bei  chro- 
nischen Exanthemen.  Bei  Helminthiasis  macht  man  sowohl  inner- 
lich als  äusserlich  (in  Form  von  Klystieren)  von  der  Gratiola 
Gebrauch. 

Man  gibt  das  Mittel  zu  5 — 20  Gr.  in  Pulver,  Pillen  oder  in 
Abkochung  (1«— 4  Dr.  auf  6  —  8  ünzen^.  Zum  Clysma  wendet 
man  eine  stärkere  Abkochung  an. 

Präparat:  *£xtractnm  Gratiolae.  20  Theile  des  frischen  blühenden 
Krautes  werden  zerstossen  und  ausgepresst  und  diese  Procedur  wird  unter  Zusatz  toü 
3  Th.  Wasser  wiederholt;  die  sich  ergebenden  Flüssigkeiten  werden  auf  4  Th.  ein- 
gedampft und  mit  4  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  24  Stunden  stehen  gelassen,  dann 
abgepresst,  dar  Büskstand  nochmals  mit  1  Spir.  Yini  rectificat.  abgepresst  und  die 
▼ermischten  Ck>laturen  zur  dickeren  Sztract-Consistenz  abgedampft  Braun,  in  Was- 
ser mit  brauner  Färbung  trübe  löslich.  Zu  2  —  3  6r.  als  Reizmittel,  zu  10 — 15  6r. 
als  Drasticum,  in  Pillen  oder  Mii^uren  (2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen). 

Von  ähnlicher  Wirkung  wie  die  Herba  ist  die  Radix  Gra- 
tiolae, die  aber  selten  in  Gebrauch  kommt.  —  Die  Herba  Lini 
cathartici,  Purgirlein,  wurde  früher  in  analoger  Weise  wie 
die  Herba  Gratiolae  angewendet,  ist  aber  jetzt  obsolet. 

6.  '^Boletus  Larici%  Agaricns^albas^  Läreheiischwamiii. 

Von  Polyporus  officinalis  (XXIV.  Kl.  4.  Ordn.  Fungi).  Leichte, 
zerreibliche,  schwammig-fitsrige,  gelblich-weisse  Stücke,  welche  von 
Lärchenbäumen  gesammelt  werden.  Beim  Kauen  schmeckt  der 
Lärchenschwamm  zuerst  süss,  dann  bitter  und  brennend.  Er  ent- 
hält einen  durch  Alkohol  zu  extrahirenden  harzigen  Bestandtheil, 
welcher  der  Träger  der  drastischen  Wirkung  ist,  die  das  Mittel 
übt.  Dasselbe  wird  übrigens  als  Abführmittel  kaum  benutzt,  soll 
dagegen  einen  heilsamen  Effect  bei  Hypersecretion  der  Haut  ha- 
ben, namentlich  bei  hektischen  Schweissen,  und  findet  w)n  diesem 
Gesichtspunkte  aus  zuweilen  noch  praktische  Anwendimg.  Man 
gibt  es  zu  5 — 15  Gr.  in  Pulvern,  Pillen  oder  in  spirituöser  Ma- 
ceration.    (Die  neueren,  als  Panaceen  ausgebotenen  Heiltränke,  wie 


*)  Auch  die  Fol,  Cardni  ben^dicti  werden  in  manchen  Gegenden  »If  Gottesgn»- 
denkraut  bezeichnet 


Tn1>6T«  7At»pae. 


K.  B,  der  DÄobitai'ßche  Liqueur,  eathalteo  gewohnlicb  neben  Aloe 
auch  Boletus  Laricis.) 

Aehnlich   wirkt  und  wird   verwendet  der  Boletus  Salicis 
n*  Boletus  suareolensi  Weidenschwamm, 


7>  ^Tubera  %  Radn  Jalapae,  Badii  lechoacattnitae  albaf, 
PorgirwurzeL 


^m  Yon  Ipomoea  purga  (V.  Kl.  L  Ordn,  ConvolvTilaceae)*  Die  in 
^pden  Handel  kommenden  Knollen  sind  kugelrund,  birnformig  oder 
länglich,  yerschieden  gross,  ganz  oder  zerachnitteD ,  hart,  schwer, 
aussen  braun,  runzlig,  in  den  Runzeln  mit  schwärzlichem  Harze 
überwogen,  innen  hellbraun,  mit  zahlreichen  dunkleren,  concentri* 
gehen  Zonen  versehen,  welche  glänzende  Harzzellen  enthalten.  Sie 
gind  von  unangenehmem  Geruch  und  scharfem,  ekelhaftem  Ge* 
schmack.  Die  Rad*  Jalapae  ist  einer  Menge  von  Verfälschungen 
durch  ähnliche  Droguen  (wie  die  sog.  Rad.  Jalap.  laevisj  Rad*  Mi- 
rabilis  Jalapae  n,  s.  w.)  oder  durch  ganz  heterogene  Substanzen 
ausgesetzt.  Nach  der  Ph*  Bor,  soll  Bur  eine  solche  Jalapenwurzel 
»ur  Verwendung  kommen,  welche  mindestens  10  pCt.  Jalapen* 
Harz  enthält. 

Dieses  eben  genannte  Harz,  *Resina  Jalapae,  ist  der  wich- 
tigste und  wirksame  Bestandtheil  der  Wurzel,  welche  ausserdem 
noch  kratzenden  Extractivstoff,  Holzfaser,  Gummi  u,  s.  w.  enthält* 
Efi  wird  nach  Anleitung  der  Ph.  Bor*  folgendermaaasen  dargestellt: 
Man  läast  1  Th.  Tubera  Jalap.,  die  mehrere  Tage  hindurch  mit 
Wasser  macerirt,  dann  zerschnitten  und  an  der  Luft  getrocknet 

(worden,  24  Stunden  mit  2  Th.  Spin  Vini  rectificatisa*  digerireö^ 
presst  nach  dem  Erkalten  aus  und  digerirt  den  Ruckstand  mit  der 
gleichen  Menge  Weingeist  Aus  den  vermischten  und  filtrirtcn 
Tinoturen  wird  der  Spiritus  abdestilUrt,  das  rückbleibende  Harz 
so  lange  mit  Wasser  aasgewaschen  ^  bis  letzteres  keine  Färbung 
mehr  zeigt,  und  ersteres  dann  so  lange  erhitzt,  bis  es  beim  Erkal- 
ten eine  spröde,  leicht  zerrcibliche  Beschaffenheit  annimmt^  worauf 
es  dann  in  Stängelchcn  geformt  wird.  Es  ist  auf  dem  Bruche 
glänzend,  gelbbraun,  in  Wasser  gar  nicht,  in  Aether  nur  zum  ge- 
ringen Theile,  in  Spiritus  Vini  rectificatiss»  vollkommen  lodieh* 
(Das  Jaiapenharz  besteht  aus  mehreren  Harzen,  von  denen  das 
eine  nur  in  Alkohol^  das   andere  in  Alkohol   und  Aether  löslich 

»igt;  das  erstere  wird  auch  als  Convolvulin  bezeichnet.) 
Die  Jalape  bewirkt  in  massigen  Dosen  ziemlich  sicher  Rei- 
zung des  Darmkanals,  wassrige  und  schleimige  Stuhlentleenmgea 
unter  massigen  Kolikschmerzen;  das  Jaiapenharz  hat  diese  Erschei- 
nungen bei  noch  geringeren  Gaben  mit  grosserer  Constanz  und 
Intensität  zur  Folge.  Zu  grosse  Gaben,  namentlich  des  letzteren, 
können  Hjpercatharsls  und  gaetroenteritische  Zustande  herbei- 
führen* 

Die  Jalape  gebort  noch  zu  den  milderen  Drasticis  und'  findet 
deshalb  in  der  Kinderpraxis  eine  ausgiebige  Verwendung;  sie  wird 
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hauptsachlich  ab  Abf&hrmittel  bei  Trägheit  des  Darmkanals,  als 
Ableitungsmittel  bei  Gehimreizung  und  als  wurmentleerendes  Mittel 
gegeben,  in  letzterer  Absicht  jedoch  nur  in  Verbindung  mit  wurm- 
todtenden  Mitteln,  da  sie  für  sich  nicht  als  Anthelminthicum  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  Dosis  der  Jalape,  sofern  sie  nur  als  Reizmittel  auf  den 
Darmkanal  wirken  soll,  betragt  1  —  5  Gran;  soll  sie  massig  pur- 
ffiren,  so  gibt  man  5 — 10  Gran;  10 — 30  Gran  haben  schon  stark 
arastische  Effecte  zur  Folge;  meistens  benutzt  man  die  Pulver- 
oder  Pillenform;  bei  grosseren  Dosen  reicht  man  das  Mittel  in  ge- 
theilten  Gaben  und  kurzen  Intervallen,  um  zu  starke  Wirkung  zu 
Termeiden.  Für  Kinder  reichen  meistens  3  —  6  Gran  als  Abföhr- 
mittel  aus,  denen  man,  wo  es  sich  um  anthelminthische  Wirkung 
handelt,  meistens  etwas  Calomel  oder  Elaeosacch.  Tanaceti,  oder, 
wo  dies  nicht  der  Fall,  ein  aromatisches  Pulver  zusetzt. 

Präparate:  1)  *Besina  Jalapae  s.  Extractum  Jalapae  spirituosam 
(8.  oben).  In  halb  so  grosser  Dosis  als  das  Polv.  Tab.  Jalap.  zu  reichen,  und  swar 
in  Pillen-  oder  Palverform.  —  Die  sogenannte  Besina  Jalapae  praeparata  ist 
ein  Gemisch  yon  gequetschten  süssen  Mandeln  und  Besina  Jalap.  ana.  —  Das  soge- 
nannte Jalapinum  ist  entfärbte  Besina  Jalapae,  welche  sich  in  ihrer  Wirkung  ron 
dem  ursprünglichen  Präparate  nicht  unterscheidet. 

2)  *Sapo  jalapinus.  2  Th.  Bes.  Jalap.  und  2  Th.  Sapo  medicatns  werden 
mit  4  Th.  Spir.  Yini  rectificat.  in  gelinder  Wärme  Termischt,  dann  zur  Pillenconai- 
stenz  (4^  Th.)  abgedampft.  Braungraue,  in  Spir.  Vin.  rectificatiss.  lösliche  Masse. 
Das  Präparat  hat  yor  dem  reinen  Harze  keinen  Vorzug,  als  etwa  den,  dass  zu  der 
abführenden  Wirkung  der  Besina  die  soMrende  Wirkung  der  Seife  hinzutritt,  daher 
es  vorzugsweise  sich  für  den  länger  fortgesetzten  Gebrauch  bei  habitueller  Ver- 
stopfung mit  Unterleibsstockung  eignet  Man  gibt  die  Jalapen- Seife  zu  2  —  5  Gr- 
(als  Drasticum  zu  5  —  30  Gr.)  in  Pillen. 

3)  Tinctura  Jalapae  e  Badice.  5  Tub.  Jal.  in  24  Th.  Spir.  Vini  rectificat. 
macerirt.    Zu  20  —  40  Tropfen. 

4)  Tinctura  Jalapae  e  Besina.  1  Besin  Jalap.  in  12  Spir.  Vini  rectificatiss. 
Sicherer  als  die  Torige  wirkend.    Zu  10  —  30  Tropfen. 

Aehnlich  der  Jalapa  wirkt  ein  früher  öfter  gebrauchtes,  jetzt 
obsoletes  Mittel,  die  Radix  Turpethi  (von  Ipomoea  Turpethum), 

8.  Scamn^niui^  Diagrydion. 

Von  Convolvulus  Scammonia  (V.  K.  1.  Ordn.  Convolvulaceae). 
Die  bessere  Sorte,  Scammonium  Halepense,  kommt  in  leichten, 
undurchsichtigen,  rauhen  Stücken  von  grünlich -aschgrauer  Farbe 
Tor,  die  im  Bruch  matt  oder  schwach  glänzend,  trocken  und  mit 
kleinen  Löchern  versehen  sind,  einen  anfangs  kaum  merklichen, 
dann  aber  stark  und  unangenehm  kratzenden  Geschmack  haben, 
sich  mit  Wasser  zu  einer  grünlichen  Emulsion  anreiben  lassen  und 
in  der  Wärme  schmelzen.  —  Eine  geringere  Sorte,  das  Scam- 
moniumSmyrnaeum,  bildet  dichte,  schwere  Stücke  von  dunk- 
ler, fast  schwarzer  Farbe,  ist  weniger  leicht  zerreiblich,  im  Bruch 
wachsglänzend,  gibt  mit  Wasser  keine  grünliche  Emulsion,  son- 
dern ein  miss&rbenes  Gemenge  und  schmilzt  in  der  Hitze  nur 
unrollstin^g. 


» 


I 


Diiö  Scammomam  ist  eine  Gommi-Resmaj  welche  durch  Ein- 
echüitte  in  die  Pflanze  oder  durch  Abdampfiing  des  aus  dereelbeü 
bereiteten  Decoctes  gewonoen  wird^  und  enthält  neben  Gummi  ein 
drastisches  Harz;  im  Sc.  Halepeoge  igt  der  Gehalt  an  Harz,  im 
Smyrnaeun)  der  an  Gummi  bei  Weitem  vorwiegend. 

In  seiner  Wirkung  unterscheidet  sich  das  Scammonium  in  kei- 
ner Weise  von  den  iibrigen  Drasticis;  doch  findet  es  semer  un- 
gleichmässigen  Zusammensetzung  halber  nur  gelten  therapeutische 
Anwendung» 

Man  gibt  es  als  Reizmittel  für  den  Darmkanal  zu  1 — 2  Gr,, 
als  Abfuhrmittel  zu  5 — ^10  Gr.  in  Pulvern,  Pillen  oder  Emulsion. 

gewoimeii,  tsl  etwa  der  Rasina  Jalapae  gleichwenhig  und  kann  wit  dieiä  xor  Bv^ 
stellnng  eln^  Sapo  Sciunmomi  benutzt  werden. 


r 


9.  *Alo£  (capensia  s.  Ineida), 


Von  Terßchiedenen  Arten  der  Gattung  Aloe  (VI,  KL  1,  Ordn. 
Asphodeleae).  Der  durch  Zerscbneiden  der  Blätter  oder  durch 
Extraction  in  siedendem  Wasser  enthaltene  Saft  derselben^  wel- 
cher im  Handel  in  Massen  von  grünlich -tief brauner  Farbe  (die 
beim  Zerreiben  ein  grünlich-gelbes  Pulver  ergeben),  muschligem 
Bruch,  harzig  glänzend,  an  den  Rändern  etwas  durchscheinend,  in 
der  Wärme  erweichend,  vorkommt.  Die  Aloe  hat  einen  sehr  bit- 
teren Geschmack,  ist  in  Wasser  trübe,  in  Weingeist  klar  löslich.  — 
Die  au  Güte  der  Cap-Aloe  nicht  nachstehende  Aloe  soccotariua 
ist  braunroth,  an  den  Kanten  granatroth  durchschein endj  ohne  den 
grünlichen  Stich  der  Cap-Aloe;  beim  Anhauchen  hat  sie  einen 
nicht  unangenehmen  Geruch,  während  der  der  A,  capensis  widrig 
ist  Die  übrigen  Sorten  Aloe  (A,  hepatica,  Barbadensis)  sind 
sammtlich  mehr  oder  weniger  dunkelbraun ;  die  schlechteste  Sorte, 
Aloe  caballina,  ist  fast  schwarz  und  glänzend. 

Die  Aloe  enthält  einen  in  Wasser  und  Alkohol  auf  löslichen 
ExtractiTstoff  von  braun  rother  Farbe,  sehr  bittrem  Geschmack  und 
aafranähniichem  Geruch,  den  man  als  Aloestoff  bezeichnet,  ein 
Harz:  Aloe  bar 2  und  einen  krystallinisch  darzustellenden  Bestand- 
theil,  welcher  nach  Einigen  chemisch  indifferent  ist,  nach  Anderen 
sich  als  Base  verhält:  AloTn.  Die  Wirkung  der  Aloe  scheint  von 
keinem  dieser  Stoffe  isolirt  getragen  zu  werdeuj  sondern  das  Resultat 
ihrer  Conibination  zu  sein. 

In  kleinen  Dosen  bringt  die  Aloe  den  Effect  eines  bitteren 
Mitteb  hervor,  insofern  sie  die  Secretion  des  Magens  bethatigt  und 
die  Verdauungsfunction  anregt,  in  grösseren  erstreckt  sich  die  se- 
cretionsbefordernde  Wirkung  auf  den  Darmkanal  und  bedingt  fre- 
quentere  Stuhlentleerung,  in  noch  grosseren  stellt  sich  die  Wir- 
kung des  Drasticums  mit  ziemlicher  Energie  heraus  und  erstreckt 
eich  auch,  nach  der  Resorption,  auf  andere  ünterleibsorgane,  io- 
sofem  namentlich  in  dem  weiblichen  Sexual -System  ein  stärkerer 
Blutandrang  dadurch  hervorgerufen  wird  und  das  Mittel  sich  als 
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Pellens  und  Emmenago^upi  erweist.  Die  Abfuhrwirkung  der  Aloe 
in  mittleren  Gaben  erfolgt  nicht  rasch,  sondern  nach  Verlauf  eini- 
ger Stunden  und  die  Stuhlentleerungen  zeichnen  sich  durch  breiige 
Consistenz  aus. 

Zur  therapeutischen  Verwendung  eignet  sich  die  Aloe 
besonders  in  denjenigen  Fallen  von  Trägheit  der  Darmfunction, 
welche  mit  Dyspepsie  verbunden  sind,  und  in  denen  der  Gebrauch 
anderer  Drastica  meistens  die  Verdauung  noch  mehr  deteriorirt, 
ferner  bei  Icterus  durch  Retention  von  Gallenbestandtheilen  im 
Blute,  bei  Molimina  haemorrhoidalia,  in  denen  man  durch  Hervor- 
rufung einer  Mastdarmblutung  innere  Congestiv  -  Zustände  zu  be- 
seitigen hofft,  bei  Retentio  und  Suppressio  mensium,  sofern  diese 
Zustände  mit  Dyspepsie  und  Stuhlverstopfiing  complicirt  sind. 

Contraindicirt  ist  der  Gebrauch  von  Aloe  bei  vorhande- 
nen fliessenden  Hämorrhoiden,  kurz  vor  und  während  der  Men- 
struation, während  der  Gravidität  bei  Neigung  zu  Abortus. 

Aeusserlich  wird  die  Aloe  als  reizendes  Streupulver  und 
in  Salbenform  bei  indolenten  oder  putriden  Geschwüren  angewen- 
det, femer  als  Klystier  gegen  Askariden.  Die  endermatische  Aü- 
wendung  des  Mittels  als  Abführmittel  erfordert  zu  grosse  Gaben 
und  ist  zu  schmerzhaft,  um  praktisch  verwerthet  werden  zu  können. 

Innerlieh  gibt  man  die  Aloe  zu  ^  —  1  Gr.  als  Digestivum,  ssu 
2  —  5  Gr.  als  gelindes  Purgans,  zu  5 — 15  Gr.  als  stärkeres  Drasti- 
cum;  die  beste  Darreichungsform  sind  die  Pillen,  zu  denen  sich 
die  Aloe  mit  Zusatz  von  etwas  Mucilago  oder  anderen  Substanzen, 
die  eine  etwas  weichere  Consistenz  als  die  Aloe  selbst  haben  (Sei- 
fen, Extracte)  formen  lässt. 

Präparate:  1)  *£xtractam  Aloes.  1  Aloe  wird  mit  4  Th.  Wasser  48  Stan- 
den lang  macerirt  nnd  dann  znr  trocknen  Consistenz  abgedampft;  gelbbraunes,  in 
Wasser  trübe  lösliches  PoWer,  in  welchem  mehr  der  Bitterstoff,  als  das  Harz  der 
Aloe  vertreten  zu  sein  und  welches  daher  eine  geringere  Abführwirknng  zn  haben 
scheint,  als  die  Aloe  in  Substanz.  In  Bezug  auf  di^  Dosirung  und  Darreichungs- 
form weicht  das  Extract  tob  der  Aloe  nicht  ab. 

2)  Eztractum  Aloes  Acido  sulphurico  correctum.  Zu  einer  Auflösung 
von  Aloe  in  Wasser  wird  Acid.  sulph.  zugetröpfelt  und  dann  die  Mischung  zur  trock- 
nen Consistenz  eingedampft.  Wird  von  älteren  Praktikern  zuweilen  dem  anderen 
Extracte  vorgezogen,  aber  mit  Unrecht,  da  die  Schwefelsäure  nicht  die  Lösung  der 
Aloe-Bestandthelle  fördert,  sondern  deren  theilweise  Destruction  herbeiführt.  Dosis 
und  Darreichungsform  wie  bei  dem  vorigen. 

3)*TincturaAloe8.  1  Aloe  in  6  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  Als  Digestiv- 
und  Reizmittel  zu  5  —  30  Tropfen.  Aeusserlich  als  Zusatz  zu  Klystieren  (1  Scr. 
bis  1  Dr.). 

4)  *Elixir  Proprietatis  Paracelsi.     Aloe  und  Myrrha  ana  2,  Crocus  1  in  * 
Spir.  Vini  rectificaiiss.  24  und  Acid.  sulph.  dilut  2  acht  Tage  lang  macerirt.    Dun- 
kelrothbraune  klare  Flüssigkeit,  von  säuerlich-bittrem  Geschmack.    Als  Digestiv-  und 
Reizmittel  zu  ^  —  1  Theelöffel. 

Aehnliche  Compositionen  rind  in  Menge  vorhanden,  so  z.  B.  das  Elixir  ad 
longam  vitam,  das  Stoughton'sche  Elixir  u.  s.  w.,  die  sämmtlich  auf  einer 
Verbindung  drastischer  mit  bitteren  qder  aromatischen  Substanzen  hinauslaufen.  Hier- 
her gehören  auch  die  Species  hierae  piorae,  welche  ans  Aloe  mit  Crocus,  Cu- 
beben  u.  s.  w.  bestehen  nnd  in  Wachholaer-Brantat#M]l  macerirt  werden. 

5)  ^Pilulae  aloeticae  ferlratae  (8.8.95). 
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10«  *  Fraetas  &*  Poma  Colocy ntbidis^  Kubqniateii« 

Von  CitruUus  Colocyntbis  s.  Cucumi»  CoIocyntliJs  (XXI.  Kl* 
8.  Ordo.  Cucurbitaceae).  Getrocknete  und  geBcbalte  kugeltormige 
Fruchte  voü  der  Grösse  eines  Apfels  mit  leichtein,  schwammigem, 
weisßlichem,  äusserst  bitterem  Fleische.  Die  samenarmeUj  aber 
fleischigen  Früchte  siöd  vorzuziehen;  die  Anwendung  geschieht 
nach  Entfernung  der  Samen  (Pulpa  Colocynthldis  a  fieminibag 
Uberata). 

Das  Fleisch  der  Koloquinten  eBtliäU  bitteren  Extractivstoff, 
fettes  Oel  und  ein  äusserst  bitteres  Har^,  Colocynthin,  welches 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  m  Aethet  schwer  löslich  ist  und 
als  der  Träger  der  Koloquinten- Wirkung  erscheint* 

In  sehr  kleinen  GÄbett  wirken  die  Kolöqninten  als  Amarnm, 
die  Magensecretion  und  die  Verdauung  bethätigend,  in  grösseren 
als  scharfes  Drasticum,  indem  sie  heftige  KolikBchmerzen  und 
WÄSsrige  Stuhlentleerungeo  hervorrufen;  bei  noch  grosseren  Gaben 
saigensiüh  gaatro-enteritiache  Symptome;  Erbrechen^  blutige  Stuhi- 

f finge*  —  Nach   der  Resorption  wirken   die  Koloquinten  auf  die 
Jrinsecretion  und  auf  die  weiblichen  Genital -Organe. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Koloquiuten  findet 
bei  hartnackiger  Stuhlverstopftiog^  welche  auf  mildere  Abführmittel 
nicht  weichen  will,  Statt,  namentlich  wo  dieser  Zugtand  mit  Affec- 
tionen  des  Gehirns  oder  des  Rückenmarks  im  Caiisalnexus  steht, 
oder  wo  Unterleibsstoekungen,  Leberaffectiouen  gleichzeitig  vor- 
handen sind.  Als  Diureticum  und  RejEmittel  für  die  Urogenital- 
Organe  wendet  man  die  Koloquinten  bei  hydropißchen  Ergüssen, 
bei  Lähmungen  der  Blase^  bei  hartnackigen  Schleimflüssen  der  Harn- 
rohre, bei  Menstrualstörnngen  an.  Auch  äueaerlich  applicirt,  soll 
dai  Mittel  seine  abführende  und  diuretische  Wirkung  bewähren; 
bei  iDdolenten  Drüsenanschwellungen  ruft  es  eine  grossere  Energie 
der  Hautcirculation  hervor  und  fuhrt  so  zur  Zertbeilnng  oder  rasche- 
ren Eiterbildung. 

Die  Contraindicationen  för  die  Aloe  gelten  auch  für  die  Kolo- 
quinten, 

Man  gibt  die  Koloquinten  als  Reizmittel  zu  \  —  1  Gr*  als 
Drasticum  zu  ^  —  3  Gr*  (ad  grana  quinque  pro  dosi,  ad 
|rrana  quindecim  pro  die!),  und  zwar  wendet  man  immer  die 
Fructua  Colocynthidis  praeparati  s*  Troehisci  Alhandal 
an,  welche  aus  einer  Mischung  von  5  Th,  Colocynth*  mit  1  Th. 
Gummi  Mim,  bestehen,  wodurch  das  Mittel  leichter  pulverisirbar 
wird.  Die  Darreichung  geschieht  in  Pulver-  oder  Pillenform;  meist 
verbindet  man  dm  Mittel  mit  einem  narkotischen  Extracte^  um  die 
Kolikschmerzen  zu  mildern. 

Ppipurfttoj  1)  'H^traetum  Cölocinthidis.  l  Tb-  Colocjnth.  a  semin* 
Uberat  wird  mit  6  Th.  Üpjr*  Vmi  rectificÄtis»,  mebrere  T^e  J»iig  tnacerirt,  daan  mit 
Splf-Vini  reotific.  tind  Wnsiter  aiiA  2\  Th. ;  dia  femjgchteii  Flij8sigk<*iten  werben  fur 
fcroeiciieß  Coi^flistenf  cjngL^dampfk,    GelbbtAanes  Pülferj  trnbe  In  Wasser  löellcb.     Zu 

}t^^\  @mti  «li  PurfMUB  (ad   gran^ai  ttnqm   pro   dosi^   ad  granft  iex  fro 
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2)  Eztractam  Colocynthidis  com posi tarn.  Eztr.  Coloc.,  Extr.  Rhei  waa, 
1,  Scammoniam  und  Aloe  ana  2  Th.  Trockenes  Extract,  zn  \  —  2  Gr.  als  Pnrgans 
zu  geben. 

3)  *Tinctara  Colocynthidis.  Coloc.  8,  Tinct  Anisi  stellati  1,  Spir.  Vini 
lectificatiss.  96.  Zu  5  — 15  Tropfen  (ad  grana  decem  pro  dosi,  ad  grana  trl- 
ginta  pro  die!)  vorzugsweise  als  Digestiram  und  Emmenagogom ;  äusserlich  als 
Zusatz  zu  Salben  bei  chronischen,  indolenten  Drüsen-Tumoren  (1  zu  4  Fett). 

Die  Bad  em  ach  er 'sehe  Eoloquinten  -  Tinctur  ist  nach  dem  Verhältniss  von 
5 :  24  bereitet,  mithin  schwächer  als  die  officinelle  und  in  grosseren  Dosen  zv 
geben. 

IL  ^Gnüi-resina  Gatti^  Ganmi  Guttee. 

Von  einer  unbekannten  baumartigen,  in  Siam  heimischen  Gutti- 
fere  (man  bezeichnete  früher  Garcinia  Masoniana  als  Stammpflanze). 
Dichte  zerbrechliche  Stücke,  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend, 
auf  der  Bruchfläche  muschlig,  wachsglänzend,  von  orangegelber 
Farbe  (zerrieben  citronengelb,  angefeuchtet  lebhaft  gelb),  geruch- 
los, von  Anfangs  indifferentem,  später  süsslich  brennendem  Ge- 
schmack, in  Alkohol  theilweise,  in  Aether  vollständig  löslich,  mit 
Wasser  eine  gelbe  Emulsion  bildend,  die  durch  Zusatz  von  Alkalien 
dunkelroth  und  klar  wird. 

Das  Gummi-Guttae  enthält  ein  Harz,  welches  als  Gambogia- 
harz  oder  Gambogiasäure  bezeichnet  wird;  dasselbe  wird  durch 
Verdunstung  der  ätherischen  Auflösung  des  Gutti  erhalten,  ist 
brüchig,  in  Massen  kirschroth,  in  Splittern  tief  orangengelb  und 
charakterisirt  sich  durch  seine  ausserordentlich  stark  tingirende 
Kraft  (1  Th.  färbt  10,000  Th.  Alkohol  deutlich  gelb);  in  AlkaUen 
löst  es  sich  mit  dunkelrother  Farbe. 

Die  drastische  Wirkung  des  Gummi-Guttae  ist  eine  sehr  starke 
und  sichere;  dieselbe  wird  bei  hochgradigem  Torpor  des  Darm- 
k^nals  und  zur  Ausübung  eines  kräftigen  Gegenreizes  auf  denselben 
verwerthet.  Ob  es  eine  bestimmt  ausgesprochene  diuretische  Wir- 
kung habe,  ist  nicht  erwiesen,  jedoch  bedient  man  sich  seiner  häufig 
bei  Hydrops  in  Verbindung  mit  anderen  Drasticis  und  Diureticis. 
Gegen  Bandwurm  wird  das  Mittel  viel  gebraucht,  jedoch  wirkt 
es  nur  in  entleerender,  nicht  in  wurmtödtender  Weise,  ist  deshalb 
in  seinen  Erfolgen  unsicher  und  viel  zweckmässiger  durch  eigent- 
liche Anthelminthica  zu  ersetzen. 

Man  gibt  das  Gummi-Guttae  innerlich  zu  \  —  \  —  3  Gran  (ad 
grana  quinque  pro  dosi,  ad  grana  quindecium  pro  diel) 
in  Pillen  oder  in  Emulsion. 

12.  Elatfrian^  Extractan  Elaterii^  Sprin^rbeii-Eifract 

Der  eingedickte  Saft  aus  den  Früchten  von  Ecballion  Elaterium 
8.  Momordica  Elaterium  (XXI.  Kl.  9.  Ordn.  Cucurbitaccae).  Das 
jetzt  fast  ausschliesslich  im  Handel  Torkommende  Elaterium  nigrum 
besteht  aus  dunkelgrauen,  im  Bruch  etwas  glänzenden  Massen  von 
stark  bittrem  Ge8<£mack,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  röthlicher 
Färbung    löslich.     Es    enthalt   als  wirksamen  fiestand^theil   einen 
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krystaÜinisch  darzustellenden,  sehr  bitteren  Stoff;  Elaterin  oder 
Momordicin,  welcher  in  Wasser  wenig,  in  Aether  schwer^  in 
Alkohol  leicht  loslich  ist. 

Das  Elaterium  gehört  zu.  den  sehr  starken  Drasticis  und  ruft 
achon  in  kleiner  Gabe  frequente,  wassrige  Stuhlatisleerungen  mit 
beftigen  Colikechmerxen  herTor,  indem  es  gleichzeitig  als  sehr 
wirksamea  Diiireticum  eine  evidente  Vermehrung  der  Nierensecre- 
tion  bedingt-  —  Die  therapeutische  Anwendung  des  Elateriuma 
findet  namentlich  da  statt»  wo  sehr  bedeutender  Torpor  des  Darm- 
kanals obwaltet  und  gleichzeitig  bydropischc  Ergösse  oder  Infil- 
trationen vorhanden  sind,  unterliegt  aber,  bei  der  heftigen  Einwir- 
kung des  Mittels,  der  grössten  Vorsicht* 

Man  giht  das  Mittel  zu  ^-^ — |  Grran^  wo  es  nur  als  Reizmittel 
wirken  sollj  zu  ^ — 1  Gran  als  Purgans  tmd  Diureticum  und  ^war 
in  Pulvern  oder  Pillen.  Das  Elaterin  muss  noch  viel  vorsieh* 
tiger  dosirt  werdeUj  da  es  schon  zu  ^V^4  Gran  der  beabsichtigten 
Wirkung  vollkommen  entspricht;  man  gibt  es  in  Pulvern,  Pillen 
oder  alkoholischer  Losung, 

13.  ^Olenm  Crotanis,  Oleum  Tiglii,  CretottSL 

Aus  dem  Samen  von  Tiglium  officinale  (XXI,  KL  7.  Ordn. 
Euphorbiaceae).  Honiggelbes  oder  gelbbraunes,  dickflüssiges  herbes 
Ocl,  auf  der  Zunge  brennend,  von  widrigem  Geruch,  Das  Crotouöl 
enthält  eine  scharfe  Fettsäure,  Crotonsäure,  und  ein  braunes  Weich- 
harz, deren  gemeinsame  Wirkung  den  drastischen  Eflfect  des  Mitteh 
hervorruft,  während  das  von  Einigen  aufgefundene  Crotonin  seiner 
Ejdstcnz  ttnd  seiner  Wirkung  nach  problematisch  ist- 

Daa  Crotonöl  darf  als  eines  der  stärksten  Drastica  bezeichnet 
werden,  da  es,  schon  in  minutiösen  Gaben  gereicht,  starkes  Abführen 
hervorruft  und,  wenn  die  Dosis  die  vorgexeichnete  medicamentöse 
Grenze  übersteigt,  heftige  Gastro-Enteritis  zur  Folge  hat.  Einen 
ebenso  energischen  Reiz  übt  das  Mittel  auf  die  Haut,  da  es,  in 
dieselbe  eingerieben,  starke  Eötbung,  Pustelbildung  und  erysipela- 
tose  Entzündung  bedingt;  eine  Resorption  von  der  Haut  und  eine 
darauf  erfolgende  drastische  Einwirkung  wird  vielfach  behauptet, 
bedarf  aber  noch  des  Beweises- 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Crotonoles  erfolgt 
bei  den  höchsten  Graden  hartnäckiger  Stuhlverstopfung,  nament- 
lich da,  wo  ein  paralytischer  Zustand  des  Darmkauais  obwaltet 
oder  selbst  wo  mechanische  Hindernisse  vorliegen  (da  der  sehr  ge- 
waltsam angetriebene  Motus  peristalticus  zuweilen  im  Stande  ist, 
iolche  Hindernisse,  wie  Adhäsionen  der  Darmschlingen  unterein- 
ander Volvulus  u.  8,  w.  zu  beseitigen),  femer  gibt  man  das  Mittel^ 
um  einen  starken  Gegenreiz  zu  üben,  bei  Apoplexie,  Trismus  und 
Tetanus,  Geisteskrankheiten^  vorausgesetzt  natürlich,  dass  diese  Zu* 
stände  gleichzeitig  mit  Obstrnctio  alvi  verknüpft  sind,  als  Belor- 
derunggmittel  der  Nierensecretion  bei  Hydrops,  als  Emmenagogum 
bei  MenstiiialBtoekungen* 
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AeufiserHcb  wendet  oi&ti  EinrelbungeQ  toci  Crotoiiol  ab  Haut» 
mziingiiuittel  und  Veeicans  an^  welchee  milder  tind  weniger  sohmcrs* 
haft  ist  als  diis  Unguent  Stibio-Kali  tartarici,  auch  bei  chroni^cliea 
Entzündungen  oder  Congestivzustanden  innerer  Organe,  bei  by- 
dropiscben  Ergüssen  innerhalb  deraelben  (Laryngitis  chronica,  chro» 
nieohe  Heiserkeit,  Pleuritis  exsudativa),  bei  peripberigcheo  Labmun-^ 
gen,  Neuralgien,  chronischen  Rheuma  tisroen.  —  Die  Et  rir  et  bongen 
werden  unter  dieaeti  Bedingungen  möglichst  nahe  dem  leidenden 
Organe  instituirt  —  Die  äussere  Application  des  Crotonolee  auf 
den  Unterleib,  um  abführend  ^u  wirken,  ist  eine  nneitihere,  lang:^ 
wierige  und  schmerzhafte  Procedur,  welche  gegenwärtig  nur  noch 
gelten  in's  Werk  gesetzt  wird*  —  Rationeller  und  wirksamer  ist 
die  Application  des  Crotonöles  in  Clysma,  weil  der  auf  den  Aus- 

facigspunkt  de^  Darmkanals  geübte  heftige  Rei«  sich  auf  die  oberen 
larmpartbien  überträgt  und  weil  hier  eine  ResorptioB  des  Mittels 
leicliteT  von  Statten  geht. 

Man  verordnet  das  Crotonol  zu  4  -^ 4  —  1  Tropfen  (ad  granum 
uonm  pro  dosi,  ad  grana  quinque  pro  die!)  in  Pillen,  Gallert- 
kapseln^  Losungen  in  fettem  Gel  (1  Tropfen  auf  1  Unze  OL  pro- 
vinciale,  eine  aolehe  Löming  wird  als  OL  Ricini  artifici^e 
bezeichnet). 

Aeusserlich  wird  das  Crotonol  rein  (zu  5—20  Tropfen)  oder 
mit  gleichen  Theilen  fetten  Oeles  oder  Terpenthinöles  eingerieben 
und  zwar  2  —  4  Mal  täglich,  bis  2nm  Erscheinen  lebhafter  Uaut^ 
rotte-  Znm  Clygma  braucht  man  1  —  2  Tropfen  in  einer  Oel- 
Emulsion  von  4  Unzen. 

Prftp»rat:  Sapo  CroeoDin.    S  Tb,  QU  OtoeoniG  mit  1  Th.  Kali  cfttisr.  sdlal. 
A3«  Purgans  iti  i-^^i  Öfäh;  ßbne  VorEug  tot  dein  r^nen  OL  Crotonis* 

Die  Samen^  aus  denen  das  Crotonol  gepresst  wird,  die  Grana 
Ttglii,  kommen  in  dieser  Form  nicht  zum  arzneilicheu  Gebrauche, 
Noch  schärfer  als  Crotonol  und  sehr  leicht  Vergiftungsfalle  erzeu- 
gend, ist  das  Oleum  latrophae  Cürcadis,  Oleum  infernale,  englisches 
Crotonol,  welches  aus  den  8emina  Ricini  majoris  (Nuces  cathi^* 
ticae)  gepresst  wird  und  welches  von  der  medieinischen  BenutEtii 
gänzlich  auszuscbli essen  ist. 

Das    Oleum   Cataputiae    minorti    a,  Euphorbiae  L 
thyridis  besistzt  ebenfalls  drastische  Eigenschaften^  aber  in  vi* 
geringerem  Grade  als  das  Crotonol  und  kommt  deshalb  selten  z\ 
therapeutischen  Anwendung.     Dosis;  15  —  30  Gran« 

In  den  Samenkernen  von  An  da  brasiliensis  isl  ©in  scharfes 
Oel  enthalten,  Oleum  Andae,  welches  in  Südamerika  als  Purgir* 
mittel  zur  Anwendung  kommt,  aber  schon  in  kleinen  Gaben  letcbt 
Verdauungsstörung  und  Er  brechen  hervorruft  (ein  Umstand^  wel- 
cher die  neuerdings  gemachten  Versuche,  die  Semina  Andae  nn- 
serm  therapeutischen  Apparate  einen  verleiben,  entgegentritt. 

Der  eben  abge handelten  Gruppe  der  scharfen  purgirendeo  Oele 
ist  efidlicb  noch  hii^tusuiBgeiL  daa 


cifl 
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^Oltam  Rfdtij,  Oleum  Pafmae  fiiristi^  Oleum  faslorlüi 
Bieinu^li  Htiiideriiduitit^L 

Von  RiGiDOS   communis  (XXL  KL  8.  Ordn.  Eüphorbiaceae;. 

[Flüssiges,   farbloses   oder   gelbliches,   geruchloses,    in   Aetber   mad 

Ißpir.  Tini  rectificatise,  sicli  lösendes  Oel.    Das  Ricitiusol  enthält  als 

'wirksame  Bestand tbeile  drei  ziemlich  scharfe  Fettsäuren  (Ricinöl' 

eaure^  Ricin-Stearinsäure  und  Ricinsäüre). 

Wenn  wir  das  Ricinnsöl  an  dieser  Stelle  und  in  Verbindung 

mit  den  Drastlcis   abhandeln,   m  geschieht  dies  deshalb^   weil  der 

Ibotanische  Ursprung   des  Mittels  seine   innige  Verwandtschaft  mit 

fden  übrigen  scharfen  Oelen  darthut  und  weil  es  sich  durch  seinen 

chefnischen  Gehalt  an  Fettsäure  diesen  letzteren  anreiht.    Allerdings 

iat  die  Wirkungsweise  des  OL  Rieini  wesentlich  von  der  der  Drastica 

^^verschieden,  jedoch   kann  sie  ebensowenig  mit  der  der  Oleosa  in 

^fteine  Reihe  Tersetzt  werden;  die  gewöhnlichen  fetten  Oele  wirken 

^Knur,  indem  sie  die  Darmwände  mit  einer  schlüpfrigen  Schicht  über- 

^BgeieheD  und  so  die  Fortbewegung  der  im  Darmkanal  enthaltenen 

^V Massen  erleichtern,  ihr  abführender  Erfolg  ist  demnach  ebensowenig 

0  ein  directer,  als  ein  constanter;  das  Ricinusöl  hingegen  wirkt  durch 

den  allerdings  gelinden  Reiz,  welchen  es  auf  den  Darmkanal  aus- 

übt^  und  gleichzeitig  durch  die  erleichterte  Bewegung,   welche  es 

den  FäcalmasgeQ   ertheilt;  sein  Effect   ist  daher  ein  sicherer  und 

unterscheidet  sieh  von  dem  der  Drastica  nur  durch  die  Milde  und 

Schmerzlosigkeit,  mit  welcher  er  erfolgt  und  durch  den  Umstand , 

daas  er  keinen  jener  hyperamischen  Zustande  befTirchten  lässt,  welche 

die  Einwirkung  der  drastischen  Mittel  begleiten.   Diese  Unterschiede 

begründen  sich  durch  die  starke  Dilution  des  drastischen  Principes 

in  fettem  Oele,   welches  letztere  gewisserm aasen  als  Correctiv  der 

drastischen  Wirkung  sich  geltend  macht. 

Die  eben  bezeichnete  Wirkunge weise  des  Ricinusöles  gestattet 
die  Anwendung  desselben  als  Abfuhr  mittel  unter  Bedingungen,  unter 
denen  alle  andern  Drastic^i  contraindicirt  erscheinen;  man  macht 
davon  Gebrauch,  wo  Päcalmaasen  im  Darmkanal  weilen  und  die 
Trägheit  des  letzteren  die,  spontane  Entleerung  hindert  (hier  tritt 
sowohl  die  abführende  wie  die  einhüllende,  schlüpfrigroachende 
Wirkung  in  Kraft),  ferner  bei  entzündlichen  Zuständen  des  Darm- 
känals,  der  Nieren,  der  Genitalorgane^  des  Bauchfelles,  wo  man  die 

IQ br igen  Drastica  wegen  ihrer  entzündungssteigernden  Wirkung 
flicht  in  Gebrauch  ziehen  kann,  bei  sehr  sensiblen  Individuen 
(wegen  der  Schmerzlosigkeit  des  Effectes),  bei  Zuständen,  wo  man 
die  Mitwirkung  der  Bauchpresse  wahrend  des  Entleerungsaktes 
ireriDieden  wissen  will  (bei  Wöchnerinnen  und  Schwangeren)  j  bei 
krampfhaften  Affectionen  des  Därmkaoais  (Bleikolik),  bei  mecha- 
nischen Hindernissen  (Intussuseptio);  bei  Anwesenheit  fremder 
Massen  oder  reizender  Secrete  im  Darmkanal  gibt  man  das  Rici- 
nnsöl, selbst  wenn  Diarrhöen  vorhanden,  um  durch  die  Entfernung 
jener  Stoffe  sowohl  wie  durch  Einhüllung  der  Darmwände  eu  wir- 
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ken  (so  z.  B.  bei  Diarrhoe  neben  und  durch  Coprostase,  Diarrhoea 
biliosa,  Dysenterie).  Als  Wurmmittel  dient  Bicinusol  nur  zur  Ent- 
fernung der  durch  andere  Mittel  getodteten  Entozoen.  In  der 
Elinderpraxis  zahlt  Ricinusol  zu  den  beliebtesten  und  geeignetsten 
Abfuhrmitteln. 

Ein  vorhandener  Status  gastricus,  welchen  viele  Praktiker  als 
Contraindication  gegen  die  Anwendung  des  Ricinusöles  gelten  lassen, 
schliesst  dieselbe  keinesweges  aus. 

Aeusserlich  übt  das  Ricinusol  einen  müden  Hautreiz  aus,  wel- 
cher sich  namentlich  auf  die  Haarbälge  erstrecken  und  eine  kraf- 
tigere Thätigkeit  in  denselben  erregen  soll.  Hat  hat  deshalb  das 
Afittel  als  haarwuchsbefordcmdes  angewendet*).  Ferner  als  Clysma, 
wo  es  nachhaltiger  und  kräftiger  wirkt  als  Ol.  proviuciale. 

Man  gibt  das  Bicinusol  innerlich  zu  4  —  2  Esslöffeln  in  heisser 
Milch,  Bouillon,  Camillen-  oder  Pfeffermünzthee  oder  in  Form  einer 
Emulsion.  8  Th.  Ol.  Ricin.  mit  1  Th.  Cetaceum  geben  eine  gallert- 
artige Masse,  welche  sich,  in  Oblate  gewickelt,  leicht  nehmen  lässt 
Zum  Clysma  verordnet  man  1  —  2  Unzen  Ricinusol. 


Ausser  den  bis  jetzt  erwähnten  Mitteln  hat  man  in  neuerer 
Zeit  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Arzneistoffen  ken- 
nen gelernt,  welche,  meist  den  Tropen  entstammend,  dort  wegen 
ihrer  drastischen  Wirkung  in  Ruf  stehen.  Einige  dieser  Mittel 
sind,  namentlich  durch  Yermittelung  der.  amerikanischen  und  eng- 
lischen Pharmacopoen,  näher  wissenschaftlich  geprüft  worden  und 
dürften  möglicherweise  berufen  sein,  in  Zukunft  in  der  Heilmittel- 
lehre einen  Platz  einzunehmen,  weshalb  wir  sie  hier  wenigstens 
namentlich  aufführen  wollen. 

Radix  P.odophylli  peltati,  May-Apple  (Berberideae): 
knotige,  gelblich -weisse,  sehr  bittere  Wurzel,  welche  schon  in 
kleinen  Gaben  abführend,  in  grösseren  brechenerregend  und  stark 
drastisch  wirkt.  In  der  Wurzel  wie  in  den  Blättern  ist  eine 
harzige  Substanz  enthalten,  Podophyllin,  welche  in  kleineren 
Gaben  als  Cholagogum  und  Antarthriticum,  in  grösseren  als  Drasti- 
cum  sich  bewähren  soll.  Die  Dosis  des  Podophyllin  wird  auf 
^  —  1  Gran  als  Reizmittel  für  den  Darmkanal,  auf  \  —  2  Gran  als 
Purgans  angegeben.  In  Amerika,  wo  das  Podophyllum  peltatum 
officinell  ist,  hat  es  sich  rasch  eine  gewisse  Beliebtheit  unter  den 


*)  In  neuester  Zeit  hat  ein  gelehrter  Thebaner  die  unschätzbare  Entdeckung  ge- 
macht, dass  die  Königin  Cleopatra  bereits  dem  Ricinusol  ihre  bezaubernde  Cheye- 
lure  zu  verdanken  hatte  und  die  Frucht  dieser  seiner  klassischen  Studien  in  der  Dar- 
stellung eines  aus  Ricinusol  und  Alkohol  bestehenden  Oeles  verwerthet,  welches,  durch 
Anilin  blau  gefärbt  und  mittelst  Rosenöl  parfämirt,  unter  dem  Namen  ,Kiki^  der 
kahlköpfigen  Menschheit  empfohlen  wird.  Noch  wunderbarer  ist  die  Kraft,  welche 
eben&Us  in  neuerer  Zeit  den  Folia  Ricini  beigelegt  wurde;  dieselben  sollten  nicht 
bloss  auf  die  Brust  aufgelegt,  vorhandene  Lactation  steigern,  sondern  auch  nicht  vor- 
handene hervorrofen,  dergeiBtalt,  dass  man  beliebig  Jede  Yestalin  $1$  Amme  nntzbar 
nuMhea  könnte. 


» 
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Praktikern  erworben,  ebenso  in  England,  Die  Versuche,  die  wir  mit 
dem  Podophyllin  anzustellen  Gelegen  bei  t  hutten,  sprechen  insofern 
zu  seinen  Gunsten,  als  es  ziemlich  sicher  Abfiihren  hervorruft, 
Ton  den  ihm  nachgerühnaten  speciflachen  Heilkräften  haben  wir 
nns  nicht  überzeugen  können. 

Radix  Hydrocotyles  asiaticae  (UmbeUiferae)*  Enthält 
ein  dickes,  blassgelbes  Oel,  Vellarin,  welchem  drastische  tind 
diuretische  Eigenschaften  zugeschrieben  werden*  Das  Mittel  wird 
in  Ostindien  vielfach  zur  Heilung  chronischer  Exantheme  und 
Dyakrasien  angewendet,  steht  namentlich  gegen  Syphilis  und  Lepra 
in  Ruf  Mau  gibt  dasselbe  zu  1^—6  Gr.  in  Pulver,  Pillen  oder 
spirituoscr  Maceration,  In  England  wird  eine  Essentia  Hydroco- 
tyles aus  1  Th,  der  frischen  Wurzel  und  2  Th.  Alkohol  gegen- 
wärtig nicht  selten  gebraucht 

Radix  Pbormii  (Phormium  Tenax;  Liliaceae).  Enthalt  ein 
schar fesj  pnrglrendes  Harz.  Wird  in  Neuseeland  gegen  Scrophu- 
lose  und  Syphilis  angewendet. 


Seciiflte  Ordnuii^, 

D  i  u  r  e  t  i  c  a. 


Zu  dieser  Ordnung  gruppirt  man  alle  diejenigen  scharfen 
Mittel  zusammen,  welche  eine  deutlich  erkennbare  Beziehung  zur 
Tbätigkeit  der  Nieren  haben  und  durch  einen  auf  sie  geübten  Reiz 
einen  hyperämiBchen  Zustand  in  denselben  und  eine  Steigerung 
ihrer  Secretioo  zur  Folge  haben*  In  dieser  ihrer  Wirkung  kom- 
men die  Diuretica  acria  den  Diuretica  excitantia  nahe,  nur  mit 
dem  Unterschiede^  dass  die  letzteren  ihren  Effect  unter  Hervor* 
ruliing  einer  aügem einen  Gefässaufregung  üben,  welche  durch  den 
Uebcrtritt  des  fluchtigen  Principes  in  das  Blut  bedingt  wird  und  der 
ortlichen  Wirkung  auf  die  Nieren  vorangeht;  auch  ist  diese  örtliche 
Wirkung,  der  flüchtigen  Natur  des  wirksamen  Principes  entspre* 
chend^  meist  eine  rascher  vorübergehende,  als  bei  den  scharfen  Stof- 
fen^ welche  in  ihrem  Efiecte  nachhaltiger  sind  und  leichter  zu  einer 
Umwandlung  der  örtlichen  Irritation  in  Entzündung  mit  allen  ihren 
Consequenzen  Anläse  geben.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Grenzlinie 
zwischen  beiden  Gruppen  von  Arzneistoffen  keine  vollkommen  ge- 
nau bezeichnete  und  beide  bekunden  eine  so  erhebliche  Verwandt- 
schaft miteinander,  dass  man  sie  unter  der  allgemeinen  Bezeich- 
nung der  alteren  Pharmakologie t  Diuretica  calida^  sehr  wohl 
zusammenfassen  kann.  Es  ist  diese  Bezeichnung  insofern  von 
praktischem  Werthe,  als  sie  den  Gegensatz  zn  denjenigen  Mitteln 
ausspiicbi,  welche ^  sei  es  durch  Dilution  des  Blutes  oder  durch 
Beseitigung  entzündlicher  Reize,  eine  Vermehrung  der  Urinsecre- 
tion  herbeiführen,  inr  welche  mithin  der  Name  Diuretica  fri- 
gid a  ein  sehr  passender  und  bezeichnender  ist* 
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Man  hat  in  neuerer  Zeit  es  in  Zweifel  gezogen^  ob  überhaupt 
durch  irgend  welche  Mittel  eine  directe  Steigerung  in  der  Thatig- 
keit  der  Nieren  hervorgerufen  werden  könne,  da  diese  gewisser- 
maasen  nur  als  Filtrum  wirken  und  somit  bei  der  Urinsecretion 
eine  mehr  passive  als  active  Rolle  spielen.  Aber  selbst  wenn  man 
diese  letztere  Voraussetzung  gelten  lässt,  so  kann  man  doch  den- 
jenigen erregenden  und  scharfen  Mitteln,  welche  bisher  als  Diure- 
tica  anerkannt  wurden,  diese  Bedeutung  auch  fernerhin  beilegen, 
da  die  Thatsache  ausser  Zweifel  gestellt  ist,  dass  die  betreffenden 
Stoffe  eine  Hyperamie  der  Nieren  herbeiführen,  somit  also  die 
Menge  des  auf  das  Filtrum  stattfindenden  Aufgusses  steigern  und 
gleichzeitig  durch  den  erhöhten  Druck  der  Capillaren  auf  die 
Hamkanälchen  eine  Beförderung  des  Filtration -Prozesses  zu  be- 
dingen im  Stande  sind.  Dem  entspricht  die  klinische  Erfahrung, 
welche  über  die  genannten  Mittel  seit  langer  Zeit  gesammelt  wor- 
den ist  und  welcher  zufolge  bei  Zustanden,  die  man  als  Torpor 
der  Nierenthätigkeit  bezeichnete  und  die  vielleicht  auf  mangel- 
hafte capilläre  Circulation  in  den  Nieren  zurückzufuhren  sind, 
durch  den  Gebrauch  der  in  Rede  stehenden  Mittel  eine  Vermeh- 
rung der  gestörten  Urinexcretion  und  damit  eine  Resorption  und 
Ausscheidung  hydropischer  Ergüsse  herbeigeführt  wird.  . 

Die  Qualität  des  durch  Einwirkung  der  Diuretica  acria  ent- 
leerten Harnes  zeichnet  sich  in  der  ersten  Zeit  durch  keine  we- 
sentlichen Abweichungen  aus,  nur  dass  bei  dem  meistens  sehr  ge- 
steigerten Harnvolumen  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  eine 
relative  Verminderung  erfahrt.  Werden  aber  die  in  Rede  stehen- 
den Mittel  in  grosser  Dosis  oder  zu  lange  Zeit  hindurch  gegeben, 
so  machen  sich  im  Harne  die  Zeichen  einer  parenchymatösen  Ne- 
phritis mehr  und  mehr  geltend ;  das  Volumen  desselben  nimmt  ab, 
die  Menge  seiner  festen  Bestandtheile  zu,  es  zeigt  sich  Albumin- 
urie mit  den  bekannten  chemischen  und  mikroskopischen  Charak- 
teren und  bei  weiterer  Ausbildung  der  entzündlichen  Nieren- Affec- 
lion,  welche  sich  auch  durch  subjective  Symptome:  Renalschmerzen, 
Ziehen  in  den  üreteren  u.  s.  w.,  zu  erkennen  gibt,  erfolgen  erheb- 
liche Störungen  in  der  Harn-Secretion:  Dysurie,  Ischurie,  Hä- 
maturie. 

Die  meisten  der  in  Rede  stehenden  Mittel  bewirken  gleich- 
zeitig auch  zu  den  Genital-Organen  einen  vermehrten  Blutandrang 
und  wurden  deshalb  früher  als  Aphrodisiaca  bezeichnet  und  ge- 
braucht, während  gegenwärtig  dieses  Wirkungsmoment  fast  aus- 
schliesslich zur  Ausgleichung  von  Menstrual- Störungen  benutzt 
wird.  — 

Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Intensität,  mit  welcher 
die  Wirkung  der  einzelnen  Diuretica  auf  die  Nieren  erfolgt,  eignen 
sie  sich  entweder  dazu,  eine  rasche  und  erhebliche  Steigerung  der 
Harnsecretion  und  somit  die  Beseitigung  von  Krankheitszuständen 
zu  erzielen,  welche  auf  Defect  dieser  Ausscheidung  beruhen,  oder 
allmälig  und  dauernd  eine  Vermehrung  des  Hamquantums  herbei- 
zufuhren und  dadurch  auf  die  regressive  Metamorphose  einzuwirken. 


1^ 


Dimaoh  gestalten  sieh  zwei  für  die  praktlsofae  Yerwerthimg  mbr 
erheblick  von  einander  unterschiedene  Abtheüungen  der  to  Bedt 
stebendeü  Mittel,  die  der  eigentltulien  Diuretica  hydragogäi 
weJehe  als  entsprechende  Heilraittel  in  denjenigen  Formen  von 
Hydrops  benutzt  werden,  welchen  Torpor  der  Nieren  xu  Grunde 
li^t,  und  der  Diuretica  antidyscr&sica»  welche  bei  Torausge* 
set^ter  abnormer  Blutbeschafienheit  eine  Regeneration  derselben 
durch  Antreibung  der  Nierenthatigkeit  bewirken  sollen.  Diesen 
beiden  Abthellungen  reiht  sich  eine  dritte  an,  bestehend  aus  den- 
jenigen Mitteln,  welche  gleichzeitig  eine  bestiniinte  Wirkung  auf 
'le  weiblichen  Genital- Organe  haben  und  praktisch  als  Diuretica 
cmaienagoga  zur  Verwendung  kommen. 

Ala  allgemeine  Contraindication  für  den  Gebrauch  der  Diure* 
ica,  welcher  der  genannten  Abtheilungen  sie  auch  angehören  mo- 
jen^  gilt  das  Vorwalten  entÄÜndlicher  Zustände  in  den  Nieren 
und  den  Genital-Organen^  und  da  sie  eammtlich  als  Acria  zunächst 
mit  dem  Magen  und  Darmkanal  in  Berührung  kommenj  entzünd- 
liche Heilung  dieser  letztgenannten  Organe  und  ihrer  Anoexa,  so 
wie  des  Bauclitelles*  Bei  den  schärferen  Diuretica  bydragoga  und 
emmenagoga  ist  die  grosste  Vorsicht  in  der  Dosis  und  in  der  ^eit- 
d^uar  der  Anwandung  nothwendig,  um  nicht  entsciitMllIche  Vor- 
ginge mit  Functiopsstarungeii  in  den  Nieren  herbeizuführen. 


Erste  AbtheiluDs. 
Diiirettca  bydragoga* 

1.  ""  Bulbus  SciUftfj  Radii  SqoUla^  Meerzwiebel. 


^m         Von    Urginea   Scilla   (VL  Kh    L  Ordn.    ABphodeleae).     Die 

^■verschnittenen    inneren    Zwiebelschuppen,     getrocknet    hornartig, 

^V durchscheinend,  zerbrechlich,  von  weisslicher  Farbe  und  schleirai- 

^  gieii^  ekelerregendemj  bittrem  Geschmacke.    Sie  ziehen  sehr  leicht 

aus  der  Lufl  Feuchtigkeit  an  nnd  werden  dann  biegsam  und  nach 

^H  dem  Trocknen  wieder  braun.    In  der  frischen  Meerzwiebel  ist  ein 

Hicharfer,    flüchtiger   Stoff  enthalten^    welcher    hautröthend,   selbst 

'^blasenziehend  wirkt;  in  der  getrockneten  nimmt  man  einen  ecbur- 

fen Bestandtheü:  Scillitin  an,  welcher  brechenerregende,  drastische 

und  diuretische   Eigenschaften   besitzt  ^    krystallinisch   darzustellen 

taein  und  sich  wie  ein  Alkaloid  Terhaltcn  soll.  Andere  belegen 
mit  diesem  Namen  einen  aus  der  frischen  Wurzel  durch  Alkohol 
gewonnenen  Extractivstoff. 
Die  Scilla  bewirkt,  in  kleineren  Gaben  innerlich  genommen, 
«ine  stärkere  Absonderung  auf  der  Sehleimhant  des  Magens  und 
Darmkanals^  der  Bronchien  und  des  Larynx  und  gesteigerte  Nieren- 
secretion.  Grossere  Gaben  erzeugen  Ekel,  Erbrechen,  Durchfall, 
sehr  grosse  Gaben  heftige  Gastro^Eoteritis  und  Nephritis,  welche 
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den  Tod  zur  Folge  haben  können.  Die  bei  solchen  toxischen 
Dosen  eintretenden  Vergiftungssymptome  combiniren  sich  mit  Er- 
scheinungen, welche  eine  directe  Einwirkung  des  scharfen  Stoffes 
auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  annehmen  lassen  (Deli- 
rien, Convulsionen)  und  welche  einige  Autoren  veranlassen,  der 
Scilla  narkotische  Eigenschaften  beizulegen  imd  sie  den  Narcotico- 
acria  anzureihen. 

Die  therapeutische  Verwendung  der  Scilla  erfolgt  als 
Emeticum,  als  Expectorans  und  als  Diureticum.  In  ersterer  Eigen- 
schaft wird  sie,  der  Unsicherheit  der  Wirkung  halber,  selten  für 
sich  gebraucht,  wohl  aber  häufig  als  Adjuvans  Brechmitteln  aus 
Ipecacuanha  oder  Stibio-Kali  tartaricum  beigefugt.  —  Als  Expec- 
torans reicht  man  sie  namentlich  bei  catarrhalischen  Affectionen 
der  Kinder,  bei  Keuchhusten,  Bronchitis  chronica  u.  s.  w.,  na- 
mentlich wenn  das  Bronchial-Secret  durch  seine  Zähigkeit  die 
Expectoration  verhindert  und  einer  Verflüssigung  bedarf.  Die  fre- 
quenteste  Anwendung  findet  die  Scilla  als  Diureticum  bei  hydropischen 
Affectionen  (namentlich  Oedem  und  Ascites),  wenn  man  die  Sicher- 
heit hat,  dass  weder  im  Dannkanal  noch  in  den  Nieren  ein  Zu- 
stand entzündlicher  Reizung  vorhanden  ist. 

Aeusserlich  hat  nur  die  Anwendung  der  frischen  Meerzwiebel 
als  Rubefaciens  oder  Vesicans  Werth;  die  firüher  gebräuchlichen 
Salben,  Bähungen  u.  s.  w.  aus  trockener' Scilla,  in  der  Absicht 
diese   durch  Resorption  wirken  zu  lassen,  sind  ohne  allen  Erfolg. 

Man  verordnet  die  Scilla  zu  \ — 2 — 4  Gr.  in  Pillen,  im  In- 
ftisum  oder  Decoct  (\ — 1  Dr.  auf  4—6  Unzen).  Die  Darreichung 
im  Pulver  ist  wegen  der  hygroskopischen  Eigenschaft  desselben 
unzweckmässig. 

Präparate:  1)  *Acetam  Scillae  s.  scilliticam.  1  trockne,  klein  ge- 
schnittene Meerzwiebel  wird  mit  10  E^sig  drei  Tage  lang  macerirt  Klare,  gelbe 
Flüssigkeit.  Innerlich  zu  1  Scr. — l^Dr.  als  Diareticum  und  als  Expectorans;  rein 
oder  in  Mixturen  und  Saturationen  (bei  welchen  letzteren  man  die  Quantität  des 
Acet.  genau  bezeichnet  nnd  die  des  kohlensauren  Salzes  mit  dem  Beisatze  q.  s. 
ad  saturat  perf.  yersieht).  —    Aeusserlich    als  Zusatz  zu  Gnrgelwasser  bei  Anginen. 

2)  ^Oxymel  Scillae.  1  Th.  Acet  Scill.  wird  mit  2  Mel  depurat.  auf  2  Th. 
eingedampft;  klar,  gelbbraun,  Ton  saurem  und  bittrem  Geschmack.  Innerlich  zu 
1 — 3  Dr.  pur,  als  Brechmittel  bei  kleinen  Kindern,  als  Expectorans  (mit  Spr.  Alth. 
ana,  theelöffelweise),  als  Zusatz  zu  Schüttelmixturen  aus  Ipecac.  und  Stibio-Kali 
tart.  (1  Unze  auf  3  Unzen). 

3)  Syrupus  Scillae  compositus,  Hive-Syrup.  Ein  in  der  Ph.  American, 
angegebenes  Präparat,  bestehend  aus  einem  stark  versüssten  Decoct  der  Scilla  und 
Senega,  in  welchem  Stibio-Kali  tartaric.  (^  Gr.  in  1  Unze)  au^^elöst  ist  Als  Brech- 
mittel und  Expectorans  namentlich  in  der  Kinderpraxis  von  amerikanischen  Aerzten 
Tiel  gebraucht. 

4)  *Tinctura  Scillae.  1  Bulb.  Scill.  mit  6  Spir.  Vin.  rectificat.  Gelbe,  klare 
Flüssigkeit  Innerlich  als  Diureticum  zu  10 — 20  Tropfen;  rein,  oder  als  Zusatz  zu 
diuretischen  Mixturen. 

5)  Tinctura  Scillae  kalina.  8  Th.  Bulb.  Scill.,  1  Th.  Kali  hydric.  siccum, 
50  Th.  Spir.  Vini  rectificat.  Bräunlich.  Ohne  besonderen  Vortheil  vor  der  einfachen 
Tinctnr,  aber  leichter  die  Verdauung  störend,  als  diese,  deshalb  obsolet  Dosis  wie 
bei  der  Torigen. 

6)  Vinum  Scillae.  1  Bulb.  Scill  mit  6  Vin.  Xereuse  macerirt.  Zu  10—30 
Tropfen  als  Diureticum. 

7}  Extractam  Scillae.    1  Th.  Bulb.  SeOL  wird  laenft  mit  4,  dann  mit  3  Tb. 
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Wasser  macerirt  und  beide  Flüssigkeiten  werden  zur  trockenen  Consistenz  abge- 
dampft Gelbliches  Palrcr,  in  Wasser  trübe  loslich.  Innerlich  za  ^ — 3  Gr.  in  Solu- 
tion; die  Verordnung  in  Pillen  oder  Pulvern  ist  wegen  der  stark  hygroskopischen 
Eigenschaft,  welche  auch  das  Extract  an  sich  trägt,  unzweckmässig. 

8)  Scillitinüm.  Eine  aus  der  Spirituosen  Extraction  der  frischen  Wurzel  ge- 
wonnene, braune,  halb  klebrige  Masse,  welche  die  diuretischen  Eigenschaften  der 
Scilla  in  concentrirtestem  Grade  besitzen  soll.  Die  Verbindungen,  in  denen  man  bis- 
her das  Präparat  gegeben  (mit  Ol.  Crotonis,  Gummi  guttae  u.  s.  w.)  lassen  über 
seine  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  gar  kein  Urtheil  fallen.  Seine  Dosis  wird 
auf  \^ — i  Gr.  bemessen. 

2.  Radix  Caiicae  &  Cainanae  &  Serpeitariae  brasilicnsis^ 
CaincairiirzeL 

Von  Chiococca  racemosa  (V.  KL  1.  Ordn.  Rubiaceae).  Fast 
cylindrische,  \ — ij  Zoll  dicke,  hin  und  her  gebogene  Wurzel;  die 
Rinde  ist  diinn«  fest,  innen  dunkelbraun,  fast  harzig,  aussen 
graubraun,  runzlig,  mit  halbringformigen  Erhabenheiten  und  meh- 
reren stark  hervortretenden  Längsleisten  versehen;  das  Holz  ist 
blassbräunlich.  Als  wesentlicher  Bestandtheil  wird  eine  krystalli- 
nische  Substanz  angegeben,  welche  sehr  scharf  bitter  schmeckt, 
schwer  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  in  Aether  löslich  ist  und 
mit  dem  Emetin  Verwandtschaft  darbieten  soll;  man  bezeichnet 
sie  als  Caincin  oder  Caincasäure« 

Die  Wirkung  der  Cainca-Wurzel  wird  als  eine  drastisch- 
diuretische  bezeichnet,  ihre  Anwendung  erfolgt  vorzugsweise  bei  . 
Hydropsien  der  Brust-  und  Bauchhohle  und  Oedem  unter  den- 
selben Bedingungen,  unter  welchen  überhaupt  Diuretica  acria  zu- 
lassig sind.  Von  den  neueren  Autoren  hat  nur  S  c  h  r  o  f  f  Veranlassung, 
einen  durch  Caiuca  erzielten  günstigen  Erfolg  bei  Hydrops  uni- 
versalis zu  rühmen.  Wir  selbst  haben  das  Mittel  zu  wiederholten 
Malen  in  Anwendung  gezogen,  ohne  eine  vermehrte  Diuresc  con- 
statiren  zu  können,  dagegen  traten  bei  nur  einigermaassen  ener- 
gisch gegriffener  Dosis  sehr  bald  Verdauungsstörungen  ein, 
welche  den  weiteren  Gebrauch  unzulässig  machten. 

Man  gibt  die  Cainca-Wurzel  zu  5 — 15  Gr.  im  Pulver,  in 
Pillen  oder  im  Decoct  (1 — 4  Dr.  auf  4 — 6  Unzen). 

3«  *Radix  Onoiiidis^  HaohechflwvneL 

Von  Ononis  spinosa  (XVH.  Kl.  4.  Ordn.  Papilionaceae). 
Sehr  lange  fingerdicke,  vielköpfige  Wurzel,  mit  tiefen  Längsfurchen, 
sähe,  biegsam,  die  Rinde  ist  sehr  dünn,  aussen  tief  braun,  das  Holz 
weiss,  fasrig,  im  Querschnitt  hart  und  deutlich  fächerförmig  ge- 
streift. Sie  hat  einen  etwas  süsslich  bittren,  später  Brennen  er- 
regenden Geschmack.  Die  Radix  Ononidis  enthält  einen  krystal- 
linischen  Stoff,  Ononin,  und  einen  kratzenden  scharfen  Extractiv- 
stoff^  Ononid,  nur  das  letztere  scheint  an  der  diuretischen  Wir- 
kung des  Mittels  betheiligt. 

Die  Ononis  spinosa  wird  in  leichteren,  ohFonischen  Formen 
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von  Hydrops  und  bei  chronischem  Rheumatismus  nicht  selten  zur 
Anwendung  gebracht  und  zwar  meistens  im  Decoct  (von  1  •-  2  Un- 
zen auf  4 — 6  Unzen). 

i.  Fkires  Lenicerae  braebyiiedae. 

In  neuerer  Zeit  als  kräftiges  Diureticum  empfohlen,  aber  b^ 
den  von  uns  angestellten  Versuchen  sich  etwa  nur  der  Radix 
Ononidis  analog  erweisend,  und  bei  dem  theuren  Preise  des  Mittels 
keineswegs  zur  Anwendung  ermunternd. 

5«  Herba  Sedi  acris.  s«  Sempeni?!  tectoram^  Haaslaaeh, 
HMttrpfefor. 

Von  Sedum  acre  (X.  Kl.  5.  Ordn.  Craasulaceae).  Eiförmig«, 
stielrunde,  saftige  Blätter  und  Trugdolden  mit  gelben  Blüthen. 
Enthält  einen  ziemlich  scharfen  Extractivstoff  und  einen  bedeuten- 
den Antheil  von  Salzen.  Wird  in  Abkochung,  (von  \ — 1  Unze 
auf  4 — ^^6  Unzen)  als  Diureticum  gegeben  (soll  auch  in  einigen 
Fällen  von  Epilepsie  sich  hilfreich  erwiesen  haben).  Aeusserlich 
benutzt  man  die  frischen  Blätter  oder  den  Presssaft  bei  Verbren- 
nungen, carcinomatosen  Hautgeschwüren. 

6.  Herba  Ballotae  lanatae^  Wolfsfrapp. 

Von  Leonurus  lanatus  (XIV.  Kl.  1.  Ordn.  Labiatae).  Hand- 
formig  getheilte  Blätter,  mit  stumpfen,  meist  dreispaltigen  Lappen, 
auf  der  Ob^ääche  dunkelgrün,  auf  der  Unterfläche  weissfilzig. 
Enthalten  Harz  und  scharfen  Extractivstoff.  Werden  wie  Ononis 
spinosa  bei  chronischer  Hydropsie,  namentlich  nach  Scharlach 
(sofern  keine  Albuminurie  vorhanden)  und  bei  chronischen  Rheu- 
matismen gegeben. 

7«  lerba  Bnrsae  Pastoris^  Hirtcntilsehcheii-KrMt 

Von  Capsella  s.  Thlaspi  Bursac  Pastoris.  Soll  neben  der  diu- 
retischen  Eigenschaft  (die  aber  sehr  fraglich  ist)  auch  adstringi- 
rende  Wirkung  besitzen  und  wird  deshalb  auch  von  einigen  Neue- 
ren gegen  Hydrops,  Neigung  zur  Griesbildung,  Blaseacatarrh, 
Blutungen  u.  s.  w.  empfohlen.  Meist  in  Form  des  Presssaftes  oder 
eines  aus  diesem  bereiteten  Extractes. 

8.  Sadix  Apacyni  canabini« 

Von  einer  in  Nordamerika  beimischen  Contortee;  enthält 
einen  drastiscb-diuretischen  Extractivstoff:  Apocynin  und  soll 
ein  wirksames  Expectorans  (zu  \ — 3  Gr.)  und  harntreibende 
Mittel   (zu  15—80  Gr.  oder  im  Decoet  von  1—»  Dr.  auf  4  bis 
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6  Unzen)  abgeben,  welcher  ron  einigen  Autoren  der  Cutnea,  von 
Andern  der  Ipecacuanha  gleichgestellt  wird. 

Ausser  den  genannten  MitteJn  gehören  noch  andere  Acriaj 
die  bereits  früher  abgehandelt  worden,  in  diese  Abtheilnng^  m 
namentlich  viele  Drastica  und  die  unter  den  Vesicantien  au%6- 
f&hrten  Mittel:  Mezereum  und  Cantharidea-  An  die  letztere» 
«ohlieisseu  sich  noch  einige  animalische  Stoffe^  die  wir  aber^  dm 
flie  ToUkommen  obsolet  sind,  nur  namentlich  zu  erwähnen  baben^ 
m  die  Millepedes  Äselli^  die  Meloc  majalis  (welche  früher 
^nen  besonderen  Ruf  gegen  Wasaerscheu  geooäs)  und  der  Coc- 
CU8  Cacti,  Cochenille,  welche  man  in  neuerer  Zeit,  namentüeh 
in  der  Form  der  Tinctura  CoccioneUae  wieder  als  Diureticum  und 
Specifieum  gegen  Keuchhusteo  hat  zu  Ehren  bringen  wollen. 


Zweite  Abtbelltiiig, 

duretica  antidyscrasica. 

I.  UigKuni  Giiajaei,  Lipam  sanetum^  Gunjab-Delii 
¥nmmm4hh* 

Tan  Gnajacum  officinale  (X.  KL  L  Ordn.  Zygophylleae)* 
Schweres^  hartee,  dichtes  Holz  mit  harzreichem,  olivcngrünem 
Kernholz  und  leichterem  blasa  gelblichem  Splint^  erwärmt  i^er- 
ftit€t  es  einen  benzoeartigen  Geruch.  Das  geraspelte  Holz  (Bä* 
ira  Ligui  Guajaci  s.  L.  G.  raspatum),  wie  es  im  Handel  vor- 
kommt, ist  ein  Gemenge  gelblicher  uud  oUvenbrauDer  Späne;  je 
weniger  helle  ßestandtheile  (Stücke  vom  Splint)  darin  vorwalten, 
deMo  beüser  ist  seine  Qualität.  Durch  Zusatz  von  Salpetersäure 
wird  das  geraspcite  Guajak-Holz  blaugrün  gefärbt. 

Ikm  wiciuigsteii  Bestandtheil  des  Holzes  bildet  der  Harz 
•Resiina  Guajaci^  welcher  entweder  spontan  oder  aus  einge- 
fichniitenen  Stellen  ausfliesst  (Iteiina  Guajaci  nativa  s.  in  grania) 
oder  dtircb  Ausschmelzen  ans  dem  Holze  gewonnen  wird  (Resina 
Gtiajia4Ti  in  massig).  Die  ersterc  Sorte  kommt  selten  in  den  Handel 
_umi  besteljt  jmis  rundlichen  oder  länglichen^  bis  wallnussgrossen, 
rauulich  grünen,  durchsichtigen,  im  Bruch  mugchligen^  stark 
iuaenden  Stücken,  die  nicht  iu  der  Hand  erweichen  und  in  der 
Tarme  einen  schwachen  Vanillegeruch  zeigen.  Die  zweite  Sorte, 
reiche  bei  uns  fast  ansichlicsslich  gebraucht  wird,  besieht  aus 
iformlichen^  grünlichen  oder  röthlichbraunen  Maeaen,  die  zer- 
brechlich,  auf  dem  Tlrneh  miebc^n,  an  den  Kauten  grün  durch- 
iobeinend  sind,  erwärmt  einen  benzocartigen  Geruch  gebeu  und 
durch  oxydircnde  Substun^icn  grün  oder  blau  gefärbt  werden. 
Z"  "-  -  n  bildet  dieses  Harz  eio  weisse«,  an  der  Luft  sich  grun- 
Ji  ^cnde^   Pulver;    sUuk    erhitzt,    entwickelt    e^    einen    »um 
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Husten  reizenden  Dampf.  —  um  eine  Verfälschung  mit  Colopho- 
nium^  die  oft  ansgefuiirt  wird,  zu  erkennen,  fallt  man  das  ütuk 
jak-Harz  aus  einer  alkoholischen  Losung  mit  Wasser  und  setxt 
dann  Natronhydratlosung  im  Ueberschuss  zu,  wodurch  das  aus* 
geschiedene  Harz  gelöst  wird,  das  Colophonium  aber  ung^oit 
bleibt.  —  Das  Guajak-Harz  besteht  aus  mehreren  Harzen  und 
einer  Säure,  Guajak säure,  die  sich  krystallinisch  darstellen 
lässt  und  in  Acther,  Alkohol  und  Wasser  löslich  ist  Die  Bezeioli- 
nung  Guajacin  bezieht  sich  entweder  auf  die  von  der  Säure  ge* 
trennten  Harze,  oder  auf  einen  in  der  Rinde  des  Guajak-Holsst 
noch  vorhandenen  kratzenden  Eztractivstoff. 

Das  Guajak-Holz  erzeugt,  in  massigen  Gaben  innerlich  ge* 
nommen,  eine  gesteigerte  Absonderung  der  Darmschleimhaut,  der 
Nieren  und  in  den  meisten  Fällen  auch  der  Haut,  so  dass  sämmi- 
liche  als  Colatorien  des  Organismus  dienende  Secretionsorgane 
von  dem  Mittel  in  Anspruch  genommen  werden  und  eine  wesent- 
liche Vermehrung  der  regressiven  Metamorphose,  eine  erheblich 
gesteigerte  Ausfuhr  von  Detritus  eintritt.  Geht  damit  gleichzeitig, 
wie  es  bei  kleinen  Gaben  des  Mittels  meistens  der  Fall,  eine  An- 
regung der  Verdauungsthätigkeit  von  Statten,  so  werden  beide 
Factoren  des  Stoffwechsels,  die  Neu-  und  die  Rückbildung,  in  er- 
höhte Thätigkeit  versetzt  und  wird  die  Möglichkeit  eines  rascher 
und  normaler  vor  sich  gehenden  Ernährungsprozesses  vermittelt 
Hierin  liegt,  wie  wir  meinen,  die  eigentliche  Bedingung  der  anti- 
dyscrasischen  Wirksamkeit,  welche  der  Guajak  und  die  ihm  ver- 
wandten Stoffe  entfalten,  keineswegs  aber  in  einer  specifischen 
Exstinctionskraft,  welche  er  gegen  heterogene  dem  Blute  bei- 
gemischte Bestandtheile  übt.  —  Selbstredend  ist  es,  nach  dieser 
Anschauung,  dass  die  sogenannten  Antidyscrasica,  wenn  sie  in  der 
That  etwas  leisten  sollen,  nach  beiden  genannten  Richtungen 
wirken  müssen,  und  dass  es  keineswegs  genügt,  wenn  wir  ledig- 
lich eine  Vermehrung  der  Secretionen  durch  sie  herbeifuhren; 
verderben  sie  dabei  Appetit  und  Verdauung,  so  werden  sie  höch- 
stens im  Stande  sein,  vorhandene  pathologische  Productionen  weg- 
zuschaffen, aber  nicht  die  normale  Neubildung  zu  begünstigen. 
Es  ist  dies  ein  für  die  praktische  Verwerthung  des  Guajak  sehr 
wichtiger  Gesichtspunkt,  da  gerade  dieses  Mittel  bei  zu  hoch 
gegriffener  Dosis  oder  zu  lang  fortgesetztem  Gebrauche  leicht  in 
Uebelkeiten,  Koliken,  wässrigen  Durchfallen  sich  kund  gebende 
Verdauungsstörungen  bewirkt,  welche  dem  therapeutischen  Erfolge 
den  wesentlichsten  Eintrag  thun.  Ebenso  ist  die  dem  Guajak  nicht 
abzusprechende  und  auf  seinem  Harzgehalte  beruhende  excitirende 
Wirkung  sehr  der  praktischen  Beachtung  werth,  da  sie-  seine  An- 
wendung bei  obwaltenden  Entzündungs-  oder  Congestionszuständen 
als  nicht  rathsam  erscheinen  lässt. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Guajak  erfolgt  haupt«* 
sächlich  bei  chronischen  Exanthemen,  bei  welchen  man  eine  dya^' 
crasische  Basis  vorauszusetzen  berechtigt  ist,  bei  arthritischen 
liciden,  chronischem  Rheumatismus ,   bei  Lues  inveterata,  welche 
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mit  JüilhmvLs  oder  Mercunalieinud  gepaart  ist^  bei  chronischeo 
Bleiinorrhöen  der  Broncliialschleimbaulj  bei  hjdropischen  Affiectio- 
nen  ia  Folge  von  Torpor  der  Niereu  oder  unterdrückter  Haut- 
thätigkeit  —  Als  Bethätigtvtigsmittel  der  DarnifuoctioQ  wird  der 
Guajak  oft  bei  Abdorainalstockungen^  H am orrboidalbescli werden 
11,  ö,  w*  mit  anderen  Dra^^ticis  zugleich  gegeben* 

Man  gibt  das  Guajakbolz  meistens  in  Form  von  Abkochung 
(yon  1  Unze  auf  6  Unzen);  die  Resioa  Guajaci  zu  5 — ^15  Gr, 
in  Pulvern,  Pillen  oder  Emulgionen  (1—2  Dn  auf  4 — ^8  Unz^n, 
durcb  Gummi  arabicum  emulgirt;  diese  Emulsionen  Tarüren  je 
nach  der  verschieden  oxydirenden  Einwirkung  der  beigefügten 
Subetanzen  in  ihrer  blauen  Färbung), 

Prlfiirate;.  1)  ExiraettiM  Lignj  GuajacL  t  Th.  Gusjak-Holz  wird  inersl 
t&it  4,  später  3  Tk  siedenden  Wn^scra  übergössen  and  maperirt;  dre  gemisrhteD 
Flutdgkeiteii  dampft  man  2iir  dickeren  Esrrflctconsisteni  ab.  Schwanbratin ,  io 
Wsa&Pt  mit  leichter  Trübünf  löalu^h.  Zu  5  —  10  Gr.  in  Pillen  (ein  der  Eeiitis  Gna* 
Jtel  ftn  Wirksamkeit  sehr  naehsiehendst  tind  dämm  Tollkom^en  entbehrUcbe« 
Fr&püriit). 

2)  Sspo  gaajacfnns.  4  Th.  Kali  hjdnoani  solnttim  werden  mit  8  Tb.  Wa«$«r 
ethlUt  und  3  Th.  Resin.  Gnaj.  nigemiBcht,  die  von  dem  überschSssigen  Harze  ab* 
flUrirte  Flüps»igkeit  wird  ^nr  trorknen  Con^^istenz  abgedampft.  Braun  grünes  Pulrer 
in  10—30  Gr.  meist  in  FiU«nform  verordnet;  Torrngf weise  ab  HesoiTeni  bei  Ab- 
dorn  in Abtoek  ungen. 

2)  Ttf^cinra  Lfgfii  Guajaci.  5  Lign.  Guajaci  auf  24  Tb.  Spir.  Vjo.  recti* 
leftL  BrinnUch.  Von  selir  farilrendem  Get^alto  an  wirksamen  ßestandtbeilen.  Zn 
20^60  Tropfen. 

4)  fPiaetura  Reiinae  Gn^JacL  1  Ttu  Res«  Guofsd  paWoraL  in  6  Tlü. 
Bph,  Vtn,  reetiüe&tifi«,  GrönUch  braun.  Bei  Hinzufitgiirig  von  ozjdirenden  Snbttanzen 
ihr«  Farbe  iii  rerscbiedener  Welse  ändernd.  AU  AntlrbeumaticDm  zm  20  — 
eO  Trtjpfcn* 

5)  Tinctara  Onajacl  nmmoniacata  s.  rnlabilis.  I  Tb.  ßesin.  Gnajaci  mit 
4  Th>  Spir.  Vin.  rectlficatiss,  und  3  Tb«  Ammon.  raii^t.  iofat.  Braan,  Wegen  der 
gleicbzeitigen  aufregenden  nnd  diapfioretiscben  Wirkung  de»  Ammoniak  bei  rbeama- 
tüoben  A0e«Hon«n  torpider  Indlviduett  idir  erfulgreieh;  xn  10 — 30  Tropfen  (in 
«ehlelmi^em  Vebik^l)* 

6)  ^Species  ad  Deeoütnm  LiF^norntn,  Holftbed'     Lrgn,  Onajaci  4,  Bad. 
innae,   Bad.    Ononjdis   Ann.  2,   Had.   Glycyrrbisae,    L^gn«   Sassafrait   ana  I.     Ein 

beliebte»  nnd  viel  gebratidites  UnterBtfit^nni^B mittel  bei  untädyscrasiBchen  Knrem 
(z.  ß.  heim  Gebrandhe  ton  Qaeeksilber-P rapamteii  gegen  I^nea  n»  S*  w.) ;  will  man 
durch  den  Holrtbee  anf  den  Stuhlgntig  wirken,  so  ist  ein  S5u«atz  von  Fol.  8ennaa 
öothig*  Längerer  Gobrancb  der  Specie»  ad  Dee,  LignoT,  wirkt  »türend  anl  die  Ver* 
daunng  ein.  Man  UasI  von  2  Essl,  eine  Abköehung  von  6  mü  4  Tarsen'  bereiten, 
wovcm  2  üti  Morgen»  warin  im  Bettej  ^  ded  Abends  kalt  getrunken  werden. 

%  ^Radii  Sarsüparitlae^  SargaparillirurzeL 

Von  verschiedenen  Arten    der    Gattung  Smilaxt    S.  medica, 

ofEcinaliß,   syphilitica   u,  e,  w.  (XXIL  KL  6.  Ordn,  Sniikcineac). 

.Sehr  lange,   dünne ^   gestreifte  oder  gefurchte,   aussen  graubraune 

joder    braunrotbe    Wnrzeln,    mit    ziemlich    dicker    mehliger    und 

'weisser  oder  hornartiger   und    bräunlicher  Mittelrinde,    einem   s:;e- 

sehloi&enen ,    von    Markstrablen    nicht    durchschnittenRn   Holzring 

und  weissem   mehligem  Mark*    Häufig  kommen  gie  noch   mit  dem 

Knollslock  in  den  Handel  und  sind  dzmn  vor  der  Anwendung  von 

dtesem  zu  befreien. 
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Von  den  Yersehiedenen  Sorten  Sarsftparille,  welche  aus  Mittel- 
nnd  S&damerika  bei  uns  eingeführt  werden,  sind  die  unter  den 
Namen  Honduras-,  Caraccas-  und  Para- Sarsaparille  bezeichneten 
für  die  praktische  Verwendung  geeignet,  während  die  tiefgefiirchto, 
mit  dünner,  zusammengefallener  Rinde  und  starkem  Holze  Ter- 
sehene  mexicanische  Sarsaparille  von  der  Ph.  Bor.  mit  Recht  ver- 
worfen wird. 

Die  Sarsaparille  enthält  einen  kristallinisch  darzustellenden 
Stoff:  Sarsaparin  (Smilacin,  Pariglin),  welcher  in  kochendem 
Wasser  wenig,  in  heissem  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  ist^ 
und  der  in  der  Losung  einen  widrigen  Geruch  und  scharfen,  bit- 
tem  Geschmack  besitzt  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
wirksamen  Bestandtheil  der  Sarsaparille  bildet. 

Massige  Gaben  der  Sarsaparille  rufen  vermehrte  Absonderung 
der  Magenschleimhaut,  der  Nieren  und  der  Haut  hervor,  grossere 
Gaben  wirken  verdauungsstorend.  Im  Verhätniss  zum  Guajac 
kann  man  sagen,  dass  d^e  Sarsaparille  leichter  als  dieser  vom 
Magen  ertragen  wird,  dass  sie  selbst  in  grosseren  Gaben  keine 
merkliche  Ezcitation  des  Gefass-Systemes  bedingt,  dass  ihre  Wir- 
kung auf  den  Harn  sich  evidenter  zeigt,  dahingegen  ihr  diaphore- 
tischer Effect  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Sarsaparille  findet  vorzugs- 
weise in  der  Syphilis  und  bei  chronischen  Exanthemen  statt,  na- 
mentlich aber  da,  wo  Merkur  und  Jod  vergeblich  in  Gebrauch 
gezogen  worden  sind  und  der  Charakter  der  Dyskrasie  (durch  die 
Einwirkung  dieser  Mittel)  eine  Complication  erlitten  hat.  Meistens 
wird  es  demnach  die  Lues  inveterata  in  ihren  secundären  oder 
tertiären  Formen  sein,  welche  der  Behandlung  durch  Sarsaparille 
unterzogen  wird,  wobei  nicht  sowohl  die  specifische  Wirksamkeit 
des  Mittels,  als  sein  durch  die  Methodik  des  Kurgebrauchs  unter- 
stützter Effect  auf  die  Secretionen  zur  Geltung  kommt,  die  hier 
speciell  darin  bestehen  mpehte,  toxische  Bestandtheile  aus  dem 
Organismus  zu  entfernen. 

Man  verordnet  die  Sarsaparille  fast  ausschliesslich  im  Decoct 
(^  —  2  Unzen  auf  6  — 10  Unzen),  meist  mit  Zusatz  abführender 
Substanzen,  namentlich  der  Folia  Sennae. 

Präparate:  1)  Eztractnm  Sarsaparillae.  1  Rad.  Sarsaparillae  mit  4, 
später  mit  3  Tb.  kochenden  Wassers  infiindirt  und  24  Standen  macerirt;  die  ge- 
mischten Fhissfgkeiten  dampft  man  bis  zor  dickeren  Eztract-Consistenz  ab;  schwarz- 
braun, in  Wasser  mit  leichter  Trübung  löslich.  Zu  10  —  20  Gr.  in  Pillen  oder  als 
Zusatx  zu  abführenden  Decocten;  ein  durchaus  unzuverlässiges  und  darum  selten  ge- 
brauchtes Präparat. 

2)  Tinctura  Sarsaparillae.  5  Th.  Rad.  Sarsap.  mit  24  Spir.  Vini  rectificat, 
macerirt  Zu  4  —  1  Dr.  meistens  als  Zusatz  zu  abführenden  Arzneien.  Ebenfalls 
wenig  gebraucht 

3)  *Decoctum  Sarsaparillae  eoncentratum.  20  Th.  Rad.  Sarsap.  wer- 
den mit  80  Th.  Wasser  6  Stunden  im  Dampfbade  gekocht,  der  Rückstand  ebenso 
mit  60  Th.,  die  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  auf  9  Th.  abgedampft  und  mit  1  Th. 
Spir.  Vini  rectificat  versetzt    Braunschwarze,  etwas  trübe  Flüssigkeit  von  der  eine 

.  Unze  das  Solubile  ans  2  Unzen  Bad.  Sarsap.  enthält    Ifan  braucht  dieses  sehr  zweck- 
jttßsage  Präparat  zur  Instituimng  von  antisyphilitischen  Kuren,  indem  man  1  —  3  Ess- 
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WMiftl   iroll  Morifens,  in  mahtn^Qn  TäjiHvi)  Uit  Kitl*  8eiiniM»  (pi^löei,   iriiüte»   laut  ^ 
Ein  &tiiiHcfac«f,  ähet  our  hutb  so  starkes  Frip;frnftt  ist  life  Et^euüa  SarsApafilliie. 

4)  •Decoc?£u«i  Snrsftparillae  compositam  fortjus  (Locü  Tlcüocti 
Z  t  e  t  m  *  n  n  t  f o  r  t  i  o  r  i  s ).  1 00  "J'h.  Rafl-  Sar^p.  wetdcn  nift  2600  ITi.  Wwser  M  Bmn- 
d«ii  dlji^odrt^  datici  unter  Zusatz  ron  Zncker  titid  Alnttn  ans  G  Thef]«  S  Stunden  im 
Dämpfttade  gekocht;  sub  änem  eocÜoDis  werdt^n  FoT,  Senn,  24  Th,^  Frti<rl.  Anist  and 
Foenicnli  an^  4  Th.^nncriiftd*  Glycyrrhiz&e  12  Th  /iigesetstt  Die  rt^ffnliireitde  Flß^ 
rigk«it  vttM  SSM  Tb.  ^traf^it  (Bei  d^  Bereitung  de«  i!^gMitite]ie«  jSIttmmm'^cli&ii 
Deüo«tei9  wiird«  ^ährotid  dt?8  Kucben«  üt^t  i^Atiu^mrüh  |  Unze  Calomel  in  einem 
Leinwand-Beutei  in  üh  Flnsüigkeit  gdiaugt,  van  vekhem  jedoch  tiiobi»  in  du  De- 
co« I  übtsrging)* 

5)  *Decoctnm  SÄrsaparillae  composimci  mititti  (Loco  Decoctt  Zitt* 
inannr  roitigrii).  Die?  Heäidu»  des  stiuki^n  Di?co(*t*.<  und  50  Tlieile  SarsÄVßrillo 
werden  mit  2C(>0  Tb.  Witsspr  ^Stunden  lang  j^ki^ebt:  s\ib  tinem  cr^erionb  fügt  man 
Fmeu  Citn\  Cnrt,  Cinnamon*  Ciifs..  Frnet,  Curdiwii.  minnr.  ujid  Rjidf)c  GlTcvrrhlf* 
juiB  3  Tb.  bltis^u;  die  reinitirftade  FhlßBigkeit  mue^*  ebeufalb  2^tUi>  l'b*  beifögeu.  — 
Das  starke  upd  «chwiid»*?  Oeccict  werden  conihmirt  uti  Institüiruag  der  sug^iiormteiu 
ZUtftJiii!i[i'%i  ht?iv  Cur  Terwpndef  und  rwar  in  d^  Art,  djws  man  des  Moiitii-  *  hi» 
1  »,  osD*ctK!t  warm  im  Betern  trinkt?«  ln»it  und  den  dannf  folgen  !  i^a 
ein',  i-n  Ittng  untürUält ;  Im  Linie  dm  Tagvt  werden  4^14  Qnni  i  ii^^a 
Bccget  «iisscrhalb  des  Bettosi  ß<?trnnken»  Abends  in  der  Regel  noeb  J —  ^  (^nart  star- 
kßfl  Deeo^t  killt.  Dabei  Tedmit  efch  der  Patiimt  Im  Zimmor  bei  einer  TemiJ^rainr 
^on  15—  IT''  R.  und  genfeMt  eine  jiwar  anfffeicbende,  aber  reiilote,  den  Magen  nicbt 
btlMtigcnd«  Nabning,  ftiis  BoniUnn,  w^«tat«tii  Fleisch  nnd  Woi^^brod  besttsbend*  iJJo 
Quantität  de«  t^gUub  la  verbraiK'h enden  Deocicli»  minf'S  m  geregelt  Werdern,  da»f  14g- 
licti  eine  iwd-  bia  dreimalige  StiilxlentJeerung  eintritt^  —  I)i<#e  (jehr  macbijg  auf  den 
gCÄumniten  Ernihriing«pr!tj.ejfS  wirkende  Kur,  d^tvn  l^Einer  «icb  »uf  :*— ,0  Woebcn 
erstreckt,  ^»^^i  Turj£ng*wel»e  g^grn  h^m  in?«fc«ratii,  namentlich  KnöcbcnsTpfiitlji,  L^r- 
cinonmioac  Dyskrnai^.  c.hrooi.H'he  E^eanthciue  (beE?onders  tubcrkuluse  und  phagctlinlacfa« 
U»nrÄlTtfCtionün:  Lepra,  Herpes  exedens)  nnd  Artbritis  m  Anwendung  gcbraehi, 

Bern  Ziitinanii"'«cben  Decocte  ähnliche  Compnsiiionen  ssud  das  Fei*  sehe  Decnct 
(3  Vuxen  SarsapaHne,  4  Unxen  Stib,  snltihuratiijn  nigr.  Inevigat.  und  14  Scr*  lub- 
thyoecdl.  mit  B  Pfd.  Wa*««r  mtf  4  Ffd.  Waaa«!-  elngekcwktK  der  Eoob  Lnffeetenr 
(ein  »lark  mit  Zurker  versüs^tes  i^araapunllc- Decoer,  welchum  Hadis  Cblnae.  Lignum 
G  «mjaci  und  verÄ^hicdyne  aj^jmatt*t:bc  SnbatAnsieii  beigefügt  sind),  der  Syrupu» 
BafiapariLlae  rompößirns  u,  «.  w^,  in  wekUen  »Hen  die  SwHflpjirilli?  den  wirk* 
»men  Üeetandibeil  abgibr  nnd  deren  Anwendung  in  ähnlicher  Weis»*  und  naeb  deu- 
«idbea  IndicatJonen  ötartfüidet-,  wie  die  des  Dec.  Snr^ap,  eomposit, 


I 
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3,  Radh  Cbinae^  Pockenwnrzel. 

Von  Sinilax  China  (XXII*  Kl.  Cu  Ordn,  Stnilacineae).  Un- 
förmliche, dichte,  aussen  rothbraune,  iuncn  hellere  KuoUstüeke, 
welche  ^on  den  WurKelfÄsern  j  theilweiee  von  dt*r  liindi*  befreit 
si0d,  eio  hartes  HdIz  besitzen,  auf  dem  QüerechiiittG  glaiiBen  und 
scharf  bitterlich  schniecken.  Als  wirksamer  Beslandtbeil  wird  ein 
liarziger  Extractivstoff  aDgegeben,  welchem  man  die  Bezeicbtinng 
Siuil^ciii  beigelegt  hat. 

In  der  Wirkung  und  therapeutischen  AnweBdimg  Tcrbätt  eich 
die  Chinawurzel  der  Sarsaparille  analog,  welcher  sie  zuwcilon  Bub- 
stltuirt,  häufiger  aber  als  Adjuvans  beigegeben  wird. 

Man  verordnet  sie  im  Decoct  (von  ^ —  1  Unze  auf  6  — 8  Uns:*), 
meist  in  Form  von  Species. 

Andere  Surrogate  der  Sai-flaparille  sind  in  ncnerer  Zeit  viel- 
fach in  den  Droguenhandd  gebracht  worden,  eo  z,  B,  die  liadix 
Fscudocbina«  E&d.  Smilacii  Burinamensie,  Rad  Naouasi 
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n.  8.  w.,  die  jedoch  sammtlich  mehr  oder  weniger  nnzuTerlaasig 
sind  und  sich  für  die  praktische  Anwendung  in  keiner  Weise 
eignen. 


4  Radii  Carids  amariae  %.  SanapariDae  gonaaicaei 
QaeckeewarzeL 

Von  Carex  arenaria  (XXI.  Kl.  3.  Ordn.  Cyperoideae).  Sehr 
lange,  etwas  zusammengedrückte,  horizontal  verlaufende,  unterir- 
dische Stolones,  welche  nur  an  den  Knoten,  nie  an  den  Internodien 
Wurzeln  treiben.  (Statt  der  Carex  arenaria  werden  auch  andere 
Species  derselben  Pflanze:  Carex  hirta  und  intermedia  in  Anwen- 
dung gezogen.)  Sie  enthalt  kratzenden  Extractivstoff,  Weichharz, 
Spuren  eines  ätherischen  Oeles  (daher  der  schwache  Terpenthin- 
geruch,  den  die  frische  Wurzel  verbreitet). 

Die  Queckenwurzel  wirkt  in  ahnlicher  Weise  wie  die  Sarsa- 
parille anregend  auf  die  Secretion  der  Nieren  und  der  Haut  ein 
und  kann,  ohne  Störung  der  Verdauung  hervorzurufen,  lange  Zeit 
hindurch  fortgebraucht  werden.  Man  verwendet  sie  namei^tlich 
gegen  chronische  Exantheme  leichteren  Charakters.  Sie  wird  in 
Form  von  Species  oder  als  Decoct  (1  —  2  Unzen  auf  4  —  6  Unzen) 
gegeben. 


5.  *Radix  Bardanae^  Kl^nworzeL 

Von  Lappa  tomentosa,  officinalis  und  minor  (XIX.  KI.  1.  Ordn. 
Compositae).  Ziemlich  einfache,  lange,  etwa  fingerdicke  Wurzel, 
meist  gespalten  im  Handel  vorkommend,  aussen  runzlich,  graubraun, 
innen  blassbraunlich,  mit  ziemlich  dicker  Rinde,  die  innen  häufig 
durch  gleichsam  weissfilzige  Löcher  unterbrochen  ist,  mit  strahli- 
gem Holze  und  zerrissenem,  schneeweissem  dünnem  Mark.  Beim 
Kauen  ist  sie  schleimig,  von  etwas  süssem,  später  bitterlichem  Ge- 
schmack. 

Die  Bardanawurzel  wird,  etwa  wie  die  Radix  Caricis  arenariae, 
in  Fällen  von  chronischen  Exanthemen,  als  sogenanntes  blutreini- 
gendes Mittel  gegeben,  meistens  im  Decoct  (von  1  Unze  auf  6  Un- 
zen)- oder  in  Species. 

Aeusserlich  wird  die  Bardana  angewendet,  um  auf  die  Kopf- 
haut einen  gelinden  Reiz  auszuüben  und  so  als  haarwuchsbeför- 
derndes Mittel  oder  bei  Pityriasis  capitis  zu  dienen;  der  Erfolg 
dieser  Anwendung  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

Präparate:  l)  Extractam  Bardanae.  4  Th.  Rad.  Bardan.  werden  meh- 
rere Male  mit  kochendem  Wasser  infandirt  und  die  gemischtem  Aafgüsse  auf  12  Th. 
abgedampft,  diese  geklärt  and  anf  dickere  Eztract-Consistenz  abgedampft  Innerlich 
IQ  5  — 15  6r.  in  Pillen,  äoMerb'ch  ala  Zusatz  zu  Haarpomaden. 

2)  Tinetura  Bardanae.  6  Th.  Rad.  Bardan.  mit  24  Th.  Spir.  Tini  rectificat. 
8  Tage  lang  macerirt.    Meistens  nur  anaserlioh  als  Zusatz  zu  ^aarwasse^l. 


li«r\m  VioltM  Tric**lotl*. 
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0.   Radii  SaponariaCi  Sfirenwnrifl. 

Von  Saponaria  officinaiis  (X.  KJ>  2.  Ordn*  Caryophylleae), 
Cylindrieehe^  g^g^o  die  Spitze  verscb malerte  Wurzel,  mit  Längs- 
fiirchen  und  (bei  den  mehrjährigeTi  Exemplaren)  mit  dicke«,  in 
Heihen  geordneten  Warzen  beeetzt;  die  Rinde  ist  aussen  braun- 
roth,  innen  weiss,  das  Holz  stark,  aussen  derb,  bla&sgelblich,  innen 
weiss  nnd  markig.  Die  Saponaria  enthält  einen  unkrystallisirbareQ^ 
farblosen^  nicht  flncliti|ren  Stoff,  welcher  Ton  scharfem ,  pikantem 
Geschmack  ist,  beim  Einatbmen  Kiesen  und  Hnsten  erregt,  in 
Wasser  trübe  loslich  Ist  und  beim  Schütteln  stark  schäumt.  Dieear 
I  Stofl^  SapoDin  oder  Struthtip,  findet  eich  noch  in  rielen  an*- 
I  deren  Pflanzen,  ans  der  Famüie  der  Carjophylleae  und  Sapindacea© 
und  ist  namentlich  in  der  Cortex  Quillayae  saponariae  stark 
vertreten. 

Gleich  den  vorhergehenden  Mitteln  wird  die  Radix  Saponariae 

innerlich   wegen   ihrer   unverkennbaren  Wirkung   auf  die  Kifren- 

[Secretian,  als  antidyskrasigches  Mittel  gegeben;  gleichzeitig  schreibt 

man  aber  demSaponia  einen  erregenden  Einiluss  auf  die  Bronchial- 

Schleimhaut  zu  nnd  verwendet  die  Wurstel  namentlich  als  Expec- 

,  torans   unter   ähnlichen   Bedingungen   wie   die  Senega.     Auch   als 

'  auHosendes  Mittel  bei  Abdominalatockuogen  wird  sie  von  einigsn 

Praktikern  geschätzt 

Innerlich  gibt  man  die  Kadix  Saponariae  im  Decoct  (tqh 
1  Unze  auf  8^  12  Unzen);  ausser  lieh  wird  zuweilen  die  Abkochung 
jm  Visceral -Klystieren  benntzi. 

Prip&rac:  Extra  et  am  Sapouariae.  Barch  wiederholte  Iiifügfon  nnd  Ab« 
d^mfang  auf  dickere  Extraet-ConsiJlenx  bereitet.  Zu  10  —  20  Gr.  als  Expeciorani 
und  Eeiot vti}$  gegebe d  In  FiUen. 

Die  (in  der  Ph,  Austr.  officinelle)  Herba  Sapooariae  ent- 
ftSlt  wenig  Saponin,  steht  deshalb  an  Wirksamkeit  der  Radix  bei 
I  Weitem  nach.     Man  gibt  sie  im  Saccus  recens  und  im  Decoct 

Die  Badix  Saponariae  albae  (von  Lychnis  alba)  findet 
nur  technische  Anwendung,  da  ihr  Saponingehalt  viel  starker  ist, 
als  der  der  gewöhnlichen  Radix  Saponariae  (die  zvlt  sichereren 
Unterscheidung  als  Rad.  Sapon.  rubrae  bezeichnet  wird)*  Sie  so- 
wohl als  die  Cortex  Quillayae  saponariae  werden  hauptsächlich  zum 
Reinigeo  der  Wolle  und  zur  Wäsche  benutzt  (da  das  Saponin  mit 
den  Fettsäuren  lößliche  Verbindungen  eingeht). 


7t   Herba  Viokf  Tricalori^c^  Ilrrlm  Jateac^  Stitfinnttrrcbfnbraiif, 

Fret^aiutirafit 

Von  Viola  tri«xilor  (V.  KL  1.  Ordn.  Violarineae).  Eckige, 
astige  StcngeU  mit  iserstrenten ,  gestielten,  länglichen^  gekerbten 
Bluthen,  mit  lippigcn,  gespornten,  dreifarbigen  oder  gelblichen 
Blumen*  —  Di**  Herba  Violae  enthalt  wenig  oder  gar  kein  VioUn, 
dafilr  aber  ein  eigenthümliches  Weich  harz  von  scharfer  Be^chÄfiea* 
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heit,  welches  eine  diuretische  Wirkung  auszuüben  scheint.  Das 
StiefxQÜtterchenkraut  geniesst  im  Munde  des  Yolkes  einen  Ruf  ali 
ausgezeichnetes  Heilmittel  bei  Exanthemen  (namentlich  des  kind- 
lichen Alters)  auf  scrophuloser  Basis  und  bei  Furunoulose  und 
wird  sowohl  innerlich  im  Decoct  (von  ^  —  1  Unze  auf  6  UnBeo), 
wie  äusserlich  in  Form  von  Umschlagen,  Bädern  n.  s.  w.  ange- 
wendet. 

Als  ähnlich  wirkende  und  zu  diuretischen  Zwecken  zur  AiH 
Wendung  kommende  Mittel  dürften  noch  zu  nennen  sein:  Herbn 
Virgaureae,  Goldruthe  (von  Solidago  Virgaurea),  welche  uMnent- 
lieh  von  Rademac  her  als  kräftig  auf  die  Nieren  wirkendes  Mittel 
empfohlen,  HerbaHyperici,  Johanniskraut  (von  Hypericum  per- 
foratum),  HerbaLinariae,  Leinkraut  (von  Antirrhinum  Linarm), 
die  FloresAcaciae,  Schlehenblüthen  (von  Prunus  spinosa),  die 
Radix  Astragali  exscapi,  Traganthwurzel  (welche  neuerliokst 
wieder  als  kräftiges  Antisyphiliticum  von  Fleurot  empfohlen 
wurde),  und  die  Herba  Herniariae  glabrae. 


Mite  AbtkcilHig. 
Emmenagoga. 

L  "Sammitates  s«  Herlm  Sabime^  SadfbaHttis|rftefii. 

Von  Sabina  officinalis  (XXII.  Kl.  13.  Ordn.  Coniferae).  Die 
jüngeren  Zweige  mit  sehr  kleinen,  steifen  Blättern  von  rautenför- 
miger Gestalt,  auf  dem  Rücken  mit  einer  Oeldrüse  versehen,  vier- 
reihig  ziegeldachförmig,  von  eigenthümlichem ,  harzigem  Geruch 
und  herbem,  bitterm  Geschmack. 

Die  Summitatse  Sabinae  enthalten  ein  scharfes,  ätherisches  Oel, 
•Oleum  Sabinae  aethereum,  welches  wasserhell,  leichter  als 
Wasser  ist  und  in  seinem  Geruch  und  Geschmack  dem  Terpen- 
thinöl  ähnelt,  ferner  ein  scharfes  Harz. 

Die  Sabina  erregt  sowohl  auf  der  Korperoberfläche  wie  auf 
den  Schleimhäuten,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommt^  heftiges 
Brennen  und  entzündliche  Reizung,  daher  innerlich  genommen, 
Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  bei  grossem  Dosen  Uebelkeit,  Er- 
brechen, Magenschmerz,  Diarrhoe;  nach  der  Resorption,  die  sehr 
rasch  und  unter  Hervorrufung  starker  allgemeiner  Gefassaufregung 
erfolgt,  macht  sich  eine  Vermehrung  der  Urinsecretion  geltend,  bei 
grosseren  Gaben  Schmerz  in  der  Nierengegend,  Dysurie,  oft  Hä- 
maturie. Gleichzeitig  lässt  sich  ein  vermehrter  Blutandrang  zu 
den  weiblichen  Genitalien  constatiren,  dergestalt,  dass  der  Kata- 
menialfluss  früher  hervorgerufen  wird  und  reichlicher  erfolgt  als  ge* 
wohnlich ;  bei  vorhandener  Schwangerschaft  können  sich  auf  den 
Gebrauch  der  Sabina  Contractionen  des  Uterus  und  Blutungen 
aus  demselben   einstellen,   welche  Abortus  zur  Folge  haben.   — 


Snmmitalie«  Snbtnao. 


yOD 


8thr  g?o«ee  Gibai  wirken,  durcli  Erzeugung  von  Gaötro-Est^ritiSj 
eBtschieden  toxisch  ein. 

T  h  e  r  a  p  e  u  t  i  B  c  h  e  A  n  w  e  n  d  u  g.   Die  StAina  wird  als  Em raena- 
gogum  in  denjenigen  Fällen  von  Menosta^ic  oder  Rctentio  men&ium 
geg€fT)en^  bei  denen  man  Torpor  des  Uterns  als  die  bedingende  Ur- 
sache Torauseetzen  kann^'  es  m  dies  naiuetitlich  der  Fall  bei  echJeeht 
genährten  und  cachektiechen  Individuen  mit  schlafier  Muj^kulatur,  bei 
denen  die  objective  Untersuchung  die  Sehleimbeit  der  Genitalien  blaeg 
nd  welk  xeigt  Man  hat  alle  Ursache,  den  Thatbeßtand  mit  grossier 
^orHieht  TAX  ermitteln,  ehe  man  von  einem  directen  ErameTiagng^tur» 
Gebrauch    macht,    da  nicht    selten  absichtlich  verscljwiegene  o^ier 
unbewuRSte  Schwangerschaft   vorwaltet^   wo  eine  krankhafte  Men- 
ßtruationsstockuDg  angenommen    wird,      üeshalh    greife    mau    eret 
dann  zn  emmenagogen  Mitteln,  wenn  durch  eine  langer  fortgesetzte 
Beobachtung  der   Verdacht   atif  Gravidititt    wich   als   grundlos   er- 
wienüen  und  wenn  in  der  That  anderweitige  pathologi&che  Erschei- 
nungen vorhanden  sind,  welche  auf  das  Ausbleiben  der  Menstrmi- 
tion  bezogen  werden  können  und  welchn  zu  curativem  Einschreiten 
auffordern.     Das  Ausbleiben   der  Menstruation   wird   oft  vom  Or- 
gmnißmus  ohne  weitere  krankhafte   Ileaction  ertragen  und  bedingt 
deshalb  an  und  für  sich  keine  Therapie.  —  Liegt  der  Grund ^  der 
" 'enstruationsstorung  in  der  hjdramijschen  Beschaflf  nheit  des  Blu- 
ie«,  nicht  in  dem  mangelhaften  Blut/.U8trom  zum   Uterus,   so  sind 
icht  Enimenagoga,  sondern  Martialia  die  geeigneten  Heilmittel.  — 
ie  directe  Beziehung  der  Sabina  xum  weiblichen  Genital  Systeme 
iiiit    zur    häufigen    Anwendung    des    Mittels    bei    einer    Rcilie    von 
"terin-Affectionen  gefuhrt,  bei  denen  dasselbe  sich  nicht  bloss  als 
utzlos,  sondern  als  direct  schädlich  erweisen  musste ;  man  bat  die 
labina   z.  B,   bei    mangelhafter   Contraction   des   Uterus   nach   der 
ntbindung,  bei  sparsamer  äiesseuden  oder  stockenden  Lochieu  ge- 
ebeu  und   dadurch   ohne  Zweifel  die  Gefahr  einer  Metritis,  oder 
och  mindestens  einer  wahrend  des  Puerperiums  so  streng  zn  ver- 
leidenden starken  Gefassaufregung  nahe  gelegt;  man  hat  die  Ste- 
ilitii    mit    Subina    behandelt^    die    atonische  Mutterbluttin^,    die 
chmcrzhafte  Menstrualion ,    den  Fluor  albus,  ja  sogar  das  begin- 
ende  Uterus- Carcinom;    von  allen  diesen  Proceduren  dürfte  man 
eut    £u  Tage   theils  dtirch    eine  richtigere  Anschauung  von  der 
^atur  der   betrefl'enden  Krankheiten  und   dem  Heilgebiete  des  in 
edc   stehenden  Mittels,  theils  durch   die   Kenntniss  geeigneterer 
"mittel    zurückgekommen    sein    und    die   Sabina    lediglich   nach 
eben  angedeuteten  Indicationen  zur  Verwendung  bringen» 
AJs  Oiureticum  bedient  man  sich  der  Sabina  wegen  ihrer  hef- 
üg  aufiregenden  Wirkung   nur  selten;    sie  wurde  ehedem  als  Hy- 
pragügum  in  Fällen  von  atouisehem  Hydrops,  als  Antidyskra^ioum 
\m   Gicht,   chronisichem   Bheumatismuä,    chronischen   Exanthemen 
g^eben;   jetzt  dürfte   ihre   Anwendung   in   diesen  Fallen    nur  da 
[gerechtfertigt  öein,  wo  gleichzeitig  Menstmatiooestoningen  obwaU 
Hlgi  di'nen  man  einen  (allerdings  sehr  problematischen  und  nur  bei 
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Hydrops  nicht  in  Abrede  zu  stellenden)  Cansalnexns  mit  den  ge- 
nannten AfFectionen  zutraut. 

Contraindicirt  ist  der  Gebrauch  der  Sabina  bei  vorwalten- 
der Schwangerschaft,  während  des  Wochenbettes,  bei  vorhandeiMr 
entzündlicher  Reizung  der  Gastro-Intestinal-Schleimhaut  oder  der 
Hamwerkzeuge. 

Aeusserlich  wird  die  Sabina  angewendet,  um  schlaffe,  schlecht 
eiternde,  krankhafte  Hautproductionen  (namentlich  breite  Con- 
dylome) zu  beseitigen,  erschlaffte  Schleimhäute  oder  schlecht 
eiternde  Geschwüre  zu  lebhafterer  Thätigkeit  zu  bringen  (Blen- 
norrhoen  der  Vagina,  Fistelgeschwüre)  oder  um  eine  anderweitig 
angeregte  künstliche  Eiterung  im  Gange  zu  erhalten  (als  Verband- 
mittel  von  Vesicatorstellen). 

Innerlich  gibt  man  die  Sabina  zu  5  — 15  Gran  in  Pulver 
oder  zweckmässiger  im  Infusum  (von  1 — 4  Dr.  auf  6  Unzen), 
äusserlich  verwendet  man  das  Pulver  als  Streupulver,  zu  Salben 
(Pulv,  Sabin,  mit  Fett  zu  gleichen  Theilen,  oft  unter  Zusatz  von 
Alaun),  das  Inftisum  (von  6  Dr.  auf  6  Unzen)  zu  Mund-  unl 
Gurgelwässem,  Einspritzungen,  Verbandwässem. 

Präparate:  1)  *[01eQin  Sabinae  aethereum  (s.  oben).  Za  ^  — l—H  Tropün 
bei  Amenorrhoe  anter  den  eben  angegebenen  Bedingungen;  entweder  in  Fv^rm  6m 
Oelzockers  und  als  solcher  zn  einer  Piilenmasse  gesetzt  oder  in  spliltoüscn  Lüsnngen. 
Aensserh'ch  als  Einreibung  bei  Amenorrhoe,  bei  Lähmungen. 

2)  Tinctnra  Sabinae.  1  Summitat  Sabinae  mit  12  Spir.  Vini  reetificat. 
Bräunlich-grün.  Innerlfch  als  Emmenagogum  zu  10  ~  40  ~  CO  Tropfen;  änsserlieh 
zum  Bestreichen  von  Condylomen. 

3)  Extra  et  um  Sabinae.  24  Th.  der  zerschnittenen  Sumnft.  Sabin,  werden 
ausgepresst  und  dies  unter  Zusatz  Ton  2—3  Th.  Wasser -wiederholt;  die  Flüssigkeiten 
werden  auf  4  Th.  eingedampft,  diese  mit  4  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss. ,  später  mit 
1  Th.  Spirit.  Vini  rectificatus  macerirt  und  dann  auf  dio  Cimsistenz  eines  dickerea 
Extractes  eingedampft.  Bei  dieser  Procedur  geht  natürlich  das  Ol.  Sabinae  aetheream 
verloren  und  der  Rückstand  enthält  neue  Grerb.^aure  und  Harz;  das  Extract  besitzt 
deshalb  die  Eigenschaften  der  Sabina  keinesweges.  Man  dosirt  es  zu  |  —  3  Gran 
(wahrscheinlich  mit  übertriebener  Vorsicht,  da  das  Präparat  ebenso  unwirksam  als 
unschädlich  ist). 

4)  Unguentum  Sabinae  ex  Extracto.  1  Extr.  Sabin,  mit  9  Adeps  snilL 

5)  Unguentum  Sabinae  ex  Herba  recente.  1  Th.  Summit.  Sabin,  wird 
mit  2  Th.  Adeps  bis  zur  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  gekocht  Beide  Salben  be- 
nutzt man  als  reizende  Verbandsalben. 

2.  Sammitates  Thojae  ocddentalis^  Derba  Arboris  litae^ 
Lebensbaam« 

Von  Thuja  occidentalis  (XXL  Kl.  9.  Ordn.  Coniferae).  Flache, 
horizontal  abstehende  Blätter,  auf  dem  Riicken  mit  einer  erhabenen 
Oeldrüse  versehen;  von  starkem,  balsamischem,  fast  benzoeartigem 
Geruch  und  gewürzhaftem,  an  Campher  erinnerndem  Geschmack. 
Enthält  ein  scharfes,  ätherisches  Oel  und  Harz. 

Innerlich  ist  die  Thuja  wenig  versucht  worden,  jedoch  scheint 
aus  den  von  uns  gemachten  Beobachtungen  sich  zu  ergeben,  dass 
sie  in  derselben  Weise  wirkt,  wie  die  Sabina.  Aeusserlich  ruft  sie 
Entzündung  der  Haut  hervor  und  ist  wegen  dieser  ihrer  reizenden 
Einwirkung   auf  die  Epidermis   in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg   bei 
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breiten  Condylomen  applieirt  werden.  Für  die  innerliche  Dar- 
reichung ist  dieselbe  Dosis  und  Gebrauchsweise  einzuhalten,  wie 
bei  derSabina;  bei  der  äusseren  Anwendung  beschränkt  man  sich 
ausschliesslich  auf  den  Gebrauch  folgender  Tincturen. 

Präparate:  1)  Tinctura  Thajae  ex  Herba  siccata.  1  Summit  Thujae 
mit  6  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.     Braungrün. 

2)  Tinctuca  Thujae  e  Succo  recente.  Der  Presssaft  der  frischen  Blätter 
mit  gleichen  Theilen  Spiritos  Vini  rectificatiss.  gemischt.  Klar,  bräunlich-grün.  Beide 
Tincturen,  von  denen  die  letztere  sich  als  wirksamer  erweist,  werden  zur  Bepinselnng 
breiter  Condylome  gebraucht,  welche  unter  dieser  Behandlung  schlaff  und  welle  wer- 
den und  schwinden. 

3.  Folia  Taxi^  Eibciiblattcr. 

Von  Taxus  baccata  (Coniferae).  Immergrüne,  glatte,  leder- 
artige Nadelblätter,  von  dumpfigem  Geruch,  unangenehm  bitterem, 
zusammenziehendem  Geschmack.  Enthalten  ätherisches  Oel,  schar- 
fes Harz,  Gerbsäure.  Man  hat  den  Taxusblättern  ausser  ihrer 
emmenagogen  Eigenschafl,  welche  sie  in  noch  höherem  Maasse  als 
die  Sabina  besitzen,  auch  narkotische  Eigenschaften  zugeschrieben, 
wofür  jedoch  kein  anderer  Beweis  vorhanden,  als  der  Umstand, 
dass  die  Blätter  dem  Vieh,  wenn  es  davon  frisst,  gefahrlich  wer- 
den. In  der  Volksmedicin  spielen  die  Eibenblätter  eine  sehr  grosse 
Bolle  als  Emmenagogum  und  werden  auch  häufig  als  Abortivum 
in  verbrecherischer  Absicht  angewendet. 

Die  Indication  für  die  Herba  Taxi  gleicht  der'  für  die  Sa- 
bina gegebenen,  nur  sei  man  in  der  Dosis  sehr  vorsichtig  und 
gebe  nicht  über  |  —  2  —  4  Gran  in  Pulvern  oder  im  Infusum  (von 
1  Dr.  auf  4  Unzen). 

Präparate:  1)  Extractum  Taxi.  Durch  Eindampfen  des  frfschen  Press- 
Mftes,  Maceration  desselben  mit  Spirit.  und  Verdampfang  auf  dic.ere  Extract-Con- 
•ittaiii.  Ist  entschieden  schärfer  als  das  ebenso  bereitete  Sabina-Extract,  da  es  zwar 
km  ätherisches  Oel,  aber  dafür  noch  einen  sehr  grossen  Antheil  scharfen  Harzes 
enthält    Zu  ^  —  2  Gran  in  Pillen. 

2)  Tinctura  Taxi.  5  Folia  Taxi  mit  24  Spir.  Vini  rectificat  Grünbrannu 
Zii  10—30  Tropfen  als  Enimenagognm. 

Ausser  den  hier  genannten  Mitteln  sind  noch  viele  andere, 
namentlich  in  der  Volksmedicin,  in  welcher  die  Hervorrufung  des 
Katamenialflusses  ein  frequent  vorkommendes  Kurobject  ist,  Mittel 
als  Emmenagoga  in  Gebrauch;  von  denjenigen,  welche  auch  me- 
dicinisch  in  dieser  Weise  verwerthet  werden,  nennen  wir  nur  die 
Abtheilung  der  Drastica:  Aloe,  Coloquinten,  Gummi  Guttae,  aus 
der  Klasse  der  Excitantia:  Ruta,  Crocus,  Myrrha,  Rosmarin,  aus 
der  Klasse  der  Narcotica:  Helleborus,  aus  der  Klasse  der  Resol- 
Tentia:  den  Tartarus  boraxatus. 
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Sechste  Klasse. 

Narcotica. 


l/er  Begriff  der  Narcotica  als*  einer  unter  gemeinsamem  Gresichf»- 
punkte  aufzufassenden  Klasse  von  Heilmitteln  ist  gegenwartig  kaum 
mehr  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man   dabei  an  die  grossen  und 
yielfachen  Unterschiede  denkt,  welche  sich  in  dem  physiologischen 
Verhalten  der  in  Rede  stehenden  Stoffe  sowohl,  wie  in  ihrer  kK^ 
nischen  Anwendung  herausstellen  und  welche  nur  bei  der  Minder- 
zahl derselben  noch  eine  Congruenz  mit  der  Bezeichnung  Narcotica 
oder  Betäubungsmittel  erkennen  lässt.    Nichtsdestoweniger  lasst  es 
sich  praktisch  nicht  rechtfertigen,   die   herkömmliche  Eintheilung 
fallen  und   die  betreffenden  Mittel  in  einzelne  Gruppen  zerfallen 
zu  lassen,  welche  an  Zahl  fast  den  zu  behandelnden  Arzneistoffen 
gleichkommen  dürften,  da  einerseits  die  traditionelle  Bezeichnung 
doch  in  gewisser  Beziehung  einem  gemeinsamen  Charakter   ent- 
spricht, andererseits  aber  grade  auf  diesem  Gebiete  die  Physiolo- 
gie und  die  Pharmakologie  gegenwärtig  mit  Forschungen  beschäf- 
tigt sind,  welche  tagtäglich  zu  neuen  Resultaten  führen,    deren 
Abrundung  und  systematischer  Abschluss  aber  noch  der  Zukunft 
bevorsteht,  so  dass  wir  gegenwärtig  mit  einer  neuen  Eintheilung 
nur  dem  fragmentarischen  Zustande  Ausdruck  geben  könnten,   in 
dem  sich  die  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  grade  jetzt  befindet. 
Nur  das  ist  festzuhalten,   dass  es  sich  hier  nicht  um  Mittel  han- 
delt, welche  sich  sämmtlich  etymologisch  der  Auffassung  der  Nar- 
cotica anpassen,  sondern  um  solche,  die  in  einer  directen,  sich  in 
energischer  Weise    geltend    machenden  Beziehung    zum  Nerven- 
systeme stehen,  in  dessen  Functionen  störend  eingreifen  und  die- 
selben, je  nach  der  Natur  der  einzelnen  Mittel,  ganz  oder  theil- 
weise  zu  lähmen  im  Stande  sind.    Auch  hierbei  fallt  es  schwer,  die 
Gränzen  zwischen  den  sogenannten  Narcoticis  und  anderen  Arznei- 
stoffen zu  ziehen,  welche  wir  bereits  früher   betrachtet  und  den 
ezcitirenden  Mitteln  angereiht  haben,  so  z.  B.  dem  Aether  und 
Chloroform,  und  man  ist  hier  gezwungen,  die  Qualität  der  Ein- 
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welch 
^m  eotiei 


wirkttng  eineraeito,  sowie  den  Umstand,  dass  bei  dem  Effect  der 
gteaaiLoien  Excitantia  eine  augenfällige  primäre  Erregung  der  Läh- 
mtiDg  der  NerTenfiinction  vorangeht,  aU  maassgebend  erscbeinea 
XU  laesen  (obgchon  man  sicli  bald  bewoa&t  wtrd^  wie  hinfällig  ni^ 
tnentlicb  das  letztgenannte  Moment  i«t). 

Die  in  den  Karcoticis  entbalteneu  wirkeainen  Bestandtbeile 
sind  bei  den  meisten  derselben  in  Form  von  Alkaloiden  dargestellt 
worden.  Die  Wirkung  der  Narcotica  erfolgt  durch  den  Ueber- 
gang  in  das  Blut  und  die  Berührung  der  Stoffe  mit  der  Nerven- 
substanz. Dass  diese  letztere,  wo  immer  sie  auch  eiattfinde,  den 
eigen thümlicheu  Effect  des  Narcoticums  hervorrufe,  ist  achon  früher 
durch  physiologische  Experimente  dargethan  worden  und  hat  in 
neuerer  Zeit  diu^ch  die  Ergebnisse  der  subcutanen  Injection  sein« 
weitere  Beetatigiing  gefiinden.  Es  ist  deshalb  nicht  anaiimehmen, 
dass  ein  weiteres  vermittelndea  Moment  für  die  Wirkung  der  nar- 
kotischen Stoffe  (Blutdruck  auf  die  Nervencentra)  eintrete^  ohne 
dass  wir  jedoch  durch  Feststellung  dieses  Sach Verhältnisse«  dem 
etgeßtlieben  Quell  der  Wirkung ^  d*  h*  derjenigen  Veränderung, 
elehe  in  der  Nerveneubstanz  durch  den  Contaet  mit  dem  Nar- 
eotieum  vorgeht,  einen  Schritt  näher  gekommen  wären.  Hier  stehen 
wir  noch  Immer  vor  einem  ignotum  aiiquid,  das  wir  nur  in  seinen 

ren  Kundgebungen  zu  erkennen,  nicht  aber  in  seinen  Bedia«» 
Igen  zu  erklaren  vermögen. 

Man  hat  vielfache  Versuche  gemacht,  die  Narcotica  in  einer 
physiologisch  begriindcten  Weise  einzutheüen,  indem  man  ihre 
Wirkungggebiete  je  nach  den  einzelnen  Äblh eilungen  des  Nenren- 
«ystems  abgrän7.en  wollte.  Diese  Versuche  sind  jedoch  in  ihren 
£rfoigen  mehr  oder  weniger  unToilkommcn  und  müssen  es  sein, 
da  die  neuere  Nervenphysiologie  nochgewieaen  hat,  wie  vielfache 
üebergänge  und  Verbindungen  zwischen  jenen  einzelnen  Abthei- 
Ittngen  stattfinden,  und  dass  schwerlich  an  eine  gesonderte  Wir- 
kittig  auf  das  Hirnj  das  Rückenmark^  den  Sympathicus  gedacht 
werden  kann,  da  femer  die  Zahl  derjenigen  Erreginigsstellen,  die 
tofitt  fuglich  als  Nervencentra  bezeichnen  kann^  mit  fortgeschritte- 
ner anatomischer  und  physiologischer  Kenntnias  sieh  erweitert  und 
wir  Inglich  nicht  mehr  bloss  das  Gehirn  oder  das  Kückeninark 
acklechthin  als  solche  Centralorgane  in  Anspruch  nehmen  können. 
Wir  verzichten  deshalb  darauf,  einen  neuen  Versuch  einer  derar- 
tigen Eintheilung  zu  machen  und  begnügen  uns  damit,  die  Narco- 
tiai  nach  denjenigen  Erscheinungen  zu  gruppiren,  welche  sich  aus 
der  klinischen  Betrachtung  der  in  Kede  stehenden  Mittel  ergeben, 
tind  welche  einstweilen  noch,  bis  zum  befriedigenden  AbsehUisae 
der  physiologischen  Arbeiten,  als  maossgebend  für  die  praktische 
Vtrwcrihnng  der  Narcotiea  angesehen  werden  dürfen-  Nach  die- 
§em  Principe  theilcn  wir  die  narkotischen  Mittel  in  solche,  welche 
in  ihrem  weseiitUchen  Effect  eine  Verminderung  der  rcgehiiaßKigen 
Ncrvenfiinctton,  namentlich  aber  der  Sensibilität,  sei  H  in  einzel- 
aen  Organen,  sei  es  im  gesammten  Nervengebiete,  bervürtreten 
hmeni  Sedativa,  in  solche  ferner^  deren  Wirkung  si^h  in  Con- 
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traction  der  Muskelfasern  äussert  oder  welche  durch  Vermindemiig 
der  willkürlichen  motorischen  Function  eine  gesteigerte  ReflexactioB 
herbeifuhren:  Tetanica,  und  in  solche  schliesslich,  welche  dorck 
ihre  Alkaloide  oder  durch  ihnen  beigemischte  Stoffe  gleichzeitig 
nach  Art  der  scharfen  Mittel  wirken  und  ihnen  ihre  therapeutische 
Stellung  verdanken:  Narcotica  acria. 


Erste  Ordnung. 

Sedativa. 

1.  Aeidam  hydroeyanatom  s.  hydroeyanieam  b.  bonissicuii 
8.  zooticom^  Blausäure,  Cyanwasserstofeäure. 

Die  wasserfreie  Blausäure  (HCy.)  ist  eine  dünnflüssige,  seliE 
schwach  sauer  reagircnde,  farblose  Flüssigkeit  von  bittermandel- 
artigem,  stark  betäubendem  Geruch,  0,69  spec.  Gew.,  bei  +27  •  C 
siedend,  bei  — 15  ®  C.  erstarrend.  Die  zur  praktischen  Verwendung 
kommende  Blausäure  ist  eine  starke  Dilution  des  wasserfreien  Aoi* 
dum  hydrocyanicum  und  enthält  in  preussischen  OfiKcinen  (wo  sie 
nach  der  Anleitung  des  Schach t's6hen  Appendix  bereitet  wird, 
da  sie  nicht  mehr  officinell  ist)  2  pCt.  des  letztgenannten.  Diese 
wasserhaltige  Blausäure,  welche  ausschliesslich  in  therapeutisch- 
praktischem Sinne  unter  dieser  Bezeichnung  verstanden  wird, 
gewinnt  man  durch  folgende  Darstellungsmethode:  14  Grammes 
Ferro-Kalium  cyanatum  flavum  werden  mit  48  Grammes  Wasser, 
108  Grammes  Spir.  Vin.  rectificatiss.  und  14  Grammes  Acid.  sulph. 
pur.  im  Wasserbade  und  unter  energischer  Abkühlung  des  Keci- 
picnten  dcstillirt;  das  Destillat  beträgt  120  Grammes  und  stellt 
eine  2procentige,  in  Spiritus  gelöste  Blausäure  dar,  welche  farblos 
ist,  einen  sehr  starken  Bittermandelgeruch,  einen  kratzenden  Bitter- 
mandelgeschmack besitzt,  schwach  sauer  reagirt,  sich  mit  Wasser 
und  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  mischen  lässt  und  in  der 
Hitze  ohne  Rückstand  verflüchtigt. 

Die  wasserfreie  Blausäure  gehört  zu  den  verderblichsten  und 
am  raschesten  wirkenden  Giften,  insofern  schon  Minimalquantitä- 
ten dieses  Stofies,  in  den  Magen  gebracht  oder  auf  irgend  eine 
Schleimbaut  applicirt,  genügen,  um  iiftensive  Störungen  der  Herz- 
und  Athembewegungen,  allgemeine  Lähmungs^Erscheinungen  und 
den  Tod  herbeizuführen.  Aber  auch  noch  in  derjenigen  Dilution, 
in  welcher  die  Blausäure  der  medicinischen  Verwendung  zugäng- 
lich gemacht  ist,  zählt  sie  zu  den  gefährlichsten  toxischen  Stoffen 
und  ruft  Symptome  hervor,  welche  auf  eine  Paralysirung  sämmt- 
licher  Nervenfunctionen  hinweisen:  Dyspnoe,  unregelmässigen  Puls, 
Mattigkeit  ^es  Herzschlages,  Abnahme  der  Sensibilität,  Verlust  des 
Bewusstseins,  Erweiterung  der  Pupille.  Endigen  diese  Erschei- 
nungen mit  dem  Tode,  so  findet  man,  namentlich  bei  nicht  zu  lang 
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mu%eschobeuer  Obduction,  dtm  deutliclieu  Bittermatidelgeruch  im 
Magen,  im  Gehirn,  im  Blute  \u  8*  w.,  ferner  Ueberfüllung  des  ge- 
rammten venösen  Theils  der  Kreislaiifeorgane,  den  arterieUeo  leer, 
ae  Blat  dnnkel,  schmierig,  gerinüban  ~  Die  Behandlung  der 
ilausäure- Vergiftung  erfordert  zunächst  ein  Emeticum,  wenn  mau 
och  voraussetzen  kann,  einen  Theil  de«  Giftes  aus  dem  Magen 
2H  entleeren,  und  demnächst  die  Anwendung  starker  Excitantia, 
um  der  drohenden  Paralyse  entgegen  zu  wirken;  als  solche  Reiz- 
mittel erweisen  sich  namentlich  oft  wiederholte  kalte  Ueber- 
gieasungen. 

In  kleinen  medicamen tosen  Gaben  lassen  sich  anilTallende  Wir- 
kungserscheinungen der  Blausäure  nicht  constatiren,  bei  vorhande- 
nen Hyperästhesien  aber  sieht  mao  in  den  meisten  Fällen  eine 
wesentliche  Milderung  derselben  eintreten.  Etwas  i^rossere  Gaben 
erzeugen  Kopfschiüerz,  Benommenheit,  Schwindel,  Unregelraässig- 
keit,  Mattigkeit  und  verminderte  Frequenz  des  Herz-  und  Puls- 
ichlages. 

Oertlich  bewirkt  die  Blausäure,  bei  langem  und  ziemlich  in* 
ienslvem  Contacte,  Verminderung  der  Sensibilität;  auf  Schleim - 
hAUie  applicirt,  macht  sich  diese  Wirkung  ebensowohl  in  Folge  des 
Contactes  mit  den  peripherischen  NerveUj  als  durch  die  Resorption 
geltend* 
^,  Die  therapeutische  Verwendung  der  Blausäure  erfolgt 

^bti  denjenigen  Fällen,  In  welcheu  es  isich  darum  handelt,  allgemeine 
^Boder  örtlich  gesteigerte  Sensibilität  herabzustimmen:  vorzugsweise 
^Vaber  wird  sie  ihre  Wirksamkeit  da  entfalten  können*  wo  ihr  Gele- 
^fgenheit  gegeben  ist,   mit  neuralgisch  aflficirten  Theilen  in  unmit- 
B  telbaren  Contact  zu  kommen;  darum  ist  sie  namentlich  indtcirt  bei 
Hyperästhesie  uud  Neuralgie  der  Magenschleimhaut  (Gastrodynie) 
und  wirkt  selbst  da  wohlthätig,  wo  der  Magenschmerz  in  organi- 
schen Lftsionen  (Geschwürebildung,  Carcinom)  seinen  Grund  hat, 
insofern   sie    wenigstens  palliativ   die  Beseitigung  oder  Milderung 
^^  eines   quälenden   Symptomes  erzielt*     Weniger    direct   dürfte    der 
^B  Contact  mit  der  neuralgischen  Stelle  bei  tiefer  im  Darmkanal  vor- 
^■bandenen  Schmerzempfindungen,  Koliken  u*  s,  w.  seLn,  und  darum 
iü^t  auch  hier  ihre  sedative  Wü^kung   minder  sicher  und  constant. 

tBei  Hy])erästhesie  der  Brouchialschleiinhaut,  bestehe  dieselbe  als 
fielbstjständige  Krankheit  (sogenannter  nervöser  Husten)  oder  ab 
ein  andere  Zustande  (Enti&üiidungen^  Tuberkulose  u,  s.  w*)  compli- 
cirendes  Symptom,  ist  der  sedative  Einfluss  der  Blausäure  nicht 
zu  verkennen  und  darf  wohl  auf  eine  durch  unmittelbaren  Contact 
vermittelte  Wirkung  bezogen  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
m  Bläusäure  bei  Hämoptoe,  insofern  sie  den  Hustenreiz  mildert,  ein 
^Kßehr  zu  schätzendes  Mittel,  —  Bei  convulsiven  Affectioueu  steht 
^Bdie  Blausaure  anderen  narkotischen  Mitteln  entschieden  nach* 
^M  Ein  Nacbtheil,  welcher  sich  bei  Anwendung  der  Blausäure 
^^^eltend  macht,  ist  die  ausserordentliche  Flüchtigkeit  ilirer  Wir- 
^Hkuog,  dergestalt,  dass  uicbtj  wie  bei  anderen  Narcoticis,  die  nächst- 
^Bfnigeode  Dosis  noch  theilweise  auf  den  Eflect  der  vorhergehenden 
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trifft  und  80  eine  Cumulation  der  Wirkung  erzielt  wird.  Jede 
Dosis  der  Blausäure  hat  demnach  ein  zeitlich  eng  umgranztes  Wir- 
kungsgebiet und  darum  ist  ihre  Application  im  Allgemeinen  mehr 
für  solche  Leidenszustande  geeignet,  bei  denen  man  einen  momeiH 
tanen  Effect  erzielen  will,  als  bei  solchen,  welche  eine  dauernde 
Herabstimmung  krankhaft  erregter  Nervenfunction  erfordern. 

Contraindicirt  ist  die  Blausäure  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  Neigung  zur  Blutzersetzung  vorhanden,  oder  wo  eine  durch 
die  Unregelmässigkeit  und  Mattigkeit  des  Pulses  sich  kundgebende 
Debilitas  cordis  vorwaltet,  oder  organische  Entartungen  des  Her- 
zens die  Function  desselben  herabsetzen.  Hier  kann  die  Blausäure, 
selbst  in  den  kleinsten  Dosen,  schädlich  wirken  und  die  Paralyse 
des  Herzens  herbeiführen. 

Aeusserlich  wird  die  Blausäure  nur  selten  angewendet;  am 
häufigsten  macht  man  noch  von  ihr  beim  Hautjucken  und  bei  den- 
jenigen Exanthemen,  welche  mit  dieser  lästigen  Erscheinung  ver- 
knüpft sind,  Gebrauch.  Bei  Photophobie,  rheumatischen  Schmer- 
zen, Pruritus  vaginae  wird  die  Blausäure  empfohlen,  aber  ohne 
wesentliche  Erfolge  zu  haben. 

Man  gibt  die  Blausäure  innerlich  zu  }  —  }  —  l  Tropfen  mehr* 
mals  täglich,  am  besten  in  spirituoser  Losung  (da  durch  wässrige 
Vehikel  ihre  Zersetzung  gefördert  wird).  Aeusserlich  wendet  man 
sie  in  Salben  (10  Tropfen  auf  1  Dr.  Ungt.  Glycerini)  oder  Pinsel- 
wasser (5 — 10  Tropfen  auf  l  Dr.  Glycerin,  als  Augenmittel 
2  —  5  Tropfen  auf  1  Dr.)  an. 

Statt  der  Blausäure  und  unter  denselben  Indicationen ,  aber 
mit  geringerer  Gefahr  einer  excessiven  Wirkung,  werden  auch  fol- 
gende Mittel  angewendet: 

1)  *Semen  Amygdali  ämarum,  Amygdalae  amarae, 
Bittere  Mandeln.  (Von  Amygdalus  amara,  XII.  Kl.  1.  Ordn. 
Amygdaleae.)  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihren  Geschmack  und 
Geruch  von  den  süssen  Mandeln,  welchen  sie  durch  ihre  Form 
und  ihre  Structur  fast  vollkommen  gleichen.  Sie  enthalten  fettes 
Oel,  welches  keine  Differenz  von  dem  Oleum  Amygdalarum  dul- 
cium  bietet,  und  Amygdalin,  eine  krystallinische,  geruchlose, 
angenehm  bitter  schmeckende,  in  Wasser  und  kochendem  Alkohol 
losliche  Substanz,  welche  in  Gegenwart  von  Emulsin  und  Wasser 
in  Blausäure  und  ätherisches  Bittermandelöl  zerfallt.  Das  Bitter- 
mandelöl, Oleum  Amygdalarum  amararum  aethereum, 
wird  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  bitteren  Mandeln, 
welche  vorher  von  ihrem  Antheile  an  fettem  Oele  befreit  worden, 
gewonnen  und  hat  in  der  Form,  in  welcher  es  in  den  OfBcinen 
vorkommt,  noch  immer  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Blausäure; 
es  charakterisirt  sich  durch  seinen  Bittermandelgeruch  und  bitter- 
scharfen  Geschmack,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,04  — 1,07,  ist  brenn- 
bar, reagirt  sauer,  ist  in  Alkohol,  Aether  und  in  25  Th.  Wasser 
löslich.  Gereinigtes,  d.  h.  von  der  Blausäure  befreites  Bitterman- 
delöl hat  keinen  Bittermandelgeruch  und  wirkt  nur  aufregend,  nach 
Art  der  ätherischen  Oele,  nicht  giflig,  nach  Art  der  Blausäure. 
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Die  bitteren  Mandeln  werden  innerlich  nicht  selten  Kmulsio- 
len  aus  süssen  Manddn  in  geringer  Menge  sengeset^t,  um  als  Ge- 
ichmacka-Corrigeus  zu  dienen,  fceineswegea  aber,   um  sedatir  zu 
wirken.     Dos   eleganteren  Ansehens  wegen   bedient   man    sich  des 
lem<  Aniygd.  amar.  excorticatum.    Aeusserlieh  benutzt  man  die  seer» 
tossenen  bitteren  Mandeln  2ur  Bereitung  ^on  kosmetigchen  Wasch- 
pulvern» 

P  r  Ti  p  a  r  n  t  e :    I )  A  in  y  ijd  a  1  i  n  ti  ra  (sr.  nben)»    Nftcli  d<*r  Ati/^nlx^  von  L  i>  b  i  g  u  ih i 
Collier  i.nj^f'ljen   17  Grau  Amygdalin   1   Gr.  And.  hydrocyunic.viM  und  il  Gr,  Biliwr- 
uiiiiüi.^tiL     Dus  Prapuriit^  um  tat  gonnitt^n  Dtuairurig  dnr  ^^rLnehten  ßlansiiuje  g«ge- 
Pf*Ti   wrr(iiü>ij  soUtJ^*,  erfurdcit  noch  den  Zus-ntÄ  von  EmiiUixt,  den  m«n  di^durtih  bewirkt, 
i»J9  imm    dufi  Amvi^daliii    m   einer  SuASiifiiintl^^I- Emulsion    lüsjt.     Dicst»  Verordnuiig«- 
V*»ii*i>  hat  jcdüih   in  der  PriLXfa  so  ^ielo  Sch'wierigkdront  diti?»  dtt^  Pripiir»t  «ji^h  kei- 
II0U  Ein^'niiK'  in  dii^  Arzndverorthinng  Kut  gcwinucn  künnen.    (K  Gr.  AniygdaJin  lu 
Ufixe  Mand^il'Eiutilitioii  gesetzt,  biJden  ein*?  Mbehungt  die  l^ma[  so  stark  blftu^äure^ 
^Mitij^  i»K  »Iä  die  Aq.  AtiiygUnbr,  umax,  Pb,  Bor.»  die  nl^o  nur  lu  etwn  10  — 3ü  Tn>pien 
};i.d>en  «ein  wird,) 

2)  •Aqnö  AmvgdalArnm  amarum.  6  TIi.  bittere »  vom  fetten  Oel  befreir^ 
fiindffin  wwrdon  ^^^rshisson ,  mit  30  Tb,  Weisser  und  1  Th.  Spir.  Vlrti  r^otiflcAtisa. 
m^^^rrihn  und  davon  6  Tb,  überdcÄlillirt     Elan*  od(>r  nur  wenig  trübe ^  stark  nudi 

llittciffm  Mandeln  Hrrbende  Flüssigkeit^   weLrh*!!   in    790  Th,  einen  TtitsM   wasserfreie 
IJian' ■-■■'    -  -^hiilr^    l>k\«ca  Ptiipiirfit  wird  »ehr  hänlig  £iir  Hervorrufniiß  von  Blaiisriuro- 
^'itl  "■n,    ntid  iwut   \n  der  Dosis  von   10  —  20  —  60  Trofifen  (fid  Dracb- 

a  Ä  ui   .. ,  — . .  13  r  o  d  {>  s  K   ä  d  D  r  a c  b  m  «  s  d  u  ft  s  pro  d  i  c  J )   urjd  i wAr  piir   odf»r   in 
lixtnr^^n    (l  —  2  Dr.  aiif  G    Unien).      A^^ujis^sriieh   wird  dos   BtttermftndclwasA^r    äu 
iirenden  Waicbungen  Im  Pruritna  verwendet. 

3)  Olcnm  AmjgdaUram  am»rarum  netberenio  (a.  oben).    Enthält  B Im- 
in   variirefjden  QuantitatsverhÜmifl^en,    M  deshalb   Bin   sehr   nnzweckiniiiwijBfofl 

^rut-     Man  gibt  es  eu  \  —  l  Tropfen   (als  Oebtucker   oder  mit   fetttm  Otden  ge- 
ht oder  in  spiritnüs^r  Lilsnng).     Aengserlicli  wird  ss  fast   ansschliesÄlitb  aU  Ge- 
itcIw-Corri|^«^ns  flir  Seifen,  Potanjaden  n.  i  w.  göbraacbt 

i^ebu^neb  blausanrehaltig  ist  ancli  das  aus  den  gestosseneta  Kfrst^hlfprnen  deotil- 
Brto  Wai*iSr:  Aqua  Cerniiörnm;  die  Ph.  Bor.  g^tttaltet,  w<j  Aijna  Cerasomm 
imygdalatii  verordn<?t  wirtl^  1  Th.  Aqua  Aiujrgdal.  amar.  mit  *23  Tb,  Wasser  tn 
di^enaircn*     Ala  woliUchineiikcndeB  Menstrunni. 

2)  Folia  Lanro-Cerasi,  Kirschlorbeerblätter*     (Von 
Pmnns  Lauro-Cerasufl,  XIL  Kl,  1.  Ordn*  Amygdaleae»)     Leder- 
artige,  glatte,  unten  gliinsende  Blätter,  welche  an  der  Unter  fläche 
L*— 2  l5ruseTi  ^leigen,  die  frisch  blassgrui,    getrocknet  braun  sind. 
5ie   enihaltcn   Bhiusäure   und   atherischeg  Oel,    und   zwar  scheint 
beides  erst   gebildet   zu  werden^  wemi   ein   dem  Amygdalin   ähn- 
liielier,  aber  amorpher  Stoft^  der  sich  in  ihnen  vorfindet,  mit  Emul- 
lin  in  Berührung  kommt,   welches   ebenfalls   in   der  Blattsiibstunz 
'enthalten  ist.    Man  benutzt  die  Kirschlorbeerblätter  nur  zur  Berei- 
tung deg  Kirschlorbeerwaeeers,  Aqua  Lauro-Ceriieit  wel- 
chen fdlgendermaasßcn  dargestellt  wird;  8  Th,  frische  zerschnittene 
Blätter  werden  mit  Wasser  q.  s,  und  1  Th*  Spir.  Vini  rectificatiss,  äU 
einer  breiartigen  Masse  angerfdtrt,  von  welcher  12  Th.  abdestillirt 
^^^erden.     Der  Gestrhmack  der  Aqua  Lauro-C'erasi   ist  angenehmer 
^■rIs    der    der  Aq,  Amygd.  amar-,    ihr  Gehalt    an   Blaugäure   aber 
^■ichwächer  und  schwankender,  so  das«  eg  gerathen  ist,  sich  immer 
^Tiur  des    letztgennnnten   PraparatCH   zu   bedienen*     Dosis:   20  —  80 
Tropfen;  Anweudungsform  wie  bei  Aq*  Aniygd,  amarum. 
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3)  Kalium  oyanatum,  Kali  hydrocyanicam,  Cyan- 
Kalium,  Blausaures  Kali.  Kommt  als  weisse,  krystallinische, 
leicht  zerfliessliche,  pulverformige  oder,  in  geschmolzenem  Zustande, 
als  amorphe,  luftbeständige  Masse  vor,  welche  befeuchtet  einen 
starken  Blausauregeruch  verbreitet,  da  sie  sich  rasch  in  kohlen- 
saures Kali  und  Blausaure  zersetzt.  Die  sehr  stark  toxische  Wir* 
kung  des  Cyankalium  erfolgt  mit  einer  Schnelligkeit  und  unter 
Symptomen,  welche  den  hierbei  stattfindenden  Effect  der  Blausaure 
ausser  Zweifel  setzen,  während  die  Einwirkung  des  kohlensauren 
Kali  und  des  dem  Cyankalium  beigemischten  Aetzkali  nur  eine 
Complication  von  secundärer  Wichtigkeit  bildet,  so  dass  es  uner- 
klärlich ist,  wie  in  einem  neuerlichst  vorgekommenen,  berühmt 
gewordenen  Falle  die  Obducenten  die  Erklärung  abgeben  konn- 
ten: das  Cyankalium  gehöre  nicht  zu  den  narkotischen,  sondern 
zu  den  Aetzgiften.  —  Innerlich  ist  die  Anwendung  des  Cyanka- 
lium, eben  wegen  seiner  Gefährlichkeit,  selten  in  Gebrauch;  wo 
sie  stattfindet,  erfolgt  sie  nach  den  für  die  Blausäure  aufgestellten 
Indicationen ;  man  gibt  das  Mittel  zu  ^ — \  —  i  Gran  (in  Solution, 
die  aber  wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  desselben  nicht  in  zu, 
grosser  Menge  verordnet  werden  darf).  Aeusserlich  wird  es  vor- 
zugsweise in  Salben  (2  —  6  Gr.  auf  1  Unze  Fett)  oder  in  Wasch- 
wässem  (8  — 12  Gr.  auf  6  Unzen)  gegen  Neuralgien,  juckende 
Hautausschläge  u.  s.  w.  verwendet.  —  Bei  der  Verordnung  des  Ka- 
lium cyanatum  ist  dasselbe  stets  mit  einem  I  zu  bezeichnen,  da, 
wenn  diese  Bezeichnung  fehlt,  der  Apotheker  das  ungefährliche 
Ferro -Kalium  cyanatum  dispensirt. 

Vom  Ferrum  hydrocyanicum  und  Zincum  hydrocyanicum, 
welche  als  Blausäure  -  Präparate  wirken,  ist  schon  früher  bei  der 
Besprechung  der  betreffenden  Metalle  die  Rede  gewesen  (vgl.  S.  62 
und  S.  211). 

Der  Blausäure  in  ihren  Wirkungen  sich  anschliessend  ist  der 
Schwefelwasserstoff,  Hydrogenium  sulphuratum,  Aei- 
dum  hydrothionicum.  Derselbe  ist  ein  farbloses,  durch  seinen 
Geruch  nach  faulen  Eiern  sich  charakterisirendes  Gas,  welches 
ekelhaft  schmeckt,  sauer  reagirt,  irrespirabel  ist,  angezündet  an 
der  Luft  mit  blauer  Flamme  verbrennt,  sich  durch  Kälte  und 
Druck  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  verdünnen  lässt,  die  bei 
^  85  "  C.  in  eine  krystallinische  Masse  erstarrt.  In  grosseren  Men- 
gen der  atmosphärischen  Luft  beigemischt  und  eingeathmet,  er- 
zeugt das  Schwefelwasserstoffgas  sehr  rasch  ähnliche  Vergiftungs- 
Symptome  wie  die  Blausäure.  Ist  es  nur  in  geringem  Quantitäts- 
Verhältniss  der  atmosphärischen  Luft  beigemischt,  so  scheint  es 
eine  Verminderung  gesteigerter  Sensibilität  hervorzurufen.  Aus 
diesem  Grunde  wendet  man  dasselbe  sowohl  in  Form  der  Einath- 
mung  verschiedener  Quellengase,  als  auch  dem  Wasser  imprägnirt 
(sogenannte  Schwefelwässer)  gegen  chronische  Entzündungen  der 
Kespirations-Organe,  namentlich  gegen  chronische  Tracheitis  und 
Laryngitis  mit  starkem  Hustenreiz  und  Heiserkeit,  gegen  Neural- 
gie der  Haut,  durch  Exantheme  oder  rheumatische  Ursachen  be- 
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dingt,  und  Rchlifgtslich  gegen  cljrojiigche  Meta]l-Iütoxicationi*n  (Mer- 
Lcimalisraiis,  Bleikrankheit  n,  s.  w.)  an;  bei  den  Iftxteren:  la  der 
f  Absicht,  eine  chemische  Bindung  der  noch  im  Organiemiie  befind- 
lichen Metall  Partikel  zu  einem  uiilöslichen  Präparate  herbeizufiih- 
ren.  Die  häufigste  Anwendung  findet  das  Schwefelwagserstoffgaö 
in  den  kalten  und  warmen  Schwefelquellen  und  in  Form  folgender 
Präparate: 

\)  Aqua  hjdrothiouica»  Dargesiellt  durch  Absorption 
des  Scbwefelwasgerstoffgases  von  kaltem  Waeeer,  Farblos,  stark 
nach  faulen  Eiern  riechend,  von  saurer  Reaction ;  an  der  Luft  durch 

»Niederschlag  von  Schwefel  sich  trübend.  SoU^  innerlich  genom- 
men, durch  die  Pracipitation  des  Schwefels  auflösend  wirken  und 
ein  Präventiv-  und  Curativmittel  gegen  MetÄll-Intoxtcation  abge- 
ben, Dogis  %u  6 — ^12  Unzen  pro  die.  Aeusserlich  als  Wasch- 
mittel bei  juckenden  Hautausschlägen  und  bei  ScabieB  (bei  letzte- 
ren  wirkungslos,  da  es  die  Milben  nicht  todtet), 
^^  2)  *Kalium  sulphuratum  pro  balneo,  Hepar  sulphu- 
^■ria,  Schwefelkalium.  Schwefelleber-  Durch  Zusammen- 
geh meken  von  1  Th.  Schwefel  mit  2  Tlk  rohem,  kohlensaurem 
IKali  bereitet  Die  gröblich  gepulverte  Ma^äe  ist  gelbgrün,  in  Aqua 
destlllata  bis  auf  einen  kleinen  Kückfitand  löslich.  Wird  das  Schwe- 
felkalium  innerlich  gegeben,  so  erfolgt  durch  die  auf  dasselbe  ein- 
wirkemle  freie  Säure  eine  Zersetzung ^  bei  welcher  Schwefel  und 
ßchwefelwasserstofl*  frei  werden  und  die  Wirkungser^cheinungeii 
des  letzteren  sich  entfalten.  Die  therapeutische  Anwendung  des 
Mittels  i.Ht  fast  vollständig  aufgegeben^  so  dass  die  Ph.  Bor.  sich 
^ÄveranUsst  gesehen  hat.  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  das  für  die  in- 
P^terne  Darreichung  bestimmte  Präparat  (welches  aus  Flor.  Sulph. 
und  Kali  carb.  purum  bereitet  wurde)  wegssulaeeen.  Die  Anwen- 
dung des  Sehwefelkalium  erfolgte  vorzugsweise  bei  chronischen 
ßheinnatismen,  Gicht,  Unterleibsstockungen,  Leberanschwellnngenj 
chronischen  Exanthemen  und  MetallTergiftungen»    Man  doeirte  das 

I Mittel  zu  2^6  Gr.  und  gab  es  vorzugsweise,  zur  Verdeckung  des 
lehr  schlechten  Geschmackes,  in  Pillen. 
IjÄsst  man  das  Schwefelkaliura  gelost  örtlich  auf  die  Haut 
einwirken,  so  erzeugt  es  oberflächliche  Entssündung  und  raschere 
Ahschilfernug  und  Kegeneration  der  Epidermis  und  bedingt  die 
Eft'ecte  eines  starken  Reizmittels,  Versetzt  man  während  der  Ein- 
wirkung des  Mittels  davsselhe  mit  einer  freien  Säure,  so  erfolgt  die 
3ildung  von  Schwefelwasserstoff,  welches  nach  Art  eines  Sedati- 
mms  auf  die  Haut  wirkt.  Es  findet  darum  ein  bedeutender  Un- 
il«»rsr!ued  im  Effecte  statt,  je  nachdem  das  Sehwefelkalium  mit  oder 
}hne  Saure  zu  Waschungen  und  zu  Bädern  verordnet  wird.  Die 
prstere  Anwendung  ist  die  rationelle  bei  Lahmungen,  chronischen 
Exanthemen,  namentlich  sqamösen  und  tuberkulösen  Charakters, 
Dhronisehcn  Gelenkanschwellungen  und  indolenten  Affectionen,  letE- 
^ere  bei  rheumatischen  Leiden,  chronischen  Blei^Intoxicationcn  (wo 
1er  frei  werdende  Schwelelwasaergtoff  ein  leichteres  Eindringen 
iii  dio  Haut  in  Aussicht  stellt),  Neuralgien,  Esanthemen  mit  Haut- 
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Hyperästhesie.  —  Bei  Scabies  wird  das  Schwefelkalium  ohne  Ent- 
wickelung  von  SchwefelwasserstoflPgas  anzuwenden  sein,  da  es  m 
dieser  Form  leichter  die  Milbengänge  zerstört.  Man  verordnet  la 
Waschimgen  ^ — l  Unze  Schwefelkalium  in  10  —  20  Unzen  Wal- 
ser gelost,  zu  Bädern  2  —  4  Unzen  oder  1  —  2  Unzen  mit  ^  —  1  Urne 
Acid.  sulph.  crud. 

In  ihrer  Wirkung  dem  Schwefelkalium  analog  sind  das  Schwe- 
felnatrium und  Schwefelcalcium.  Das  Natrium  sulphuratum, 
Sodaschwefelleber,  ist  weniger  löslich  als  die  entsprechendt 
Kalium -Verbindung  und  darum  in  der  Anwendung  von  Tninjft 
üblen  Exhalationen  begleitet  Das  Calcium  sulphuratum.  He- 
par Calcis,  Kalkschwefelleber,  wird  ebenso  wie  das  Kalinm 
sulphuratum  innerlich  und  äusserlich  verwendet.  In  neuerer  Zeü 
ist  das  Mittel  häufig  als  Antiscabiosum  in  Gebrauch  gekommea, 
und  zwar  in  Salben,  in  denen  man  in  der  Regel  das  VerhältniM 
von  1  :  8  nimmt  und  welche  nach  einer  energischen  Einreibung  mit 
Seife  zur  Anwendung  kommt.  In  dieser  Weise  wird  z.  B.  die 
Vleminckx'sche  Krätzkur  vollzogen,  welche  an  Sicherheit  und 
Schnelligkeit  des  Erfolges  wenig  zu  wiinschen  übrig  lässt. 

S.  "^Opinin  (Smynaceui)^  Landanmi^  Hecoiiim^  Hdiiisaft. 

Von  Papaver  somniferum  (XIIL  Kl.  1.  Ordn.  Papaveraceae). 
Das  im  Handel  vorkommende  Opium  besteht  aus  mehr  oder  weni- 
ger abgerundeten  Kuchen  von  verschiedener  Grösse,  die  mit  einem 
Mohnblatte  umhüllt  und  mit  den  Früchten  einer  Ampherart  be- 
streut sind.  Das  Opium  ist  eine  aussen  härtliche,  braune,  in- 
nen ungleichartig  weiche,  aus  Körnchen  oder  Thränen  dicht 
zusammengefugte,  braungelbe  oder  gelbliche,  mit  den  Fingern  ge- 
knetet erweichende  Masse  von  bittrem  Geschmack,  widrigem  Ge- 
ruch, in  Weingeist  und  Wasser  zum  Theil  löslich.  Zu  weiches 
oder  schimmliges  und  zu  herbes,  zerbrechliches  Opium  ist  zu  ver- 
werfen. .  Das  zu  verwendende  Opium  muss,  getrocknet  und  gepul- 
vert, einen  Gehalt  von  mindestens  10  pCt.  Morphium  haben.  — 
Dem  Smyrnaer  Opium  kommt  an  Beschaffenheit  und  Gehalt  an 
Alkaloiden  das  Constantinopel  -  Opium  nahe;  weniger  gut  ist  das 
ägyptische  oder  thebaische  Opium,  welches  zwar  in  Mohnblätter 
gewickelt,  aber  niemals  mit  Rumexfrüchten  bestreut  ist,  das  per- 
sische Opium,  welches  in  walzenförmigen,  in  Papier  gewickelten 
Stangen  vorkommt;  das  ^ostindische  Opium  wird  meistens  nach 
China  ausgeführt.  —  Das  in  Italien,  Frankreich  und  Griechenland 
erzeugte  Opium  ist  meistens  sehr  reich  an  Alkaloiden  und  dürfte 
sich  für  die  praktische  Verwendung  unbedenklich  eignen.  —  Die 
Gewinnung  des  Opiums  erfolgt  dergestalt,  dass  die  unreifen  Frucht- 
kapseln eingeritzt  und  der  auströpfelnde  Saft  getrocknet  und  zu- 
sammengeknetet wird. 

Die  neuere  Chemie  hat  der  Untersuchung  der  Opium-Bestand- 
theile  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  eine  sehr  er- 
hebliche Anzahl  derselben   au%eiunden,   von  denen  jedoch    nur 
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[wenige  sich  Eingang  in  die  tlienipinitische  Praxis  vergeh ufl\  haben. 
lAusser  einem  Hikhtigeri  Riechstofie,  der  aswar  nicht  bolirt  darge- 
stellt, aber  durch  Destilhitioii  des  Opiums  in  Wasser  gcJost  erhal- 
lten werden  kann,  eiuem  braunen,  get!chtnnekloaeo  Harze,  Extractiv- 
ktotf  und  Fett  hat  man  folgende  Best^ndtheile  des  Upiunis  kennen 
Igelertit: 

'  1)  Morphium,  eine  ans  Kohlenstoff,  Wiieserstoff  und  Sauer- 
etoff  bestehende  Substanss,  welche  in  Form  von  färb-  oder  geruch- 
Jo^en  KryüLiillen  erscheint,  stark  bitter  schmeckt,  in  UKX*  Th.  kal- 
ten und  4rJ0  Th*  koehendcTi  Wiissers,  in  Alkohol,  älheriBchen  und 
fetten  Oelen  löslich,  in  Aether  unl^alich  ist  und  in  der  Losung 
alkaliseh  rcagirt  Mit  Säuren  bildet  ea  krj^stallinische,  meist  ziem- 
lieh  leicht  löglichc  Salz  Verbindungen  von  intensiv  bittrem  Gresehmack* 
^■Man  «teilt  das  Morphium  dar,  indem  man  zerkleinertes  Opium  mit 
^■Wasser  auskocht,  der  Abkochung  Kalkmilch  im  Ueberschuss  zu- 
^Ketzt^  vom  Niederschlage  abfiltrirt,  eindampft  und  Salmiak  zusetzt* 
^^T)a^  dadurch  gefällte  unreine  Morphium  wird  in  Salzsaure  gelöjjt, 

Idie  Flüssigkeit  zum  Kryötallisireu  gebracht;  die  Krystalle  werden 
4urch  wiederholtes  Umkrjstallisiren  von  dem  anhangenden  salas- 
lauren  Narkotin  befreit,  dann  in  heissem  Wasser  gelost,  mittelst 
Aetjtanunouiak  das  reine  Morphium  gefallt-^  welches  man  aus  einer 
lilkohoUsehen  Losung  krystalUren  laest.  —  Als  diemisehes  Cha- 
rakteristicnni  für  die  MorpbiumBalze  darf  gelten^  daai  sie  mit  con- 
Deutriiter  Salpetersäure  eine  rothe,  später  gelb  werdende  Färbung 
ergeben. 

2)  Codein.    Färb-,  gerucb-  uud  fast  geschmackloso  kryßtal- 

linische  Substanz^  ziemlich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 

löslicli,  bildet  mit  Säuren  neutnüc^  krystallinischef  in  Wasser  lo8- 

Hl    '  Fällt  man  eine  Lusung  von  Codein  in  überschüssiger 

^■^  ure  mittelst  kohlensaurem  Natron,  so  re^ultirt  ein  amor- 

Hphe&i  in  Wätsser  unlösliches,  in  Alkohol  lösliches  Codein. 

^  3)  Narcotin,    Opianum,    De    Rosne's   Salss.     Krygtalli- 

iii<ch,  gernch-  und  geR^hmiteklos,  iu  Waliser  nicht,  in  Alkohol  und 

^^Aether  leicht  luslicb^  scheint  sich  chemisch  indifferent  zu  vcrhal- 

^nen,  insofern   es  weder   sauer,    noch    alkalisch    reagirt  und  sowohl 

^Knit  Säuren,  als  mit  Basen  zwar  Verbindungen  eingebt,  die  aber 

^Blehr  zersetzlicber  Natur  sind*     Durch  Behandlung  mit  Schwefel- 

^Käure  und  Braunstein  erzeugt  sich  aus  dem  Karkotin  eine  stärkere 

HSasia,  diLs  Cotarnin. 

^fc  4)  Narcein;  gleichfalls  eine  dieniiecb  indifferente  krystalli- 
^ni^che  Substanz^  welche  in  Alkohol  leicht ,  in  Wasser  schwer,  in 
^B&ether  gar  nicht  löslieb  i&t 

^M  Ausser  diesen  alkaloidischeu  Substanzen  kommen  noch  als 
^Kolche  im  Opium  vor:  das  Thebai'ii  oder  Paramorphin^  das  Opia- 
^Kin«  «bis  Papaverin,  das  Pseudomorphin,  Porphyroxin  und  Mekonin, 
^Krelche  StoÖb  aber^  obschon  ihre  chemischen  Charaktere  ziemlich 
^Kistiuct  ermittelt  worden,  in  phar makodynamischer  Beziehung  noch 
^Bfast  unbekannt  sind.  —  ^eben  diesen  Alkaloideu  findt't  sich  noch 
^ftine  krystallinischo  Saure  im  Opium  vori  die  Mekousaurej  Aei- 
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dum  meconicum,  welche  geruchlos,  von  schwach  saurem  G©-- 
schmack,  an  der  Luft  unveränderlich,  in  heissem  Wasser  leielit 
löslich  ist,  mit  Eisenoxydsalzlosungen  eine  blutrothe  Färbung  er- 
zeugt und  mit  Basen  zu  krystallinischen,  meist  loslichen  Salrrer- 
bindungen  zusammentritt 

Wie  sich  nun  alle  diese  Bestandtheile  zur  Gesammtwirkung 
des  Opiums  verhalten,  darüber  besitzen  wir  noch  sehr  unvollkom- 
mene Kenntnisse;  nur  in  Bezug  auf  das  Morphium  hat  sowohl  die 
Physiologie,  als  die  klinische  Empirie  eine  Anzahl  beweisender 
Thatsachen  gesammelt,  welche  uns  das  Wirkungsgebiet  dieser  Sub- 
stanz mit  einiger  Klarheit  und  Vollständigkeit  darstellen,  will- 
rend  die  Pharmakodynamik  der  anderen  Alkaloide  entweder  noch 
gar  nicht  ermittelt  oder  von  verschiedenen  Beobachtern  in  so  ab- 
weichender Weise  angegeben  wurde,  dass  wir  nicht  berechtigt  sind, 
aus  dem  vorhandenen  Materiale  Schlüsse  für  die  praktische  Ver- 
werthung  dieser  Stoffe  zu  ziehen.  Man  darf  jedoch  hoffen,  dam 
die  eben  jetzt  im  Gange  befindlichen  und  durch  Cl.  Bernard 
angeregten  Untersuchungen  und  namentlich  die  durch  die  subcu- 
tane Injection  herbeigeführte  Vervollständigung  und  Erleichterung 
der  klinischen  Ermittelungen  auf  diesem  Gebiete  neues  Licht  ver- 
breiten werden. 

Gibt  man  Opium  in  kleinen  Dosen  (J  Gr.  2  — 3mal  taglich), 
so  machen  sich  fast  tiiemals  irgend  welche  auffallende  Erscheinun- 

fen  geltend,  ausser  dass  bei  besonders  empfindlichen  Individuen 
chläfrigkeit  und  Abspannung  eintritt,  ein  etwas  längerer  und  tie- 
ferer Schlaf  als  gewohnlich  erfolgt,  nach  dem  Erwachen  sich  ein 
geringerer  Grad  von  Kopfschmerz  und  Benommenheit  fühlbar 
macht  und  die  Stuhlexcretion  nicht  mit  gewöhnlicher  Regelmässig- 
keit eintritt.  Gibt  man  diese  kleine  Gäbe  in  öfterer  Wiederholung 
oder  schreitet  man  zu  etwas  grösseren  Dosen,  so  erfolgt  Gefühl 
von  Benommenheit,  gesteigerte  Wärmeempfindung,  unwidersteh- 
liche Müdigkeit  und  Neigung  zum  Schlafe;  nicht  immer  tritt 
Schlaf  ein,  wohl  aber  eine  gewisse  behagliche  Ruhe,  bei  der  das 
Bewusstsein  und  das  Urtheilsvermögen  nicht  verloren  gehen,  aber 
der  Wille  und  die  Fähigkeit,  auf  äussere  Eindrücke  in  thätiger 
Weise  zu  reagiren,  so  dass  der  Zustand  an  Betäubung  gränzt,  ohne 
solche  zu  sein.  Die  Sinnes  -  Empfindungen  sind  dabei  oft  nicht 
bloss  normal,  sondern  sogar  geschärft;  Schmerzempfindungen  kom- 
men zur  Perception,  werden  aber  fast  so  wahrgenommen,  als  ob 
sie  nicht  das  eigene  Ich  beträfen.  Die  Phantasie  ist  während  die- 
ses Zustandes  meist  sehr  lebendig  und  kann  bei  reizbaren  Indivi- 
duen nicht  bloss  zu  wachenden  Träumen,  sondern  zu  wirklichen 
Hallucinationen  führen.  Der  Puls  ist  anfangs  während  der  Opium- 
Wirkung  etwas  beschleunigt,  später  etwas  verlangsamt,  das  Athmen 
bleibt  normal  oder  wird  um  einige  Respirationen  frequenter;  die 
Haut-Secretion  ist  meist  vermehrt,  die  Harn-  und  Darm-Secretion 
vermindert.  Nach  mehr  oder  minder  langer  Dauer  geht  dieser  Zu- 
stand in  einen  tiefen ,  lang  anhaltenden  Schlaf  über,  auf  welchen 
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ftin  Erwachen  mit  KopfschmenE,  aUgemciner  ÜDbehftglicbJstcsit  und 

Rbspanming  folgt, 

l  Werden  die  gewöhnlichen  mediramentösen  Gabeagrössen  des 
K)pium5  überschritten,  so  tritt  eine  Reihenfolge  von  Symptomen 
%in,  in  welcher  man  deutlich  zwei  stadienweise  üufeinanderfolgendß 
Gruppen  von  Erscheinungen  sondern  kann^  die  tler  Aufregung 
und  die  der  Erschlaffung.  Die  ereteren  charakterbiren  eich  durch 
jdaa  Gefiihl  gesteigerter  Wärme,  vermehrte  Piili?-  und  Athem- 
>equenz,  Röthung  des  Gesichtes,  Glanz  der  Äugen,  Injectir>n  der 
7onjnncttva,  Kopfschmerz,  erhöhte  Sensibilität,  Störungen  der  in- 
&llectuellen  Function  (Hallucinationen  oft  rait  erotischem  Cha- 
rakter, Delirien)*  Nachdem  diese  Symptome  einige  Zeit  augetlauert 
Vaben  (aber  selten  oder  niemak  so  lange  als  bei  dem  entsprL^chen- 
len  Alkohol  rausche)  tritt  tiefer  Schlaf  ein,  aus  welchem  der  Pa- 
|ient  nur  mit  Mühe  und  auf  einige  Momente  anfgerüttelt  werden 
inn;  der  Athem  ist  röchelnd*  das  Gesicht  blaea  und  eoHabirt 
Tar  die  Dosis  so  gross,  um  tödtliche  Intoxication  herbeiasutuhren, 
ko  dauert  der  Sopor,  ungeachtet  aller  Erweckungsversuche  tbrt, 
der  Puls  wird  klein  und  unregel massig,  der  Athem  oberflächlich 
L^nd  röchelnd,  es  treten  Muskelzucknngen  ein,  und  endlieh  er- 
^■blgt  der  Tod  durch  Apoplexie  oder  durch  Paralyse  des  Herzens 
^nnd  der  Athemfunction,  Als  Leichenerscheinungen  nach  Opium- 
WVergifliiDg  machen  sich  bemerklich:  Blutfiberfüllung  des  Gehirns 
und  seiner  Häute,  blutige  und  seröse  Exsudate  in  den  Gehirn- 
tgentrikeln,  starke  Blutüberfüllung  der  Augen,  hochgradige  Fluidität 
^Bes  Blutes;  —  Die  Behandlung  der  Opium  Vergiftung  erfordert 
^aorge  für  Entleerung  des  im  Korper  noch  befindlichen  Opiums 
durch  ein  energisches  Brechmittel;  dann  die  Application  von 
gerbsäurehaltigen  Mitteln,  unter  denen  der  schwarze  Kafl'^  am 
L^eisten  Anwendung  findet,  der  sowohl  durch  seinen  Gehalt  an 
^pCaffi^gerbsäure  wie  als  Excitans  wirkt  Die  Beseitigung  des  Sopor 
^■ureh  kräftige  Reif.mittel  gehört  zu  den  wichtigsten  Heilanzeigen 
^Bn  der  Opium -Vergiftung  und  oft  muss  man  zo  den  stärkeren 
>Jervinis,  namentlich  zum  Campher  seine  Zuflucht  oehmen  und  die 
LgWirkungen  derselben  durch  kalte  Uebergiessungen  und  durch  ab- 
^peitendc  Mittel,  starke  Hautreize  au  den  Füssen,  Essigkly stiere 
^^u,  B*  w.  unterstützen,  Venaesection  ist  in  den  wenigsten  Fallen  an- 
rgezeigt,  namentlich  aber  dann  nicht  mehr^  wenn  die  Intoxioation 
|Kchon  lange  genug  gedauert  hat,  um  Exsudate  im  Gehirn  zu  pro- 
^Buciren,  sie  bedingt  dann  nur  einen  raschen  CoUapsus,  ohne  das 
^Kgeutlicbe  Krankheits-Motiv  zu  treßeu,  während  sie  in  ganz  frischen 
'      Fällnu  und    bei    sehr   plethoriachen    Individuen   oft  sehr    hilfreich 

Kt  und  passend  durch  örtliche  Bluten tziehuug  am  Kopfe  tmter- 
ützt  wird.  Ebenso  durften  Sauren  nur  in  recenten  Fällen  in 
irer  Eigenschaft  als  Temperantia  zu  geben  sein. 

Bei  dem  habituellen  Gebrauche  des  Opiums  als  Genussmittel, 

wie  ©r  bei  den  Opinm-EHsem  und  Rauchern  stattfindet,  wird  von 

^jdcra  in  Rede  stehenden  Mittel  jedes  Mal   so   viel  coiiftuuurt,    um 

^■ene  halbe  Betäubung  herbeizuführen,   welche  sich  durch  Paasivi- 


570  Sedativa. 

tat  gegen  äussere  Eindrücke,  Gefühl  von  Wohlbehagen,  Steige» 
rung  der  Phantasie  und  namentlich  Erregung  von  erotischea  Bil- ' 
dem  und  Vorstellungen  charakterisirt.  Die  hierzu  erforderlichei 
Quantitäten  werden  aber  mit  zunehmender  Gewohnheit  immer 
bedeutender  und  der  nachtheilige  Einfiuss  der  oft  wiederholtet 
Intoxication  gibt  sich  bald  in  sehr  evidenten  Ernahrungsstonmgea 
kund.  Die  Opiophagen  zeigen  gewöhnlich  ein  sehr  herabgekommei- 
nes  Aussehen,  schlaffe,  welke  Musculatur,  gelbe  krankhafte  Haut* 
färbung,  Appetitlosigkeit,  schlechte  Verdauung,  Zittern  der  Bx- 
tremitaten;  die  Geisteskräfte  nehmen  an  diesem  allgemeinen  Verfidk 
Theil,  Gedächtniss,  Urtheilsvermögen,  Theilnahme  an  den  äusseren 
Vorgängen  stumpfen  sich,  in  den  höheren  Graden  bis  zum  Idio- 
tismus, ab  und  nur  der  wiederholte  Genuss  des  gewohnten  Reix- 
mittels  vermag  momentan  einen  Zustand  relativen  körperlichea 
und  geistigen  Wohlbefindens  wieder  hervorzurufen.  Die  betreten- 
den Individuen  gehen,  nachdem  sie  ihrer  Leidenschaft  mehr  oder 
minder  lange  Zeit  gefröhnt  haben,  an  allgemeinem  Marasmus  m 
Grunde. 

Resumiren  wir  nun  das  Bild  der  Opium- Wirkung  in  kurzeft* 
Zügen,  so  ergibt  sich,  dass  dasselbe  sich  nach  zwei  Richtuugea 
hin  geltend  macht,  welche  in  zeitlicher  und  wahrscheinlich  auch 
causaler  Folge  zu  einander  stehen,  und  sich  als  Excitation  und 
Depression  bezeichnen  lassen;  bei  den  kleineren  und  massigen 
Gaben  macht  sich  die  erstere  nur  in  geringerer  Intensität  geltend, 
und  tritt  erst  dann  hervor,  wenn  diese  Gaben  in  öfterer  Wieder- 
holung gereicht,  ihren  cumulativen  Effekt  äussern;  bei  grosseren 
Gaben  macht  sich  die  Excitation  entschiedener  geltend,  nament- 
lich in  der  vermehrten  Frequenz  der  Pulsschläge  und  der  Athem- 
züge,  in  der  Röthung  des  Gesichts 'und  anderen  Congestions- 
Erscheinungen,  in  dem  vermehrten  Wärmegefiihl  der  Haut.  Die 
Depression,  welche  auf  diese  primäre  Wirkung  folgt,  manifestirt 
sich  in  Verlangsamung  des  Pulsschlages  und  der  Respiration,  in 
der  Herabsetzung  von  vorhandenen  hyperästhetischen  oder  con- 
vulsiven  Zuständen,  in  der  Verminderung  der  Sccretionen  des 
Magens,  Darmkanals  und  der  Nieren,  in  der  Vcrlangsamung  des 
Motus  peristalticus,  vor  allem  aber  in  der  Reduction  der  Gehirn- 
thätigkeit,  wie  sie  sich  durch  den  Eintritt  von  Schlaf  und  Sopor 
ausspricht.  —  Ob  diese  Depression  lediglich  Folge  der  voran- 
gegangenen Exciüvtion,  und  als  Ausdruck  der  der  erhöhten  Rei- 
zung naturgemäss  folgenden  Erschlafiung,  oder  vielleicht  des  durch 
die  erhöhte  Blutfülle  geübten  Druckes  auf  die  Nervencentra  auf- 
zufassen sei,  oder  ob  sie  von  einer  primären  sedativen  Einwirkung 
des  narkotischen  Stoffes  auf  die  Nervensubstanz  bedingt  werde, 
darüber  hat  man  lange  Zeit  hindurch  sehr  animirte  Discussionen 
geführt  und  das  „Opium  mehcrcle  non  sedat,"  respective  „non 
excitat"  war  gewissermaassen  zur  Parthei-Schiboleth  geworden; 
der  Streit  musste  so  lange  unfruchtbar  bleiben,  als  man  nach 
vereinzelten  Beobachtungen  ihn  zu  entscheiden  suchte  und  sich 
dasGesammtbild  der  Opium-Wirkung  nicht  vergegenwärtigte.  Aller- 
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niBga  trägt  die  Excitation,  welche  die  primäre  Folge  des  Opimn- 

Gt*bntuclieH  ist,  äas  ihrige  da'/Ai  bei,   eiuen  Zii^taud  vt*ü  Ej  schlaf- 
^fung    auziibuhnfn,    allerdings    uni8S    die    gesteigerte  Blutfülle    im 
"Jehirti    zu  Druckei&cheinungen   Atilaas    geben   nnd  es   unterliegt 
keinem  Zweifel,    dass    die   bei    boehgradiger  Opium-Narkose  sich 
geltend    machenden    paralytischen    Symptome    in    den    genannten 
n  mit  ihre  Bedingung  fijideti*    Dahingegen  kann  man  sich 
^eits  der  Thatsache   nicht  veröcbli essen,    dass  die  evident 
edative  Wirkung^  welche  schon  bei  kleinen  Dosen  Opium  eintritt, 
»nmoglich  ale  Folge  des  vorhin  genannten  dynamischen  und  me- 
thauischen  Momentes  angesehen  werden  kann,  da  eine  Exeitation 
entweder  gar  nicht,    oder  so   fluchtig   und  so  wenig  intens! r  sich 
botnerkbar  macht,    dass   man  nur  ge?;wungener  Weise  den  ealmi* 
k'enden  Effect  in  causale  Beziehung  zu  ihr  bringen  könnte.    Noch 
ptschiedener    aber  als   dieser   Umstand  spricht  die  aus  den  sub- 
trutanen  Injectionen  der  Opium- Alkoh^ide  hervorgehende  Erfahrung 
{iir  die  eigentliche  und  primär  sedative  Wirkung  des  MitteU,  da 
^ch  bei   dieser  Applicationsweise  darthnn    luwat,    dass    selbst    der 
[>ntsct    mit    peripherischen    Nervenbahnen    ausreicht,    um    diese 
firkung    zur   Erscheinuiig  kommen  zn  lassen.     Wollte  nian  da- 
gegen einwenden,    dass    bei   der  subcutanen   Injection   das  Mittel 
imch    von   dem  capillaren  Blut-  oder  dem  Lymphe trame  ergriffen 
Ind  dem  Gehirne  zugeführt  werde,    um  dort  als  congestiver  Heiz 
ku  wirken,    so  wäre  dies  eine  EntstoUung  dea  au6  der  Beobach- 
|ung  hervorgehenden  faktischen  Sachverbältniäses  einer  vorgefassten 
leifuing  zu  Liebe,    dri   einmal   bei    der  subcu tauen  lujection   nur 
den   seltensten    Fällen  Erscheinnuf^en   vorkonnuen ,    welche    ftir 
^ine  Wirkung  des  Medicamentes  auf  das  Gehirn  öprechen,    ande- 
eridts    aber  jedenfalls    und   immer   die   ersten  Resultate   des   be- 
ruhigenden Verfahrens    sich   an  oder  in    der  Umgebung  der  Ap- 
Iplicationsstelle    zeigen,    die   Wirkung   also  zunächst  eine  periphe- 
rische ist  und  den  Beweis  dafür  liefert,  dass  die  unmittelbare  Be- 
hibrinig  des  Opiums  mit  der  Nerven.'^iuUtsinz,  sei  es  am  peri[jhe- 
Ht4chen    oder    centralen   Ende    derselben    auf   die    Nervcnfunction 
tierabstimmend  einwirkt,  und  dass  die  Exeitation.  welche  sich  bei 
der  Eintuhrung  des  Opiums  in  die  Sallemasse  geltend  machtj  nur 
fm  accessorisches  Moment  seiner  Wirksamkeit  int.    Es  bandelt  sich 
bei  dieser  Erörterung  nicht  bloss  um  eine  difilektiscbe  Sj^itztindig* 
keit,  sondern  um  ein  fnr  die  praktische  Stellung  und  Verwerthuug 
le^  Opiums  sehr  etnSugsreiches  Moment,   da  seit  dem  geflügelten 
Torte  Sydenhanrs   man    das   Mittel    oft  genug    nicht   bloss  mi 
■  liden  zählte,   sondern  sich  aui*h  aus  Furcht  vor  dieser 
M    Wirkung    in    seiner   Anwendung    unnuthiger    Weise 
Schranken  auflegte,  welche  das  ihm  von  Itechtawcgen  zustehende 
■Ueilgebict  oft  auf  ein  Minimum  beschränkten, 
I        Gehen  wir  nun  auf  die  Wirkungsweigc  des  Morphiums,  als  des  am 
fciei.^ten  gekiiunten  und  gebrauchten  Opium-Alkaloides  über,  so  wer- 
Ben  wir  Kwar  die  Analogie,  die  zwischen  der  riiarmakodynamik  bei- 
Ber  Substanzen  besteht,  nicht  verkennen,  aber  doch  sgu  dem  Resul- 
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täte  gelangen,  dass  diese  Analogie  noch  keine  volle  Identität 
schliesst,  und  dass  man  nicht  im  Rechte  ist,  wenn  man  das  Mor- 
phium ohne  Weiteres  und  in  allen  Fällen  dem  Opium  zu  sufasfr 
tuiren  sich  für  berechtigt  hält. 

In   kleineren   Gaben  gereicht,    bewirkt    das   Morphium   Yei^ 
ringerung   der  Sensibilität,    Neigung  zum   Schlaf,    längere  D»ker 
desselben    und    nach   dem  Erwachen   eine   geringe  Benommenheit 
des    Kopfes;    ein    vermindernder    Einfluss    auf  die    Harneecretim 
macht  sich  fast  nie  bemerklich,  Stuhlverstopfung  ist  nicht  so  oqik  • 
staut    und    weniger    hartnäckig    als    nach   Opium-Gebrauch.     Eia 
wichtiger  DifFerenz-Punkt  in    der  Wirkung   beider  Stoffe  scheisl 
uns  darin  zu  liegen,  dass  jenes  Gefühl  psychischen  Behagens,  jent 
angenehme  Ruhestimmung,    welche    beim  Gebrauche   des  Opimng 
in  kleinen  und  massigen  Dosen  sich  so  evident  bemerklich  macbt| 
nach  der  Darreichung    des  Morphiums   fast   gar  nicht  beobachtet  , 
wird,  ein  Umstand,    welcher  auch  von  Irrenärzten  vielfach  walv- 
genommen  wurde  und  zu  einem  wesentlichen  therapeutischen  Mo» 
mente  Anlass  gibt,  da  jene  Zustände  von  Angst,  Unruhe,  gereis* 
ter  Stimmung,    welche   durch   den  Gebrauch    des  Opiums  eine  so 
günstige  Veränderung  erfahren,    durch   Morphium  fast  gar   nicht 
beeinflusst  werden.  —   Ein  weiterer  Unterschied   liegt   in  der  bei 
grosseren  Gaben  des  Morphium  nur  in  geringem  Grade  auftreten- 
den Excitation;   es  findet  schon  von  vornherein  keine  Steigerung, 
sondern  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und  der  Respirationen 
statt;  die  Narkose  tritt  schneller  ein,    und  sehr  selten  beobachtet 
man  vorher  eine   durch  Delirien   sich  aussprechende    geistige  Ex- 
altation,   wie  sie   bei  grossseren    Gaben    gewöhnlich  ist.     In    den 
schliesslichen  Wirkungs-Erscheinungen,  wie  sie  in  dem  vollendeten 
Sopor   und  in   den   späteren   paralytischen  Symptomen   sich    kund 
geben,  unterscheidet  sich  das  Morphium  vom  Opium  nicht. 

Nicht  bloss  aus  der  Qualität,  sondern  auch  aus  der  Quantität 
des  Eflectes  lässt  sich  darthun,  dass  das  Morphium  nicht  als  das 
ausschliessliche  Substrat  des  Opiums  zu  betrachten  sei;  wäre  dies 
der  Fall,  so  müsste  Morphium  mindestens  zehn  Mal  intensiver 
wirken  als  Opium  und  ein  Theil  des  ersteren  ausreichen,  um  zehn 
Theile  des  letzteren  zu  ersetzen  (da  der  Minimalgehalt  des  Opiums 
an  Morphium  sich  auf  mindestens  10  pCt.  belaufen  soll).  Dem 
ist  aber  erfahrungsgemäss  nicht  so  und  man  darf  das  Verhältniss 
beider  Stoffe  nur  wie  1:4  bezeichnen;  ein  Verhältniss,  welchem 
auch  die  Ph.  Bor.  in  ihrer  Maximal-Dosirung  beipflichtet. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  auch  die  anderen  im  Opium  ent- 
haltenen Alkaloide  u.  s.  w.  an  der  Wirkung  desselben  betheiligt 
sind,  jedoch  vermag  man  gegenwärtig  über  die  Art  und  Grosse 
dieses  Antheiles  nur  sehr  imbestimmte  und  noch  der  weiteren  ex- 
perimentellen Bestätigung  harrende  Angaben  zu  machen.  Aus  dem 
vorliegenden  Materiale  theilen  wir  folgendes  resumirend  mit:  Nach 
Schroff  wirkt  das  Narcotin  dem  Opium  ziemlich  ähnlich,  indem 
es  (in  Gaben  von  1 — 2  Gr.)  zunächst  Steigerung  der  Tempera- 
tur und  der  Pulsfrequenz   und  jenes  die  Opiumwirkung  charakte- 
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^^nsirencle  Gefühl  psychischer  Beruhigutig  herrornift,  worauf  dann 
^Bcblaf  folgt;  gaetriache  Störungen,  Ekel,  Erbrechen  u*  g.  w,,  welche 
^ftiiich  der  Morphium-Narkose  so  häufig  beobachtet  werden,  traten 
^Kiei  Narcotin-Versuchen  nicht  ein.    Andere  Beobachter  sahen  nach 
^■farcotiü    fast   gar  keine   Wirkungen    entstehen,   —    Das  Codein 
^Ktimmt  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Morphiuni  wesentlich  überein; 
^Bes  scheint   aber,  als  ab  zur  Hervorbring ung  der  Narkose  grossere 
V^Gaben  erforderlich  seien ^   als    vora  Morphium*  —  Das  Narcein, 
welches  Schroff  in  Gaben  bis  zu  3  Gran  unwirksam  fand,  wird 
von  nenereu  Beobachtern   aJs  ein  sehr  effektreichea  Mittel  geprie- 
sen; Debout,  Eulen  bürg  u.  Ä.  rühmen  vom  Narcein,  dass  es 
gämmtlicbe  angenehme  Wirkungen  des  Opiums  habe,  ohne  desäeo 
^unangenehme  Nebenwirkungen;  nur  soll  es  leicliter  Störungen  der 
^Klarnexcretlon  herTorrufen* —  GL  Bernard  ist  der  Ansicht,  dass 
^Has  Morphium  das  am  meisten,    das  Codetn    das  am  schwächsten 
H^hypuotisch  wirkende  Alkaloid  des  Opiums  sei    und  dass  das  Nar- 
cem  zwischen  beiden  stehe.     In    Bessng   auf  toxische   Eigenschaft 
soll  das  ThebaiOj  nach  Bernard,  gefährlicher  sein,  als  das  Mor- 
phium*   Ozanam  charaktcrisirt  des  Morphium,  Opianiii  und  Nar- 
cei'n  als  beruhigende,    das  Narcotin   und   Thebain   als  excitirende 
Alkaloide,    das  Codein    als    ein   gemischtes;    Morphium,   Opianin 
jnd  Narcotio   sollen,    nach   demselben   Autor ^    in   specleller  Wir- 
tungs-Bezii?hung  zu  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirnes  stclienj 
fahrend  das  Codein  auf  das  kleine  Gehirn,  das  Thebain  auf  den 
[>beren  und    das  Narcein   auf  den  Lumbaltheil   des  Rückenmarkes 
rirke»  eolK     Von  der  Mekonsäure  wird  angegeben,    daas  sie  gar 
keine    Wirkung    auf  den  Organismus   ausübe.  —  Alle  diese  An- 
gaben sind  noch  zu  fragmentarisch,    um  damit  die  experimentelle 
Tnterguchung    über  die   Wirkung  der  einzelnen  Opium-Bestand- 
lieile    auch   nur   einigermaassen   für   erledigt  erklären  zu  können; 
noch  weniger   aber   sind   sie   im  Stande,    der  Therapie   irgendwie 
rerwerthbare  Fingerzeige   zu    liefern-     Am  ersten  dürfte  noch  die 
Terwendung    des    Narcem    Aufmerksamkeit    verdienen,    indessen 
tcht    den    klinischen    Experimenten   mit    diesem  Stoffe    der  sehr 
lieure    Preis    desselben    (1  Gr*  9  Sgr.)    einigermaassen    hindernd 
atgegen,    um    so    mehr  als  nach  den   Torliegenden  Erfahrungen 
'die   Dosis  desselben    unzweifelhaft    hoher   gegriffen   werden    miisr, 
mU  beim  Morphiuni*     Die    wenigen    Versuche,    die    wir   mit   dem 
Mittel  ansEUstellen  Gelegenheit  hatten^    haben    uns   keine  Vorzüge 

Kesselhen  vor  dem  Morphium  ergeben,  indess  handelte  es  sich 
ter  um  einige  Falle  resistenter,  chronischer  Gastralgid^  in  denen 
■h  alle  übrigen  Narcotica  sich  als  wirkungslos  erwiesen,  so 
B  wir  selbst  diesem  negativen  Resultate  keine  Beweiskraft  gegen 
das  Mittel  beilegen  wollen. 

Die    therapeutische  Verwendung   des   Opiums    findet 

in  Anbetracht  seiner  wesentlichen  Wirkungen  auf  den  Organismus 

^Bon    folgenden    Gesichtspunkten    aus   statt:    1)  Als    calmirendes 

^Hittel  nimmt  das  Opium  eine  der  ersten  Stellen  in  allen  Fällen 

^Krankhaft  erhöhter  Function  der  seQsiblen  oder  motoriacben  Ker- 
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ven  ein;  bei  Neuralgie,  Hyperästhesie,  Krämpfen  willkührliclMr 
und  organischer  Muskeln  wirkt  das  Opium  aJs  ein,  mindeslm 
palliatives  Mittel,  dessen  Darreichung  auch  da  nothwendig  irixi^ 
wo  wir  zwar  nicht  hoffen  können,  durch  dasselbe  die  Cansal-Ln 
dication  zu  erfüllen,  wo  es  aber  nichtsdestoweniger  Heilan^ibe 
ist,  den  Kranken  von  einem  quälenden  Symptome  zu  be&äot 
Am  erfolgreichsten  wirkt  das  Opium  übrigens  bei  neuralgüchoi 
Affectionen  und  bei  spastischem  Leiden  organischer  Muskeln,  wäh- 
rend bei  Krämpfen  willkührlicher  Muskeln  sein  direct  calmirendor 
Einfluss  ein  sehr  problematischer  ist.  unter  den  Neuralgien  mi 
es  der  Form  nach  namentlich  die  Facial-Neuralgie,  die  OdontalgiCi 
die  Ischias,  die  Gastralgie  und  Enteralgie,  welche  durch  Opiim 
wesentlich  gemildert  werden ;  ferner  diejenigen  Schmerzen,  wek^ 
durch  entzündliche  Prozesse  oder  durch  organische  DestructioMi 
(Arthritis,  Rheumatismus,  Ulceration)  hervorgerufen  und  untei^ 
halten  werden.  Nicht  selten  ist  bei  den  entzündlichen  Hyperäathe^ 
sien  die  Wirkung  des  Opiums  als  eine  direot  antiphlo^stische 
aufzufassen,  insofern  entweder  der  Schmerz  oder  die  gesteigert« 
Function  als  ein  die  Entzündung  forderndes  Motiv  wirkt.  An 
auffallendsten  tritt  dieses  Sachverhältniss  in  der  Pneumonie,  d« 
Gastritis  und  Peritonitis  geltend:  in  der  Lungenentzündung  wird 
bei  sehr  erhöhter  Hyperästhesie  der  Bronchialschleimhaut  der  un- 
aufhörlich stattfindende  Hiistenreiz  nicht  bloss  als  qiiälendes  Sym* 
ptom  wahrgenommen,  sondern  er  bedingt  auch  durch  seine  Erschüt- 
terung unablässig  neue  Zunahme  der  Hyperämie,  während  die 
Unruhe  der  Kranken  eine  Vermehrung  des  Fiebers  erzeugt  und 
ihrerseits  die  Erhöhung  des  localen  Leidens  vermittelt.  Bei  der 
Gastritis  und  Peritonitis  ist  die  vermindernde  Einwirkung  des 
Opiums  auf  die  Bewegung  der  Magen-  und  Darm-Mnskelfasem 
ein  der  Beschränkung  der  Entzündung  äusserst  forderliches  Mo- 
ment, durch  dessen  Zuhilfenahme  man  sogar  bei  perforirender 
Peritonitis  günstige  Erfolge  erzielt  hat.  Selbstverständlich  ist  es, 
dass  diese  Anwendung  des  Opiums  die  Application  anderer  anti- 
phlogistischer Maassregeln  nicht  überflüssig  macht,  diese  vielmehr 
mit  demjenigen  Grade  von  Energie  in's  Werk  gesetzt  werden 
müssen,  welchen  die  Natur  des  Falles  erfordert.  Antispastisch  wird 
das  Opium  bei  sogenanntem  nervösem  Herzklopfen,  bei  krampf- 
haften Contractionen  der  Harn-  und  Gallengänge  (Nieren-  und 
Gallensteinkolik),  des  Darmkanals  (Colica  spastica,  Bleikolik),  des 
Uterus  (Krampfwehen,  Mcnstrualkolik)  Blasenkrampf,  Tenesmus 
gegeben;  bei  Tetanus,  Hydrophobie  und  Epilepsie  figurirt  zwar 
das  Opium  im  traditionellen  Kurapparat,  ohne  sich  jedoch  grosser 
Erfolge  rühmen  zu  können.  Die  hämostatische  Anwendung  des 
Opiums  bei  Pneumorrhagic  und  Metrorrhagie  ist  nur  da  indicirt, 
wo  starker  Hustenreiz  und  krampfhafte  Uterincontractionen  die 
Blutung  bedingen  oder  unterhalten.  In  Geisteskrankheiten  ist  das 
Opium  das  souverainste  Mittel  gegen  das  unter  dem  Namen  der 
Praecordial- Angst  bekannte  quälende  Symptom.  Bei  Hyperästhesien 
auf  hysterischer  Grundlage  ist  das  Opinm  meistens  ein  an  Wirk- 


Opinm* 


575 


pamkcit  den  Excitantien   nachstehendes  Mittel,    ebenso    yertraöffiii 

■lypochondri seile  Individuen  dii8  Opium  schlecht,  achon  deshalb,  weil 
BS  ihre  Darmfunctionen  in  einer  sie  beunruhigenden  Weise  heiabsctzt. 
I  2)  Als  Hypnotiouni.  Die  Hervonnfung  von  Schlaf  ist  in  man- 
pfaen  Kninkheitsfbnnen  Indicatio  vitalis,  da  es  nur  durch  sie  ge- 
■ingt,  dem  in  isteter  Aufregung  sich  verzehrenden  Organismus  die 
Möglichkeit  der  Erholung  zu  Tcrschafien,  In  dieser  Weise  wird 
Has  Opitim  und  zwar  in  grosseren  Dosen  gegen  Delirium  polatorum 
Puid  bei  Manie  verwendet,  und  hat  in  seinen  Erfolgen  keinen  Hi- 
l^alen.  Beim  Typhus  steht  man  sich  häufig  genothigt,  ^um  Opium 
KU  greifen,  um  die  anhaltende  Sehlaflosigkeit  zu  bekämpfen;  indi- 
fcii-t  ist  ea  jedoch  nur  dann,  wenn  .sich  keine  Zeichen  von  Ge- 
pim*Hyperämie  bemerklich  machen'  ist  die  letsrtere  constatirt,  so 
pftrfte  das  Castoreum  dem  Opium  bei  Weitem  vorlud  eben  sein, 
teei  langwierigen  und  schmerzhaften  chronischen  lCraükheiten(Tubor* 
Kuloäe,  Carciuora  u.  s,  w.)  wird  Opium  mit  Recht  als  die  sacra  anchoni 
fteÄeicbnet,  da  wir  es  mit  seiner  llüfe  e^nlög^lche^-^  den  Krankr*n  wc- 
kigstcna  über  die  qualvollen  Nachtstunden  hinweg  s;u  helfen, 
B  3)  Als  secretionsTerminderndee  Mittel,  Eine  der  hau> 
Bpten  Anwendungsweisen  des  Opiumg  ist  die  gegen  übermässig 
fcesteigerte  Darmfunction^  trete  sie  in  Folge  eines  einfachen  Ca- 
Ftarrh«  oder  tiefer  eingreifender  entsf-ündlicher  Prozesse  oder  unter 
tdetn  Einflüsse  epidemischer  Verhältnisse  auf.  Bei  sogenannten 
rheumatischen  Diarrhöen^  Ruhr,  Cbolera  nostras  und  epidemicji, 
fcei  den  die  Tuberkulose  begleitenden  colliquativen  Durchfällen 
jigt  das  Opium  ein  unentbehrliches  HilfsmitteL  Minder  werthvoll 
©rweist  es  Bich  hei  abnormer  Steigerung  der  Harnsecretion  und 
Jie  Versuche  den  Diabetes  durch  Opium  zu  beschränken,  haben 
keine  ermuthigende  Resultate  geliefert;  der  wesentlichste  Vortheil^ 
neu  es  in  dieser  Affection  gewährt,  besteht  in  der  Verminderung 
Hes  quälenden  Durstgefuhls,  ^-  Nach  operativen  Eingriffen  reicht 
man  oft  das  Opium,  in  der  Absicht  den  Stuhlgang  nuf^  njehrere 
■Tage  zu  hemmen,  um  nicht  durch  die  bei  der  Defiication  ein- 
■retende  Bauchpresse  das  Resultat  der  Operation  in  Frage  bu 
Btellen  (so  z.  B>  bei  Cauterisation  oder  Ligatur  von  Ilämorhaiden^ 
■Operation  von  Mastdarm-  oder  Scheidenfisteln  u.  g,  w;), 
I  4)  Als  Diaph  oreticn  tn  ist  das  Opium  von  geringerem 
nVerthe  und  wird  als  solches  nur  in  Verbindung  mit  anderen 
Mitteln,  namentlich  mit  der  Ipecacuanha  gegeben  und  zwar  unter 
EP-^"  nngen,  wo  man  auch  gleichzeitig  von  seiner  calmireuden  oder 
h  beo   Wirkung  Gebrauch    machen   will    (so  z,  B,    im  Rheii- 

kiatiginus  acutus,  bei  catarrbalischen  Durchfiillen  u*  s,  w,)  Bei 
Leuten  Exanthemen  reicht  man  zuweilen  das  Opium  in  der  Ab- 
licht,  die  allgemeine  Unruhe  oder  locale  örtliche  Reiaiungen,  welche 
init  muDge! hafte r  Entwicklung  der  Hautproduction  zuBammen- 
fcangen,  7.11  bannen,  oder  um  die  Hyperästhesie,  welche  durch  das 
Exanthem  bewirkt  wird  (unerträgliches  Jucken  bei  Pocken, 
Itrampt'hafter  Husten  bei  Masern  u.  ß,  w,)  herabseustimraen. 
I       5)  Als  Antitoxieum  hat  dm  Opium  in  einer  grosaen  Reihe 
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von  chronischen  und  acuten  Vergiftungen  entschiedenen  WerA; 
es  ist  namentlich  bei  solchen  Giften  der  Fall,  deren  scharfe  Bb- 
wirkung  auf  einzelne  Organe  durch  die  sensibilitatsyermindemdi 
Kraft  des  Opiums  gemildert  wird;  so  z.  B.  reicht  man  das  Mittdl 
mit  Erfolg  gegen  die  durch  Tartarus  stibiatus  oder  Ipecacuanha 
hervorgerufene  Hyperemesis,  gegen  die  Nierensymptome  bei  Can- 
thariden- Vergiftung.  Schärfere  Quecksilber- Präparate  verlnnJet 
man  mit  Opium,  weil  sie  dann  erfahrungsgemäss  weniger  caustisel 
einwirken  und  nicht  so  leicht  Speichelfluss  erregen.  In  nenorar 
Zeit  ist  der  antitoxische  Einfluss  des  Opiums  gegen  Atropin- Ver- 
giftung durch  direkte  Versuche  und  sehr  gut  beobachtete  Ui- 
nische  Tbatsachen  bis  zur  Evidenz  bewiesen  worden. 

6)  Als  Antitypicum  bewahrt  sich  das  Opium  namentlidi 
in  jenen  Fällen,  in  denen  das  Malaria-Gift  anscheinend  in  m 
grosser  Intensität  einwirkt,  um  die  unter  dem  Namen  der  pemi* 
ciosen  Fieber  bekannten  Paroxysmen  hervorzurufen;  es  dürfte  hier 
die  sensibilitätvermindemde  Kraft  des  Mittels,  welche  der  Reacliaa 
auf  das  in  die  Säftemasse  eingedrungene  Gift  ihre  Heftigkeit  ranbti 
den  therapeutischen  Erfolg  bedingen;  dieser  letztere  wird  jedoek 
erfahrungsgemäss  nur  dann  erreicht,  wenn  das  Opium  init  defll 
Chinin  gleichzeitig  gegeben  wird. 

Von  wesentlich  praktischer  Erheblichkeit  ist  die  Fra^e,  unter 
welchen  der  hier  angegebenen  Krankheitsbedingungen  die  An- 
wendung des  Opiums  der  des  Morphiums  vorzuziehen  sei  und 
vice  versa.  Wir  haben  oben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die 
pure  Substituirung  des  einen  Stoffes  für  die  andere  nicht  als  be* 
rechtigt  erscheinen  konnte;  der  Grund,  den  man  für  eine  solche 
hervorhob,  dass  nämlich  bei  der  Darreichung  des  Opiums  man  es 
stets  mit  einer  in  ihrem  Gehalte  an  wirksamen  Bestandtheilen 
schwankenden  Substanz  zu  thun  habe,  während  man  beim  Gre- 
brauche  des  Morphiums  genau  wisse,  wie  viel  man  gebe,  ist  zum 
grossten  Theil  durch  die  Bestimmung  der  Ph.  Bor.  hinfallig  ge- 
worden; das  in  unseren  Officinen  enthaltene  Opium  enthält  eine 
Minimal-  oder  vielmehr  eine  Durchschnittsmenge  von  10  pCt 
Morphium,  ein  Quantum,  welches  auch  in  den  besten  Sorten  von 
Opium  um  höchstens  2—3  pCt.  überschritten  wird,  da  das  Con- 
stantinopel- Opium,  welches  einen  Morphium  -  Gehalt  von  15  — 
16  pCt.  darbietet,  selten  oder  niemals  zur  Anwendung  kommt 
Man  kann  also  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  pharmakodynamische 
Tragweite  des  Opiums,  so  weit  sie  durch  den  Gehalt  an  Morphium 
bedingt  wird,  bestimmen  und  läuft  auch  bei  einem  etwaigen 
Ueberschusse  an  letzterem  keine  Gefahr,  da  derselbe  nur  sehr  un- 
erheblich ist  und  man  in  praxi  doch  nicht  unmittelbar  zu  Maxi- 
mal-Gaben  schreitet,  sondern  erst  die  Toleranzfahigkeit  des  Indi- 
viduums gegen  das  Mittel  erprobt. 

Erfahrungsgemäss  glauben  wir  die  differentielle  Indication 
für  Opium  imd  Morphium  dahin  präcisiren  zu  dürfen,  dass,  wo 
es  sich  um  H'ervorrufung  einer  calmirenden  Wirkung  handelt, 
das  erstere  den  Vorzug  verdient,  während  eine  hypnotische  rascher 
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durch  letzteres  erzielt  wird;  nameniltcli  bezieht  sich  dies  auf  die- 
jenigen Zuiätande,  in  denen  die  zn  beseitigende  Erregung  mehr 
psychischer  Natur  ist.  Als  Stypttcuin  leistet  das  Opium  entschieden 
mehr  als  das  Morphium,  i?benso  int  seine  diaphoretische  Wirkung 
sicherer.  Wo  vorhandene  Gefäss-Erregung  die  dem  Opium  mei- 
stens folgende  Steigerung  der  Pulsfrequenz  als  eine  bedenkliche 
Complicatiou  des  Effectes  erscheinen  lässt^  da  ist  es  sicherer,  Mor- 
pbimn  zu  geben,  welches  deshalb  bei  allen  cntMmdlichen  Krank* 
heiteu  den  Vor^^ng  vor  dem  Opium  verdient.  Als  Antitypicum 
vnrd  erfahrungsgemass  die  Verbindung  des  Opiums  mit  Chinin 
dnrch  dm  Morphium  nicht  ersetzt 

Contraindicirt  sind  sowohl  Opium  ala  Morphium  bei  hyper- 
amißchen  Zuständen  des  Gehirne,  blutigen  oder  gerösen  intracra- 
niellen  Ergüssen,  ferner  bei  Zuständen  grosser  Proatratio  virium, 
die  sich  namentlich  in  Schwäche  der  Hera^function  und  der  Re- 
spiration bemerklich  macht.  Bei  Pneumonie  oder  Bronchitis  mit 
bedeutender  SchleimüberfüÜung  der  Bronchien  hüte  man  sich  vor 
dem  Gebrauche  des  Opiums,  der  oft  in  diesen  Krankheiten  durch 
die  sonstigen  Verhältnisse  sehr  nahe  gelegt  wird,  da  durch  eine 
tiefere  Narkose  die  Anregung  zur  Eicpectoration  unterbrochen 
tind  lci<^ht  Erstickungsgefahr  herbeigefrihH  wird.  —  In  der  Kin- 
derpraxTS  sei  man  mit  dem  Gebrauche  des  Opiums  sehr  vorsichtig, 
da  hier  oft  schon  die  kleinsten  Gaben  heftige  Intoxications-Sym- 
ptome  verursachen» 

Im  Allgemeinen  beobachte  msD  bei  dem  Gebrauch  des  Opiums 
oder  seiner  Alkaloide  die  Cautele,  den  Zustand  des  Gehirns  einer 
strengen  Controlle  zu  unterwerfen  und  namentlich  da,  wo  man 
das  Mittel  in  grösseren  Dosen  oder  öfterer  Wiederholung  an- 
wendet, durch  Application  der  Kälte  auf  den  Kopf  der  Gefahr 
der  cerebralen  Hyperämie  vorzubeugen.  In  der  Cholera  ist  diese 
Vorsichtsmaassregel  Ijesonders  nothwendig,  da  sonst  durch  die 
Anwendung  des  Opiums  der  secundäre  Eintritt  des  Typhoids  ge- 
fordert wird,  ebenso  bei  der  Diarrhoe»  infantum^  wo  man,  trotz 
des  Widerwillens,  mit  dem  man  daa  Opium  für  die  Kinderpraxis 
perhorrescirt,  doch  zuweilen,  namentlich  in  schnell  erschöpfenden 
Fällen,  zur  Au  wen  düng  des  Mittels  gej^wnngen  wird*  —  Die  Ver- 
bindung des  Opiums  mit  Saken  (wie  im  Dower'schen  Pulver) 
soll  der  zu  stark  stopfenden  Wirkung  desselben  vorbeugen;  Zusatz 
von  flüchtigen  N ervin is  soll  die  lähmende  Einwirkung  auf  das 
Gehirn  verhüten. 

Aftusserlich  wird  das  Opium  und  Morphium  als  reis^milderndes 
Topicum,  oft  aber  auch  ssur  Erzielung  von  Allgemeinwirknngen 
gebraucht.  Als  örtliches  Sedativum  wird  das  Opium  bei  schmerz- 
haften Schleinihautentzundungen  (Conjunctivitis,  Urethritts)^  schlaf- 
fen und  schmerzhaften  Geschwüren,  bei  Odontalgie  tn  Gebrauch 
gezogen,  wobei  es  jedoch  immer  fraglich  bleibt,  ob  das  Mittel 
durch  ortliehe  Berührung  oder  nach  der  von  Schleimhautflachen 
aus  leicht  erfolgenden  Resorption  wirke;  sehr  problematisch  ist  die 
Wirkmig  des  Opiums  in  Form  von  Pflastern  oder  SalbeBi  welche 
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auf  die  unverletzte  Oberhaut  (bei  Neuralgien,  Bhemnaüsmen)  «ir 
Anwendung  kommen.  Clysmata  mit  Opium-Zusatz  wirken  aowoU 
ortlich  beruhigend  (bei  Tenesmus),  als  sie  auch  eine  ganz  zwedk- 
mässige  Form  ftir  die  Erzielung  der  Allgemeinwirkung  abgebei^ 
da  das  Mittel  von  der  Schleimhaut  des  Mastdarms  aus  leicht  re* 
sorbirt  wird  und  Narkose  hervorruft. 

Eine    wesentliche  Bereicherung   hat  die  Therapie    dorch  dia 
Anwendung^ des  Morphiums  in  Form  der  subcutanen  Injectipi 
erfahren.     Diese  Applicationsweise  zunächst  gegen  renitente  Neu- 
ralgien in  Gebrauch  gezogen,  hat  sich  gegenwärtig  ein  so  breitet 
Terrain  erobert,  dass  sie  in  fast  allen  Fällen,  in  denen  man  ehedea 
innerlich  Opium-  oder  Morphium-Präparate  zu  geben  gewohnt  war, 
mit  meist  zufriedenstellendem  Erfolge  geübt  wird.     Noch    ist  dk 
Frage  nicht  ganz  entschieden,  ob  die  bei  der  subcutanen  InjectioA 
zu  Tage  tretende  Wirkung  durch  die  ortliche  Berührung  des  nar- 
kotischen Stoffes  mit  den  peripher  gelegenen  Nerventheilen  bedingt 
werde,  oder  ob  sie  von  der  Aufnahme  des  Mittels  in  den  Eareislaof 
und   seinem  Einflüsse  auf  die  Nervencentra  abhänge.     Man   darf 
sich  jedoch  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  die  erste  Annahme 
entscheiden,  de  in  den  meisten  Fällen  die  ortliche  Wirkung  schon 
zu  einer  Zeit  eintritt,   wo   von   einer  aUgemeinen,  wenn   dieselbe 
überhaupt  erfolgt,  noch  keine  Rede  ist,  da  ferner  die  ersten  seda^ 
tiven  Erscheinungen  sich  in  der  Nähe  der  Injectionsstelle  bemerk* 
lieh   machen  und  ihr  Fortschreiten  in   centripetaler  Richtung  er- 
folgt. —  Nichtsdestoweniger  aber  bieten  die  Injectionen  doch  auch 
eine  sehr  schätzbare  Procedur  zur  Erreichung  allgemeiner  Morphium- 
wirkung, da  sie  die  Darreichung  des  Mittels  nicht  von  jenen  Zu- 
fälligkeiten abhängig  machen,  welche  sich  bei  der  internen  Appli- 
cation   oft    hindernd    entgegenstellen.   —   Die   Affectionen,    gegen 
welche  die  hypodermatischen  Injectionen  am  meisten  in  Gebrauch 
gezogen  werden  sind  Neuralgien,  und  zwar  Nervi  facialis,  Nervi 
trigemini,  Hemicranie,  Odontalgie,  Mastodynie,  Brachialgie,  Neu- 
ralgia  intercostalis ,   Cardialgie   und  EnteraJgie,  Ischias.     In   allen 
diesen  Affectionen  wirkt  die  subcutane  Morphium-Injection  als  fast 
nie   versagendes  Palliativmittel,    oft  aber  gelingt  es   auch,   durch 
diese  Procedur  vollständige   Heilung  herbeizufuhren   oder   wenig- 
stens zu  befördern.  —  Als  Regel  für  die  Application  gilt,  dass  sie 
dem  neuralgisch  afficirten  Nerven  möglichst  nahe  und  zwar,  wenn 
sich  im  Verlaufe  desselben  die  bekannten  Points  douloureux  finden, 
unmittelbar  an  diesen  letzteren  applicirt  werde.    Ausser  den  selbst- 
ständigen Neuralgien  sind  es  auch  die  durch  anderweitige  Krank- 
heitszustände  (Entzündungen,  Ulcerationen  u.  s.  w.)  hervorgerufe- 
nen Schmerzen,  gegen  welche  die  subcutanen  Morphium-Injectionen 
angewendet  werden;   hierher  gehören  namentlich  die  Schmerzhaf- 
tigkeit  bei  Carcinomen,    Nierensteinkoliken,   Hysterodynia  (durch 
Menstrualstörungen )  schmerzhafte  Gelenkanschwellungen   rheuma- 
tischer oder  arthritischer  Natur,  Seitenstechen  bei  Pleuritis,  Knochen- 
schmerzen bei  Exostosen  u.  s.  w.  —  Minder  günstig  gestalten  sich 
die  Erfolge   der  subcutanen  Morphium-Injection  bei  Bewegungs- 
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letirosen,  wie  Tetanue,  TrUmus,  Epilepsie,  Chorea  u.  s*  w.;  ea 
Fliegen  zwar  vereinzelte  Bealmchtuonren  vofj  in  denen  auch  in  die- 
ien  Äffectionen  dnreb  die  genannte  Procedur  wesentliche  Milderung 
perbeigeführt  wurde,  jedoch  i«t  der  therapeutische  Effect  bei  Wel- 
kem weniger  sicher  und  constunt,  »Is  bei  den  Hyperästhesien.  Am 
^zugänglichsten  für  das  in  Kede  stehende  Verfahren  sind  die  reflec- 
tirten  Blepharospasmen  und  Facialkranipfe^  welche  durch  Augen* 
entzundungcn  5  Eindringen  iVemder  Körper  in  das  Auge  u.  s.  w, 
herTorgerufen  werden,    und    zu    deneii   auch   die  Photophobie  zu 

Iiechnen  sein  dürfte*  —  Auch  bei  grosser  Reizbarkeit  der  Laryn- 
[geal-Schleinihaut  r,nd  dadurch  bewirktem  häufigem  und  heftigem 
Earvöäem  Husten,  trete  derselbe  als  selbststand  ige  Krankheitserschei- 
nung auf  oder  als  Begleiter  tuberculoser  Afleetion,    bewirken    die 

Morphium 'InjectioDcn  ziemlich  constant  erhebliche  Besserung*  — 
^bAJb  allgemein  wirkendes  Mittel  hat  man  die  in  Rede,  stehenden 
^Knjectionen  bei  Delirium  tremens,  Geisteskrankheiten,  hartnackiger 
^P&grypnie  mit  Erfolg  ToUzogen;  in  Bezug  auf  letztere  darf  als  be- 
^niierkenswerther  Umstand  erwähnt  werden,  dass  bei  ludtTidüea,  die 

%ii  den  Gebrauch  sehr  hoher  Opium-  oder  Morphiumdosen  gewöhnt 
^^iraren^  eine  relativ  viel  geringere  Dosis  für  die  Inject ion  erfordere 
^■ich  wirdp  —  Bei  Atropin-  und  Strychnin-VergiftuDgen  wirken  die 
^Blorpbium-Injectionen  mit  entschiedener  Sicherheit,  namentlich  hei 
^Pden  erstereu,  wo  sie  den  Worth  eines  directen,  selten  versagenden 
■^Antidotums  beanspruchen  können.  —  Schliesslich  ist  noch  hervor- 
^3tu heben,  dass  man  die  Morphium-Injectionen  benutzt  hat,  um  em- 
^»findliche  Theile  gegen  echmerzhafte  operative  Eingriffe  minder 
^Bensib^^I  zu  machen,  namentlich  wo  die  unbedeutende  Natur  des 
Hpingnffes  die  Herbeifuhnmg  einer  Chloroform- Anästhesie  unthuit- 
'^Lich  erscheinen  Hess,  so  z.  B.  bei  Äetziingen  der  Conjunctiven  u*  s.  w* 

Knd  dasSj  nach  dem  Vorgange  von  Nussbaum,  bei  langer  daueru- 
en  Operationen  die  eingeleitete  Chloroform -Narkose  durch  Mor- 
hium-Injection  in  ungeiahrlicher  Weise  prolongirt  werden  kann**) 
Daa  Morphium    hydrochloratum    hat  sich    bis  jetzt   bei  allaii 
rersuehcn  als  das  zur  hypodermatischen  lojection  geeignetste  Prä- 
parat bewahrt  und  ist  in  Fiezug  auf  Coustaaz  der  Wirkuug  sowohl 
iem  essigsauren  Morphium   als  dem  Opium -Extract  vorzuziehen. 
'>ie    andern   Opium -Alkaloide   kennen   wir    noch    zu    wenig,    um 
ire    Anwendung   auf  diesem  Wege   klinisch    zu   versuchen»     Das 
larcein  gewährt  gar  keinen   Vortheil    vor   dem  Morphium   hydro- 
[shtoratum,   muss  vielmehr  in  grösserer  Dosis  angewendet  werden^ 
Erfordert  mehr  Säure  zur  Auflösung,  schlägt  aich  aus  der  Solution 
leichter  nieder  und  ist  erheblich  theurer. 

Die  Dosis  des  Morphiums,  welche  für  jede  einzelne  lojection 
erforderlich  ist,  schwankt  zwischen  /^ — ^  Gran,  Man  beginne, 
renn  man  die  Toleranzfahigkeit  des  Individuumfi  noch  nicht  kennt, 


•)  Zu  weiterer  und  genauer  Ifiibrrofltion  über  das  wichtige  Th^mii  tler  sybctiti^ 
^    n«a  Itijuütjoneu  empfeblßn  wir  d&ä  vortr«fflkhe  W«rk  yon   Alk  Euleilburg,  ^l^^ 
bvfHKlernjftiidche  Injeciioo  der  Ar^naimUiel*,     Berlin^     1S65. 
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mit  den  kleinsten  Dosen  nnd  steige  erst  allmalig  m  den  gromerm^ 
Meistens  bedient  man  sich  einer  Lösnng  von  1  —  4  Gr.  Mofpk 
hydrochlorat.  in  1  Dr.  Wasser  (mit  Zusatz  von  einigen  Trofrfai 
Acid.  hydrochlorat.,  um  das  Auskrystallisiren  des  Salzes  zu  to^ 
hüten).  Der  Tropfen  solcher  Losungen  enthält  also  -^-^ — ^\  Qnm 
und  es  ist  noth wendig,  das  Kaliber  der  in  Anwendung  zu  ziehe»* 
den  Spritze  genau  auszumessen,  um  zu  wissen,  wie  viele  TropAn  < 
zu  der  zu  injicirenden  Dose  gehören. 

Darreichungsweise  und  Dosen  des  Opiums.  Man  güil 
das  Opium  innerlich  zu  | — { — \ — 2  Gran  (ad  grana  duo  pro 
dosü,  ad  grana  sex  pro  die!);  oft  ist  man  gezwungen,  mii 
über  diese  Gabengrenze  hinauszugehen  und  zwar  da,  wo  es  dannrf 
ankommt,  rasch  eine  narkotische  Wirkung  zu  erzielen,  so  namenl* 
lieh  im  Delirium  tremens,  oder  wo  durch  längeren  Gebrauch  dfli 
Mittels  die  Toleranzfahigkeit  für  dasselbe  eine  bedeutende  Steige 
rung  erfahren  hat.  Unter  solchen  Bedingungen  sind  Dosen  tob 
4 — 6  Gran  nichts  Ungewöhnliches.  Die  zu  wählende  Form  iit 
die  des  Pulvers  oder  der  Pillen;  flüssige  Formen  sind  miiMhr 
zweckmässig,  weil  sich  das  Mittel  leicht  sedimentirt  und  dadorci^ 
der  Gehalt  der  Mixturen  oder  Emulsionen  wesentlichen  Sohwaa-^ 
kungen  ausgesetzt  wird.  —  Aeusserlich  wird  das  Opium  in  Sub- 
stanz (so  z.  B.  in  der  Form  der  Zahnpillen)  verordnet,  in  Salben 
(1:8),  Pflastern  (1:8 — 16),  in  Suppositorien  oder  Yaginalkugeh 
(2  —  4  Gran  mit  Seife  oder  Butyrum  Cacao  in  die  erforderliche 
Form  gebracht).  In  flüssiger  Form  findet  das  Opium  Anwendung 
im  Clysma  (J  — 2  Gran  in  Haferschleim  subigirt),  als  Verbandwasser 
(5 — 20  Gran  auf  4  —  6  Unzen).  In  der  Ophthalmiatrik  macht 
man  von  Augenpulvern  (1  Opium  mit  6  Zucker)  und  Augensalboi 
(2  —  4  Gr.  auf  1  Dr.  Fett)  Gebrauch.  Inhalationen  von  Opium- 
dämpfen bewirkt  man  entweder  durch  das  Aufstreuen  von  Opium- 
kugeln auf  brennenden  Tabak  in  Pfeifenköpfen  oder  durch  das 
Bauchen  von  Cigarren,  deren  Blätter  in  Opium-Tinctur  getrankt 
werden.  Beide  Proceduren  haben  übrigens  nicht  den  vortheilhaften 
Erfolg  bewährt,  den  man  ihnen,  namentlich  gegen  Asthma,  bei- 
messen wollte. 

Präparate:  1)  ^Eztractnm  Opii.  4  Th.  gepulvertes  Opinm  werden  erst 
mit  16,  dann  mtt  12  Th.  Aq.  dest.  macerirt,  die  ansgepressten  und  colirten  Flöasig- 
keiten  läfist  man  absetzen,  filtriren  nnd  bereitet  daraus  ein  trockenes,  pulverförmigef 
fixtract,  von  rothbrauner  Farbe,  welches  den  bittem  Geschmack,  aber  nicht  mehr 
den  narkotischen  Geruch  des  Opiums  an  sich  hat  und  in  Wasser  trübe  löslich  ist 
Das  Opium -Extract  wirkt  entschieden  gleichmässiger,  als  das  in  seinem  Alkaloid- 
Gehalt  vielfache  Schwankungen  darbietende  Opium,  zudem  ist  es  besser  lösb'ch  ond 
daraus  erklärt  sich  die  Vorliebe,  welche  die  meisten  Praktiker  für  dieses  Präparat 
haben  und  die  dasselbe  viel  häufiger  zur  Anwendung  kommen  lässt,  als  das  Opium 
selbst  Es  wird  innerlich  in  denselben  Dosen  wie  Opium  (ad  grana  duo  pro  dosil, 
ad  grana  sex  pro  diel)  gegeben  und  zwar  in  Pulvern,  Pillen  und  Solutionen.  — 
Aeusserlich  zu  Mund-  und  Gurgelwässem  bei  schmerzhaften  Mundgeschwüren,  Odon- 
talgie  (5  —  20  Gr.  auf  4  —  6  Unzen),  zu  Einspritzungen  bei  schmerzhafter  Urethral- 
Blennorrhoe,  Fluor  albus,  schmerzhaften  Erosionen  am  Collum  uteri  (1  —  6  Gr.  auf 
1  Unze),  zu  subcutanen  Injectionen  (unzweckmässig),  zu  Salben,  Verbandwässem, 
Elystieren  u.  s.  w.  (in  denselben  Verhältnissen  wie  Opium);  zu  Inhalationen  (Solution 
von  1  —  6  Gr.  auf  16  Unzen). 
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B  d)  "Piitrr»  IpeeAoufttili»«  opi&ttjs,  Pulris  Dowerl  Opium-  und  Ipt- 
ftseuAnharPufvcr  Je  1  Th.  mit  B  Th.  Kaü  KulphiiriGuiii  geuau  ^«miscbt.  Zehn  Thefle 
fcnlhditeu  einen  Theil  Opium.  Diese  bewÄhrt«  Verbindung  wird  namcutUch  gern  &I0 
BidphareticQin  (bei  iobmeribftftoii  Rbenmaibmen,  Ärthrida  u.  ».  w,)  nitd  ak  St^pücum 
■Rubr,  caUrrhnlist'Iie  DJMThöe)  gegeben  ond  zwar  in  Dosen  von  3^—20  Gr.,  welch© 
m — 2  Grarj  dpi  um  eatÄppeeheö;  min  gibt  dns  Dower'acbe  Pulver  meifeeas  ohne  wei- 
fc^n  Zusatz  und  bedient  mh  beim  Einnebinen  mnm  diaptioretlKbeii  TbeeaufgtUMi 
fc'lfe^l^rihi'ej  als  V«hikeL 

■        3)  MaaEa  Pilu]»riiiD  e  Cync^glosso.     Eioe  pdTerförmige  SubstaaE,  welche 

«ben  Opinm,  Sem  HyosDysmi,  Ead-  Cynogloa«i,  Mjrrha,  Olibännin,  Styraij  Garyo* 

bliflli  und  Cosa.  duDanomoa  «atb&lt  und  swar  in  7  Th.  etwa  1  Th,  Opium.    Sowohl 

'vleie  ^ttiAmmen Setzung  als  die  nnzweck massige  Proportion  de^  Opium-QebaJtes  haben 

dieses  Prüpiirat   lungst  ansser  Anwenduog  gebracht.     Aehnlich   rerhält  es   elcb   mit 

il«En    Eleclnarium  Tberiael,    Tberiak^    einem   abenlheuerlicben   Gemiflcb    toii 

)ptuin,    Gtswüraeii,  esdtirenden  Harten   und   Eiaeu,  weichet  in   100  Tbeilen  einsa 

rbeil  Opium  enihalt. 

"4)  Aqua  Op ii,     6  Th.  j^äwrigen  Destillate»  aus   1  Th,  Opiam.     Enthalt   nur 

Riechstoff  diesea  lettteren,  keines  seiner  Alkaloide  ist  darum  ohne  ^edatiTe  Wir^ 

Wird  zuweilen  ab  Vehikel  für  Augenwaaser,  I^geetionen»  Verbandwä«ser  ver< 

><^ 

'  5)  Aeeinm  Opli.  Biefet  nnler  dem  Namen  der  Bohwarren  Tropfen 
[3 lack  dt-ops)  in  England  ond  Amerika  lebr  TOlkithnmlkb«  Mittel  wird  dureh 
L>igeätlon  Ton  Opiam  mit  Acetum  concentratum  gewonnen  nnd  enthält  (je  nach  den 
fet^chiedenen  Angaben  der  einüben  Pharmakopoen)  einen  zwar  schwankendeii,  aber 
^mbi  bedeutenden  Antheil  au  Opium,  der  sieb  s,  B.  in  der  Fbarm,  Edinburg,  wiö 
1  :  S  verhält«  Die  neue  Pbarm.  bi-itannica  bal  das  Acecum  üpii  gänzlich  weggelasseci, 

ira»  bei  der  grossen  BeHebCheil  und  der  anaebeioenden  Zweckmässigkeit  des  Präpa- 
atea  befremdlich  ersebeint, 
6)  •Tinctiva  OpH  »implex,  T-  tbebaleii,  4  Tb.  Opium  in  19  Th,  Splrit 
ria.  rectificat  und  19.  lli.  Ar|,  deslUlat.  Dunkel  rothbraonp  von  Oj9TS — 0,962  »pee< 
rewfeht.  2ehn  Theile  etithakeu  da^  Solubile  aus  l  Th.  Oplnm«  alvo  15  Tropfea 
leieh  1  Gran  Opium.  InnerLieh  lu  3  —  4 — 10  Tropfen  (ad  grans  decem  pro 
oiü,  ad  grana  ijuadraginta  pro  die!)  rein  oder  in  Mütnuen  (ebier  Mi:Klur» 
<lie  auf  einen  24smudjgen  Gebrauch  berechnet  ist,  settt  man  in  der  Regel  \-^12^, 
Tlnetur  «u).  %'orzugaweiee  als  Stypdcum,  äla  Antivpasticum  (namentlich  bei  krampl- 
haften  Utenu-Contractionen).  Aenaaerltcb  ala  Znaata  zn  Mund-  und  Gurgelwäeaem 
{\  —  1  Dr«  auf  € — 9  Unzen),  Zahntropfen,  Verband-  und  Augen waeeern  (1  hh  auf 
16—48  Vehikel),  zu  Injectionen  in  die  Urethra  nnd  Vigfna  (1—4  auf  48),  inr  Be* 
reitung  der  Cigarette»  opiaeäes. 

7)  *Tit]eturi&  Opii  crocata,  Landannm  liquidum  Sjdenbami,  YInnm 
Opii  aromatieum.     16  Opium,   ß  Crocus,    Carjophjlli   nnd  Caas,  Cinnanom.  ana 

Th,  in  152  Th.  Vin.  Xerense.  Safi^angelb,  ine  Dunkelbraune  übergebend,  von  1,018 
^iM  l,02'i  ifpec.  Gew.,  enthält  in  10  Th,  das  Solobile  aus  1  Th.  Opium.  lat  wegen 
bres  Weingehattes  aufregender  aU  die  vorige ,  wird  übrigeus  unter  denselben  tndi- 
ationen  und  Gabenverhältoij^en  (auch  mit  denselben  officinelleu  Ma^imaldoaen)  ge- 
eicht wie  die^e.  Namentlieb  findet  Ate  Anwendung  bei  Diarrhoen  und  Cholera  und 
»ildet  einen  Be^tandtheü  fast  aUer  unter  dem  Namen  der  ,, Cholera-Tropfen'  bekann- 
an  Combinaüonen. 

8)  •Tinctnra  Opii  ben^otea,  Eliiir  pftregoricnm,     Opium  1  Th.,  Add. 
enzoteum  Sublimat.  4  Th.,  Campbor,    Ol.  Aaisi  ana  1  Th.  in  102  Th,  Sptrit  Vlni 

ftcatißa.  GelbbräunUcb,  enthält  in  200  Th.  1  Th.  Opium.  Mehr  als  Reizmittel, 
'denn  ab  8eda6ivujn  wirkend,  namentlich  at»  Expectoran*  bei  chronischen  Catarrhen, 
Astbroa  u.  »,  w*  und  (wegen  des  geringen  Opinm^Gehaltea)  in  der  Kinderpra^ls  be- 
lieht.  Zu  30^60  Tropefici  rein  oder  mit  einem  paarenden  JSyrup  (vonugaweijse  Syr, 
Baia.  Pernriani)  verbanden. 

t  Ausser  diesen  in  der  Pb,  Bor,  officinellen  Tincturen  kommen  noch  in  anderen 
Pharmakopoen  eine  Tinct.  Opii  ammontacata  (Pb,  Norweg,),  Tinct.  Opii  f^rmentata 
jPh.  GalL),  Tinct,  Opii  vinoa»  (Ph>  Hannov.)  vor.  welche  aber  für  die  praktiiche 
Anwendung  keinen  wesentlichen  Vortheil  bieten.  Bemorkeniwerth  ist,  da«s  die  Opium* 
^nciuren  der  Oesterreicbifjchen  und  Baierfchen  Pharnjakopöeii  einen  1  i  fach  so  itar- 
kfn  Opium-Gebalt  haben  ^  als  die  d«r  Preugsiscben, 
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9)  Syrupus  opiatus.  6  Estr.  Opii  in  100  Vin.  XeraiM  und  2900  Syr^ 
Glycyrrhifae  (5  Gramme«  enthalten  1  Centigr.  Opinm-Bztract).  AU  Zuaats  ni  m^ 
tiven  Arzneien,  oft  auch  rein  (als  krampfistillendes  Mittel,  bei  Neuralgien,  zur  Bmm- 
tigung  dei  Hustenreizes  u.  s.  w.)  zu  1  —  3  TheeiöffeL 

10)  Emplastrum  opiatum.  Enthält  ausser  Opium  noch  Benzoe,  CamplM^ 
Elemi,  Mastix,  Olibanum  und  Terpenthin,  ist  also  kein  ledatiTee  Pflmater,  wie  ■« 
dem  Namen  nach  voraussetzen  möchte,  sondern  ein  schwach  hantreizendes,  das  äil^ 
wegen  seiner  starken  Eiebekraft,  zur  Anwendung  als  imperspfrable  I>ecke,  naBBi»> 
bei  rheumatischen  Affeetionen,  wohl  gut  eignet. 

11)  Pilulae  odontalgicae.  Opium,  Extr.  Beliad.,  Extr.  Hyoscyam.  aoa  1^ 
Olei  Caryophyll.  3,  Rad.  Pyrethri  6.  Aus  dieser  Masse  werden  Pillen  von  1  Qtm 
geformt  und  mit  Pulv.  Caryophyll.  bestreut  Zum  Einlegen  in  hohle,  achmermdi 
Zähne. 

12)  Morphium  purum.  Wegen  seiner  Unlöslichkeit  selten  in  Anwendof 
gezogen. 

13)  ^Morphium  hydrochloratum.  Weisse,  glänzende,  dünne,  nadelfömigt 
Erystalle,  die  in '  Weingeist,  in  einem  Ueberschuss  vom  Natron  -  Hydrat  -  JJumng  mj 
in  20  Th.  Wasser  vollständig  löslich  sein  müssen;  sehr  bitter  schmeckend,  geeilt 
ohne  Rückstand  verbrennend.  (Wenn  von  einzelnen  Seiten  geklagt  wird,  das»  te 
salzsaure  Morphium  aus  der  für  subcutane  Injectionen  bestimmten  IiÖsnng  Ton  1  bis 
4  Gr.  auf  1  Dr.  herauskrystalUsire,  so  ist  diese  Klage  lediglich  aof^  einer  nicht  gm 
vorschriftsmässigen  Beschaffenheit  des  Präparates  begründet;  zudem  ist  dieser  UebM- 
stand  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung,  da  durch  leichtes  Erwärmen  der  Flüflfe- 
keit  die  vollständige  Lösung  bald  wieder  erfolgt.)  Die  Ph.  Bor.  erkennt  nur  diena 
Morphiumsalze  den  Vorrecht  offtcineller  Geltung  zu  und  zwar  mit  Recht,  da  es  ia 
seiner  Zusammensetzung  am  constantesten  und  darum  in  seiner  Wirkung  am  eicber- 
sten  ist  Man  gibt  es  innerlich  zu  -1  — ^  —  ^  Gran  (ad  granum  dimidianT  pro 
dosü,  ad  grana  duo  pro  die!)  und  zwar  in  Pulvern,  Pastillen,  Pillen,  Tropfta 
(1  Gr.  in  l  Dr.  Wasser,  zu  10  —  20  —  30  Tropfen),  Mixturen  (1  »r.  auf  2  Unzsn. 
1  —  2  stündlich  einen  Theelöffel).  Aeusserlich  wird  das  Morphium  hydrochlorat.  za 
Klystieren  i  —  ^  Gr.  in  1  — 2  Dr.  Wasser  gelöst  zum  Clysma),  in  Sadben  (1—6  Gr. 
auf  1  Dr.  Fett),  zu  Suppositorien  und  Vaginalkugeln  (1  Gr.  mit  1  Dr.  Batyr.  Cacao 
oder  Wachs)  verwendet.  Die  endermatische  Application  des  Morph,  hydrochlorat 
(%  —  \Gr.  mit  Zucker  zu  einem  kleinen  PulveO  ist  durch  die  hvpodermatische  Injec* 
tion  vollständig  ausser  Gebrauch  gekommen  (über  diese  letztere  ist  bereits  oben  das 
Köthige  mitgetheilt  worden).  Zu  Inhalationen  verordnet  man  etne  Lösung  Ton  ^  bis 
li  Gr.  in  16  Unzen. 

14)  Morphium  aceticum.  Dieses  früher  officinelle  Salz  steht  wegen  seiner 
unvollkommenen  Löslichkeit  und  wegen  seiner  inconstanten  Zusammensetzung  dem 
salzsauren  Morphium  bei  Weitem  nach;  das  Präparat  hat  einen  sehr  entschiedenen 
Geruch  nach  Essigsäure,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  letztere  nur  sehr  schwach  an 
die  Basis  gebunden  und  in  einem  dauernden  Verflüchtigungs  -  Prozesse  begriffen  ist 
Die  Gabengrösse  und  An wendungs weise  verhalten  sich  ganz  wie  bei  Morphium  hy- 
drochloratum. Wo  man  das  Mittel  in  Lösung  verordnet,  verabsäume  man  nie ,  einige 
Tropfen  Essigsäure  hinzuzufügen. 

15)  Morphium  sulphuricum.  Weisse,  perlmutterglänzende,  prismatische 
Krystalle,  sehr  bitter,  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Ist  in  seiner  Zusam- 
mensetzung ebenso  constant  wie  das  salzsaure  Morphium  und  dürfte  diesem  an  the- 
rapeutischer Verwendbarkeit  gleich  kommen.  Diejenigen,  welche  mit  diesem  Salze 
ezperimentirt  haben,  rühmen  seine  sichere  und  gleichmässige  Wirkung  und  uormiren 
seine  Dosis  geringer,  als  die  der  übrigen  Morphium-Salze  (zu  Vb  —  i  Gran). 

16)  Morphium  meconicum.  In  dieser  Verbindung  kommt  das  Morphium 
im  Opium  vor,  ein  Umstand,  aus  welchem  man  auf  die  besondere  Wirksamkeit  und 
Zweckmässigkeit  dieses  Präparates  geschlossen  hat.  Thatsächlich  aber  ergibt  sich, 
dass  dasselbe,  da  es  keine  krtstallinische  Verbindung  liefert,  ein  in  seiner  Zusammen- 
setzung sehr  schwankender  Körper  ist,  welcher  eben  deshalb  sich  für  die  therapeu- 
tische Anwendung  nicht  verwerthen  lässt. 

17)  Morphium  hydrocyanatum.  Ein  sehr  zersetzliches  Präparat,  welches 
schon  während  der  Bereitung  seinen  Blausäuregehalt  vollständig  einbüsst,  mithin  kei- 
nen der  Vortheile  gewährt,   welche  man  von  der  Combination  der  Morphium-   und 
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Bliiufiäure*Wrrki4tig  erwarten  ii**>chfe,  —  Gleiebe  Bewundüii»*  hat  «k  mh  dem  Mor- 
phium f &krk[iLciiifi ,  weichte  ebenfalls  m  ajetig^r  ZeTmUnng  begniTen  und  aberdies 
iO  hygroakopigcb   rst,  da*«  tB  bald  ü^itie  pnheTKtrmigc  Consist^^n«  nnfgiht, 

18)  Svrupu«  MurphiL  1  Morph.  hytir^c^jJornt.  in  100  Tk  Äq,  deitiJl,  und 
1900  Svr,  Simplex.  20  Granjmes  etithalten  1  Centigr.  Morphiam*  Wird  hiiilfig 
dom  Syrupuii  opialus  substitnlrt  und  kaun  in  denselben  Dosen  wie  dieser  gegeben 
werden. 

Ausser  den  gonirnnten  Friparat^n  oiiujbt  man  noch  vom  Narcotln^  Narc«in,  Co- 
dein  und  Tbebain  ntid  deren  Saliverbmdungen  Gebfftueh;  jedoeh  sind,  wie  wir  oben 
bereits  ©rwräbur,  djo  Ansichten  von  d«n  Wirkungsweisen  dieser  Alkmloide  noch  $o 
ichwftiikeüd»  diwis  mh  bestimnire  klinische  IndicAtionen  ftjr  dieselben  dicht  festelellen 
lusaen,  ]n  Uemg  auf  ihre  Dosirung  weiohen  sk  Buiiimtlich  »om  d«a  Morphinai-PrÄ* 
pantan  nicht  ab. 

,  Ak  Appendix  zum  Opium  fahren  wir  die  Capstilae  Papa* 

■  veriB,  Codia,  Mohnköpfe  (von  Paparer  somniteruin )  auf,  welche 

V  Tioch  einen  geringen  Antheil  Opium  enthalten   sollen  imd  deshalb 

zuweilen  als  Sedativum   in  Anwendung   kommen.     Dieser  Opium- 

^Gehalt    ist    jedoch    so    problematisch    und   namentlich    in    alteren 

^•Exemplaren  jedenfalls  so  minutiös,  dass  die  von  dieeem  Mittel  zu 

^H^offende  uarkotlsehe  Wirkung  nur  äusserst  gering  ausfallen  kann. 

^Bsn  gibt  die  Mohnkopfe  im  Decoct  von  2^4  Dr*  auf  4  —  6  Un- 

«en  und  verwendet  sie  au^serlich  7.u  Breiumschlägen  u*  s.  w.    Der 

aus  den  Capsulae  Papaveris  (durch  Iniusion   unter  Zusatz  von  Si- 

liqua  duleis  und  Rad.  GJycyrrhizae)  bereitete  Syrüpns  Capi tum 

Papaveris  s.  Syrupus  Diacodii  wird  als  sehwaches  Sedativum 

oder  als  Zusatz    zu    sedirenden  Arzneien  gegeben.     In  Frankreich 

wird    aus  den  unreifen    Samenkapseln   des   Mohnes  ein   spirituögeg 

Extract  bereitet^  welchem  man  die  Bezeichnung  Opium  indifrfene^ 

oder  Affin  m  crtheilt  hat  und  welches  1  pCt,  Morphium  enthalten 

soll;  man  benutzt  dasselbe,  indem  man  16  Tb*  mit  125  Th.  Wasser 

und  1500  Syrup  verbindet,  zur  Darstellung  des  Syrupus  Diacodion, 

der  allerdings   wirksamer  sein   dürfte,   als  der  nnsrige,   zu   dessen 

»Darstellung  reife  Samenkapseln  benutzt  werden.  Auch  in  der  Ph* 
Hann*  ist  ein  Extn  Capit.  Papaveris  exemtis  semintbus  ofGcinelli 
welches  aus  einem  stark  eingedickten  Decocte  der  Mohnkopfe  be- 
steht und  narkotische  Wirkung  haben  soll  (?)« 


3«   H^rba  Caanabb  bdica^,  Indischer  Hanf, 


B  Von  Cannabis  sativa  (XXIL  KL  5  Ordn*  ürticaeeae)  Bota- 
H  nisch  lässt  sich  kein  Unterschied  zwischen  dem  in  Persien  und 
H  Ostindien  kultivirten  Hanfe  und  dem  bei  uns  gebauten  nachweisen, 
so  dass  man  zu  der  Annahme  geleitet  wird,  es  erfahre  die  narko- 
tische Kraft  der  Pflanze,  die  auch  an  dem  heimischen  Hanfe  nicht 
zu  verkennen  ist,  durch  da,^  Klima  der  heisseren  Länder  eine  be- 
deutende Steigerung*  Das  indische  Hanf  kraut  kommt  in  zwei 
Sorten  in  den  Handel;  1}  als  Gunjah,  Bündel  von  24  —  48  Sten- 

■  geln  *der  weiblichen  Pflausse,  an  welcher  die  Bliithenzweige  durch 
eine  reichlich  ausgeschwitzte  bräunliche  Harzmasse  zusammengeklebt 
iind,  und  2)  als  Bang,  grob  zerschnittene  Species»  welche  aus 
den  Bruchstücken  der  Aeste^  Blütheuschwäuzc  und  Fruchte  he- 
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stehen,  Die  Gunjah  ist  bei  Weitem  harzreicher  und  narkotischer, 
was  sich  auch  schon  durch  ihren  starken  Geruch  zu  erkennen 
gibt,  wird  aber  den  deutschen  Droguen- Handlungen  selten  tur- 
gefuhrt. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  indischen  Hanfes  ist  eine  ia 
den  Stengehi  und  Blüthenschwänzen  enthaltene  resinöse  Substans, 
welche  in  Aegypten,  Indien,  der  Türkei  in  den  Handel  komat 
und  das  Constituens  der  unter  den  Namen  Hachisch,  Churrus  u.  s  w. 
bekannten  Berauschungs-^raparate  abgibt.  Die  Besina  Canna« 
bis  indicae,  welche  durch  spirituose  Eztraction  aus  den  Sten- 
geln und  Blüthenschwänzen  gewonnen  wird,  ist  hellbraun,  glan- 
zend,.  in  der  Warme  klebrig,  intensiv  bitter,  von  stark  narkotischem 
Geruch,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  loslich.  Nach 
Personne  ist  in  diesem  Harze  ein  ätherisches  Oel  enthalten,  wel- 
ches leichter  ist  als  Wasser  und  in  Bezug  auf  seine  narkotische 
Wirksamkeit  dem  Harze  ziemlich  gleichkommt,  aber  einen  fluche 
tigeren  Effect  als  dieses  hervorrufen  soll ;  er  bezeichnet  diese  Sub- 
stanz als  Cannabäne. 

Die  Wirkung  des  Hanfkrautes  und   seiner  Präparate   ist  im 
Oriente  seit  längerer  Zeit  bekannt;    es    rangirt  dort  neben   dem 
Opium  als  Betäubungsmittel   und  kommt  unter  den   verschieden- 
sten Formen  zur  Benutzung,  indem  es  entweder  geraucht  oder  in 
Form  von  Infusionen,  alkoholischen  Digestionen,   mit  Zucker  und 
Gewürzen  bereiteten  Pasten  u.  s.  w.  genossen  wird.      Nach   den 
Berichten  orientalischer  Reisenden,  die  aber  sehr  häufig  mehr  aut 
Phantasiegebilden  und  auf  überlieferten  Traditionen,  als  auf  selbst- 
ständiger Beobachtung  beruhen,  sind  die  narkotischen  Effecte  des 
Hanfes  wunderbarer  Natur,  insofern  sie  ein  merkwürdiges  und  von 
den  unsäglichsten  Wonnegefühlen  durchwehtes  Traumleben  erzeu- 
gen,  ohne   die  körperlichen  Ernährungsverbältnisse  in  jener  dele- 
tären  Weise  zu  afficiren,  welche  sich  als  unausbleibliche  Folge  des 
habituellen  Opiumgenusses  darstellt.      Die    in   Europa    gemachten 
Versuche  mit  Hanfpräparaten  haben  weniger  wunderbare  Resultate 
ergeben,   wobei  wir   es   dahingestellt  lassen,   ob   die  minder   gute 
Qualität  der  Präparate  oder  die  nüchternere  Natur  der  Versuchs- 
Personen   die  Schuld   dieser  Differenz   trage.    Ausserdem  sind  die 
Ergebnisse   dieser  pharmakodynamischen   Experimente    unter   sich 
so  abweichend,  dass  sie  zur  Feststellung  absoluter  Wirkungs-Er- 
scheinungen und  darauf  beruhender  klinischen  Indicationen  kaum 
ausreichen.     Während   bei   einzelnen  Personen   auf  den  Gebrauch 
von  Hanfpräparaten  starke  Steigerung   des  Bewegungstriebes  ein- 
trat, erfreuten  sich  andere  eines  Gefühles  behaglicher  Ruhe,  wäh- 
rend  die  Einen  ihre  Phantasie   zwar  angeregt,  ihr  Vorstellungs- 
Vermoffen  in  eine  lebendige  Thätigkeit  versetzt  sahen,   aber  ohne 
dabei  ihre  ürtheilskrafl   einzubüssen,  verfielen  Andere  in   heftige 
Delirien,   die  mit  Sopor  endigten   und   keine  Erinnerung  an'  den 
vorangegangenen  Seelenzustand  zurückliessen.    In  zwei  Fällen  sahen 
wir  selbst   nach  Darreichung  verhältnissmässig  kleiner  Gkben  des 
Extractum  Cannäbis  heftige  nervöse  Aufregung,  die  sich   bis  zu 


HcrbA  Cannabit  indicäe. 


585 


BonTnIsionen  steigerte,  eintreten.    Verdauungsstörungen,  Änhalteo 
Her  Stuklentleerung,  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  Einwirkung  aul 
Hie  PupillG  haben  wir  in  keinem  Falle  constatiren  können*  an  kll- 
^nachen    Erfolgen    nahmen    wir    wahr;    Besänftigung    vorhandener 
Hchmersr.en  (namentlich  bei  Odontalgie),  hypnotische  Wirkung  (aber 
HnjT  in  Folge  grösserer  Dosen  als  nach  Opium  und  mit  geringerer 
Bjonstanz  und  Sicherheit).     Eine  von  französischen  Aerzten  zuerst 
Hümachte  Angabe,  dasa  dos  Extractum  Cannabis  styptisch  bei  Ute- 
Bablutungeu  wirke,  haben  wir  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fäl- 
Bn  veriOcireu  können;  es  waren  dies  solche,  in  denen  die  Metror- 
^Klagte  sich  als  eine  Menetruntio  nimia  erwie^ä,   insofern  sie  in  ty- 
Hischen  Zwischenräumen  wiederkehrte,  durch  Molimina  menstnialia 
Angeleitet  wurde  und  zwar  auch  ohne  weitere  Hilfe  nach  vierzehn- 
Hgiger  Dauer  verschwand,  aber  bedeutende  Erschöpfung  und  Ana- 
Kie  zurück  Hess.    In  mehreren  dieser  Fälle  gelang  es,  nachdem  die 
Gewöhnlichen  Mittel  sich  als  fruchtlos  erwiesen  hatten,   durch  die 
Äarreichnng  der  Cannabis  iudica  die  Dauer  und  t^uantitat  dieser 
Blutungen  auf  das  Normalmaass  herab^.udrucken, 
B       Die   therapeutische  Anwendung    des    indischen   Hanfee 
Bürden  wir  nach  den  so  eben  gegebenen  Andeutungen  für  indicirt 
Bi'&chten   bei   neuralgischen   Affectionen,    namentlich    wo    mau   die 
stopfende,  verdauungsstorende  und  anfregcnde  Wirkung  des  Opiums 
irermeiden  möchte,  und  bei  Metrorrhagien  der  eben  näher  speclfi* 
Irlen  Kategorie,    Ausserdem  ist  das  Mittel  erapfohlen  worden  bei 
leltrinm  tremens  und  Geisteskrankheiten,  bei  letzteren  unter  den- 
^ihtn  Indicationen  wie  Opium;  wir  glauben  jedoch,  dass  man  sich 
1er,  wo  es  sich  um  eine  prompte  sedative  Wirkung  handelt,  nicht 
Bn  Unsicherheiten  aussetzen  darf,   welche   die  Beschaficnheit  des 
räparates  oder  die  Eigen thümlichkeit   des  Individuums  darbieten 
kochte.    Bei  Krampfaflectionen  :  Chorea,  Trismus  neonatorum,  ner- 
Dsem  Äßthma,   nervösem  Hustenreiz,   haben  wir  in  keinem  Falle 
!>n  Cannabis  indica  die  anderweitig  gerühmten  Erfolge  wahrneh- 
men können.    Ebensowenig  leistet  das  Mittel  in  der  Cholera,  gegen 
piche  es  von  französischen  Aerzten  angepriesen  wurde. 

Aeusserlich  ist  der  indische  Hanf  als  schmerzstillendes  Mittel 
»bei  Rheiitnatalgien  empfohlen  worden  ^  hat  eich  uns  aber  bei  nu- 
^Bren  Versuchen  nicht  als  solches  bewährt. 

^"  Man  benutzt  selten  das  indische  Hanfkraut  als  solches,  obschon 
nach  den  Beobachtungen  von  Schroff  das  aus  den  Stengelspitzen 
HRid  Blüthen  bereitete  Infusum  sich  als  sehr  wirksam  erweisen  soll, 
^Bndern  macht  ausschliesslich  Gebrauch  von  folgenden 
^H  Präpamten:  1)  Estractum  »,  Reflioa  Gfttmubia  iiidlc?*o.  Zu^  — 2Gr,, 
^B  ^i^tl^Ti  ^^^  Ttochlscl.  Man  bcgmue  steta  mit  der  i^rliig^trn  DoeiA,  um  dti»  V^r- 
^^kltfui  d^s  tndividaums  gegen  daüi  Mtttol  k«iinvu  tu  Icnicn.  Aeusserlich  wurde  vin& 
^Htiftnifiiiig  von  4  Gmo  in  1  Vm**  ft^tten  O^T«!'»  oder  firftmotiiN,k«lt*i'fn*ii  l>iiiiiJietit«s 
^^bm   Kmrt*iMit  b«j  HchmerfhafU^n   EheiimiitiFm^n  ^Tn|>fr>Klpn. 

^^B  2)  Tloi^tura  Cannabis  iiidfrae  e  ResiriA,  1  Th.  Extr.  CftimHli.  Ind.  rn 
^^v  1'h.  S|jt>.  Villi  r^dficAÜfis.  Brmiingnui.  Zu  *2  —  5  — 10Tropf«n,  hm  beatfin  ohne 
^Hlati  weiteren  Ansatz,  da  bei  der  Yenniichiuig  mit  Wafiaer  öder  mh  tchwÄßheriMn 
^^btritiui  «teil  da«  Hars  niederschti^ 
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3)  Tinctura  Cannabis  indicae  ex  herbm.  Dieaea  weniger  coiimiikh1| 
darum  nnziiverliu<sfge  Präparat  wird  durch  Maceration  Ton  1  Th.  Herba  mit  S  1kl 
Spiritus  Villi  reotificatlsä.  bereitet  und  ist  schwächer  ^rän  gefirbt  aJa  dat  n^J 
In  den  meisten  Officinen  iift  nur  diese«  Präparat  Torräthig  und  danun  lind  die  4*1 
peutiscben  Versnche,  die  vorzugsweise  grade  mit  dieser  Tinctnr  angeatellt  eii^l 
so  wenig  maassgebend.  Jedenfalls  ist  dieselbe  in  viel  gröaaeren  Doaea  (5—30  Tn|ii)| 
zn  verordnen. 

4  *F«Ua  Hyoscymi,  Biboknit-Blitter. 

Von  Hyoscyamus  niger  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Solaneae).  Eißaif 
längliche,  bucbtig- gezähnte,  zottige  Blätter  von  ekelerr^endi^ 
betäubendem  Geruch.  Als  wesenüicher  Bestandtheil  der  Bib» 
kraut  Blätter  fuhrt  man  das  Hyoscyamin  auf,  welches  «1b  CM 
in  büschelförmigen,  seidenglänzenden  E^rystaUen  sich  danteDflfc 
Pflanzenbase  geschildert  wird.  Wir  gestehen  jedoch,  mit  diew 
apokryphen  Alkaloid,  trotz  aller  darauf  verwendeten  Mühe,  noA 
keine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben;  die  uns  v 
der  Bezeichnung  Hyoscyamin  vorgeführten  Substansen  w 
nichts  weiter  als  mehr  oder  weniger  eingedickte  Hyoscjaani- 
Extracte  und  entsprachen  derjenigen  Form,  unter  welcher,  uek 
Geiger 's  eigenem  Geständniss,  das  Hyoscyamin  oft  erhaltenwirii 
sie  bildeten  nämlich  eine  zähe,  klebrige,  widrig  (dem  sogenamita 
Tabakschmirgel  ähnlich)  riechende  Masse,  während  das  wiiUicb 
Hyoscyamin  geruchlos  und  trocken  sein  soll. 

Die  Wirkung  des  Hyoscyamus,  welche  durch  das  Hyoscji^ 
min,  gleichviel  welcher  Natur  dieser  Stoff  sei,  in  concentrirtestaB 
Grade  zur  Erscheinung  kommt,  zeigt  sich,  bei  der  Anwendung 
medicamentoser  Dosen,  in  einer  Abstumpfung  vorhandener  Seofli- 
bilitäts-Steigerungen ,  ohne  dass  irgend  welche  Aufregung  im  Gt- 
fässsystcme,  congestive  Symptome  u.  s.  w.  zur  Wahrnehmung  kom- 
men; Schläfrigkeit,  Müdigkeit,  Eintritt  von  tieferem  oder  länger 
andauerndem  Schlaf  findet  nicht  Statt,  ebensowenig  Verdauungs- 
störung oder  behinderte  %Darmentlecrung.  Uebersteigt  man  die 
medicamentöse  Dosis,  so  treten  Intoxications  -  Erscheinungen  ein, 
als  deren  erste  und  constanteste  sich  ge wohnlich  Gefühl  von  Trocken- 
heit und  Zusammenschnurung  im  Schlünde  geltend  macht ;  darauf 
folgen  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Hallucinationen 
und  Delirien:  die  Sprache  wird  erschwert,  der  Ton  der  Stimme 
rauh  und  heiser,  das  Vermögen,  zu  schlingen,  wird  aufgehoben; 
die  Pupille  erweitert  sich,  und  gleichzeitig  wird  die  Seh- 
function  in  mannigfacher  Weise  gestört.  War  die  genommene 
Gabe  nicht  zu  gross,  so  geht  dieser  Zustand  in  Sopor  über,  dem 
dann  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  Erwachen  mit  Wüstheit 
des  Kopfes  und  meistens  mit  Verdauungsstörung  (gewöhnlich  Diar- 
rhoe) folgt.  Der  Puls  wird  bei  dieser  Intoxication  zuerst  verlang- 
samt, dann  vermehrt,  die  Öecretion  der  Haut  erleidet  eine  merk- 
liche Einbussc.  —  Bei  sehr  grossen  Gaben  treten  die  genannten 
Erscheinungen  in  grösserer  Intensität  ein,  es  erfolgen  Krämpfe, 
Lähmungserscheinungen,  Kleinheit  und  Unregelmässigkeit  des  Pul- 


^^^Vuud  der  Tod  tritt  in  Folge  von  Herzlähmimg  eiti^  die  Scetion 
^HRht  Uebcrfullung  des  Gehirns  nach.  Die  Bchandluug  der  Bil- 
^Kenkraut^YergiftuDg  erfordert  zunächst  ein  Emeticum,  um  die  etwa 
^Kocb  im  Magen  Torbandene  Masse  des  toscischen  Stofiea  zu  ent- 
^He€xen,  dann  Verhütung  oder  Beseitigung  der  Gehini  »Congestion 
^Bufcb  kalte  Begiessungen,  D€rivfttion^(Essigklystlere)  und  den  Ge- 
^Krauch  der  Gerbsäure, 

^H  Von  Schteimbäuteu  aus  wirkt  das  Bilsenkraut  ebenfalls  sen- 
^BibilitatsTermindernd  ein  nnd  ruft^  in  grossen  Gaben  angewendet, 
^Bnt^cbiedcne  IntosLications- Erscheinungen   hervor.     Auf  das  Auge 

Iiplicirt,  bewirkt  das  Hyoscyamin  in  kurzer  Zeit  und  ohne  be- 
^^  citende  AUgemein-Erscheinungen  Erweiterung  der  Pupille*  Auf 
^Hie  unverletzte  Oberhaut  gebracht,  läs@t  es  keinerlei  Wirkungs*^ 
^^Bfscbcinungen  wahrneb  tnen* 

^H  Der  Effect  des  Bilsenkrautes  lagst  sich,  nach  dem  Gesagten, 
^Bahin  zusammenfasseD,  dass  es,  in  mcdicameiitösen  Dosen  ange- 
^Bfrendet,  ein  Sedativum,  aber  kein  Hypnoticum  öeij  und  daes  es 
^Bregen  seiner  pupillenerweiternden  Eigenschaft  unter  derjenigen 
^iQruppe  tigurire,  welche  man  als  Mydriatica  beMiehnet- 
^■^  Die  therapeutische  Verwendung  der  Folia  Ilyoscyanii 
^Kndet  statt  in  Zustanden  erhöhter  Sensibilität  und  Irritabilität^  also 
^■»ci  Neuralgien^  bei  schmerzhaften  Entzündungen  und  UlccrationeUj 
^HkBmentlich  wenn  dieselben  die  Schleimhaut  der  Luftwege  oder  der 
^^progenital  -  Organe  betreffen.  Als  besonders  geeignet  erkennt  die 
^Vraxis  den  Hyoscyamus  bei  starkem  Hustenreiz,  sei  derselbe  von 
^Huflamnia torischen  ProxesBen  oder  von  einer  selbststänJinren  krank* 
^Hiaft  erhöhten  lieizbÄrkeit  der  Laryngeal-  oder  Bronchial-Schleim- 
^naut  bedingt;  ferner  bei  Hysterodynie,  spastischer  oder  iuflamma- 
Hk>riBcher  Dysurie,  Cardialgie.  In  allen  diesen  Affe<!tiouen  wird  es 
^■em  Opium  vorgezogen,  wenn  man  Ursache  hat,  die  aufregende 
^tind    styptische    Nebenwirkung    dieses    letztgenannten    Mittels    zu 

t fürchten;  darum  ist  das  Bilsenkraut  iTir  die  Pädiatrik  eines  der 
■richtigsten  und  unentbehrlicbsten  Narcotica*  —  Wo  es  sich  darum 
paudelt,  Schlaf  herbeizufiihren,  also  bei  Delirium  tremens,  bei  Ma- 
pie,  leiatet  das  Bilsenkraut  nichts;  uns&uv  er  lässig  ist  seine  Wirkung 
bei  Epilepsie  und  Chorea* 

Aeuseerlich  wird  Bilsenkraut  zwar  sehr  hanSg   als  Scdati* 

vum  angewendet,  jedoch  darf  man  nur  dann  einen  Erfolg  erwar- 

^ten,  wenn  die  Application  auf  Schleimhäute  stattfindet.     Als  My- 

^Bnaticum  benutzt  man  das  Byoscyamin  selten,  weil  man  im  Atropin 

^%iu  Mittel  besitzt,   das  in  Bezug  auf  Sicherheit  des  Erfolges  von 

keinem  anderen  übertroffen  wird. 

Man  gibt  die  Folia  Hyoscyami  zu  1  —  4  Gran  (ad  grana 
^Quinque  pro  dosü,  ad  grana  viginti  pro  die!),  in  Pulvern 
^Kder  Pillen.  Aeusserlich  macht  man  von  den  Blättern  zu  Kata- 
^»lasmen  Gebrauch  (die  beruhigend  wirken  aollen,  aber  nichts  An- 
^Beres  leisten,  als  überhaupt  feucht-warrae  Umschläge),  vom  Infusum 
^Ku  KJystieren  (Inf.  von |  Dnad  Clysma),  zu  Augenbähungen  (1— 2Dn 
^«^^^G  Unzen)  j  zu  Augen  wassern  j  die  als  DUatativum  Iridis  wir- 
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ken  sollen  (i  Dr.  auf  ^  Unze),  zu  Injectionen  in  die  Blase  (1  —  2  Dr. 
auf  6  —  8  Unzen).  Als  Rauchmittel  bei  Asthma,  Zahnschmerz  sii^iit 
man  die  Blätter,  in  kleine  Kügelchen  geformt,  auf  brennenden  Ta- 
bak (eine  ganz  erfolglose  Procedur). 

Präparate:  1)  ^Extractum  Hyoscyami.  20  Th.  der  frischen  Blätter  vmi 
Zweige  werden  zerstossen  und  ansgepresst  und  diese  Procedur  anter  Zusatz  von  3  Hl 
Wasser  wiederholt;  die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  colirt,  auf  4  Th.  eingt- 
dampfit,  mit  4  Tb.  Spir.  Vini  rectfficatiss.  gemischt  und  nach  24  Standen  abcoUit; 
der  gepresste  Rückstand  wird  mit  1  Th.  Spir.  Vini  rectificatns  angerührt  und  nodh 
roals  abgopresst;  die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  filtrirt  nnd  zur  dickeren  H»» 
tract- Consistenz  abgedampft  Das  Extract  ist  dankelbraou»  in's  Grünliche  mrlnlinai 
nnd  mit  Wasser  eine  braune,  trübe  Lösung  bildend.  —  Zu  j^ — 2 — 3  Gran  (ai 
grana  tria  pro  dosü,  ad  grana  quindecim  pro  diel),  in  Pillen,  PiÜTem,  li 
Linctiis  und  Mixturen.  Vorzugsweise  als  Antibechicum.  Aensserlich  zn  AngcK» 
bähungen  (5  — 10  6r.  auf  1  Unze),  Augensalben  (^  —  1  Scr.  auf  2  Dr.  —  bei  Pbol^ 
phobie,  Retinitis). 

2)  Tinctura  Hyoscyami  ex  herba  siccata.  1  Fol.  Hyoscyami  wird  nH 
4  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  und  2  Th.  Aq.  dest.  8  Tage  lang  macerirt.  Gria. 
Innerlich  zu  10  —  30  Tropfen.  Aeusserlich  als  mydriatisches  Augentropfwasaer  (1  bA 
2  Aq.  dest.  yerdünnt)  früher  in  Gebrauch. 

3)  Tinctura  Hyoscyami  e  Succo  recente.  Der  Presssaft  der  firitchwi 
Blätter  und  blühenden  Zweige  mit  gleichen  Theilen  Spir.  Vini  rectificatna  gemiadtf: 
Klar,  bräunlich -grün;  ein  sehr  wirksames  Präparat,  welches  in  geringerer  Dods  n 
geben  ist,  als  die  gewöhnliche  Tinctur  (etwa  zu  5  — 10  Tropfen). 

4)  Oleum  Hyoscyami  coctum.  1  Th.  Fol.  Hyoscyami  mit  8  Th.  Ol.  Ofir« 
drei  Stunden  lang  im  Dampfbade  gekocht.  Grün.  Dürfte  allerdings  etwas  ron  dMi 
wirksamen  Bestandtheile  des  Bilsenkrautes  enthalten,  ohne  dass  man  deshalb  berech- 
tigt wäre,  bei  äusserer  Application  dieses  Präparates  eine  sedative  Wirkung  ron  dei^ 
selben  zu  erwarten,  da  eine  solche  bei  Anwendung  auf  die  unverletzte  Oberhaut  nidil 
eintritt.  Gewohnheitsgemäss  bedient  man  sich  aber  noch  häufig  dieses  Oelea  zn  Sift- 
reibnngen  bei  neuralgischen  Affectionen,  rheumatischen  oder  arthritischen  Anschwel* 
lungen ,  Koliken  u.  s.  w. ,  wobei  aber  nur  die  Wirkung  des  fetten  Oeles  znr  €M- 
tnng  kommt. 

5)  Hyoscyami n.  Eine  Dosirung  dieser  Substanz  anzugeben,  ist  fast  unm6g> 
lieh,  da  man  in  den  meisten  Fällen  nicht  weiss,  mit  welchem  Präparate  man  es  za 
thun  habe.  Sollte  es  gelingen,  des  krystallinischen  Hyoscynmins  habhaft  zu  werden, 
so  darf  dasselbe  nur  in  Dosen  von  ^'^ — V^,  Gr.  verordnet  werden;  als  Dilatativnm 
Iridis  soll  dieses  Präparat  in  einer  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol  zu  bewir- 
kenden Lösung  von  1  —  2  Gr.  auf  1  —  2  Unzen  (davon  einige  Tropfen  in's  Ange 
gebracht)  zur  Anwendung  kommen. 

Noch  reicher  an  wirksamen  Bestandtheilen  als  die  Bilsenkraut- 
Blätter  ist  das  Semen  Hyoscyami,  hirsekorngrosse ,  nierenfor- 
mige,  etwas  plattgedrückte,  graubraune  Samenkörner,  welche  ausser 
dem  Hyoscyamin  noch  einen  bedeutenden  Antheil  fetten  Oeles  ent- 
halten. Die  Wirkung  des  Samens  ist  dieselbe  wie  die  der  Blatter ; 
man  gibt  sie  in  etwas  geringerer  Dosis,  zu  1  —  3  Gran,  in  Pulver 
oder  in  Emulsion  (10  —  20  Gr.  auf  4  —  6  Unzen,  meist  noch,  um 
die  Emulsion  körperhaltiger  zu  machen,  mit  Zusatz  von  einigen 
Drachmen  Sem.  Papaveris)  oder  in  Form  des  Extractum  Semi- 
nis  Hyoscyami,  welches  durch  Digestion  mit  Spiritus,  nach  Ent- 
fernung des  fetten  Oeles,  bereitet  wird  (zu  ^  —  2  Gran).  Aeusser- 
lich bedient  man  sich  der  Bilsenkraut -Samen  zur  Entwickelung 
narkotischer  Dämpfe  gegen  Odontalgre  u.  s.  w.  —  Ein  aus  den  Sa- 
men durch  Auspressen  bereitetes  fettes  Oel,  Oleum  Hyoscyami 
e  Seminibus  expressum,  bat  nur  die  Eigenschaften  eines  fetten 
Oeles  und  ist  ohne  jede  narkotische  Wirkung. 
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5.  *Falia  et  ""Radh  ßflladaniiar,  ToUkimiieii  -  Blüttf r 
und  Wurztl* 

Von  Atropa  Bctladonna  (V*  KL  1,  Ordn*  Sokneae),  Die  Blitter 
sitid  oval»  iii  den  Blatt^iiiel  verschmälert,  ganzmndig,  spitz,  ober- 
halb gesättigt  grün,  im  jÜDgeren  Ztistande  weichhaarig,  im  älteren 
nur  au  den  Nerven  etwas  behaart.  Die  Wurzel  ist  ästig,  lang, 
bis  \\  Zoll  dick,  hat  lange,  einfache,  mit  wenigen  Wurzelfasern 
besetzte  Aostc,  ist  aussen  der  Länge  nach  gestreift  und  run^Ug, 
gelblich-gran,  innen  weisslich,  mit  zerstreuten,  citronengelbeu,  po- 
rösen Ilolzbündeln  versehen,  beim  ZerbrecheD  staubend*  Sie  kommt 
toei^  gespalten  im  Handel  vor;  geschälte,  bolzige,  zähe,  innen  hohle 
und  braune  Exemplare  sind  zu  verwerfen. 

Der  in  allen  Theilen  der  Pflanze  enthaltene  wirksame  Bestand* 
theil  ist  dasAtropin,  ein  aus  Kohlenstoß',  Wasserstofl*,  Stickstoff 
und  Sauerstoff  bestehender  Körper,  welcher  in  durchsichtigen,  sei* 
dengläuzenden  Prismen  oder  Nadeln  krystallisirt,  geruchlos,  luft- 
beständig, von  stark  bittrem  Geschmacke  iat,  sich  in  kaltem  Was- 
ser ziemlich,  in  warmem  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Aether 
sehr  Ipicht  löst,  hei  90 '^  C.  schmilzt,  bei  140"  C.  sublimirt  und 
mit  Säuren  Salze  bildet,  welche  groestentheila  nicht  krystalÜsir- 
bar  sind. 

Die  Bcstandtheile ,  welche  man  ausserdem  in  der  Belladonuu 
hat  nachweisen  wollen,  das  BcUadonnin^  Pseudotoxin  und  die  Atro- 
pinsäure,  sind  einerseits  noch  problematisch,  haben  aber  anderer- 
seits mit  der  Pharmakodynamik  der  Pflanze  nichts  zu  thun,  deren 
Wirkung  lediglich  von  dem  Atropin  getragen  wird. 

Kleine  Gaben  der  Belladonna- Wurseel  und  Blätter  bewirken 
Herabsetmng  gesteigerter  Sensibilität  und  Irritabilität,  stören  die 
Verdauung  nicht,  haben  aber  meistens  ein  Gefühl  von  Trackenheit 
im  Schlünde  und  Pupille n -Erweiterung  mit  Beeinträchtigung 
der  Sehschärfe  zm  Folge,  Grossere  Gaben  rufeu  dieses  Gefühl 
von  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde,  Zusammenschnürung 
des  letzteren  mit  Schlingbeseh werden  und  Durst  in  erhöhtem  Grade 
hervor;  die  Pupille  erweitert  sich  stark,  das  Sehvermögen  wird  oft 
ganz  aufgehoben,  der  Kopf  wird  wüst  und  schwer,  es  treten  Dr- 
Brian,  Tremor  artunm,  erschwertes  Sprechen,  partielle  oder  allge- 
meine Anästhesie  der  Haut  ein*  Der  Puls  wird  durch  die  Ein- 
wirkung der  Belladonna  zuerst  verringert,  dann  an  Frequenz  ge- 
steigert; die  Secretion  der  Haut  scheint  anfangs  eiuigermaasscn 
angeregt  zu  werden,  während  die  der  Schleimhäute  eine  Vermin- 
derung erleidet;  auch  die  Harn-  und  Darmentleerung  scheinen 
unter  dem  Einflüsse  der  Belladonna  quantitativ  rcducirt  zu  wer- 
den. Die  genannten  Erscheinungen  schwinden  nach  mehrtägiger 
Dauer,  nur  die  Pupillen-Erweiterung  lässt  sich  oft  noch  acht  Tage 
nach  dem  Belladonna -Gebrauche  constatiren.  —  Toxische  Dosen 
rufen  zunächst  die  erwähnten  Symptome  in  stärkster  Intensität 
Jbervor,  heftige  Delirien  (die  meist  heiterer  Natur  sein  sollen),  Con- 
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vulsionen,  namentlich  im  Gebiete  des  Facialis,  Hallucinationen, 
Sinneslähmungen,  Lähmungen  der  Sphincteren ;  von  einigen  Beob- 
achtern wird  das  Eintreten  eines  allgemeinen  oder  partiellen  Ery- 
thems, welches  dem  Scharlach  ähnlich  sein  soll,  berichtet.  Der 
Tod  erfolgt  entweder  apoplektisch  oder  während  eines  soporosen 
Zustandes  durch  Herzparalyse.  Nimmt  die  Vergiftung  einen  nicht 
todtlichen  Ausgang,  so  bleibt  nach  Ablauf  der  toxischen  Erschei- 
nungen noch  längere  Zeit  Pupillen-Erweiterung  zurück ;  oft  machen 
sich  auch  noch  Tremor  artuum^  Facialkrämpfe  als  Residuen  der 
Vergiftung  geltend.  An  Leichenerscheinungen  nach  Belladonna- 
Intoxication  finden  sich  Dünnfiüssigkeit  des  Blutes,  starke  Ueber- 
fuUung  des  Gehirns,  rasch  eintretende  Fäulniss.  —  Die  Behand- 
lung der  Belladonna- Vergiftung  erfordert  die  gewohnlichen  evacui- 
renden  Maassregeln,  Derivation  vom  Gehirn,  Gerbsäure;  nach  den 
in  neuerer  Zeit  gemachteA  Erfahrungen  darf  man  subcutane  Mor- 
phium-Injectionen  als  daa  zweckmässigste  und  directeste  Antidotum 
bezeichnen. 

Dieselben  Erscheinungen,  wie  nach  Belladonna-Gebrauch,  er- 
folgen bei  Anwendung  des  Atropins,  und  zwar  reichen  hier  die 
kleinsten  Gaben  schon  hin,  volle  Intoxication  hervorzurufen.  In- 
teressant ist  die  ortliche  Wirkung,  welche  das  Atropin  auf  die 
Pupille  ausübt,  insofern  bei  der  Application  von  Minimal- Quanti- 
täten in  das  Auge  Erweiterung  der  Pupille  erfolgt,  meistens  ohne 
dass  sich  irgend  welche  Allgemein-Erscheinungen  geltend  machten; 
das  Mittel  gelangt,  indem  es  die  Cornea  durchdringt,  an  die  Ci- 
liarnerven, bedingt  Dilatation  der  Iris  und  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Lähmung  der  Accomodations- Muskeln.  Dass  es  sich 
hier  um  eine  rein  peripherische  Wirkung  handle,  ergibt  sich  aus 
dem  Umstände,  dass  der  mydriatische  Eflfect  sich  nur  an  demjeni- 
gen Auge  geltend  macht,  an  welchem  die  Instillation  erfolgt.  — =• 
Wird  das  Atropin  in  grosseren  Dosen  instillirt,  oder  gelangt  ein 
Theil  der  angewendeten  Losung  zur  Resorption  durch  die  Schleim- 
haut der  Conjunctiva,  namentlich  aber  durch  die  Thränen punkte, 
so  können  leicht  allgemeine  Intoxications  -  Erscheinungen  erfolgen, 
welche  aber  der  ortlichen  Wirkung  auf  die  Iris  und  die  Accomo- 
dations-Muskeln  erst  in  mehr  oder  weniger  langem  Zeiträume  nach- 
folgen. —  Eine  andere  Art  der  topischen  Atropin- Anwendung,  die 
subcutane  Injection,  ist  zur  Hervorbringung  mydriatischer  Wir- 
kungen ungeeignet,  da  dieselben  bei  dieser  Applicationsweise  viel 
später  und  erst  nach  Gebrauch  viel  grosserer  Dosen  eintreten  und 
dann  immer  von  unwillkommenen  Allgemein-Erscheinungen  begleitet 
sind.  Der  sonstige  Effect  dieser  Injectionen  besteht  in  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  (entgegen  den  Beobachtungen  bei  innerlichem 
Gebrauch,  wo  von  fast  aUen  Autoren  eine  primäre  Reduction  der 
Pulsfrequenz  constatirt  wurde),  Herabsetzung  der  Sensibilität  in 
der  Nähe  der  Injectionsstelle,  Verminderung  der  allgemeinen  krank- 
haft erhöhten  Sensibilität;  gleichzeitig  oder  bald  darauf  macht  sich 
in  den  meisten  Fällen  Schlingbeschwerde  und  Kratzen  im  Halse 
geltend;  nicht  selten  hat  diese  Procedur  recht  erhebliche  allgemeine 
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Intoxications-Erscheinungen :  furihunde  DelirieG^  Rothung  des  Gd* 
siebtes,  Protrusion  der  Augapfel ^  Sopor  u.  s»  w.  zur  Folge. 

Die  Belladonna  und  das  A tropin  werden  therapeutiscb  un- 
ter folgenden  Gesichtspunkten  tait  Anwendung  kommen.  Beide 
sind  keine  Hypnotica,  dagegen  ist  ihr  sedativer  Effect,  namentlich 
bei  Neurosen  im  Gebiete  des  Vagus  und  Sympathicus,  unverkenn- 
bar ;  von  grosser  praktischer  Bedeutung  igt  aber  der  Umstand,  dass 
1^  die  in  Kede  atebenden  Mittel  oft  schon  in  den  kleinsten  Dosen  zu 
^Igefabrlicben  Intoxications- Symptomen  Anlass  geben  können,  dass 
^niithin  bei  ihrer  Anwendung  die  sorgfältigste  Controile  uothwendig 
^■st  —  Die  mydriatiscbe  Wirkung  der  Belladonna  und  ihres  Alka- 
^^oids  macht  sie  zu  einem  für  die  ophtLalmiatriscbe* Diagnostik  und 
Therapie  unentbehrlichen  HilfsmitteL  —  Die  K rankb ei ts formen,  bei 
denen  wir  die  sedative  Eigensckaft  der  Belladonna  s^ur  Verwertlmng 
bringen,  sind  speciell  folgende:  Neuralgien,  sowie  durch  ulcerative 
oder  entmndliche  Proieesse  bedingte  Scbmersten,  bei  denen  andere 
Narcotica  obne  Erfolg  bleiben,  werden  oft  durch  Belladonna  er- 
heblich gemildert;  indess  läast  sich  die  Iiidication  für  ihre  Darrei- 
chung nicht  a  priori  feststellen,  man  igt  vielmehr,  wie  überhaupt 
auf  dem  dunklen  Gebiete  der  Nerventherapie,  auf  den  Erfolg  dea 
Experimentes  angewiesen.  Cardiaigic,  Nieren-  und  Gallensteio- 
Koliken,  Prosopdgie  werden  am  meisten  und  relativ  am  erfolg- 
reichsten mit  Belladonna  behandelt.  Bei  convulsiven  AJfectionen 
schenkt  man  der  Belladonna  ein  grosseres  Vertrauen  als  den  meisten 
uhrigen  Narcoticis  und  will  von  ihr  namentlich  in  der  Epilepsie 
und  Chorea,  beim  Tetanus  wesentlicbe  Erfolge  gesehen  haben; 
ebenso  bei  Tutsis  convulsiva.  Bei  der  letztgenannten  Krankheit 
mildert  das  Mittel  allerdings  die  Heftigkeit  des  Hustens  iu  den 
Paroxysmen  und  die  denselben  begleitenden  Kranipferscheinungen ; 
die  Häufigkeit  der  Anfalle  wird  aber  keinesweges  reducirt  und  die 
Krankheitsdauer  nicht  verkürzt.  Bei  der  Hydrophobie  soll  Bella- 
donna als  Prophylacticum  nützen.  Bei  Hernia  incarcerata  gibt  man 
Beltadonua,  um  die  krampfhafte  Constriction  der  Brnchpforte  zu 
kheben,  aber  selten  mit  merkbarem  Erfolge^  ebenso  bei  krampfbaf- 
^^en  Strietureu  der  Urethra,  des  Uterus,  des  Mastdarms;  ferner  bei 
locontinentia  urinae,  welche  durch  Spasmus  des  Detrusor  bedingt 
ist.  Ausser  diesen  Anw endungs weisen,  welche  alle  mehr  oder  w^^- 
ger  ihre  Begründung  in  der  narkotiscben  Wirksamkeit  der  Bella- 
donna finden,  haben  sich  noch  andere  in  der  Praxis  eingebürgert^ 
welche  lediglich  empirischer  Natur  sind,  denen  man  aber  ihre  Be- 
gründung deshalb  nicht  absprechen  darf.  So  wird  die  Belladonna 
Js  Adjuvans  zu  resolvirenden  und  abrührenden  Arzneimitteln  bei 
Stockungen  in  der  abdominellen  Circulation,  Anschwellungen  der 
irüsigen  Unterleibs -Organe,  Ictems  aus  den  mannigfachsten  Ur* 
üchen  gegeben,  und  die  Verbindung  von  Rheun»  mit  Belladouna 
Bt  unter  den  genannten  Bedingungen  eine  durch  die  Erfahning 
ianctitKurte  und  oft  von  überraschenden  Erfolgen  begleitete.  Bei 
bartnacklger  Fehris  intermittens  wird  häufig  der  therapeutische 
Xrfolg,  der  dem  Chinin  allein  versagt  blieb,  erreicht,  wenn  man 
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dasselbe  mit  BeUadonna  verbindet.  Bei  Angina  catarrhalis  wixki 
die  Belladonna,  wovon  wir  uns  vielfach  überzeugt  haben,  in  das 
ersten  Stadien  als  entschiedenes  Abortivum ;  ebenso  gelingt  es  nidhi 
selten,  bei  Diabetes  mellitus  durch  kleine,  längere  Zeit  fortgesetcfte 
Belladonna-Gaben  eines  der  quälendsten  Symptome,  die  PolydipoMi 
zu  beseitigen.  Eine  abentheuerliche  und  auf  dunklen  homoopatbi» 
sehen  Vorstellungen  beruhende  Anwendungsweise  war  die  der 
Belladonna  als  Prophylacticum  gegen  Scharlach,  die  gegenwärtig 
wieder  in  Vergessenheit  gekommen  ist. 

Aeusserlich  wird  die  Belladonna,  mit  Rucksicht  darauf,  dMi 
ein  Eindiingen  ihres  wirksamen  Principes  in  den  Korper  sowohl 
von  Schleimhäuten,  als  von  der  Oberhaut  aus  durch  vielfache  Er- 
fahrungen ausser  Zweifel  gestellt  worden  ist,  häufig  zur  Anwen- 
dung gebracht,  und  zwar  vorzugsweise,  um  auf  neuralgisch  oder 
spastisch  afficirte  Nervenparthien  zu  wirken.  Die  Auffassung,  dMi 
diese  Wirkung  sich  zunächst  in  ortlicher  Weise  geltend  mache 
und  eine  Betheiligung  der  Nervencentra  nicht  in  Anspruch  nehme, 
ist  durch  die  Erfahrungen  über  die  Instillation  der  Atropin-Losonff 
in  das  Auge  und  die  Erfolge  der  subcutanen  Injection  hinreichend 
begründet  worden.  In  dieser  Weise  macht  man  von  der  Bella- 
donna Gebrauch  bei  neuralgischen  Affectionen  aller  Art,  bei  schmers- 
haflten  Anschwellungen,  carcinomatosen  Geschwüren  u.  s.  w.,  femer 
bei  spastischen  Constrictionen  des  Mastdarms,  der  Blase,  bei  lU^- 
dität  des  Muttermundes,  spastischen  Contractionen  des  Uterus,  ein- 
geklemmten Brüchen,  Phimosis  und  Paraphimosis;  in  allen  diesen 
Fällen  haben  sich  Einreibungen  von  Belladonna-Salbe,  Injectionen, 
Klystiere,  Suppositorien  oft  des  besten  Erfolges  zu  erfreuen.  — 
Bei  Augenleiden  macht  man  von  der  Belladonna,  sei  es  in  Form 
der  Augenwässer  aus  Inftisionen,  oder  der  in  die  Umgegend  des 
Auges  eingeriebenen  Salben  oder,  was  jetzt  am  häufigsten  der  Fall, 
der  Instillationen  von  Atropin  -  Losungen ,  den  umfassendsten  Ge- 
brauch, und  zwar,  um  die  Sensibilität  des  Auges  im  Allgemeinen 
herabzusetzen  (bei  Ophthalmien  aller  Art,  bei  Photophobie),  oder 
um  die  Contraction  der  Augenmuskeln  zu  vermindern  (bei  gestei- 
gertem intraocularem  Druck),  oder  endlich,  um  die  Iris  zu  erwei- 
tern; den  letztgenannten  Effect  benutzt  man  zu  den  verschieden- 
sten Zwecken,  und  zwar,  um  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung 
einen  freieren  Ueberblick  der  durchsichtigen  Augenmedien  und 
des  Augenhintergrundes  zu  gewähren,  ferner  um  die  Staar-Opera- 
tion  vorzubereiten,  um  bei  Iritis  Adhäsionen  mit  der  Linsenkapsel 
zu  verhüten  oder  bereits  gebildete  frische  Adhäsionen  zu  zerreissen, 
um  bei  perforirenden  Wunden  oder  Geschwüren  Iris -Vorfall  zu 
verhindern,  oder  wo  er  zu  Stande  gekommen,  ihn  zu  reponiren. 
Die  subcutane  Injection  von  Atropin  hat  man  in  Neuralgien  (wo 
sie  im  Allgemeinen  an  Sicherheit  der  Wirkung  den  Morphium- 
Injectionen  nachstehen),  bei  Tetanus,  Facialkrampf,  Blepharospas- 
mus, Ciliar -Neurose,  Iritis  in  Anwendung  gebracht;  der  Eifolg 
derselben  wird  namentlich  bei  den  genannten  Augenkrankhei- 
ten gerühmt.  —  Schliesslich   ist  noch   einer  Anwendungsform   zu 
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erwalineii,  welclie  in  oeoerer  Zeit  nicht  selten  in  Gebraucli  ge- 
kooirnen  ist,  nämlich  dea  Kauchens  von  Belladonna -Blättern  zur 
Bekämpfung  asthmatischer  Erscheinimgen ',  nach  den  Erfahrungen, 
welche  wir  über  diesen  Medicatione-Modns  zu  machen  Gelegenheit 
hatten,  bewirkt  derselbe  nur  dann  Erleichterung,  wenn  er  bis  zur 
Production  allgemeiner  Intozications  -  Erscheinungen  fortgesetzt 
wird,  steht  somit  an  praktischem  Werthe  jedenfalls  dem  inneren 
Gebrauche  der  Belladonna -Präparate  oder  den  subcutanen  Injec- 
tionen  nach. 

Die  Radix  Belladonnae  wird  innerlich  zu  {  —  |  —  3  Gran  (ad 
grana  tria  pro  dosil,  ad  grana  sex  pro  die!)  gegeben,  und 
«war  in  PulTern,  Pillen,  im  Aufguss  (von  |  —  l  Scr.  auf  4 —  6  Un- 
zen). Aeusserlich  braucht  man  dm  Pulver,  mit  6  —  8  Th.  Fett 
Terricben,  als  Salbe^  das  Infnsum  (tou  10 — 20  Gn  auf  3  Unzen) 

»als  Augenbähung,  (von  |  —  1  Dr.  auf  3  —  4  Unzen)  als  Clysma, 
(tou  1  --2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen)  als  Injection,  (von  2^4  Dr.  auf 
4  —  6  Un^en)  als  Foment. 
Die  Folia  Belladonnae  werden  ihree  geringeren  Atropingehaltea 
wegen  in  etwas  höherer  Dosb  angewendet;  innerlich  zu  i  —  1  —  4  Gr. 
(ad  granaquatnor  pro  dosü,  ad  grana  dnodecim  pro  diel), 
in  Pulver,  Pillen,  Infusum.  Die  äusserlichen  Anwendungsformen 
wie  bei  der  Radix. 

Präparftto:  1)  •Esctractum  Belladonnae,  SO  Th,  dar  lerquetichtea  frischen 
BlÄtter  werden  ausgepreest  no^  die»  mit  3  Th.  Wasser  wiederholt;  die  erhaltenen 
FIÜ9fiigkeiten  werden  colirt»  anf  4  Th.  eingedampft,  der  Rückatand  mit  4  Th.  Spir, 
Vini  rectyioah'5s.  24  Stunden  behandelt,  coMrt,  noehmal»  mit  3  Th.  Splr.  Vitii  recti- 
^ficatisa,  flugiM^iihrt  und  abgepreatt;  die  gemijicliten  und  filtrirten  Flnsiigkeit^n  werden 
inr  dickeren  Eitract-ConBJstenx  abgedampft.  Dunkelbraun,  m  Wasser  mit  hrattner 
Vatbnag  aad  trübe  löslich.  Innerlich  zu  i  — |  — ä  Gran  (ad  grana  duo  pro 
■^'ii,  ftd  gTaaa  sex  pro  diel),  in  FnlTern,  FiOen,  Tropfen  (eine  l#g»iitig  fon  Ejtör. 

udonn.   in   Aqua  Laurocerasi   wird   ai«   Liquor  Belladonnae   o^^anious   be- 

eitjhnct).  Aeasserlich  ToraugBweise  lu  Salben  (1—2  Dr.  auf  1  tJnte  Feil;  4—1  Dr. 
nf  l  Vma  Unguent,  Glycerini),  Augensalben  (die  In  die  Schlafe  odor  Stirn  einge- 
^leb<sn  werden;  2— ö  Gr.  auf  1  Dr.),  Suppositonen  (l  Gr.  auf  l  Dr.  Butyr,  CacaoX 
jufgelöiit  m  Inj^ctjon^n  U^3  Gr.  auf  1  Unze),  Angenwiafiem  (2  —  5  Gr.  an/  1  Dr,). 
"i  Inhalaiionea  Terwendet  man  eine  I/ösung  von  |^»2  Gr.  attf  16  Uuieu,  ^  Das 
d«n  meiaten  O fficinett  vorr äthige  Ungnentum  Belladoanfte  be«t«ht  aus  1  T h. 
Imtt,  und  9  Th,  Adept. 

2}  Tnictura  Belladoimae  e^  berha  aieaata.    1  Th,  Fol.  Belladonn&e  mit 
Th,  Spir.   Vini  recrtiiicaL     Zw  2  —  5  —  10  Tropfen. 

C)  Tinctura  Belladonnae  eSticco  recente,    Au^  dun  friMhen  Belladonna- 

*ieni  ja  derlei ben  Weise  bereitet  wie  die  Tinct  Hfoscyami  e  Sueco  recente.    Ein 

PCf  Zeit  sehr  in  Auftiahme  gekomiuenes  und  höchst  tweckmäastgea  Präparat, 

tu  1  —  4  — 10  Tropfen  £n  geben  iat,  und  aiwar  in  Tropfenform,  tu  Pulvern 

Mlkbiucker  abgerieben),   in  Form  tou  Troehiscis   (indem  mau  Zuckerpaatüien 

tjt  Je  3  Tropfen  der  Tinctur  impragnirt). 

Eine  Tiiintura  Bellftdoniiacs  c  radiee  Ist  bei  uns  nicht  gebranchlich, 

^mplaatrum  BelUdounae.  Zu  4  Th.  daer  aus  Wachs ,  Colophonium 
iKkl  ÄUdanimengeschmolzenen  Fflastertbiaafl  werden  2  Th.  FuIt.  FoL  BelJad. 
)bne  narkotische  Wirkung. 

5)  Atropinum,    Rdncs  A^opin  wird  §ütm  gebrttaebl.    Man  gibt  m  m  Domo 
lion  fte  —  A  ^^^  ^^  Pillen  odef  iü  ioliatioflu 

6)  'Airoplnnin  anlphiirlcum.    Zarte^  dünne«  gläiisende  Prismen  (oder  hau- 
ffgtr  amorphe,   bla&?gethliche  MJM>se),   vollatändig  in  Wasaer  löt^licb.     Innerlich  wie 

da*  vorige»  (ad  iiraui  partv  m  «jnm^^ageiimaai  pro  do^it»  »d  graol  partem 
P  0  •  R  t  r ,  ArMcliftllUl   L« Jir t.  ^g 
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vicesimam  qnintam  pro  diel),  in  PuWerD,  Pillen,  Trochiscis  oder  wassriger  Lö- 
sung. Als  Instillationsmittd,  um  Erweiterung  der  Iris  zu  bewirken,  benutzt  man  eine 
Losung  Ton  1  Gran  auf  ^  —  1  Unze.  Zu  subcutanen  Injectfonen  bedient  man  sicli 
einer  Lösung  von  4  Gr.  auf  1  Unze,  wovon  2  —  5  Gr.,  also  ^\  —  V^  pro  dosi,  injl- 
cirt  werden.  Als  endermatisches  Pulver  wendet  man  eine  Verreibung  von  1  Gr.  mit 
5  Dr.  Sacch.  an,  welche  in  60  Th.  getheilt  wird  (so  dass  jedes  Pulver  ein  Volumen  Toa 
5  Gr.  und  einen  Atropin-Gehalt  von  ,'g  Gr.  bat).  Salben  bereitet  man  aus  1  — 3  Gr. 
Atropin  auf  1  Unze  Ungt.  cereum. 

Ein  in  neuerer  Zeit  öfters  gebrauchtes  Präparat  ist  das  Atropin-Papier,  ein 
weiches  Seidenpapier,  welches  durch  Linien  in  kleine  Quadrate  getheilt  und  mit  einer 
Atropin -Lösung  imprägnirt  ist;  ein  solches  Quadrat  wird  auf  die  Innenfläche  der 
Conjunctiva  infer.  gelegt  und  bewirkt  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  Dilatation  der 
Pupille.  Der  Vortheil  dieses  Präparates  soll  darin  bestehen,  dass  man  nicht  mehr 
Atropin  in*s  Auge  bringt,  als  für  den  therapeutischen  Zweck  noth wendig  ist,  eine 
Resorption  überschüssiger  Quantität  und  allgemeine  Intoxication  mithin  nicht  mög- 
lich ist,  dass  Missbrauch  oder  Unvorsichtigkeit  mit  der  Atropin-Lösung  ausgeschloa- 
sen  bleibt,  dass  schliesslich  das  Präparat  sehr  portativ  ist  und  von  jedem  Arzte  in 
seinem  Taschenbuche  mitgefahrt  werden  kann.  Dem  entgegen  macht  sich  aber  der 
Uebelstand  geltend,  dass  es  unmöglich  ist,  das  Papier  derartig  glelchmässig  mit  der 
Lösung  zu  imprägniren,  nm  in  jedem  Partikelchen  desselben  den  gleichen  Gehalt  an 
Atropin  mit  Sicherheit  voraussetzen  zu  können,  und  dass  femer  das  eingeleg^te  Pa- 
pierstückchen als  fremder  liörpcr  auf  das  Auge  wirkt  und  eine  starke  Thränen- 
Secretion  hervorruft,  -durch  welche  oft  der  ganze  wirksame  Bestandtheil  hinweg- 
geepült  wird. 

7)  Atropinum  valerianicum.  Man  gewinnt  dieses  Präparat,  indem  man 
Baldriansäure  mit  der  genügenden  Quantität  von  Atropin  neutralisirt  und  die  Losang 
vorsichtig  abdampft.  Weisses  oder  blassgelbes  Pulver  oder  (bei  geringerer  Evapora- 
tion)  syrupsdicke  Flüssigkeit  (in  welcher  letzteren  Form  das  Präparat  in  unseren 
Of&cinen  vorkommt).  Man  hat  dieser  Atropin  -  Verbindung  in  neuerer  Zeit  (dem 
Vorgange  Mich^a's  folgend)  eine  ganz  besondere,  fast  specifische  Heilkraft  gegen 
Neurosen,  namentlich  spastischer  Art,  besonders  gegen  Epilepsie,  Chorea,  Keuchhusten, 
und  gegen  Neuralgien  (Tic  douloureux)  beigelegt;  dieselbe  rcducirt  sieh  aber  ledig- 
lich auf  die  Atropin-Wirkung,  da  die  vermeintliche  Salz  Verbindung  mit  der  Baldrian- 
säure sich  bald  zerlegt  und  die  letztere  bei  dem  Effecte  des  Mittels  kaum  in  Betracht 
kommt.  Unsere  Erfahrung9n  über  das  vielfach  von  uns  geprüfte  Atropinum  valeria- 
nicum sprechen  wenig  zu  Gunsten  des  Mittels.  Man  gibt  dasselbe  wie  das  Atropi- 
num sulphnricum,  fängt  aber,  wenn  man  es  in  länger  dauernden  methodischen  Kuren 
verwenden  will,  mit  geringeren  Dosen  (^\^  Gran)  an.  Nach  Mich^a  soll  das  Mittel 
bei  Epilepsie  nur  dann  seine  Wirksamkeit  entfalten,  wenn  das  Leiden  jüngere  Indi- 
viduen betrifft,  frischen  Ursprungs  und  nicht  mit  Geistesstörungen  verknüpft  ist;  die 
Darreichung  des  Mittels  soll  melirere  Monate  hindurch  in  vorsichtig  steigender  Dosis 
fortgesetzt,  von  Zeit  zu  Zeit  aber  durch  mehrtägige  Intervalle  unterbrochen  werden. 

Die  Beeren  der  Belladonna  sind  zwar  stark  atropinhaltig,  kom- 
men aber  nicht  zu  arzneilicher  Anwendung;  dagegen  geben  sie 
nicht  selten  Gelegenheit  zu  unabsichtlichen  Intoxicationen. 

6.  *Folia  Stramonii^  Sterhapfd-Bl&tter. 

Von  Datura  Stramonium  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Solaneae).  Gestielte, 
spitze,  eiförmige,  buchtig  gezähnte  Blätter,  die  jüngeren  fein  be- 
haart, die  älteren  nur  an  den  Nerven  mit  Härchen  besetzt,  ober- 
halb gesättigt  grün,  unterhalb  blasser,  von  ekelerregendem,  bitte- 
i*em  Geschmack  und  betäubendem  Geruch.  Der  wirksame  Bestand- 
theil der  Stechapfel-Blätter  ist  das  Daturin,  ein  krystallinisches 
Alkaloid,  in  Alkohol  loslich,  in  Wasser  unlöslich.    Allem  Anscheine 
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nach  ist  das  Daturin,  wo  nicht  dem  Atropin  identisch,  so  doch 
nur  eine  Modification  desselben,  und  zwar  in  der  Art,  dass  das 
Daturin  dem  Atropin  gleichartig,  aber  ungleich  starker  wirkt.  — 
Eben  so  sind  die  Wirkungs-Erscheinungen  des  Stramonium  denen 
der  Belladonna  vollkommen  analog,  und  auch  für  die  therapeuti- 
schen Indicationen  macht  sich  keine  Differenz  geltend,  es  sei  denn 
die,  dass  man  das  Stramonium  überhaupt,  weil  es  leichter  zu  In- 
toxications-Erscheinungen  Anlass  gibt,  viel  seltner  in  Anwendung 
bringt.  Von  einigen  Praktikern  wird  das  Stramonium  als  ein 
sehr  wirksames  Mittel  bei  Hemicranie  und  Prosopalgie  empfohlen. 
Aeusserlich  wird  das  Mittel  zuweilen  als  Rauchmittel  bei.  Asthma 
angewendet,  eine  Gebrauchsweise,  welche  die  grosste  Vorsicht 
erfordert. 

Man  gibt  die  Folia  Stramonii  innerlich  zu  |  —  1  —  2  Gr.  (die 
Ph.  Bor.  fixirt,  wahrscheinlich  in  der  Voraussetzung,  dass  man  das 
Mittel  überhaupt  nicht  zur  therapeutischen  Verwendung  ziehen 
werde,  keine  Maximaldosis  für  dasselbe),  in  Pulvern,  Pillen,  im 
Infusum.  Aeusserlich  werden  Salben  von  I  der  gepulverten  Blätter 
mit  4 — 8  Fett  gegen  schmerzhafte  Rheumatismen,  Anschwellun- 
gen u.  s.  w.  gebraucht. 

Präparate:  1)  Extractum  Stramonii.  Wird  aas  den  frischen  Blättern  und 
blühenden  Aestcn  dnrch  Auspressen  nnd  Digestion  mit  Spiritus  und  Abdampfen  bis 
zur  dünneren  Extract-Consistenz  bereitet  (in  ähnlicher  Weise  wie  das  Extractum 
Hyoscyami).  Dunkelbraun,  in  Wasser  mit  brauner  Färbung  ^be  loslich.  Innerlich 
zu   J — 1    6r.   in  Pillen.      Aeusserlich    zu   Augenwässem    (als    Dflatatorinm  Iridis: 

4  — 12  Gr.  auf  1  Unze;  als  Augenfoment  bei  Photophobie,  Glaucom  n.  s.  w.  zu 
i  —  1  Scr.  auf  4  Unzen),  zu  Injectionen  (4  —  8  Gr.  auf  1  Unze),  zu  Salben  (1  Scr. 
bis  I  Dr.  auf  1  Unze). 

2)  Datnrinum.  Selten  Terordnet  und  schon  wegen  seines  sehr  theuren  Preises 
Ton  der  Anwendung  auszusdhliessen.  Innerlich  nnd  äusserlich  in  der  Hälfte  der 
Atropin -Dosis. 

Ausser  den  Stramonium -Blattern  werden  auch  die  Samen, 
Semen  Stramonii,  zuweilen  arzneilich  gebraucht.  Sie  sind  etwas 
schwacher  in  ihrem  Gehalte  an  Daturin,  enthalten  ausserdem  noch 
fettes  Oel  und  eine  chemisch  indifferente  krystallinische  Substanz : 
Stramonin.  Man  gibt  sie  zu  ^  —  2 — 4  Gr.  in  Pulvern  oder 
Pillen,  oder  in  der  Form  der  Tinctura  Stramonii  (welche  aus 

5  Sem.  Stram.  mit  24  Th.  Spir.  Vini  rectificatus  bereitet  wird)  zu 
5 — 15  Tropfen.  Aeusserlich  bedient  man  sich  zuweilen  der  ge- 
pulverten Sem.  Stramonii  zur  Todtung  von  Kopfungeziefer  (fuhrt 
aber  dadurch  leicht  Intoxications-Erscheinurigen  herbei) ;  die  Tinc- 
tur  verwendet  man  zu  Augenfomenten  bei  Photophobie  (1  mit 
24  Th.  Wasser)  oder  zur  Einreibung  bei  Neuralgien. 

Auch  in  der  Scopolina  atropoides  und  im  Anisodus 
luridus  findet  sich  ein  dem  Atropin  ähnliches  oder  identisches 
Alkaloid;  beide  wurden  deshalb  als  Surrogate  der  Belladonna  oder 
des  Stramonium  in  Anwendung  gebracht. 
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7.  ^Berlia  Conii  macilati,  Herba  Cicntae*),  SchicrlingsLru^ 

Erdsdiierlii^. 

Von  Conium  maculatum  (V.  Kl.  2.  Ordn.  Umbelliferae).  Das 
blühende,  unbehaarte  Kraut  mit  drei-  bis  vierfach  ficderspaltigen, 
am  Grunde  scheidenartigen  Blättern,  deren  ovale,  stumpfe  End- 
läppen  fein  stachelspitzig  sind,  mit  kleinen,  weissen  Blüthen  und 
fast  halbkugligen,  knotig  gerippten  Fruchtknoten.  Das  Kraut  hat 
einen  eigenthümlichen  Geruch ;  der  gefleckte  Stengel  und  die  stär- 
keren Aeste  werden  ausgeschieden.  Die  Ph.  Bor.  warnt  vor  Ver- 
wechselung mit  Anthriscus  sylvestris,  wilder  Kälberkropf  oder 
wilder  Körbel  (gefurchte  Stengel,  aufgeschwollene  Knoten,  behaarte 
Blattscheiden,  längliche,  mit  spitzen  Lappen  versehene  Blätter, 
längliche,  ungerippte  Fruchtknoten).  Auch  die  Verwechselung  mit 
Chaerophyllum  bulbosum  und  temulum  (deren  Blätter  behaart  sind) 
liegt  nahe.  Der  Giflgehalt  der  genannten  Pflanzen  ist  problema- 
tisch, da  dieselben  in  vielen  Gegenden  sogar  zur  diätetischen  Ver- 
wendung kommen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  im  Schierling  ist  das  Conii n,  eine 
farblose  oder  gelbliche,  olartige  Flüssigkeit,  von  0,89  spec.  Gew^ 
stechendem,  widrigem  Gerüche,  brennendem,  tabakähnlichem  Ge- 
schmack, die  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 
fetten  Oelen  loslich  ist  und  mit  Säuren  krystallinische  Verbindun- 
gen eingeht.  Mit  der  Luft  längere  Zeit  in  Verbindung  gelassen, 
färbt  sich  das  Coniin  braun  und  zersetzt  sich  in  Ammoniak  und 
eine  harzartige  Masse.  Im  firischen  Zustande  bietet  die  Pflanze 
den  reichsten  Coniin-Gehalt,  der  sich  aber,  da  der  Stoff  ein  flüch- 
tiger ist,  nach  längerer  Aufbewahrung  fast  vollständig  verliert. 

In  kleinen  Gaben  bewirkt  das  Schierlingskraut,  ausser  einem 
brennenden  Geschmack  im  Munde  und  dem  Gefühle  von  leichter 
Nausea,  keine  wesentlichen  Erscheinungen;  bei  Zuständen  erhöhter 
Sensibilität-'lässt  sich  zuweilen  eine  Abnahme  derselben  constatiren. 
Grössere  Gaben  rufen  Vergiftungs- Symptome  hervor,  welche  im 
Allgemeinen  den  nach  Belladonna  und  Hyoscyamus  beobachteten 
sehr  ähneln:  Trockenheit  im  Schlünde,  Uebelkeit,  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Delirien ;  war  die  Gabe  sehr  gross,  so  stellen  sich  Con- 
vulsionen,  Lähmungen  der  Glied maassen ,  der  Sprache,  des  Seh- 
vermögens, Coma  ein ;  das  Gesicht  ist  meistens  gerothet,  der  Athem 
langsam,  schwer,  der  Puls  klein,  hart,  in  seiner  Frequenz  reducirt. 
Die  wichtigsten  Leichenerscheinungen  sind  Dünnflüssigkeit  des 
Blutes,  Ueberfüllung  des  Gehirns. 

Von  der  Wirkung  des  Coniin  in  massigen,  aber  die  medica 
mentose  Dosis  übersteigenden  Gaben  lassen  sich,   abgesehen   von 
den   mannigfachen  Modificationen ,    welche  aus  der  Individualität 


•)  Diese  Bezeichnung,  welche  anch  noch  in  der  Ph.  Bor.  einen  secundären  Plat« 
erhalten  hat,  sollte  man  ganz  fallen  lassen,  da  sie  zur  Verwechselung  mit  der  Cicuta 
Tirosa  Anlass  geben  könnte. 
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der  Versuchspersüiieü  resultireö  dürften^  folgende  als  CünetaDt  an- 
fiiliren:  Dysphagie  mit  Brennen  im  Munde,  Kratzen  im  Halse,  Ge- 
fühllosigkeit der  Zunge  (welche  Erscheinungen  tinmittelbar  naeb 
dem  Verschlucken  des  Mittels  auftreten  und  als  örtliche  Effecte  seh 
betrachten  sind),  bald  darauf  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwin- 
del, Schlaftrunkenheit j  Erweiterung  der  Pupille  mit  Schwächung 
des  SehTermögens,  Anäathesiej  Schwerbeweglichkeit;  bei  den  meisten 
Personen  Ekel,  Erbrecbcüj  tympani tische  Aufteibung  des  Magens 
und  des  Unterleibes;  der  Puls  wird  zuerst  erheblich  verlangsamt, 
später  in  geringerem  Maassc  beschleunigt.  Die  Versuche  an  Thie- 
ren  ergaben,  dasa  das  Coniiu  örtlich  reizend  und  nach  der  Resorp- 
tion lähmend  namentlich  auf  das  spinale  Nervengebiet  wirke*  Nach 
subcutaner  Injection  beobachtete  Eulen  bürg  Verlangsamung  des 
Pulses  und  Schläfrigkeit. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Schierlingskrautea 
ist  gegenwärtig  eine  ziemlich  seltene  geworden^  da  man  der  nar- 
kotischen Kraft  des  Mittels  nur  ein  sehr  bedingtes  Vertrauen  zu* 
wendet,  und  seiner  auflösenden  Wirkung^  wegen  welcher  m  früher 
viel  zur  Anwendung  kam,  klinische  Tbatsachen  nicht  zur  Seite 
stehen*  Man  gab  das  Schierlingskraut  vorzugsweise  bei  Neural- 
gien und  spastischen  Affectionenj  vorzugsweise  im  Gebiete  des 
Vagus,  bei  Cardialgie,  Keuchhusten,  ferner  bei  grosser  Reizbarkeit 
der  Bronchialschlei mhant  in  Folge  von  Catarrh,  Bronchitis,  bei 
Ga^itritis,  Peritonitis,  bei  Neuralgia  uteri.  Als  auflösendes  Mittel 
wurde  es  vorzugsweise  gegen  scrophnlose  Anschwellungen,  Intu- 
mescenzen  der  Mesenterialdrüsen  u,  s.  w.  angewendet,  ja  man  schrieb 
sogar  dem  Mittel  die  Kraft  zu,  carcinomatöse  Tumoren  zur  Reso* 
lution  zu  bringen. 

Mit  vieler  Prätension  ist  in  neuerer  Zeit  das  Coniin  in  den 
Arzneischatz  eingeführt  worden,  hat  aber  nur  eine  kurze  Existenz 
innerhalb  desselben  sich  zu  fristen  vermocht.  Die  Zahl  der  sei- 
nem Heilgebiete  zufallenden  Krankheiten  war  eine  ausserordentlich 
grosse  und  an  und  für  sich  geeignet,  ein  Misstrauen  gegen  das 
Mittel  zu  erregen,  welches  durch  die  Erfahrung  nur  zu  sehr  ge- 
rechtfertigt wordeu  ist  Man  empfahl  das  Coniin  gegen  Hyper- 
ästhesie dej5  Trigemtöus,  Cardialgie,  chronbche  Gastritis,  Blepharo- 
spasmus, Photophobie,  Keuchhusten,  Rheumatalgie,  entzündlichen 
Catarrh  der  Harublasc,  Hysterodynie,  vor  Allem  aber  als  sicheres 
Spfcificuoi  gegen  Wechselfieber  (welches  schon  nach  dem  dritten 
An&Ile  coupirt  werden  sollte)  und  Typhus. 

Aeneserlich  wurde  die  Herba  Conti  und  das  Coniin  als 
Sedativum  gegen  Neuralgien  und  Reflexkram pfe  und  als  Zerthei* 
lungsniittol  bei  schmerzhaften  Anschwellungeu  empfohlen. 

Von  der  Herba  Conii  wird  die  Dosis  auf  1^2  —  4  Gr.  be* 
measen  (ad  grana  quiuque  pro  dosil,  ad  graoa  triginta 
pro  die!),  welche  in  Pulvern  oder  Pillen  zu  verabreichen  sind. 
Aeusserlich  wendet  man  dm  Kraut  zu  Kataplasmen  oder  als  In- 
fusum  (1  —  2  Dr.  auf  6  —  8  Unzen)  zu  Pomcnten,  lujectionen  und 
Klystieren  an. 
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Das  Coniin  darf  nur  in  sehr  geringer  Dosis  versucht  werden: 
2^  Vö — 4*0 — jV  Gran  in  spirituoser  Auflösung;  äusserlich  in  Salben. 
und  Linimenten  (1  Gran  auf  1 — 2  Dr.)  öder  in  Klystieren  (gr. 
\ — 1  ad  Clysum). 

Präparate:  1)  Extractum  Conii.  Aus  den  frischen  Blättern  wie  das  Bei- 
ladonna-Extract  bereitet;  von  dickerer  Extractcunsistcnz,  braungrünlicb ,  in  Waasar 
mit  brauner  Färbung  trübe  loslich.  Zu  ^ — ^  Gran,  in  Pillen  oder  Solutionen  (na- 
mentlich bei  chronischem  Bronchial-Catarrh  noch  zuweilen  im  Gebrauch).  Aeusser- 
lich  zu  Attgenwässem  (1  auf  24  als  Augentropf wasser,  1  auf  48  als  Foment:  bei 
Angenentzündungen  mit  grosser  Schmerzhafcigkeit) ,  zu  Salben  (1:8  als  Zerthei- 
.  Inngsmittel). 

2)  Tinctura  Conii.  Aus  dem  Presssaft  des  frischen  Krautes  mit  Hinzufugang 
gleicher  Gewichtsmenge  Ton  Spirit  Vini  rectificatiss.  ^-  Bräunlich  grün.  Zu  5  bis 
20  Tropfen. 

3)  Spiritus  Conii.  Von  4  Th.  des  blühenden  Krautes  werden  mit  Spir.  rini 
rectificatiss.  und  Wasser  ana  3  Th.,  4  Th.  abdestillirt.  Enthält  mehr  das  ätherische 
Oel  des  Schierlingskrautes  als  Coniin;  wird  äusserlich  zu  sedativen  Einreibungen 
Terwendet. 

4)  Emplastrum  Conii  s.  Bmpl.  de  Cicuta.  Wie  Empl.  Bclladonnae  be- 
reitet.    Namentlich  als  Resolvent  für  scrophulöse  Anschwellungen  früher  in  Ruf. 

5)  Ungnentum  Conii  ex  Herba  receute.  1  Th.  des  blühenden  Krantee 
wird  mit  2  Th.  Adeps  bis  zum  Verschwinden  der  Feuchtigkeit  gekocht,  dann  ana- 
gepresst.     Grün.     Als  Resolvens  und  Sedativum. 

Die  Schierlingssamen,  Semen  Conii  maculati  enthal- 
ten fettes  Oel  imd  Coniin  und  zwar  im  reicheren  Maasse  als  das 
Kraut,  kommen  aber  noch  seltener  als  dieses  zur  eigentlichen 
Verwendung;  innerlich  würden  sie  zu  1 — 3  Gr.  in  Pulver,  Pillen 
oder  Emulsion  zu  geben  sein;  äusserlich  zu  sogenannten  narko- 
tischen Kataplasmen,  wozu  sie  sich  besser  eignen  als  die  Herba 
Conii  und  die  FoHa  Hyoscyami,  wegen  ihres  Gehaltes  an  fet- 
tem Oel. 

Die  Cicuta  virosa,  Wasserschierling  kommt  in  ihren 
Bcstandtheilcn  und  in  ihrer  Wirkung  dem  Conium  maculatum 
gleich,  scheint  aber  noch  heftigere  toxische  Eflfecte  zu  entfalten 
als  dieses.  Das  im  Wasserschierling  aufgefundene  Alkaloid:  Ci cu- 
tin scheint  mit  dem  Coniin  identisch  zu  sein.  Zur  arzneilichen 
Verwendung  gelangt  die  Cicuta  virosa  nicht,  dahingegen  kommen 
Vergiftungsfälle,  diu*ch  diese  Pflanze  bedingt,  ziemlich  häufig  vor ; 
namentlich  wird  die  Wurzel,  nicht  selten  mit  der  ihr  ähnlichen 
Selleriewurzel  verwechselt  und  genossen.  Die  Vergiftungs-Erschei- 
nungen treten  sehr  heftig  auf  und  nehmen  meistens  einen  sehr 
rapiden  todtlichen  Verlauf.  Heftige  Convulsionen  bilden  das  her- 
vorstechende Symptom  dieser  Vergiftung.  —  Auch  einige  Oenanthe- 
Arten  (Oenanthe  crocata  und  apiifolia)  besitzen  toxische 
Eigenschaften,  welche  denen  des  Erd-  und  Wasserschierlings 
nahe  stehen. 

8.  *Stipites  Dalcamarat^  Bittersnss-Steigd. 

Von  Solanum  Dulcamara  (V.  Kl.  1.  Ordn.  Solan eae).  Hin- 
und  hergebogene  Stämme  und  Aeste,  2—4  Linien  dick,  undeut- 
lich fünfkantig,  mit  abwechselnden  Knoten  versehen,    mehr  oder 
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weniger   warzig»   der  Lauge  nach   gestreikt  oder  geftirclit,  aussen 

gröülieh  oder  bräuülich  gelb,  innen  durcb  Austrocknen  des  Miir^ 

kea  hoLl^  mit  düoner  Kiade  h^deokt|  deren  äusserste  Korkschiclit 

Jbeim   Trocknen    Bich    von  der  zuerst  grünen^    später    weiaslicben 

linde  trennt,    und   mit  einem   zucrgt  grünen^   später    gelblichen, 

&hr  porösen,    oft  mit  Jahresringen   Tersehenem  Holze.     Der  Gc* 

[^hmiick  der  Ritide  ist  bitter,  der  des  Hokea  süss. 

An  wirksamen  BestandtheLlen    hat   man  in  den  Stipites  Dul- 

camarae  nacbgewieeen:  1)  Solanin,  ein  krystallinigehea  Alkaloid, 

jchee  in   Wasser  und  Aether  schwer,    in  Alkohol   leicht  lö§lich 

iund  sich  mit  Säuren   zu   theUs   kryetallinischen  Saben  verbin ' 

Jet;  2)  einen  Extractivstoff  von  bitter«üssem  Geachmack:  Pikro- 

[lycionj  über  dessen  Natur  keine  bestimmten  Angaben  vorliegen. 

Das  Sola« in  gehört  zu   den    stärkeren    toxischen    Alkaloiden 

and    bringt    schon    in    verhältnissmissig  kleinen  Gaben  Uebelkeit, 

I Erbrechen,    Kratzen    im    Halse ^    gesteigert©    Hautempfindlichkeit, 
jBcbläfrigkeit,    Betäubung,    Zuekungen    oder  Gefiibl  von  Starrheit 
in  den    unteren  Extremitäten    hervor.     Die  Pupille   wird    nicht 
prweiteri»    der  Puls   bald  nach  genommener  Gabe  beschleunigt. 
Grössere  Gaben  rufen  ausser  den  genannten ,  aber  in  viel  grösserer 
^   Intensität  erscheinenden  Symptomen,    Brustbeklemmujig,   heftigen 
^^Kopfsclimeri^,    Schwindel,    Trockenheit    und  Kälte  der  Haut,    so- 
^twie  heftige  Üebelkcit  und  Brechreiz  hervor.  —    Mit  diesen  Wir- 
kungs*£rscheiuungen   gehen    die  auf  den  Gebrauch   der   Stipitea 

IDulcamarae  folgenden  keineeweges  parallel,  weil  das  Quantum  des 
in  ihnen    enthaltenen  Sohmin   äusserst   geringe   ist;    man    bemerkt 
[bei    kleinen    und    massigen  Gaben    dm  MttteJs    keine  Symptome, 
iwelche  auf  eine  narkotische   oder  überhaupt  auf  irgend  eine  Ein- 
wirkung   schliessen    liessen;    erst    sehr    grosse    Gaben    sollen   Er- 
brechen ^  Durchfall ,  vermehrte  Harn-  und  SchwejsÄ-Absonderimgj 
gpastische  und  paralytisclie  Erscheinungen  hervorrufen. 
Man  wendet  die  Dulcamara  gegenwärtig  nur  noch  sehr  selten 
^ao;     nur    einige    Verehrer    der    tniditionellea   Pharmukodynamik 
nachcn  von  dem  Mittel,  welches  nach  ihren  Anschauungen  seda* 
tiv  und  secretionsbe fördernd    tai  gleicher  Zeit  wirkt,  bei  entzünd- 
lichen Krankheiten  der  RespirationBorgane  (Pneumonie,    Pleuritis, 
fbroniöcheui  Broüclnalcatarrh)  Gebrauch,  ferner  bei  Bheumattsmus, 
Vrthritis,    Scroplmlo^is    (namentlich    scrophulösen    Exanthemen), 
Syphilid*  und  Mcrcurial-Dyscrasie.  Die  Gewohnheit,  die  Dulcamara 
iektens    in    voluminösen  und  mehr  oder  weniger  heissen  Tisanen 
[zu  geben,    führt  leicht  zu  dem  Glauben,    dass  die  darauf  eintrc- 
p-nde  Harn-  und  Schweissvcrmehrung   und   der   daxuH  verknüpfte 
beilöame  therapeutische  Einflues    dem  Mittel  2U  danken  sei,    statt 
iem  Vehikel* 

Die  vorzugsweise  in  Anwendung  kommende  Darreiehnngsform 
das  Infusum   oder  Decoct  (von  \ — 1  Unze  auf  4—6  Unzen), 
'welches  man  meistens  im  Hause  bereiten  läset 

P  r  Ä  |)  n  r  A  t :  E  x  I  f  a  c  t  u  m  D  u  I  e  a  m  a  r  a  e^    D  luch  wiederhol  te  U«bergf e«5Uii  g  der 
Btipltef  mit  koehendeni  \Vas«er  und  AlnJÄmpfimg  iw  dtckerfn  Extrakte cma Ute m  b^ 
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reitet;  braunschwarz,  im  Wasser  klar  aber  mit  brauner  Färbmig  löslich.  Inneriiek 
zu  10—20  Gran  in  Pillen  oder  Solution;  gejfen  chronische  Catarrhe  mit  stark« 
Reizbarkeit  der  Bronchialschleimhaut,  Tussis  convulsiva  u.  s.  w.  Auch  bei  diese» 
Präparate  gibt  die  meistens  gebräuchliche  Verbindung  mit  Aq.  Amygd.  amarar.  oder 
anderen  Narcoticis  zu  Täuschungen  über  seine  Wirksamkeit  Anlass. 

In  grosseren  Mengen  ist  das  Solanin  in  Solanum  nigmm 
enthalten,  welches  jedoch  nicht  zu  arzneilicher  Anwendung  kommt 
Auch  in  den  keimenden  Kartoffeln,  den  Wurzelknollen  von  Sola- 
num tuberosum  ist  Solanin  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  vor- 
handen, weshalb  gerade  die  überwinterten  Kartoffeln  so  wie  die 
Schlempe,  die  bei  der  Branntwein-Bereitung  aus  derselben  abfSlU 
am  häufigsten  zu  toxischen  Erkrankungen  des  Viehes  Anlaai 
geben  sollen. 

9«  Lactacariom^  Lattigstoff. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Lactuca  yirosa  und  Lactaoa 
sativa  (XIX.  Kl.  1.  Ordn.  Cichoraceae).  Je  nach  dem  Ursprünge 
von  einer  der  beiden  genannten  Pflanzen  ist  nicht  bloss  das  An- 
sehen, sondern  auch  die  pharmakodynamische  Wirksamkeit  dos 
Präparates  wesentlich  verschieden.  Das  Lactucarium  von  Lactuca 
virosa  (Lactucarium  germanicum  s.  Optimum  s.  genuinum  s. 
virosum,  Gift-LattigstoflQ  kommt  in  derben,  gleichförmigen,  gelb- 
braunen, wachsähnlichen  Massen  vor,  oder  in  unregelmässigen, 
kleinen  und  grosseren,  stumpfkantigen,  zerreiblichen,  dunkelbraunen 
Körpern;  die  letzt  beschriebene  Sorte  fuhrt  die  Bezeichnung  (Lac- 
tucarium anglicum);  charakteristisch  für  diese  beiden  Arten 
ist  der  Umstand,  dass  sie  aus  der  Lufl  keine  Feuchtigkeit  an- 
ziehen. Der  aus  der  Lactuca  sativa  gewonnene  Stoff  (Lactuca- 
rium gallicum  s.  Thridax,  Garten -Lattigstoff)  kommt  in 
dunkelbraun  glänzenden,  leicht  zerreiblichen  Lamellen  .oder  in 
Form  einer  extractartigen  Masse  vor  und  wird  an  der  Luft  weich. 
—  Alle  Sorten  von  Lactucarium  haben  einen  kratzenden,  bitteren 
Geschmack,  stark  narkotischen  Geruch,  zerfallen  im  Wasser  zu 
einer  granulösen  Masse  und  sind  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
nur  zum  Theil  loslich. 

Der  im  Lactucarium  wirksame  Stoff  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  das  Lactucin,  ein  krystallinischer  Stoff,  von  anhaltend 
bittrem  Geschmack,  der  bei  gelinder  Wärme  schmilzt,  bei  höherer 
Temperatur  sich  zersetzt,  und  sich  chemisch  indifferent  verhält. 
Ausserdem  enthält  das  Lactucarium  noch  das  Lactucon  oder 
Lactucerin,  eine  geschmack-  und  geruchlose,  krystalHnische 
Masse,  welche  bei  150 — 200®  C.  schmilzt  und  dann  amorph  er- 
starrt, die  Lactucasäure  (welche  aber  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nichts  anderes  ist  als  Oxal-  oder  Bernsteinsäure)  und  einen 
Riechstoff,  welcher  dem  über  Lactucarium  destillirten  Wasser  den 
narkotischen  Geruch  mittheilt. 

Die  Wirkung  des  Lactucarium  ist  nur  in  unbestimmter  Weise, 
die  des  Lactucin  noch  gar  nicht  experimenlell  ermittelt.  Aus  den 
vorhandenen  Beobachtungen  ergibt  sich,    dass  kleine  Dosen   fast 
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gar  keine  Erscheinungen  zur  Folge  habeii^  grössere:  Herabsetiung 
des  Pulses^  Gefiihl  von  Sctläfrigkeit  «nd  Betäohang,  Erweitemng 
^^der  Pupille  hervorrufen.  Der  Widerspruch  2 wischen  den  Angaben 
^Her  ein  steinen  Beobachter,  von  denen  Einige  dem  Lactticariiini 
^Har  keine  narkotische  Kraft  beimessen,  sondern  es  lediglich  als 
^feinen  Bitterstoff  betrachten ,  erklärt  sich  aus  der  variirenden  Be- 
^schaffenheit  des  Präparates. 

^^  Die  unsichere  Kenntniss,  welche  wir  von  der  Wirkungsweise 
^Hes  Lactucariums  besitzen,  hat  gegenwärtig  seine  Anwendung  in 
^Her  Praxis  auf  ein  Minimum  beschrankt,  während  man  ehedem 
^P^s  dem  Opium  an  die  Seite  stellte  und  ihm  uoeh  den  Voramg 
^zuerkannte,  bei  eciner  hypnotischen  Kraft  keine  gefaasaufregende 
^^Wirkung  zu  äussern.  Nur  zuweilen  reicht  man  noch  das  Lactu- 
^karium  als  Sedativum  und  zwar  in  entzündlichen  Krankheiten  der 
^Kteöpirationsorgane,  oder  bei  Cardialgie,  Blasenkrampf  u.  s.  w* 
^^^on  der  empirischen  Anwendung  gegen  Spermatorrhoe  und  als 
■^Tiiureticum  ist  wohl  nirgends  mehr  die  Rede- 

kAeusserlich  wurde  das  Lactucarium  früher  bei  schmerzhaften 
Ophthalmien  unter  denselben  Bedingungen,  wie  Belladonna  an- 
ewendet. 

Die  Dosis  des  Lactucarium  germanicuin  wird  zu  ^ — 2  Gran, 
die  des  gallicum  zu  H — iy  Gran  bemessen  ^  man  darf  aber  ohne 
Bedenken  über  diese  Grenze  hinausgehen;  man  reicht  das  Mittel 
in  Pillen  oder  Solution. 

Der  aus  dem  Presssafle  der  Ertschen  Herba  Lactucae  viroaae 
(nach  Art  desBelladonna-Extractes  bereitete)  ExtractumLactucae 

IJrirosae,  kommt  in  Bezug  auf  Anwendung  und  Dosirung  dem  Lac- 
tucarium germanicum  gleich»  In  Frankreich  wird  ein  Sjrrnpua 
Lactucarii,  aus  einer  Auflösung  des  Extractes  in  Sjrup  he* 
siebend^  sehr  häufig  als  Antibechicnm  gebraucht» 


» 


Anhang  zu  den  sedativen  Narcoticis, 


I.  Strobili  Lupuli  und  ^Glandulae  Lupali,  Hopfen  nnd  llopffndrüseD. 


Von    Humulus    Lupulus    (XX  IL  Kl.    5*  Ordo.    Urtieaceae)» 

Eiförmige  Frucht/,apfen,  1-  U  Zoll  laug,  aus  Ziegeldach  förmigen^ 

"  "ntigen  Bracteen  bestehend ;  dieselben  sind  durchscheinend,  gelb- 

ich    grfin,    die   inneren    auf  der   Basis   der  äusseren  und  inneren 

lache  mit  zahlreichen  hoch  gelben  Oeldriisen  besetzt;  die  Frucht 

ijst  ein  Aniphispermium  und  von  einem  mit  xahlreichen  Oeldrusen 

eict^ten  Perigon  umschlossen*    Der  Hopfen  hat  einen  bittren,  ge- 

ürzhaften   Geschmack    und    angenehmen,    betäubenden    Geruch* 

Duich    Sieben    lassen    sich   yon    den    frisch    getrockneten    Hopfen- 

apfen    die    Oeldrusen*    *Glanduiae    LupuH,     LupuHnum^ 

Jopfcnmchl,  trennen  und  etellen  ein  goldgelbes,  später  orange- 

rotbea^  feinkörniges  Pulver  dar,  aus  sehr  kleinen,  kurz  gestielten, 
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fast  nierenförmigen  Drüsen  bestehend,  von  starkem  Hopfengerach 
und  Geschmack.  Der  Hopfen  enthält  ein  ätherisches  Oel,  'welches 
sehr  flüchtig  ist  und  leicht  verharzt,  und  einen  stickstofflGreien 
Bitterstoff,  Lupulit,  der  nicht  krystallisirbar,  und  in  Wasser, 
Aether  und  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich  ist  Das  ätherische  Oal 
sowie  das  aus  ihm  hervorgegangene  Harz  und  das  Lupulit  sind 
vorzugsweise  in  den  Oeldrüsen  enthalten,  während  die  Bracteen 
selbst  nur  einen  geringen  Antheil  an  Bitterstoff  habeii.  —  Das 
Lupulin  stellt  somit  den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  des 
Hopfens  dar. 

Die  Wirkung  des  Lupulins  setzt  sich  aus  der  des  ätherischen 
Oeles  resp.  Harzes  und  der  des  Bitterstoffes  zusammen.  Von  der 
ersteren  ist  es  erfahrungsgemäss  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  sie 
narkotischer  Natur  sei,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Neigung 
zum  Schlafe  herbeiführe  und  in  fast  specifischer  Weise  erhöhte 
Reizzustände  in  der  Sexualsphäre  herabstimme ;  das  Lupulit  wirkt 
nach  Art  der  Bitterstoffe  tonisirend  auf  die  Verdauung  ein  und 
so  besitzen  wir  im  Hopfenmehl  ein  die  Verdauung  nicht  störendes, 
sondern  forderndes ,  seinen  Effect  in  bestimmter  Richtung  auf  die 
Geschlechtssphäre  äusserndes  Narcoticum,  welches  gleichzeitig 
den  Vortheil  darbietet,  dass  es  die  Pulsfrequenz  nicht,  steigert, 
sondern  eher  zu  reduciren  scheint.  Diese  Wirkungserscheinungen 
machen  sich  auch  beim  habituellen  Hopfengenuss  der  Biertrinker 
geltend ;  das  stark  gehopfte  Bier  macht  leicht  schläfrig  und  bringt 
nicht  wie  andere  Alkoholica  eine  Erregung,  sondern  eine  Depo- 
tenzirung  der  geschlechtlichen  Functionen  zu  Wege;  wiederholt 
sich  dieser  Effect,  so  tritt  eine  dauernde  Herabstimmung  der  in- 
tellectuellen  und  sexuellen  Thätigkeit  ein,  während  die  Verdauung 
weniger  leidet,  als  es  sonst  bei  dem  habituellen  Gebrauche  an- 
derer Spirituosa  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Hopfens  und  des  Hopfen- 
mehls hat  sich  in  neuerer  Zeit  in  umfangreicher  Weise  wieder 
in  der  Praxis  eingebürgert,  und  zwar  vorzugsweise  auf  Grund  der 
vielfach  klinisch  constatirten  Beobachtung,  dass  das  Mittel  mehr 
als  jedes  andere  befähigt  sei,  sedativ  auf  erhöhte  Reizzustände 
in  den  Genital- Organen  einzuwirken.  So  findet  dasselbe  seine 
Stelle  namentlich  bei  Entzündungen  der  Urethra  mit  dem  sie  be- 
gleitenden schmerzhaften  Erectionen,  bei  Satyriasis  und  Priapis- 
mus, bei  schmerzhaften  Catarrhen  der  Blasenschleimhaut,  bei  Hy- 
sterodynie  und  Dysmenorrhöe,  bei  Nymphomanie.  Weniger  leistet 
es  als  allgemeines  Antineuralgicum  bei  gichtischen  und  rheuma- 
tischen Schmerzen;  als  Amarum  wird  es  von  anderen,  nicht  nar- 
kotischen Stoffen  bei  Weitem  überragt. 

Aeusserlich  hat  man  den  Hopfen  und  das  Hopfenmehl  eben- 
falls als  Sedativum  benutzt;  eine  Wirkung  ist  jedoch  nur  dann 
vorauszusetzen,  wenn  die  Anwendung  des  Mittels  in  so  grossen 
Mengen  erfolgt,  dass  das  ätherische  Oel  desselben  inhalirt  wird 
und  so  einen  allgemeinen  Elffect  äussert. 

Man  gibt  die  Strobili  Lupuli  im  Infusum  (von  2 — 4  Dr.  auf 
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4—6  Uazeti),  macbt  jedoch  ^t  nusscblicsälich  ¥on  den  Glandolaa 
Lupuli  Gebrauch  und  zwar  211  5—10  Graa  in  Pulvern,  PUlen 
oder  alkoholischer  Losung,  —  Aeu&serlich  beuntzte  uiaii  früher 
ien  Hopfen  ziu*  Änfiilhmg  toö  Kopfkiestin,  um  Schlaf  hc!rbei^u- 
^ihren  (Cucuphae  bypnotioae)^    ku  Kataplasmeii,    im   Lifusuni   xu 

L^hmcrzstilleDden  Fomenten*  Dm  Ijupulin  bt  in  Salben  (1*4) 
ilfi  Sedativum  bei  EnUüudungen  nach  Quetschmigeu,  bei  car- 
Blnomatü&en   Geschwüren    u.  s.  w,    verordnet    wurden,    aber    ohne 

Srfolg. 

FrüparAto:    1)  E^tnietum  Lupuli      Durch  spfrituofie  Extroctloa  d«r  Strö- 

kli  Lnpnli  und  Abdunipfung  hu  iiii  diokerun  E^traetcoiisisiciiE  bereitet;  eiithäU  Wßi 

Je»  BittcfÄtöff  dvB  HopfcQs^    da    das    Hihemehö  Oel  bei    der  Abdampfung   TerloreQ 

cfht  uüd  küun  dovhalb  nicht,  wie  es  die  Vh.  AdsLr.  thtiE^    mit  dem  Liipnlin  in  eine 

"p  dit^soihv^  K8t<*^i>m   geatcllt,    oder   gnr   mit   dem   Nftmett   äteuea  letzteren   belegt 

lijt.  Man  gibt  es  m  JO— 20  Gr,  Ah  reines  Ansurnm, 

LS)  Tinetur«    LiipuU   e    strobilis   (Ph.   Ufluu*).     1  Strob.  Lnp,    mit  6  Tb, 
fflf*  Villi  recüfirat.     Zu  2D-*50  Tfopfeu. 

3)Thicturn  Ltipulini.  l  Lupulin  mit  t  8p\T.  vin.  roctlfteBte  6  Taf©  luig 
Eiacerirt.  iitti^gepresi^t  uud  vo  tiel  Hpiritos  ÄUgosctat,  dofia  dtui  TotJilg^wtdht  der 
FlÖAsigkn^it  3  beitügt.  Km  eabr  zwe«kmu«?ig^  PmpAriil,  welchem  aber  wiegen  d^ 
5)[rituü»en  Vehikels  bei  ettlxümdüclien  Euvtaad^n  nicht  lu  Tembr eichen  ist,  2ii 
|5 — 30  Trapfon, 

43   L  u  p  n  M  n  a  m  d  e  p  u  r  a  t  u  m.     LnpnÜn   wird  in   Alkohnt  aufgelöst,  filirirt  und 
*bgi?d»mpft»  wobei  aber  ein  grosser  Anihcil  de«  äthfrjselwn  Oi^les  verloren  geht 
~         5)  Lnpulictim,    Hopfenbitter*     Lupulin  tnit  Kalibydrai  gembcbti    mk  Alkohnt 
Älrahiri,    trucken  eingedauipfi»  dnnn  wit-derufn  niu  Wusigcr  ejitrahirt,  uochmal*  ab- 
"grdampft  und  mit  AeUier  au^gew »sehen.     Frei   toii  aUör  narkotificheu  Wirkung, 
6)  Speciei  ad  Famen  tum.     (S.  S,  366). 


1  Kuliiim  brotnahim^  Bromkaliuni. 

[Diese  ira  Meerwasser,  vielen  Mineral  wamset  a  und  Seepflanze  n 
in  Jod  und  Jodkalium  vorkommende  Substanz  wird  künstlich 
lurch  Auflösung  von  Brom  in  Kalilauge  dargestellt  und  erscbeiüt 
ii  Form  kleiner  würfelfönniger  Kryetalle,  welche  in  Wasser 
Laicht j  in  Weingeist  schwer  löslich  sind,  au  der  Luft  unverän- 
Jert  bloilien  und  durch  concentrirte  Säuren  uijter  Ausscheidung 
rou  iTcicm  Brom  zcraetsst  werden. 

Wegen   seines   stets   mit   Jodkaliuin   vereinten    Vorkommens 

^etxte  man  früher  voraug,  dass  das  Jüdkalium  auch  in  seiner  Ein- 
wirkimg auf  den  Organi^uuis  mit  jenem  identisch  sei  und  da  sich 

"lies  bei  der  praktisclien  Anwendung  nicht  bewährte >  schob  man 
BS  als  eine  voUkoramen  indifiereute  Substiinz  bei  Seite,  Erst  die 
Erfahrung  der  neueren  Zeit  hat  gelehrt  j  dass  das  Bromkalium 
Bwar  kein  Ersatzmittel  des  JodbUiuins  sei^  aher  eine  deutlich  aus- 
resprochene  und  fTir  die  praktische  Verwerthung  sehr  ergiebige 
TirkungS'Spbare  hahe,  durch  welche  es  in  dem  Gebiete  der  Nar* 
Dotica  seinen  Platss  beanspruchen  kann.  Nach  zuverlässigen  Beob^ 
ichtungen  erzeugt  nämlich  das  Bromkalium  nach  längerem  Ge- 
suche massiger  Dosen  Schwere  de^  Kopfes,  Schläfrigkeitj  rausch- 

Uhnltche    Empfindungen    (Ivrcsse    bromurif^ue) ,    Muskelach  wache, 
Homngeii  des  Hör-  und  Sehvennogensj  also  Ereclieinungenj  welche 
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auf  eine  allgemeine  narkotische  Einwirkung  schliesscn  lassen  und 
zu  denen  sich  Herabsetzung  der  sexuellen  Keizbarkeit,  AnaBthem 
verschiedener  Schleimhäute,  namentlich  der  Conjunctiva  und  der 
Schleimhaut  des  Schlundes  gesellen.  Die  Verdauung  erleidet  dabei 
keine  Störung;  der  Appetit  wird  im  Gegentheil  gesteigert;  der 
Stuhlgang. wird  weder  vermehrt  noch  vermindert;  erst  sehr  grosM 
Gaben,  welche  ortlich  reizend  auf  Magen  und  Darmkanal  wirken, 
rufen  Diarrhoe  hervor;  die  Harnsecretion  wird  in  den  meisten 
Fällen  unerheblich  gesteigert. 

DietherapeutischeVerwendungdesBromkaliumsmussmii 
Berücksichtigung  der  eben  erwähnten  Wirkungs-Erscheiaungen 
geschehen;  als  Antisyphiliticum  und  Antiscrophuiosum,  wie  man 
es  früher  anwendete,  leistet  es  nichts,  dagegen  ist  es  ein  sefir 
schätzbares  Mittel  bei  allen  Zuständen  erhöhter  sexueller  Beix» 
barkeit  und  den  sich  aus  solchen  ergebenden  Nervenleiden.  Bei 
schmerzhaften  Tripper -Erectionen,  Chorda  venerea,  Priapismus 
u.  s.  w.,  so  wie  bei  denjenigen  allgemeinen  KrampfTormen  und 
maniakalischen  Leiden,  welchen  sexuelle  Reizzustände  als  ätiolo- 
gische Momente  zu  Grunde  liegen  (Epilepsie,  Nymphomanie)  wirkt 
das  Bromkalium  entschieden  wohlthätig  ein  (wobei  wir  uns  auf 
die  Autorität  erfahrener  Irrenärzte,  so  namentlich  Griesiager^a 
und  auf  die  Resultate  eigener  Erfahrung  berufen  können).  Eine 
nicht  minder  wichtige  Verwerthung  dürfte  das  Bromkalium  wegen 
seiner  örtlich  anästhesirenden  Eigenschaft  beanspruchen  und  als 
Vorbereitungsmittel  für  Augenoperationen  und  Operationen  in  der 
Regio  pharyngea  und  laryngea  dienen.  Unseres  Wissens  hat  von 
dieser  wichtigen  und  durch  die  zuverlässigsten  Beobachtungen 
festgestellten  Eigenschaft  des  Bromkaliums  ausser  Riemslagh 
noch  kein  Operateur  Notiz  genommen,  trotzdem  eine  derartige, 
ohne  Mühe  und  ohne  Störung  des  Allgemeinbefindens  vorzuneh- 
mende Vorbereitungskur  für  sehr  viele  Fälle  die  Chloroform-Nar- 
kose (gerade  bei  Schlundoperationen  so  erschwerend  und  gefähr- 
lich) entbehrlich  machen  könnte.  Die  in  einzelnen  uns  bekannt 
gewordenen  Fällen  beobachtete  Erfolglosigkeit  des  Experimentes 
war  dadurch  bedingt,  dass  man  das  Mittel  erst  am  Tage  vor  der 
Operation  gegeben  hatte,  während  die  anästhesirende  Wirkung 
erst  nach  3 — 6tägigem  Gebrauch  eintritt.  Ob  auch  bei  erhöhten 
Reizzuständen  der  Augen  und  des  Schlundes,  Blepharospasmus, 
Photophobie,  Schlundkrämpfe  u.  s.  w.  die  Anwendung  des  Brom- 
kaliums von  therapeutischem  Erfolge  begleitet  sei,  darüber  liegen 
noch  keine  klinischen  Erfahrungen  vor. 

Aeusserlich  hat  man  das  Bromkaiium  als  Zertheilungsmittel 
von  Geschwülsten,  bei  scrophulösen  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  nach 
Art  der  Jodmittel  in  Gebrauch  gezogen,  aber  ohne  Erfolg;  eben 
so  wenig  leistet  es  in  dieser  Anwendungsform  als  Sedativum  (z.  B. 
in  der  vorgeschlagenen  Einreibung  bei  Photophobie),  da  der  Wir- 
kungsmodus, wie  aus  dem  sehr  späten  Eintritt  des  Effectes  bei 
innerlichen  Gaben  hervorgeht,  kein  peripherischer  ist. 
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Mau  gibt  das  Bromkalium   inaerHch  2U   2—5  Gran  in  Solu- 
tion oder  in  Pillen,    ausaerlicb    verwendet  man   es  in  Salbenform 
tCi  ^  1  Dr.  auf  1  Unsse), 
1         Das  Brom  aelbst  ist  eine  braunrothe  Flüssigkeit  von  2,97  spec. 
Gew,,  unangenehmem,  stecliendem  Geruch  und  scharfem,  ätzendem 
0egchmnck,  sehr  flüchtig,  braun rothe  Dampfe   aue^tossend.     Dag 
Brom  zerstört  Färb-  und  Kieohetofie  und  bewirkt,  mit  organischen 
Geweben  iu  Oonlact  gebracht,  eine  Destruction  derselben,  so  dass 
es,    in  concentrirter  Form,   zu  den  Caustide  gehört.     Als  Arznei- 
mittel ißt  es  nicht  in  Gebrauch,  seitdem  man  sich  davon  überzeugt 
hat^  dass  es  in  seiner  Wirkung  keine  Analogie  mit  dem  Jod  dar- 
biete; früherhin  wurde  eg  gegen  äcrophulöse  Affectioneu,  namentlich 
gegen  Struma  ianerlich  (zu   ,'^  —  4^ — k  Gr.)  und  äusserlich  (5  bis 
10  Gf.  in  1  ün/e  Fett)  aogewendetp    Jn  neuerer  Zeit  hat  Ozanam 
^^dftö  Bram  in  Form  der  Aqua  bromata,  einer  saturirten  Auflosung 
^non  Brom  in  Wasser,    gegen   diphtheritisehe  und  croupöse  Exsu- 
^^ate   (H~12   Gr.    Aqua   bromata  iu    5  Unzen  Waaser,   stundlich 
-     1  Eselöffel)  als  sicher  wirkendes  Au flösungsmittel  der  Pseudomem- 
^■braiien    empfohlen.     Bei    Versuchen,    die    wir    mit    diesem   MiiteJ 
^Knaebtenf  feinden  wir,  dass  es  einen  heftigen  Hustenreiz  ausübe  und 
deshalb   namentlich   bei  crouposer  Laryngitis    einen  sehr    unwill- 
kommenen primären  Effect  hervorrufe^  während, wir  von  der  auf- 
lösenden Wirkung  uns  nicht  überzeugen  konnten. 

Das  Chlorbrom,  Bromium  chloratum,  ein  sehr  flüchti- 
^^ßesj  stechende  Dampfe  auBstossendes  Präparat,  spielte  in  der  Lan- 
^Kolfi  sehen  Aetzpaste  kur^e  Zeit  hindurch  eine  Rollen  ist  aber 
^^eitdem  wieder  in  Vergessenheit  gesunken. 

Die  von  Clemens  in  neuerer  Zeit  als  heilkräftiges  Autidys- 
erasicum  empfohlene  Brom -Arsenik-Losung  ist  ein  unchemi* 
Bches  Gemenge  von  Kali  araenicosum  solutum  mit  Brom,  welches 
^etxtere  in  stetem  Entweichen  begriffen  iati  eine  Bestätigung  der 
ron  dem  genannten  Autor  gerühmten  Effecte  dieses  Gemenges  ist 
fuu  keiner  Seite  her  erfolgt* 

Daa  Natrium  bromatum  ist  bisher  noch  nicht  therapeutisch 
^ersucht,  dürfte  aber  in  seineu  Erfolgen  und  in  seiner  Auwendungs- 
weiae  vom  Bromkali  nicht  abweichen. 


3.   Caiadiuin  M^uintuit 

Der  Salt  aus  dein  Wurzelstocke  dieser  «ehr  giftigen  Pflanze, 
reiche  zu  den  Aroideeu  gebort,  ist  in  neuerer  Zeit  als  spe- 
EiSschns  Mittel  gegen  Keizziistäude  der  Genitalien,  namentlich  ge- 
;en  Pruritus  pudeiidorum  empfohlen  worden.  Die  aus  dem  frischen 
"^resssafte  nach  Art  der  Tinct,  BeJIadonnoe  e  Suoco  recente  beroi- 
>ete  Tinctur  sollte  zu  2  —  4  Tropfen  (^  —  1  Scr.  aui*5  — 6Unzen 
jltündlich  ein  Essloücl)  gcgtjbeD  werden;  die  Versuche  berühmter 
^  "^  logen  haben  die  Wirksamkeit  des  Mittels  nicht  zu  bestati- 
siacht;  nur  Scanzoni  redet  demselben  das  Wort» 
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4.  F^lia  fMi,  r^cak&f ter. 

Von  ErythroxyloD  Coca,  einem  in  Peru  und  Chili  wild  wach- 
senden und  cultivirten  Strauche,  von  adstringirendem  Geschmack 
nnd  angenehmem,  aromatischem  Geruch;  in  ihrem  Heimathlande 
werden  diese  Blatter  als  beliebte  Genussmittel  verwendet  und  sol- 
len bei  beschwerlichen  Bergreisen  das  Muskelgefuhl  steigern,  das 
Nahrungsbedürfniss  verringern:  im  Uebermaasse  genossen,  bringen 
sie  rauschartige  Aufregung  hervor  und  der  habituelle  Genuss  er- 
weist sich  von  ebenso  schädlichen  Folgen  auf  den  Ernährungszu- 
stand des  Organismus  and  auf  die  Energie  der  intellectuellen 
Functionen  wie  der  Opium  -  Missbrauch.  Nach  Niemann's  und 
Wöhler^s  Untersuchungen  enthält  die  Coca  ein  Alkaloid,  welches 
in  &rb-  und  geruchlosen  Prismen  krystallisirt,  in  Wasser  schwer, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  ist  und  welches,  mit  der 
Zunge  in  Berührung  gebracht,  die  Gefühls-  oder  Geschmacksnerven 
derselben  momentan  anästhesirt  Hierin  scheint  der  Wirkungs- 
modus  der  Coca  bei  innerlichem  Gebrauche  seine  Erklärung  sn 
finden,  indem  dieselbe  einen  gleichen  anästhesirenden  Effect  auf 
die  Magenschleimhaut  übt  und  so  das  Gefühl  des  Hungers  in  den 
Magennerven  verdeckt.  Die  scheinbare  Steigerung  der  Muskel- 
Enei^e  dürfte  von  dem  Gehalte  an  ätherischem  Oele  herrühren, 
welches,  wie  der  Geruch  voraussetzen  lässt,  in  der  Coca  vorhanden 
ist,  und  welches  nach  Art  der  Excitantia  wirkt 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Cocablättcr  ist  Vorzugs* 
weise  indicirt  bei  Hyperästhesie  der  Magen-  und  Darmschleimhaut 
(Cardialgie,  Colik)  und  dadurch  bedingten  dyspeptischen  Zuständen 
und  Secretions- Anomalien  (Vomitus  chronicus,  Diarrhoe).  Wir 
haben  in  einigen  Fällen  Gelegenheit  gehabt,  uns  von  der  wohl- 
thätigen  Wirkung  des  Mittels  unter  diesen  Bedingungen  zu  über- 
zeugen. 

Man  gibt  die  Coca  im  Pulver  (zu  5  — 10  Gran  oder  im  Decoct 
(von  2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen),  wobei  man,  um  die  Extraction  des 
Cocains  sicherer  zu  bewerkstelligen,  eine  kleine  Quantität  Natnim 
bicarbonicum  zusetzen  lässt  (etwa  10  —  20  Gran). 

4.   Gas  Aioti,  Nitragfoian^  Stickstoff. 

Dem  Stickstoff  wird  von  einigen  Balneo-Therapeuten  eine  se- 
dative Einwirkung  zugeschrieben,  welche  sich  in  Rcduction  des 
Pulses,  Herabsetzung  erhöhter  Sensibilität  aussprechen  soll.  Es  ist 
jedoch  unentschieden,  ob  diese  Erscheinungen  der  directon  Wir- 
kung des  Stickstoffes  oder  dem  Ausschlüsse  der  normalen  Sauer- 
stoff-Einwirkung auf  die  Respiration  zuzuschreiben  sind.  Man  hat 
Inhalationen  des  Stickstoffgases  in  mehr  als  gewöhnlichem  Procent- 
verhältnisse der  atmosphärischen  Luft  beigemengt,  bei  Tuberkulose 
der  Lungen,  sowie  bei  Neuralgien  angewendet.  In  der  Regel  be- 
dient man  sich  des  Quellgases,   welches  die  stickstoftTialtigen,  so- 
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erenUm  Thermen  liefero^  oder  n^an  stellt  den  Stick- 
lar,  itideoi  man  von  Kohlensiiiir«?  und  Wasser  be* 
ischc  Luft  über  rotliglühende  Kiipi'erRpäne  strf^iclu'ii 
fr  eige  wordenen  Stickstofl'  nun  der  ei  Donath  menden 
Dil'  praktischen  VortJieÜe,  welrbe  die  Stick*^toflP- 
rfilirf^n^  stehen  mit  der  Mfihe  diet^es  Verfahrctig  in 
lisse* 


Zweite  Ordatm^, 

T  e  t  a  11  i  c  a. 


li 


1.  ^Sfweii  Strvrhiii  s,  Nncfs  lomicaf,  Brrfhnä^^,  Krjilifnaiig^pn, 

Von  Strjchnos  Nux  voroica  (V»  Kl*  L  Ordn.,  Strychnacc^ae). 
cheiben förmiger  Samen,  kreisrund,  etwa  sEoUbreit,  in  der  Mitte 
genabelt,  sehr  dicht  mit  einem  anliegenden,  gelblich-grauen,  nach 
dem  Umfange  gerichteten  seidenglättzenden  Haarüberziige  bedeckt, 
hornrtrtig,  innen  mit  einer  Spalte  Terseben,  fast  gemchloi,  toh 
iuafit^rst  nnangenehmem  und  bittoreoi  Geschmack, 

Als   wirki^ame  Bestand tbeile   finden    sich   in  den  Krahenangen 
ors  1)  Strychnium,  Strj  chnin,  ein  in  farbloiien,  rhombischei], 
aulenfurmigen    Krystallen    oder   a)s   weisses   Pulver    erscheinendes 
'kaloiil,  welrhes  von  aiisserst  bitterem  Geschmack,  luftbestiindig, 
Wasser  fast  unlosHch,  in  rectificirtem  Weingeist  schwer,  in  vcr- 
iinntem  knchter  löslith  ist    und  mit  Säuren  Salate    bildet,   weiche 
ilich    und    krystallitsirbar  sind.   —    2)   Bruciuin,    Brucinum, 
aniramin.      In    farblosen,  durchsichtigen^   rhombischen    Säulen 
1er  siernforniig  gruppirten  Nadebi  kystallisircnd^  oder  als  krystal- 
tnisches,   ans  feinen ,    perlmnttergläuzenden  Blatiehen    bestehendes 
Pulver  erscheinend,  geruchiog,  äueterst  bitter,  luftbe^tändig,  leich- 
r  ala  das  Strychnln  in  Wasser  und  Alkobol  luslich,  unlöslich  in 
etiler  und  fetten  Gelen,  bildet  mit  Sauren  farblose,  lösliche,  krptal- 
linisebe  Salz:e.  —  Ausser  diesen  beiden  Alkaloiden,  welehe  als  die 
Il<*inigen  Träger   der   von   den   Nuces  vomicae   geidücn  Wirkung 
u  bezeichnen  sind^  hat  man  in  diesen  auch  noch  eine  eigenthüui- 
liehe  Säure,  die  Igasuraäure^  gefimden,  welche  in  kleinen,  har- 
n,  kornigen  Krystallen  krystallisirt,  von  saurem,  stark  zusammen- 
iehendem  Geschmack  ist,  sieh  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lost 
luigen   Chemikern  soll  die  Igasursäure   mit   der  MilchMiuro 
U    sein;    in    praktischer   Beziehung    erscheint  sie    vorhiniig 
hne  IntereÄse,  da  sjiezilische   Wirkungs- Erscheinungen  derselben 
icht  ballen  const^itirt  werden  konneu.    Da  divs  über  Nuces  vomic4i6 
lestiliirte  Wasser  einen  cigenthumlicbcn^  weun  auch  nur  scbwiiohen 
"eruch  annimmt,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  tlleselben  einen  Riech- 
stoff enthalten,    über    dessen    besondere   Eigenschaften    aber    noch 
Vicht^  Näheres    bekannt  ist.    —    Dm   von    Denoix    aufgefundene 
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und  als  Alkaloid  definirte  Igasurin  wurde  von  keinem  spateren 
Beobachter  wieder  dargestellt  und  scheint  mit  der  Igasursaur^ 
identisch. 

Da  die  Wirkung  der  Krähenaugen  lediglich  von  der  dei 
Strychnins  und  des  Brucins  bedingt  wird,  und  die  des  letzteren 
Alkaloids,  wie  wir  vorweg  bemerken,  mit  der  des  ersteren  iden- 
tisch ist,  so  können  wir  die  Effecte  des  genannten  Mittels  und 
seiner  organischen  Basen  gemeinsam  abhandeln.  Bei  kleinen  Gra- 
ben tritt  nur  die  Wirkung  eines  Bitterstoffes  hervor,  die  Verdauung 
wird  gebessert,  der  Appetit  erhöht,  die  Stuhlentleerung  regulirt, 
insofern  bei  vorhandener  Stuhlverstopfung  durch  Atonie  des  Darm- 
kanals eine  Vermehrung,  bei  Diarrhöe  durch  abnorme  Gährungs- 
Prozesse  im  Darmkanal  eine  Verminderung  der  Entleerungen  ein- 
tritt. —  Werden  grössere  Gaben  gereicht,  so  macht  sich  zunächst 
eine  Beengung  des  Athems,  Schwerbeweglichkeit  des  Halses  und 
der  Extremitäten  bemerklich,  wobei  sich  die  Respirationsmuskeb 
sowie  die  Muskeln  des  Nackens  und  der  Gliedmaassen  in  einem 
abnorm  contrahirten  Zustande  befinden.  Zu  diesen  nicht  gleich- 
massig  und  nicht  permanent  erfolgenden  Contractionen  gesellen  sich 
bei  steigender  Wirkung  Reflexzuckungen,  welche  durch  Berührung 
der  äusseren  Haut  ausgelöst  werden,  später  auch  spontan  eintre- 
tende Convulsioneu,  welche  sich  in  bald  stärkeren,  bald  schwächeren 
Paroxysmen  wiederholen.  Das  Oeffiien  des  Mundes,  Schlingen  und 
Sprechen  ist  bei  diesem  Zustande  durch  die  krampfhafte  Zusam- 
menziehung der  betreffenden  Muskeln  erschwert;  die  Circulation 
wird  weder  verlangsamt,  noch  beschleunigt,  der  Sensorium  bleibt 
ungetrübt.  Die  Verdauungs- Functionen  erleiden  während  dieser 
Wirkungs- Erscheinungen  keine  merkliche  Alteration;  der  Stuhl- 
gang ist  meistens  verlangsamt,  die  Harnentleerung  wird  oft  durch 
krampfhaften  Verschluss  der  Blase  gehindert.  Noch  grössere 
Gaben  der  Nuces  vomicae  oder  ihrer  Alkaloide  rufen  rasch  die 
heftigsten  Vergiftungs-Erscheinungen  hervor,  welche  sich  vorzugs- 
weise durch  allgemeine  Convulsioneu  und  spastische  Contracturen 
einzelner  Muskelgruppen  charakterisiren ;  sehr  bald  nach  Einfuh- 
rung der  toxischen  Gabe  tritt  Brechneigung  und  Erbrechen,  Blässe 
und  Decomposition  der  Gesichtszüge,  Gefühl  heftiger  Angst  und 
Beklemmung  ein;  allgemeiner  Tetanus  mit  besonders  ausgeprägter 
Betheiligung  der  Nackenmuskeln  (Opisthotonus)  wechselt  mit 
äusserst  heftigen,  allgemeinen  Convulsioneu,  wobei  der  Körper  oft 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  oder  einzelne  Gliedmaassen  mit 
stärkster  Gewalt  hin-  und  hergeschleudert  werden.  Zwischen  die- 
sen Paroxysmen  folgen  mehr  oder  weniger  lang  andauernde  Inter- 
valle, in  denen  die  Vergifteten  ruhigen  Athem,  freie  Sprache,  er- 
trägliches Befinden  haben  und  das  während  der  Anfalle  livide  oder  * 
dunkel  geröthete  Gesicht  ein  normales  Colorit  zeigt.  Die  Paroxys- 
men kehren  aber  bald,  namentlich  wenn  der  Körper  berührt  wird, 
bei  Versuchen  zu  tiefer  Inspiration,  zum  Trinken,  mit  verstärkter 
Heftigkeit  wieder,  das  Bewusstsein  erlischt  während  derselben, 
Herz-   und  Pulsschlag  werden  unregelmässig,  das   Athmen   wird 
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der  Tod  durcL  Aöpliyxie,  oder  es  triit  ein  Stadium  der  ullgeinei- 
neu  Lähmung  Lnn  und  Tod  durcii  alJgeiiitjiiie  Erscböpfaiig,  Der 
Lcicheubefiniil  cr*i:ibt  sehr  incoustaute  Uesultate;  um  luiutlg^teii 
fiudet  eieli  Ueherfullung  des  Gebirus  und  de;*  Rückeumark€s^  sowie 
säiomtliclK^r  Meningen  mit  duiikleni  Blute,  seröses  Exsudat  in  Jeu 
Veutrikfhi  und  in  Jpr  Kijckeumarkäb6hk%  sowie  ötcUeuwei^e  Er- 
weiclmng  iu  der  Gehirn-  oder  Itiickeumarks-Snfjstauz.  —  Die  Be- 
liandhmg  der  Nux  vomjca-  oder  Stryebuin- Vt?rgiftuug  erfordert 
rasclieötp  Entleerung  des  Giftes  dureh  Brechmittel  oder  durch 
mechanische  Evacuation,  subcutune  lujectiou  i^uu  Morphium  oder 
Inhalation  von  Chloroform,  innerlich  Tiiuuica.  Dass  das  Curare 
ein  directes  Antidotum  gegen  Strychnin  sei,  ist  in  neuerer  Zeit 
behauptet  und  auch  durch  einen  glücklichen  Erfolg  (den  bekann- 
ten Burow^öcheu  Fall)  bewiesen  worden* 

Die  Wirkung  der  Nux  vouiica  und  ihrer  Alkaloide  erfolgt, 
wie  durch  Thiervcrsucbe  ^ur  Evidensc  dargetbau,  lediglich  durch 
den  Coritact  der  giftigen  Substanss  mit  dem  Rückeumarkc;  diese 
Wirkung  erfolgt,  gleichviel  ob  vou  irgend  einem  Körpertheile  Hus 
die  Application  des  Mittels  ge8cheh*;u,  so  dass  dasselbe  nur  mittelst 
Resorption  durch  die  Capillareu  in  den  Kreislauf  gelangt  und  dem 
Hückenmark  ?>ngeführt,  oder  ob  es  uuniittelbar  auf  dtisselbc  ge- 
braebt  wird.  Das  Gehirn  ist  bei  der  Strychuinwirkung  nicht  un- 
mittelbar betheiligt,  da  dieselbe  auch  bei  Thieren  erfolgt,  bei  ile- 
neu  das  Gehirn  Torber  zerstört  oder  vom  Rückenmarke  getrennt 
ist.  Als  das  weseutHchste  Moment  der  Strychninwirkung  lasst  sich 
di<j  Äufbebuug  des  Wilienseinfluases  auf  die  vom  Riickeumark  aus 
versorgten  Muskeln  und  tetanische  Coutractiou  derselben^  bei  gleicb- 
xeitig  erhöhter  Reilexthätigkeit,  besceichnen.  In  gelähmten  Theilen, 
welche  an  und  für  sich  schon  dem  Willeuseiutlusse  entzogen  sind, 
tritt  deshalb  die  tetauische  Coutractiou  und  der  gesteigerte  Reflex 
durch  Strychnin  sichtlich  früher  ein,  als  in  ungelähmten  Theilen, 
Die  sensiblen  Ner%*en  werden  durch  die  Strychninwirkung  in  keiner 
fimctiousbehiudernden  Weise  getroffen,  vielmehr  tritt  im  Gegeu- 
tbeil  oft  Ueberenipfindlichkeit  der  Haut  (in  Form  vou  Ameisen- 
kriechen) und  des  Olfactorius  ein;  die  im  Verlaufe  von  Strychnin- 
Vergiftungen  sich  darbietenden  cerebralen  Erscheinungen  sind  Folge 
der  abnormen  Circulations- Verhältnisse,  welche  durch  die  Krämpfe, 
namentlich  durch  die  spastische  Contraction  der  Halsmuskelo  ge- 
setzt werden,  sowie  der  abnormen  Blutbeschalfenheit,  welche  als 
Comcquenx  des  behinderten  Atheni- Prozesses  sich  geltend  macht. 

Eine  peripherische  Wirkung  des  Strychnins,  wie  wir  sie  beim 
Morphium  und  Atropin  kenneu  gelernt  haben ^  findet  nicht  statt j 
allerdings  hat  die  Application  des  Gilles  auf  blossgelegte  motorische 
Nerren  8trycbninwirkuug  zur  Folge,  dieselbe  tritt  aber  erst  dann 
ein,  wenn  die  Resorption  stattgei\judcn  hat  und  die  toxische  Sub- 
sUim  dem  Riickenmatkc  stugeruhrt  worden  ist;  da^s  es  sich  hierbei 
nicht  um  eine  peripherische  Einwirkung  bandelt,  geht  aus  dem 
lude  hervor,  da^s  die  Wirkungs- Erscheinungen  sich  keines- 
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weges  zunächst  in  dem  Oebiete  der  direct  berührten  Nerren  aoi- 
gen,  sondern  oft  an  anderen,  namentlich  mit  ihnen  symmetrischea 
Theilen;  auch  bleibt,  wenn  die  Möglichkeit  der  Resorption  doroh 
Gefässunterbindung  ausgeschlossen  wird,  die  Strychnin-Applicatign 
wirkun^los. 

Welcher  Art  nun  der  Vorgang  sei,  der  bei  der  Einwirkuiw 
des  Strychnin  auf  das  Rückenmark  stattfinde,  darüber  lassen  den 
auch  nicht  einmal  Yermuthungen  aussprechen,  nur  so  viel  steht 
fest,  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  Erregung  eines  inflammafto* 
rischen  oder  hyperämischen  Prozesses  handelt,  als  dessen  Folge- 
erscheinungen die  tetanischen  Krämpfe  anzusehen  seien;  denn  die 
Wirkung  des  Strychnins  gibt  sich  bei  directer  Application  auf 
das  blo'ssgelegte  Rückenmark  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  und  ohne 
nachweisbare  anatomische  Veränderungen  kund  und  die  Leichen- 
erscheinungen ,  welche  wir  nach  Strychninvergiftung  finden,  sind 
lediglich  Folgen  der  durch  die  Convulsionen  bedingten  Stauungs- 
yerhältnisse. 

Zwischen  der  Wirkung  der  Nuces  vomicae  und  ihrer  Alka- 
loide  besteht,  wie  wir  schon  angedeutet,  keine  andere,  als  eine  graduelle 
Di^erenz;  ebenso  unterscheidet  sich  das  Brucin  vom  Strychnin  in 
keiner  Beziehung,  vielmehr  sind  die  Wirkungserscheinungen  beider 
so  identisch,  dass  man  sich  versucht  fühlt,  der  Meinung  derer 
beizustimmen,  welche  beide  Alkaloide  nur  als  unwesentlich  von 
einander  abweichende  Modificationen  einer  und  derselben  Substans 
ansehen. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Wirkimg  der  Nux 
vomica  in  kleinsten  Gaben  auf  den  Magen  und  Darmkanal  bildet 
eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  für  die  praktische  Verwerthung 
des  Mittels;  bei  abnormen  Zuständen  der  Verdauung,  welche  sich 
als  Dyspepsia  atonica  aussprechen,  und  mit  Hyperästhesie  des 
Magens,  starker  Gasentwicklung  nach  Speisegenuss  verknüpft  sind, 
bewirken  kleine  Dosen  der  Nux  vomica  einen,  oft  den  aller  übrigen  als 
Digestiv-Mittel  bekannten  Amara,  Excitantia  u.  s.  w.  übertreffen- 
den Heilefiekt.  Ebenso  entschieden  wirksam  ist  das  Mittel  bei 
träger  Darmbewegung  und  der  damit  verknüpften  habituellen  Ver- 
stopfung und  den  Praktikern  ist  die,  man  darf  sagen  tonisirende 
Abfuhrwirkung  der  Nux  vomica,  welche  namentlich  in  Verbindung 
mit  Drasticis  oder  Rheum  unverkennbar  hervortritt,  eine  bekannte 
und  werthvoUe  Thatsache  (die  meisten  der  gegen  chronische  Ob- 
stipation gebrauchten  Composita  enthalten  Nux  vomica).  Vorzugs- 
weise macht  sich  die  Abführwirkung  des  in  Rede  stehenden  Mit- 
tels geltend,  wenn  die  Stuhlverstopfung  auf  mangelhafte  Inner- 
vation bei  paretischen  oder  paralytischen  Spinalleiden  zu  be- 
ziehen ist. 

Nicht  minderes  Ansehen  geniesst  die  Nux  vomica  als  Styp- 
ticum  in  allen  denjenigen  Fällen  von  Diarrhoe,  welche  von  einem 
abnormen  Fermentationsprozesse  im  Darmkanal  bedingt  sind,  oder 
welche  von  einem  auf  Relaxation  der  Darmmuskeln  beruhenden 
Schwächezustande  abhängen;  bei  catarrhalischen  Diarrhöen,  Cho- 
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lern,  Hesidüen  der  Ruhr,  bei  der  sogenannten  Lienterie  beaib^eD 
wir  in  der  N«x  Tomica  ein  Mittel,  welcbes  dem  Opium  an  styp- 
tisclaer  Kraft  minde^tcne  gleichkommt,  ihm  aber  oft  den  Rang 
dadurch  abläuft,  dass  eg  nicht,  wie  dieses,  Gehirncongestionen  her- 
vorruft und  dadurch  in  vielen  Fallen  tinangenehrae  Consequenzea 
nach  sich  zieht.  80  hat  man  namentlich  in  der  Cholera  von  der 
Anwendung  der  Niix  vornica  nicht  die  Beförderung  des  Choler»- 
Typhoids  TAI  furchten,  ^welches  ebenso  oft  Folge  de*?  indiscreten 
Opiamgebrauches  als  des  eigentlichen  KrankheitsproÄesses  ist 
Ebenso  kanti  rnan  l>ei  Diarrhöen  im  kindlichen  Älter  leichter  zum 
Gebrauche  der  Nux  vornica  als  xu  dem  dm  Opiums  schreiten, 
ohne  Furcht  conconrltirendc  Gehirnerscheinnngen  hervorzurufen. 
Eine  sehr  verbreitete  Anwendung  finden  Nux  vomica  und 
Strychnin  nregen  Paralysen;  so  festgestellt  aber  die  Kenntniöä 
von  den  physiologischen  Wirkungsverhiiltnisserj  des  Strychnin  ist, 
so  wonig  hat  es  die  Therapie  bisher  vermocht,  die  Indicationen 
lur  den  nntiparylftischen  Gebrauch  des  Mittels  in  praciser  Weis© 
%\i  begränicen,  und  während  wir  einerseits?  mit  voller  Genauigkeit 
wiesen ,  dass  die  sensible  Sphäre  des  Nerreosystems  von  der 
Strychninwirkung  ganz  unberührt  bleibt,  fahrt  die  Prajeis  dennoch 
fort  antdi  die  sensiblen  Lahmungen  mit  Strychnin  mi  behandeln. 
Daher  sehreibt  sich  die  bei  vielen  Aer^ten  vorwaltende  Skepsis 
über  den  Nutzen  der  Strychnin- An  wen  düng  im  Allgemeinen  und 
ihre  Ansieht,  mfin  habe  von  diesem  Mittel  wenig  zu  erwarten, 
müsse  es  aber  in  verzweifelten  Fallen  wie  jedes  andere  Kemediuni 
anoeps  versuchen,  ^  Aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen ^  die 
wir  der  eignen  Praxis  and  der  darüber  vorhandenen  Litteratur 
entnehmen,  glauben  wir  uns  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  Be- 
dingungen, unter  denen  dag  Strychnin  als  erfolgreiches  Antipara^ 
lyiicum  wirkt,  berechtigt:  das  Strychnin  wirkt  nur  auf  motorische 
Paralysen  und  zwkt  nur  dann,  wenn  dieselben  peripherischer  Natur 
sind,  oder  sofern  sie  centralen  Ursprungs  waren,  wenn  die  sie  be- 
dingende centrale  Ursache  bereite  gesoh wunden  ist;  der  Wirkungs- 
modus  Ist  der,  dass  in  den  gelahmten  Theilen  nnwillkuhrliche 
Bewegungen  angeregt  werden,  welche  sowohl  einen  vermehrten 
Innervationsstrom  zu  den  bis  dabin  uuthätigen  Muskeln j  als  auch  eine 
Erhöhung  der  eapillären  Circulation  und  somit  des  trophischen 
Zustandes  in  denselben  hervorrufen;  diese  Wirkungsweise  hat 
etwas  Analoges  mit  der  der  Farad isat i on ,  unterscheidet  sich  aber 
von  dieser  doch  wesentlich  dadurch,  dass  die  Erregung  der  leb* 
hafteren  Innervation  vom  spinalen  Centruiu  ausgeht  und  nicht 
auf  einen  mehr  oder  weniger  peripherischen  Theil  der  Nervenbahn 
beschrankt  bleibt.  Toxische  und  rheumatische  Lähmungen  (na- 
fnentlich  saturnine  Paralysen)  gewahren  der  Anwendung  des  Strych- 
nin die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg,  ferner  solche,  welche  nach 
Verwundungen,  Sehnendurchschneidungen  sich  geltend  machen- 
Die  Strychnin -Behandlung  der  Atrophie  uuisculaire  progressive 
in  ihren  AnfangÄstadien  hat  in  einstelüen  Fällen  einen  Stillstand 
der  Krankheit,    sowie  Wiederbelebung  der  motorischen  Function 
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und  HerstelluDg  der  normalen  Muskulatar  in  den  gelähmten  Thei- 
Icn  zur  Folge  gehabt.  —  Bei  Lähmungen  der  SchliesBmuBkelii  (Mast- 
darmvorfall,  Enuresis)  hat  der  Gebrauch  des  Strychnin  sehr  häufig 
Besserung  oder  Heilung  zur  Folge.  —  Ob  functiouelle  Lähmungen 
oder  Paresen  der  Sexualorgane  (Impotentia  virilis,  Spermatorrhoe) 
durch  Strychnin  geheilt  werden  können,  ist  trotz  der  von  franzo- 
sischen Autoren  ausgehenden  Empfehlungen  sehr  zweifelhaft.   — 
Bei  Chorea,  welche  in  der  That  zuweilen  eine  paralytische  Krank- 
heitsform ist,  insofern  sich  ungeregelte  Thätigkeit  gewisser  Mos- 
kelgruppen  gleichzeitig  mit  Paralyse  ihrer  Antagonisten    geltend 
macht,  ist  das  Strychnin  in  einzelnen  Fällen  von  therapeutischem 
Eflfect  begleitet  gewesen. 

Als  fiebervertreibendes  Mittel  ist  das  Strychnin  zwar  empfoh« 
len,  aber  wenig  zur  Anwendung  gekommen,  da  es  keinesfalls  dazu 
geeignet  ist,  den  China -Alkaloiden  Concurrenz  zu  machen. 

Die  subcutane  Lijection,  welche  die  früher  sehr  gebräuchliche 
endermatische  Anwendung  des  Strychnin  verdrängt  hat,  hat  in  den 
hier  charakterisirten  Kategorien  von  motorischer  Paralyse  (bemer- 
kenswerth  ist  darunter  ein  von  Waidenburg  beobachteter  Fall 
von  Lähmung  der  Stimmbänder)  sich  erfolgreich  erwiesen. 

Praktisch  befolgt  man  in  Bezug  auf  Darreichung  des  in  Rede 
stehenden  Mittels  den  Usus,  dass  bei  beabsichtigter  Wirkung  auf 
den  Darmkanal  vorzugsweise  die  Nux  vomica  und  deren  Präpa- 
rate, bei  Paralysen  mehr  das  Strychnin  und  dessen  Salze  in  Ge- 
brauch gezogen  werden.  Das  Brucin  findet  überhaupt  selten  An- 
wendung. 

Die  Nux  vomica  wird  zu  1  —  2  Gran  in  Pulvern  oder  Pillen 
gegeben;  statt  ihrer  bedient  man  sich  jedoch  meistens  der  alsbald 
zu  erwähnenden  Präparationsformen.  Das  Strychnium  purum  wird 
ebenfalls  wenig  angewendet,  für  seine  Dosirung  gelten  die  bei  den 
Stryclminsalzen  aufzuführenden  Normen.  Vom  Brucium  und  des- 
sen Salzen  (Br.  nitricum  und  sulphuricum)  greift  man  die  Dosis 
kühner  (y\-  —  \ — 1  Gran);  jedoch  darf  man  dies  nur  thun,  wenn 
mau  von  der  Reinheit  des  Präparates  sich  überzeugt  hat  und  sicher 
ist,  dass  es  nicht,  was  sehr  häufig  der  Fall,  mit  Strychnin  ver- 
mischt ist. 

Präparate:  1)  *Extractum  Seminis  Strychui  aquosum.  1  Th.  Sem. 
Strychni  wird  mit  4  Th.  kochenden  Wassers  übergössen,  damit  24  Stunden  in  Be- 
rührung gelassen,  abgepresst,  der  Rückstand  mit  3  Th.  kochenden  Wassers  in  glei- 
cher Weise  behandelt;  die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  geklärt  und  zur  trocknen 
Consistenz  abgedampft;  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  und  mit  grünlich-weisser 
Färbung  loslich.  Innerlich  zu  ^ — 4  Graan  (ad  grana  quatuor  pro  dosü,  ad 
grana-duodecini  pro  die!),  in  Pulvern,  Pillen,  Solution  (2 — 6  Gr.  auf  4  Un- 
zen).    Aeusserlich  zum  Clysma  (1 — 4  Gr.  —  ehemals  bei  Askariden  in  Gebrauch). 

2)  *Extractum  Sominis  Strychni  spirftuosum.  2  Th.  Sem.  Strychni 
zuerst  mit  4  Th.  Spir.  Vini  rectiücat  48  Stunden  digerirt,  abgepresst,  der  Rückstand 
mit  3  Th.  Spir.  Vini  rectiücatus  in  derselben  Weise  behandelt;  die  vermischten  und 
filtrirten  Tincturen  werden  zur  trocknen  Consistenz  abgedampft;  braunes  Pulver,  in 
Wasser  trübe  loslich,  von  intensiv  bittrem  Geschmack.  Innerlich  zu  ^  —  1  Gr.  (ad 
granum  unum  pro  dosi,  ad  grana  quatuor  pro  diel),  in  Pulvern,  Pillen 
oder  Solutionen.  Aeusserlich  in  spirituöser  Lösung  (2  —  5  Gr.  auf  1  Unze)  oder  in 
Siüben   (10  Gr.  auf  2 — 4  Dr.)  zu  antiparaly tischen  Einreibongeu,  deren  Wirkung 
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pmWetnttiiseli  ht^  flA  em©  Resrirption  Ton  der  tiTiTerletf.t«n  Oberliatit  nicht 

i!«0hgffiri«9<fn  werden  kann;  endermAtiicb  wird  da»  Fpijimöse  E%lr§ct  xm  j— ^  Gr. 
BUgowendel. 

3)  *TmeHTra  Si^minis  Strydini.  6  8em  Strycbn.  auf  S4  5iptr.  Vmf  rt?(?ri- 
fic«f-  GeJbe  Tmc?t«r  von  *chr  bmrem  Gesell mack.  Zu  6  — 1&  Tropfen  (ad  f^rnna 
d^oem  pro  doi»i!«  »d  griaa  trigiDta  pro  diet). 

4)  TirirtHrn  Semitils  Strich  ni  aecherea.  1  Sero.  Strychni  mit  8  Spiri- 
(ns  aetbör«uB.    Zu  5  — 15  Tropfen, 

Ö)  Aqua  St TYchni  ReiJeniAi^beri  3t  Th.  Sera  Stryehnl  werden  mü2  Th, 
Spir*  Vtjii  rectificfltis«,  und  54  Th.  Wasser  24  Rtiinden  lan^  mneijrirt  und  48  Th- 
dftvon  iilniestilUrtj  liat  einen  eij^etitlinmlich^n  GerncU,  ist  aber  fnjt  iji^fclimaokJoÄ  und 
emhülE  kehl  Strychmn.  Soü  zu  15  —  30  Tropf.*Ti  -^^^i -t,  ut*rden  iitid  im*ih  Hade- 
KüKteher  bei  einer  heatinimten  Kategiirle  von  1.«  rit-n  wirk;:<niii  fcin. 

6)  •Strychnitim    nifrimm.     Zrtrte*    hk^^,. .    „    i^su,   tidd^n (flankten de  Kry- 

itäille  ron  s^hr  Inrtrem  Of^Bclmiack;  iti  3  Tb.  knHienden  und  tiO  1  h.  kulfn  Was- 
ser», eclm-er  in  wasjorfrefemt  leif^hti^r  in  wa^$;erliältig&n)  Alkoliol  Itlslich;  die  wiftfic?* 
rigi»  L6»*mg  rongirt  neutral.  Erhitzt  bläht  sich  da»  salpeter.Hflurü  .Srryrhniii  auf  uml 
▼erpufft  mit  HlnteHnesuug  i^inpr  Rolili?,  die  bei  starker  ErhiEinog  ohne  Rfick^fsitj*! 
Tcrbrennt»  Von  Brnpin  mnas  es  frei  sein-  ^-  Innerlich  zn  ,^^  —  j'„ — ^  Jl  ^^  j,  Gr  {«d 
Ifrani  irextnm  ptreefu  pro  doaü^  ad  grannm  dimidiom  pro  diel),  in  Pub 
vern»  Pillen  oder  Solutinn,  AewÄserlich  znr  flnbentanen  Injektion  dne  L6«iini;  vmi 
l  Gr  ir»  2  Dr.  Aq.  destilb,  wovon  10  — ll>  Tropfen  (,'« —  i'^  <5r )  pro  do*i  ange- 
wendet wertfen,  —  Endermatjsi^h  braucht  rann  l  —  {  Gr*  pro  dosi.  SlrjvlininsHlben 
(welche  man  /..  B*  bei  Amaurose  titid  linderen  Ijnhinnng*formen ,  aber  ohne  Krfi>lg 
anwendet)  werden  in  der  ^!tIrke  nm  1—5  Gr.  ^Strydinin  aof  l  Dr.  Fett  eoropnnirf). 

7}  S  t  r  }■  c  h  n  i  II  m  ^  u  1  p  im  r  i  e  it  m*  Wegen  meiner  grosseren  J^lslkhkeit  dürft« 
eich  dieaefi  Präparat  noch  besser  zur  h v pod er mati sehen  lujeotion  eignen^  alv  du*  ml* 
peiersäiire  Snk;  in  Bezug  äiif  PuMue  DoMiriiug  wi^ifht  es  von  ilieffi^m  mVht  ah, 

8)  S  t  r  y  i"  h  n  i  ti  ra  b  y  d  r  o  r  h  1  o  r  u  t  u  m  ist  eben  rAlliC  seh r  leirht  lösl  h-h  und  dürfte 
deahtU)  aneh  mit  Viirthcil  dem  8tryt*hninm  nitHcum  fti  substituiren  sein. 

fl)  tS  t  r y  ü  h  n  i  jj  m  a  c  e  t  i  c  n  n*  i*t  zwar ,  liesonders  unter  Zniat;^  einiger  Tnipftin 
J^*jg»(Mure,  /.iemlitib  leicht  in  Wasser  iri^liidi,  *(cheint  aber,  da  es  einen  starken  Käjüig* 
»änr«geruch  darbietet,  wie  die  meisten  essigsanren  Salze,  ir»  «einer  Zasammi^niietzung 
tehr  ineonslAnt  und  ist  denhalb  weder  für  die  innere,  noch  für  die  an.^flere  Anwen» 
düng  tn  empfehlen. 

Ausser  dem  Sem,  Stryclini  ßind  noch  strychnin-  und  brodn- 
haltig:  1)  die  Fabae  I^natii  e-  indicai?  r.  febrifngae  (von 
Strychnos  Ignatii).  Ihr  Gehalt  an  den  genannten  AJkaloidcn  soll 
ntich  starker  sein,  nis  der  in  der  Nux  vomica,  nnd  man  hat  sie 
deshalb  in  f^eringerer  Dogis  als  diese  zu  verordnen,  wenn  man  von 
ihnen  Gebrauch  machen  will.  2)  Jjignum  colnbrinuni  (Wnr* 
iZcUiok  von  StrychnoB  colitbrina),  mit  «ehr  sscliwaehem  Stryt^linin* 
[ Gehalt;  vollkommen  obsolet,  3)  Ccrtex  Angusturae  sfinrins 
[(niebt  mit  Cortex  Angti&turae  verus  —  vgL  S*  l^^j  —  /n  venvecli* 
laein),  enthalt  vorzugsweise  Brucin,  kommt  aber  faiit  niemals  in 
I  medit!iniseljen   Gebrancli. 

I  Als  identisch  mit  den  fitrychninbaltigen  SubatanKen  führte  man 

[früher  dm  Curare,  Woorara.  Tieunas,  Pfeilgift  mit,  nnd 
Twar  auf  Grund  der  Vorauftsetznng,  dagg  difge  Substanz  ebenfalls 
[Ton  einer  Strychnos-Art  (Stryehnos  toxifera)  herstamme.  Neuere 
jPorpehungen  Jiaben  gowold  die  Unrichtigkeit  dieser  Voraiissetzung, 
\nU  der  ang  ihr  gezngpuen  Consequen/.  dargethan*  Unter  dem  Na- 
hmen PJeilgift  kommt  eine  grosse  Metige  verschiedener  Snbgtanzen 
[vor,  daninter  aueli  einige^  di*^  aus  8trychneen  gewonnen  sind  (Str* 
[toxifera,  Str*  Tieute  n.SwW,)  und  iti  denen  die  Analyse  Strvchnin 
[tiiid  Bmcin  Daohwetden  kannj  diejenige  Substanz  aber,  welche  acit 
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einigen  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  in  Ansprach 
nimmt  und  welcher  ausschliesslich   die  Bezeichnung  Curare    oder 
Woorara  zukommt,  dürfte  von  Lianen-Arten  herstammen  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach   aus  den  Fruchten  von  PauIIinia   cururu 
gewonnen  werden.    Diese  Curare  ist  eine  schwarz  aussehende  ex- 
tractartige,  bei  leichter  Erwärmung  knetbare  Substanz,  dem  Succos 
Liquiritiae  ähnlich,  sehr  leicht  Wasser  aus  der  Luft  anziehend  und, 
in  warmem  Wasser  aufgelost,    einen   chokoladeähnlichen    Geruch 
verbreitend;  der  in  derselben  enthaltene  wirksame  StoflT,  Curarin, 
ist  bisher  nur  als  trockne,  unkrystallinische  Substanz  dargesteUt 
worden;  man  bezeichnet  ihn  als  Alkaloid,   weil  er  alkalisch  rea- 
girt,  Säuren   neutralisirt  und  mit  denselben  Salze  bildet,   welche 
aber  nicht  krystallisiren.     Er  ist  in  Alkohol,  Wasser  und  Aether 
loslich;  die  wässrigen  und  alkoholischen  Solutionen   zeichnen  sich 
durch  ihre  schon  rothe  Farbe  aus  und  haben  einen  intensiv  bittren 
Geschmack.     Die  chemischen  Reactionen,  welche  das  Curarin  bei 
der  Behandlung  mit  verschiedenen  Substanzen  ergibt,  gleichen  auf- 
fallend denen  des  Strychnin,  ein  für  die  forensische  Analyse  be- 
deutungsvoller und  erschwerender  Umstand,    in  Bezug   auf  den 
Bernard  mit  Recht  bemerkt,  dass  der  chemische  Nachweis  nicht 
ausreiche,  um  die  Natur  eines  pflanzlichen  Giftes  zu  constatiren, 
sondern  dass  die  physiologische  Beweisführung  die  chemische  er- 
gänzen müsse. 

In  ihren  Wirkungen  sind  Curare  und  Curarin  identisch;  dass 
diese  Gifte,  in  den  Magen  gebracht,  keine  toxischen  Erscheinun- 
gen hervorrufen  sollen,  ist  eine  durch  Thierversuche  widerlegte 
Annahme;  allerdings  aber  scheinen  Einspritzungen  in  die  Venen 
und  unter  die  Haut  eine  raschere  Absorption  und  den  schnelle- 
ren Eintritt  der  Vergiftungssymptome  herbeizuführen.  Die  cha- 
rakteristischen Symptome  der  Curare  -  Vergiftung  sind:  Paralyse 
des  gesammten  motorischen  Apparates,  die  in  der  Weise  sich  her- 
ausstellt, dass  sie  einen  ccntripetalen  Verbreitungsmodus  befolgt 
und  zunächst  sich  in  den  peripherischen  Ausbreitungen  der  Mus- 
kelnerven, später  erst  in  den  Nervenstämmen  und  am  spätesten  in 
Centralorganen  geltend  macht;  das  Herz  functionirt,  wenn  die 
Lähmung  sämmtlicher  Mpsheln  bereits  bis  zur  vollständigen  Un- 
beweglichkeit  des  Korpers  gediehen  ist,  noch  fort.  Die  sensiblen 
Nerven  scheinen  von  der  Curare-Wirkung  nicht  getroflfen  zu  wer- 
den; die  Thiere  empfinden  die  Hautreize,  ohne  jedoch  wegen  der 
Muskellähmung  auf  dieselben  in  der  gewohnten  Weise  reagiren 
zu  können.  Die  Thätigkeit  der  meisten  Drüsen  wird  erhöht,  die 
Augen  thränen,  es  findet  reichliche  Speichel- Absonderung  statt, 
der  Korper  wird  mit  Schweiss  bedeckt,  es  tritt  Diabetes  ein.  Ob 
diese  Erscheinungen  auf  Lähmung  der  Gefässnerven  zu  beziehen 
sind,  wie  Kölliker  angibt,  ist  zweifelhaft,  da  sie  sich  bei  ganz 
leichten  Curare-Intoxieationen  am  Menschen  ebenfalls  zeigten,  ohne 
dass  sonst  irgend  welche  Symptome  von  Paralyse  bemerklich  ge- 
wesen wären.  Der  Tod  bei  durch  Curare  vergifteten  Thieren  er- 
folgt durch  Lähmung  der  Respirations- Nerven.     Das  Blut  zeigt 
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eich  dunkel  und  flüssig,  gerinnt  aber  auiaerhclb  der  Gefasse  leicht; 
sonstige  direct  auf  die  Einwirkung  deg  Giftes  jsu  beziehende  Lei* 
cheiierscbeinuDgen  fehlen. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  Curare  hauptsächlich  zu  phy- 
siologischen Experimenten  an  Thieren  benutzt,  indem  dieselben 
durch  diese  Intoxicatiousform  (Lähmung  der  Muskeln  bei  fort* 
dauernder  Function  des  Herzens)  in  die  günstigste  Vorbedingung 
für  Prüfung  anderer  Agentien  wahrend  der  künetlicben  Respira- 
tion Tcrsetzt  wurden.  Die  therapoutiiche  Anwendung,  welche  man 
bisher  von  Curare  gemacht,  beschränkt  eich  auf  wenige  Fälle  von 
Tetanus  (Vella,  Gherini  und  Demme)  und  ciuen  Fall  von 
Strychnin- Vergiftung  (Burow);  jedoch  sind  dieselben  bedeutungs- 
ToU  genug,  uro  zu  weiterer  Prüfung  des  Mittels  aufzufordern. 

Man  hat  bisher  das  Curare  vorzugsweise  in  Form  der  hypo- 
dermatiscben  Injection  angewendet*  Demme  injicirte  jedesmal 
10  Tropfen  einer  Losung  von  1  Gr,  Curare  in  lOU  Tropfen  Wbm- 
eer;  bei  Burow 's  Fall  stellte  sich  erst  nach  Injection  eines  gan- 
gen GrauB,  in  10  Tropfen  Wasser  gelost^  ein  therapeutischer  Effect 
ein*  —  Preyer  empfiehlt  statt  des  Curare  das  Cnrarin  anzuwen- 
den, welches  aus  einer  Losung  von  Curare  in  absolutem  Alkohol 
gefällt  wird;  am  haltbarsten  ist  die  Verbindung  mit  Schwefelsauro 
in  wäsariger  Lösung,  während  sämmtliclie  andere  Präparate  leicht 
dem   Verderben  ausgesetzt  sind* 

Aehnlich  dem  Curare  dürfte  das  noch  nicht  näher  geprüfte 
Gift  seinj  welches  von  Upaa  Antiar  herrührt, 

2.  Fmctas  Ciicculi,  Coeculi  indici,  Taunidkörner,  rückebkftrnfri 

Von  Anamirta  s.  Menispermum  Cocculus  (XXII,  Kh  1 L  Ordn. 

*  Memspermeae).  Kuglig-nierenförmige  Früchtej  etwa  3  Linien  irn 
Durchmesser  haltend,  mit  dünnem,  gerbreclilichem,  brnuneui  Frucht- 
gehäuse, blassbräunlieher  Steiuschale,  die  eine  halbkreisf5rmigt% 
convexe  Leiste  bildet;  der  Same  ist  an  dieser  Leiste  angewachsen, 
haibkuglig*  Der  ekelhaft  und  nachhaltig  bittere  Geschmack  wird 
nur  von  dem  Samen  hervorgerufen,  —  Der  wirksame  Best  and  th  eil 

idcr  Cockelskörner  ist  da^  Pikrotoxin,  ein  krystallinischer  Stoff 
von   chemisch   indifferenter  Natur,  nicht  flüchtig,  geruchlos  und 

[stark  bitter. 

Die  C^>ckel8körner  und  das  Pikrotoxin  bieten  in  ihrer  Wiikung 

'  einige  Aehalichkeit  mit  den  strychninhaltigen  Mitteln  dar,  inso* 
fern  sit^  ebenfalls  auf  gesteigerter  Reflexthätigkeit  beruhende  con- 
vubive  Anfälle  erzeugen,   gleichzeitig    aber  auch    auf  das  Gehirn 

\  aufregend  einwirken,  raus cbabn liehe  Zufalle  mit  darauf  folgendem 

1  Stupor  erzengen  und  nebenbei  auch  örtlich  irritirend  auf  die  Ma- 
genschleimhaut influi reu,  Uehelkeit,  Erbrechen,  bei  grosseren  Ga- 
ben selbst  Miigenentzündung  hervorrufen. 

Eine  tlierapeutisohe  Anwendung  der  Cockelskörner  findet  kaum 
mehr  statt;  man  hat  in  neuerer  Zelt  das  Mittel  wiederum  gegen 
Par&Iyeeii^  namentlich  der  Sphincteren,  g^g^n  Chorea  n.  a.  w,  in 
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Vorschlag  gebracht;  es  ist  aber  kein  Gnind  abzusehen  <,  weshalb 
man  da,  wo  Strjchnin  indicirt  ist,  einem  ungleich  unsicberer  and 
unreiner  wirkenden  Mittel  den  Vorzug  einräumen  sollte.  Aensser^ 
lieh  ist  das  Pikrotoxin  als  Vertilgungsmittel  gegen  Kopfungeziefer 
in  Anwendung  gebracht  werden;  es  scheint  aber,  als  ob  leicht  eine 
liesorpton  von  der  äusseren  Haut  aus  stattfinde  und  der  externe 
Gebrauch  epileptiformc  Anfälle  erzeugen  könne,  weshalb  man  auch 
diese  Applicationsformen  wieder  aufgegeben  hat. 

Man  dosirt  die  Cockelskomer  innerlich  zu  1  —  3  Gran^  in  Pul- 
vern oder  Pillen;  äusserlich  in  Abkochung  (10 — 20  Gran  auf 
4  —  6  Unzen)  oder  Salben  (]  —  1  des  Pulvers  auf  8  Fett)  gegen 
Pcdiculi  capitis.  Das  Picrotoxin  wird  innerlich  zu  -j'^»  —  j^  Gran 
in  Pulvern  oder  Pillen  gegeben;  zu  Salben  wendet  man  6 —  10  Gran 
auf  1  Unze  Fett  an. 

3.  *Sefale  cornntnm^  Nuttfrkwn. 

Von  Claviceps  purpurea  (XXTV.  Kl.  4.  Ordn.  Pyrenomycetes). 
Stumpf-  oder  dreikantige  Pilzkorper,  meist  gekrümmt,  nach  beiden 
Enden  oder  nur  nach  oben  verschmälert,  dreifurchig,  violett-schwarz, 
häufig  bestäubt,  innen  heller,  an  der  Spitze  noch  gewöhnlich  mit 
einem  seh  mutzig- weissen,  filzigen  Anhang  versehen,  etwa  zolllang, 
bis  1]  Linien  breit.  Das  Mutterkorn  darf  nur  vom  Roggen  ge- 
sammelt und  für  den  medicinischen  Gebrauch  nicht  länger  als  ein 
Jahr  aufbewahrt  werden. 

Man  hielt  früher  das  Mutterkorn  für  eine  krankhafte  Entartung 
der  Rogp^enkörner,  durch  Tnlasne's  Untersuchungen  ist  es  aber 
festgestellt  worden,  dass  es  das  Promycelium  eines  Ilntpilzes  sei, 
dessen  Sporen  an  das  Ovarium  der  Roggenblüthe  gelangen  und 
sich  daselbst  entwickeln. 

Die  im  Mutterkorn  nachgewiesenen  Bcstandtheile  sind  Ergo- 
tin,  fettes  Oel,  Pilzzucker,  Schleim.  —  Das  Ergotin  ist  ein  nicht 
krystallisirbarer,  braun  rother  Stoff,  welcher  in  Wasser  unlöslich 
ist,  in  Alkohol  wenig,  in  Aether  und  Essigsäure  leicht  löslich  ist, 
ekelhaft  bitter  schmeckt,  unangenehm  riecht,  weder  sauer,  noch 
alkalisch  reagirt.  Das  fette  Oel  ist  dickflüssig,  leicht  gefärbt,  we- 
nig scharf,  von  schwach  ranzigem  Geruch,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich,  nicht  verseifbar.  —  Nach  dem  Resultate  der  bisher 
/jjemachten  therapeutischen  Erfahrungen  ist  das  Ergotin  der  Träger 
der  medicamentösen  Wirkung  des  Mutterkorns,  während  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  toxische  durch  das  fette  Oel  mit  vermit- 
telt wird. 

Die  Resultate  der  physiologischen  Experimente,  welche  man 
mit  dem  Mutterkorne,  sowie  mit  den  einzelnen  Bestandtheilon  des- 
selben angestellt  hat,  erklären  keinesweges  in  ausreichender  Weise 
die  Wirkungs-Erscheinungen,  welche  sich  bei  der  medicamentösen 
Anwendung  des  Mittels  darstellen  und  als  deren  wesentlichstes 
Characteristioum.  die  Contraction  der  glatten  Muskelfasern  anzu- 
führen ist,  welche  sich  zwar  im  Uterus  am  hervorstechendsten  aus- 
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■pricht,   jedoch   aiurli   an    :nider(^n    mit  ^lattmi   Ma^kelfiiscrn   ver- 

pebennn  Oiganen  iiiidil  vermisRi  wird.     Dpini^Piiiiii^e    hnriirrkt   man 

fcficli   Dnr reichung   des   Miilterkorng   energische  Contra ctian(*n    der 

iBebärmuUer  sowohl  im  schwangeren,  ala  auch  im  nlßlitscliwange- 

pen  Zuatandc  und  zuerst  Beschleunip:nn£r  und  dann  Herahsetzung 

Bes  Puiseg,     Bei   ernpöndlichen    Persouen    röinpliciren    sich    dipwe 

ferficheinimgen  mit  Uebelkeit,  Erlirecljen,  leichter  Einwirknni>  iinf 

Kfts  Sensoriiim,  Schwindfl^  seh  wach  er  Erweiterung^  der  Pupille^  in 

h^tztcreu   Fallen   Delirien   und   Stupor*   —   Werden   grosse  Gaben 

Mutterkorn  längere  Zeit  hindurch  dem  Organismus  zugeführt,  wie 

dien   bei    der  Mifichung   desselben    mit   dem  Roggenmebl    iler  Fall 

~"r*t,  80  entsteht  ein  eigenthuoinelif*s  Siecbthunu  welchem -mau  den 

iameu  Uapbania,  Ergotismii^t,  Knebelkrankheit  beigelegt  hat  und 

reiches   zuerst  durch   dyspeptischc  Erecheinungen   sich    kmidgibt. 

In  weiterer  Folge  empfinden  die  Kranken,  bei  mehr  oder  w**niger 

lusgeprngter  Anästhesie  der  Haut,  ein  Iaj<tiges  Krieheln  und  Jurken 

In    derBelben,    spater    treten    Krämpfe    (namentlich    der   Flexoren^ 

Trismus   und    Opisthotontis)    hinzn,    die    bei   längerer   Dauer   der 

I  rank  hei  t  in  L&hmnngen  i1  hergehen*    Das  Gchiru  nimmt  an  dem 

Kranklieitsprozess   insofrrn  AntheiK   als  sieb    schon    in  den  ersten 

Stadien  desselh(»n  Erweitern ng  der  Pujullc  eonsitatircn  Inj^st;  spater 

Stellen  sich   auch  oft  Delirien  und  &opore>80  Zustande  ein ;  die  Haut 

"st  meistens  trocken^  pergamentartig,  statt  der  anfangs  sich  geltend 

fuat^henden  Verdauungsstörung  zeigt  sich  auf  der  Hohe  derselben 

ft  krankhaft  gesteigerte  Esi^lnst;  Harn-  und  Darmsceretion,  sowie 

lerzsehbtg  inid   Respiration   birten  keine  wcj^entlieben   Almormita- 

en.     In  den  todtlich  endenden  Fallen  macht  sich  iu»   letzten  Sta- 

lium    des  Jjcidens   oft   spontane   Gangtauc'^cenz   an    vcrsfliiedcnen 

Korper  stellen  geltend,  in  deren  Folge  sehr  rasch  bedeutender  Kräfte - 

trerfall  eintritt  —  Wesentliche  Sectionsbefunde   hat  man  nicht  er- 

bellen  können. 

Die  iherftpeiitiscbc  Anwendung  des  Mutterkorns  Ter- 
dankt  dusselhe  Imupt-säehbch  seiner  Eigenschaft,  Utcrus-Contrnctio- 
pen  anssuregen:  es  wird  dcÄbalb  gebraneht,  um  Wehenthatigkeit 
Biervorziirufcnj  wenn  der  Geburt^ Vorgang  so  weit  gediehen  ist,  da^s 
bie  Ejcpulsion  des  Kindes  nur  dnrcli  die  mangelnde  i'is  a  tergo 
■verhindert  wird  und  aus  ein^^ns  weiteren  Zögern  der  Gehurt  Ge- 
■khren  fFir  Mutter  tmd  Kind  entstrhen  können,  ferner  Iiei  mangcl- 
Hiaftcr  Contrartion  der  Gebärmutter  post  partum  und  dadurch  hc- 
Idmgter  ZTU'uckhaltnng  der  Nachgeburt  oder  Metrorrhagie»  Auch 
roci  Üterin-Blutungen  von  nicht  Schwangeren  wird  das  Mutterkorn 
Diiit  gntpm  Erfolge  angewendet,  indem  es  durch  ilie  Znsammeri* 
bichung  der  Gebjlrmutter  ein  mecbanis<dies  ilindcrjifss  fiir  den  wet- 
BiTen  Blutcrguss  setzt,  nnsj^erdem  alier  aue!i  dureli  die  L'ontraetto* 
pien  ^  wclclie  es  in  i\vi  MuskeHascr  der  Gefässe  anregt.  styptiKch 
llrirkL  Aus  di<*sem  iHztcren  Grunde  wird  das  S^cale  eornntnni 
BLUcli  mit  Erfolg  bei  Blutungen  anderer  Organe^  namentlirlj  Ha- 
puattrric  und  Pneumorrhngie»  in  Gebrauch  gezogen,  —  Zur  Kin- 
teitung  der  künstlichen  Frühgeburt  ist  das  Mutterkorn  ein  wcni- 
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ger  geeignetes  Mittel,  als  die  mechanischen  Ver&hmngsweiaai, 
uiittclst  deren  der  Uterus  einer  ortlichen  Beizung  ausgesetzt  wird 
(Taniponade,  Einlcgung  von  Pressschwamm,  lauwarme  Injeoti^ 
neu  u.  8.  w.),  insofern  man  die  Möglichkeit  einer  bei  grossen  md 
ofl  wiederholten  Gaben  eintretenden  Allgemeinwirkung  nicht  m« 
berücksichtigt  lassen  darf.  Eben  so  verhalt  es  sich  in  Bezug  anf 
den  von  Einigen  gemachten  Vorschlag,  Hydatiden  und  Polyp« 
durch  das  Mutterkorn  auszutreiben,  resp.  so  weit  in  die  Scheide 
hineinzudrängen,  dass  sie  für  die  chirurgische  Hilfeleistung  zugiitf- 
lieh  werden.  —  Gegen  Torpor  der  Urogenital-Organe ,  also  Li£> 
uiuugcn  der  Blase,  Enuresis,  weissen  Fluss,  Amenorrhoe  ist  du 
Secale  cornutum  vielfach  in  Anwendung  gezogen  worden,  jedoch 
ohne  den  gewünschten  Erfolg,  eben  so  bei  Paralysen  der  untena 
Extremitäten.  —  v.  Willebrand  in  Helsingfors  hat  in  neuerer 
Zeit  einen  sehr  umfangreichen  Gebrauch  vom  Secale  cornutum  ge- 
macht. Ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  das  Mittel  coih 
trahirend  auf  das  Herz  und  Gefasslumen  einwirke  (er  will  ems 
Verkleinerung  des  Herzens  um  mehrere  Linien  plessimetrisch  nach- 
gewiesen haben),  hat  er  das  Mutterkorn  bei  Morbus  Basedowii,  bei 
Accomodationsstörungen  des  Auges,  bei  Gralactorrhoe,  Anschwel- 
lungen der  Milz,  der  Brüste,  des  Uterus  mit,  wie  er  versicherti 
glänzendem  Erfolge  in  Anwendung  gebracht. 

Aeusserlich  hat  man  das  Mutterkorn  eben£Edls  als  Hamo- 
staticum  (in  Form  von  Streupulver  oder  im  Infiisum  als  Verband- 
mittel) applicirt,  ohne  aber  wesentliche  Erfolge  damit  zu  erzieleiy 
rationeller  ist  die  Anwendung  des  Infusum  als  Clysma  bei  zögern- 
der Wehenthätigkeit,  wenn  der  gereizte  Zustand  des  Magens  die 
innerliche  Darreichung  verbietet 

Man  gibt  das  Secale  cornutum  als  wehenbefordendes  Mittel 
in  Dosen  von  5 — 10 — 15  Gran,  welche  in  Zwischenräumen  von 
K) — 15  Minuten  wiederholt  werden;  selten  reicht  man  in  dieser 
Absicht  mehr  als  3  —  4  Gaben,  da,  wenn  diese  erfolglos  bleiben, 
eine  Wirkung  des  Mittels  nicht  mehr  zu  erwarten  ist.  Wo  das- 
selbe längere  Zeit  hindurch  gebraucht  werden  soll,  gibt  man  es 
in  Dosen  von  2  —  5  Gr.  mehrmals  täglich,  und  zwar  in  Pulvern, 
Pillen  oder  im  Infusum  (von  1  —  2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen).  Etwas 
stärker  wird  das  Infusum  bereitet,  wenn  es  zum  Clysma  dienen  soll. 

Präparate:  1)  Ergotinum  (s.  oben).  Zum  Unterschiede  von  dem  alsbald  zo 
nennenden  Bonjc  an 'scheu  Präparate  wird  das  in  Kedo  stehende  als  Wiggers- 
Kches  Ergotin  bezeichnet;  man  bereitet  dasselbe,  indem  man  dem  Mutterkorn  durch 
Kxtraction  mit  Aethcr  sein  fettes  Gel  entzieht,  es  dann  mit  Spir.  Vini  rectificatiss. 
«xtrahirt  und  das  Extract  abdampft.  Das  Ergotin  wird  zu  -,»0  — i  Gran  in  Pulrem 
oder  Tillen  gegeben,  hat  aber  bisher  noch  so  wenig  therapeutische  Anwendung  ge- 
funden, dass  man  nicht  sogen  kann,  ob  diese  Dosis  sich  als  ausreichend  bewährt. 

2)  Extractum  aquosum  Seealis  cornuti,  Bonjean'sches  Ergotin. 
1  Th.  Secal.  corniit.  wird  mit  12  Th.  Wasser  in  drei  Extractionen  ausgezogen,  die 
Extracte  werden  auf  das  Gewicht  des  angewandten  Secale  com.  eingedampft,  mit 
dem  dreifochen  Gewichte  an  Spir.  Vini  rcctificjitiss.  vermischt,  filtrirt  und  zur  Con- 
."(«tenz  eines  dickeren  Exiractes  abgedampft.  Mau  hat  es  in  Zweifel  gezogen,  ob  bei 
der  rnloälichkeit  des  Ergotins  im  Wasser  dieser  Stoff  in  dem  Extractum  aquosum 
enthalten  sein  könne,  iudess  kennt  die  pharmaceutische  Technik  viele  Beispiele  ton 
Stoffen,  welche,  nach  ihrer  IsoUmog,  in  Wasser  müöslioh  dnd,  nichtsdestoweniger 
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aber  aus  den  betreffenden  Pflanzen-  oder  Thierkörpem  in  der  Verbindung  mit  Gummi, 
Schleim  u.  s.  >v.,  in  denen  sie  dort  vorhanden  sind,  mit  Wasser  oxtrahirt  werden 
können.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  das  Extractum  aquosum  die  Wirkungen  des  Mut- 
terkorns in  der  ausgezeichnetsten  Weise  repräsentirt  und  dass  es  namentlich  als  Hä- 
mostaticum  bei  chronischen  Metrorrhagien  die  eclatantcste  Wirkung  bietet.  Man  gibt 
•8  innerlich  zu  2  — 10  Gr.  in  Pillen  oder  Solution.  —  Das  Extractum  Seealis 
cornuti  spirituosum  (in  der  Ph.  Anstr.  unter  dem  Namen  Ergotin  figiirirend) 
enthält  neben  dem  Ergotin  noch  das  fette  Oel  dos  Mutterkorns  und  scheint  thera- 
peutisch woniger  zu  leisten,  aber  leichter  Uebelkeit,  Kopfschmerz  u.  s.  w.  herbcizu- 
fähren  als  das  Extractum  aquosum. 

3)  Tinctura  Seealis  cornuti  (1  auf  6  Spir.  Vini  rectificatiss. ).  Enthält 
Ergotin  in  ziemlich  reinem  Zustande  und  äussert  eine  sehr  evidente  wehentreibende 
und  hämostatische  Wirkung,  so  dass  durch  dieses  Präparat  der  Beweis  dafür  gefuhrt 
wird,  dass  das  Ergotin  der  Träger  der  Mutterkorn  Wirkung  sei.  Zu  10  — 30  Tropfen 
viertelstündlich  (als  wehenbefördemdes  Mittel)  oder  2  —  3  Mal  täglich  (bei  Me- 
trorrhagie). 


Dritte  Ordnung. 

Nareotica    acria. 

1.  *Folia  Digitalis,  FingciiiKt- Blätter. 

Von  Digitalis  purpurea  (XIV.  Kl.  2.  Ordn.  Scrophularinae). 
Wechselnde,  eiförmig-längliche,  doppelt  gekerbte,  runzlige  Blätter, 
oben  mattgrün,  weichbaarig,  unten  weisslich  und  weichfilzig.  Die 
Wurzel-  und  unteren  Stammblätter  verlaufen  in  einen  laugen,  breit 
geflügelten  Blattstiel.  Die  Digitalis-Blätter  sind  frisch  von  wider- 
lichem Geruch  und  unangenehmem,  scharfem,  nauseosem,  sehr  bit- 
terem Geschmack.  Nur  die  Blätter  der  wildwachsenden  Pflanze 
sind  zum  medicinischen  Gebrauch  verstattet,  die  der  cultivirten, 
welche  sich  durch  ihre  Glätte  oder  schwache  Behaarung  charak- 
terisiren,  sind  von  unbedeutender  Wirkung.  Der  wirksame  Be- 
standtheil  der  Digitalis  ist  das  Digitalin,  ein  unkrystallinisches, 
£EirbIoses  oder  schwach  gelbliches  Pulver,  welches  geruchlos  und 
von  zwar  langsam  sich  entwickelndem,  aber  stark  bitterem  Ge- 
schmack ist,  sich  in  Wasser  und  Aether  schwer,  in  Alkohol  etwas 
leichter  löst  und  bei  Erhitzung  mit  stark  russender  Flamme  ver- 
brennt. Das  Digitalin  ist  der  alleinige  Träger  der  Digitalis- Wir- 
kung; alle  anderen  Stoffe,  welche  man  in  der  Digitalis  hat  nach- 
weisen wollen,  Digitalose,  Digitalis -Säure,  Skaptin,  sind  in  ihrer 
Existenz  noch  problematisch,  jedenfalls  aber  an  der  Wirkung  un- 
beiheiligt. 

Die  Wirkung  der  Digitalis  ist  durch  die  Untersuchungen 
Traube 's  in  einer  Weise  festgestellt  worden,  welche  insofern  als 
mustergiltig  zu  bezeichnen  ist,  als  sie  für  die  praktische  Yerwer- 
ihung  des  Mittels  den  rationellen  Schlüssel  und  die  sicherste  Hand- 
habe gewährt.  So  viele  Zweifel  auch  gegen  die  Traube 'sehe 
Theorie  von  der  Digitaliswirkung  erhoben  worden  sind,  so  ist  doch 
£0  Begründung  dieser  Theorie  durch  die  späteren  physiologischen 
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und  klinischen  Erfahrungen  ausser  allen  Zweifel  gestellt  wordn. 
Das  wichtigste  Element  der  Digitaliswirkung  ist  die  eigenthün- 
liche  Veränderung,  welche  dieselbe  in  Bezug  auf  die  UaofigUt 
der  Herzpulsationen  hervorrufl  und  welche  nach  Traube  dadincl 
bedingt  wird,  dass  die  Digitalis  zunächst  eine  Reizung  des  rege» 
latorischen  Herznervensystems  hervorruft,  welche  die  vorhandflSB' 
Reizung  des  muskulomotorischen  überwiegt  und  somit  eine  vo^ 
ringerte  Frequenz  der  Herzschläge  zur  Folge  hat;  diesem  Stadin 
der  Reizung  der  Hemmungsnerven  folgt  ein  Stadium  der  Lahmnig 
derselben  und  mit  diesem,  da  es  mit  der  später  folgenden  erhöb- 
ten  Reizung  des  muskulomotorischen  Systems  durch  die  Digitab 
zusiammentrifft,  eine  ausserordentlich  starke  Vermehrung  der  Pak» 
frequenz.  Bei  weiterer  Wirkung  der  Digitalis  tritt  Lähmung  beb 
der  Herznervensysteme  ein,  welche  den  Tod  zur  Folge  hat  —  i 
Gleichzeitig  mit  der  verminderten  Pulsfrequenz,  zuweilen  auflh 
etwas  früher  oder  später,  lässt  sich  eine  Abnahme  der  Korper» 
Temperatur  constatiren,  welche  aber  wahrscheinlich  noch  die  di- 
recte  Folge  der  veränderten  Circulations-Verhältnisse  ist.  Ebensft 
verändert  sich  der  Druck  im  Aortensystems  und  mit  ihm  die  Q^ 
lität  des  Pulses;  grössere  Dosen  bewirken  zunächst  eine  Abni^iM 
des  Druckes,  die  aber  rasch  vorübergeht  und  einer  mehr  oder 
weniger  starken  Steigerung  Platz  macht,  während  kleinere  Doset 
alsbald  diese  Steigerung  herbeiführen  bis  zu  einem  MaximuiB| 
welches  ebensowohl  in  das  Stadium  der  Pulsverlangsamung,  ab 
in  das  der  Pulsbeschleunigung  fallen  kann.  Im  weiteren  Fort- 
schreiten der  Wirkung,  also  bei  Eintritt  der  Lähmung,  sinkt  der 
Druck  wieder  ab.  —  Grossere  Gaben  führen  die  secundäre  Wir- 
kung der  Digitalis  (Lähmung  der  Hemmungs-Nerven)  früher  her^ 
bei  als  kleinere,  oft  so  rasch,  dass  das  Reizungs-Stadium  unbemerkt 
vorübergeht  und  die  Digitalis  alsbald  Pulsbeschleunigung  herbei* 
führt.  —  Das  Abweichende,  zuweilen  Widerspruchsvolle  in  der  • 
Gestaltung  der  Wirkungserscheinungen  der  Digitalis  in  den-  con- 
creten  Fällen  erklärt  sich  in  dem  Eflfect,  welchen  das  Mittel  auf 
beide  Herznerven-Symptome  ausübt,  und  in  dem  Umstände,  dass, 
je  nach  den  individuellen  Verhältnissen,  bald  das  Eine,  bald  das 
Andere  überwiegend  erregt,  resp.  überwiegend  gelähmt  wird,  mithin 
die  Resultante  der  dabei  stattfindenden  Gegenwirkungen,  als  welche 
sowohl  die  Frequenz  des  Pulses,  wie  der  Druck  im  Aortensystem 
gelten  dürfen,  den  verschiedensten  Modificationen  ausgesetzt  sind. 
Der  am  häufigsten  aber  sich  geltend  machende  Modus  ist  der,  dass 
zunächst  und  vorwaltend  das  regulatorisclie  Nervensystem  erregt, 
mithin  die  Pulsfrequenz  herabgesetzt  wird,  so  lange,  bis  dieses 
Stadium  der  Erregung  dem  der  Lähmung  Platz  macht.  —  Die 
Wirkungen  der  Digitalis  auf  das  Herz  treten  mehr  oder  weniger 
rasch  ein,  bleiben  aber  selbst  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels 
meist  noch  mehrere  Tage  hindurch  bemerklich. 

Die  Verdauung  wird  von  der  Digitalis,  wenn  dieselbe  in  nicht 
zu  grossen  Dosen  dargereicht  wird,  wenig  alterirt;  nur  bei  star- 
ken Gaben  macht  sich  der  scharfe  Einfluss  des  Mittels  durch  Rei- 
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BJig  der  Magenscbleitiihaut:  Uebeikeit,  Erbrechen,  DurchfalJ,  gel- 

kd.  —  Auf  das  Se-usorium  wirkt  die  Digtüilis  erst  nach  läugerera 
kbraucke,  indem  sie  ObumaclitsanwaDdlungcii,  Scbwitidel,  Schwere 
B  Kojife,  StüFungen  des  Sehvermögens,  Delirieu,  Sopor  herbei- 
|lin*ii  kann.  Aehnliche  Symptome  in  gesteigerter  Intensität,  ein- 
■leitet  von  Erbrechen,  Durchfall,  Trockenlieit  imScbluude,  maeheo 
rnh  bei  Digitali;^- Vergiftimg  in  grossen  Düseu  bemerkbar,  wobei 
le  Pupille  stark  erweitert  igt  und  ein  hoher  Grad  von  Kraft* 
Irschuprimf,'  bemerkbar  wird;  der  Tod  erfolpt  dureh  Herzlähmuug, 
I  Dit^  Wirkuüg^  der  Digitalis  auf  die  Nierensec^retioii  ist  eine 
rage  von  sehr  iii^s  Gewicht  fallender  praktischer  Wichtigkeit,  die 
Idoeb  ihrer  definitiven  Lösung  noch  harrt;  wahrend  man  von  der 
ben  Seite  mit  der  gross ten  Bestimmtheit  behauptet,  äiiSB  die  Di- 
msdh  bei  gesunden  Individuen  die  Harnmenge  äteigere,  wollen 
uidere  sich  eben  so  positiv  vom  Gegcntbeil  überzeugt  haben.  Die 
Buiscben  Beobachtungen  sprecheu  allerdings  tiir  die  diuretisehe 
taft  der  Di^itHÜs,  jedoch  nur,  wenn  dieselbe  unter  gewissen  pa- 
lolfigiftcben  Bedingungen  zur  Anwendung  kommt,  namentlich  wenn 
m  bei  Heritkrankheitcn  gegeben  wird,  bei  denen  eine  Verminde- 
■üg  der  Harriabsonderung  in  Folge  der  veränderten  Girculations- 
bd  Driiek-VerhtvUnisse  stattfindet;  hier  bedingt  sie  durch  Regn- 
Irung  dieser  Verhältnisse  nicht  bloss  eine  Vermehrung  der  Hurn- 
IlSÄcheidimg,  sondern  ruft  anch  Resorption  vorhandener  hydropiaeher 
Ergüsse  hervor- 

Denj  Digitalin  kommen  dieselben  Wirkungserschemungen  zu, 
be  der  Digitulis.    Die  subentaue  Injectiou  des  Digitalins,  wenig* 
Ten«  die  einmalige^  bleibt  jedoch  ohne  wesentliche  Wirkung,  weil, 
le  A.  Eulenburg  richtig  bemerkt,  ei  hier  an  dem  cumulativeu 
¥ecte  fehlt,  den  man  bei  der  inuerHchen  Darreiehnng  erzielt. 

Die  t  b  e  r a p  e u t  i s c  b e  A  n  w e n  d  u  n  g  der  Digitalis  erfoIg^t  vor- 
^sweiRe  bei  denjenigen  Krankheiten,  bei  welchen  man  durch  die 
Hinäre  Verminder nng  der  Pnlsfrequsnz,  des  Druckes  im  Aorteu- 
Stern  und  der  Temperatur  günstige  Modificationen  zu  eritielen  im 
in  de  ist.  Daher  nimmt  die  Digitalis  einen  hoben  Rang  ein  in 
ir  Behandlung  der  H  erzkrankh  eiten  und  zwar  in  specie  der- 
Äiigen,  bei  welchen  eine  gesteigerte  Thätigkeit  des  Herzens  etatt- 
pdet,  also  bei  der  Hypertrophie  mit  und  ohne  Dilatation^  sei  s^e 
^iinär  oder  secundar  durch  Vitia  organica  des  Klappenapparates 
edingt.  Aber  aucli  hei  einer  Form  von  Herzleiden  ^  welche  sieh 
durch  berabgesetsste  Leistungsfähigkeit  des  Herxcns  charakterisirt 
■iid  die  sich  zu  den  mannigfachsten  Herzkrankheiten  gesellen  kann, 
H|i  der  sogenaunten  Asystolie  (mit  kleinem,  aber  sehr  freqiientem, 
Äiregelmäswgem  Pulse),  wirkt  die  Digitalis  wohlthatig  ein,  indem 
Her  ihr  priumrer  EÖ'ect  dem  mußkuloniotorischen  Systeme  zuge* 
Bf>mlet  scheint,  wahrend  er  bei  den  anderen j  mit  erhöhter  Her«- 
■i  t  verbundenen  Leidenszustindeu  sich  zunächst  auf  das  re» 

fc  c  he  System  erstreckt, 

■      Jiel  uerTosen  Herzleiden   wird  sehr  oft  durch  Digitalis  eiuo 
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Yeri&inderuDg  der  lästigen  Palpitationen  und  Regolirung  in  dar 
Frequenz  und  BescbaiBfenheit  des  Pulses  herbeigeführt. 

Bei  Aneurysmen  an  grösseren  Gefässstammen  setzt  die  Digi- 
talis eine  Reduction  des  Seitendruckes  der  Blutwelle  und  Terhm* 
dert  so  die  Ausdehnung  des  aneurysmatischen  Sackes;  ob  es  aber 
gelingen  kann,  durch  die  Verlangsamung  der  Blutstromung  eine 
Coagulation  des  Blutes  und  Verödung  des  Aneurysma  herbeisn* 
fuhren,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft. 

Eine  weitere  sehr  verbreitete  und  wirkungsreiche  Anwendung 
der  Digitalis  ist  die  gegen  Entzündungen^  namentlich  der  Bmei- 
organe  und  vor  Allem  gegen  Pneumonie.  Man  darf  nicht  erwar- 
ten, das  von  dem  inflammatorischen  Prozess  bereits  gewonnene 
Terrain  demselben  zu  entreissen  ^oder  eine  Abkürzung  dieses  Pro« 
zesses  durch  den  Gebrauch  der  Digitalis  zu  bedingen,  wohl  aber 
wirkt  dieselbe,  indem  sie  die  Blutwelle  verkleinert,  den  Seitendmdk 
in  den  Gelassen  mindert  und  die  Frequenz  der  Herzschlage  herab- 
setzt, einer  Weiterverbreitung  der  Entzündung  entgegen  nnd  re- 
ducirt  die  Tendenz  zu  exsudativen  Vorgängen.  —  Wo  Entzündun- 
gen aber  mit  einem  grossen  CoUapsus  virium  auftreten,  sich  unter 
sogenannter  asthenischer  Form  zeigen,  da  ist  die  Digitalis  eben  so 
entschieden  contraindicirt,  wie  sie  bei  den  activen  Entzündungen 
indicirt  ist,  indem  sich  ihr  lähmender  Einfluss  dann  §chnell  gel^ 
tend  macht  und  rasch  eine  Verschlimmerung  der  Ejrankheit  her- 
beiführt. —  Ausser  der  Pneumonie  und  der  Peri-  und  Endocar« 
ditis  sind  es  der  Rheumatismus  articulorum  acutus  und  die  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute,  namentlich  Meningitis  cerebralis,  bei 
welchen  die  Digitalis  häufig  in  Gebrauch  gezogen  wird. 

Bei  Hämoptysis'  passt  die  Digitalis  nur  dann,  wenn  das 
Leiden  durch  einen  organischen  Herzfehler  bedingt  wird  oder  mit 
einem  pneumonischen  Prozesse  auf  tuberculösem  Boden  in  Verbin- 
dung steht.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  von  Tuberkulose  aber 
ist  die  Digitalis  nicht  bloss  ein  nutzloses,  sondern  auch,  indem 
sie  die  Energie  der  Ernährung  herabsetzt,  ein  direct  schädliches 
Mittel. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  der  in  neuerer  Zeit  durch 
Wunderliches  Empfehlung  in  Ruf  gekommene  Gebrauch  der 
Digitalis  bei  Typhus.  Auch  hier  kann  es  nicht  in  der  Absicht 
liegen,  den  der  Krankheit  zu  Grunde  liegenden  Prozess  durch  das 
Mittel  zu  heilen  oder  abzukürzen,  wohl  aber  gelingt  es  durch  das* 
selbe,  die  gesteigerte  Pulsfrequenz  und  die  erhöhte  Temperatur 
herabzusetzen,  somit  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  mildern  und 
ezcessive  Fiebersymptome,  welche  die  Kräfte  des  Kranken  consu- 
miren  und  den  Uebergang  in  die  Heilungs-Periode  verhindern,  in 
Schranken  zu  halten.  Es  hat  diese  Anwendung  der  Digitalis  im 
Wesentlichen  denselben  Zweck  und  Erfolg,  welcher  der  hydriatri- 
schcn  Behandlung  des  Typhus  zu  Grunde  liegt,  bei  welcher  eben- 
falls jede  Fiebersteigerung  durch  Application  der  kalten  üeber- 
giessnng  oder  Einwicklung  hintun  gehalten  wird.  Wunderlich 
prucisirt  die  Indication   für  die  Digitalis  bei  Typhus  in  der  Art, 
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msB  iie  in  schweren  Fallen  der  Krankheit   passe  ^  nameritlich  in 

erjenigen  Periode,  in  welcher  die  Hauptgefahr  von  der  Heftigkeit 

es  Fiebers  bedingt  wird,  in  Fällen,  wo  die  Abendtemperatur  dch 

auf  S4*\   die  Pulsfrequenz   auf  120   steigert   und  am  Morgen  sich 

nur  geringe  Erma^signngeu  zeigen    und  zwar  vorzugsweise,    wenn 

die  Krankheit  in  der  zweiten  Woche  steht  —  Die  Gehirn-  und 

»amisjmptome  werden   von   der  Digitalis  in  keiner  uachth  eil  igen 

"eise  beeinflu8ßt. 

Die  Auweud nug  der  Digitalis  als  Dinretieum  ist  nur  da 
von  Hoftbung  auf  Erfolg  begleitet,  wo  alterirte  Circiilationsver- 
faältnisse,  die  im  Herzen  selbst  ihren  Ursprung  nehmen,  zu  Stö- 
rungen der  Harnsecretion  Veranlassung  gegeben  haben.  In  den 
sogenannten  asthenischen  Formen  von  Hydrops,  welche  auf  abnorme 
~  haffenheit  des  Blutes,  auf  Relaxation  der  Gewebe  ^u  beziehen 
L  sowie  bei  denjenigen  hjrdropiaehen  Ergüssen,  welche  von  Im- 
pedimenten  in  der  Circulations- Peripherie  (Geschwülsten  u.  e,  w,) 
abhangen,  i8t  die  Digitalis  nutzlos,  unter  vielen  Bedingungen  sogar 
sehidKcb* 

Die  narkotische  Wirkung  der  Digitalis  wird   gegenwärtig 
in  der  Praxis  selten  noch  7,iir  Geltimg  gebracht;  man  hat  das  Mittel 
"lei  Epilepsie,  Delirium  tremens,   Geisteskrankheiten,    Hemicranio 
.  a.  w.  wiederholt  angewendet   und    in   manchen  Fällen    mit  niclit 
bzuläugnendem  Erfolge;    es   durften    dies  aber  aller  Wahrscliein- 
iehkeit  nach  solche  Fälle  gewesen  sein,  in  denen  das  Leiden  mit 
xcessiv  gesteigerter  Herzthätigkeit  in  Verbindung  gestanden,  wo 
also  die  vorausgesetzte  Wirkung  auf  das  Gehirn  erst  secimdar  durch 
idie  auf  das  Herz   bedingt  wurde.     Nichtsdestoweniger  scheint  es 
ns,  da  ein  Causalnexus,  wie  der  in  Rede  stehende,   bei  den  ge- 
annten  Krankheiten  nicht  selten  vorkommt,  angemessen,  der  Di- 
gitalis ihr  therapeutisches  Recht  für  diese  Kategorie  von  Aflectionen 
i  wahren. 

Aeusserlich  lässt  sich  von  der  Wirkung  der  Digitalis  a  priori 
kein  Erfolg  voraussetzen;  nichtsdestoweniger  wird  sie  in  der  Praxis 
nicht  selten  als  Resolvens  hei  Drüsen- Anschwellungen  (Mastitis, 
Parotitis,  Orchitis)  in  Form  von  Salben  gebraucht,  und  wir  kön- 
nen nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  wir  dieser  Application  sowohl 
bei  den  genannten  Krankheiten,  als  auch  namentlich  bei  arthriti- 
echen  und  rheumatischen  Anschwellungen,  die  mit  heftiger  Schmcrz- 
haftigkeit  verbunden  waren,  ganz  entschiedene  Heilresultate  zu  vcr- 
dauken  haben,  für  die  wir  freilich  keine  andere,  als  eine  empirische 
Begründung  geben  können. 

Bei  der  Anwendung  der  Digitalis  sei  man  des  Umstandes  ein- 
gedenk^ dass  die  Wirkung  des  Mittels  eine  im  hohen  Grade  cu- 
tnulative  ist  und  dass  man  Gefahr  lauft,  bei  sru  langer  und  unun- 
terbrochener Fortsetzung  desselben  Zustände  hervorzurufen,  welclie 
den  beabsichtigten  grade  entgegengesetzt  sind;  man  brauche  dem- 
iöach  die  Digitalis  nur  so  lange,  bis  sieb  die  Tendenz  zur  Herab- 
fttimmung  defi  Pulses  deutlich  auszusprechen  beginnt^  da  eine  wei- 
tere   und   entschiedenere   Reduetion    sich    noch   als  Kachwirkung 
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herausstellt.  Gibt  man  bei  bereits  eingetretener  Pulsyerminderoiig 
die  Digitalis  weiter,  so  sieht  man  oft  ihren  secundären  Effect,  die 
Steigerung  der  Pulsfrequenz,  in  sehr  unwillkommener  Weise  sich 
geltend  machen  und  in  weiterer  Folge  Erscheinungen  eintreten, 
welche  der  lähmenden  Wirkung  des  Mittels,  sowie  seinem  toxi- 
schen Einflüsse  zuzuschreiben  sind.  —  Wo  man  gezwungen  ist, 
die  Digitalis  lange  Zeit  hindurch  brauchen  zu  lassen,  wie  bei  chro« 
nischen  Herzaflfectionen ,  Hydrops  u.  s.  w. ,  da  ist  es  nothwendig, 
von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  3—4  Tage,  den  Gebrauch  des  Mitteb 
zu  suspendiren  und  ihn  erst  dann  wieder  zu  beginnen,  wenn  seine 
Wirkungs- Erscheinungen  sich  wieder  verloren  haben.  —  Von 
denselben  Rücksichten  muss  die  Auswahl  der  Dosis  geleitet  wer* 
den,  in  welcher  die  Digitalis  zu  geben  ist;  wahrend  zu  kleine  Do- 
sen den  gewünschten  Effect  erst  spät  herbeiführen  und  namentlich 
da  zu  meiden  sind,  wo  es  auf  eine  prompte  Wirkung  ankommt, 
so  z.  B.  bei  akuten  Entzündungen,  Hämoptoe  u.  s.  w.,  läuft  man 
bei  den  grossen  Gaben,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  mehrfach  empfoh- 
len worden,  Gefahr,  die  erste  Wirkung,  also  diejenige,  um  welche 
es  grade  der  Therapie  zu  thun  ist,  auf  ein  fast  verschwindendes 
Minimum  herabzudrücken  und  alsbald  den  lähmenden  Effect  her- 
beizuführen. Als  die  mittlere  Dosis  des  Digitalis-Pulvers  für  ein 
erwachsenes  Individuum  darf  1 — 3  —  5  Gran  (ad  grana  quin- 
que  pro  d'osü,  ad  grana  quindecim  pro  diel)  bezeichnet 
werden;  häufiger  als  das  Pulver  benutzt  man  das  Infusum  (von 
^  Scr.  bis  j — 1  Dr.  auf  4  —  6  Unzen).  —  Für  die  äusserliche  An- 
wendung in  Salbenform  bedient  man  sich  selten  des  Pulvers  (1  auf 
4  —  6  Th.  Fett),  weit  mehr  des  Extractes.  —  Das  Digitalin  hat 
sich  bisher  in  der  deutschen  Praxis  noch  nicht  recht  einbürgern 
können,  wahrscheinlich  weil  das  Präparat  von  der  französischen 
Pharmacie  oft  in  verfälschter  Form  zu  uns  gelangt.  Besitzt  man 
ein  zuverlässiges  Präparat,  so  kann  man  mit  demselben  die  Wir- 
kungen der  Digitalis  in  einer  für  den  Kranken  jedenfalls  viel  an- 
genehmeren Weise  erreichen,  und  es  dürfte  allerdings  in  Wahr- 
heit beruhen,  dass  das  Digitalin  viel  seltener  Magenreizung  her- 
vorruft, als  das  Digitalis-Infusum.  Die  Dosis  des  Mittels  muss,  bei 
der  sehr  giftigen  Natur  desselben,  äusserst  geringe  gegriffen  wer- 
den, etwa  zu  ^*ö  —  =iV  ^^'  2  —  3mal  täglich;  die  Pastillenform  ist, 
zur  Verdeckung  der  intensiven  Bitterkeit,  die  zweckmässigste. 

Präparate:  1)  *Extractuiii  Digitalis.  Wird  aus  den  frischen  Blättern 
und  Z^veigeu  der  Digitalis  wie  das  Belladonna-Extract  bereitet;  Ton  dickerer  Extract- 
Consislenz,  dunkelbraun,  in  Wasser  mit  braungelber  Färbung  und  etwas  trübe  lös- 
lich. Innerlich  zu  ^  —  2  —  3  Gran  (ad  grana  tria  pro  dosü,  ad  grana  dno- 
decim  pro  die!)  in  Pillen  oder  Losungen.  1  Th.  dieses  Extractes  mit  9  Th.  Adeps 
ergibt  dus  *Unguentum  Digitalis,  welches  als  häufig  gebrauchtes  Verbandmittel 
bei  Drüsen-Tumoren  in  Anwendung  kommt  (man  bedeckt  die  Geschwülste  mit  eiaem 
Lappen,  auf  welchem  die  Salbe  dick  aufgetragen,  und  erneuert  diesen  Verband  zwei- 
mal täglich.  Statt  der  officinellen  Salbe  bedienen  wir  uns  einer  Auflösung  von  1  Th. 
Extract.  Digitalis  in  8  — 12  Ungt.  Glycerini). 

2)  Tinctura  Digitalis  ex  horba  siccata.  1  Fol.  Digital,  mit  4  Spir.  VinI 
rectificatiss.  uud  2  Aq.  dest.  Innerlich  zu  10  —  30  Tropfen;  äusserlich  zu  Binrei- 
buugeu  iu  den  Uaterleib^  denen  man  eine  dluretisohe  Wirksamkeit  zutraute. 


Hltfxöiiis  VfnrtH- 

3)  Ttzi<?nirii  Digitulti  aetttaroA.  I  Fol.  Digitalis  mit  S  Spk.  auth.  rnrn^-^ 
T\Tt     Wlö  die-  vorifTt^, 

4)  T  r n f  t  ii  r ii  D 1 1^  l  t  a  H i  e  S u  c  c  o  r e c  e n  te,  Duri?h  VcrmfaeJmiig  da  Press* 
safte«  iii?r  frisüheii  Blutter  mit  flüifibefi  Theilon  Spir.  Viut  rot^tiflcöti^«.  Zu  5^30 
Tropfi?n* 

&}  Acetum  DigUAÜs.  Die  Uuaiig«motfiteiihelt^  weleho  dJi»  DarmicUiittg  4er 
DigitAHs'Tinctnrcn  \vej;eii  ihr*»«  Alk<[jlKtI-G€bMltet8,  nametitlifli  bd  ♦»iiUÜTjdlicIieTi  Kränk* 
Kelten,  oiit  sich  ITihrtß  und  »uf  welche  .Sf •hon lein  t*m  ise*imid*?ref  Gewicht  Ji^gtx?, 
bnt  «iir  Diif!(t45Uiiiig  diese-H  von  ihtri  srlir  bevpfx«ften  PräpArüt«''^  AnlNrä«  ifi^ßeben  • 
dMs«J|je  wird  qua  1  FnL  DigiOtL  durrh  MHeerütion  mit  B  Aeef.  bürüit^t  itud  wird 
zu   10  —  30  T lupfen  ge^^ehen. 

Das  Semen  Digitalis  enthalt  ebeofalb  Digitaliti  und  35 war 
in   noch   grosserer  Menge  als   die   Folia,    Jcoinint  aber  nicht  2ur 
I'  medieinischen  Anwenduiig. 
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%,  *  Rhizoma  Vcratri^  Radi\  Itellcbart  alln^  Weisse  Nif swurseL 

Voö  Veratrum  album  (XXIIL  KL  1,  Ordn.  Colcliiaceae)*  Ke* 
Iformiger  Kiiolbtock,  bis  3  Linien  lang,  oben  1  —  2  Zoll  dick, 
_fcufig  mebrkoptig,  mit  ktirz  abgeschnittonem  Blattschopf  versehen, 
aiLssen  schwärzlioh  oder  braimlich  grau>  undeutUeh  geringelt,  von 
den  seahlreicheii  abgeschnittenen  Wurzeln  weisslich  genarbt,  iuneu 
schmutzig  weiss  j  von  harter  Begchaflenheit,  beim  Kauen  «tarkes 
Brennen  und  zerrieben  heftiges  Niesen  erregend. 

Dar  wesent liebste  Bestandtheil  der  liadix  Veratri  iet  das 
•Veratrinnu  Veratrin,  ein  nicht  krystalUnisches  Alkaloid, 
welches  in  Form  eines  weiaaeti  Piilveri  erscheint,  erwärmt  zu  einer 
barzahnlicheu  Masse  schmikt,  geglüht  ohne  Ituekstand  verbrenutj 
in  Wasser  löst  es  sich  (mt  gar  nicht,  in  Aether  schwer,  in  Spi- 
ritus Vini  rectificatise.,  Chloroform  und  vetdilunten  Säuren  leicht. 
Es  hi  geruchlos,  erregt  aber,  auf  die  Nasenschleim  haut  gebracht, 
heftigen  Rei^  gium  Nieecnj  schmeokt  äusserst  scharf^  aber  nicht 
bitter,  Mit  Säuren  bildet  es  zum  Theil  kryÄtaUisirbare  Salxe  von 
scharfem  und  brennendem  Geaehmack,  —  Ausser  dem  Veratrin 
iet  in  der  Veratrum- Wurzel  noch  das  Je r via  (Phy tobaryum) 
enthalten,  ein  in  farblosen  Krystallen  erscheinendes  Alkaloid,  in 
Wasser  schwer  löslich,  mit  Sauren  Salze  bildend,  welche  sich  durch 
ihre  schwere  Löslichkeit  chärakterisiren*  Di^  Jervin  ist  in  Bescug 
auf  seine  physiologische  und  therapeutische  Wirksamkeit  noch  nicht 
geprijft,  aürfte  auch  eine  solche  hei  der  geringen  Löslichkeit  sei- 
ner Präparate  kaum  beeit^eo* 

Da  die  Wirkung  der  Veratnim- Wurzel  ausschlies^Hlich  vom 
Veratrin  getrugen  wird,,  so  wollen  wir  zunächst  den  Eflcct  dieser 
Substan?^  auf  den  Organismus,  ak  den  durch  experimentelle  Unter- 
iuchuugcn  featgestellten,  detaillireu*  Man  hat  bei  der  Darreichung 
medieamentüser  Galten  zwei  Reihen  von  Erscheinungen  ku  unter» 
scheiden,  von  denen  die  eine  auf  Rechnung  des  örtlichen  Con- 
tactes  zwischen  dem  scharfen  Mittel  und  den  Scldei  in  häuten  kommt, 
die  andere  der  Einwirkung  des  rcsH>rbirten  Mittels  auf  die  Her  sc* 
Dcrveu  zuzuschreiben  ist.  Zu  der  ersten  Reihe  gehören  ein  ße- 
fühl  von  Kratzen  im  Halse,  stärkere  Secretion  der  Thranen-  und 
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Speicheldrüsen,  sowie  der  Nasenschleimhaut,  öfters  Neigung  znm 
Erbrechen;  auch  nach  der  Resorption  scheint  sich  in  den  Nieral 
die  Wirkung  des  Acre  geltend  zu  machen,  insofern  eine  Termehrte 
Diurese  eintritt;  auch  die  häufig  beobachtete  Vermehrung  der 
Hautausdünstung  scheint  diesem  Theile  der  Wirkung  anzugehören. 
Was  den  Einfluss  auf  das  Herz  betrifft,  so  bietet  derselbe  eine 
entschiedene  Analogie  mit  dem  der  Digitalis  dar,  indem  merkliche 
Verminderung  in  der  Starke  und  Frequenz  der  Herz -Pulsationen 
und  Abnahme  der  Korper-Temperatur  sich  bemerklich  machen.  — 
Das  Sensorium  wird  von  diesen  kleinen  Gaben  in  keiner  Weise 
betroffen  und  nur  bei  sehr  empfindlichen  Individuen  treten  Spuren 
▼on  allgemeinem  Unbehagen,  Andeutungen  von  spastischen  Mus* 
kelcontractionen  ein.  —  Experimente  an  Thieren  mit  grosseren 
Gaben  scheinen  auf  eine  Analogie  des  Veratrin  mit  dem  Strychnin 
hinzuweisen,  insofern  Tetanus  erzeugt  wird ;  eine  wesentliche  Diffe- 
renz liegt  aber  in  dem  Umstände,  dass  das  Veratrin  keine  Er- 
höhung der  Reflexthätigkeit ,  vielmehr  eine  sehr  evidente  Verrin- 
gerung der  Reizempianglichkeit  in  den  Hautnerven  bedingt  und 
bald  directe  Lähmung  der  Muskeln  erzeugt. 

Auch  bei  der  Darreichung  des  Rhizoma  Veratri  macht  sich 
zunächst  Brennen  im  Munde,  Schlünde  und  Magen  bemerklich, 
dann  Vermehrung  der  Speichel-,  Nieren-  und  Schweisssecretion; 
auch  auf  den  Darmkanal  erstreckt  sich  die  Wirkung  des  scharfen 
Stoffes  und  ruft  Kolikschmerzen  und  Durchfall  hervor.  Die  durch 
Rhizoma  Veratri  verursachten  Vergiftungserscheinungen  charakte- 
risiren  sich  durch  heftige  Darmschmerzen,  von  Erbrechen  und 
Durchfall  begleitet,  Convulsionen,  denen  aber  bald  Lähmungs- 
Erscheinungen  folgen,  Athemnoth  (durch  Paralyse  der  respirato- 
rischen Muskeln). 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Rhizoma  Veratri 
wurde  früher  von  der  Absicht  geleitet,  die  scharfe,  secretionsbefor- 
demde  Wirkung  des  Mittels  zur  Geltung  kommen  zu  lassen;  so 
wurde  sie  namentlich  als  Diureticum,  als  Diaphoreticum,  als  Drasti- 
cum,  ja  selbst  als  Emeticum  bei  Hydrops,  rheumatischen  und  gich- 
tischenen  Affection,  bei  Retentio  mensium  u.  s.  w.  gereicht.  Nament- 
lich legte  man  ihr  therapeutischen  Werth  gegen  Geisteskrankhei- 
ten, sowohl  gegen  Tobsucht,  wie  gegen  melancholische  Formen 
bei.  Auch  bei  Epilepsie,  Chorea,  Asthma,  Neuralgien  wurde  sie 
versucht,  jedoch  ohne  bestimmte  Indicationen.  In  neuerer  Zeit  ist 
man  von  der  inneren  Anwendung  der  weissen  Nieswurzel  sehr  zu- 
rückgekommen und  scheut  die  mit  der  Darreichung  derselben  sich 
leicht  verbindenden  Intoxications- Erscheinungen. 

Aeusserlich  wird  das  Mittel  als  starkes  Reizmittel  für  die 
Schleimhäute  und  für  die  Haut  angewendet.  In  ersterer  Beziehung 
macht  man  namentlich  von  demselben  Gebrauch,  um  die  Secre- 
tionsthätigkeit  der  Nasenschleimhaut  anzuregen  und  damit  eine 
Ableitung  von  den  höher  gelegenen  angrenzenden  Schleimhäuten 
oder  dem  Gehirne  zu  constituiren  oder  durch  Erregung  eines  star- 
ken Reizes  revulsiv  oder  analeptisch  zu  wirken.     Das  Pulvis  Ve- 
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ratri  bildet  deshalb  eiiifin  Bp^tandtheil  der  meisten  als  Pulverös 
errbmi    bezeichneten    Corrv  irn    tiiid    wird     bei    chrotiiechea 

Ophthalmien,  ch ran i stehen  ^  ■.  i  .^iLiden,  bei  agphyktisehen  Zustäu- 
deii  in  dem  bezeichneten  Sinne  angewendet.  Als  Strenpul^er  auf 
offene  Wunden  oder  Gesehwure  gebracht,  bewirkt  es  kräftigere 
Eiterung  und  vnrlintet  das  Zuheilen,  bedingt  aber  in  dieser  Ap- 
plication, au^j^er  heftigen  Scbmer^en,  nicht  selten  sehr  tinwillkom* 
mene  Allf^emein-Er8ch*?innngen.  Auf  die  Haut  applicirt,  erregt  es 
einen  nicht  unbedeutenden  Entsfündungsrei^E  und  wird  demgemäss 
angewendet,  nm  schleichende  EntÄundnngszustuudc  vorübergehend 
activer  zu  machen  und  so  ihren  rasch eren  Ablauf  zu  vermitteln. 
In  die^ier  Absicht  wird  dag  Veratrum  in  Form  von  Waschungen 
oder  Salben  bei  chranischeu  Exanthemen  zur  Anwendung  gebracht; 
bei  Chloasma  ruft  es  eine  raschere  Abstossuug  der  Epidermis  und 
Erneuerung  der  pigmentirten  Hautsehichten  hervor;  bei  Kratze 
todtet  es  Kwar  nicht  direct  die  Krätzmilbe,  bewirkt  aber  eine  die 
Milbengänge  seersiorende  Hautentzündung* 

Das  Veratrin  ist  in  neuerer  Zeit  von  französischen  Aerzten 
als  kräftiges  Antifcbrile^  wegen  seiner  Puls  und  Temperatur  herab- 
setzenden Eigenschaft,  dringend  empfohlen  und  namentlich  gegen 
akute  Ent^zündungen  (Pneumonie)  und  akuten  Gelenkrheumatismus 

wendet  worden.  So  unbestreitbar  seine  Wirkungen  in  der  er- 
nten Weise  dnd,  so  hat  doch  die  deutsche  Praxis  sicli  mit 
dem  Mittel  nicht  zu  befreunden  oder  ihm  einen  Vorssug  vor  der 
Digitalis  einzuräumen  Termögen.  Hauptsächlich  bat  dies  seinen 
Grund  in  dem  Umstände,  dass  das  Veratrin,  selbst  in  kleinsten 
Dosen  und  in  snrfjsamster  tJmhüllungj  immer  noch  seinen  kratzen- 
den, scharfen  Geschmuck  beibehält  und  starken  Hustenreiz  hervor- 
ruft, und  dass  die  dauernde  Anwendung  dieser  Substanz  die  Ver* 
dauungsorgane  in  unangenehmer  Weise  in  Anspruch  nimmt,  selbst 
ftbgej?ehen  von  den  weiteren  toxischen  Polgen,  welche  dabei  zu 
furchten  sind  und  die  schon  bei  medicamentösen  Gaben  sich  nicht 
selten  bemerklich  machen»  Audi  die  gegen  Neuralgien  und  gegen 
krampfhafte  Aflectionen  gerichtete  Empfehlung  des  Veratrin  bat, 
obfichon  sie  in  der  Wirkungsweise  des  Mittels  (Verringerung  der 
Sensibilität  und  Ilerabsetssung  des  Tensionszuatandes  der  willkühr- 
liohen  Muskeln)  sich  begründen  lässt,  keinen  Anklang  gefunden,  — 
Dalnngegen  ist  die  aussprliehe  Anwendung  des  Veratrin  in  der 
Praxis  zu  einer  ziemlich  allgemeinen  Verbreitung  gelangt;  in  erster 
Reihe  steht  hier  sein  antinenratgiscber  Effect,  welchen  man  nament- 
lich bei  Prosopalgie.  Hemicranie,  Odontalgie,  Ischias^  rheumatischen 
nnd'  arthriti^cneM  Schinerzen  u.s*  w.  zur  Geltung  bringt.  Es  bleibt 
nnpotsehieden,  r*b  hier  lediglich  der  auf  die  Haut  geübte  Entzüu- 
dunjrsreiz,  welcher  sich  in  der  Production  von  llautröthe  und 
Uläsehcnbildung  ausspricht,  das  therapeutische  Moment  abgebe, 
oder  ob  dasselbe  auch  von  der  Resorption  des  Mittels  abhänge. 
Bei  Ge^cbwTilsten,  namentlich  indolenter  Natur,  wirkt  das  Veratrin 
als  Reiwilvftns,  aber  hier  jedenfalls  nur  durch  seinen  bethätigeuden 
Einfluss  auf  die  peripherische  Circulation* 
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Das  Rhizoma  Veratri  wird  innerlich  zu  \  —  2  —  3  Gran  und 
darüber,  aber  in  vorsichtig  steigender  Dosis  gegeben  (ad  grans 
quinque  pro  dosü,  ad  grana  yiginti  pro  die!)  und  zwnr 
in  Pulvern,  Pillen  oder  im  Decoct  (von  10  —  30  Gran  auf  4  —  6  Un- 
zen, meistens  unter  Zusatz  von  etwas  Essig,  um  dadurch  die  liöth 
lichkeit  des  Veratrins,  mittelst  Bildung  eines  essigsauren  Salzes,  ni 
erhöhen).  Aeusserlich  zu  Schnupf-  und  Streupulvern  (mit  6  —  8  TL 
Zucker  oder  Rad.  Irid.  florent.  verrieben),  im  Decoct  (2  Dr.  auf 
6  Unzen)  zu  Umschlägen,  Waschungen,  in  Salben  (1  Th.  des  Pulve» 
mit  6  —  8  Th.  Fett). 

Vom  Veratrin  gibt  man  -^-^  —  ^\  —  -^-^  Gran  (ad  grani  par- 
tem  decimam  pro  dosü,  ad  granum  dimidium  pro  diel), 
in  Pillen  oder  Trochiscis  (nie  in  flüssiger  Form,  welche  die  loca- 
len  Einwirkungen  auf  die  Mundhöhle  und  den  Larynx  zu  scharf 
hervortreten  lässt.  Aeusserlich  in  Salben  oder  alkoholischen  Lö- 
sungen (5 — 20  Gran  auf  1  Unze  Vehikel). 

Präparate:  1)  Tinctura  Veratri.  6  Rhiz.  Veratri  auf  24  Spfr.  Vin.  recti- 
ficat.  Za  3  —  5  — 10  Tropfen.  Sehr  scharf,  dämm  immer  in  schleimigem  Vehikel 
zu  geben.  Aeas&erlich  zum  Bestreichen  Yon  Chloasma-Flecken,  Pityriasis  n.  a.  w.  — 
Ausser  dieser  Tinctur  wurde  noch  eine  Tinctura  Veratri  lobeliani  als  SpedA- 
cum  gegen  Cholera  empfohlen,  und  zwar  zu  1  —  3  —  5  Tropfen.  In  Amerika  ist 
eine  Tinctura  Veratri  viridis  in  Gebrauch,  welche  Yon  Cutter  als  souveraiiiei 
Mittel  gegen  Rheumatismus  angepriesen  warde. 

2)  Unguentum  Veratri  sulphuratum,  Englische  Krätzsalbe.  Bestellt 
aus  einer  Composition  Ton  PuIt.  Rhiz.  Veratri  1  Dr.  mit  Kali  nitr.  10  Gr.,  Sul^ 
dep ,  Sapo  niger  ana  3  Dr.  und  Adeps  9  Dr. 

3)  Unguentum  Veratrii.     1  Veratrin  auf  120  Th.  Fett 

Als  ebenfalls  veratrinhaltig  sind  noch  zu  erwähnen  die  Pructus 
8.  Semen  Sabadillae,  Mexikanischer  Läusesamen  (von  Ve- 
ratrum ofScinale  s.  Asagraea  of&cinalis  (XXIII.  Kl.  1.  Ordn.  Col- 
chiaceae).  Früchte  aus  ein-  bis  dreisamigen,  kapselartigen  Kar- 
pellen bestehend,  deren  blassbräunliches,  papierartiges  Fruchtgehäuse 
gewöhnlich  schon  geoflfnet  ist;  die  Samen  sind  pfriemfSrmig  oder 
länglich,  kantig,  von  einer  glänzenden,  schwarzbraunen  Schale  um- 
schlossen. Sie  enthalten  ausser  fettem  Oel  und  Veratrin,  welches 
auch  alsSabadillin  bezeichnet  wird,  noch  eine,  der  Buttersäure 
ähnliche  krystallinische  Säure,  Sabadillsäure.  Die  Wirkungen 
der  Sabadillsamen  gleichen  denen  des  Ehizoma  Veratri  vollkom- 
men. Das  Mittel  kommt  nur  noch  äusserlich  als  Vertilgungs- 
mittel von  Epizoen  (Acarus  Scabiei,  Pediculi  capitis)  in  Anwen- 
dung, und  zwar  als  Streupulver,  im  Decoct  (von  1  Dr.  auf  4  —  6 
Unzen)  als  Waschung;  zuweilen  auch  als  Clysma  (gegen  Aska- 
riden), in  Salben  (1  auf  4 — 8  Fett).  —  Man  hat  jedoch  Grund, 
bei  allen  diesen  Applicationen  die  äusserste  Vorsicht  zu  wahren, 
da  sie  leicht  Symptome  von  Veratrin- Vergiftung  hervorrufen,  und 
zwar  um  so  eher,  je  mehr  die  Haut  sich  in  einem,  die  Resorption 
befordernden,  erodirten  Zustande  befindet. 

Von  den  Sem.  Sabadillae  ist  auch  eine  Tinctur  als  Antineu* 
ralgicum  (zu  6 — 8  Tropfen),  sowie  äusserlich  als  Rubefaciens  und 
Krätzmittel  in  GebraucL 
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if n  Staphisagriae^  Stepfaanshoritfr,  ynsfkAnier« 

nium  Staphisagria  (XIIL  KL  3,  Ordn,  Raninictik- 
ceae).  Kaütige,  etwas  piattgedxiickte,  keilförmige  SameUf  auf  der 
Oberfläche  cütivex^  auf  der  Unterfläche  dreiseitig,  irorn  abgestutzt, 
aussen  neUgrubig,  dunkel  graubrmin,  vou  unaügeuehinem  Geruch 
und  brennendem,  bittrem  Ge^cbomck.  Das  in  diesen  Sameu  ent- 
haltene Älknloid,  Delpbiuiii,  iöt  ein  gelbiich*wei£i.se&,  harziirtiges 
Pulver,  in  Wasser  schwer,  in  Alkühol  und  Aether  leicht  lostieb^ 
adt  Säureu  leicht  Salze  büdend*  Dsts  Delphinin  scheint  in  seinen 
Wirkungen  dem  Veratrin  .sehr  verwandt,  insofern  es  ebenfalls  starke 
ortliche  Irritation  <Ier  Magen-  und  DurmscUeimhaut,  Herabsetzuog 
der  Pulbfrequenz,  Anai^thesie^  Muskellab mung  und  Tod  durch  Spi- 
nal -  Paralyse  erzeugt 

Das  Semen  Staphisagriae  wird  nur  äusserlich  und  zwar  als 
Antiscabiosum  angewendet,  in  Form  de^  Streupulvers,  des  Decoctes 
(aus  1  Unze  auf  4  —  6  Unzen),  in  Salben.  Trotz  der  neueren, 
nainentlich  von  Bourguignon  ausgebenden  Empfehlungen  dieses 
Mittels   zur   Heilung   der  Krätze,   ist  dasselbe   doch   bei  Seite   zu 

lechieben^  da  es  einerseits  nach  angestellten  Versuchen  sich  nicht 

^als  direcL  milbentödtend  erweist,   andererseits  immer  die  Gefahren 
einer   Allgemein wirkuug   mit  sich     fuhrt.      Dieselben   Rücksichten 

L  sprechen  gegen  die  Anwendung  dieses  Mittels  zur  Beseitigung  Ton 

1  Kopfungeziefer. 

Das  Delphinin  ist,  ähnlich  dem  Veratrin,  zu  Einreibungen  bei 

"^Neuralgien,  Lähmungen  angewendet  worden  ({  Dr.  auf  l  —  2  Un-» 

C  Salbe  oder   alkoholischen  Vehikela}.     Die   innerliche  Anwen- 
f  (zu  J  —  J  Grr.)  hat  man  bald  wieder  aufgegeben. 


K 

( 
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4  *  lUih  llellebori  s.  lleIam)iodi!^  Schwanke  Kieiwunel. 


Von  HelIel>orus  viridis  (XID,  Kl.  5,  Ordn.  Ranunculaceae). 
k  bewurzelt  er,   nach  oben  ästiger^  l)is  3  Zoll  langer,  bis  3  Li- 
dicker  Wurzelstock  mit  aufsteigenden,  fast  walzenrunden,  ge- 
ringelten, bis  IJ  Zoll  langen  Äesten  und  gedrängt  stehenden,  ziem- 
lich langen,  bis  3  Linien  dicken,  zerbrechlichen  Wurzeln,  die,  wie 
'der  Wurzclstock,  aussen  schwarzbraun,  innen  gewohnlicb  schmutzig 
weiss  sind,  hat  einen  ziemlich  intensiv  bittren  Geschmack  und  er- 
regt beim  Kauen  Brennen  auf  der  Zunge*     Die  PIr.  Bor.  schreibt 
or,   daiss  der  Wurzeln  tock  noch   mit  den  kraut  artigen,    fussförini- 
echarf  und  ungleich  gesägten  Blattern  versehen  sei  (die  jedoch 
der  Anwendung  f'utfernt  werden  müssen),   um  Verw*^chseltin- 
gSh  mit  Ilelleborus  niger,  Adonis  Temalis  und  Äcta^^a  spicatn  zu 
verhüten. 

Ein  AJkaloid  hat  man  in  der  schwarzen  Nieswurzel  (diese  un- 
bequ*>me  Bezeichnung  ist  man  gezwungen  beii^ubehalten,  um  den 
Unterschied  von  Veratrum  album  ku  ftcceniuiren,  während  man 
dadurch  leicht  die  falsche  Voraußsetzung  anregt^  als  sei  Hellehoriis 


-regt 
■vor, 

m 


630  Narcodoa  ftcrüu 

niger  die  Stammpflaüze)  noch  nicht  nachgewiesen,  wenigstens  hat 
sich  die  von  Einigen  behauptete  Anwesenheit  eines  krystall  mischen, 
alkalisch  reagirenden  Stofies,  dem  man  die  Bezeichnung  II elle- 
bor in  arrogiren  wollte^  späteren  Beobachtern  nicht  dargethao« 
Ein  scharfes,  fettes,  ätherisches  Oel,  Harze,  bittrer  ExtractiTstoiF 
sind  die  sicher  nachgewiesenen  Bestandtheile  und  man  ist  im  Un- 
gewissen darüber,  welcher  derselben  der  Träger  der  Wirkung  seL 

Bei  kleineren  Gaben  des  Mittels  äussert  sich  nur  der  Efiect 
eines,  vorzugsweise  drastischen  Acre;  es  tritt  Gefühl  von  Brennen  im 
Magen,  Kolik,  Durchfall  ein;  gleichzeitig  scheinen  auch  die  Nie- 
ren vom  Einflüsse  des  Mittels  getroffen  zu  werden.  Bei  frrosseren 
Gaben  macht  sich  erst  die  narkotische  Wirkung  durch  Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Schwindel,  Sopor  geltend.  Auf  die  Pulsfre- 
quenz scheint  der  Helleborus  nach  Art  des  Veratrum  vermindernd 
einzuwirken. 

Das  Gebiet  der  therapeutischen  Anwendung  des  Mittels  ist 
äusserst  beschränkt,  da  man  seine  drastischen  Eigenschaften  diurdi 
andere  sichrer  wirkende  und  besser  gekannte  Mittel  leicht  ersetzen 
kann  und  seine  narkotische  Einwirkung,  die  nur  bei  toxischen 
Gaben  hervortritt,  keiner  praktischen  Verwerthung  fähig  ist.  Nor 
im  Formulare  einiger  älteren  Praktiker  behauptet  der  Hellebonu 
noch  seinen  Platz  als  drastisches  Abfuhrmittel  (namentlich  bei  Gei- 
steskrankheiten, wo  seine  Anwendung  auf  klassischen  Reminiscen- 
zen  basirt),  als  Diureticum  bei  Hydrops,  als  Emmenagogum.  — 
Aeusserlich  bedient  man  sich  zuweilen  noch  der  sternutatorischen 
Eigenschaft  des  Helleborus,  oder  wendet  ihn  zu  eiterungsbefor- 
dernden  Streupulvern,  antipsorischen  Salben  u.  s.  w.  an. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  1  —  2  —  5  Gran 
(ad  grana  quinque  pro  dosil,  ad  scrupulum  uniim  pro 
die!),  in  Pulver  oder  Abkochung  (1 — 2  Dr.  auf  0  Unzen).  Man 
hüte  sich,  über  diese  Dosen  hinaus  zu  gehen,  da  die  jetzt  oflSci- 
nelle  Drogue  jedenfalls  viel  stärker  ist  als  die  frühere,  von  Helle- 
borus niger  abstammende,  welche  man  in  grösseren  Gaben  zu  rei- 
chen gewohnt  war. 

Präparate:  1)  ^Extractnm  Hellebori.  1  Rad.  Hellebor.  wird  mit  2  Spir. 
Vini  rectificat.  mehrere  Tage  lang  digorirt,  dann  abgepresst,  dei:  Ruckstand  mit  1  Th. 
Spir.  Vini  rectificat.  und  1  Th.  Wasser  24  Stunden  digerirt  und  abgepresst;  die  ge- 
mischten Flüssigkeiten  werden  zur  Consistenz  eines  dickeren  Extractes  abgedampft. 
Tief  dunkelbraun,  in  Wasser  trübe  loslich.  Zu  |f  —  2  Gran  (ad  grana  duo  pro 
dosil,  ad  grana  octo  pro. die!),  in  Pillen  oder  Mixturen. 

2)  Tinctura  Hellebori.  5  Rad.  Hellebori  mit  24  Spir.  Vini  rectificat.  mace- 
rirt.     Zu  10  —  30  Tropfen  zuweilen  als  Emmenagogum  oder  Diureticum  gebraucht. 

Die  von  anderen  Helleborus  -  Arten  abstammenden  Wurzeln 
(so  namentlich  von  H.  ofBcinalis,  niger,  foetidus,  orientalis,  sowie 
die  Wurzeln  der  Adonis  vernalis,  Actaea  spicata,  Astran- 
tia  major)  sind  in  ihren  Wirkungen  von  Radix  Hellebori  viridis 
nur  graduell  verschieden  und  werden  auch  nicht  selten  statt  die- 
ser in  Anwendung  gebracht.  Namentlich  dürfte  dies  mit  dem 
Helleborus  niger  und  der  Acti^a  spicata  der  Fall  sein,  welche  letz- 
tere  in  ihren  Wirkungen   sich   dem   Aconit  nähern   soll   und   die 
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auch  unter  der  Be^eiobnung  Radk  Hellebori  falai  ß.  Acomti  race* 
rinosi  vorkommt 


5.  Bulbus  ^i  *  Semen  Calchici^  Zeitlosen  «-Kivieliel  und  Samen. 

Von  Colchicum  auctiimnale  (VII,  KK  »i*  Ordn,  Colcbiaceae), 

Üiförmige  Küoüjswiebelii,  1—2  Zoll  laug,  1  —  LJr  ZoU  dick,  auf  der 

^ieieji  Seite  fionvex,   auf  der  ii^idoru  flach  und  von  einer   braimeii, 

[iäut!i?en  Schale  umkleidet,  dtc  nach  oben  in  eine  Scheide  ausläuft. 

)ie  S.imen  sind  fast  kugelrund  ^  bis  3  Linien  dick,  aussen  braun, 

lein  grubig  punktirt,  etwas  klebrig,  innen  hellgrau,  hornartig. 

Der  in  der  Zwiebel,    wie   im  Samen   vorkommende  wirksame 

Jestandtheil  ist  das  Coleb icin.    Dasselbe  ist  ein  gelbes,  krystal- 

nißisches  Pulver,  geruchlos,  stark  bitter,  in  Wasser  ziemlich  leicht, 

in  Alkohol   leicht^   in  Acther  schwer   loslich,   echmüzt   leicht  bei 

gelimler  Wärme  und  wird  bei  höherer  Temperatur  vollständig  2er- 

strt     Charakteristisch    ist   der  Umstand,    dass   das  Colchicin  auf 

ier  Nasenschleimhaut  keinen  Reiz  inm  Niesen  hervorruft.    Es  rea- 

Fgirt   nur  schwach   alkalisch,   bildet   aber  mit   Säuren   krystallisir* 

ibare  Salze. 

Die  Wirkung  des  Colchicum  und  des  Colchicin  scheint  vor* 
ralteud  die  eine^  Acre  zu  sein,  während  narkotische  Wirkungs- 
Srscheiuungen^  selbst  nach  toxischen  Gaben,  nur  in  unbestimmter 
Teisc  hervortreten»  Bei  medicam entÖsen  Gaben  bemerkt  man 
meist  Steigerung  der  Darmsecretion  mit  gleichzeitigen  kolikartigen 
Schmerzen,  sowie  vermehrte  Haut-  und  Nieren thät ig keit.  Grössere 
iaben  bewirken  reichliche  Durchfalle»  Uebelkeit,  Erbrechen;  in 
1er  Regel  werden  Puls  und  Temperatur»  nach  vorangegangener 
kurzer  Steigerung,  reducirt.  Bei  Vergiftungen  machten  sieh  na- 
aentlicb  die  Magen-  und  Darmerscheinungen  bemerklich  (heftige 
>urchialle»  Btarkes  Erlirechen)  und  in  deren  Folge  Erscbopfung«- 
äjmptonie;  Delirien  und  andere  Zeichen  narkotischer  Einwirkung 
raren  nur  ausnahmsweise  wahrneb mbar,  —  Auch  die  Leichen- 
Srscheinungen  sprechen  für  die  mehr  scharfe»  als  narkotische  Wir- 
tung  des  Colclucum,  da  in  den  meisten  Fallen  Magen-  und  Dartn- 
"Sntzünduugcn  beobachtet  wurden,  ausserdem  BtutftiUe  in  den 
Jiereii,  das  Blut  selbst  dunkelkirscbroth  und  diekllü.*sig- 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Colcbicnm  wird 
tur  Zeit  mehr  von  empirischen,  als  von  pUystologiecb  begründeten 
Indicatiüuen  geleitet  und  bencbrankt  sich  f^vst  au^chUesslich  auf 
^Gebiet  rheumatischer  und  arthritischcr  Leidensformen.  Man 
die  Wirkung  des  Colchicum  in  diesen  Aßectionen  weder 
lurch  die  Bccrctionsbefördernde,  noch  durch  die  antifebrile  Eigen- 
altaft  des  Mittels  erklären,  da  andere  Ar^neistofle,  welche  in  bei- 
icrlci  Beziehung  entschiedenere  Resultate  liefern,  ihm  an  thera- 
peutischem Erterte  bei  Weitem  nachstehen.  Die  Thatsache  aber, 
lass  wir  in  dam  Colchicum  ein  sehr  kraftiges  Antirheumaticum 
und  AnUu-ihriticum  besiizenf  ist  durch  zahl  reiche  klinische  Erfab* 
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rangen  so  unzweifelhaft  festgestellt,   dass  wir  sie,  auch    als  eine 

vorläufig  unerklärte,  gelten  lassen  müssen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  unter  den  rheumatischen  Krank- 
heitsformen die  chronisch  verlaufenden  Muskel  -  Affectionen  und 
Neuralgien  als  diejenigen  bezeichnen,  welche  sich  für  den  Gebrauch 
des  Colchicum  am  meisten  eignen,  während  akute  Gelenkrheuma- 
tismen dieses  Mittel  erst  dann  indiciren,  wenn  durch  antiphlogisti- 
sches Verfahren  die  Heftigkeit  des  »Fiebers  und  der  Entzündung 
nachgelassen  hat.  Bei  arthritischen  Parozysmen  macht  sich  dies 
Sachverhältniss  nicht  geltend,  da.  schon  auf  der  Hohe  des  Anfalls 
das  Colchicum  die  wesentlichsten  Dienste  leistet  und  die  Schmerz- 
haftigkeit  der  örtlichen  Afi^ection,  sowie  deren  Dauer  entschieden 
verringert. 

Die  anderweitigen  Anwendungen  des  Colchicum,  namentlich 
als  Diureticum  (bei  Hydrops),  als  Diaphoreticum  (bei  verschiede- 
nen Exanthemen),  sowie  sein  Gebrauch  bei  ürethro - Blenorrhoe, 
Leukorrhoe  u.  s.  w.  sind  von  zweifelhaftem  Werthe.  Von  einigen 
Autoren  wird  das  Colchicum  ohne  Weiteres  gegen  alle  Krank- 
heitsformen als  specifisch  empfohlen,  in  welchen  das  rheumatische 
Element,  sei  es  auch  nur  als  ätiologisches,  nachzuweisen  ist,  00 
dass  Pneumonie,  Pleuritis  u.  s.  w.,  sofern  sie  in  das  Gebiet  der 
Kheumatosen  gehören,  im  Colchicum  ihr  directes  Heilmittel  finden. 
Abgesehen  von  den  theoretischen  Bedenken,  welche  sich  gegen 
eine  derartige,  mehr  dem  genetischen  Prozess  als  dem  pathologi- 
schen Object  zugewendete  Therapie  erheben  lassen,  und  von  dem 
Umstände,  dass  fast  allen  Krankheiten  mit  einigem  guten  Willen 
das  rheumatische  Element  imputirt  werden  kann,  hat  die  Erfah- 
rung über  diese  Verallgemeinerung  der  Colchicum  -  Therapie  den 
Stab  gebrochen,  und  das  durch  indiscrete  Anwendung  in  seinem 
Ansehen  gefährdete  Mittel  hat  erst  durch  Beschränkung  seines  Ge- 
brauches wieder  zur  rechten  Wvirdigung  gelangen  können. 

Es  dürfte  hier  am  Orte  sein,  sich  über  das  Verhaltniss  des 
Colchicum  zu  seinem  meistberechtigten  Rivalen,  dem  Aconit,  aus- 
zusprechen. Im  Allgemeinen  fallen  die  Indicationen  für  beide 
Mittel  so  zusammen,  dass  es  fast  Sache  der  subjectiven  ärztlichen 
Erfahrung  oder  Neigung  ist,  iv^lchem  von  beiden  im  concreten 
Falle  der  Vorrang  zuzuerkennen  sei.  Nichtsdestoweniger  sind 
einige  wesentliche  Differenzen  vorhanden,  welche  für  die  prak- 
tische Anwendung  raaassgebend  sind  und  welche  in  der  im  Aconit 
deutlicher  hervortretenden  narkotischen  Einwirkung  auf  das  Gehirn 
ihre  Begründung  finden;  rheumatische  Neuralgien,  welche  im  Ge- 
biete cerebraler  Nerven  liegen,  wie  Hemicranie,  Prosopalgie,  Odont- 
algie  u.  8.  w.,  werden  deshalb  im  Aconit  ein  geeigneteres  neilraittel 
finden,  als  im  Colchicum,  während  dieses  erfahrungsgemäss  bei 
Rheumatismen  der  Extremitäten,  der  Intercostalmuskeln  u.  s.  w. 
dem  Aconit  an  heilkräftiger  Wirkung  voransteht. 

Wegen  ihres  grösseren  Gehaltes  an  Colchicin  werden  für  die 
praktische  Anwendung  die  Samen  der  Wurzel  vorgezogen  und 
sind  nur  orstere   in  die  Zahl   der  officinellcn  Mittel  aufgenommen 
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rordoD,    Man  gibt  sie  in  Dösen  von  1  —  3  Gran  in  Pulver,  Pillen^ 

im  Aufgtiss,  während  man   die  Dosis  des  Bulbus  von  2 — 5  Gran 

Ibemisst      Im    AUgemeiTien    aber   werden    lieide    Mittel    aeUeDer    in 

3nbßtan«  zur  Anwendung  gebrat^bt,   äIs   die    ans   ihnen   bereiteten 

^raparsite,  Noch  seltener  wendet  man  das  Colchicin  an  nnd  mwar 
in  Dosen  von  ^J^  —  ^\  Gran« 

Präparate:  1)  Eitractam  Semini»  Colehici  aeidiiro.  I  Sesfl.  Colfhfe. 
wird  mit  8  Acettim  drei  Ta^e  Imig  titit«r  üft«r@n]  Vmaebuttclu  iiigeeriT%  dann  cnlin 

Inriri  Hh^üpfi.^K8t ;  der  Bückätund  wird  im  gleicher  Wms-e  mn  A  Th.  K^mg  bcliandclL 
K^tfi  den  geiiil»cht*n  Klüi?sigk(*ftcn  wird  ^in  Extriict  ^on  dick^rtr  Cons^Ucenf  hereitei, 
iv«»l<jh»?s  pchw^rzlich-hrann  nnd  in  Wtt*fer  mit  branncr  Parbt?  klar  loeHeh  i^t.  Boitut 
t*^b  Gm»*,  in  Pillen  oder  Solntion.  ^  Die  IsHttitrhe  Pharm« kr »püe  führt  cm  fln* 
Öer  Zwiebel   iH^reiteteäj   SÄtiree,  die  fraiix^*«i£che  «in  tin»  der  Zwiebtl  bereiter4?p  »piri* 

||ttM^(^M  Exträi  t  auf. 

2)  •  T  i  n  c  t  u  r  a  8  e  m  i  n  i  ft  C  o  1  c  b  ic  i.  5  Söm.  Calch,  In  24  Spir,  Vini  reetiiirar. 
inncHif^h  zu   10  —  40  Tropfen  (ad  scrnpnluiu  nniim  pro  dosü,   ad  scnspnloi! 

}Un  r  nor  pro  di<i !),  pur  oder  in  Verbindnugj  mit  *)pinm-Tioctar,  Tinct.  Äroqjti  u.  s.w. 

3)  TinctnrA  86mini9  Colchici  a  cid  it.  Wie  di©  vori^^  aber  mit  'An^ntr 
von  \  l*b.  Essig  bcrtäitet.  Weicbt  in  ihrer  Duäirunj^  vou  dör  vorigen  nicht  ab^  f^cboint 
aller  durch  den  ZuAatx  von  Essig  bei  der  Maceratiou  ein^n  stärkeren  Catobicin^ Gäbale 
to  bt*5iuen, 

4)  •  V  i  n  u  m  S  o  m  i  n  t  s  C  o  l  <^  h  i  e  i.  Wf«  di**  Tin/^f wr  bereifet  ^  ntir  dasi* »  statt 
de«  8pir,  Vin.  rectiflcÄti  Vinuc»  Xeren^e  gcTioaiiu«n  wird,  Doaia  nnd  ofücinQtte  Maii- 
nialdo«iif  wie  bei  der  Tinetur, 

b)  Vinnm  Bnlbi  Colebicr.     l  Bnlb.  CüTchId   rcceni  mit  S  Viaura  Xerfjnfio 
Ln*br  T^ge  Inng  niac?<*rirt     WI«  der  rorige  domrt. 

r*)  Accitniti  Coleb  i ei  1  Bnib.  Coleb,  rees^ns  mit  10  E»8]g  drei  Tng^  lang 
QAceriri.  Zo  \  —  2  Tir.  in  Form  von  Tropfen  oder  als  SaeunitjDn,  Ein  in  den  Falt«n 
isehr  iwi-^kmilssigeä  Colchicum  ^Prüpnrat,  in  denen  man  wegen  vorhandeiicr  Q^fm- 
rAnfregung  die  Diirreichung  der  sprrltna-  oder  weinhaltigen  Präparate  i'erinejden 
I  möchte.  —  Eine  MiBchtitig  diesee^  Evniig*  mit  2  Tb.  Mel  dcspumatnin  wird  alsOxy- 
pnet  Coleb  ici  iM^ieiebnet  nnd  /«i  l — 4  Dr.  ^ge^ben  (namentlich  als  Znsati  zu  anti* 
|rhe(uaa tischen  MijctnreUj  etwa  1   ünie  »tif  4^ — 6  ünaen). 


6.  *Tubera  Aconiti^  Radit  Aranili  %.  Napellf^  ft  Herba  Aconiti^ 
SturnihutkRolleii  nnd  Stnrnihntkraat^  Eiscnhiit 

Von  AcoDituDi  Napelhi»  (XIII.  KL  2,  Ordn.  Ranuneulace&e), 
Imgekehrt  kegelfÖrmigf^  Knollen,  oben  von  dein  Steiigelrest  oder 
von  einer  Knospe  begränzt,  häufig  zu  zweien  noch  zueammenhäa- 
i^cnd  (und  dann  von  ungleichem  Alter),  getrocknet  hart,  2  oder 

|3  Zoll  lang,  oben  1^1|  Zoll  di<*k;  die  diesjährigen  ßind  schwer, 
fest,  innen  weisslich,  die  vorjährigen  leicht,  innen  gelblich,  nicht 
Briten  ausgehöhlt,   in  bt-iden  Fallen   aussen   braun ^   gefurcht,   von 

Iden  abgeschnittenen  Wursteln  etwfts  narbig,  mit  starker,  im  Quer- 

lichnitt  etwas  punktirter  Rinde,  welche  von  dem  iimfangreicben, 
Bternartig  unischriebenen  Mark  durch  einen  sehr  engen,  dunkleren, 
Bternformigen,  fTinf-  oder  achtet rahli gen  Hokring  mit  sehr  vorge- 
streckten Strahlen  getrennt  isL 

Oie  Pb,  Bor*  verwirft  die  kleioeren,  ungefähr  9  Linien  langen, 
oben  B  Linien  dicken  Knollen  von   Aeonitum  Cammarum  mit  un- 

r regelmässig  etern förmigem  11  ok  und  Mark  und  weniger  vorgc?:o- 
^enen  Strahlen,  sowie  die  oft  sgu  mehreren  zusammenhängenden 
Cnollen  von  Aconitum  Stoerekeanum ,   welche  mehr  länglich  und 
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mit  einem  stampf-  oder  abgerundet  eckigen,  nicht  st^mformigea 
Holz  und  Mark  versehen  sind.  Auch  die  Knollen  der  cultivirten 
Pflanze  sind,  nach  der  Ph.  Bor.,  nicht  zulassig. 

Das  (nicht  ofBcinelle)  Kraut  besteht,  wenn  es  von  A.  Napellus 
entnommen  wird,  aus  gestielten,  fingrig-fussformigen,  glatten,  glän- 
zenden Blättern,  die  bis  zur  Basis  in  3  keilförmige  Blättchen  ge- 
spalten sind,  von  denen  die  beiden  seitenständigen  wieder  bis  fast 
zur  Basis  zweispaltig  sind;  die  Lappen  selbst  sind  linien -lanzett- 
förmig, 2  Linien  breit.  Die  Blüthenstiele  sind  nach  oben  verdickt 
und  dort  mit  2  Bracteen  besetzt,  der  Kelch  funfblättrig ,  dunkel- 
blau, mit  aufrechtem  Helm,  die  beiden  Blumenblätter  sind  gespornt 
und  in  den  Helm  hineingebogen.  Das  Kraut  von  A.  Cammamm 
hat  breitere,  minder  glänzende  Blätter  und  einen  hellblauen,  kl- 
ugen, übergeneigten  Helm. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  sowohl  der  Tubera,  als  der  Herba, 
in  den  erstercn  aber  in  ungleich  grösserer  Menge  vorhanden,  hat 
man  das  Aconitin  nachgewiesen,  ein  Alkaloid,  welches  nur  sel- 
ten in  Form  körniger  Krystalle,  meist  als  farbloses  Pulver  er- 
scheint, geruchlos,  aber  scharf  und  bitter  ist,  in  Alkohol  sich 
leicht,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  warmem  Wasser  ziemlich  leicht 
löst,  bei  80"  schmilzt,  bei  höherer- Temperatur  ohne  Rückstand 
verbrennt.  Mit  Säuren  bildet  es  nicht  krystallinische ,  in  Wasser 
ziemlich  leicht  lösliche  Salze.  —  Ausser  dem  Aconitin  hat  man 
noch  eine  Säure  (Aconitsäure)  gefunden,  welche  krystallisirt, 
geruchlos  ist,  sauer  schmeckt  und  an  der  Wirkung  des  Aconit 
unbetheiligt  scheint. 

Die  mit  Aconitin  angestellten  Versuche  haben,  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  angewendeten  Präparates,  zu  so  abweichenden 
Ergebnissen  geführt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  die  Grundzüge 
seiner  Wirkung  hinzustellen.  Während  das  in  den  heimischen 
Ofiicinen  bereitete  Aconitin  Brechreiz,  Würgen,  Erbrechen,  Ver- 
minderung der  Gehirnthätigkeit  und  der  Sensibilität,  Lähmungs- 
Erscheinungen,  Erweiterung  der  Pupille  hervorruft,  bedingt  das 
englische  Aconitin  Erscheinungen  von  fast  entgegengesetzter  Natur 
und  mit  vorwaltendem  spastischem  Charakter.  Ocrtlich  soll  das 
englische  Aconitin  Brennen  auf  der  Haut  mit  nachfolgender  An- 
ästhesie erzeugen,  in  das  Auge  gebracht,  Verengerung  der  Pupille 
hervorrufen.  —  Auch  in  der  Quantität  der  Wirkung  unterscheiden 
sich  beide  Präparate  wesentlich  und  kann  man  das  englische  Aco- 
nitin als  zehnmal  so  stark  bezeichnen,  als  das  deutsche.  —  Bis 
zur  Aufklärung  dieser  Unterschiede  dürfte  es  gerathen  sein,  die 
Wirkung  des  Aconit  nach  den  Erscheinungen  zu  beurtheilen, 
welche  sich  bei  dem  Darreichen  der  Pflanze  selbst  oder  der  aus 
ihr  durch  einfa'.-lK^  Verfahrun<jrsweise  erzielten  Präparate  ergeben 
und  sich  auch  bei  dem  praktischen  Gebrauche  nur  an  diese  zu 
haiton,  und  vorläufig  von  der  Verordnung  des  Aconitin  Abstand 
zu  nehmen.  Dixs  Letztere  ist  um  so  dringender  noth wendig,  als 
ja  die  Starke  dieser  Substanz  eine  so  erbeblich  verschiedene  ist, 
dass  die  als  medicainentös  geltende  Gabe  eines  uns  bekannten  Prä- 
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parates  entschieden  toxisch  werden  kann,  wenn  zufallig  ein  ande- 
res Präparat  dispensirt  wird. 

Bei  Darreichung  kleiner  Gaben  bewirkt  das  Aconit  ein  Ge- 
fühl von  Brennen  im  Munde  und  Schlünde  und  eine  ziemlich  deut- 
liche Vermehrung  der  Diaphorese  und  Diurese.  Grössere  Gaben 
erzeugen  Uebelkeit,  Brechreiz,  Gefühl  von  Prickeln  und  Wärme 
in  der  Haut,  Schwäche,  Störungen  im  Sehvermögen,  Verminde- 
rung der  Pulsfrequenz ;  bei  noch  mehr  gesteigerter,  aber  noch  nicht 
toxischer  Gabe  treten  Delirien,  Aufhebung  des  Sehvermögens, 
Taubheit,  Aphonie  ein. 

Toxische  Dosen  rufen  die  erwähnten  Symptome  in  stärkster 
Intensität  hervor;  in  den  meisten  Fällen  wurde  grosse,  bis  zur 
Lähmung  gesteigerte  Muskelschwäche,  Anästhesie  der  Haut,  bei 
gleichzeitigen  unbestimmten  Schmerzgefühlen  in  derselben,  Blind- 
heit bei  Verengerung  der  Pupille  beobachtet;  die  sensorielle  Thä- 
tigkeit  war  zuweilen  ganz  intact,  in  anderen  Fällen  traten  Delirien, 
später  Coma  ein.  Der  Tod  scheint  durch  Lähmung  der  Respira- 
tion oder  des  Herzens  zu  erfolgen. 

Trotz  der  nicht  geringen  Anzahl  von  directen  Versuchen, 
welche  mit  dem  Aconit  gemacht  wurden,  und  von  Vergiftungsfal- 
len, welche  sich  der  Beobachtung  darboten,  ist  das  daraus  resul- 
tirende  Ergebniss  ein  so  schwankendes,  dass  wir  es  kaum  ausrei- 
chend erachten  können,  um  daraus  Schlüsse  auf  die  therapeu- 
tische Verwendung  des  Mittels  herzuleiten.  Es  ergibt  sich 
aus  diesen  Resultaten  nur  so  viel  mit  einiger  Bestimmtheit,  dass 
das  Aconit  eine  entschiedene  Beziehung  zur  Haut  äussert  und 
einerseits  deren  Secretionsthätigkeit  vermehrt,  andererseits  ihre 
Empfindlichkeit  herabsetzt,  während  zugleich  subjective  Gefühle 
von  Schmerz  und  Prickeln  in  ihr  hervorgerufen  werden.  An  diese 
Momente,  sowie  an  die  bei  Aconitgebrauch  eintretende  Steigerung 
der  Hamsecretion  lassen  sich  allenfalls  die  Beziehungen  anknüpfen, 
welche  den  therapeutischen  Effect  des  in  Rede  stehenden  Mittels 
begründen.  Dieser  letztere  erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  rheu- 
matische und  gichtische  Neuralgien,  auf  Mnskelrheumatismen  aku- 
ter und  chronischer  Natur,  auf  Gelenkrheumatismen  nach  Ablauf 
des  entzündlichen  Stadiums.  In  diesen  Afifectionen  leistet  das  Aconit 
entschieden  gute  Dienste  und  steht  es  dem  Colchicum  nahe  (über 
aein  näheres  Verhalten  zu  diesem  letztgenannten  Mittel  haben  wir 
uns  schon  oben  ausgesprochen),  lieber  dieses  Gebiet  hinaus  aber 
kann  man  dem  Aconit  keine  wesentlichen  Heilerfolge  nachrühmen, 
und  seine  Anwendung  als  Antifebrile  bei  Entzündungen  aller  Art 
(namentlich  bei  Pneumonie,  Pericarditis,  Encephalitis),  als  Anti- 
dyskrasicum  (bei  Syphilis,  Scropheln,  Carcinom),'  als  Diureticum 
11.8.  w.  gewährt  keinerlei  Vortheile. 

Die  Dosirung  des  Aconits  und  der  aus  ihm  bereiteten  Präpa- 
rate ist  mit  einiger  Vorsicht  zu  umgeben,  namentlich  deshalb,  weil 
{gegenwärtig  die  viel  stärkeren  Tubera,  statt  der  früher  gebräuch- 
ichen  Herba,  in  Anwejtidung  kommen.  Während  man  von  den 
letzteren  i  —  4  Gran  ohne  Bedenken  verordnen  durfte,  reducirt 
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sich  die  Dosis  der  Tubera  auf  ^  —  2  Qtbxi  (ad  grana  duo  pro 
dosil,  ad  graaa  decem  pro  diel),  welche  in  Pulvern  oder 
Pillen  gereicht  werden. 

Das  Aconitin  würden  wir  von  der  ii^ineren  Anwendung  90 
lange  ausschliessen ,  bis  eine  Gleichförmigkeit  in  dem  Verhauen 
des  Präparates  erzielt  worden.  Will  man  es  geben,  so  greife  man 
die  Dosis  äusserst  vorsichtig  (etwa  zu  /^  Gran).  Aeusserlich  hat 
man  das  Aconitin  in  alkohoUscher  Solution  (1  Gran  auf  1  Dr.)  oder 
in  Salben  (eben  so  stark)  zu  Einreibungen  bei  Neuralgien  verwen- 
det. Nur  das  englische  Präparat  lässt  sich  zu  diesem  Behufe  in 
Gebrauch  ziehen,  da  das  deutsche  erfahrungsgemäss  keinerlei  Wir- 
kung auf  die  Haut  ausübt. 

Präparate:  1)  *£ztractam  Aconit!.  2  Th.  gröblich  gepnlTerte  Tab.  Aeoo 
werden  zunächst  mit  4,  später  mit  3  Spir.  Vini  rectificaL  jedes  Mal  8  Tage  laag 
macerirt  und  die  gemischten  Tincturen  zur  Consistenz  eines  dickeren  Eztractes  abge- 
dampft. Gelbbraun,  in  Wasser  mit  hellbrauner  Färbung  trübe  löslich.  Innerlich  n 
^ — ^  Gran  (ad  granum  dimidium  pro  dosi,  ad  grana  duo  pro  diel)  b 
Pillen  oder  alkoholischen  Lösungen.  Aeusserlich  zu  Pflastern  oder  Salben,  weloia 
aber  den  vorausgesetzten  schmerzstillenden  Effect  nicht  äussern. 

2)  ^Tinctura  Aconiti.  1  Tub.  Aconit  mit  8  Spir.  Vin.  rectificat.  maoeriil 
Zu  10  —  20  Tropfen  (ad  guttas  triginta  pro  dosi,  ad  guttas  nonaginta 
pro  diel). 

3)  Tinctnra  Aconiti  aetherea.  Wie  die  vorige  mit  Spir.  aether.  bereltit 
In  etwas  schwächerer  Dosis. 

4)  Tinctnra  Aconiti  e  Succo  recente.  Aus  gleichen  Theilen  des  Saoeu 
recens  von  Herba  Aconiti  Napellns  und  Spir.  Vini  rectificatiss.  Sehr  wirksames,  aber 
vorsichtig  zu  dosirendes  Präparat:  zu  5  — 10  Tropfen. 

7.  Herba  PulsatiUae^  Kfichensdkelle. 

Vcm  Pulsatilla  s.  Anemone  pratensis  (XTTT.  Ell.  7.  Ordn.  Ba- 
nunculaceae).  An  der  Basis  scheidenartige,  dreifach  fiederspaltige, 
mit  linienförmigen  Einschnitten  versehene  Wurzelblätter,  welche, 
wie  die  übrigen  Theile  der  Pflanze,  mit  langen  Zotten  dicht  besetzt 
.sind;  Blüthenschaft  ^  Fuss  lang,  mit  einer  bandförmig- vieltheiligen 
Hülle  versehen,  deren  Lappen  die  kurzgestielte  Blüthe  einhüllen; 
diese  letztere  besteht  aus  einem  glockenförmigen,  dunkelschwarz- 
violetten,  aussen  dicht-  und  glänzend  weisszottigen,  sechsblättrigen 
'  Perigon,  dessen  Blätter  an  ihrem  Ende  zurückgerollt  sind.  Das 
frische  Kraut  schmeckt  brennend  scharf  und  entwickelt  beim  Zer- 
reiben einen  flüchtigen,  zum  Thränen  reizenden  Stofi*,  von  welchem 
in  der  getrockneten  Pflanze  nichts  mehr  zu  finden  ist. 

Der  wesentlichste  in  der  Pulsatille  enthaltene  Bestandtheil  ist 
das  Anemonin,  Pulsatillenkampher,  wahrscheinlich  ein  Oxy- 
dationsproduct  des  in  der  frischen  Pflanze  vorhandenen  kampher- 
artigen  ätherischen  Oeles.  Das  Anemonin  ist  krystallinisch ,  fett- 
ähnlich, in  Wasser  und  Aether  schwer,  in  Alkohol  und  Chloroform 
leicht  loslich,  ist  geruchlos  und  bewirkt  auf  der  Zunge  lebhafles 
Brennen  mit  darauf  folgendem  nachhaltigem  Taubheitsgefühle.  Ein 
weiteres  OxydatiOnsproduct  des  Anemonin  ist  die  Anemonsäure, 
ein  leichtes,  voluminöses,  sehr  flüchtiges,  geschmackloses  Pulver. 

Auch  die  Wirkung  des  Anemonin,  wie  die  der  Pulsatille,  ist 
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durch  die  damit  angöfl teilten  Versiiche  wenig  eruirt  worden*  Es 
ficbeint,  als  ob  daa  Aiienionhi  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Vera- 
trin  habe,  da  es  Sinken  der  Piiläfrequenz  imd  Mu^skel-Paralvisie 
hervornift.  Kleine  Gaben  der  Pul^atille  bringen  wenig  benjer- 
-kenswertbe  Erscheinungen  herror,  grosse  Gaben  erzeugen  toxische 
Symptome,  an  denen  die  loi  Magen  «u  Stande  kommende  Entzün- 
dung weÄentlicb  betheiligt  sein  dürfte;  eine  erhebliche  Wirkung 
»auf  die  Secretionen  ist  nicht  festgestellt  worden. 
Indicationen  fiir  die  therapeutische  Verwendung  der 
Pulsatille  lassen  sich  ebensowenig  nach  den  Ergebnissen  der  |>hy- 
iiobgischen  Versuche,  ak  denen  der  klinischen  Pmzis  angeben. 
Früherhin  hielt  man  das  Mittel  für  ein  spccifisch  auf  die  Augen 
wirkendes  und  schmeichelte  sich,  Amaurosen  damit  geheilt  zu  ha- 
ben, ja  man  wollte  sogar  Cataracte  damit  zur  Resolution  bringen; 
in  der  modernen  OphthalmiatrLk  hat  aber  die  Pul^atille  keinen 
Platz  gewinnen  können.  Ebensowenig  wird  sie  gegenwärtig  noch 
als  Hustenmittel  bei  entseündlichen  Catarrhen  u*  s.  w*  gebraucht, 
^  so  dass  sie  aus  dem  therapeutisch  cd  Apparate  fast  voUstfiudig  ge- 
^Batrichen  ist. 

^"  Man  gab  das  Puleatillenkraut  zu  3  —  6  Gran  im  Pulver  oder 

im  Aufgnss  (von   1—2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen).     Ein  solcher  Auf- 
^^guss  wurde  auch,  so  lange  man  noch  an  die  directe  Beziehung  des 
^pMittels  3CU  den  Augon  glaubte,  ausserlich  als   AugeuwaBscr  ver- 
wendet 

Präparate:  1)  Extracfum  Pnlsatinae.  Aas  dem  Pr^s^säß«  der  frte<?h»!H 
Blatter  wie  das  Ex»r.  BeUadonn.  bereitet.  Zu  j  — ^  Gran,  in  Pillen  mler  Pulvern 
(In  neuerer  Zeit  wiederum  gegen   Keucbhujtten  erupfoblen»  aber  wirkungsloa) 

2)   1'  i  n  e  t  u  r  a   P  n  1  s  a  t  i  U  ä  a   e  S  u  c c  o    r  e  c  e  n  t e.     G lei cbe  1' lieüe   dea   IH*che ri 

Pre*s«ttfteti  oift  Spir.   Vini  rcctiflcAL     Zu  S — ^5  Tropfen,     In  neuerer  Zelt  als  Auu^- 

Ftlouml^ienm  gerühmt    utid    hier   nach  Art   aller  übn'gen  acharfen  Mittel,    weiche  aat 

[die  MuridtJchkimhAtjt   applfcirf    werden  ^   keinc.^wegea    ak  Nareoticiiro  wirkend.     Die 

itmpatheu  ond  Schüler  Rftdenmcher".^    niafihen    von    dieter  Titjrtiir  einen    uehr 

dehnten  Gehraneh  bef  nervfjien  Magenleiden»  Aathma,  Keychhuaten  n.  *.  w> 

8.  *Folia  Nteoliaitae  Tabaci,  Tabicksbintfer. 

Von  Nicotiana  Tabacum   (V*  KI.   1.  Ordn,  Solansceae)*     Die 

f trocknen  Blätter  sind   braun,    länglich -lanzeltfornitg,   am  Grunde 

vergehniElert^  ganzrandig,  drüsig -behaart;   sie  haben  einen  eigen* 

Ithunilichen  Geruch  und  entwickeln  beim  Kauen  eine  scharfe,  die 
Seeretion  der  Speicheldrüsen  stark  reizende  Schärfe.     Die  Ph.  Bor. 
schreibt  den  Gebrauch  der  Virginischen  Tahacksblättcr  tot. 
Die   im  Tabaek  Torhandenen    und  seine  Wirkeamkeit  bedm- 
flüden   Bestandtheile    sind  das  Nicotin    und  das  Nicötianin. 
^Kg  Nicotin  hl  eine  nur  im  retfisten  Zustande  farblose,  Bongt  mehr 
ooer  weniger  gefärbte,   leicht  bewegliche  Flüssigkeit,    von    schar- 
fem, amnioniakartigem  Geruch ,  brennend  scharfem,   nachhaltigem 
Geschmack,  welche  mit  den  ätherischen  Oelen  Verwandtschaft  be- 
^H  sitzt,  chemisch  aber  sich  als  Basis  gerirt     Sein  spec*  Gewicht  ist 
^P  1,048;  ea  erstarrt  im  wasaerhaltigeii  Zustande  bei  —10"  C*,  läset 
■     fioli  bei  100  °  C  überdefitiliirenj  ohne  zu  kochen,  aiedet  bei  250  ^  C. 
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und  zersetzt  sich  dabei ;  es  brennt  am  Docht  mit  russender  Flamme, 
lost  sich  zum  Thcil  in  Wa^er,  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 
Mit  Säuren  bildet  es  Salze,  die  sehr  zerfliesslich  sind,  einen  bren- 
nenden Tabacksgeschmack  haben,  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  losen. 

Das  Nicotianin,  Tabackskampher,  ist  eine  weisse,  krystalli- 
nisch  blättrige  Substanz,  welche  sich  schwimmend  auf  dem  wäss- 
rigen  Destillat  der  Tabacksblätter  absondert;  es  ist  vom  Geruch 
des  Tabacks,  ruft  auf  der  Zunge  einen  dem  des  Tabackrauches 
ähnlichen  Geschmack  herror,  ist  flüchtig,  unlöslich  in  Wasser,  los- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  Kalilauge,  verbindet  sich  nicht  mit 
Säuren  und  scheint  seiner  Natur  nach  in  die  Klasse  der  Stearop- 
,  tene  zu  gehören. 

Ausser  diesen  beiden  Bestandtheilen  will  man  noch  eine  Säure, 
Nicotinsäure,  im  Taback  gefunden  haben,  über  deren  Verhal- 
ten jedoch  die  näheren  Nachweise  fehlen. 

Die  Wirkungen  des  Nicotin  sind,  seitdem  diese  Substanz  die 
Aufmerksamkeit  der  Toxikologen  auf  sich  gezogen,  wiederholent- 
lich  Gegenstand  der  physiologischen  Prüfung  geworden,  ohne  dass 
jedoch  die  hieraus  gewonnenen  Resultate  sich  als  sicher  und  maass- 
gebend  erwiesen  hätten.  Als  die  constantesten  Erscheinungen  der 
Nicotinwirkung  kann  man  Verkleinerung  und  Seltenwerden  des 
Pulses,  anfangs  convulsive  Contraction,  später  Lähmung  und  Er- 
schlaffung der  Muskeln,  Verlangsamung  der  Respiration,  Verenge- 
•rung  der  Pupille  bezeichnen.  Die  sensorielle  Thätigkeit  scheint 
nur  in  zweiter  Reihe  durch  das  Nicotin  angegriffen  zu  werden. 
Es  dürfte  demnach  das  Nicotin  ein  speciell  das  Rückenmark  und 
den  Vagus  alterirendes  Gift  sein,  dessen  Wirkungen  mit  ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit  erfolgen  und  welches  ortliche  Spuren 
seiner  Anwendung  nicht  hinterlässt,  dessen  Anwesenheit  aber  durch 
den  chemischen  Nachweis  in  fast  allen  Organen  dargethan  wer- 
den kann. 

Die  Wirkung  der  Tabacksblätter  innerlich  genommen  oder  auf 
Schleimhäute  applicirt,  ist  zunächst  örtlich  die  eines  Acre.  Sie 
erzeugen  Hyperämie  und  Entzündung  auf  der  Applicationsstelle, 
im  Munde  und  Schlünde  Gefühl  von  Brennen,  stärkere  Speichel- 
absonderung. Grössere  Gaben  bewirken  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Durchfall,  Schwindel,  Schwächegefuhl ,  taumelnden  Gang,  Ohn- 
machts-Anwandlungen, wobei  der  Athcm  langsam  und  erschwert, 
der  Puls  klein,  die  peripherische  Circulation  behindert  ist,  was 
sich  durch  Blässe  der  Haut  und  Kälte  der  Extremitäten  bekundet. 
Bei  toxischen  Gaben,  seien  dieselben  per  os,  per  anum  oder  auf 
die  Oberhaut  applicirt,  treten  zu  den  genannten  und  zur  stärksten 
Intensität  gesteigerten  Erscheinungen  nochConvulsionen  und  Zeichen 
von  Blutandrang  zum  Gehirn  (rauschartige  Aufgeregtheit,  Delirien, 
Stupor).  Der  Tod  nach  toxischen  Gaben  scheint  durch  Lähmung 
des  Herzens  und  der  Respiration  zu  erfolgen. 

Das  Tabackrauchen  bringt  bei  nicht  daran  Gewöhnten  jene 
Erscheinungen  hervor,  welohe  sich  bei  kleineren,  innerlich  genom- 
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^BPnB^i  heratiggtelkn;  oft  hahen  auch  faäbitudlc  Raticher  die 
folgen  eiDer  schweren,  d.  h*  Dieotln reichen  Ci^arre  in  dieser  Weise 
itu  ümpBndeii.     Das  toxische  Element  liefet  naiuenUich  in  d^m  im 
Rnucbe  pfithaltpnen  Nicotin  und  Nicotioianin,  die  bei  der  Cigarre 
larch   den   immittelbaren    Contaft   des   anfgeweictiten   Tabaeks    in 
iocb    grösserer  Menge   dem   Körper    jiugefTihrt   werden.     Die   Ge- 
wohnheit des  Rauchens  kann,  wenn  sie  nicht  excesgiT  wiid,  gejofen 
iie  Einwirkungen  dm  Nicotin  abstumpfen,  ja  sogar  dem  Organis- 
Eius  insofern    von  Vortbeil   werden,   als   nie   zur  Bethütjgniig   dei* 
)ftrmsecretinn  eriahnmgsgeraäi?©   oft   ein  wesentliches  Förderungs- 
.      mittel  abgibt,    Nichtsd est n weniger  zeigen  eich  auch  bei  habitnenen 
■iiauchern  manche  Störungen,  welche  allerdings  meistens  nicht  er- 
^■beblich  genug  sind,  um  als  wirkliche  Beeinträchtigungen  der  Ge- 
^Bmndheit  empfunden  zu  werden;  hierher  gehört  namentlich  Verkötn- 
^"mcrung   des   normalen  Appetites,  während   der  Durst   meistens  in 
^^hohcm  Grade  angeregt  wird   (wa«   wahrscheinlich    mit  Jenem   von 
^■den   cngliscben   Tabacksfeinden    so    hoch    veranschlagten    Schhind- 
P^Catarrh  znssramenhangt,  an  dem  alle*  Raucher  leiden  sollen);  das 
Bedürfniss,   diesen  vermehrten  Durst   durch   AlkohoHca  zu  stillen, 
^Jtibrt  sehr  oft  zu  einer  Verschwistnrung  der  R*iuch gewahn b ei t  mit 
Hpincr  noch  schlimmeren.     In  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Fällen 
^Passen   sich   bei    habituellen    Rauchern    Erscheinungen    conwtatiren, 
V welche  auf  eine  oft  wiederholte,  chronische  Intoxieatiou  hindeuten, 
Dumenilich  Anfalle  von  Schwindel  und  Ohnmacbt,  nervöses  Her/.- 
klopfen,  Zittern  der  Glieder  u.  s.  w.,  und  es  ist  oft  gelungen,  durch  * 
Verbot  des  Rauchens  derartige  Erscheinungen   zu  bannen  und  so* 
Ibait  ihren  Causalnexus  mit  der  Tabaeks-Intoxication  nachzuweisen, 
^Plm  Ailgenveinen  kann   man  behaupte«^  dass  die  schädlichen  Folgen 
des  Rauchens  io  dem  Maasse  allgemeiner  geworden  sind,  in  wel- 
chem die  Tabackspfcife  der  Cigarre  das  Feld  hat  räumen  müssen, 
'>Ä8  Rauchen   im   geschlossenen  Zimmer  ist  jedenfalls   schädlicher 
%h  das  in  der  freien  Luft,  da  abgesehen  von  der  schädlichen  Ein- 
rirknng  des  angt>sammelten  Rauches  auf  die  Augen  tind  die  Aibem- 
rgane,    ein   grosser  Theil    desselben    mit   der  Luft   inspirirt  wird 
md  neinc  fluchtigen  Best^ndtheile  den  Lungen  ssuführt, 

Tabacksschnupfer  sind  viel  weniger  den  schädlichen  Einwlr- 
Ifctm^^en  des  Nicotins  ausgesetzt  als  Raucher,  insofern  durch  die 
pierritijug  des  Schnupftaltacks.  (bei  welcher  eine  Art  voa  saurer 
KJährung  erzeugt  wird)  eine  theilweise  Zerstörung  des  Nicotin« 
■tattxufinden  geheint.  Auch  wird  durch  den  Schnnpftaback  eine 
ptarke  Secretion  der  Nasenschleimhaut  angeregt  und  dadurch  die 
rf  '  '  '  >z  bald  wieder  abgespült.  Chronischer  Catarrh  der 
\1  -  •dt  oi\  mit  ulcerativem  Prozess,  und  endliche  Läh- 

piung  der  fortwährend  gereizten  Gcnichsnerven  pflegen  die  üblen 
P^^olgen  cxcessiven  Tabacksschnupfens  zu  sein. 

I  Bei  Arbeitern  in  Tabackwfabriken  hat  man  keine  Zeichen  einer 
if '  ^  '  "\"  tis- Intoxicntiofi  auffinden  können;  s?c  leiden  an 
k.,,.  .   .      durch  den  Tabacksataub  als  Staub  hcrvorgeru- 

peia  werden,  z.  B*  Hautkrankheiten,  catarrhalische  Beschwerden  der 
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Respirations -Organe  u.  s.  w.,  aber  an  keinem  Symptom,  welches  auf 
eine  toxische  Einwirkung  des  Tabacks  zu  beziehen  ist.  Man  hat 
vielmehr  im  Gegen theil  constatirt,  dass  der  Gesundheitszustand 
dieser  Arbeiter  und  ihre  Longävitat  relativ  sehr  günstige  Verhält- 
nisse darbieten,  und  dass  namentlich  bei  herrschenden  Cholera- 
Epidemien  nur  auffallend  wenige  von  ihnen  erkranken. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Tabacks  bezieht  sich 
vorzugsweise  auf  seine  muskellahmende  Einwirkung,  vermittelst 
deren  man  spastische  A£Pectionen  zu  beseitigen  strebt.  In  diesem 
Sinne  hat  man  den  Taback  namentlich  bei  Brucheinklemmungen,  ' 
bei  hartnäckigen  Stuhl  Verstopfungen,  denen  ein  spastisches  Element 
zu  Grunde  liegt  (Bleikolik),  bei  hochgradigem  Asthma  u.  s.  w.  in 
Gebrauch  gezogen  und  in  manchen  Fällen  mit  befriedigendem  Er- 
folge. Dass  man  auch  bei  Yolvulus  und  Intussusceptio  noch  Ver- 
suche mit  dem  Taback  macht,  ist  durch  die  verzweifelte  Natur  des ' 
Leidens  gerechtfertigt.  Auch  bei  Ischuria  spastica,  bei  Hystero- 
spasmen  ist  das  Mittel  zuweilen  mit  Nutzen  verwendet  worden; 
ebenso  liegen  Beobachtungen  vor,  in  denen  dasselbe  bei  Tetanus 
günstig  eingewirkt  haben  soll.  Man  wendet  in  diesen  Fällen  ein 
Tabacks-Infusum  (von  10 — 20  Gran  auf  4  —  6  Unzen)  entweder 
innerlich  oder  als  Clysma  an,  oder  man  gibt  Klystiere  aus  Tabacks- 
rauch  (indem  man  aus  zwei  Pfeifen  einen  passenden  Apparat  con« 
struirt  und  den  Bauch  einbläst).  —  Bei  Keuchhusten,  Wasser- 
sucht, Hydrophobie  hat  die  Anwendung  des  Tabacks  sich  erfolglos 
»  gezeigt;  ebensowenig  leistet  er  bei  Neuralgien  (bei  Odontalgie  ist 
Tabackrauchen  für  nicht  daran  Gewohnte  zuweilen  insofern  ein 
Hilfsmittel,  als^die  Patienten  dadurch  in  einen  Zustand  versetzt 
werden,  welcher  sie  den  Zahnschmerz  auf  kurze  Zeit  vergessen 
oder  der  heftigen  Uebelkeit  gegenüber  als  ein  erträgliches  Leiden 
betrachten  lässt). 

Aeusserlich  hat  man  Tabacks -Infusionen  als  Waschmittel 
bei  Tinea  capitis,  Eczem,  Kopfungeziefer,  Krätze  u.  s.  w.  in  An- 
wendung gebracht;  wenn  auch  dieser  Procedur  der  Erfolg  nicht 
abzusprechen  ist,  so  ist  sie  dennoch  zu  perhorresciren ,  da  sie  er- 
fahrungsgemäss  leicht  Anlass  zu  Intoxications- Erscheinungen,  oft 
sehr  gefahrlichen  Charakters,  geben  kann. 

Dem  Nicotin  hat  man  eine  sehr  energische  Heilwirkung  ge- 
gen chronische  Dermatosen  beilegen  wollen;  wir  verstehen  eben- 
sowenig die  theoretische  Beweisführung,  mit  der  man  dies  zu  be- 
gründen versuchte,  wie  wir  in  den  klinischen  Erfahrungen,  die 
man  für  diese  Empfehlung  beibrachte,  eine  thatsächliche  Unter- 
stützung derselben  zu  erblicken  vermögen,  da  die  dermatothera- 
peutische  Anwendung  des  Nicotin  niemals  isolirt  erfolgte,  sondern 
stets  mit  sehr  difierenten  anderen  Arzneimitteln,  wie  z.  B.  dem 
Sublimat,  verknüpft  war.  —  Auch  von  dem  gerühmten  therapeu- 
tischen Effekt  des  Nicotin  gegen  nervöses  Herzklopfen  haben  wir 
ims,  trotz  mehrfacher  Versuche,  keine  Ueberzeugung  verschaffen 
können.  Bei  der  so  hochgradigen  toxischen  Kraft  dieser  Substanz 
und  bei  unserer  mangelhaften  Kenntniss  ihrer  Wirkungsweise  dürfte 
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gerathen  sein,  von  ihrer  Anwendung  vorläiißg  Abstand  zu  neh- 
men.    Auch  die  äüsserliche  Application,  wie  si^i  z.  B,  gegen  BIä* 
eeuläbmung  angerathen  wurde,  ist  von  diesem  Bedenken  nicht  frei, 
^B        Die  Dosis  fiir   die  Darreichung  der  Foliii  Kicotianae  ist  auf 
^H — -2  Gran  za  bemeasen;  die  Starke  des  anzuwendenden  Infusuui 
^baben  wir  bereits  oben  angegeben*  —  Das  Nicotin  ist  in  der  Gabe 
Yon  ^\y  —  ^\^  Gran  zu  reichen  nnd  zwar  bei  der  Scharfe  des  Mit- 
tels immer  in  schleimigem  Vehikel, 

Präparnt;  •Extrricttim  Ni<?oUiinae*  Durch  wit^rlcrbf^ltt*  ^pirrttir**©  Mäi-h* 
TfttiDn  und  Eindjimpfung^  onf  dirkere  £jit]'act*Cotidst«nx  berdt«t.  Zn  ^  —  2  OrA« 
Tgegen  KüQchhusren),  iu  PnWern  oder  Pilbn,  auas^Hkh  ium  Cljeaifi  (1—2  Gr»a 
purcb  l^Igelb  in  emem  Int  FoL  Sennie  £u.^pettdirt)  bei  Oemjtt  iii<*iire«rtttia «  Ileu«! 
Bleikolik-  in  Salben  (J  atif  8  — 12  Th,  Fett)  stur  Kmrdbujig^d  N^surulgieri»  gegeo 
Alopecia 

Ausser  den  Folia  Nicotianae  Tabaci  kommen  auch  die  Blätter 
iea  heimischen  Tftbacks,    Folia  Nicotianae   rusticaCj  in  Ge- 

»braucht  dieselben  sind  gestielt,  eiförmig,  vorne  abgerundet  oder 
stumpf  und  enthalten  meistens  eine  sehr  bedeutende  Menge  von 
Nicotin.  Rade  mach  er  empfiehlt  eine  aus  der  Destillation  dieser 
Blatter  gewonnene  Aqua  Nicotianae  gegen  Cholera:  ausserdem 
wird  aus  ihnen  eine  Tinctura  Nicotianae  durch  Vermischung 
des  frischen  Presssaftes  mit  gleichen  Theilen  Spir.  Vini  rectificatiüs» 
bereitet,  welche  man  zu  5— BO  Tropfen  (g^gen  spastische  Dysurie) 
pfohlea  hat. 


■Hur 

■■Ble 


9«  Rtrba  Ubelia«!,  Indiscbfr  Taback, 
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Von  Lobeita  inilata  (V,  KL  L  Ordn.  LobeliaceaeV  Wech- 
selnde^ kerbig  gesägte  Blätter,  die  untere«  länglith,  gegen  die  Basis 
keilförmig  verschniälert,  die  oberen  eiförmige  ritzend;  kleine  ge- 
stielte, zu  einer  Traube  vereinigte,  blassblaue  Bliithen, ,  Das  aus 
Amerika  belogene  Kraut  kommt  in  zerbröckeltem  Zustande  in  den 
Handel,  das  Kraut  der  frischen,  bei  uns  cultivirten  Pflanze  gibt 
beim  Einschnitte  einen  sehr  scharf en  Milchsaft  ab*  Der  Geruch 
des  Mittels  ist  tabacksähnlich,  sein  Geschmack  scharf  und  brennend» 

Man  hat  iu  der  Lobelia  ein  Alkaloid  nachgewiesen,  das  Lo- 
belin,  welchem  als  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  erscheint  und  in  sei- 
nem gan/.en  Verhallen  eine  sehr  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dem 
Nicotin  darbietet,  ferner  eine  krystaOinische  Säure,  Lobeliasanre, 
und  ein  in  sehr  geringer  Menge  vorhandenes  ätherisches  Üel. 

Grosse  Gaben  der  Lobelia  bewirken  Vergiftungserscheinun- 
gen, über  welche  die  Berichte  der  amerikanischen  Beobachter  zwar 
sehr  unvollkommen  abgefasst  sind,  aus  denen  aber  eine  unver- 
kennbare Aehnlichkeit  mit  der  Tabacks-Vergiftnng  hervorjÄUgeheu 
Bcheint.  In  massigen  Gaben  ruft  das  Mittel  Erbrechen,  Durch* 
fiiU,  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Zittern  der  Glieder  hervor.  Kleine 
Gaben  sollen  diaphoretisch  und  expectorirend  wirken. 

Der  therapeutische  Gebrauch  der  Lobelia  hat  gegen- 
wärtig sehr  an  Terrain  verloren,  nachdLira  sie  eine  Zeit  lang  als 
ein  sehr  entschieden  wirkaames,  fast  apecüi^iches  Mittel  gegen  Asthma 
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gegolten  hatte.  Ein  wirklicher  Heileffect  bei  asthmatischen  Be* 
schwerden  ist  aber  nur  da  von  der  Lobelia  zu  erwarten,  wo  dia 
A£fection  durch  in  den  Bronchien  zurückgehaltene  Schleimmasaen 
bedingt  ist  und  die  expectorirende  oder  emetische  Kraft  des  Mit- 
tels dieses  ursächliche  Moment  zu  beseitigen  vermag.  Wir  haben 
es  demnach  hier  nicht  mit  dem  Einflüsse  eines  narkotischen  Mitteb 
auf  die  betre£Penden  Nervengebiete,  sondern  mit  dem  eines  schar» 
fen  auf  die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Bronchien  zu  thoiL 
Dass  aber  das  Mittel  expectorirend  wirkt,  davon  kann  man  sich 
bei  einer  grossen  Zahl  von  pathologischen  Zustanden  überzeugeOi 
in  denen  ein  festes,  zähes  Sputum  mit  grosser  Kraftanstrenguii^ 
ausgeworfen  wird,  und  in  denen  die  Lobelia  als  ein  schatzbam 
Symptomaticum  %ur  Beseitigung  dieses  quälenden  Zustandes  sidi 
der,  Benutzung  empfiehlt.  —  Als  Antispasticum  bei  eingeklemmten 
Brüchen  u.  s.  w.  ist  der  Lobelia  ihre  Wirksamkeit  zwar  nicht  ab- 
zusprechen, jedoch  steht  sie  hier  den  Tabacksblättern  entschieden 
nach.  Als  Emeticum,  wie  vorgeschlagen  worden,  wird  Niemand 
von  dem  Mittel  Gebrauch  machen. 

Man  gibt  die  Herba  Lobeliae  zu  3  —  6  Gran  im  Pulver  oder 
im  Decoct  (von  1—2  Dr.  auf  4 — G  Unzen).  Für  Kinder,  denen 
inan  das  Mittel  zuweilen  gegen  Keuchhusten  verordnete,  empfidd 
man  das  InAisum.  —  Zum  Clysma  benutzt  man  das  Decoct  in  der 
angegebenen  Stärke.  Als  Rauchmittel  (bei  Asthma)  und  zur  Er» 
theilung  von  Rauch  -  Klystieren  wird  die  Lobelia  wie  der  Taback 
angewendet. 

Präparat:  Tinctnra  Lobeliae.  1  Herb.  Lobel.  mit  6  Spir.  Vin.  rectificat 
macerirt  Zu  30  —  60  Tropfen.  —  Die  Ph.  Hann.  schreibt  eine  Tinctara  Lobe- 
liae aetherea,  aus  1  Lob.  mit  8  Th.  Spir.  aeth.  bereitet,  vor. 

10.  Fotia  Toiicodcndri,  Giftsamadi- Blätter. 

Von  Rhus  Toxicodendron  und  radicans  (V.  Kl.  3.  Ordn.  Tere- 
binthaceae).  Die  beiden  Varietäten  unterscheiden  sich  dadurch, 
dass  der  Stamm  des  ersteren  Strauches  aufrecht  und  seine  Blätt- 
chen buchtig  gezähnt  und  unten  behaart  sind,  während  der  Stamm 
von  Rh.  radicans  sich  wurzelnd  ausbreitet  und  ganzrandige,  glatte 
Blättchen  trägt.  Die  Blätter  enthalten  einen  scharfen,  bisher  noch 
nicht  isolirt  dargestellten  StoflP,  welcher  flüchtiger  Natur  ist  und 
dessen  Ausdünstung  sowohl,  wie  seine  Berührung  Hautentzündung 
hervorruft,  die  sich  wie  Erysipelas  repens  über  den  ganzen  Kor- 
per verbreitet,  zuweilen  Bläschenbildung  producirt,  mit  Fieber  ver- 
bunden ist  und  mit  Abschuppung  endigt.  Innerlich  genommen, 
soll  der  Giftsumach  Schweiss-  und  Harnsecretion  vermehren,  Haut- 
jucken, Schwindel,  Kopfschmerz,  Zuckungen  (namentlich  in  ge- 
lähmten Theilen)  erzeugen. 

Diese  Angaben  scheinen  sich  sämmtlich  auf  die  frischen  Blat- 
ter zu  beziehen,  in  denen  der  flüchtige  scharfe  Stoff  noch  enthal- 
ten ist,  während  die  trockenen  sich  entschieden  vollkommen  wir* 
kungslos  zeigen. 
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Tkerapeutisch  hat  man  das  Mittel,  wegen  semer  ansehei* 
oend  directeo  Beziehung  zur  Haut,  bei  Rheumatismen  und  chro- 
nischen Dermatosen,  wegen  seiner  zuckungserregenden  Eigenschali 
bei  Paralysen  benutzt;  die  damit  erzielten  Heilreaultate  warea  je- 
doch so  mangelhaftj  dass  gegenwärtig  die  Folia  Toxicodendri  nur 
äusserst  selten  noch  zur  Anwendung  konamen,  höchstens  dass 
man  die  Tinctur  zuweilen  noch  zu  antiparalytischeu  Einreihungen 
verwendei 

Innerlich  gab  man  das  Pulver  zu  \ — 3  Gran  (oft,  aber  ohne 
jeden  Erfolg  in  weit  stärkeren  Doaeo),  das  Infiiaum  von  \  —  3  Dr, 
auf  4  —  6  Unzen).  Die  Tinctura  Toxicodendri,  welche  aus 
den  trocknen  Blättern  durch  spirituos-wässrige  Extraction  gewon- 
nen wird,  wird  selten  iunerliclx,  xu  5 —  15  Tropfen,  gegeben,  meistens 
äusserlich  angewendet* 

Die  Folia  Rhododendri  chrysantht^  Sibirische  Schnee- 
rosen-Blätter,  und  Rhododendri  ferrrnginosi,  Alpenrosen* 
Blätter,  welche  einen  scharfen  Extractivstoff  enthalten,  dem  man 
ehemals  narkotische  Nebenwirkungen  beilegte^  sind  yollkommen  ob- 
solet: eben  so  das  Viscnm  album,  Mistel,  welche  nur  noch  in 
eioigeu  Teralteten  antiepileptischen  Corapositionen  vorkommt 

IL  «Herbi  Cbdiifdiiti,  SebHIbmiit 

Von*  Chelidonium  majus  (Xril,  Kl.  L  Ordn»  Papaveraceae). 
Aufrechte,  stuoiptkantlge,  ästige  Stengel,  bis  2  Fu^s  hoch,  leier- 
formige  Blätter,  unterhalb  bläulich -grün,  daselbst,  zumal  an  den 
Nerven,  weich  behaart,  mit  abgerundeten,  lappig-gekerbten  Zipfeln. 
Das  friiche  Kraut  enthält  einen  orangegelben  Milchsaft,  welcher 
als  Acre  auf  die  Haut  wirkt;  es  riecht  beim  Zerreiben  widerlich 
und  schmeckt  brennend  scharf.  Man  hat  in  dem  Schellkraut  zwei 
organische  Basen*  Chelidonin  und  C heiin,  beide  krjstaJüntsch, 
und  eine  ebenfalls  krystallinische  Säure ^  Chelidonsäure,  nach- 
gewiesen* 

Die  innere  Anwendung  des  Mittels  .ncheint  vermehrend  auf 
die  Ürinabsonderung  und  auf  die  Darmthätigkeit  zu  wirken,  grosse 
Gaben  können  Darmentzündung  erregen  und  sollen  auch  narko- 
tische Erscheinungen  (seusiblo  und  motorische  Lähmung)  her- 
vorrufen. 

Die  gegenwärtig  demlich  ausser  Gebrauch  gekommene  thera- 
peutische Anwendung  des  Schellkrautes  erstreckt  sich  vor- 
zugsweise auf  Leberaffectionen  mit  mangelnder  Gallenbereitrmg, 
Stockungen  im  Pfortadersystem  und  deren  Consequenzen,  den  so- 
genannten abdominellen  Exanthemen,  gichtischer  Dyskrasie  u.  s,  w. 
Die  resolvirende  Wirkung,  welche  das  Chelidonium  bierbei  üben 
soll,  ist  jedoch  sehr  problematisch  und  erstreckt  sich  wohl  nnr  auf 
die  Steigerung  der  Darm-  und  Nierentbätigkeit,  welche  das  Mittel 
als  Acre  hervorruft  und  welche  sieh  1  ■  r^  bei  dem  Gebmuche 

^desselben  in  der  Form  des  Succus  receü  -  ^       ad  macht  —  Aeusser- 
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lieh  benutzt  man  den  scharfen  Safl  des  frischen  Krautes  zur  Be- 
seitigung warzenförmiger  Excescenzen. 

Präparate:  1)  ^Extractum  Chelidonii.  Aas  dem  frischen  Presssafte  dir 
Herba  wie  Extractom  Belladonnae  bereitet;  von  dickerer  Extract-Consistenz,  trübt 
löslich.     Za  5  —  20  Gran,  in  Pillen. 

2)  Tinctura  Chelidonii.  Aas  dem  frischen  Presssafte  des  Kraotes  und 
gleichen  Gewichtsthoilen  Spir.  Vini  rectificatiss.  bestehend.  Za  5  —  20  TropfisB. 
(Bei  „Leberleiden*'  and  bei  Diarrhoe,  die  aaf  solchen  beraht,  von  Bademacher 
empfohlen.) 

Die  Radix  Chelidonii  weicht  in  ihrer  Wirkung  von  der 
Herba  nicht  ab,  ist  aber  weniger  saflreich  als  diese,  so  dass  es 
keinen  Vortheil  bietet,  sie  statt  der  Herba  in  Anwendung  zu 
bringen. 

18»  Semen  Physostigmatis  Tenenosi^  Fabae  Calabarenscs^ 
Calabar-  oder  Gottesortheil- Bohne. 

Von  Physostigma  veuenosum  (XVll.  Kl.  3.  Ordn.  Leguminosae- 
Papilionaceae).  Samen  einer  im  Königreich  Dahomeh  an  der  Küste 
von  Guinea  heimischen  Pflanze,  1  Linie  lang,  \  Linie  breit,  nie- 
renformig  oder  dreieckig,  von  einem  festen,  braunen,  genarbten 
Corium  umgeben  und  mit  einer  tief  eingeschnittenen,  roth  umrän- 
derten Raphe  versehen.  —  Man  hat  In  den  Samen  als  wirksamen 
Bestandtheil  einen  Stoff  nachgewiesen,  der  als  Physos  t  ig  min  be- 
zeichnet worden  ist,  dessen  alkaloide  Natur  aber  noch  angezweifelt 
werden  dürfte.  Dasselbe  wird  durch  Behandlung  der  Calabar- 
Bohnen  mit  Alkohol  und  Aether  gewonnen  und  stellt  eine  amorphe 
oder  halbflüssige,  olartige  Masse  von  gelbbrauner  Farbe  dar,  welche 
in  Wasser  wenig,  in  Alkohol,  Aether,  Benzin,  kaustischer  und  koh- 
lensaurer Natron-Losung  leicht  löslich  ist.  Die  wässrige  Lösung 
bietet  alkalische  Reactioii  diir.  Mit  Säuren  verbindet  sich  das 
Physostigmin  leicht  und  bildet  mit  ihnen  Lösungen  von  dunkel- 
rother  oder  schwarzblauer  Färbung. 

Innerlich  genommen  erregen  die  Calabar  -  Bohnen  in  den 
meisten  Fällen  einen  sehr  starken  Brechreiz  und  heftiges  Erbrechen, 
durch  welches  das  Gift  zum  grössten  Theile  wieder  entleert  wird, 
so  dass  weitere  toxische  Erscheinungen  nicht  zur  Beobachtung 
kommen.  Findet  aber  kein  Erbrechen  statt  oder  wird  durch  das- 
selbe nur  ein  geringer  Theil  des  Giftes  entleert,  so  entfalten  sich 
die  Intoxications-Symptome  mit  rapider  Schnelligkeit,  es  tritt  all- 
gemeine Schwäche  mit  intercurrenten  Convulsionen  ein,  die  bald 
in  vollständige  Paralyse  übergeht  und  bei  ihrer  Verbreitung  auf 
die  Respirationsmuskeln  das  Athmen  in  hohem  Grade  erschwert, 
der  Pulsschlag  wird  klein,  uDgleichmässig ,  die  Pupille  wird 
stark  contrahirt  (in  einigen  Vergiftungsfallen  wurde  Protrusio 
bulbi  beobachtet).  Das  Sensorium  wird  nicht  wesentlich  angegrif- 
fen. Der  Tod  erfolgt  unter  den  Erscheinungen  der  respiratorischen 
Paralyse.  Kleine  Gaben  werden  ziemlich  gut  ertragen,  bewirken 
massigen  Brechreiz,  zuweilen  Erbrechen,  starke  Thränen-  und 
Speichel-Secretion  und  constant  Contraction  der  Pupille  und  zwar 
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in  stirkerem  Grade  aU  irgend  em   anderes  der  bisher  bekannten 

Myotica. 

Oertllch  auf  die  ConjiinctiTa  applicirt,  macht  sich  diese  myo* 
tische  Wirkung  des  aus  den  Calabar-Bohnen  gewonnenen  Extractes 
ebenfalls  in  prompter  Weise  geltend  und  zrwar^  wie  dies  auch  beim 
Atropin  der  Fall^  nur  auf  demjenigen  Auge,  auf  welches  die  Ap- 
plication gerichtet  wordca.  Je  nach  der  Stärke  des  angewendeten 
Extractea  tritt  die  Myose  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  (8  bis 
24  Minuten)  ein,  nimmt  dann  rasch  zu  und  erreicht  unter  coutuI- 
eiven  Pupillen- Seh wnnkiuippn  in  15^ — 20  Minuten  ihre  Hohe* 
Während  der  Dauer  der  Myose  ist  die  Empfänfrlichkeit  gegen 
Lichtreiz  nicht  ausgeschlossen  und  bewirkt  der  Einfall  desselben 
immer  eine  noch  stärkere  Cmitrartion.  Die  Dauer  der  Myose  ist 
ziemlich  lang  und  erstreckt  sieb,  je  nacli  der  Starke  des  angewen- 
deten Extraetesj  von  12  Stunden  bis  auf  3  Tage*  der  Nachlass 
erfolgt  allnmlig  und  nicht  selten  tritt  nach  ihrer  Beendigung  eine 
mit  Erschöpfung  des  Sphincter  Iridis  beruhende  Mydriasis  ein. 
Gleichzeitig  mit  der  Myose  tritt  eine  eigenthümUche  Wirkung  auf 
das  Accomodations- Vermögen  ein,  welche  in  lleranrückung  des 
Fernpuüktes  und  IleransröckuDg  des  Nahepunktes  besteht  und 
welche  mannigfache  Störungen  im  normalen  Sehvermögen  hervor- 
ruft, V*  Gr»efe  erklärt  die  Einwirkung  des  Calabar-Extractes 
auf  die  Augen  als  ein«  ortliche  Reizung  des  Sphincter  Iridis  und  des 
Tensor  Cboroideae  zu  spastischer  Contraction, 

Die  t  b  e  r a  p  c  u  t  i  s  c  h  e  Verwendung  der  Calabar-Bohne  in 
innerer  Darreichung  bat  bis  jetzt  noch  keine  grosse  Verbreitung 
gefunden.  Es  liegen  nur  einige  Beobachtungen  von  Cborea  vor^ 
welche  durch  Ca-Iabar  geheilt  worden.  Ausserdem  hat  man  das 
Mittel  als  Antidotum  gegen  Atropin -Vergiftung  in  Vorschlag  und 
Anwendung  gebracht  Die  in  dieser  Beziehung  vorliegende  Beob- 
achtung K 1  ein w achteres  laset  über  das  Sachverhaltniss  gewich- 
tige Zweifel  zu^  da  der  Erfolg  des  Calabar-Extractes  in  dem  in 
Kede  stehenden  Falle  mehr  darauf  zu  beruhen  scheint,  das  daa 
Mittel  als  Emetieum  gewirkt  und  aomit  einen  Theil  des  Giftes  aus 
dem  Magen  entfernt  habe.  In  anderen  Fällen  leistete  Calabar  sehr 
wenig-,  wahrend  die  subcntane  Morphium -Injection  entschieden 
Hilfe  schaffte.  Es  ist  ja  überhaupt  noch  nicht  der  Nachweis  da- 
für geführt  worden,  dass  der  örtliche  Antagonismus  zwischen  den 
Wirkungen  beider  Mitlei  auf  Pupülarweite  und  Accomodations- 
Vermogen  auch  eiu  allgenj einer  sei,  vielmehr  sprechen  die  Intoxi- 
cationa* Erscheinungen  eher  gegen,  als  für  einen  solchen  Anta- 
gonismus. 

So  spärlich  und  unbestimmt  die  therapeutische  Auebeute  aber 
ist,  welche  iii  Bezug  auf  die  innere  Anwendung  de^r  Calabar-Bohne 
sich  bis  jetzt  ergibt,  so  gross  und  so  pnicise  festgestellt  ist  das 
Gebiet  für  die  üphthalmiatrisehe  Benntatung  de^  in  Rede  stehenden 
Mittels,  und  nameuüich  ist  m  y.  Graefe  tm  danken,  d*iss  er  die 
Indicationen  für  eine  verbal tnissmässig  noch  neue  Procedur  mit 
einer  Entschiedenheit  und  Begründung  aufgeij^tellt  hat,  welche  wir 
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bei  den  meisten  alteren  Mitteln  leider  noch  Tennifisen.  Die  Ap- 
plication des  Calabar-Extractes  erfolgt  bei  Atropin-Mydriasis,  £e 
zum  Behufe  ophthalmiatrischer  Untersuchung  oder  Operation  künst- 
lich herbeigeführt  worden,  und  kürzt  die  Dauer  dieses  den  Patien- 
ten sehr  lästigen  Phänomens.  Ferner  wendet  man  Calabar  bei 
spontaner  Mydriasis  an  und  gewinnt  durch  den  grosseren  oder 
geringeren  Einfluss  dieser  Application  ein  wichtiges  prognostisches 
Moment  für  die  Aussichten,  welche  das  Uebel  den  HeUbemühun- 
gen  darbietet.  Bei  der  Operation  des  Glaucoms  bietet  das  Calabar 
als  Yorbereitungsmittel  grosse  Yortheile,  indem  es  die  ofl  auf  einen 
schmalen  Saum  reducirte  Iris  myosirt  und  so  ein  besseres  Opera- 
tionsfeld für  die  Iridectomie  bewirkt.  —  Für  optische  Zwecke  ist 
die  durch  Calabar  hervorgerufene  Myose  (wenn  dieselbe  so  schwach 
bewirkt  wird,  dass  nicht  gleichzeitig  Accomodationsstorungen  er- 
folgen) ein  sehr  ergiebiges  Hilfsmittel  (zur  Verringerung  der  Zer- 
streuungskreise bei  angehobenem  Accomodationsyermogen,  ungleich- 
massiger Lichtbrechung  u.  s.  w.).  Bei  Homhautbrüchen  kann  durch 
Calabar  der  Pupillar-Rand  der  mehr  peripherisch  liegenden  Durch- 
bruchsstelle entzogen  werden.  —  Hintere  Synechien  können  durch 
alternirende  Wirkung  des  Atropin  und  Calabar  zur  Zerreissung 
geführt  werden. 

Die  Form,  in  welcher  die  Calabar-Bohne  zur  Anwendung  kommt, 
ist  ein  durch  Maceration  mit  Spir.  Vini  rectificatiss.  bis  zur  voll- 
ständigen Erschopfiing  des  Pulvers  bereitetes  Extract,  von  dem 
man  für  den  inneren  wie  für  den  asseren  Gebrauch  Losungen  von 
4  —  6  Gr.  auf  1  Drachme  Glycerin  bereiten  lässt.  1  —  4  Tropfen 
dieser  Lösung  mehrmals  täglich  reichen  für  die  innere  Anwendung 
aus,  ebenso  die  Listillation  einiger  Tropfen  in  den  Conjunctival- 
sack  für  ophthalmiatrische  Zwecke.  —  Aehnlich  dem  Atropin- 
Papier  hat  man  auch  ein  mit  Calabar-Extract-Lösung  imprägnirtes 
und  in  kleine  Quadrate  abgetheiltes  Calabar-Papier  för  die 
äusserliche  Anwendung« bereitet;  es  macht  sich  jedoch  auch  hier 
das  Bedenken  geltend,  dass  die  einzelne  Dosis  zu  ungenau  und 
ungleichmässig  ausfällt  und  dass  der  fremde  Körper,  in  die  Con- 
junctiva  eingelegt,  Keaction  und  reichliche  Thränen  -  Absonderung 
hervorruft.  Ob  der  letztere  üebelstand  durch  Anwendung  feiner, 
sich  im  Conjunctival-Secrete  auflösender  Gelatine-Platten  statt  des 
Papiers  beseitigt  werde,  darüber  fehlen  zur  Zeit  noch  die  Mitthei- 
lungen praktischer  Ophthalmiatriker. 
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he  m  dieser  Klasse  zneammeDzufaaeendeo  Mittel  bieteo  als  allge- 
aeines  ChAracteristicum  eine  WirkuDgs* Erscheinung  dar,  welche 
lieh  in  der  Lockerung  des  Zusammenhanges  der  organischen  Ge- 
bilde,  sowohl  der  normalen,   wie  der  pathologischen,    und  in  der 
VerminderuDg   der  plastischen  Thätigkeit   auBspricht,    welche  den 
flüssigen  Be&tandtheilen   des  Korpers  innewohnt.     Diese  Wirkung 
wird  entweder  bedingt  durch  den  chemischen  Einflnss,  welchen  bei 
direetem  Contact  die  betrefienden  Substanzen  auf  die  organischen 
Gewebe  üben,  oder  eie  hängt  ab  von  ihrer  Aufnahme  in  das  Blut 
und  von  der^  ebenfalls  auf  chemischen  Momenten  beruhenden  Ver- 
änderung,  welche  sie  demselben  eHheilen.     So  wenig  es  Aufgabe 
der  Theritpie  zu  sein  scheint,   einen    den  Erna hrnngs Vorgang  hin- 
dernden^ dysplastii5oheu  Einfiuss  zu  üben,   eo   wird  derselbe  doch 
bei  abnormer  Richtung    dieses  VorgangeJi   oder  bei  abnormen  Er- 
^^zeugnissen  desselben  zur  Noth wendigkeit  und  die  klinische  Praxis 
^■wird    eich   schwerlich   von    einem   Verfahren   emancipiren    können^ 
^Bwclchea  eigen thch  auf  destructiven  Tendenzen  beruht,  und  welches 
^Pdeshalb  auch    von   manchen  Seiten    her  Anfechtungen   zu  erleiden 
gehabt  hat.     Theilweise  waren  diese  Anfechtungen  von    der  söge- 

►nannte  u  exspeetativen  Medicin  gegen  das  Wesen  des  Verfahrens 
belbst  gerichtet,  theilweise  aber  beruhten  sie  auf  chemiatrischen 
Theorien,  durch  welche  nachgewiesen  werden  sollte,  dass  keines- 
^^weges  das  resolvirende  Element  das  Grundsäcb liehe  des  in  Rede 
^btehenden  Heilverfahrens  und  der  von  ihm  betiutzten  Mittel  sei, 
^^dass  diese  letzteren  vielmehr  nur  dazu  dienen,  Abweichungen  des 
Blutes  von  seiner  normalen  Beschafllenheit  auszugleichen,  mithin 
^toder  Ernährungsflüssigkeit  zu  normaler  Beschaftenheit  und  Thätig- 
^Pkeit  zu  verhelfen,  demuacb  also  nicht  dysplastisch  wirkten,  son- 
dern eben  so  gut  den  Ernahrungavorgang  forderten,  wie  die  To- 
E^a,   die  Adstringentien   ti«  s.  w.     Abgesehen   davon,  daaa  dieser 
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Einwurf  sich  schliesslich  mehr  auf  eine  dialektische,  als  auf  eine 
praktische  Frage  zuspitzt,  sind  die  chemischen  Thateachen,  diirdi 
welche  er  begründet  wird  und  durch  welche  wir  in  den  Stand 
gesetzt  würden,  die  in  Rede  stehenden  Mittel  unter  anderen,  ihren 
klinischen  Werth  präciser  ausdrückenden  Bezeichnungen  zu  gmp- 
piren,  so  vereinzelt  und  noch  so  sehr  der  Bestätigung  bedürftig, 
dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  scheint,  die  altgewohnte  Classifica- 
tion aufzugeben,  welche  dem  Arzte  gelaufig  ist  und  ihm,  wenig- 
stens fTir  die  überwiegende  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Mittel, 
eine  praktische  Handhabe  bietet.  Wir  betonen,  dass  dies  nur  f&r 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Mittel  der  FaD 
sei,  und  sind  uns  der  Inconsequenzen  bewusst,  zu  welchen  das  Be- 
harren auf  dem  von  uns  angenommenen  Systeme  fuhrt,  insofern 
einzelne  der  hier  zur  Sprache  kommenden  Arzneistoffe,  welche  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  dem  Begriffe  der  ßesolventia  sehr  wohl 
zu  subsunimiren  sind,  Verbindungen  eingehen,  in  welchen  sie  von 
diesem  Begriffe  vollständig  abweichen  und  Wirkungen  hervorbrin- 
gen, die  den  oben  angegebenen  heterogen,  ja  zum  Thcil  diametral 
entgegengesetzt  sind  (als  auffallendes  Beispiel  darf  man  die  Calca- 
ria  phosphorica  nennen).  Nichtsdestoweniger  macht  sich  die  Noth- 
wendigkeit  geltend,  wUl  man  nicht  den  ontologischen  Zusammen* 
hang  zwischen  den  Derivaten  der  einzelnen  Stoffe  in  gewaltsamer 
und  die  Uebersicht  erschwerender  Weise  auseinander  reissen,  diese 
Inconsequenzen  bei  jeder  Gruppirung,  welchem  Principe  sie  auch 
huldige,  sich  gefallen  zu  lassen. 

Die  therapeutischen  Zwecke,  welche  man  bei  der  Anwendung 
der  Resolventia  im  Auge  hat,  sind  je  nach  der  Einwirkung  ver- 
schieden, welche  durch  diese  Stoffe  erreicht  werden  kann,  und  diese 
hinwiederum  hängt  von  dem  chemischen  Zustande  ab,  in  welchem 
dieselben  mit  dem  Organismus  in  Berührung  kommen.  Wir  ha- 
ben in  dieser  ganzen  Klasse  es  ausschliesslich  (nur  beim*Jod  wer- 
den wir  auf  einige  scheinbare  Ausnehmen  treffen)  mit  Stoffen  mi- 
neralischen Charakters  zu  thun,  mit  Basen,  welche  entweder  für 
sich  (in  ihrer  metallischen  oder  metalloiden  Form),  oder  in  ihrer 
Oxydation  und  Verbindung  mit  Wasser  (als  Oxyde  und  Hydrate) 
oder  in  Verbindung  mit  anderen  Metallen  oder  Metalloiden,  oder 
endlich  in  Verbindung  mit  Sauren  (als  Salze)  in  Anwendung  ge- 
zogen werden.  Diese  letzteren  Verbindungen,  die  zahlreichsten 
und  gleichzeitig  für  die  Heilniittellehre  wichtigsten,  bieten  je  nach 
Art  der  Säure,  welche  in  ihnen  vorhanden,  und  je  nach  der  grösse- 
ren Prävalenz  der  Säure  oder  der  Basis,  nicht  bloss  in  chemischer, 
sondern  auch  in  pharmakodynamischer  Weise  die  erheblichsten 
Differenzen  dar  und  haben  oft  mit  der  Wirkung  des  in  ihnen  ver- 
tretenen Urstoffes  nichts  mehr  gemein.  Dazu  kommt  noch,  dass 
sehr  viele  der  in  Rede  stehenden  Substanzen  mit  der  ihnen  zu- 
kommenden verflüssigenden  Grundwirkung  noch  manche  andere 
Nebenwirkung  verbinden,  welche  entweder  rein  chemischer  Natur 
ist  (so  z.  B.  die  gahruugswidrige)  oder  sich  der  mechanischen 
Wirkungsweise  annähert  (so  z.  B.  die  resorbirende)   und   welche 
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fiir  den  pbarmakodynamischen  Werth  des  betrefiendeD  Mittels  er- 
heblich ins  Gewicht  fällt 

Die  weeentlichBten  therApeutischen  Gesichtspunkte,  welche  aua 
der  BeruckölchtigUDg  der  angedeuteten  Stoff-  und  Wirkungevr^r- 
schiedeDhciten  sich  ergeben^  dürlteu  sich  folgend  er  maassen  ^usaui'^ 
men8tellen  lassen:  1)  die  Resolventia  werden  benutzt j  um  durch 
directen  Contact  mit  der  organiiseheD  Substanz  eine  bis  zum  Zer- 
fall derselben  gehende  Zusamnienhangs-Storung  in  derselben  her- 
vorzurufen und  so  entweder  Heteroplaömeu  zu  beseitigen  oder  ab- 
Dornie  Formen  tücerativer  Entzündung  in  normale  umzuwandeln^ 
oder  eine  als  Ableitnogamittel  dienende  nlcenvtive  Entzündung  zu 
beseitigen  (kaust iscbe  Wirkung).  2)  Die  Eegolventia  werden 
angewendet,  um  den  Zerfall  der  in  den  Magen  eingeführteu  In- 
gi^eta  zu  befördern,  oder  abgelagerte  Secretmassen,  welche  die  Ver- 
dauung bindern^  zu  zerstören,  oder  verdauungstorende  Fermenta- 
tion sprozesge,  abnorme  Beschaffenheit  der  Mund-  oder  Magenseeretc 
zu  bpgeitigen  oder  durch  Absorption  im  Magen  entwickelte  Gase 
wegzuschaffen;  soniit  wird  der  scbliessliche  Effect  der  in  dteger 
Richtung  wirkenden  Mittel  ein  digestiver  sein,  3)  Die  Itesol- 
ventia  werden  zu  dem  Zwecke  gegeben,  eine  Vermehrung  der  Se- 
cretion  herbeizuführen,  sei  e^  durch  den  Contact,  in  welchen  sie 
mit  den  secernirenden  Geweben  gerathen,  sei  es  durch  die  grossere 
Fluiditat,  welche  sie  dem  Blute  ertheilen  und  durch  welche  sie 
den  Secr et ions Vorgang  begünstigen.  In  diesem  Sinne  wirken  die 
Kesnlventia  als  Catbartica,  Diuretica  und  Diaplioretica* 
Der  eben  bezeichneten  Wirkung  nahe  verwandt  und  |nit  ihr  in 
vielfachem  Causalnexus  stehend  ist  4)  die  temperirende  und 
an tiph logig tisohe  Wirkung  der  Reßolventia,  welche  durch  die 
chenusche  Umwandlung  des  Blutes,  die  Ilerabset^ung  seiner  Plasti- 
cität,  die  mittelbare  oder  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Herz 
und  die  Beförderung  der  Secretionen  zu  Wege  gebracht  wird, 
5)  Die  Res<^lventift  werden  angewendet,  um  heterogene  Bestand- 
thcile  aus  dem  Blute  zu  entfernen  und  diesem  &eine  normale  Be- 
schaffenheit wieder  zu  geben  (antidyskrasiÄche  Wirkung),  wo- 
bei auch  gleichzeitig  eine  Zcrlljeilung  und  Wiederaufcaugung  her 
reit*  abgelagerter  dyskraeiöcher Stoffe  in  Anasicht  genommen  wird,  — 

Die  in  dieser  Klasse  abgehandelten  Mittel  bestehen  aus  den 
Alkalimetallen  (Kalium,  Natrium,  Lithium),  den  Erdalkalimetallen 
(CalciuiJi,  Miignegiuuj,  Baryum),  dem  Hydrargyruui,  dem  Jod  und 
dem  (als  Anhang  ihnen  zugesellten)  Schwefel.  Wollen  wir  diese 
Stoffe  und  ihre  Derivat#  nach  den  oben  angegebenen  Gesichts- 
punkten gruppiren^  ao  gestaltet  sich  die«  etwa  folgen dermaaaflen : 
1)  CftU!*tica:  die  Oxydhydrate  (und  in  schwächerer  Weise  die  Car- 
boniite),  des  Kalium,  Natrium,  Calcium,  die  Chloride  und  einige 
mit  stärkeren  Säuren  verbundenen  Salze  des  Queck^^ilbers,  das  Jod 
in  einigen  seiner  Präparate.  2)  Digcstiva;  dir*  Carhonate  und  Bi- 
carboniite  des  Kali,  N\trum,  da«  Natriumclilorid.  3)  Die  aecre- 
tionsbofordermlen  Rrsolventia:  a)  Catharticä:  die  Sulphate,  Phog- 
phate,  Citrate  des  Kali.  Nttnim,  der  Magnesia,  die  fettsauren  AI- 
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kalien  (Seifen),  das  Qaeckeilberclilorfir,  einige  Schwefelpraparale; 
b)  Diuretica  und  Diaphoretica:  die  essig-  und  weinsteinaaiira 
Kali-  und  Natronsalze.  4)  Temperantia  und  Antiphlogistioa:  sal- 
petersaures Kali  und  Natron,  QuecksilbercUorür.  5)  Antidyskm- 
sica:  die  meisten  Quecksilber-  und  Jodpraparate,  Baryt-  und  Li- 
thionsalze. 

Um  Wiederholungen,  welche  sich  bei  dieser  Gruppining  all 
unvermeidlich  zeigen,  zu  entgehen,  ziehen  wir  es  vor,  statt  der> 
selben  die  GrundstoiBTe  mit  ihren  Derivaten  in  ungetrenntem  Zu- 
sammenhange zu  belassen,  woraus  gleichzeitig  der  Vortheil  resol- 
tirt,  die  einzelnen  in  ihrer  Grundbezeichnung  gleichnamig«a 
Präparate  in  ihrem  Wirkungsverhältniss  zu  einander  deutlichiv 
erscheinen  zu  lassen,  wie  dies  bei  der  oben  angedeuteten  GrupjM- 
rung,  deren  anderweitige  Yortheile  wir  nicht  verkennen,  geschehen 
dürfte. 

L  Kalimn  und  dessen  Prftpante. 

Das  Kalium,  ein  silberweisses,  ziemlich  weiches,  an  der  Luft 
sich  oxydirendes,  im  Wasser  unter  Zersetzung  desselben  verbren- 
nendes Metall  kommt  in  Form  des  Oxyd-Hydrates,  einer  grossen 
Anzahl  von  Salzverbindungen  und  in  Verbindung  mit  Schwefel, 
Chlor,  Jod  und  anderen  Metallen  und  Metalloiden  zur  medicini- 
schen  Anwendung. 

«I.  *Kali  hjdriciuii  8.  cansticiM^  Aetikali,  Ktlikjdrtt. 

Das  Aetzkali  kommt  in  dreierlei  Formen  vor:  1)  als  *Kali 
hydricum  solutum,  Liquor  Kali  caustici,  Lixivium 
causticum,  Kalihydrat-Losung,  Aetzkali-Lauge.  Die- 
selbe wird  dargestellt,  indem  man  rohes  kohlensaures  Kali  in  Was- 
ser lost,  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  frisch  bereiteten,  gebrann- 
ten Kalk  zusetzt,  welcher  die  Kohlensäure  bindet.  Die  Aetzkali- 
Lauge  soll  nach  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  klar,  farblos  oder  nur 
schwach  gelblich  gefärbt,  von  Kohlensaure  möglichst  frei  sein  und 
nur  ein  Minimum  von  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorkalium  ent- 
halten. Ihr  spec.  Gew.  beträgt  1,333 — 1,334,  ihr  Gehalt  an  kau- 
stischem Kali  28  pCt.  Dampft  man  diese  Kalihydrat-Lösung  schnell 
so  lange  ab,  bis  ein  Tropfen  davon  auf  kaltem  Metalle  vollkommen 
erstarrt,  und  rührt  die  Masse  bei  gelindem  Feuer  so  lange  um, 
bis  ein  grobes,  weisses  Pulver  zurückbleüit,  so  stellt  dieses  2)  das 
*Kali  hydricum  siccum  dar,  aus  welchem  durch  Schmelzen 
und  Ausgiessen  in  Stangenform  3)  das  *Kali  hydricum  fusum, 
Lapis  causticus  Chirurgorum  bereitet  wird. 

Das  feste  Kalihydrat  ist  ausserordentlich  stark  hygroskopisch 
und  bildet,  indem  es  an  der  Luft  zerfiiesst,  kohlensaures  Kali ;  eine 
gleiche  Veränderung  geht  auch  in  der  Solution  vor  sich,  wenn 
dieselbe  der  Luft  ausgesetzt  ist.  Das  trockene  kaustische  Kali  löst 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen. 
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■  Bringt  man  das  Kalihydrat,  gleichTiel  ob   in  trockener  oder 

^^üssiger  Form,   mit  den  organisclien  Geweben  in  Bcrübnitig,  so 
^■blgt  in  auffalleod  kurzer  Zeit  eine   volktaodige  Destruction  der- 
^ftelben,   welche   nur  zum  Tbeil  durch  die  starke   Verwandtschaft 
^pder  in  ßede  stehenden  SubaUtix  zu  dem  Wftssergeba!te  der  orga- 
^niscben  Gewebe  bediogt  ist,  vielmehr  vorzugsweise  von  einer  auf- 
jlöseudeu  Kraft  abhängig  ist,  welche  das  Kallhydrat  auf  die  orga- 
liecben  Stoffe  übt,    und   durch  welche  die  zelligen  Elemente  der 
"lewebe  aufquellen  und  zerfallen*    Die  Verbindung,  in  welche  die 
:>rgaiiiacbcn  Stoße  mit  dem  kaustiscbeu  Kali  treten ,   ist  eine  lös- 
liche und  ihrerseits  noch  stark  genug,   um    ein   weiteres  Vordrin- 
gen der  Destniction  zu  ermöglichen.    Auf  die  Haut  gebracht,  be- 
wirkt das  Kalibydrat,  namentlich  in  seinen  trockenen  Formen,  eine 
iinter  massigen  Schmerzen  vor  sieb  gehende  Aetzung,  bei  welcher 
lie  Schichten  der  Haut,   die   oberflächlich  gelegenen  Nerven  und 
fCa|jiUaren,  das  subcutane  Bindegewebe  erreicht  und  zerstört  wer- 
Jen  und  welche  eich,  bei  intensiver  Einwirkung  auf  die  tiefer  He- 
benden Gebilde   (Muskelscheiden  und  Muskeln)  erstrecken  kann« 
lie  Caiiterisationsstelle  iseigt  in  ihrer  Umgebung  eine  antangs  dif- 
fuse,  später  begräö35te  Rothe    und  ist  von  Lißltrationen  umgehen, 
bedeckt  sich  mit  braunen  oder  scbwäridichen  Schorfen,   die  lange 
adbäriren,    und  bedingt  eine,   moietens   iangwierige   und  erst  ipat 
zur  Cicatrisatiou  neigende  Ulceration.  —  In  ähnlicher,  aber  noch 
rascherfer  Weise  eifolgt  die  Zerstörung  der  Schleimhäute  durch  die 

(Berührung  mit  Kalihydrat  Wird  dasselbe  in  trockener  Form  oder 
jponcentrirterer  Solution  dem  Magen  zugeführt,  so  bewirkt  es  Ver- 
fciftungssymptome,  die  dem  Vorhandensein  einer  sehr  ausgedehnten 
Pharyngitis,  Gastritis  und  Enteritis  entsprechen  und  sich  durch 
das  Erbrechen  seifen  artiger,  mit  Blut  untermischter  Massen  charak- 
terisiren  und  deren  arzneüicbe  Behandlung  die  Darreichung  von 
Pflauzensäuren  oder  milden  fetten  Oelen  erfordert,  letztere  in  der 
^—Absiciil-H,  eine  Verseifung  des  freien  Alkali  herbeizuführen  und  gleich- 
^■zeitig  einhüllend  tn  wirken,  Vergiftungen  mit  Aetzkali  kommen, 
^^ trotzdem  dasselbe  in  Form  der  Seifensiederlauge  eine  sehr  zugäng- 

i liehe  toxische  Substanz  ist,  selten  in  hochgradiger,  tödtlicher  In- 
lenmtät  vor,   da   dieses  Gift  zu  Selbstmordversuchen  nicht  beliebt 
EU  sein  scheint  und  bei  zufälligen  Vergiftungen  sich  alsbidd  durch 
leinen  widrigen,  scharfen  Geschmack  sehr  bald  verräth,  so  das6 
mir  gering©  Mengen  genommen  werden,  welche  selten  bis  über  die 
Ifund  hohle  liinaus  gelangem 
Wird  die  Kalihydrat -Losung  in  sehr  diluirter  Form  in  den 
Magen  gebracht,  so  bewirkt  sie  ausser  einem  scharfen,  laugenhaf- 
töu  Geschmack  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Mundhöhle  keine 
Erscheinungen    von   Anätzimgen    der   Magenschleiinhuut,    da    die 
freien  Säuren,  auf  welche  sie  trifil,  alsbald  eine  Neutralisirung  des 
kaustischeD  Kali  und  Um  Wandlung  desselben  in  milchsaures,  essig- 
^^saures,   kohlensaures  Kali  und  Cblorkalium   herbeiiiibren.     Dieser 
^■säuretilgende  Effect   kann  ebensowahl  etn  thcTapeutisch  nutzhnn* 
^^gender  sein,  als  sdiJiesslich,  indem  er  den  Verdauungssäften  wich- 
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tige  chemische  Factoren  raubt,  zu  dyspeptigclien  Symptomen  An« 
lass  geben. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  kauRtischen  K^lj 
ist  hauptsächlich  auf  dessen  äussere  Application  beschrankt,  da  aDe 
diejenigen  Yortheile,  welche  den  inneren  Gebrauch  dieses  Mitteb 
zu  ergeben  yermag,  durch  andere  minder  feindselig  einwirkende 
StoJBTe  leichter  und  zweckmässiger  zu  erzielen  sind.  Man  wendet» 
früher  das  kaustische  Kali  namentlich  zu  dem  Zwecke  an,  &m 
grossere  Alkalinität  des  Blutes  zu  bewirken  und  dadurch  desMi 
Neigung  zur  Bildung  saurer  (vorzugsweise  hamsaurer)  Productio- 
nen  (Gicht,  Lithiasis)  zu  bekämpfen;  femer  galt  das  kaustische 
Kali  als  antidyskrasisches  Mittel  gegen  Scrophulose  (so  lange  ma 
in  dieser  Krankheit  einen  üeberschuss  an  Ernährungs-Material  ak 
Bedingung  der  pathologischen  Ablagerungen  ansah),  gegen  Adipoee 
(bei  welcher  man  einen  chemischen  Bindungsprozess  des  überschüs- 
sig gebildeten  Fettes  bewirken  wollte). 

Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Kalihydrats  in  mehr  oder 
minder  diluirter  Auflösung  als  Reizmittel  für  die  äussere  Hank 
und  als  Derivans  auf  dieselbe  bei  vnangelhaft  zur  Entwicklung  ge- 
kommenen Exanthemen,  bei  unterdrückter  Secretion,  chronischen 
Hautausschlägen  mit  torpidem  Charakter,  bei  Hydrops  scarlatino- 
sus,  Lähmungen,  Trismus  und  Tetanus,  subcutanen  Eiterbildungen 
(Panaritien) ,  indolenten  Tumoren,  Ablagerungen  von  harnsauren 
Salzen  in  die  Gelenke,  Gelenkentzündungen  u.  s.  w.  Diese  Appli- 
cationen  erfolgen  in  Form  von  Waschungen,  Umschlägen,  allge- 
meinen und  localen  Bädern,  —  Auf  die  Schleimhäute  wendet  man 
derartige  Auflösungen  an,  um  torpide  Entzündungen  in  active, 
virulente  in  einfache  umzuwandeln  (Injectionen  bei  Fistelgeschwu- 
ren,  bei  chronischen  Blasencatarrhen ,  bei  acuter  und  chronischer 
Gonorrhoe  u.  s.  w.). 

Als  Aetzmittel  wendet  man  das  kaustische  Kali  in  trockener 
Form  oder  concentrirter  Auflosung  an,  um  eine  oberflächliche  Zer- 
störung der  Haut  hervorzurufen  (so  z.  ß.  bei  Scabies,  wo  das  Mittel 
weniger  als  milbentödtendes  wirkt,  als  vielmehr  die  Milbengänge 
destruirt),  um  Anstecknngsstoffe  zu  vertilgen  (Aetznng  mit  Kali 
caust.  bei  vergifteten  Wunden,  nach  verdächtigem  Beischlaf),  zur 
unbh  tigen  Eröflhung  von  Abscessen  (bei  sehr  empfindlichen,  mes- 
serscheuen Personen  oder  wo  man  Ursache  hat  Blutungen  zu  furch- 
ten), zur  Anlegung  künstlicher  Geschwüre,  zur  Wegschaffung  von 
callösen  Neubildungen  (Warzen,  callöse  Geschwürsränder,  Strictn- 
ren  der  Harnröhre)  oder  anderer  Neo-  oder  Heteroplasmcu  (Caro 
luxurians,  Telangiektasie),  zur  unblutigen  Beseitigung  von  Hämor- 
rhoid algeschwülsten  (welche  an  ihrem  Stiele  geätzt  und  so  verödet 
werden).  —  Das  Verfahren  bei  der  Aetzung  besteht  darin,  dass 
man  das  zu  ätzende  Gebilde  mit  einem  gefensterten  Heftpflaster 
bedeckt  und  auf  die  frei  gelassene  Stelle,  nachdem  sie  angefeuchtet 
worden,  das  kaustische  Kali  in  Substanz  oder  im  gröblichen  Pul- 
ver autlrägt  und  genügende  Zeit  mit  ihr  in  Berührung  lässt.     Je 
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^Bacb   der  Dieke  der  Bantscbicht  wird  die  Zerstoiiiug  dereelbeii 

^Bängere  oder  kuoere  Zeit  erfordern- 

^H         Ifiüerlieb  gibt  man  das  Kali  bydricuni  sicciim  zu  \ — 2  Graa 

^■n  Solution  und  mit  cinbiillendem  Vebikcl,  das  Kali  bydricum  so* 

^Butuui  in  doppelt,  so  starker  Dosis. 

^M        Aeusserljch  wendet  man  das  Kali  b}*dHciim  fusum  und  8iccum 

^HMs  Aet;&mittel   in  Substanz   ao;   zu  Iiijectionen   bedient  man   gicb 

^fciner  Solution   von   \  -3  Gran  auf  1  Un^e,  zn  Verbandwässexii 

^niner  doppelt  so  starken  Losung,   zu  Waschungen  Dr.  ^  —  4  auf 

^n   Pfund,  zu  ortlicbon  Bädern    i^l  Dr.  auf  1  Quart,  zu  aügemei- 

^nen  Bädern  1 — 3  Unzeu   pro   balneo»  —  Voa  Kali  hydricuui  so- 

^Butum  nimmt  man  eine  3  — 4faeh  stärkere  DoBia 

^H         Präp»rat«i     1)    Thictura    kfilinA    {anpoMäand   auch   Als   TmcturK  ÄniU 

^^■nonii   acrfs    bezßichnr't).      1   K&li  hydrioum   dccum,    erwarint  and  gepulvert,    wrrd 

^^■ßit  41  Th.  Spir,  Vmi  ükoUolisatas    übergo&siiti    und    4  Tage  im  Wnsäerbudc  di^ü^rirt. 

^^KJor,   gelblkh^rDtht    v^m    schart'   langen baf^eici    Geachmack.     Fraher    als    gpedtische« 

^H^iitiutbnueiim^  bei  Drü^enauschwellLmgeti  das  Unterleib«»,   g^g^n  Hydrops,   chroni- 

^^pphcn  Ebetiroutisinn.« ,  chroivitiche  ExfintUenn?  gegeben ,  gegenwärtig  fttuaer  Gebrauch, 

^^Bu   10^-30  Trapfe«,  fr»  ttrhleitnigeoi   ^\*hikeL 

^H        2)  P»s(i  cau^tjt^ii  vjeunensia,    Wiener  Äet2paste.     6  Tb,  Eaü  bvdric, 

^^poeom  mit  4  Th.  CnJenna  itst^^  entweder  mittebt  Weitigeise  znr  I'a^te  geformt  oder 

^^^■bfiioE^een  u&d  in  Slängan  anägegossen*     Sehr  kräftig  wirkendes  AeUmittet. 

^^^P  2.  *liiill  cirbftnteaii,  Kohlensaures  Kalb 

^B  In  den  preussischen  Officinen  wird  nach  Anleitung  der  Ph.  Bor» 
HQiaft  koblensaure  Kali  in  folgenden  Formen  vorratbig  gehalten; 
^R  l)  *Kali  carbonieum  crudum.  Cinerea  clavellati^ 
^Hlohes  kohlensaures  Kali,  Robe  Pottasche.  Es  soll  als 
^■lolche^j  die  beste  Pottasche,  wie  sie  im  Handel  Torkomtntf  verwen- 
^Bet  werden.  Die  Pottasche  wird  durch  mehrtägige  wässrige  Ex* 
^fc-actioQ  der  Ilol/Jifüebe,  Eindampfen  und  wiederholte  Calcination 
^Ber  gewonnenen  Lauge  bereitet  und  ist  eine  weissgraue,  gerucb- 
^■osef  scharf  alkalisch  sehmeekende  Masse,  welche  an  der  Luft  ser- 
HBieist,  im  Wasser  mit  Zurüeklassung  ihrer  unlöslichen  Beimengun- 
^feeo  sich  auflöst,  etwa  50  — GOpCt  kohlensaures  Kidi^  ausserdem 
aber  srhwefelsjaures  und  kieselsaures  Kali^  Cblorkalium,  kohleusau- 

Ires  Natron,  Eiscnoxjd  und  Ueberreste  organischer  Stoße  eiithalL 
I  2}  *Kali  earbonioum  depuratum,  Kali  carbonicum 
I  ciueribus  clavellatis,  Gereinigtes  koblensaures  Kali* 
iViri]  beri^itet,  indem  man  die  rohe  Pottasche  in  Wasser  lost  und 
■igerirt^  die  klare  FluisSigkeit  abcolirt  und  sie  bis  zur  Trockne 
Bindampflb«  Ein  rein  weissem,  gröbUches  Pulver,  welches  sich  in 
gleichem  Gewicht  Wasser  zu  einer  fast  klaren  Flüssigkeit  lost- 

3)  •Kali  carbonicum  purum,  K.  c.  e  Tartaro,  Sal 
Tartari,  Keines  kohlensaures  Kali.  Statt  der  früheren  Be- 
^^^itnugiiweise  dieses  Präparates  (durch  Glühen  von  wcinsteintfaurem 
^^K&Ji),  von  welcher  dasselbe  uoch  seine  Nebenbezeichnung  luhrty 
^Brird  ts  Jet%t  aus  Kali  bicarbonicnm  purum  dargestellt,  indem  let^- 
^Bereo  §o  lauge  erhitzt  wird,  bis  kein  Entweichen  von  Wasser  und 
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Kohlensäure  mehr  stattfindet.    Vollkommen  weisses  Falyer,  müAm 
sich  in  gleichem  Theile  Wasser  ohne  jeden  Rückstand  anfloat 

4)  "^Kali  carbonicum  solutum,  Liquor  Kali  carb*- 
nici,  Oleum  Tartari  per  deliquium,  Kohlensaure  Ktli^ 
Losung.  11  Th.  trocknes,  reines  kohlensaures  Xali  werdei  k 
20  Th.  Aq.  destiU.  gelost  und,  wenn  es  nothwendigf  ist,  mit  so  nt 
Wasser  versetzt,  dass  das  spec.  Gew.  der  Losung^  1,330 — 1^ 
beträgt,  was  einem  Gehalt  von  33^  pCt.  an  kohlensaurem 
entspricht. 

Wird  das  kohlensaure  Kali  in  concentrirter  Form  mit  fc 
Oberhaut  oder  mit  den  Schleimhäuten  in  Berührung  gebracht,  tt 
wirkt  es  in  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so  intensiver  Weise  nt^ 
zend  und  schliesslich  zerstörend  auf  diese  Gewebe  ein,  wie  d«. 
kaustische  Kali ;  jedoch  scheint  dieser  Prozess  theil weise  auf  ao» 
deren  Grundlagen  zu  beruhen,  indem  das  kohlensaure  Kali  dci 
Geweben  zwar  ihren  Wassergehalt  entzieht,  aber  nicht  jene  direeli 
Lockerung  und  Destruction  der  Gewebs-Elemente  herbeifuhrt,  wb 
wir  dieselbe  beim  kaustischen  Kali  beobachten;  die  der  reizendet 
Einwirkung  folgende  entzündliche  Schwellung  scheint  das  vermil» 
telnde  Moment  für  den  schliesslich  erfolgenden  Zerfall  abzugeben» 
Grosse  Gaben  von  kohlensaurem  Kali  in  den  Magen  eingebrachti 
rufen  die  Erscheinungen  der  Anätzung  auf  der  Schlund-  und  Ms-' 
genschleimhaut  hervor  und  die  so  bewirkte  Grastritis  endet  entwe- 
der todüich,  wobei  auch  der  üebergang  der  toxischen  Substanz  ia 
das  Blut  nicht  ohne  mitwirkende  Bedeutung  zu  sein  scheint,  od« 
sie  geht  langsam  in  theilweise  Genesung  über,  insofern  sie  meistens 
Desorganisationen  der  entzündet  gewesenen  Schleimhäute  zurück- 
lassen (narbige  Verengungen  des  Schlundes,  Induration  der  Car- 
dia  u.  8.  w.),  welche  die  Ursache  eines  chronischen,  die  Ernährung 
wesentlich  beeinträchtigenden  Siechthums  werden  und  früher  oder 
später  einen  Zustand  von  Marasmus  herbeiführen.  Die  Behand- 
lung  der  (ziemlich  häufigen)  Vergiftungen  mit  kohlensaurem  Kali 
erfordert  Neutralisation  des  Giftes  durch  Pflanzensäure  .  (Nach- 
trinken von  Essig),  Oleosa  und  später  die  Behandlung  der  ent- 
zündlichen Erscheinungen. 

In  diluirter  Form  und  arzneilicher  Dosis  gegeben,  ruft  das 
kohlensaure  Kali  auf  der  Magenschleimhaut  zunächst  eine  Keihe 
von  chemischen  Vorgängen  hervor,  insofern  es  sich  mit  den  im 
Magen  befindlichen  Stoffen  combinirt,  resp.  dieselben  zersetzt ;  dies 
ist  namentlich  mit  den  freien  Säuren  der  Fall,  welche  mit  dem 
kohlensauren  Kali  zur  Bildung  von  milch-  und  essigsauren  Salzen 
zusammentreten,  wobei  Kohlensäure  frei  wird,  und  mit  dem  Chlor- 
natrium, wodurch  sich  kohlensaures  und  milchsaures  Natron  und 
Chlorkalium  bilden;  nur  bei  grosseren  Gaben  bleibt  ein  Theil  des 
kohlensauren  Kali  unzersetzt  und  wirkt  als  solches  auf  die  Schleim- 
haut des  Magens  ein,  indem  es  eine  stärkere  Secretionsthätigkeit 
in  derselben  anregt.  Aus  diesen  Vorgängen  resultirt  ein  wesent- 
licher Einfluss  auf  die  Verdauungsthätigkeit,  welcher  sich,  sowohl 
durch  die  säuretilgende  Wirkung,  wie  durch  das  Freiwerden  von 
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Eoblessnfife  uad  endlich  durch  die  geBteigerte  Seeretjoii  der  Ma^ 
kenschleimbaut  «unäcliet  ale  ein  forderlicher  erweißt,  bei  xu  grossen 
Kraben  aber  oder  bei  zu  langeia  Gebrauche  des  Mittels  in  das  Ge- 
KetUheil  umschlagt^  iDdetit  8a0imtliche  zur  Digestion  uothweudige 
veie  Säure  neulraJi&irt  wird.  —  Das  untersetzt  gebliebene  kobleti- 
Mure  Kuli  wird   regorbirt  und   bringt  nach  seiuein  Uebtirtritte  in 
Bas  Blnt   eine   wesentliche  Veränderung  desselben    herTor,   indem 
Ha^Helbe  an  doppeltkohlensaucen  Alkalien  reicher  wird,  eine  Yer- 
fengerung  seines  Faeerstoffgeh altes  erleidet  und  entschieden  dünn-* 
BiusBiger  wird.    Ausserdem  bewirkt  der  Uebertritt  dm  kohlensauren 
Kali  in  das  Blut  eine  evidente  Vermehrung  der  Harnsecretion ;  es 
nrird  in  einer  gegebenen  Zeit  ein  grosseres  Harnquantum  entleert 
knd  die  Beschaiienheit   des  Harns  wesentlich   Terändert;   derselbe 
erleidet  eine  Einbnsse  an  seinem  speeifischen  Gewichte   und  wan- 
lelt  seine  vorher  saure  Reaction  in  eine  neutrale,  gpäter  alkalische 
im.     Wir  wagen  es  nicht,  zu  ent«ühciden,  ob  diese  Erscheinung 
iirecte  Folge  der  reizenderen  Einwirkung  sei,  welche  das  an  kob- 
ensaureo  ÄlkaHen  reichere  Blnt  auf  die  Nieren  übe,  oder  ob  die 
iger    gewordene    Bescbafienheit    des    Blutes    einen    leichteren 
rebgang  seiner  wäasrigen  BestandtheÜe   durch  die  narnkanäl- 
gestatte.     Nur  soviel  steht   fest,   dass  die   Harnvermehrnng 
■let   und    dass  diese  Erscheinung  als  eine  der  constantesten 
•Igen  grösserer  Gaben  von  kohlensaurem  Kali  für  die  prak- 
tische Verwerthung  des  Mittels  in   Betracht  gezogen   zu   werden 
^^erdient.  —  Eine  dritte  Reihe  von  Erscheinungen  endlich  ist  die* 
^■enige,  welche  aus  der  Einwirkung  der  chemischen  Prodncte  her- 
^fcorgebt,    die    aua    der    Umwandlung    des    kohlensauren    Kali    im 
^Bfagen  resultiren;   das  dort  gebildete  essigsaure  Kali  kann,    wenn 
die  Menge  der  Essij^säure   eine   bedeutende   war,   in   so  beträcht- 
liebem  Qnantitatsverhältniss  erzeugt  werden  i,   dass  es  ala  ein  auf 
die    Darniftniction   anregend   wirkender   Reiz    sich  geltend  nmcht 
und  vermehrte  Stublentleerung  hervorruft,  —  Besun>iren  wir  die^e 
Wirkungs- Erscheinungen,  so  haben  wir   das  kohlensaure  Kali  xu 
betrachten    als    ein    säuretilgendes    Mittel,    welches    durch    dieses 
Moment)  sowie  durch  das  Freiwerden  von  Kohlensäure  im  Magen 
^^uni  Digestivum   werden  kann,   ferner   als   ein  das  Blut  verflüssi- 
^wendes^  die  IlarU'-  und  (in  grossen  Gaben  auch)  die  Darmsecretion 
^Knr(*gendi*s  Mittel,  welches  die  plastische  Thätigkeit  herabsetzt  und 
die  Resorption   und  Entfernung  hjdropischer  Ergüsse  und  fester 
E^Ablagerungen  herbeizuführen  vermag* 

^H  Die  therapeutische  Verwendung  des  in  Rede  stebendeu 
^Büttels  geht  von  den  genannten  Gesichthipunkten  aus.  Die  wich- 
^ngste  und  am  sichersten  zur  Erfüllung  kommende  Indication  für 
^Ben  Gebrauch  des  kohlensauren  Kali  gibt  jener  Zustand  abj  den 
^Hrir  als  Säure  in  den  ersten  Wegen  bezeichnen,  welcher  sich 
^Hnrch  Dyspepsie  mit  saurem  Gescbuiack  auf  der  Zunge,  saurem 
^■/     "         en.    Um  kcit   der   Stublentleerung    (bei  Kindern 

^k    '        i  ärbun;^  '  kund  gibt  und  der  als  Begleiter  allge* 

^Kleiner  kachektischer  Krankheits- Erscheinungen   (namentlich  bei 
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Scrophulosis),  gewisser  Erankheitsprozesse  (so  besonders  rhem»* 
tischer  und  arthritischer  Erkrankung)  als  Folge  angeeigneter,  Tor- 
zugsweise  amylumhaltiger  Diät  u.  s.  w.  auftritt.  In  diesen  FiDai 
bietet  das  kohlensaure  Kali  eben  so  wie  die  übrigen  kohlensMini 
Alkalien  das  geeignete  Correctiv,  die  abnorme  Beschaffenheit  im 
Magensecretes  umzuwandeln  und  die  Yerdaunng  zu  regularisin% 
welches  dann  auch  gleichzeitig  den  Vortheil  hat,  durch  Bildoif 
von  essigsaurem  Kali  einen  anregenden  Einfluss  auf  die  Darmfbii^ 
•tion  zu  üben  und  die  meist  vorhandenen  stockenden  Facalmassen  k 
milder  Weise  fortzuschaJBTen.  —  Auch  bei  Ablagerung  zäher  Sohle» . 
massen  im  Magen  ist  das  kohlensaure  Kali  eben  so  wie  die  übv 
gen  kohlensauren  Alkalien  angezeigt,  indem  es  einen  verflüssig» 
den  Effect  auf  diese  Massen  übt  und  sie  dem  Bewegungs-Impulsi^ 
der  ihnen  vom  Magen  bis  dahin  vergeblich  ertheilt  worden,  i» 
gänglicher  macht.  —  Die  Wirkung  der  frei  werdenden  Kohle»* 
saure  macht  sich  besonders  in  denjenigen  Fällen  geltend,  in  wil* 
chen  mit  den  eben  genannten  Zuständen  eine  sehr  grosse  ReizbaiUl 
der  Magenwände  verknüpft  ist  und  zu  cardialgischen  Erscheinunget 
oder  öfterem  Brechreize  Anlass  giebt;  hier  leisten  aber  die  kob» 
lensauren  Alkalien  viel  weniger  als  die  doppelt  kohlensauren,  bä 
denen  das  Quantum  der  frei  werdenden  Kohlensäure  ein  betrickb* 
lieberes  ist.  —  Dass  auch  bei  künstlicher  Zufuhrung  von  Sanreii 
also  bei  Vergiftungen  durch  dieselben,  das  kohlensaure  Kali  eb 
passendes  Antidotum  sei,  liegt  nahe. 

Den  diuretisohen  Effect  des  Mittels  benutzt  man,  um  hj* 
dropische  Ergüsse  aus  dem  Korper  wegzuschaffen,  namentlich  untor 
Bedingungen,  welche  nicht  einen  Torpor  der  Nierenthätigkeit  ak 
Motiv  der  gehinderten  Harnsecretion  erscheinen,  sondern  eher  eine 
entzündliche  Reizung  des  Secretions- Apparates  voraussetzen  lassen. 
Die  ältere  Pathologie  machte  einen  treffenden  Unterschied  zwischen 
Diureticis  calidis  und  frigidis  und  verwies  in  die  erstere 
Kategorie  die  excitirenden  und  scharfen  Stnffe,  welche  in  specieller 
Beziehung  zu  den  Nieren  stehen,  während  sie  die  Alkalien  der 
letzteren  Kategorie  beizählte.  So  darf  auch  das  kohlensaure  Kali 
als  das  passende  Diureticum  in  denjenigen  Fällen  bezeichnet  wer- 
den, in  welchen  entzündliche  Affection  des  Nierenparenchyms  vor- 
handen ist,  wie  bei  Scharlach-Hydrops  und  bei  denjenigen  Formen, 
welche  mit  Gicht,  Bheumatismus,  Lithiasis  verbunden  sind. 

Als  auflösendes  Mittel  wird  das  kohlensaure  Kali  bei  der 
sogenannten  harnsauren  Diathese  verwendet,  theils  um  die  Abla- 
gerung von  Concrementen  zu  verhüten,  theils  um  eben  in  der  Bil- 
dung begriffene  wieder  zur  Resolution  zu  bringen;  bei  Gicht  und 
Lithiasis  bilden  die  kohlensauren  Alkalien  einen  wesentlichen  Theil 
des  Kurapparates  und  die  Erfahrung  rechtfertigt  hier  hinreichend 
ihren  Gebrauch,  dem  chemische  Verhältnisse,  welche  wir  allerdings 
noch  nicht  bis  in  ihr  DetaU  verfolgen  können,  zu  Grunde  zu  lie- 
gen scheinen.  Es  handelt  sich  hier  nicht  bloss  um  die  directe 
Heilwirkung  gegen  die  Blutmischung  und  die  unmittelbaren  Pro- 
ductionen  des  Leidens,  sondern  es  unterliegen  auch  die  entfernteren 
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p'olgezustaude  dieser  Leiden,  wie  StSningen  in  der  Ram-Excretion 
KStrangurie),  Blennorrhöep  d(>r  HArnorgaoe,  Hautaffectionen  (Pru* 
Ego  uod  schiippigp  Dermatosen)  u.  s,  w.  dem  heilenden  Einflii8«e 
Pe§  kohlensauren  Kali.  —  Nicht  minder  rationell  Im  ;  '  .  ',  t  ist  der 
Kinttus?  dosiüelben  bei  Adipose,  obschon  hier  die  ^^^  .  ,  fjge  Re- 
gelung der  Diät,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  durch  die  Banting'sche 
Bchri^  fast  zur  Modosache  geworden,  entschieden  bessere  Resultate 
»zielt,  al«  der  Gebranch  irgend  einei*  arzupiliehen  HeilmitielK.  Bei 
Berophulogiis,  in  welcher  man  früher  TOin  Kali  carboniciini  cif 
fcehr  umfangreichen  Gebrauch  machte,  dürfte  eine  die  Kmahü  - 
■o  wesentlich  beeinträchtigende  Substanz  nur  da  noch  eine  Stelle 
pnden,  wo  Bedingnugen  vorhanden  sind,  welche  den  digestiven 
BSInfluss  derselben  wünsch enswerth  machen. 

Die  verflüHgigende  Eigenschaft  dea  kohlensauren  Kali  hat  zur 
Darrcich nii g  desse i bcn  i u  einer  Reihe  von  entzündlichen  K ran k- 
heiten  Anlass  gegeben,  bei  denen  eich  vorwaltende  Neigung  zur 
Bildung  fester  und  flüssiger  Exsudatmassen  kund  gibt,  80  hat 
%,  B.  das  Traitement  alcalin  in  neuerer  Zeit  in  der  fran^ößi sehen 
Therapie  gegen  akute  Ilhenraatismen,  Pleuritis,  Croup  n,  s,  w»  ein« 
grosge  Rolle  gespielt,  nunieutlich  glaubte  man  bei  letjetgcnannter 
Krankheit  in  denj  (Tebraucbe  der  Alkalien  ein  fast  speciäsches 
^eilmittel  gefunden  zu  haben.  Itn  Allgemeinen  kann  man  der  Be- 
techtigung  dieser  Therapie  nicht  entgegentreten,  so  lange  sie  eich 
muf  dem  Boden  allgemeiner  Indicationen  bewegt,  und  diese  lassen 
Allerdings  das  Kali  carbonicum  als  ein  Antiphlogisticuin  erscheinen, 
nreil  es  den  Fase rstoö'geh alt  des  Blutes  herabsetzt,  die  Secretionen 
Vermehrt,  und  weil  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  durch  die 
Einwirkung  der  Kalisalze  die  Thätigkcit  des  Herzens  herabgestimmt 
Bvird>  Wo  demnach  eine  hochgradige  Entzündungskrankheit  vor- 
■landen  ist,  wird  die  Darreichung  von  kohlensaurem  Kali  gerecht- 
Bertigt  sein,  wenn  alle  übrigen  Symptome  es  rathsam  machen,  sich 
k||ule  lur  dieses  Mittel  rw  entscheiden^  wenn  also  namentlich  das- 
^H|e  dazu  berufen  ist,  stockende  Secretionen  eu  berördern ,  und 
Rrenn  der  Zustand  dos  Organismus  erlaubt,  eine  so  depotenzirende 
■Substanz,  wie  das  Kali  carbonicnm  in  grosser  Dose  es  ist,  anzn- 
^Bilden.  Denn  dass  eben  nur  grosse  Gaben  den  Eintritt  von  koh- 
^HtaOpti  Alkalien  in  das  Blut  und  damit  jene  antiplastische  Be- 
HHlpheit  desselben  erzielen  können,  dai  ist  ein  Umstand,  weU 
BBSf^ei  der  Berechnung  der  antipblogistischeu  Tragweite  des 
niittels  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Daraus  ergibt 
Mich  der  praktische  Umstand,  dass  das  kohlensaure  Kali  als  Anti- 
fchlogisticum  bei  schwächlichen,  kachektischen  Individuen,  nament- 
Eich  bei  solchen,  deren  Verdau ungsfunction  leicht  krankhaft  altcrirt 
Burird,  nicht  pn^st  und  durch  andere  geeignetere  Mittel  zu  ersetzen 
Kfit.  In  der  Kinderpraxis  wird  sich  dieses  Bedenken  in  der  Mehr- 
Kahl  der  Falle  geltend  machen.  Was  für  die  erwähnten  Krank* 
Hielten  gesagt  ist,  gilt  auch  für  deren  Ausgänge  und  Productc:  das 
■Kali  carbon.  wird  bei  robusten  Individuen  ein  aehr  zwcckmasai- 
^^n  Remedium  setn^  um  pleurtlische,  peritoni tische  Exsudate  u,6,  w. 
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zur  Resorption  zu  bringen,  wahrend  man  bei  schwächlichen  Indiri- 
duen  zwar  diesen  Zweck  ebenfalls  erreicht,  aber  nur  unter  sehr 
bedenklicher  Beeinträchtigung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes. 

Als  Antiblenorrhoicum  hat  man  das  kohlensaure  Kafi 
vielfach  zur  Anwendung  gebracht,  ja  ihm  in  gewisser  Beziehung 
den  Ruf  eines  Specificums  gegen  alle  Arten  von  Catarrhen  zn- 
sprechen  wollen;  seine  Heilkraft  bei  dieser  Reihe  von  Krankeiti- 
formen  reducirt  sich  aber  darauf,  dass  es,  wie  auf  die  meistea 
übrigen  Secrete,  auch  auf  das  der  Schleimhaute  einen  verflüssigen- 
den Einfiuss  ausübt  und  somit  bei  zäher  Beschaffenheit  des  ble- 
norrhoischen  Productes  eine  günstige  Umänderung  hervorruft,  in- 
sofern das  längere  Verweilen  des  Secretes  an  seiner  Absonderungs- 
stelle und  der  von  demselben  geübte  krankhafte  Reiz  durch  die 
Darreichung  des  kohlensauren  Kali  verhindert  wird.  Bei  Blennor- 
rhoe der  Blase  und  der  Urethra  kommt  hierzu  noch  der  Einfloss, 
den  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Harns  auf  diese  Absonde- 
rungsflächen ausübt. 

Die  Gebrauchsweise  des  Kali  carbonicum  alsAntispasticnm 
ist  fast  durchweg  eine  jeder  rationellen  Begründung  und  jedes  kli- 
nischen Erfolges  entbehrende.  Handelt  es  sich  nicht  darum,  jene 
Reflexkrämpfe  zu  beseitigen,  welche  sich,  namentlich  im  kindlichen 
Alter,  auf  einen  dyspeptischen  Zustand,  auf  „Säure  in  den  ersten 
Wegen^,  als  >auf  ihr  ursächliches  Motiv  beziehen  lassen,  so  haben 
wir  keine  Veranlassung,  gegen  Asthma,  gegen  Eclampsie  der 
Schwangeren  oder  Wöchnerinnen,  gegen  Tetanus  u.  s.  w.  von  diesem 
Mittel  einen  Erfolg  zu  hoffen;  wo  ein  solcher  sich  der  Beobachtung 
dargeboten,  war  er  sicherlich  mehr  der  Methode  zu  danken,  nach 
welcher  dasselbe  angewendet  wurde  und  bei  welcher  immer  Ver- 
bindungen mit  Nervinis  und  Narcoticis  als  eine  Conditio  sine  qua 
non  figurirten. 

Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Kali  carb.  als  Reizmittels 
für  die  Haut  und  zwar  zu  denselben  praktischen  Zwecken,  zu  de- 
nen man  die  verdünnten  Solutionen  des  Kalihydrat  anwendet.  So 
werden  Solutionen  aus  Kali  carb.  zu  Waschungen  bei  Hautaus- 
schlägen chronischen  Verlaufes  und  torpider  Form,  zu  Injectionen 
bei  harnsauren  Concrementen  in  der  Blase,  bei  Vaginal-,  Urethral- 
und  Vesical-Blennorrhoe,  zu  Umschlägen  bei  indolenten  Geschwül- 
sten, tief  liegenden  Eiterungen,  zu  derivirenden  Fussbädern  (bei 
Kopfcongestion ,  bei  Menstrualstorungen) ,  zu  Klystieren  bei  Con- 
vulsionen,  zu  örtlichen  Bädern  bei  unreinen,  schlecht  eiternden, 
sinuosen  oder  fistulösen  Geschwüren,  namentlich  cariösen  und  ne- 
krotischen Charakters,  zu  allgemeinen  Bädern  bei  Tetanus,  Eclamp- 
sie, bei  Geschwülsten  drüsiger  Unterleibsorgane  u.  s.  w.  verordnet. 
In  der  Augenheilkunde  machte  man  früher  von  Eintröpfelungen 
einer  Solutio  Kali  carbonici  Gebrauch,  um  Hornhauttrübungen 
aufzulösen. 

Pharmaceutisch  bedient  man  sich  des  Kali  carbonicum  zur 
Herstellung  der  Saturation,  wobei  aber  das  kohlensaure  Kali 
als  solches  nicht  mehr  zur  Einwirkung  kommt,  sondern  das   aus 
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demselben  resultirende  essig-,  citroneü*  oder  weinsteingaure  Kali 
und  die  geringe  Menge  freier  Kohlensaure,  welclie  sich  in  dieser 
Arzneiform  noch  Torfindet  (TgL  das  über  Saturation  S,  290  nnd  291 
Gesagte). 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  wendet  man  das  Kali  carbo- 
nicum  purum  und  das  K,  e.  eolutum  an,  und  zwar  ereteres  in  der 
Dosis  von  2—20  Gran,  wo  es  auf  die  örtliche  Wirkung  im  Ma- 
gen ankommt,  in  der  Dosts  von  1^2  Dr.,  wo  man  auf  die  ßlut- 
mischang  einwirken  will;  am  besten  in  Solation  mit  schleimigen 
Vehikeln  j  um  einen  corrosiven  JSinBuaa  auf  den  Magen  zu  ver- 
hüten* In  verhältnisemäs&igj  d,  h.  dreifach  grösserer  Dosis  wird 
das  Kali  carbonicum  solutum  angewendet  Für  äussere  Applica- 
tionen,  mit  Auanahme  derer  zu  ophthalmiatrischen  Zwecken,  rer- 
wendet  man  das  Kali  carbonicuift  crudum  und  depuratum,  und 
2war  ersteres  vorzugsweise  zu  örtlichen  und  allgemeinen  Bädern 
(3  —  f>  Unzen  für  ein  allgemeines,  1  ™  2  Dr,  auf  ein  Quart  Wasser 
fi'ir  ein  örtliches  Bad;  nimmt  man  K.  c,  depuratom  zu  den  Badem, 
so  verordne  man  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  der  eben  genannten 
Quantitäten).  Zu  Injectioneu  und  Klystieren  werden  Solutionen 
von  1  —  4  Dr.  auf  1  Quart  Wasser  verwendet,  zu  Waschungen 
und  Umsehlägen  2  Dr.  bis  1  Unze  auf  1  Pfund  Wasser,  zu  Sal- 
ben 1  Th*  mit  8  Tb.  Fett,  zu  Linimenten  1  Th,  mit  2  Th*  Wasser 
und  S-^4  Th,  Oel.  Zu  Au  gentropf  wässern  bedient  man  sich  einer 
Solution  von  1—5  Gran  K.  e*  purum  auf  tJ  Unze  Wassen 

Ii   *Kill  bkirliiiilroBi  (ptiniiii,    k.  e.  iddalin,  Sil  Tirtirl  tr}»ti11lMfititiii, 
Snures  odf>r  Dopjielt  kohlensaures  Kill 

Dargestellt  durch  Zuleitung  von  Kohlensäure  zn  einer  Losung 
von  Kall  carbonicum  depuratum ,  aus  der  sich  dann  beim  Ver- 
dampfenlassen an  der  Luft  die  Krystalle  des  doppelt  kohlensauren 
Sakes  ausscheiden.  Dasselbe  ist  Inft bestand  ig,  löst  sich  ohne  Ilück- 
stand  in  4  Th.  kalten  und  einer  viel  geringeren  Quantität  kochen- 
den Wassers  und  darf  nur  eine  Spur  von  Chlorkaliura  enthalten* 

Wird  das  doppelt  kohlensaure  Kali  innerlieh  gegeben,  so  er- 
leidet es  durch  die  freien  Säuren  des  Magemuhaltes  dieselbe  Zer- 
setzung, welche  wir  beim  einfach  kohlensauren  Kali  kennen  gelernt 
haben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  eine  grössere  Menge  von 
Kohlensäure  frei  wird.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Wirkung  des 
in  Rede  stehenden  Salzes,  sowohl  die  unmittelbare,  wie  die  nach 
der  Resorption  erfolgende,  von  der  des  einfachen  kohlensauren  Kali 
nicht  abweicht  und  daes  nur  die  grössere  Menge  von  Kohlensaure, 
welche  frei  wird,  leichte  Modificationen  in  den  Wirkungserschei- 
nungen bedingt  Das  Kali  bicarbonicum  eignet  sich  deshalb  als 
Digestiv-  und  Carminativmittel,  sowie  zur  Darstellung  der  Potio 
Riveri  (bei  welcher  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  erst  im 
Msgen  vor  sich  gehen  soll)  viel  mehr,  als  das  einfaeho  Carbonat 
und  findet  namentlich  seine  Stelle  bei  nervösen  Magenaffectionen, 
bei  Trägheit  der  Magenbewegung^  bei  abgelagerten   Sorde^,  bei 
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Gasentwicklung  im  Magen  u.  s.  w. ,  wird  aber  auch  hier  dem  die 
Verdauung  weniger  belästigenden  gleichnamigen  Natronsalze  nach- 
gesetzt. 

Man  gibt  das  Kali  bicarbonicum  innerlich  in  Dosen  von 
10 — 20  Gran  in  Pulvern,  Trochiscis  (die  sogenannten  Trochisd 
d'Arcet,  welche  als  Antacida  häufig  gegeben  werden,  enthalten  je 
1  Gran),  in  Solution  (1  —  2  Dr.  auf  4  Unzen);  soll  die  letztere 
hauptsächlich  Kohlensäure-Entwicklung  im  Magen  bezwecken,  so 
lässt  man  nach  jedem  Esslöffel  der  Arznei  einen  Theelöffel  Citrt>- 
nensaft  nehmen. 

4.  *Hali  tceiiciuBy  Kssi^ires  Kali. 

Von  diesem  Salze  sind  in  der  Ph.  Bor.  zwei  Formen  officinell:' 
1)  das  "^Kali  aceticum  (siccum),  Terra  foliata  Tartari; 
dasselbe  wird  dargestellt,  indem  man  48  Th.  Kali  bicarbonicum 
purum  in  100  Th.  Acid.  acet.  dilutum  lost,  im  Dampfbade  erwärmt 
und,  wenn  es  nöthig,  noch  so  viel  saures  kohlensaures  Kali  hinzu- 
setzt, um  vollkommene  Neutralisation  zu  bewirken ;  die  Flüssigkeit 
wird  dann  filtrirt  und  im  Dampf  bade  bis  zur  Trockne  abgedampft. 
Das  resultirende  Salz  muss  ein  krystallinisches  weisses  Pulver  sein, 
fast  neutral  reagiren,  in  2  Th.  Wasser  und  4  Th.  Spir.  Vini  recti- 
ficatissimus  sich  losen  und  von  jeder  metallischen  Verunreinigung 
frei  sein. 

2)  *Kali  aceticum  solutum,  Liquor  Kali  acetici,  wird 
dargestellt,  indem  man  48  Th.  saures  kohlensaures  Kali  in  100  Th. 
Acid.  acet.  dilut.  löst  und  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  durch  Zu- 
satz von  saurem  kohlensaurem  Kali  zur  vollkommenen  Neutralisa- 
tion gefuhrt  worden,  mit  so  viel  Aq.  destillata  versetzt,  dass  ihr 
Gewicht  142  Th.  beträgt;  sie  ist  klar,  farblos,  hat  ein  spec.  Gew. 
von  1,176 — 1,180  und  enthält  33|  pCt.  essigsaures  Kali. 

Das  trockne  essigsaure  Salz  ist  an  der  Luft  zerfliesslich  und 
hat  einen  stechend  salzigen  Geschmack  und  prononcirten  Essig- 
geruch ;  beide  letztere  Eigenschaften  finden  sich  in  etwas  schwäche- 
rem Grade  auch  in  der  Salzlösung. 

Wird  essigsaures  Salz  innerlich  gegeben,  so  bewirkt  es  auf 
den  Schleimhäuten,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  eine  merk- 
liche Vermehrung  der  Absonderung,  welche  unter  Umständen  als 
ein  der  Verdauung  förderliches  Moment  sich  erweisen  kann;  in 
grösseren  Gaben  aber  und  bei  längerem  Fortgebrauche  wird  die 
Verdauung  gestört.  Der  Contact  des  Mittels  mit  der  Schleimhaut 
des  Darmkanals,  auf  welche  es  zum  grossen  Tlieile  unzersetzt  ge- 
langt, ruft  dort  ebenfalls  Vermehrung  der  Absonderung  und  milde 
Steigerung  der  Stuhlfrequenz  mit  wässrigen  Entleerungen  hervor. 
In  das  Blut  aufgenommen,  wandelt  sich  das  essigsaure  Kali  zum 
grossen  Theile  in  doppelt  kohlensaures  um,  so  dass  die  allgemeine 
Wirkung  auf  den  Urin,  auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes,  auf  die 
Herzthätigkeit  mit  der  zusammenfallt,  welche  wir  beim  kohlensau- 
ren Kali  erwähnt  haben.     Empirisch  wird  angenommen,   und  die 
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Beobachtung  j^icheiTit  dies  zw  bestätigen,  dass  dm  essigsaure  Kali 
eine  V(*rinehnuig  der  Hau  tscer  et  ioii  heryorriirt;  ob  di»^s  dun'li  eiue 
directe  Beziehung  7ai  dfu  Schweissdrüsen  geschehe  oder  durch  deo 
von  der  Wirkung  des  Silkes  abhrmgigen  rßducirenden  Effect  auf 
Torhamkne  Fiebererscheinnngen  (Puktrequenz,  Temperatiarsteige- 
ning),  Ist  iinefitschiedeii:  die  let7.terc  Voraussetzung  dürt'te  jedoch 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  ftir  sich  haben  ^  da  die  diaphore- 
tische Wirkung  des  essigsauren  Kali  eich  bei  geanttdim  Menschen 
nicht  nachweisen  lässt. 

Das  essigsaure  Kali  findet  eine  vielTerbreitete  therapeutische 
Anwendung,  Als  Digestivum  wird  es^  in  Form  der  Saturation, 
sehr  häufig  gegeben,  wobei  ebensowohl  die  Wirkung  der  Kohlen- 
euure,  als  auch  die  der  Essigsäure,  welche  theilweise  im  Magen 
frei  wird,  mit  in  Betracht  kommti  Ausserdem  wird  das  Mittel  mit 
Vorliebe  bei  rheumatischen  und  eatarrhalischen  Affectionen  als 
Diaphoretieum  verordnet,  ferner  bei  entzündlichen  Affectionen  aller 
Art,  u Ol  die  Plastieitat  des  Blutes,  sowie  die  febrilen  Erscheinun- 
gen herabzusetzen,  als  Resolvens,  Diureticum  und  Catharticum  bei 
Hydrops  inflammatorius,  gegen  seröse  Exsudate  j  Anschwellungen 
der  drüsigen  Unterlei hsorgane,  namentlich  gegen  Leberleiden,  welche 
nnt  behinderter  Gallenbereitung  verbunden  sind*  Die  grössere  Ver- 
daulichkeit^ welche  das  eBsigeaure  Kali  vor  den  meisten  anderen 
Kaiisaben  voraus  aau  haben  scheint,  bedingt  die  häufige  Anwen- 
dung dieses  Mittels  in  der  Pädiatrik^  in  welcher  es  als  Antiphlo- 
gifiticum    eine  sehr  frequente  Anwendung  findet. 

Phannaceutisch  wird  das  essigsaure  Kali  zur  Herstellung  von 
RiecbsaJjien  verwendet,  indem  man  es  mit  schwefel-  oder  wein- 
steiüsauren  iSalzen  zusammen  in  wohl  verschlossenen  Gef aasen 
dtspeneirt;  die  sich  aus  solchen  ßefässen  bei  ihrer  Oeffnung  ent- 
wickelnden Dämpfe  von  Essigsäure  dienen  als  Analepticnm,  als 
Ableitungsmittel  auf  die  Nasenschleimhaut  bei  Kopfschmerz,  Ohn- 
m  acht,   K  räm  p  fe  n  u .  s.  w. 

Man  gibt  das  essigsaure  Kali  zu  }j  Scr*  bis  1  Dn  in  Solution 
oder  in  Pillen  (welche  letzteren  sich  mit  Pflanzenpulveru ,  z.  B, 
Pölv.  rad.  Rhei,  ohne  weiteren  Zusatz  formen  lassen).  Das  Kali 
aceticum  siohitum  wird  zu  ^—^  Dr.  gegeben.  Die  häufigste  An- 
wendung findet  dtiR  essigsaure  Kali  in  der  Form  der  Saturatiou, 

Gau7^  analog  dem  essigsauren  Kali  ist  das  Kali  citriciim, 
oiQ  weisses,  selten  krystalUnisches  Pulver,  welches  durch  Satura- 
tion von  Solutio  Kali  carbonici  mit  Äeidum  citricum  und  Ab- 
dampfen der  Flüssigkeit  erhalten  wird.  Dieses  Salz  ist  stark  hy- 
groskopisch und  leicht  in  Wasser  löslich.  Es  weicht  in  seiner 
Dosirung  und  Gebrauchsweise  vom  essigsauren  Kali  nicht  ab.  Die 
gewöhnlichste  Darreichungsform  iat  die  mit  Aoid.  citricum  oder 
Suc€us  Citri  bereitete  Saturation,  welche  sich  von  der  mit  Easig 
dargestellten  durch  einen  etwas  besseren  Geschmack  auszeichnet, 
ftber  auch  erbeblich  theurer  i«t  als  die^e,  ohne  irgend  welche  thera- 
penü^he  Vorzüge  darsubieten. 
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S.  *Kali  tarttricuiy  Tartans  tartariBatas,  Weiftsaurcs  lali. 

Dargestellt  durch  Losung  von  9  Th.  Kali  bitartaricum  mit 
6  Th.  Kali  bicarbonicum  in  12  Th.  Wasser;  nach  dem  Aufbrausen 
fugt  man  noch  so  viel  Kali  bicarbonicum  zu,  bis  die  alkalische 
Reaction  yorwaltet.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Kristal- 
lisation abgedampft;  die  Krystalle  müssen  farblos,  durchsichtig,  von 
metallischen  Verunreinigungen  gänzlich,  von  fremdartigen  Salzen 
möglichst  frei  sein;  in  |  Th.  kalten  und  i  Th.  heissen  Wassers 
löslich,  von  unangenehmem  salzig-bittrem  Geschmack.  Setzt  man 
freie  Säure  (Salz-,  Schwefel-,  Milchsäure)  hinzu,  so  wird  das  wein- 
saure Kali  zersetzt,  indem  ein  Theil  des  Salzes  sich  mit  dieser 
Säure  zu  dem  entsprechenden  Salze  verbindet  und  die  frei  gewor- 
dene Weinsäure  zu  dem  unzersetzt  gebliebenen  Theile  des  Salzes 
tritt  und  mit  diesem  saures  weinsaures  Kali  bildet. 

Dem  letzterwähnten  umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  kleine 
Gaben  des  in  Rede  stehenden  Mittels  sich  in  ihrer  Wirkung  von 
denen  des  sauren  weinsauren  Kali  nicht  unterscheiden,  wohingegen 
grossere  Gaben  eine  entschiedene  Vermehrung  der  Darmsecretion 
hervorrufen  und  nach  Art  der  Salina  cathartica  wirken.  Wir  ha- 
ben diese  Wirkung  schon  oben  (S.  523)  dahin  charakterisirt,  dass 
sie  in  einer  stärkeren  Hyperämie  und  Secretionsthätigkeit  der 
Darmschleimhaut,  sowie  in  einer  Verflüssigung  der  auf  derselben 
weilenden  Secrete  ihre  Bedingung  und  in  der  Production  wäss- 
riger  Stuhlentleerungen  mit  gleichzeitigen  ziemlich  heftigen  Kolik- 
schmerzen ihren  Ausdruck  findet.  Den  pflanzensauren  Abfuhrsal- 
zen, unter  denen  das  Kali  tartaricum  eine  der  ersten  Stellen  ein- 
nimmt, schreibt  man  eine  vorzugsweise  Einwirkung  auf  die  Secre- 
tion  der  drüsigen  Unterleibsorgane,  namentlich  der  Leber,  zu.  — 
Gleichzeitig  bedingt  das  Kali  tartaricum  auch  Vermehrung  der 
Hamsecretion  und  Verminderung  febriler  Erscheinungen. 

Therapeutisch  wendet  man  das  in  Rede  stehende  Mittel 
vorzugsweise  als  milderes  Catharticum,  namentlich  in  der  Kinder- 
Praxis,  bei  Hämorrhoidal-Leiden,  bei  Leberkrankheiten,  als  Diu- 
reticum  bei  Hydrops  inflammatorius,  als  Antiphlogisticum  bei  leich- 
teren Graden  entzündlicher  Krankheiten  an.  —  In  den  meisten 
Fällen  erhöht  man  die  Wirkung  des  Kali  tartaricum  durch  Zusatz 
von  Rheum,  Schwefel  (so  in  den  meisten  sog.  Hämorrhoidalpulvern), 
Senna,  Manna  u.  dgl. 

Die  kleineren  antiphlogistischen  und  diuretischen  Dosen  des 
Kali  tart.  sind  l  Scr.  bis  |  Dr.,  die  grosseren  laxirenden  \  —  1  Unze 
pro  die,  am  besten  in  Solution.  Die  Verordnung  in  Pulverform, 
namentlich  auf  längere  Zeit,  hat  wegen  der  hygroskopischen  Eigen- 
schaft des  Mittels  ihre  Bedenken. 

C.  *Ktli  Utartaricuii  Crevor  Tarttrl,  Ttrtaras  depontiB,  Stires  weinsaires 

Kalii  Welistein. 

In  seiner  ursprünglichen  Form  ist  der  Weinstein  ein  bei  der 
Gährung  des  Mostes  sich  bildendes  Sediment,   welches  sich   am 
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Boden  der  Fässer  ablagert  und  neben  eaurem  weinsaurem  Kaii 
aoüh  Weinsäure  Kalkerde  und  orgnuiscbe  Substanzen  enthält  Aus 
liesem  •Kali  bitartaricuni  cm  dum  s.  Tartarus  crndus 
bereitet  man  das  *Kall  bitartaricuni  purum  s.  Tartarus 
lepuratus  s*  Cremor  Tartari^  indem  man  das  erstere  fein 
pulvert,  in  heissem  Wasser  auflost  und  aus  der  Lösung  das  gerei- 
nigte Salz  herauakrystallisiren  lässt,  welches  aber  immer  noeh  Färb- 
rtoff,  weinsauren  Ksük,  Eiaenoxyd  enthält  Um  diese  zu  beseitigen, 
reinigt  man  die  Krystalle  durch  Aunösnng  in  Wasser  mit  einem 
SuBatjE  Von  etmis  Salzsäure  und  erhält  schliesslich  ein  weiHses, 
krystalliniscbes  Pulver,  welches  weder  Weinsäuren  Kalk,  noch  wein- 
gaures  Eisenoxyd  enthixlten  darf  und  in  170  Th.  kalten  und  18  Tb, 
jwarmen  Walsers  löslich  sein  muss,  an  der  Luft  sich  nicht  yerän- 
ert  und  ciDGn  angenehm  sauren  Geschmack  besitzt  ^ 

Li   kleinen   Gabeu  wirkt    der   Weinstein   auf  die  Verdauung 

:ast  gar  nicht  dTi,  dagegen  scheint  der  in  ihm  vorwaltende  lieber- 

ichuss  an  Säure  den  temperirenden   und  durstloachendcn  Einfluss 

TM  üben,   welchen  wir  von   der  Weinsteinsäure   selbst  beobachten« 

Grossere  Gabeu  rufen  starke  Vermehrung  der  Harnsecretion  hervor, 

wobei  der  Harn  eine  alkulischc  Reaetioa  annimmt,  frequente  Stuhl- 

ntleerimg    mit   Kolikschnierzen;    bei    langem   Fortgebrauche    des 

ittels  leidet  die  Verd^iuung  und  Ernährung  und  nimmt  d/rn  Bhit 

ine  mehr  seröse  Beschaffenheit  an,  wobei  gleichzeitig  die  Thätig- 

Ai  des   Hertens  herabgesetzt  wird,   —   Sehr  grosse   Gaben   des 

'ittels  können    eine   bis   zu  toxischen  Symptomen   eich  steigernde 

eizung  des  Darmkanals  und  Zersetzung  dea  Blutes  herbeifiiliren. 

Man  wendet  den  Weinstein  therapeutisch  an,  um  bei  vor- 
andenen  Fiebererschein nngen  eine  Reduction  der  Temperatur,  dea 
Jur&tes  und  der  HerKthätigkeit  zu  bewirken,  also  als  Temperans^ 
erner  bei  Congestionen  rAim  Gehirn,  welche  von  einer  gesteiger- 
en Herzthätigkeit  herrühren,  oder  Folgeergeheinungen  gestörter 
ibdomineller  Cijcidation  sind,  oder  in  einer  absoluten  Plethora 
n  Grund  haben  (welch'  letzterer  Zustand  sich  namentlich  bei 
tudlicheu,  robusten  Individuen,  die  eine  sehr  reichliche  Nah- 
ung geniesscn,  ohne  dnbei  die  nöthige  Körperbewegung  zu  haben, 
findet);  als  Diuretieum  bei  akutem,  entzündlichem  Hydrops, 
'Resolvens  und  Cat hart i cum  bei  Leberkraukbeitenj  Hämorrhoi- 
leh,  Stockungen  in  der  abdominellen  Circuktion. 

Aeusserlich  findet  der  Weinstein  als  Zahnreinigungsmittcl 
in  Wendung^  um  die  aus  den  Mundflri,^eigkeiten  au  den  Zähnen 
Mb  bildenden  Niederschläge  aufzulösen,  eine  Procedur,  welche 
[pdings  momentan  von  Erfolg  begleitet  ist  und  das  Ansehen  der 
ümine  wesentlich  verbessert,  auf  die  Dauer  aber  deren  Schmelz 
perstört  und  die  Z^hnsnhstanz  angreift. 

Man  gibt  den  Weinstein  zu  4  —  2  Sor* ,  als  Abführmittel  m 
[  —  2  Dr-  in  Pulvern  oder  Solutionen,  welchen  leti^teren  man  aber 
)ei  der  geringen  Löslichkeit  des  Mittels  keine  xu  geringe  Quan* 
Itit  Ton  Menstruum  xusetscen  darf.    Die  Verwendung  zu  Brause- 
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pulvern  ist  unzweckmässig,  da  dieselben,  mit  Cremor  tartari  sUtt 
mit  Acid.  tartaricum  bereitet,  nur  schwach  aufbrausen. 

7.  *Naü^-Kall  lartarlcaM,  Tartaras  natraiatas,  Sal  ptljrkreafwBi  Setgadfl^ 
Welasaares  Natraa-Kall. 

Darstellung:  5  Th.  Tartarus  depuratus  und  4  Th.  Natr.  carboo. 
purum  werden  in  24  Th.  Aq.  dest.  gelöst  und  allmäli^  bis  zum 
Kochen  erwärmt;  reagirt  die  Lösung  nicht  alkalisch,  so  setzt  maa 
so  lange  kohlensaures  Natron  zu,  bis  die  alkalische  Reaction  er^ 
folgt,  lässt  sie  dann  einige  Zeit  stehen,  iiltrirt,  dampfl  ab  und 
lässt  aus  dieser  Mutterlauge  sich  die  Krystalle  bilden,  die  abge- 
waschen und  getrocknet  werden;  sie  sind  durchsichtig,  in  2  Th. 
Wasser  löslich  und  haben  einen  mild  salzigen  G-eschxnack.  Sie 
müssen  gänzlich  frei  von  metallischen  Verunreinigungen   sein. 

Die  Wirkung  dieses  Doppelsalzes  entspricht  durchaus  der  dei 
Kali  tartaricum,  so  dass  auch  ein  praktischer  Unterschied  in  Be- 
zug auf  seine  Anwendung  sich  nicht  angeben  lässt,  ausser  etwa 
dem,  dass  sein  Geschmack  weniger  unangenehm  ist,  als  der  des 
weinsauren  Kali  und  dass  es  sich  zur  Darreichung  in  Pulverform 
besser  eignet  als  dieses,  da  es  nicht  hygroskopisch  ist.  Dosenver- 
hältnisse  wie  bei  Kali  tartaricum. 

8.  *Kall  litricaM,  NitraM  deparata«,  Salpeter. 

Der  rohe  Salpeter  ist  entweder  ein  natürliches  Product,  wel- 
ches in  weissen  Lagen  aus  der  salpeterhaltigen  Erde  efflorescirt, 
oder  er  wird  künstlich  dargestellt,  indem  man  stickst ofi'haltige 
animalische  Substanzen  und  kohlensaures  Kali  aufeinander,  unter 
Zutritt  der  Luft,  einwirken  lässt.  Aus  dem  rohen  Salpeter  wird 
der  gereinigte  durch  Auflösung  in  kochendem  Wasser  und  Kry- 
stallbildung  aus  der  filtrirten  Lösung  gewonnen.  Der  Salpeter  er- 
scheint in  durchsichtigen,  farblosen,  luftbeständigen  Krystallen,  ist 
in  drei  Theilen  kalten  und  0,4  Th.  warmen  Wassers  löslich,  ver- 
pufft, wenn  er  auf  glühende  Kohlen  gestreut  wird,  hat  einen  sal- 
zigen Geschmack  und  erregt  auf  der  Zunge  ein  kühlendes  Gefühl, 
weil  bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  mehr  Wärme  gebunden  wird, 
als  bei  der  anderer  Salze. 

Die  Wirkung  des  Salpeters  auf  den  Organismus  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  Gegenstand  directer  physiologischer  Versuche  gewor- 
den, aus  denen  sich  ergibt,  dass  dieses  Salz,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  übrigen  Kalisalze,  aber  in  viel  intensiverem  Grade,  einen 
entschiedenen  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens  übt,  die 
Frequenz  seiner  Pulsationen  vermindert  und  die  Energie  seiner 
Leistungsfähigkeit  herabsetzt,  womit  auch  gleichzeitig  ein  Absin- 
ken der  Temperatur  verknüpft  ist.  In  kleinen  Gaben  scheint  diese 
Verminderung  der  Herzcontractionen  durch  Erregung  des  Hem- 
mungsnerven-Systems  bedingt  zu  werden,  in  grossen  Gaben  durch 
die  Lähmung  des  muskulomotorischen  Systems.    E^leine  Gaben  be« 
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mii^ken  dieße  Effecte  in  voriVbergeliendcr  Wt^ise,  in  öfterer  Wieder- 
liolung    aber    haben    sie    oine    euinututivo    Wirkung ^    welche    der 
jröaserer  auf  einmal  applicirt^r  Dosen  gleichkommt.     AuBaer  die- 
sen Erscheinungen  rufen  die  Injectionen  von  Sidpeter  in  die  Bhit- 
aasse  Lähmungssymptome  in  den  wilUtiilirlichen  MuHkeht  hervor, 
reiche  auf  eine  directo  BeMclning  den  Salzes  /m  den  Centialorga- 
jktn  des  Nervensystemes  hinweisen,  —  Alle  dicüe  Ergebnissse  lassen 
Bitie  auffallendt;  Parallele  in    der  Wirkung    der  Digitalis    und  der 
les  Nitrum  nicht  verkennen    und  etimmen  ^ebr  wohl  üherein  mit 
Bm,  wau  die  klinische  Erfahrung   über  den  medicamentüsen  und 
sehen  Einfluss  des  in  Kede  stehenden  Salzes   liisher  angenom- 
aen  hatte* 

Gibt  man  nämlich  Salpeter  innerlich  in  kleinen  Doi^en,  so  er- 
»Igt  un  mittel  bar,  ausser  einer  Herabstimnuing  gesteigerten  War  nie - 
L^fn!ile8,  keine  we.^ent liehe  Wirkungfiersdielnung;  erst  nach  öfterer 
ncderholung  dit^^er  Gaben  macht  sich  eine  Reduetion  in  der  Fre- 
quenz und  Fülle  dea  Pnlses  beraerklich;  die  UaroBecretion  wird 
Ewar  angeregt  und  der  Harn  nimmt  eine  alkalische  Reaction  an, 
jedoch  erfolgt  diese  Veränderung  minder  intensiv  und  constant  als 
bei  dem  Gebraneho  des  kohlen-  und  weinsteinsauren  Kali;  ebenso 

iiit  die  Wirkung  auf  den  Darm  weniger  entschieden  ausgesprochen 
pnd  läset  sich  nur  bei  ziemlich  grossen  Gaben  mit  Bastimnitheit 
tonetatiren.  Sehr  grosse  Dosen  Salpeter  rufen  toxische  Erschei- 
nungen hervor,  welche  nur  ssum  Theil  von  der  Entssündung  her- 
rijbren,  in  welche  die  Magenschleimhaut  durch  den  Contact  de^ 
Giftes  versetzt  wird^  vielmehr  durch  den  lähmenden  Einfluss  des- 
ftalben  auf  das  Hera  und  auf  die  Nervencentra  mit  bedingt  werden, 
'  Die  therapeutiiiche  Anwendung  des  Salpeters  erfe>lgt 
Vorzugsweise  wegen  der  antiphlogistischen  Wirkung  desjselben,  und 
in  allen  Entziindungsk rankheiten,  mit  Ausnahme  derer,  welche 
^^einen  ausgesprochenen  Kräfte  verfall  erkennen  lassen  und  solcher, 
^ftwelche  im  Magen  und  Darmkanal  ihren  Sitz  haben,  ist  das  Kali 
^Byincum  eines  der  wesentlichsten  und  erfolgreichsten  Hilfsmittel, 
^^^pch  welcheg  en  gelingt,  die  gesteigerte  Thäiigheit  des  Uerzens 
hcrabznstimmen  und  die  febrilen  Erscheinungen  zu  beschränken,* 
Namentlich  sind  es  die  Entziindungen  der  Brustorgane  (Pneumo- 
nie, Pleuritis,  Endo-  und  Pericarditis),  bei  denen  die  Beschränkung 
^^er  gesteigerten  Herzt hatigkeit  durch  Nitrum  sich  als  indicirt  er- 
^Bweist,  terner  jene  allgemeinen,  mit  enti'.ündlichem  Charakter  auf- 
^■Iretenden  fielierhäften  Krankheiien,  wie  der  akute  Rheumatismus, 
^ftlas  Kruptionsfieber  bei  akuten  Exanthemen  u»  s.  w.  Die  inter- 
^Ktirrentcn  Pneumonien  bei  Tuberkulose  mit  oder  ohne  Hämoptoe 
^Knachen  den  Gebrauch  des  Nitrum  zwar  oft  xur  Nothwendigkeit» 
^Bedoch  darf  es  bier  nur  kurze  Zeit  hindurch  und  bis  /.um  Ablauf 
^Kler  entzündlichen  Erseheinungen  fortgesetzt  werden,  um  nicht  er- 
^KliahruQgsstorend  zu  wirken» —  Ebenso  wie  bei  bereita  ausgesprochen 
^■gen  cut2ündlichen  Stasen,  ist  auch  bei  activen  CoDgestiooen  der 
^HB|bräUidi  des  Salpeters  von  den  besten  Erfolgen  hegleitet  —  Als 
^^^Kc^cum  wendet   man   den  Salpeter   ausschiie^^sdich    bei  akutem. 
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auf  entzündlicher  Nierenaffection  beruhendem  Hydrops  an,  und 
hier  scheint  er  mehr  durch  die  Beseitigung  des  vorhandenen  m- 
flammatorischen  Zustandes,  als  durch  Verflüssigung  des  Blutes,  wie 
die  anderen  Alkalien,  zu  wirken. 

Ae  US  serlich  ist  es  namentlich  der  Kalte  erzengende  Einiiiui 
des  Salpeters,  welcher  zur  therapeutischen  Anwendung  Anlass  gibt 
So  werden  Fomcntationen  mit  Salpeterlosung  als  Umschlage  bei  i 
congestiven  und  entzündlichen  Gehirnleiden  gebraucht,  femer  bei 
Brucheinklemmungen,  bei  entzündlichen  Anschwellungen  der  Ge- 
lenke nach  Verstauchungen  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Fällen  ist  je- 
doch die  Anwendung  der  Eisumschläge  bei  Weitem  vorzuziehoi, 
und  die  Salpeterfomentation  darf  nur,  wo  diese  nicht  zu  bewerk- 
steUigen  sind,  als  ihr  Ersatzmittel  gelten.  Gurgelwasser  aus  Sal- 
peterlosung werden  als  kühlendes  Mittel  bei  anginosen  Beschwerdea ' 
und  Diphtheritis  gebraucht;  aber  auch  hier  wird  der  gewünschte 
Erfolg  durch  das  verschlucken  von  Eispillen  vollständiger  erzielt 
Als  antiseptisches  Mittel,  z.  B.  als  Streupulver  bei  putriden  Gre- 
schwüren,  hat  der  Salpeter  die  Wirkung,  durch  seinen  reizenden 
Einfluss  auf  die  Geschwürsfläche  eine  raschere  Abstossung  nekro- 
tischer Theile  und  eine  bessere  Beschaffenheit  des  Eiters  hervor- 
zurufen, steht  jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  anderen  Antisep- 
ticis  nach. 

Man  gibt  das  Kali  nitricum  innerlich  zu  5  —  20  Gran  in  Pul- 
vern oder  in  Solution  (1  —  2  Dr.- auf  4 — 6  Unzen,  1  —  2stündlioh 
einen  Esslöfiel).  Eben  so  starke  Solutionen  werden  als  Mund-  und 
Gurgelwasser  angewendet;  zu  kälteerzeugenden  Fomentationen  be- 
dient man  sich  einer  Losung  von  ^  —  1  Unze  auf  1  Pfund.  Vor- 
zugsweise beliebt  waren  zu  diesem  Zwecke  früher  die  Schmu  cker- 
schen  Fomentationen  aus  1  Salmiak,  3  Salpeter  mit  6  Essig 
und  12  —  24  Wasser  oder  Kochsalz  und  Salpeter  zu  gleichen  Thei- 
len  zwischen  feuchte  Compressen  gelegt. 

Präparate:  1)  Nitrnm  tabalatum,  Sal  Prnnellae.  Geschmolzener  und 
anf  eine  Platte  getröpfelter  Salpeter,  welcher  in  England  häufig  als  anticatarrhalischet 
Mittel  (Sore-throat-salt)  genommen  wird. 

2)  Palvis  temperans.     Ans  Kali  nitr.  und  Kali  sulph.  ana  bestehend. 

Gelegentlich  sei  hier  des  Kali  picronitricum  erwähnt, 
welches  in  neuerer  Zeit  zu  wiederholten  Malen  Empfehlung  in  der 
praktischen  Medicin  gefunden  hat.  Die  Pikrin-  oder  Pikrin- 
salpetersäure,  Welter'sches  Bitter,  entsteht  bekanntlich 
durch  Behandlung  vieler  organischer  Stoffe,  so  namentlich  des 
Indigo  oder  der  Carbolsäure  mit  Salpetersäure,  und  stellt  einen  in 
gelben,  glänzenden  Schuppen  erscheinenden  Korper  von  äusserst 
bittrem  Geschmack  dar.  Braconnot  empfahl  die  Pikrinsäure  als 
Specificum  gegen  Wechselfieber,  Andere  wollten  in  ihr  ein  Tonico- 
Adstringens  erblicken  und  gaben  sie  bei  Chlorose  und  chronischen 
Diarrhoen.  Das  pikrinsalpetersaure  Kali  ist  eine  gelbe,  krystalli- 
nische  Masse,  von  intensiv  bittrem  Geschmack,  schwer  in  Wasser 
löslich.  Bei  dem  Gebrauche  dieser  Substanz  stellt  sich  eine  tiefe 
icterische  Färbung  der  ELaut,  der  Conjunctivs,  der  Mnskelsubstans 
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kd  des  Haroa  ßin;  Verdauungestöriin^en  oder  sonstipre  öblc  Eio* 
nrkung  des  Mittels  findet  aber  bei  kleinen  niedican)eutösoti  Dosen 
icht  ütatt,  und  niinjentlieh  lässt  dro  Leb^r  keiaerl«^!  objective 
rankheit^symptome  nacb weisen*  Die  neueren  therapeutischen  V^p- 
^che  haben  die  voUkonimcne  UnwirkHtin>keit  dieses  Mittels  gegen 
tttermittens  dargetban.  Auch  der  neuerlichst  gemachte  Voreclilag, 
Kali  pieronitrieum  ge^en  Muskel tricbinen  in  Anwendung  zu 
ringen  (welcher  anscheinend  nur  auf  der  gelben  Färbung  der 
skelsiibstanjs  beim  Gebraiiehe  des  Mittels  basirte^  also  etwa 
iein  durfte  der  Anwendung  der  Färberröthe  gegen  Knochen- 
kheiteii),  hat  in  der  Praxis  nicht  die  geringste  Bewährung 
fanden  r  und  ebensowenig  hat  schlieealieh  das  Mittel  Erfolg  ge- 
neuralgische  Leiden  (HemikrAine)  wahrnehmen  lassen.  Die 
das  Kali  pieronitrieum  ^.ulassige  Dosis  beläuft  eich  auf  3—  10  Gr,, 
'  lie  am  besten  in  Pillen  gegeben  werden* 

*RaM  3ul[iburlfuiii  (ilfpamtuiii)«  Arcinuni  dD|tHcatiiiii,  Tnrtartts  Tltridltiiii 
Sal  ptiljthrestu»  ^bseil,  Scbwefehaures  KnlL 

Das  neutrale  seh wefelsaure  Kali  wird  aus  dem  sauren  schwe- 
Igauren   Kali,  das   sich   als  ein  Product  bei  der   Bereitung  der 
ipetersaure  aus  dem  Salpeter  ergibt,  gewonnen,  indem  man  dieses 
H  kohlensaurem  Kali  neutralisirt,  die  Losung  abdampft  und  aus 
r  sich  die  Krystalle  abscheiden  lasst,  die  dann  durch  Abwa^oben 
id  Umkrystallisiren  gereinigt  werden.    Das  neutrale  schwefelaaure 
i  erscheint  in  luftbestandigen  Krjrfitallen,  von  salzig  bitterlichem 
'  maek,  in  9  Th.  kalten  und  4  Th.  heiss/Hi  Wassers  loslich. 
Daa  Kali  sulphuricum  wirkt  Torzugsweise  auf  die  Schleimhaut 
les  Darmkanals  als  ziemlich  starkes  Cathartieum  ein  und  ruft,  un- 
r  massigen  Kolikschmerzen,  zahlreiche  wässrige  Stuhlentleeningen 
or.     Kine  Resorption  scheint,  da  das  Mittel  durch  die  starke 
tion  des  Darmes  weggespült  wird,  nur  in  beschränktem  Maasse 
'  u,   und   darum   machen   sich   die   sonst  den   Kalisalzen 
!>ichen  Wirkungserscheinungen:  Vermehrung  des  Ham- 
ens, Alkalescenz  des  Harns,  Herabsetzung  der  Herzthatigkeit, 
icht  oder  in  kaum  merkbarer  Weise  geltend. 
Die  therapeutische  Verwendung  des  Kali  sulphuricum 
findet  ausschliesslich   ah  Abfuhrmittel   statt,   und   zwar   nach   den 
allgemeinen  Indicationen,  welche  lur  die  Darreichung  der  Cathar- 
ICÄ  ftälina  gelten   und   welche   sich   im  Wesentlichen  auf  folgende 
esichtspunkte   zurückführen   lassen:    1)  Die  salinischen   Abfubr- 
tnittel  finden  ihre  Stelle  hei  allen  entzündlichen  Krankheiten,  mit 
AuBnahme  derer  des  Magens  und  Darm kan als  (die  früher  gemachte 
Ausnahme,  auch  bei  Entxündungskrankheiten  der  Harnorgane  von 
der  Anwendung  der  salinischen  Abfiihrmittel  abzusehen,  durfte  nicht 
gerechtfertigt  sein,  indem,   wie  schon  erwähnt,   die  Wirkung  auf 
Kie  Nieren   bei   grossen  Gaben  dieser  Mittel   nur  in  sehr  unter- 
6'     ter  Weise  bemerkbar  wird).    In  inflammatorischen  Zustän- 
B.  LI  ^.  .t'icht,  bilden  die  Abfuhrmittel  eiii  sehr  wirksames  Derivans, 
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indem  sie  auf  einer  grossen  Flache  einen  Zustand  von  Hyperinii 
und  seröser  Ausscheidung  setzen  und  somit  den  Blutstrom 
entzündeten  Organen  ablenken  und,  wie  dies  bei  starken 
Exsudationen  erwiesenermaassen  der  Fall  ist,  den  Seitendruck 
Blutmasse  in  den  Gefassen  herabsetzen.  Namentlich  macht 
dieses  Sachverhältniss  bei  den  Entzündungen  des  Gehirns  und  » 
ner  Häute,  sowie  bei  parenchymatösen  Entzündungen  drüsig« 
Organe  geltend.  Eben  so,  wie  gegen  ausgesprochene  entzündfieb 
Zustande,  bewährt  sich  die  derivirende  Kraft  der  salinischen  AIh 
führmittel  bei  Hyperämien  und  Congestionen.  2}  Als  ETacuanÜK 
sind  die  salinischen  Mittel  namentlich  da  angezeigt,  vro  abgd»^' 
gerte  zähe  Schleimmassen  im  Darmkanale  weilen  und  als  fermaiit: 
artiger  Reiz  auf  die  Darmschleimhaut  wirken.  Es  können  d( 
tige  Zustände  chronische  Diarrhöen  in  ihrem  Gefolge  haben, 
wir  sind  dann  gezwungen,  in  scheinbar  paradoxer  Weise  bei  iw?' 
handener  Hypersecretion  des  Darmes  doch  zu  salinischen  Abfik^' 
mittein  zu  greifen,  ein  Kurverfahren,  welches  sich  namentlich 
den  Mineralwässern  oft  in  sehr  erfolgreicher  Weise  benv^ährt.  (ßi 
finden  Fälle  von  hartnäckigem  chronischem  Darmcatarrh,  die  dkt 
Adstringentien  u.  s.  w.  Widerstand  leisten,  oft  eine  sehr  entscUi* 
dene  und  gründliche  Besserung  in  Karlsbad,  Marienbad  u.  &Vi^ 
Auch  bei  vorhandener  Polycholie  bewirken  die  salinischen  Abfukvt 
mittel  eine  Entfernung  des  auf  die  Darmschleimhaut  urirkendfll 
fremden  Korpers,  vielleicht  auch  eine  chemische,  neutralisireali 
Umwandlung  desselben.  3)  Als  Resolvens,  vorzugsweise 
Stockungen  in  der  abdominellen  Circulation,  Infiltrationen  druh 
ger  Organe  (namentlich  der  Leber  und  Milz)  zu  beseitigen.  lÄ 
häufige  und  momentan  erfolgreiche  Anwendung,  welche  in  neuerer 
Zeit  die  salinischen  Abfuhrmittel  bei  Diabetes  mellitus  finden,  dorflil 
in  der  Beseitigung  pathologischer  Zustande  im  zuckerbildendet 
Organe,  der  Leber,  ihre  Begründung  haben.  —  Im  Allgemeinen  ^wi« 
man  sämmtlichen  salinischen  Abführmitteln  eine  Gleichartigkeit  ii 
ihrer  Wirkung  und  Anwendung  zuerkennen  und  die  Unterschiede, 
welche  die  Praxis  zwischen  den  einzelnen  derselben  macht,  beruhea 
mehr  auf  gewohnheitsmässigen  Anschauungen,  als  auf  wirkliches 
Beobachtungen.  So  wird  das  Kali  sulphuricum  von  vielen  Prak- 
tikern als  ganz-  besonders  indicirt  erachtet  bei  Mastitis  und  um 
bei  entwohnenden  Frauen  den  Folgen  einer  plötzlich  unterdrücktmi 
Secretion  zu  begegnen,  oder  Milchabsonderung,  welche  das  Lacta- 
tionsgeschäft  überdauert,  zu  beseitigen. 

In  kleinen  Dosen  gegeben  wirkt  das  Kali  sulphuricum  nur 
als  ein  die  Magen-  und  Darmsecretion  milde  erregendes  Mittel 
und  wird  deshalb  (vorzugsweise  in  Verbindung  mit  Rheum}  als 
Digestivmittel  gebraucht. 

Die  Dosis  des  Kali  sulphuricum  ist  auf  1  —  2  Scr.  mehrmab 
taglich  zu  bemessen ;  man  gibt  das  Mittel  in  Pulverform,  wozu  ei 
sich  wegen  seiner  Luftbestandigkeit  sehr  wohl  eignet,  oder  in  So« 
lutlon.  —  Aeusserlich  verwendet  man  das  Kali  sulphuricum  zuwei« 
len,  um  den  Effect  entleerender  Clysmata  zu  erhohen,  wobei  aber 
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^    dicBeg  Mittel  mebts  Anderes  leistet,  ab  jedes  eine  ortliche  Reizung 
^  auf  die  Scbleimhaot  ausübende  Salx, 

Dos  Kali  sulphuricum  scidum  kommt  selten  zor  Anwen- 
ag^  da  es  eine  sehr  starke  Irritation  der  Magenschleiinhaut  her- 
örruft*    Vorsaugsweise  wird  es  mit  essigsauren  Sahen  zur  Bereitung 
m  RiechsabEea  benutzt. 


19.   *ii1i  rhloriciai,  kill  oijviariaücum  s,  nariniituBi  oijgeDatuu» 
thlarsattres  Kall 

Dargestellt  durch  Einleiten  TOn  Chlorgaa  in  Aetzkali-Lauge ; 
le  ßicb  bildenden  Krystallc  werden  durch  Umkrystallisiren  gerei* 
pgt;  sie  sind  in  17  Tb*  kalten  und  3  Tb.  kochenden  Wassers  los- 
^h  (die  Lösung  darf,  mit  salpetersatirem  Silberoxyd  versetzt,  nur 
ac  geringe  Trübung,  keinen  flockigen  Niederschlag  ergeben), 
Ibestandig,  geruchlos,  Ton  kühlend  salzig-bitteriicheni  Geschmack, 
lit  brennbaren  Körpern,  nameiitlicb  Phosphor,  gemengt  und  einer 
irken  Friction  oder  einem  Hammerschiage  ausgesetzt,  explodirt 
I  hlorsaure  Kali  unter  heftiger  Detonation.) 
Ueber  die  Wirkungsweise  des  Kali  chloricum  laesen  sich  bis 
^t2t  wenige  Data  beibringen,  namentUch  aber  keine,  die  ira  Stande 
üd,  die  praktische  Wichtigkeitj  welche  sich  das  Mittel  gewonnen 
ki^  theoretisch  zu  begründen.  Das«  die  früheren  Anschauungen 
m  df?r  im  Korper  unter  Sauerstoffentwicklung  yor  sich  gehenden 
eraetscung  des  Mittels  und  dem  dadurch  bewirkten  Oxygen^Reich- 
iuin  dcM  Blutes  vollkommen  unbegründet  sind,  ergibt  sich  aus  der 
ch  erfolf^enden  Elimination  des  chlorsauren  Kali  in  durchaus 
Eizersetztem  Zustande  durch  den  Harn  und  den  SpeicheL  Was 
unbefangener  Beobachtung,  zu  welcher  durch  die  in  neuerer 
Seit  sehr  verbreitete  Anwendung  des  Mittels  reichliche  Gelegen- 
-beit  geboten  war,  über  seine  Wirkungsweise  resultirl,  ist  Folgendes: 
■JDa^  Kali  chloricum  ruft  in  örtlicher  Berührung  mit  der  Mund- 
^BphK-imhaut  eine  sehr  starke  Secretion  derselben,  sowie  der  angran- 
^Kndeii  Schlei mhautpartien  und  der  Speicheldrüsen  hervor,  ohne 
^Vureh  wesentliche  Geschmacks-Emplindungen  diese  reizende  Ein- 
_wirkung  zu  verrathen*  Innerlich  genommen  macht  sich  (haupt* 
Tilich  wohl  in  Folge  der  dabei  stattfindenden  örtlichen  Beruh- 
png)  dieselbe  Secretionsvermehrung  im  Munde  geltend;  ausserdem 
sich  eine  entschiedene  ßesserung  der  Verdauungsfunctionj 
n  Appetit  steigert  sich,  oft  bis  zum  Gerühle  lebhaften  Hungers, 
ic  Zange,  wenn  sie  unrein  war,  verliert  ihren  Belag.  Eine  Ver- 
minderung der  Uerzthätigkeit  und  Herabsetzung  der  Temperatur 
^wirkt  das  chlorsatire  Kali  nicht,  die  Harnsecrction  erfahrt  eine 
^chte  Vermehrung. 

Therapeutisch  ist  das  chlorMure  Kali  in  neuerer  Zeitausser- 

^deutlich  häufig  angewendet  worden.     Nachdem   es  von  sehr  ^u- 

Müasigen  Klinikern,  unter  denen  wir  nur  Romberg,  llenoch^ 

jlache  nennen  wollen,  als  ein  vortrcfllichcs  Mittel  gegen  fast  alle 

Firmen   ulceröser  Stomatitis,   namenüicb  gegen  Muguet,   erprobt 
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worden,  hat  man  jetzt  das  in  Rede  stehende  Salz  als  eben  so  wA* 
sam  gegen  die  bei  uns  heimisch  gewordene  Diphtheritis  des  Hob- 
des  und  Schlundes  vielfach  zu  prüfen  Gelegenheit  gehabt.  Wv 
lassen  es  dahingestellt,  ob  diese  Wirksamkeit  durch  den  Srtlicha 
Contact  mit  den  afficirten  Stellen  bedingt  werde,  oder  ob  sie  nf 
einem  allgemeinen  Effect  beruhe;  es  dürfte  auch  schliesslich  od 
kein  Unterschied  zwischen  beiden  Wirkungsweisen  ergeben,  dta 
feststeht,  dass  der  durch  den  Gebrauch  des  Mittels  in  grösRiv 
Menge  abgesonderte  Speichel  ein  beträchtliches  Quantum  von  chlfr 
saurem  Kali  in  unzersetztem  Zustande  enthält,  mithin  einen  top- 
schen  Einfluss  des  Mittels  herbeizuführen  im  Stande  ist.  Jedo- 
falls  steht  das  fest,  dass  wir  noch  kein  wirksameres  Afittel  keiiiu% 
um  jene  Pilzbildung,  welche  dem  Soor  zu  Grunde  liegt,  zu  lO^ 
stören,  die  diphtheritischen  Exsudate  aufzulösen  und  ihre  Weitem 
Verbreitung  zu  verhüten,  geschwürige  Formen  der  Mundentzündu^ 
wie  etwa  Stomatitis  mercurialis,  zur  Heilung  zu  bringen,  als  im 
chlorsaure  Kali  in  innerlicher,  wie  in  ortlicher  Anwendung.  Nick: 
minder  hat  es  sich  uns  in  ersterer  Anwendungsform  bewährt  ab 
Digestivum  bei  jenen  Formen  von  chronischem  Magencattnit 
welche  mit  einem  starken  und  hartnäckigen  Zungenbelag  verkni^ 
sind,  und  in  welchen  man  diesen  letzteren,  nachdem  er  AmoMh 
niakmitteln,  kohlensauren  Alkalien  u.  s.  w.  hartnäckig  getrotzt  hattfl^ 
beim  Gebrauche  des  chlorsauren  Kali  in  wenigen  Tagen  schwindfli 
und  den  Appetit  zu  ungewohnter  Höhe  sich  steigern  sieht  — 
Eine  praktisch  sehr  bedeutsame  Wirkung  des  Mittels,  welche  ^m 
Neumann  in  Königsberg  in  die  Heilkunde  eingeführt  wurde,  ot 
sein  sedativer  Effect  bei  Zahnschmerzen,  welche  durch  Blossli^[ei 
der  Pulpa  in  der  cariösen  Zahnhöhle  bedingt  werden.  Nicht  sel- 
ten manifestirt  sich  ein  derartiger  Schmerz  unter  der  Form  sehr 
ausgedehnter  und  quälender  Neuralgien,  wie  z,  B.  der  Prosopalgie, 
der  Hemikranie  u.  s.  w.,  und  in  solchen  Fällen  kann  durch  chlor- 
saures Kali  eine  überraschend  schnelle  momentane  Beruhigung  her- 
beigeführt  werden. 

Die  Dosis  des  Kali  chloricum  ist  auf  3  — 10  Gran  mehrere 
Male  täglich  zu  bemessen;  man  verordne  das  Mittel,  wegen  seiner 
explodirenden  Eigenschaft,  nur  in  Solution  (1  Scr.  bis  1  Dr.  auf 
4  Unzen,  1  —  28tündlich  einen  Esslöffel).  —  Aeusserlich  bedient 
man  sich  des  Mittels  in  Form  von  Mund-  und  Gurgel  wässern 
(Dr.  1  —  2  auf  4  —  6  Unzen)  oder  als  Pinselsail  (Dr.  1  mit  1  Unia 
Honig  und  1  Unze  Wasser). 

11.   KalinM  chloratHM,  Kali  MariaticiiM,  Sal  febrifagBM  SjIfU, 
Chlorkallnn. 

Wird  bei  vielen  technischen  und  chemischen  Manipulationen 
als  Nebenproduct  gewonnen ;  rein  Ifisst  es  sich  durch  Auflösen  von 
kohlensaurem  Kali  in  Salzsäure,  Abdampfen  und  Krystallisiren  er- 
halten; von  stark  salzigem  Geschmack,  luftbcstäudig,  in  3  Tb. 
kalten  und  1|  Th.  heissen  Wassers  löslich  (der  Prozess  der  Auf- 
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Josung  hat^  wie  beim  Kali  mtricutii^  eine  gtarke  Temp^ratur-Ver- 
aderung  zur  Folge. 
lieber  die  Wirkung  des  ChlorkaliuiD  ist  wenig  Zuverlassigei 
Efmittelt*  Bei  Injectious- Versuchen  an  ThiereD  zeigten  sich  die» 
ielben  Erscheinungen  wie  beim  Kali  nitricnin  (starke  Herabsetzung 
1er  Herzthätigkeit  uud  Temperatur,  dcprimirendc  Einwirkung  auf 
lie  Function  der  NerTencentra).  Die  Parallele,  iu  die  mao  sonst 
Jas  Chlorkalium  mit  dem  Chlornatrtum  slellte,  scheint  mithin  eben» 
BDig  richtig  zu  sein,  wie  die,  welche  man  überhaupt  zwischen 
Kali-  und  Natron* Präparaten  ^og* 

Praktische  Anwendung  hat  daa  Mittel  in  neuerer  Zeit  gar 
it  geftinden,  abgesehen  von  einigen  therapeutischen  Versuchen, 
Dhe  Garrod  bei  Scorbut,  Aran  bei  Cholera  damit  machte  und 
che  zwar  von  den  genannten  Autoren  als  sehr  erfolgreich  an- 
eben  wurden,  aber  keine  Wiederholung  gefunden  haben.  Früher 
rde  das  Chlorkalium  uioht  selten  gegen  Intermittens  in  Gebrauch 
^esEogen. 

Die  Dosis  betragt  2 — 10  Graa^  die   zweckmässigste  Darrei- 
kaDgsform  ist  die  Solution. 

Ausser  den  hier  angeführten  Kali-Präparaten  sind  bereits  fol* 
^ende  an  anderen  Stellen  besprochen  worden;  Kali  hypqfhlorosnm 
(S.  2:>8),  Kali  arsenicicum  solutum  {S,  242),  Kali  chromicnm  (S.  262), 
li  hypermanganicum  (S.  105^,  Kali  oxalicum  (S,  272),  Kali  sili- 
£ieum  (S.  264),  Fcrro-Kali  tartaricum  (S.  34),  Iferro-Kalium  cya- 
latum  (S.  92),  Kalium  bromatum  (S,  G03),  Kalium  cyanatum  (S.564), 
^Kalium  sulphurattim  (S.  565).  Das  Kalium  jodatum  wird  bei  der 
Erörterung  über  Jod  zur  Besprechung  kommen. 


I 
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Das  Natrium  ist  ein  dem  Kalium  ähnliches,  silberweiss  glän- 
zendes, weiches  Metall,  von  0,972  spec.  Gew.,  In  der  Kälte  spröde 
werdend,  bei  Rothglühhitze  destillirbar,  an  der  Ijuft  sich  oxydi- 
rend,  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (aber  ohne  Feuer- 
erscheinung, wie  dies  beim  Kalium  der  Fall  ist)  zersetzend* 

Man  hat  früherbin  die  Ansicht  gehegt,  dass  die  Natronver- 
bindungen  in  ganz  ähnlicher  Weise  auf  den  Organismus  wirkten, 
wie  die  Kali  Präparate,  nur  bezeichnete  man  die  Art  ihrer  Einwir- 
"ang  als  eine  „mildere^.    Neuere  Untersuchungen  haben  erwiesen, 

diese  Annahme  eine  unbegründete  sei,  so  weit  wenigsteua  das 
esultat  des  physiologischen  Eicperimentes  als  maaesgebend  erachtet 
werden  kann,  und  diuss  die  Natronnake  nach  ihrem  Uebergange  in 
das  Blut  keine  derjenigen  charakteristischeD  Erscheinungen  her- 
vorrufen,  welche  wir  an  den  Kaltsaken  kennen  gelernt  haben,  dass 
»ie  also  weder  eine  Herabsetzung  in  der  Frequenz  und  Energie 
der  Ilerzcontractionen,  noch  eine  Temperatur-Verminderung,  noch 
endlich  eine  Einwirkung  auf  die  Nervenccntra  haben.    Der  Werth 


wie 
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der  Natronsalze  als  antiphlogistischer  Mittel  ist  durch  dieses  Er^ 
gebniss  wesentlich  beeinträchtigt  worden  und  die  geringe  Zuver- 
lässigkeit, welche  ihnen  die  klinische  Praxis  in  dieser  Beziehung 
von  jeher  beilegte,  hat  jetzt  eine  positve  Begründung  erhalten.  In 
Bezug  auf  ihre  kaustische  Wirkung  haben  die  Natron  -  Präparate 
eine  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Kali- Verbin- 
dungen, indem  sie  ebenfalls  eine  Dcstruction  der  Gewebe,  theili 
durch  Wasserentzichung,  theils  durch  directe  Auflösung  der  zel- 
ligen Elemente,  herbci&hren;  jedoch  ist  auch  hier  die  Intensität 
des  destructiven  Prozesses  eine  wesentlich  geringere  als  bei  dei 
Ejtli-Präparaten.  —  Die  secretionsvermehrende  Eigenschaft  bei  der 
ortlichen  Berührung  mit  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  dei 
säuretilgenden  und  verflüssigenden  Einfluss  auf  das  Magen-  und 
Darmsecret,  sowie  endlich  die  Steigerung  der  Harnsecretion  und 
die  Veränderung  in  der  Reaction  des  Harns  haben  die  Präparate 
des  Natron  mit  denen  des  Kali  gemein,  so  dass  auch  die  aus  die- 
sen Wirkungserscheinungen  folgenden  therapeutischen  Consequ»- 
zen  auf  die  Natron-Präparate  Bezug  haben;  ja  man  darf  im  All- 
gemeinen annehmen,  dass  die  Natron-Präparate,  da  sie  im  Ganzen 
von  der  Verdauung  besser  ertragen  werden,  für  die  Verwendung 
in  den  angedeuteten  Richtungen  sich  passender  erweisen,  als  die 
ihnen  ent^rechenden  Kali -Verbindungen. 

1.  ^Natron  hydrifun  s.  causticnM,  Aetinatren^  Natronhjdral. 

Das  trockne  Aetznatron,  *Natrum  hydricum  siccum  s. 
Alkali  minerale  causticum,  ist  eine  weisse  Masse,  von  stark 
ätzendem  Geschmack,  welche  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an  sich 
zieht  und  zerfliesst,  aber  unter  Aufnahme  von  Kohlensäure  wieder 
fest  wird;  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  kommt  in 
seinen  übrigen  Eigenschaften  dem  Aetzkali  sehr  nahe  und  wird 
durch  einen  ähnlichen  Prozess  wie  dieses  aus  dem  kohlensauren 
Natron  dargestellt.  Das  trockne  Aetznatron  kommt  nicht  zur  me- 
dicinischen  Verwendung. 

Das  *Natrum  hydricum  solutum  s.  Liquor  Natri  hy- 
drici,  Aetznatron-Lauge,  wird  dargestellt,  indem  man  4  Th.  kry- 
stallisirtes  rohes  kohlensaures  Natron  in  16  Th.  Wasser  auflost, 
die  Lösung  zum  Kochen  bringt  und  dann  1  Th.  frisch  gebrannten 
Kalk  mit  4  Th.  Wasser  nach  und  nach  zusetzt  und  so  lange  da- 
mit kocht,  bis  eine  herausgenommene  filtrirte  Probe  nicht  mehr 
mit  Säure  aufbraust.  Nach  dem  Absetzen  des  kohlensauren  Kalkes 
wird  die  Flüssigkeit  mit  einem  Heber  abgezogen;  sie  muss  klar, 
farblos  oder  nur  wenig  gelblich  gefärbt,  möglichst  frei  von  Koh- 
lensäure sein  und  darf  nur  wenig  schwefelsaures  Natron  und  Chlor- 
natrium enthalten;  ihr  spec.  Gew.  beträgt  1,330 — 1,334  und  ihr 
Gehalt  an  Natron  24pCt. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  findet  kein  Unterschied  zwischen 
dem  flüssigen  Aetzkali  und  Aetznatron  statt;  für  die  innere  Ap- 
plication verdient  das  Letztere  wogen   der   grösseren  Milde  seiner 
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Wirkungsweise  den  Vorzug.    Gaben  und  Darreicliungsformen  (so- 
Wahl  ijiDerlich  ak  ausserlich)  wie  bei  Kali  bydricum  solutum. 


Kublcuüaurei  Matrtit. 
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Das   rohe  kryttallieirte   kohlensaure  Natron,   •Natrum  car- 
»onicuni  ciuduai  crystallisatu  m,   Rohe  Soduj  Kelp^  Ba- 
'illa,    wittert    entweder   aus   dem  Boden  (ungarische  Soda)  oder 
BS   wird  durch  das  Verbrennen  Ton  Strandpflanzeu  gewonnen  oder 
n  chemischen  Fabriken  bereitet,  indem  man  Kochsalz  mit  Schwe- 
^eldinrc  behandelt,  so  achwefeUauree  Natron  bildet  und  dieses  mit 
Lohle  und  kohlensaurem  Kalk  erhitzt,   wobei   xunächst  Scbwefel- 
[latriujtn    eatMeht,    welches   sich    mit  dem   kohlensauren    Kalke   in 
tohlensäures  Natron  und  Scbwefelcalcium  umsetzt;  durch  Aujslau- 
jcn  wird  das  erstere  vom  letzteren  getrennt  und    zur  KrystaiHsa- 
tion  gebracht;  es  kommt  In  farblosen,  grossen  Kristallen  oder  Kry- 
^tallkrusten    vor,    welche    33  —  35  pCt,  wasserfreies    kohlensaures 
Jatron   enthalten.  —    Aus   diesen   Krystallen    bereitet   man   durch 
Luflo??pu    in    heissem  Wasser  und  Filtriren   das  reine   kohlensaure 
tCatron,    indem    man    die  Lösung  unter  fleissigem  Umrühren  kry* 
tallisiren   lässt;   die  Krystalle   sind   farblos,    von   alkalischem  Ge- 
Bchmack,   verwittern  leicht  an  der  Luft  und  dürfen  fast  gar  kein 
ich we feisaures  Natron    und   Chlornatrium    enthalten*      Das    reine 
tohteuaaure  Natron  ist  in  1|  Th.  kalten  Wassers,   bei   36*'  C.  in 
Th*,  bei  UX)"*  C.  in  ]  Th*  Wasser  löslich.  —  Lässt  man  die  grob- 
üch  verriebenen  Krystalle  des  eben  besprochenen  Salzes  an  einem 
l^ivarmeu  und  trocknen  Orte  verwittern,  bis  sie  die  Hälfte  ihres  Ge- 
richtes  verloren  haben,  so  zerfallen  sie  in  ein  trocknes  Pulver, 
[•Natrum  cti  rbonicum  siccu  m  s.  Sodadilapsa,  welches  etwas 
[weniger   leicht   löslich    ist,   als    das   krystallinische   Präparat,   aber 
sonst  in  seinen  Eigenschaften  nicht  von  demselben  abweicht 

»In  der  therapeutischen  Anwendung  findet  das  kohlen^ 
eaure  Natrou  bei  Weitem  häufiger  Platz  ^  als  das  entsprechende 
Kausal iC,  mit  dem  es  in  den  meisten  fui-  die  praktische  Benutzung 
verwerth baren  Wirkungserscheinungen  eine  sehr  erhebliche  Ana* 
logie  darbietet,  welchem  es  aber  an  Verdaulichkeit  bei  Weitem 
^«  voransteht.  Das  kohlensaure  Natron  wird  hauptsächlich  als  Di- 
^Bgcstivuni  und  Antacidum  bei  vorwaltender  Säurebildung  in  den 
^M  ersten  Wegen  und  Auflagerung  von  Schleimmassen  auf  der  Mu* 
^B  cosa  des  Mageji^^j  und  Daniikanalfi  gegeben,  ferner  bei  vorwaltender 
harnsaurer  Diathpse  mit  stark  saurer  Keaction  des  Harns  und  Gries- 
bildung,  bei  Gicht  mit  starken  Verdauungsstörungen;  bei  Drüsen- 
j  gcschwülsten  hat  eich  die  resolvirende  Etgenschaft,  welche  man 
dem  Mittel  beilegen  wollte,  nicht  bewährt.  (Vergl.  übrigens  das 
ülnjr  die  tberup^cu tische  Verwendung  des  Kali  caib*  S»  655  Gesagte, 
welches  um  60  mehr  auf  das  Natr.  carb.  passt,  da  das  Kali  carb, 
seine  iUlgemeinwirkungen  nicht  als  solche«  übt,  sondern  sich 
durch  die  Berührung,  in  welche  es  mit  Chlornatrium  kommt,  zum 
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grossen  Theile  in  kohlensaures  Natron  umsetzt.  —  Nur  die  t»» 
mittekt  der  Resorption  des  Chlorkalium  erfolgenden  Wirkoiigai 
auf  Herz  und  Temperatur  bleiben  beim  kohlensauren  Natron,  selbift 
in  grossen  Gaben  gereicht,  aus.) 

Aeusserlich  wird  das  Natron  carb.  als  mildes  Hautreizmittel 
wie  Kali  carb.  gebraucht,  ausserdem  als  Auflosungsmittel  für  saiirB 
Concremente,  wie  z.  B.  die  an  den  Zähnen  aus  den  Mundflüssig- 
keiten abgelagerten  Salze,  Gries-  und  Steinbildungen  in  der  Blase;  ] 
bei  verschiedenen  Hautkrankheiten,  in  denen  ein  krankhaftes  Se» 
cret  mit  überwiegend  saurer  Reaction  abgesondert  wird,  bietet  das 
Natr.  carb.  ein  entsprechendes  Mittel  zur  Neutralisation  der  ab 
Krankheitsreiz  auf  die  Haut  wirkenden  und  die  Fortwuchennt 
des  Hautausschlages  unterhaltenden  scharfen  Absonderung.  Ba 
der  Darreichung  von  Mineralsauren  ist  es  sehr  geeignet,  Mond» 
wässer  aus  kohlensaurem  Natron  zur  Neutralisation  der  an  doi 
Zähnen  haften  bleibenden  Säure  gebrauchen  zu  lassen  (bei  Odontil* 
gie,  welche  durch  Einwirkung  einer  hervorstechend  sauren  Mund-  ' 
flüssigkeit  auf  die  blossliegende  Pulpa  dentis  eines  cariosen  Zahnes 
bedingt  wird,  schaffen  derartige  Mundwässer  oft  eine  überraschend 
schnelle  Linderung). 

Man  gibt  das  Natr.  carb.  purum  zu  10  —  20  Crr.,  das  N.  Ol 
siccum  zu  5 — 10  Gr.  in  Pulver  (namentlich  das  siccum),  in  So- 
lutionen und  Saturationen.  Aeusserlich  wendet  man,  wo  grotw 
Dosen  erforderlich  sind,  wie  bei  Bädern,  Waschungen  u.  s.  w^.,  dM 
N.  c.  crudum  an  (etwa  6 — 12  Unzen  zum  allgemeinen,  4  —  6  Un- 
zen zum  localen  Bade).  Zu  Mundwässern  und  Injectionen  bedient 
man  sich  einer  Lösung  von  1  —  2  Dr.  auf  4  —  6  Unzen,  zu  In- 
jectionen in  die  Harnblase  einer  Lösung  von  1  —  3  Dr.  auf  12  Unzen. 

3.  ^NatriiB  bicarbonicoM  s.  Natran  carbonicnai  acidaloaii  llsp|ielC 
kohlensaares  Natron. 

Dieses  Salz  wird  in  den  chemischen  Fabriken  dargestellt,  in- 
dem man  auf  eine  Mischung  von  krystallisirtem  und  verwittertem 
kohlensaurem  Natron  Kohlensäure  einwirken  lässt,  welche  von  dem 
ersteren  unter  Wärmeentwicklung  aufgenommen  wird.  Man  erhalt 
so  ein  sehr  weisses  Salz  in  krystallinischen  Krusten,  welches  an 
der  Luft  nicht  verwittert,  schwach  alkalischen  Geschmack  besitzt,, 
sich  in  13  Th.  kalten  Wassers  löst,  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Mit 
heissem  Wasser  in  Berührung,  gibt  es  Kohlensäure  ab  und  wan- 
delt sich  in  anderthalbfach  kohlensaures  Natron  um;  beim  Erhitzen 
entweicht  die  überschüssige  Kohlensäure  gänzlich  und  es  entsteht 
einfach  kohlensaures  Natron.  Das  Natr.  bicarbonicum  der  Ph.  Bor. 
darf  nur  geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Natron  und  Chlor- 
natrium und  gar  keine  metallischen  Beimischungen  enthalten. 

Das  Natrum  bicarbonicum  wird,  wenn  es  in  den  Magen  ge- 
langt, theils  durch  die  Wärme,  theils  durch  die  Berührung  mit 
dem  sauren  Magensecret  in  einfach  kohlensaures  Natron  umge- 
wandelt und  aus  der  Wirkung  dieser  letzteren  und  der  der  frei 
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gewordenen  Kohlensaure  combioirt  sich  der  therapeutische  Effect, 
der  Tun  diesem  in  der  Praxis  00  überaus  häufig  angewendeten  Ari&- 
oeistoffe  zu  erwarten.  Nach  der  Ansicht  der  gewichtigsten  Stimm- 
fuhreLT  in  der  Physiologie  ist  die  Rolle,  welche  dem  kohlensauren 
Natron  nach  seinem  Eintritte  in  die  Blutmasse  ^sufällt^  eine  aehr 
bedeutsame  und  für  das  regelmässige  von  Statten  gehen  des  Gas- 
und  Stoffwechsels  von  grosser  Erheblichkeit  Nach  Liebig  ver- 
mittelt das  in  das  Blut  aufgenommene  kohlensaure  Natron  die 
Oitydation  der  in  demselben  gebildeten,  wie  der  ihm  zugefuhrten 
Säuren,  verhütet  somit  das  Sauerwerden  des  Blutes;  es  wandelt 
sich,  indem  es  die  Verbrennung  der  Pflanzensauren  fördert,  wieder 
in  doppelt  kohlensaurem  Natron  um:  dieses  kommt  in  den  Lungen- 
Capilhiren  mit  dem  Sauerstofl'  in  Berührung,  gibt  dadurch  ein  Atoni 
Kohlensäure  ab,  die  ausgeathmet  wird  und  an  deren  Stolle  Sauer* 
utoff  in  die  Blntwelle  tritt.  Da^  kohlensaure  Natron  bi  1  I;t. 
demnach  den  Verbrennungsprozesse  d.  h.  die  regressive  X  -  m- 
pbose  einerseits  und  andererseits  die  Aufnahme  von  Sauerstoäf  in 
dm  Blut,  Im  Wesen  ähnlich,  in  der  Ausdrucks  weise  abweichend 
ist  die  Auffiiss^ungj  welche  Ludwig  von  der  Thatigkeit  des  Natron- 
Carbonatö  bei  dem  Gaswechscl  her^t;  ausserdem  schreibt  er  ihm 
Bedeutung  zu,  dass  es  das  BlutalUumiu  111  ein  dem  Protein 
r  sich  näherndes  Prnduct  umwandle-  Auf  die  Gallensecretion 
int  das  kohlensaure  Natron  fördernd  einzu%virken  und  die  Ver- 
seifung der  in  der  Galle  belind  lieb  eu  Fettsäuren  herbei  zu  fuhren.  — 
Die  frei  werdende  Kolilf^nsäure  bedingt  d^n  ihr  eignen  calmirenden 
Effect  auf  die  erhöhte  Sensibilität  der  Ma^entutrven^  wie  den  ex- 
citirenden  auf  die  muskuläre  TbäUii^keit  di^s  Magens  und  vermit- 
telt die  rasch  erfolgende  Aufnahme  des  kohleusauren  Natron  in  die 
Blutmasse. 

Die  Indicationen  für  die  therapeutische  Verwendung  des  dop- 
pelt kohlensauren  Natron  gestalten  sich,  mit  Rücksichtnahme  auf 
seine  Wirkungsweise,  folgendermaassenj  1)  Das  Mittel  ist  eines 
unserer  bebten  Digestiva,  indem  es  sowohl  die  im  Ueberichoss 
vorhandene  Magensäure  bindet  und  die  sich  daraus  entwickelnden 
nervösen  Symptome,  wie  Cardialgie,  Pyrose,  zum  Schweigen  bringt, 
ab  auch  vorhandene  Sordes  verflüssigt  und  durch  den  gleichzeitig 
mitwirkenden  Efleet  der  Kohlensäure  die  muskuläre  Thatigkeit  des 
DarmB  anregt,  diereflcctorische,  auf  erhöhter  Sensibilität  beruhende 
Hyperemesis,  Vomittis  gravidarum  u.  s.  w,)  herabstimmt  —  2)  In- 
ein  Theil  des  kohlensauren  Natron«  sich  mit  Essigsäure  zu 
\em  milde  die  Darmthätigkcit  reizenden  Sähe  verbindet,  findet 
eine  leichte  Bethätiguug  der  Stuhleutleerungen  statt,  welche  die 
antigastrische  Wirkung  de^  Mittels  iordert.  —  3)  Das  doppelt 
kohlensaure  Natron  ist  nicht  bloa  ein  örtliches,  sondern  ein  allge- 
meines Antacidum  und  wirkt  der  vorhandenen  Neigung  zur  Uarn- 
iäurebildung  entgegen,  daher  seine  fruclit reiche  Anwendung  bei 
Gicht  (wo  auch  gleicbiteitig  der  digestive  Effect  in  Betracht  kommt), 
bei  Lithiasis  und  bei  Rheumatismus  (namentlich»  wenn  sich  der- 
selbe durch  reichliches  Sedimentum  latcritium  im  Harn  char&kte* 
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risirt).  —  4)  In  neuerer  Zeit  ist  der  kurative  Einfluss  des  doppelt 
kohlensauren   Natron    gegen   Diabetes  mellitus    sehr  stark    betont 
worden,  namentlich  hat  man  in  den  Thermen  von  Vichy,  welche 
dieses  Salz   in  grosser  Quantität  enthalten,  zahlreiche  Kurerfolge 
constatirt.     Eine    nicht    unerhebliche    physiologische  Begründung 
wird  der  Auffassung  von  dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  doppelt 
kohlensauren  Natron  gegeü  Diabetes  durch  das  Experiment  zu  Theil, 
nach  welchem   das  Anstechen  des  vierten  Ventrikels  oder  Zerstö- 
rung der  oberen  Cervicalganglien,  wodurch  sonst  künstlicher  Dia* 
betes  producirt  wird,  diesen  Erfolg  nicht  hatte,  wenn  vorher  eine 
Injection   von  kohlensaurem  Natron   in  das  Blut  gemacht  worden 
war.  —  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  therapeutische  EflTect 
des  Natr.  carb.  acid.  durch  die  Wirkung  des  Mittels  auf  die  Func- 
tion der  Leber  vermittelt,  eine  Wirkung,  welche  auch  bei  einer 
anderen  Reihe  von  Leberaffectionen,   wie  Fettleber,  Gallenstauun- 
gen, Cholelithiasis  u.  s.  w.,  mit  Erfolg  zur  directen  praktischen  Ver- 
werthung  gelangt.  —   5)  Eine   fast  specifische  Wirkung  hat  man 
dem   doppelt  kohlensauren  Natron,   namentlich   den  dasselbe  ent- 
haltenden Heilquellen,  gegen  Catarrhe  aller  Art  zuerkennen  wollen« 
Für  die  meisten  Fälle  ist  dies  insofern  richtig,  als   das  Mittel  im 
Stande  ist,  einen  den  catarrhalischeu  Prozess  unterhaltenden  Krank- 
heitsreiz  zu  beseitigen;  so  werden  chronische  Magen-  und  Darm- 
Catarrhe^durch  die  säuretilgende  und  leicht  abführende  Eigenschaft 
des   in  Rede   stehenden  Salzes    in  günstiger  Weise   umgestimmt, 
ebenso  Blasen-Catarrhe  durch  Neutralisation  des  sauren  Urins  oder 
durch  Entfernung  des  leicht  in  Zersetzung  übergehenden  Schleimes 
oder    der    mechanisch    irritirenden   Griesmassen.      Bei    Bronchial- 
Catarrhen  ist   es  wohl  zunächst  die  Kohlensäure,   welche  in  den 
betreffenden  Wässern  in  grossem  Ueberschusse  vorhanden  ist,  die 
örtlich  auf  die  erkrankte  Schleimhaut  wirkt.   Uterin-  und  Scheiden- 
Catarrhe  werden  allerdings  auch  in  den  hier  in  Betracht  kommen- 
den  Kurorten  mit  Erfolg   behandelt,    aber   schwerlich   durch   das 
Trinken  der  Wässer,   vielmehr   durch   die   örtliche  Application  in 
Form  von  Sitzbädern  und  aufsteigenden  Douchen,  welche  die  affi» 
cirten  Schleimhautstellen   local   zu  normalerer  Thätigkeit  anregen, 
das  irritirende  Secret  entfernen,  theilweise  auch  die  chemische  Na- 
tur desselben  umändern.     Dass  diese  letztgenannte  Wirkung  auch 
so  weit  gehen  könne,   Sterilität   in  gewissen  Fällen  zu  heben,  ist 
wohl  denkbar,  wenn  es  nämlich  darauf  ankommt,  Schleimpfröpfe, 
welche  das  Orificium  uteri  obturiren,  zu  entfernen;  man  hat  dabei 
nicht  nöthig,  auf  die  gewagte  Hypothese  zu  kommen,   dass  durch 
die  alkalescirende  Wirkung  des  Mittels  der  saure  Scheidenschleim 
abgestumpft  werde  und  nun   nicht   mehr   die   injicirten  Spermato- 
zoen  tödte,   ein  Erklärungsversuch,   welcher  in   der  That   für  die 
befruchtende  Wirkung  der  Emser  Thermen  gemacht  worden  ist.  — 
Die  Wirkung   bei   beginnender  Lungentuberkulose   combinirt  sich 
aus  dem  wohlthätigen  localen  Effecte  des  Mittels  auf  den  Catarrh 
der  Bronchial-Schleimhaut  und  dem  günstigen  Einflüsse,  welchen 
es  auf  die  Ernährung  ausübt    Ob  hierbei  auch  die  geförderte  Auf- 
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Dätime  von  Sauerstoff  in  das  Blut  eine  RoH^  spiele,  wagen  wir 
nicht  tu  behaupten;  jedenfalls  macht  ßioh  die  curative  Einwirkung 
Dur  iu  ganz  recenten  Fallen  beracrklich ,  namentlich  wenn  diesel- 
ben, was  so  häufig  der  Fall,  mit  dyspeptischen  Symptomen  ver* 
knüpft  sind,  während  Torgefichrittene  Tnborktdose  keinesweges  in 
merklicher  Weise  durch  den  Gebrauch  de?  Mittels  beeinfluast  wird* 

Pharm aceuti seh  benutzt  man  das  doppelt  kohlensaure  Natron 
zur  Dargtelliing  des  BraiisepulTer»  (a  S-  2H9);  bei  diesem  erfolgt 
durch  die  Einwirkung  des  wiit  dem  Salze  verbundenen  Acid.  tar- 
taricum,  sobald  eine  Flüssigkeit  hinzutritt^  die  Bildung  von  wein» 
steinsaurem  Natron  unter  rasch  vor  meh  gehender  Entwicklung 
Ton  Kohlensäure. 

Mau  gibt  das  doppelt  kohlensaure  Natron  zu  tO-^ZO — 30  Gr* 
in  Pulver,  Solution  (1 — 3  Dr.  auf  4  — 6  Unzen);  die  sogenannten 
Emser,  Vicby-  und  Biliner  Pastillen  enthalten  als  einzigen  wesent* 
liehen  Bestandtheil  das  in  Rede  stehende  Salz  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  (zu  1  —  B  Gr.)<  Im  Sodawasser  ist  auf  1  Quart 
kohlensaures  Wasser  I  Dr.  doppelt  kohlensaures  Natron  enthalten* 

4.  ^Tlitniii  acülicnn^  T^rra  fullftta  Tartari  cr^rstallbata«  Kssigsiurcs  Ri^tv^ 

Dargestellt  durch  Auflöstmg  von  kohlensaurem  Natron  in  Esdg; 
man  filtrirt  die  Losung,  bringt  sie  zum  Abdampfen  und  läset  kry- 
stallisiren:  die  so  gewonnenen  Krystalle  sind  durchsichtig,  farblos, 
genichlos,  von  salzig-bittprlicbem  Geschmack,  in  5  Th.  Wasser  und 
20  Th*  Spir.  Vini  rectlficatiss*  löslich;  sie  müssen  frei  von  metal- 
lischen Beimischungen,  möglichst  frei  von  Chlornatrium  und  sohwe* 
fidsauren  Salzen  sein. 

Das  Natruni  aceticum  wird  als  ein  mildes  AbführmitteL  na- 
mentlich bei  Le  bc  raffe  et  ionen  mit  mangelhafter  Gallenabsonderungj 
und  als  Antiphlogieticuni  bei  Entzündungen  von  geringerer  Inten- 
sität gegeben,  und  zwar  in  Dosen  von  J  ^  I  Dr.,  meistens  in  So- 
lution*  —  Das  durch  Verwitterung  an  der  Luft  erhaltene  Natrum 
^H   aceticum  siccum  gibt  man  in  geringerer  Dosis  (zu  10 — 30  Gr.)* 

■  ia 

^M  vni 
^^  um 


I 


%,  *NNtruii  blbörieirufliy  Sarai 


I 


Man  stellt  den  Borax  dar,  indem  man  entweder  den  aus  Asien 
lammenden  rohen  Borax,  Tinkal  (der  sich  an  einigen  Seeufern 
in  China,  der  Tartarei  u.  s.  w.  kryatallinisch  ansetzt),  durch  ZusatE 
von  Natronlauge  von  der  ihn  umkleidenden  Fettschicht  reinigt  und 
umkrystalli&ircn  lässt,  oder  indem  man  das  in  einigen  Toseanischen 
Seen  gefundene  Sassolin,  welches  aus  fast  reiner  Borsäure  be- 
steht, mit  Natronlosung  versels^t  und  zur  Krystallisation  bringt. 
Die  Krystalle  sind  färb-  und  geriichlos,  von  alkalischer  Reaetion, 
suaslich- salzigem  alkalischem  Geschmack,  in  12  Th.  kalten  und 
2  Th*  kochenden  Wassers  löslich,  verwittern  an  der  Luft  ober- 
flächlich und  erscheinen  dann  wie  mit  einem  weissen  Pulverl^eschlag 
umkleidet,   verlieren   bei  der  Erhitzung  ihren   ganzen   Gehalt  an 
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Ejrystallwasser  und  bilden  dann  eine  weisse  poröse  Masse  (Botax 
nsta),  während  sie  bei  stärkerer  Erhitzung  sich  in  eine  farblose, 
glasige  Masse  (Boraxglas)  umwandeln. 

Der  Borax  wirkt,  innerlich  gegeben,  einigermaassen  neutrali- 
sirend  auf  die  vorhandene  freie  Magensäure  und  scheint  Vermeh- 
rung der  Hamsecretion  hervorzurufen;  vermehrte  Stuhlentleening 
erfolgt  nur  bei  sehr  grossen  Gaben. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Borax  erfolgt  als 
Antacidum,  namentlich  wenn  die  vorhandenen  dyspeptischen  Sym- 
ptome sich  mit  aphthösen  Productionen  auf  der  Mundschleimhaut 
combiniren,  femer  als  Dialyticum  bei  vorwaltender  harnsaurer  Dia- 
these, als  Diureticum  bei  akuten  hydropischen  Affectionen.  Empi- 
risch schreibt  man  dem  Borax  eine  specifische  Wirksamkeit  auf 
die  Muskelthätigkeit  des  Uterus,  sowie  auf  die  Energie  der  capil- 
lären  Circulation  in  demselben  zu  und  empfiehlt  ihn  als  wehen- 
befördemdes  und  emmenagoges  Mittel,  doch  scheint  hier  mehr  die. 
traditionelle  Anschauung,  als  die  exacte  Beobachtung  die  Begrün- 
dung dieser  Indication  zu  bilden. 

Aeusserlich  wird  der  Borax  sehr  häufig  gegen  Aphthen  im 
Munde  und  Stomacace  angewendet;  früher  war  er  auch  ein  nicht 
unbeliebtes  Mittel  gegen  Urethral-  und  Vaginal-Blenorrhoen ,  ge- 
gen Conjunctival-Catarrh  und  Trübungen  der  Hornhaut.  Als  Cos- 
meticum  bei  Chloasma  und  Ephelis  wird  er  zuweilen  jetzt  noch 
angewendet. 

Man  gibt  den  Borax  innerlich  zu  5 — 20  Gr.,  als  wehentrei- 
bendes Mittel  zu  5 — 10  Gr.  ^  —  ^  stündlich  im  Pulver  oder  in 
Solution.  Aeusserlich  sind  Pinselsäfte  aus  1  Dr.  Borax  mit  1  Unze 
Mel  rosatum  die  gewohnlich  vorkommende  Verordnungsform  bei 
Aphthen;  zu  Injectionen,  Augen-,  Gurgel-  und  Wasch  wässern : 
1  —  2  Dr.  auf  4 — 6  Unzen,  zu  Augentropfwässern :  2  —  4  Gr.  auf 
1  Unze. 

t.  ^lali  UrtaricaM  boraxatvM^  Tartams  boraxatas^  Creaiar  Tartari  solnbilis, 

Bdraxwclastela. 

Dargestellt,  indem  man  1  Th.  Borax  und  2  Th.  Kali  bitarta- 
ricum  purum  in  10  Th.  Wasser  im  Dampfbade  auflost,  die  Losung 
filtrirt  und  so  weit  abdampft,  bis  eine  zähe,  nach  dem  Erkalten 
zerreibliche  Masse  daraus  geworden  ist.  Diese  wird  bei  gelinder 
Wärme  vollständig  getrocknet  und  gepulvert;  das  Pulver  ist  weiss, 
wird  leicht  feucht,  schmeckt  sauer  und  ist  in  gleichen  Theilen 
Wasser  löslich. 

Dieses  aus  Natro-Kali  tartaricum,  Kali  tartaricum  und  wein- 
saurer Borsäure  bestehende  Gemenge  hat  ausser  der  abfuhrenden 
und  diuretischen  Wirkung  der  beiden  erstgenannten  Salze  auch 
noch  eine  (allerdings  problematische)  auf  den  Uterus,  dessen  Thä- 
tigkeit  es  in  derselben  Weise  anregen  soll,  wie  dies  vom  Borax 
angenommen  wird.  Man  gibt  das  Mittel  vorzugsweise  als  Em- 
menagogum,  als  Diureticum,  namentlich  bei  denjenigen  hydropi- 
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scheu  Affectionen,  welche  mit  Men^tnialstortiiigeii  in  ursäcblieber 
Verbindung  stebeo,  als  Resnlvtniö^  nanientliclj  bei  Uterin-Infarctettj 
und  aJs  kühlendea  Abtuhr luittcl. 

Man  gibt  den  Bomxweiiiiitein  innerlich  zu  10—40  Gn,  au»* 
scbliesslicb  in  Solution  (1  Unxe  auf  4—6  UoKen,  1  —  '28tündlich 
einen  Essloffel);  als  Abftibrmittel  wird  eine  derartige  Solution  tn 
2^4  Portionen  genommen)*  Aeusserlich  machte  man  früber  tou 
einem  Verband wasser  (2  —  4  Dr.  auf  6  Unzen)  bei  carcinomätoaen 
Gescbwüren  Gebraucb, 

7.   Nätrnm  ttrttrkniiii  Welnsaarei  Fiitnia. 

Krjstallinische,  leicht  in  Wasser  löslicbe,  fast  geaefamacklofle 
Substanz,  welches  als  mildes  Abfuhrmittel  mit  Vortheil  zn  verwen- 
den und  dem  Natro-KaU  tartaricum  vorzuziehen  i^t.  Man  8«b- 
stituirt  dasselbe  dem  letztgenannten  Salze  bei  der  Bereitung  eines 
englischen  Brausepulvers,  welches  sich  bequem  in  Flaschen  gemischt 
verabreichen  und  aufbewahren  lässt» 

Dosis  und  Gebrauchsweise  wie  bei  Natro-Kali  tartaricum. 


8»  RatTttiB  beazoictiin,  BfDzoesaarea  IfBlram 


Nadelformige  Krystalle,  leicht  in  Wasser  löslich,  von  süssli- 
chem  Geschmack.  Soll  durch  die  frei  werdende  Benzoesäure  dia- 
ly tisch  auf  Harnsäure-Concremente  wirken  (vgl.  das  über  Benzoe- 
säure Gesagte  S.  410)-  Man  gibt  das  banzoesaure  Natron  zu 
5 — ^10  Gr.  in  Lösung.  ^  Von  gleicher  dialytischer  Wirkung  soll 
auch  das  Natrum  silicicum^  ein  lösliches^  aus  dem  Zusammen- 
ichmelzen  von  Kieselsäure  mit  kohlensaurem  Natron  erhaltenes 
Salz,  sein,  welches  in  derselben  Dosis  wie  das  benzoesaure  Natron 
und  mit  diesem  combinirt  empfohlen  wurde. 

t.   ^Katrvn  altrkuM,  Plilnin  mbirum  s*  cblletifte,  Salpflerunrei  Itttran» 
Würfel  -  tilef  Cbm-Silpeter. 

Wird  durch  Umkrystallisiren  des  natürlich  gebildeten,  in  Chili 
und  Peru  in  grossen  Lagern  vorkommenden  Sakea  gewonneUj  oder 
dnrch  Auflösen  von  kohlensaurem  Natron  in  Salpetersäure,  Ab- 
dampfen und  Krystallisiren.  Färb-  und  geruchlose  Krystalle  von 
fast  cubiecher  Gestalt,  die  an  der  Luft  feucht  werden,  einen  küh- 
lenden, salzig- bitterlichen  Geschmack  besitzen,  sich  in  zwei  Thei- 
Icn  kalten  Wassers  unter  Temperatur-Erniedrigung  losen  und,  bla 
auf  eine  Spur  von  Chlornatrium ,  von  allen  anderen  frenidartigen 
Bestand tbeilen,  namentlich  von  Jodnatrium  und  jadsaurem  Natron 
frei  sein  miissen, 

Das  Natrum  nitricum  hat  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  umfang- 
reiche therapeutische  Verwendung  als  AntiphlogistiGum  gefunden 
und  ist  dem  Kali  nitricum  vielfach  substituirt  worden,  weil  man 
gefunden  haben  wollte,  dass  es  den  Magen  und  Darmkanal  nicht 
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in  so  feindseliger  Weise  angreife,  wie  dies  beim  gewohnlichen  Sal- 
peter oft  der  Fall  ist.    Wenn  man  auch  dieses  letztere  Argument  gel- 
ten lassen  muss,  so  lässt  sieh  doch  andererseits  gerechtes  Bedenken 
dagegen  erheben,   dass  das  salpetersaure  Natron  in  entzündlichen 
Krankheiten   genau   dasselbe   leiste,    was  wir    vom   salpetersauren 
Kali  erwarten,  da  nicht  bloss  das  physiologische  Experiment^  son- 
dern auch  die  klinische  Beobachtung  uns  iiber  das  ganz  verschie- 
dene Verhalten  der  beiden  Salze   zur  Herzfunction  belehrt  haben. 
Diese   letztere  wird  vom  Natrum   nitricum   gar   nicht  alterirt,   es 
findet  selbst  nach  grossen  Dosen  keine  Verminderung  in  der  Fre- 
quenz und  Energie  der  Herzcontractionen   statt,   und   das   einzig 
sichtbare  Zeichen  von  der  antiphlogistischen  Wirkung  dieses  Sal- 
zes ist  die  durch   dasselbe   in  den  meisten  Fällen  herbeigeführte 
Temperatur -Verminderung.    Dass  auch  nach  dem  Uebertritte  des 
Natrum  nitricum  in  das  Blut  eine  Herabsetzung  der  Plasticitat  des- 
selben erfolge,  lasst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen.    Darum 
dürfte  das  in  Rede  stehende  Mittel  allerdings  den  milderen  Anti- 
phlogisticis  immer  noch  beizuzählen  sein,  aber  nur  da  seine  Stelle 
finden,  wo  die  die  Entzündung  begleitenden  Fiebererscheinungen 
so  geringfügiger  Natur  sind,   dass  sie   keine  dringende  therapeu- 
tiscne  Indication  abgeben,  oder  wo  die  Magen-  und  Darmschleim- 
haut eine  so  gereizte  Beschaffenheit  darbieten,  dass  das  Kali  nitri- 
cum voraussichtlich  schlecht  ertragen  werden   dürfte.     In  solchen 
Fällen  (also  z.  B.  bei  Pneumonie  mit  heftigem  Magencatarrh)  bildet 
die  Verbindung  des  Natrum  nitricum   mit  der  Digitalis   eine  pas- 
sende und  dem  vorhandenen.  Bedürfhisse  entsprechende  Indication. 
Dass  das  Natrum  nitricum  auch  bei  entzündlichen  Darmcatarrhen 
ohne  Nachtheil  gegeben  werden  dürfe,  davon  wird  man  durch  die 
tägliche  Erfahrung  belehrt;  vielmehr  sehen  wir  nicht  selten  unter 
dem  Einflüsse  dieses  Mittels  Diarrhoen,  welche  durch  den  auf  die 
Darmschleimhaut  wirkenden  Reiz  des  krankhaften  Secretes  unter- 
halten werden,   schwinden.     Demgemäss   nützt  das  Mittel  bei  ca- 
tarrhalischen   Diarrhöen,   selbst  bei   ruhrartigen   Zuständen,    ohne 
dass  man  ihm  deshalb,  wie  Viele  es  thun,  eine   direct  styptische 
Wirkung  zuschreiben  konnte. 

Aeusserlich  kann  man  den  Würfelsalpeter  eben  so  gut,  wie 
den  Salpeter,  zur  Erzeugung  von  Kälte  anwenden;  die  von  Rade- 
macher empfohlene  Applicationsweise  hat  aber  diesen  Zweck  nicht, 
da  bei  derselben  das  Natr.  nitr.  nicht  während  seiner  eben  erfol- 
genden Auflosung,  sondern  in  fertiger  Solution  (als  Liquor  Natri 
nitrici)  als  entzündungswidriges  Mittel  bei  localen  Rheumatismen, 
Drüsengeschwülsten  u.  s.  w.  mit  allerdings  sehr  iraglichem  Erfolge 
zur  Anwendung  kommt. 

Man  gibt  das  Natrum  nitricum  zu  10 — 30  Gr.  in  Solution. 

11.  *riatrm  ph«iiph«rievB,  Sal  nirabile  perlalnn,  Ph«spb«rsaare«  Natrtn. 

Dargestellt  durch  Losung  des  sauren  phosphorsauren  Kalkes 
mit  kohlensaurem  Natron  oder  durch  Auflosung  von  kohlensaurem 
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fatroti  In  PhosphorflSure,  Abdampfen  und  Kryatallisiren*    Die  Kry- 

■stalle  sind  farh-  und  geruchkis,  verwittern  an  der  Luft,  haben  einen 

schwach  alkalifichenj  snlzigen  Geschmack,  losen  eich  in  4  Th.  kal- 

Iten  Oller  2  Th.  heissen  Wase*?rs,     Die  zur  Anwendung  kommcndeti 

ISalz.e  dürfen  nur  an  der  Oberfläche  rtwas  verwittert    und    müss^ci 

frei  von   schwefeUaureni  Natron  und    anderen    fremden    Beetand- 

theilen  sein. 

In  kUMuen  Gaben  gereicht,  aeheint  das  Natrom  phosphoricum 
,  Antacidum  zu  wirken,  und  nach  seiner  Resorption  eine  Anre- 
ftg  der   Uarnsecretion   zu   bedingen;    grosse   Gaben    wirken  als 
jAbfuhrmiUel   nnd  zeichnen  rieb  Tor  den  übrigen  saliniRchen  Ca- 
thartiris  nur  durch  ihren  besseren  Geschmaek  aus. 

Man  wendet  das  Mittel  ihrrapeutigeh  als  Digestivum  bei  Pyt- 
Ipepsie    mit.  aphthösen   Producttonen    auf  der  Mundschleimhaut  an, 
iferner  als  Diaiyticum  bei  harn^aurer  Diathese  und  lut  Auflösung 
von  lithist^hen  Concrenienten,  vorzugsweise  aber  als  Abfuhrraitt**U 

Die   Doyis   beträgt    10  —  30   Gr.   in    Pulver  oder   in   Soltition 
(l  —  i;  Unzen  auf  4  — 6  Unzen ,   in   mehreren  Portionen  zu  ver- 
J-brauchen)» 

Das  Natrum  hypophoepborosum,   ünterphosphorig- 
saures  Natron^  ein  krystallinisches  Salz,  von  laugenhaftem  Ge- 
[Bchmack,   an    der  Luft  leicht  zerfliesslich,   wurde   in  neuerer  Zeit 
pon  Churchill  als  wirksames  Antiphthisieum  empfohlen,  vorzugs- 
weise m  der  Abfeieht,  dem  Organi>tmus  reichliche  Phosphormengen 
ixu^ufiihrcn.     Die  in  der  Praxis  mit  diesem  Mittel  äugest  eilten  Ver- 
buche  haben   bald    die  Wirknng^Ioöigkeit  desselben  ergeben.     Die 
Itou  Churchill  vorgeschlagene  Dosis  belief  sich  auf  10  —  30  Gr, 

11.   ^KatruBi  siilphurkiiBi,  Sa]  nlrabna  %.  polyrhff^sXnm  («laulifH,  Snila  ntrlolntt, 
I  Srkwefeliifir«!  Hau-«!!,  t^liili«r»s[i. 

Das  Glaubersalz  wird  als  Nebenproduct  bei  einer  grossen  An- 

Izahl  technischer  und  cbemiflcher  Manipulationen  gewonnen,  indem 
man  d^e  betrefienden  Rückstände,  %.  B.  bei  der  Bereitung  der  Sal* 
pctersäurc,  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt^  abdampft  nnd  zur 
iirystallisation  bringt;  die  erhaltenen  Krystalle  werden  durch  Um- 
kr)*gtalli§ircn  gereinigt  und  sstellen  dann  das  oflßcinelle  Salz  (N.  e* 
düpuratum)  dar,  sie  sind  durohsiehtig,  färb-  und  geruchlos,  von 
kijhlend  bittcrlirh -sala^igem  Geschmack,  verwittern  an  der  Luft, 
ßind  in  3  Th.  kalten  Wassers,  bei  33^'  C,  in  ^,  bei  100"  C,  in  i  Th. 
■Waaser  löblich  und  müssen  möglichst  frei  von  Chlornatriura^  gans 
■frei  von  anderen  fremden  Res tandt heilen  sein.  —  Lasst  man  gröb- 
llich  zerrie^bene  Krystalle  dieses  Sakes  an  einem  warmen  und  trock- 
Ibcü  Orte  €o  hinge  in  Berührung  mit  der  Luft,  bis  sie  etwa  die 
iHälfte  ihres  Gewichtes  verloren  haben,  so  erhält  man  das  *Na- 
lirum  aulphuricum  siocum  s.  dilapsum«  welches  eine  trockne, 
rpuiver förmige  Masse  darstellt  (die  man  durch  Sieben  von  den  noch 
l  an  haftenden  Krystallen  befreit)* 

Nach    deo   mit    vieler    Umsicht   augestellten  Versuchen    von 
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See  gen  charakterisiren  sich  die  Wirkungen  des  schwefelsanren 
Natron  folgendermaassen :  Die  Darmthatigkeit  wird  schon  von  klei- 
nen Gaben  des  Mittels  angeregt  und  der  Wassergehalt  der  Facei 
erheblich  yermehrt,  die  Stickstoffausscheidung  durch  die  Nieren 
wird  in  Folge  kleiner  Gaben  bedeutend  vermindert,  bei  grossen 
Gaben  steigert  sich  die  Stickstoffausscheidung  wieder.  Da  aber 
gleichzeitig  keine  Gewichtszunahme  des  Korpers  bemerkt  wird,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass,  während  die  Umsetzung  der 
stickstoffhaltigen  Eörperbestandtheile,  der  Leim-  und  Eiweissge- 
webe,  beschrankt  wird,  eine  gesteigerte  Richtung  des  Oxydations- 
Prozesses  auf  die  Fettgebilde  des  Körpers  stattfindet.  Grosse  Gra- 
ben regen  die  Darmthatigkeit  bekanntermaassen  sehr  stark  an  und 
rufen  wässrige  Stuhlentleerungen  hervor,  wobei  ebensowohl  die  auf 
der  Darmschleimhaut  gesetzte  Hyperamie,  wie  ein  durch  die  In- 
gestion des  Salzes  bedingter  exosmotischer.  Prozess  als  das  ver- 
mittelnde Element  erscheinen  kann.  Der  grosste  Theil  des  inge- 
rirten  Salzes  findet  sich  zwar  in  den  Stuhlgangen  wieder,  ein  Tbc»! 
desselben  aber  tritt  in  das  Blut  über,  nachdem  er  durch  den  des- 
oxydirenden  Einfluss  der  im  Darmkanal  befindlichen  organischen 
Massen  in  Schwefelnatrium  umgewandelt  worden,  und  dürfte  die 
den  alkalischen  Mitteln  eigene  verflüssigende  Wirkung  auf  das 
Blut  zu  Geltung  bringen. 

Man  wendet  das  Glaubersalz  vorzugsweise  in  grossen  Graben 
als  Laxans  an  und  zwar  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  gleich- 
zeitig vorhandene  entzündliche  oder  hyperämische  Zustande  den 
Gebrauch  drastischer  und  excitirender  Arzneimittel  verbieten  und 
■  wo  man  durch  bedeutende  Wasserausscheidung  theils  auf  die  Masse 
des  Blutes  vermindernd  einwirken,  theils  eine  Ableitung  des  Blut^ 
Zuflusses  von  congestiv  überfüllten  Organen  erzielen  will. 

In  kleineren,  aber  lang  fortgebrauchten  Gaben,  in  welcher 
Weise  das  Glaubersalz  in  den  abführenden  Mineralwässern  zur  Auf- 
wendung gelangt,  bedingt  dasselbe  eine  erhöhte  Thätigkeit  des 
Darmkanales,  in  Folge  deren  Excretion  von  abgelagerten  Koth- 
massen  und  Schleimanhäufungen  erfolgt,  die  Verhältnisse  der  ab- 
dominellen Circulation  eine  Regelung  erfahren,  die  Lebersecretion 
zu  erhöhter  Thätigkeit  angeregt  wird.  Es  finden  deshalb  die  in 
Kede  stehenden  Wässer  eine  sehr  nutzbringende  Verwendung  bei 
dem  ganzen  Krankheitsgebiete,  welches  auf  Unregelmässigkeit  der 
Darmausscheidung,  venösen  Stockungen  in  den  Abdominalorganen, 
Anschwellungen  der  Leber,  Milz,  des  Pancreas  u.  s.  w.  beruht  und 
sich  in  den  mannigfachsten  Reflexen  auf  das  vegetative  und  sen- 
sorielle Leben  äussert.  —  Nicht  minder  dürften  Abnormitäten  des 
Ernährungsvorganges,  namentlich  übermässige  Fettbildung,  durch 
den  Gebrauch  solcher  Wässer  (unter  denen  Carlsbad  die  erste 
Stelle  einnimmt)  eine  heilsame  Umstimmung  erfahren.  —  Chronisch 
entzündliche  Vorgänge  in  den  weiblichen  Beckenorganen  (Oopho- 
ritis, Metritis  chronica,  Uterin -Infarct  u.  s,w.)  werden  durch  die 
im  Darmkanal  angeregte  stärkere  Secretion,  sowie  durch  die  Be- 
freiung des  abdominellen  Kreislaufes  zur  Resolution  geführt.    — 
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li  Diabetes  mellitus  wirkt  ebensowohl  der  Einfluss  des  Salzes  auf 
die  Leberfunction ,  wie  die  verringerte  Oxydation  der  Leim-  und 
Eiw<?issgewebo  als  cnratives  Element  ein. 

Man  gibt  das  ßchwefelsanre  Natron  j£u  1^2  Ser.  tnehrmals 
täglich;  als  Laxans  tai  |--2  Unzen,  in  Pulver  oder  in  Solution. 
^  as  Natrura  sulpharicum  dilapsura  erfordert  eine  geringere  Dosi- 
rtiDg  (10  —  20  Gran,  resp,  2  Dr.  bis  1  Unjge)»  —  Aettsserlich  wird 
das  ichwefelsniire  Natron,  sowohl  das  krystallinisehe^  wie  das  trockne, 
ali  Zusatz;  tm  abführenden  Klf&tieren  (Jj  —  1  Unze  ad  Clysiaa) 
gebraucht. 

Das  Natrura  sulphurosnni«  Schwefligsaures  Natron, 
wurde  in  neuerer  Zeit  von  Polli,  ebenso  wie  die  sehwefligsanre 
Magnesia,  das  ßchwefligsaure  Kali  und  der  echwef ligsaure  Kalk^ 
als  wichtiges  Mittel  gegen  eine  Anzahl  von  Krankheitsprozeeseo 
empfohlen,  welche  er  als  Producta  eines  im  Blute  vor  sich  gehen- 
den Gährungs-  und  Fäulnissprozesses  ansieht  und  welche  er  als 
catalytische  Krankheiten  bezeichnet;  hierher  gehören  ihm  die  Ma* 
laria- Krankheiten,  der  Typhus,  die  Urämie,  Pyamie  und  Septic- 
imie,  die  akuten  E^cantheme  und  das  Puerperalfieber.  Bei  allen 
diesen  Krankheitsprozessen  sollen  die  schwefligeauren  Alkalien  so- 
wohl prophylaktisch,  als  curativ  wirken,  insofern  sie  einen  Tbeil 
ihrer  schwefligen  Saure  abgeben  und  diese  den  Gährungsvorgang 
iistirt.  Auf  die  organischen  Gewebe  sollen  diese  Sal^e,  in  massi- 
ger Dosis  genommen  (2  —  4  Dr.  pro  die)  nicht  den  geringsten 
nachtheiligen  Einfluss  üben*  Soviel  uns  bekannt  geworden,  hat  die 
Polnische  Methode»  wo  man  sie  experimentell  am  Krankenbette 
Tersuchte,  gar  keine  Erfolge  erzielt,  und  gegenwartig  scheint  es' 
auch  in  Italien,  wo  man  anfangs  der  mit  vielem  Scharfkinne  vor- 
getragenen Theorie  einen  grossen  Werth  beilegte,  wieder  sehr  still 
von  derselben  geworden  zu  sein,  so  dass  sie  höchstens  noch  einen 
Platz  in  der  Geschichte  der  Conjectural- Therapie  beanspruchen 
dürfte. 

Das  Natrum  hyposulphnrosum,  ünterechwefligsan- 
res  Natron,  wird  durch  Kochen  einer  Losung  von  schwefligeaurem 
Natron  mit  Schwefel  erhalten  und  erscheint  in  geruchlosen,  bit- 
terlich schmeckenden,  nicht  verwitternden  Krystallen,  welche  in 
IVasser  lieicht  löslich  sind,  Setn  man  zu  einer  solchen  Lösung 
irgend  welche  Säure,  so  bildet  sich  ein  milch  weisser  Niederschlag, 
aus  Schwefel  in  der  feinst  vertheilten  Form  bestehend.  Man  hat 
deshalb  dieses  Mittel  empfohlen,  nm  Schwefel,  welcher  durch  die 
im  Magen  vorhandene  freie  Säure  präcipitirt  wird,  dem  Organis- 
mvm  zuzuführen,  so  z.  B.  hei  Unterlcibestockungen,  Leberleiden 
K.  a  w.  —  Setzt  man  das  Mittel  in  Verbindung  mit  Essig  zu  Bä- 
dern, 80  erhält  mau  wirkliche  Schwefelbäder,  d.  h,  nicht  solche,  in 
denen  Schwefelwasserstoff  er»thaltcti  (was  man  gewöhnlich  unter 
dieser  Bezeichnung  versteht),  sondern  Bader,  in  denen  der  Schwefel 
im  feinsten  Aggiegatzustandc  auf  die  Haut  wirkt.  —  Man 
das  Natrum    hyposulphurosum   innerlich    zn    10 — 20  Gran, 
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meistens  in  Solution  (1  —  2  Dr.  auf  4  Unzen);  zu  Badern   setxt 
man  2  —  4  Unzen  und  1 — 2  Unzen 


12.  IVatroB  cU^ricvn  s.  •lynoriaticiM,  CU«miret  llatr«a. 

Eine  krystallinische,  leicht  in  Wasser  lösliche  Substanz,  welche 
in  ihrem  chemischen  und  pharmakodynamischen  Verhalten  dem 
Kali  chloricum  zu  entsprechen  scheint  und  wie  dieses  bei  Aphthen, 
Noma,  brandigen  Geschwüren  u.  s.  w.  innerlich  und  ausserlich  an» 
gewendet  wird.  Man  verordnet  es  in  Solution  (zu  1  —  2  Dr.  auf 
4 — 6  Unzen)  innerlich  und  als  Mundwasser;  die  Dispensation  in 
trockner  Arzneiform  (Pulver  oder  Pillen)  ist  bei  der  leichten  Ez- 
plodirbarkeit  des  Mittels  für  den  Apotheker  mit  Gefahren  verknüpft. 

IS.  Natrim  cU«rat»i  Katmn  hydr^dkl^rati«  s.  MvialieBMi  Sal  csUmn^ 
Sal  Gennae,  CU«raatria«,  K«elisali|  Steiasali. 

Die  Gewinnung  des  von  der  Natur  in  reichem  Maasse  prodn- 
oirten  Kochsalzes  erfolgt  entweder  in  den  Steinsalz-Bergwerken,  wo 
das  Salz  in  krystallinischer  Reinheit  gebrochen  oder  durch  zuge- 
leitetes Wasser  aus  dem  salzhaltigen  Gestein  ausgelaugt  und  durch 
Eindampfen  der  Lauge  dargestellt  wird,  oder  aus  stark  mit  Sak 
imprägnirten  Quellen,  Soolen,  welche  in  Gradirwerken  durch  Ver- 
dampfen der  Flüssigkeit  in  freier  Luft  concentrirt  und  dann  ein- 
gesotten werden.  Auch  aus  dem  Meerwasser  wird  durch  Verdun- 
stung desselben  an  der  Luft  Salz  bereitet.  —  Das  Kochsalz  ist 
'  krystallinisch,  weiss,  geruchlos,  von  rein  salzigem  Geschmack,  luft- 
bestandig,  gibt,  einer  starken  Erhitzung  ausgesetzt,  einen  Thdl 
seines  Krystallwassers,  durch  Zerspringen  der  Krystalle,  ab  (Ver- 
knisterung  des  Salzes),  schmilzt  bei  noch  grosserer  Hitze  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  schwe- 
rer loslich. 

Mit  lebenden  thierischen  Geweben  in  Berührung  gebracht, 
wirkt  das  Kochsalz  nicht,  nach  Art  der  übrigen  Alkalien,  als  ein 
Auflösungs-  oder  Zerstorungsmittel,  sondern  als  ein  Reizmittel  ein^ 
indem  es  lebhafteren  Blutzufluss  zu  den  betreffenden  Theilen  be- 
dingt, deren  Turgor  und  Temperatur  erhöht  und,  her  längerer 
Dauer  des  Reizes,  einen  entzündlichen  Zustand  herbeifuhrt.  Dic^se 
Wirkung,  bei  der  Berührung  mit  dem  trocknen  Kochsalze  in  nur 
geringem  Grade  nachweisbar,  macht  sich  bei/  dem  Contact  mit 
Kochsalzlosungen  in  auffallender  Weise  geltend,  und  zwar  um  so 
stärker,  je  concentrirter  diese  Losung  ist.  Mit  vollem  Rechte  darf 
man  annehmen,  dass  die  hier  erfolgenden  Erscheinungen  nach  dem 
Gesetze  der  Exosmose  vor  sich  gehen  und  dass  das  Bestreben  der 
Ausgleichung,  welches  zwischen  zwei  Salzlösungen  von  verschie- 
dener Stärke  vorhanden  ist,  jenen  lebhaften  Blutzustrom  bedingt, 
welcher  unter  der  Einwirkung  einer  Kochsalzlosung  auf  die  Haut 
vor  sich  geht  und  dessen  Folgeerscheinungen  eine  so  ausgedehnte 
therapeutische  Verwerthung  finden.    Abgesehen  von  der  Befreiung 
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ixmarer  Tlieile,  welche  durch  den  stärkeren  Antrieb  des  Blutstro- 
mes  zur  Peripherie  bedingt  wird,  macht  sich  auch  in  der  Hiiut 
ein  lebhafteres  Functioniren  bemerkÜob;  die  secretorischen  Organe 
derselben  werden  za  grösaerer  Thatigkeit  angeregt,  das  Ausichei-^ 
den  unbrauchbar  gewordener  Kedduen  des  Stoffweehsels  erfährt 
eine  erhebliche  Steigerung,  abgelagerte  Exsudate  und  Infikrationeu, 
welche  im  Bereiche  der  peripherischen  Circulation  liegen,  werden 
mit  einer  stärkeren  Circulations welle  in  Berührung  gebracht  und 
ihrer  Verflüssigung  und  Resorption  entgegen  gefuhrt.  Gleichzeitig 
erfahren  auch  die  peripherischen  NervenendigUDgcn  theils  durch 
den  örtiicheD  Reiz^  welchen  die  Kochsaklösung  auf  dieselbeti  aua- 
übt,  tbeik  durch  Einwirkung  des  energischeren  Blutznstromes  eine 
Reihe  von  kräftigen  Impressionen,  welche  nicht  bloss  eine  ErhöbuDg 
der  örtlichen  Empfindungsfahigkeit  2ur  Folge  haben^  sondern  eine 
gesteigerte  Thatigkeit  des  gesammten  sensiblen  und  motorischeji  Ner- 
venlebens  in  mittelbarer  Weise  bedingen. 

Bringt  man  Kochsalz  in  kleinen  Mengen  in  den  Magen,  so 
bewirkt  dasselbe  hier,  wie  bei  seinena  Durchgänge  durch  die  Mund- 
höhle, eine  stärkere  Seeretion  und  fordert  dadurch  die  Verdauung 
gleichs^eitig  eingeführter  Speisen,  wahrend  es  gleichzeitig  den  Zer- 
fall von  Älbuminaten  begünstigt  und  dieselben  dem  Chjmifications- 
Prozesse  /.ugängUcher  macht,  Ist  die  Menge  des  eingeführten 
Koohs^ilzes  gross  genug,  um  einen  bedeutenden  Antbeil  desselben 
untersetzt  auf  die  Daimschleimhaut  gelangen  zu  lassen,  so  wird 
auch  dort  die  Secretion  erhöht  und  zu  diarrhoischen  Stuhlentlee« 
rungen  Änlass  gegeben.  In  ziemlich  unmittelbarer  Folge  starken 
Salzgenusses  wird  heftiger  Durst  empfunden ^  welcher  tbeil weise* 
TOn  der  örtlichen  Reizung  der  Schkindschleimhaut  duich  das  Mittel, 
theilweise  davon  abhängt,  dass  dasselbe  ziemlich  starke  Wasser- 
Ausscheidungen  aus  dem  Körper  und  vermehrte  Diuresc  veranlasst. 
Dieses  letztere  Moment,  welches  ehedem  in  Abrede  gestellt  wurde, 
ist  durch  die  Untersuchungen  von  Voit  mit  positiver  Sicherheit 
festgestellt  worden.  Derselbe  hat  ermittelt,  dass  bei  einer  Zufuhr 
Ton  20  Grammes  Kochsalz  die  Hammenge  im  Mittel  1204  betrug, 
wahrend  sie  bei  gänzlichem  Ausschluss  des  Koclisalzes  sich  nur 
au(  881  belief.  Diese  bedeutende  Steigerung  des  Harnvolumens 
wird  durch  die  Ausscheidung  des  Kochsalzes  mit  dem  Harne  be- 
dingt, zu  welcher  Wasser  erforderlich  ißt,  und  dieses  letztere  wird 
durch  dasjenige  Quantum  gewährt,  welches  sonst  durch  die  Lun- 
;en  ausgeschieden  wird;  die  ex^pirirte  Luft  ist  also  weniger  mit 
ÄBBerdampf  gesättigt  als  sonst  und  regt  eine  stärkere  Verdunstung 
an  der  Oberfläche  des  Schlundes  und  der  Mundschleimhaut  an^ 
wodurch  das  Gefühl  von  Trockenheit  und  Durst  erzeugt  wird,  — 
£ine  andere  wesentlich  in  Betracht  zu  ziehende  Wirkung  des 
Chlornatrium  auf  den  Harn  ist  die  aufTallende  Vermehrung  des 
Harustofis,  welche  Zeugniss  für  eine  schneller  von  Statten  ge- 
bende Stoffmetamorphose  abgibt  und  mit  einem  vermehrten  Nah- 
rungsbedürfhisse  Hand  in  Hand  geht.  Diesem  letzteren  ist  der 
Organismus  um  so  mehr  zu  genügen  im  Stande^  als  das  durch  die 
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Zufuhr  von  Chlomatrium  salzhaltiger  gewordene  Blut,  yermoge 
seines  grosseren  exosmotischen  Aequivalentes,  den  Eintritt  des  Chy- 
lus  rascher  und  intensiver  bewerkstelligen  lässt.  —  Eine  grosse 
Menge  des  eingeführten  Chlornatrium  wird  zwar  unverändert  mit 
dem  Harn  und  den  Fäces  wieder  ausgeschieden,  ein  Theil  dessel- 
ben aber  setzt  sich  innerhalb  des  Blutes  in  kohlensaures  Natron 
um  und  übt  diejenigen  Wirkungen  auf  den  Stoff-  und  Gaswechsel, 
welche  wir  bei  der  Betrachtung  dieses  letztgenannten  Salzes  er- 
wähnt haben,  während  ein  anderer  Theil  an  der  Bildung  von  Zellen 
sich  betheiligt.  Diejenigen  Korperproducte,  welche  überwiegend 
zelliger  Natur  sind,  wie  das  Knorpel-  und  Horngewebe,  bestehen 
fast  nur  aus  Kochsalz,  und  eben  so  ist  der  Schleim,  der  Eiter,  sind 
die  Exsudate  reich  an  diesem  Materiale.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  bei  entzündlichen  Krankheiten  auf  der  Hohe  des  Entzündungs- 
und Exsudations-Prozesses  die  Chloride  im  Harne  bis  auf  ein  Mi- 
nimum verschwinden  und  erst  wieder  auftreten,  wenn  die  Inten- 
sität der  Entzündung  und  der  Exsudation  gebrochen  ist.  Man  ist 
berechtigt,  auf  dieses  Moment,  welches  von  der  gesteigerten  oder 
verringerten  Zufuhr  kochsalzhaltiger  Nahrung  gänzlich  unberührt 
bleibt,  grosses  prognostisches  Gewicht  zu  legen,  da  dasselbe  in  allen 
Fällen  den  Gang  des  krankhaften  Prozesses  mit  Sicherheit  benr- 
theilen  lässt.  Das  Verfahren  zur  Ermittelung  der  Harnchloride  ist 
bekanntlich  ein  sehr  einfaches,  indem  man  nur  in  den  schwach  mit 
Salpetersäure  angesäuerten  Urin  einen  Tropfen  einer  ziemlich  ge- 
sättigten Losung  von  salpetersaurem  Silber  fallen  zu  lassen  braucht; 
ist  der  Kochsalzgehalt  des  Harns  ein  normaler,  so  bildet  sich  ein 
käseartiger,  dickflockiger  Niederschlag,  während  bei  vermindertem 
Gehalte  des  Urins  eine  nur  leichte  gleichmässige  Trübung  entsteht 

Gibt  man  grosse  Dosen  Chlornatrium  innerlich,  so  können 
dieselben  durch  zu  starke  Reizung  der  Intestinal-Schleimhaut  hef- 
tige gastritische  und  enteritische  Symptome  erzeugen,  deren  Inten- 
sität sich  bis  zu  tödtlichem  Ausgange  steigern  kann. 

Das  Kochsalz  ist  eines  unserer  wichtigsten  Diätetica,  indem 
es  nicht  bloss  den  Geschmack  der  Speisen  würzt,  sondern  auch  de- 
ren Zugänglichkeit  für  den  Verdauungs-  und  ihren  Werth  für  den 
Ernährungs-Prozess  erheblich  steigert,  und  ist  somit  ein  unent- 
behrliches Nahrungs-Bedürfniss.  Als  therapeutisches  Mittel  kommt 
es  zwar  an  und  für  sich  wenig  in  Anwendung,  dahingegen  sehen 
wir  es  in  den  Kochsalzwässern  vielfach  zur  Verwendung  ge- 
langen, und  zwar  vorzugsweise  bei  Anomalien  der  Ernährung,  welche 
sich  in  Form  von  Dyskrasien  aussprechen  und  bei  denen  durch 
Hilfe  jenes  Agens  nicht  bloss  der  Ernährungsprozess  zur  Norm 
geführt,  sondern  auch  die  Eliminirung  krankhafter  Producte  ge- 
fördert wird.  In  dieser  Weise  wird  namentlich  die  Scrophulose 
sehr  oft  Gegenstand  der  Behandlung  durch  salinische  Wässer; 
ausserdem  macht  man  von  der  reizenden  Einwirkung  derselben 
auf  den  Darmkanal  Gebrauch  bei  Circulationsstörungen  im  Unter- 
leibe, namentlich  wenn  dieselben  mit  einem  sehr  herabgekomme- 
nen Ernährungszustande  und   allgemeinen   Torpor  verknüpft  sind 
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oder  auf  scropbuloser  Basis  beruhen,  ferner  bei  chronisclien  Schleim- 
liaulleideD ,  Magen-,  Darm-  und  Bronchial -Calarrhen,  um  dtireb 
die  Terfliissigende  Eigenschaft  des  Koehsalzps  die  stähe  Beschaflen- 
btit  des  Secretes  umzuändern  Uöd  die  Entfernung  desselben  zu 
begünstigen.  Auch  bei  beginnender  Lungen -Tuberkulose  wendet 
man  die  KochsalzqueUen  häufig  mit  Erfi>lg  an  und  darf  dabei  vor- 
ssugs weise  die  ernäbrnngsbeforderndß  Eigen.«  ehaft  des  Mittels  als 
Motiv  des  günstigen  Einflusses  betrachten,  —  In  den  meisten  Fällen 
combinirt  man  aber  das  Trinken  der  Küchsals^qnellen  mit  der  Bade* 
kur,  und  es  tritt  dann  eine  Reihe  von  Mnrnenten  hinzu,  welche 
die  Wirkung  des  innerlich  genommenen  Mittels  modificircn  und 
erhöhen;  so  bedingt  das  Soolbad  raschere  Losung  von  IntiUratio- 
nen  und  Exsudaten,  namentlich  wenn  dieselben  in  der  Haut  nahe 
gelegenen  Gebilden  ihren  Sitz  haben,  ruft  Umstiromung  in  dem 
Bildungs-  und  Regenerationa -Prozesse  der  Haut  herror  und  be- 
fördert dadurch  die  Heilung  chronischer  Dermatosen,  setzt  eine 
Reihe  von  Reizungen  der  sensiblen  Hautnerven  und  daran  sich 
knüpfender  Erregungen  der  Reflexthätigkeit  und  kann  demnach 
zur  Beseitigung  peripherischer  Paralysen  erheblich  mitwirken  u,  s,  w. 
Bei  einzelnen  Soolquellen  combiniren  sich  die  Wirkungen  des  Koch- 
salzes mit  denen  der  Kohlensäure  und  erweitern  dadurch  das  Heil- 
gebiet  der  betrefienden  Wässer  (so  u.  B.  Rehme  und  Nauheim); 
beim  Seebade  wirkt  neben  dem  Kochsalzgehalt  noch  der  Einflusa 
der  Temperatur  und  des  Wellenschlages,  um  den  krankhaften  Zti- 
stand  der  Sensibilität  oder  das  gestörte  statische  Verhältniss  zwischen 
den  einzelnen  Nervenfunctionen  zu  reguliren  und  so  eines  der  kräf- 
tigsten Heilmittel  gegen  Hysterie  zu  constituiren. 

Als  Arzneimittel  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  wird 
das  Kochsalz  selten  zur  Anwendung  gebracht;  eine  der  gewohn- 
lichsten Appllcationaw eisen  desselben  ist  die  gegen  Pnenmorrhagie, 
bei  welcher  man,  wenn  sie  mit  grosser  Heftigkeit  auftritt,  einen 
LöÖel  Kochsalz  oder  eine  sehr  concentrirte  Lösung  desselben  ids 
nahe  zur  Hand  liegendes  Hausmittel  verschlucken  lasst.  Es  wirkt 
dann  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  ein  starkes  Revulsivum  auf 
die  Magenschleimhaut,  ist  aber,  da  es  leicht  Entzündung  derselben 
hervorruft^  der  Anwendung  verdünnter  Säuren^  namentlich  des  Es- 
sigSf  nachzusetzen.  Als  Digestivum  wird  da^  Kochsalz  selten  arz- 
neilich  gegeben,  vielmehr  meist  in  Form  stark  gesalzener  Speisen; 
so  ist  z,  B,  die  Anwendung  der  Sardellen  und  des  Harings  ein  be- 
kanntes Verfahren  zur  Reizung  des  Appetites  bei  catarrhalischer 
Dyspepsiej  xur  Reinigung  der  stark  belegten  Zunge^  zur  Beseitigung 
jener  flauen  Empfindungen,  welche  sich  nach  Excessen  in  baccho  ein- 
stellen. —  Bei  Vergiftungen  mit  Argentum  nitricum^  wie  sie  in 
neuerer  Zeit,  wo  man  so  häutig  mit  Aetzstiften  im  Schlünde  zu 
manipuliren  hat,  durch  Abbrechen  und  Verschlucken  derselben 
leicht  vorkommen,  bietet  das  Kochsalz  ein  geeignetes  Gegengift, 
indem  es  das  Böllensteiugtück  mil  einer  Schicht  wenig  loslichen 
Chlorsilbers  überzieht  —  Die  Anwendung  von  Kochsalz  als  Anthel- 
minthicum  findet  noch  häufig  Statt,  insoferD  man  durch  gtarkgesal- 
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zcne  Speisen  einen  krankmachenden  Reiz  auf  die  Entozoen  aus- 
zuüben sucht  und  dem  eigentlichen  Anthelminthicum  einen  besseren 
Erfolg  sichert.  —  Gegen  Intermittens  und  Malaria-Erkrankungen, 
sowie  gegen  Cholera  hat  man  einige  Zeit  hindurch  Kochsalz  mit 
einer  Zuversicht  angewendet,  welche  durch  die  Erfolge  nicht  ge- 
rechtfertigt worden  ist.  Zur  Injection  von  Kochsalz-Losungen  in 
die  Venen,  wie  sie  Stevens  bei  der  Cholera  angerathen  hat, 
mochten  gegenwärtig  schwerlich  Aerzte  die  Hand  bieten. 

Aeusserlich  wird  das  Kochsalz  ziemlich  häufig  angewendet 
und  zwar  in  Substanz  als  leichtes  Hautreiz-  und  Erwärmungs- 
mittel  bei  Angina,  Croup,  rheumatischen  Schmerzen,  ödematösen 
Infiltrationen,  in  Lösung:  als  Gurgelwasser  bei  chronischer  Angina, 
Heiserkeit,  als  Clysma,  um  eine  starke  Reizung  des  Mastdanns 
hervorzurufen;  ferner  zu  hautreizenden  allgemeinen  und  localen 
Bädern  (bei  Scrophulose,  chronischen  Hautkrankheiten,  Paralysen, 
Fussbäder  mit  Salz  bei  Katamenialstockungen).  Auflösungen  von 
Kochsalz  in  Franzbranntwein  gelten  in  der  Volksmedicin  als  eine 
für  fast  alle  äusseren  Leiden  hilfreiche  Panacee  und  werden  bei 
Quetschungen,  Verbrennungen  und  Erfrierungen,  Drüsengeschwul« 
sten,  rheumatischen  Affectionen  u.  s.  w.  in  Anwendung  gebracht.  — 
Mischungen  von  Salz  mit  gepulvertem  Eise  oder  Schnee  erzeugen 
bekanntlich  eine  sehr  bedeutende  Temperatur-Erniedrigung,  welche 
man  als  Hilfsmittel  für  die  Reduction  eingeklemmter  Brüche  mit 
Nutzen  verwerthet  hat.  In  neuerer  Zeit  hat  man  häufig  gegen 
chronische  Bronchial-Catarrhe  zerstäubte  Salzlösungen  mit  Vortheil 
inhaliren  lassen. 

Innerlich  ist  die  Dosis  des  Kochsalzes,  wo  man  es  medicamen- 
tös  anwenden  will,  durch  keine  ängstliche  Dosis  zu  beschränken; 
in  der  Regel  verordnet  man  es  theelöfielweise.  Ebenso  lässt  man 
Solutionen  von  einem  Thee-  bis  zu  einem  Esslöffel  zu  Gurgel- 
wässern oder  Klystieren  verwenden.  Zum  Fussbade  nimmt  man 
^ — 1  Pfund,  zu  allgemeinen  Bädern  2  —  6  Pfund;  zur  Inhalation 
Lösungen  von  1  —  4  Dr.  auf  16  Unzen. 

Das  Sal  marinum,  Seesalz,  welches  für  die  Anwendung 
in  Bädern  oft  ausdrücklich  verordnet  wird,  dürfte  durch  seine 
schwache  Beimischung  von  Jod  keinen  Anlass  zu  dieser  Bevorzu- 
gung geben. 

Anhang  zu  den  Kali-  und  Natron-Präparaten. 

Sapones,  SeifeiL 

Unter  Seifen  versteht  man  die  Verbindungen  von  Fettsäuren 
mit  kaustischen  Alkalien  oder  einigen  Metalloxyden;  im  medici- 
nischen  Sinne  belegt  man  nur  die  mit  Alkalien  gebildeten  Ver- 
bindungen mit  dem  Namen  Seifen,  während  man  die  fettsauren 
Metalloxyde  (Zink-  und  Bleioxyd)  als  Emplastra  bezeichnet;  nur 
in  einigen,  ebenfalls  als  Seifen  bezeichneten  Verbindungen  wird  die 


^D'ettsaure  durcli  eio   vegetabiligches  Harz  vertreten  (Sapo  guaja« 
^"cmiSj   Sapo  jalapinim)*     Der  bei  der  Veraeifaug  vor  sich  gehende 

IProsse&E  besteht  darin,  dasä  die  Fettsäure  aus  ihrer  Verbind  nng  mit 
dem  Lipyloxyd  hermustritt  und  mit  dem  Alkali  einpi  chembchis 
tombination  eingeht,  während  das  Lipyloxyd  unter  Äufüahme  von 
fWaaier  sich  in  Glycerin  umbildet  Die  Seiten  sind  entweder  von 
irockener  Consiatenz  (Natronseifen)  oder  salbenartig  (Kaliseilbn), 
|gie  sind  in  Wasser,  zum  grossten  Theile  auch  in  Alkohol  löslich 
(nur  die  itearinsauren  Seifen  gelatiniren  in  Alkohol), 

Innerlich  hat  man  früher  die  Seifen  vielfach  als  resolvirende 
Mittel  benutzt^  während  sie  gegenwärtig  höchstens  noch  als  con- 
Btitnircuder  Zusatz  zu  Piilenmassen  in  Anwendung  kommen,  wozu 
Bich  die  Natronseifen  insofern  gut  eignen,  als  dieselben  mit  weni- 
gen Tropfen  Alkohol  eine  leicht  zu  verarbeitende  und  jcur  Auf- 
nahme harziger  oder  pul  verförmig  er  Suhatanscen  fähige  PillencüU* 
Bistenz  annehmen.  IHe  arzneiliebe  Wirkung  der  Seife  selbst  ist 
dlerdings  gering  zu  veranschlagen,  it^ofern  sie  nur  in  einer  nn- 
bedeutenden  Anregung  der  Darmtbätigkeit  besteht.  —  Bei  Ver- 
n  mit  mineralischen  Säuren  bedient  man  aicb  oft  der  Auf* 
1  ,  j  n  von  Seife  als  eines  sehr  zweckmässigen  Neutralisations- 
Litteis. 

Aeusserlich  finden  die  Seifen  eine  sehr  ausgedehnte  medi- 
Lrinische   Verwendung,    insofern    sie    rein    oder    in   concentrirterer 
josung  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht  einen  ziemlich  star- 
fkeu  Heiz  auf  dieselbe  ausüben.    Sie  kommen  deshalb  häufig  gegen 
Dermatosen  in  Gebrauch,  die  einen  torpiden  Charakter  haben  und 
bei  denen  mau  raschere  Regeneration  der  Haut  erzielen  will*    Die 
Anwendung  der  Schmierseifen  gegen  Scabies  beruht  lediglich  dar- 
auf,  dass  sie   durch  die  von  ihnen   bewirkte  raschere  Abstossung 
der  Epidermis  und  Kntzündang  der  Cutis  eine  Entzündung  der 
Milbengange  herbeifuhren,  keinesweges  aber  ein©  directe  Tödtung 
der  Milben   zur  Folge  haben.     So    befriedigend  übrigens  die  Er- 
folge der  Seifenkur  gegen  Krätze,  im  Vergleich  zu  den  früher  be- 
folgten Kurmethoden  waren,   so   haben  sie   doch   in   neuerer  Zeit 
^^  durch  die  Anwendung  der  Balsame  (Bals.  Pcruvianus,  Styrax)  sehr 
^■an  Bedeutung    verloren  und  stehen   in  Be?,ug    auf  Schnelligkeit 
^"  und  Annehmlichkeit  des  Verfahrens  wie  in  Bezug  auf  die  Wohl- 
feilheit desselben  den  Balsamkuren  erheblich  nach.  —  Als  Wasch* 
mittel    7AIT  Zerstörung  von   auf  der  Haut   haftenden    fremd:irtigen 
Bestandtheilen  (Desinfection  von  Leichengift,  coutagiosem  Secretc 
U.8.  w.)  leisten  die  Seifen  nicht  die  erforderliche  Sicherheit  des 
^^  Erfolges,  wie  sie  von  der  Application  des  Chlor,  des  Übermangan- 
IHsauren  Kali  u.  s*  w.  geboten  wird.  —  Um  Arzneistofle  mit  der  Haut 
^^  in  innigen  Contact  zu  bringen,  geben  die  Seifen  ein  sehr  zweck* 
^^  miflstges  Vehikel  ab  und  die  Anwendung  der  verschiedenen  arz- 
^p  neilichen  Seifen  in  Form  von  Waschungen  und  Bädern  findet  bei 
^  der   Behandlung   von    chronischen  Hautkrankheiten    immer    mehr 
Eingang, 

Zur  Ausübung  etnee  etärkeren  Reizes  auf  den  Mastdarm  wer* 
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den  sehr  häufig  Seifenklystiere  oder  Stuhlzäpfchen  aus  Seife  ange- 
wendet,  die  gleichzeitig  den  Zweck  haben,  die  Mastdarmwandung 
mit  einem  schlüpfrigen  Ueberzuge  zu  versehen  und  das  Durch- 
gleiten  der  Facalmassen  zu  erleichtern. 

Die  am  meisten  in  Gebrauch  kommenden  Seifen  sind: 

1)  *Sapo  medicatus,  Medicinische  Seife.  Adeps  und 
Oleum  provinciale  ana  12  werden  bei  gelinder  Warme  zusammen- 
geschmolzen und  nach  und  nach  14  Th.  Natrum  hydricum  soluL 
zugesetzt.  Nachdem  die  Seife  gebildet  ist,  was  nach  wenigen  Ta- 
gen der  Fall  ist,  wird  sie  in  76  Th.  Wasser  im  Dampfbade  ge- 
schmolzen und  eine  Auflösung  von  6  Natrium  chloratum  in  18  TL 
Aq.  destill,  zugesetzt.  Hat  sich  aus  dieser  Mischung  die  Seife  voll- 
ständig ausgeschieden,  so  wird  sie  gewaschen,  abgepresst,  getrock- 
net und  gepulvert  und  stellt  dann  ein  weisses,  nicht  ranzig  rie- 
chendes Pulver  dar,  welches  von  Metallen  ganzlich,  von  Natron- 
hydrat, kohlensaurem  Natron  und  Chlornatrium  möglichst  frei  sein 
muss.  Innerlich  gibt  man  ausschliesslich  diese  Seife  in  Dosen  von 
5 — 20  Qt.  in  PUlen,  bei  Vergiftungen  mit  Säuren  in  grosserer 
Dosis  und  in  Solution.  Aeusserlich  zu  Waschungen,  Badern 
(i  —  2  Pfund  zum  Bade),  zu  Umschlägen  (mit  Wasser  zur  Paste 
angeriihrt  bei  Verbrennungen);  zu  Injectionen  in  die  Blase,  um 
harnsaure  Blasensteine  aufzulösen  (2  Dr.  auf  1  Pfund). 

2)  *Sapo  hispanicus  s.  venetus.  Enthält  etwas  Kali  und 
ist  dadurch  in  ihrer  Consistenz  schlüpfriger  als  die  medicinische 
Seife.  Wird  ausschliesslich  äusserlich  angewendet  und  zwar  zu 
Waschungen,  Bädern,  Suppositorien  u.  s.  w. 

Präparate:  1)  Sapo  aromaticas  pro  balneo.  Eine  gröblich  puWerfor- 
mige  Substanz,  welche  aas  Sapo  Hispanicus,  Amylum  und  Pulv.  Rhiz.  Iridis  florent. 
besteht  und  durch  Ol.  Bergamottae,  Cort.  Citri,  Lavandul.  und  Bals.  Peruvianus  aro- 
matisirt  ist     Zu  Bädern  und  Waschungen. 

2)  ^Spiritus  saponatns,  Seifenspiritus.  Auflösung  von  1  Th.  Sapo 
Hispan.  in  3  Th.  Spir.  Vini  rectificat.  und  1  Th.  Aq.  Rosar.  Klar,  von  gelblicher 
Farbe.  Zur  Einreibung  bei  asthenischen  Entzündungen  (Quetschungen,  Erfrierungen), 
rheumatischen  Affectionen. 

3)  Sapo  domesticus,  Talgseife.  Eine  weisse  Natron- 
Talgseife,  mit  einem  Gehalt  von  Kali.  Kommt  ihrer  Billigkeit 
wegen  grosstentheils  zur  äusserlichen  Verwendung  in  Bädern  und 
Waschungen. 

4)  Sapo  amygdalinus,  Mandelolseife.  Aus  Natronlauge 
und  Mandelöl  bereitet.  Die  Mandelseife  besteht  aus  einem  Ge- 
misch Ton  Sapo  domesticus  oder  Hispanicus  mit  zerstossenen  bit- 
teren Mandeln. 

5)  Sapo  dentifricius,  Zahnseife,  Odontine.  Sapo  me- 
dicatus  mit  Iris  florentina,  Magnes.  carbon.  und  Talcum  praepa- 
ratum,  durch  Ol.  Menth,  pip.  aromatisirt  und  durch  irgend  einen 
beliebigen  Zusatz  gefärbt.  Als  Zahnreinigungsmittel  angenehm 
und  zweckmässig. 

Als  medicamentose  Seifen  kommen  Verbindungen  von  Sapo 
mit  Jod,  Campher,  Tannin  u.8.w.  in  Anwendung;  dieSapoPu- 
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micii  eEtbilt  feiu  gepulTerten  Bitnstdii  imd   ist  ein  onergiecbea 
HautraiDigungsmiitel  und  Antiscäbiosutn, 

6)  Sapo  kaliuus  albua.  Eine  weiche,  sal benartige  Seife, 
au8  Kalilauge  und  Oel  gebildet,  welche  man  nach  Belieben  mit 
äthemchem  Oel  aromatisireti  kann  (so  %,  ß.  mit  BittermandelDl, 
Cr^me  d'amandes).  Zu  eleganteren  Kritzkuren  und  ab  Wascb- 
ndttet  abwendbar. 

7)  Sapo  viridis,  Sapo  kalinue  niger,  Schwarte  Seife, 
Scbmierseife.  Aus  Kalilauge  und  geringeren  Oelsorten,  oft  nur 
Fisch tl]  ran  bereitet.  Vorzugsweise  als  Krätssmittel,  nach  verseliie' 
deacn  Kurniethoden  angewendet,  deren  wesentlichBtea  Eleoietit 
dsArin  besteht,  dass  man  den  Körper  zu  wiederholten  Malen  mit 
schwarzer  Seife  einreibt,  die  Haut  mit  derselben  einige  Zeit  laag 
in  Contact  lässt  und  dann  badet.  Wahrend  der  ganiseri^  mehrere 
Tage  lang  danemden  Kur  Aufeuthalt  in  gleichmäasiger,  Kienilich 
hoher  Temperatur.  Bei  diesem  Kurverfabren,  dessen  Einwirkung 
auf  die  Haut  oft  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  mau  die  grüne 
Seife  durch  Hinzufügung  von  Schwefelpulver,  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd,  Kali  carbon.  u.  g.  w.  verschärft,  erfolgt  meistens  eine  sehr 
intensive  Dermatitis,  oft  mit  heftigen  Fiebererscheinungen*  Dieser 
Umstand  sowohl,  als  die  immerhin  noch  zu  lange  Dauer  des  Ver- 
fahrens, seine  Kostspieligkeit  und  seine  souetigen  Uuannehmlich* 
keilen  haben  dasselbe  in  neuerer  Zeit  anderweitigen  Kormethoden 
weichen  lassen. 

üeber  sonstige  Seifen -Präparate  vgl,  Emplastrum  sapanatiim 
(S*  204),  Linimentum  saponato-casophoratum  (S,  304),  Linimentiim 
aaponato-ammoniatum  (S.  4G8),  Sapo  terebiothioatua  (S.  309),  Sapo 
stibiatus  (S.  521), 

3*  Lilhlmii. 

Das  in  neuerer  Zeit  erst  io  die  Ueilmittellehre  eingeführte 
Lithium  ist  ein  silberwetsses,  schmebbares  Metall,  an  der  Luft 
oxydirend,  das  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ^  aber  ohne 
Peaercrscheinung  zersetzend.  Da*  einzige  Präparat^  welches  bis 
jetxt  zur  arzneilichen  Verwendung  gelangt,  ist  dasLitbion  car- 
booicum,  eine  weisse,  feinpulvrige  Substanz,  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  Alkohol  gar  nicht  loslich,  von  schwach  alkalischem 
Oeaohmack,  Wegen  seiner  Verwandtschaft  zur  Harnsäure  ist  es 
im  Stande,  harnsaure  Concremente  ausserhalb  des  Körpers  rascher 
ala  irgend  ein  anderes  alkalisches  Mittel  zu  lösen,  und  man  hat 
es  deshalb  in  neuerer  Zeit  sowohl  innerlich  als  äusserlich  (in  Form 
von  Einspritzungen  in  die  Blase)  gegen  harnsaure  Diathese  (Gicht 
nud  Lithiasis)  gebraucht  —  Die  damit  erzielten  Resultate  schei* 
neu  allerdings  äu  Goüsten  des  Mitteli  zu  sprechen  ^  ebenso  der 
Umstand,  dag»  in  einigen  Mineralquellen,  die  ihrer  antartbri tischen 
Wirksamkeit  wegen  bekannt  sind,  die  nenereren  Analysen  das 
Vorkommen  von  kohlensattreiii  LithJon  nächgewiesen  haben.  Man 
gibt  daa  Lithion  carbonicuni  innerlich  zu  1  —  5  Gran   in   kohlen - 
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saurem  Wasser  gelost  oder  in  Pulyerform.    Zu  Injectionen  in  die 
Blase  bedient  man  sich  einer  Solution  von  ^  —  1  Dr.  auf  4  Unzen. 

4.  Calciiuii. 

Das  Calcium,  Ealkerde- Metall,  ist  hellgelb,  hammerbar,  an 
trockner  Luft  bestandig,  an  feuchter  sich  oxydirend,  bei  gewohn- 
licher Temperatur  Wasser  zersetzend. 

Die  Kalk-Präparate  haben  im  Allgemeinen  eine  geringe  phar- 
makodynamische  Verwandtschaft  mit  den  bisher  erörterten  resol- 
yirenden  Mitteln,  insofern  sie  nur  in  Bezug  auf  ihre  kaustische  und 
säuretilgende  Ejraft  Analogien  mit  denselben  darbieten,  während 
ihre  allgemeine  Wirkung  auf  den  Organismus  keinesweges  als  eine 
verflüssigende  erscheint,  vielmehr  eher  darin  bestehen  dürfte,  den 
organischen  Geweben,  namentlich  denen  des  Skelets,  neue  Bil- 
dungs- Elemente  zuzuführen. 

1.  *Calcarit  vsta  s.  caiuticai  Call  fha,  Caldm  «lydatmi  fiebraiiter  Kalk, 

AeUkalk,  Kalkerde. 

Der  Aetzkalk  wird  durch  Glühen  des  Kalksteins  (kohlensau- 
ren Kalkes)  in  den  Kalköfen  erhalten,  chemisch  rein  durch  Glühen 
des  reinen  kohlensaures  Kalkes,  welches  so  lange  fortgesetzt  vrird, 
bis  eine  herausgenom.nene  Probe  mit  Säuren  nicht  mehr  aufbraust. 
Er  ist  eine  weisse,  feste  Masse,  geruchlos,  von  scharfem  Geschmack, 
sehr  schwer  in  kaltem,  noch  schwerer  in  heissem  Wasser  löslich, 
an  der  Luft  Wasser  und  Kohlensäure  anziehend  und  sich  in  ba- 
sisch kohlensauren  Kalk  umwandelnd.  Mit  Wasser  in  Berührung, 
verbindet  sich  der  Aetzkalk  unter  bedeutender  Temperatur-Erhö- 
hung und  Entwicklung  von  Wasserdämpfen  zum  Kalkerdehy- 
drat, Calcaria  exstincta. 

Die  Eigenschaft  des  Aetzkalkes,  Wasser  anzuziehen  und  sich 
mit  den  Proteinstoffen  zu  verbinden,  bedingt  seine  kaustische  Wir-* 
kung,  welche  in  derselben  Weise,  wie  die  des  Aetzkali,  praktisch 
verwert het  wird.  Meistens  gebraucht  man  zum  Aetzen  Verbin- 
dungen von  beiden  Aetzstoffen  in  verschiedenen  Verhältnissen,  so 
z.  B.  die  Pasta  caustica  Viennensis  (s.  Aetzkali,  S.  653),  das  Fil- 
hos'sche  Aetzmittel  (aus  2  Th.  Kali  caust  und  1  Th.  Calcaria 
usta).  Salben  aus  Aetzkalk  (mit  Ol.  Olivar.  angerührt)  benutzt  man 
als  Verbandmittel  für  atonische  Geschwüre,  als  Aetzmittel  für 
Telangiektasien. 

2.  *  Calcaria  salota^  Aqua  Caleis,  Kalkwasser. 

1  Th.  Calcaria  usta  wird  mit  30  Th.  Wasser  gemischt  und 
das  Gemisch  in  ein  gut  schliessendes  Glasgefäss  gebracht;  die  sich 
über  dem  Kalk  bildende  Lösung  von  Kalkhydrat  wird  zum  Ge- 
brauch abgegossen,  worauf  der  Rückstand  mit  frischem  Wasser 
augerührt  werden  kann.     Das  Kalkwasser  ist  klar,  färb-  und  ge- 
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riirhios.  von  alkalisch -ädstringirendein  Geschmack,  Iimprlich  an* 
gewendet,  wirkt  die  Calcaria  Rolata  als  Antacidnm  und  durch  ihre 
schwach  atzende  Eigenschaft  secretionsbeschränkend  ein.  Man  lagst 
sie  deshalb  bei  vorwaltender  Magensänre,  naTnentlich  aber  bei  im 
Magen  oder  Darmkanal  vor  sich  gehender  und  mit  Meteomnaiis 
verbundener  Entwickelnng  von  Kohlensäure  nehmen ;  femer  ale 
flecretionebeschränkeiides  Mittel  bei  chronischen  Diarrhoen,  welche 
auf  Catarrhen  oder  Helkosen  des  Darmkanab  beniheo^  bei  chro- 
nischen Catarrhen  der  Harnblase,  sowie  der  weiblichen  Sexual- 
gane.  Ob  bei  Diabetes  auch  eine  Yerminderuog  der  Hjper- 
icretion  erdelt  werden  könne,  ist  zweifelhaft,  ebenso  die  Ein- 
wirknng  des  genannten  Mittels  auf  üb  er  schlissige  Harnsäure  bei 
rheumatischen  oder  arthritischen  i^nstanden  oder  sein  dialytischer 
Effect  bei  harnsaiu*eo  Concrementen.  —  Als  Antidotum  bei  Ver- 
giftungen mit  Säuren  entfaltet  das  Kalkwa^ser  eine  mchere  und 
schnelle  Wirkung. 

Aeusserlich  wird  daa  Kalkwasser  hauptsächlich  wegen  ßei* 
ner  secretionsbeach rankenden  Eigenschaft  angewendet,  so  nament-* 
lieh  bei  profus  eiternden  Geschwüren,  bei  nässenden  Hautausschlä- 
gen, Blennorrhoen  der  Urethra,  der  Blase,  der  Scheide,  bei 
Catarrhen  der  Schlund  hohle.  Bei  Verbrennungen  hat  sich  das 
Liniment  aus  Ol.  Lini  mit  Aq.  Calcis  faat  den  Ruf  eines  epeeifi- 
schen  Mittels  erworben. 

Man  gibt  das  Kalkwasser  innerlich  zu  ^  —  2  Pfand  pro  die 
(mit  Milch  oder  Fleischbrühe,  bei  grosser  Empfindlichkeit  des 
Magens  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Tincttira  Opii).  Aeneserlich 
wird  es  zu  Gurgel  wässern,  Injectionen  u.  8>  w.  ohne  weitere  Bei- 
aiscbung  angewendet 

3.   Cileiun  fbltralaiii  fileirlt  mirfuttra,  flilftmklin. 

Als  Nebenprodnct  bei  vielen  chemischen  und  technischen  Ma- 
nipulationen gewonnen,  rein  durch  Anflosung  von  kohlensaurem 
Kalk  (Marmor)  In  Salzsäure  darEustellen.  Eine  weisse^  gemchlose, 
scharf  schmeckende  Substanz,  welche  an  der  Luft  rasch  zerfliesst* 
In  grossen  Gaben  wirkt  das  Chlorcalcium,  indem  es  den  Geweben 
Wasser  entzieht,  ätzend  ein  und  erzeugt,  innerlich  genommen,  hef- 
tige Gastro -Enteritis.  In  kleinen  Gaben  soll  e^  eine  sehr  ent- 
schiedene Vermehrung  der  Dinrese  bewirken.  Therapeutisch  hat 
snan  früher  Am  Chlorcalcium  gegen  Scrophnlosis  angewendet,  na- 
mentlich bei  Drusenscropbeln^  um  eine  Erweichung  des  intiltrirten 
Drösengewebes  herbeizuruhren,  in  neuerer  Zeit  ist  man  von  diesei' 
rein  empirischen  Application  wohl  vollständig  znröckgekommen ; 
ebensowenig  hat  eich  die  Empfehlung  des  Mittels  als  Exteruum 
«ur  Zertheilung  oder  Reifung  von  Furunkeln*  Drusentnmoren,  als 
Streupulver  bei  ödematosen  Infiltrationen  (namentlich  hei  Oedema 
Scroti)  Anhänger  gewinnen  können*  In  Bädern  (bei  Scrophalose) 
wirkt  es  wohl  nicht  anders  wie  jedes  andere  Salz,  Indem  es  die 
Haut  rei^t  und  ein  vermehrtefi  esosmoti&ches  Bestreben  im  Blute 
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heryorruft.  —  Die  rationellste  Anwendung,  welche  man  Tom  CShlor- 
calcium  machen,  kann,  ist  die,  daae  man  es  in  oflTenen  Schalen  xnm 
Austrocknen  yon  feuchten  Zimmern  aussetzt. 

Innerlich  wurde  die  Dosis  des  Chlorealcinm  von  2  — 10  Gr. 
(in  Solution)  bemessen.  Aeusserlich  verwendet  man  zu  Wasohnn- 
^en  und  Umschlagen  Solutionen  von  1  Dr.  auf  6  —  8  Unzen,  zu 
Salben  1  auf  8  Fett,  zu  Badern  1  —  S  Unzen  pro  balneo. 

Nicht  zu  verwechseln  ist  mit  diesem  Präparate  die  Caloa- 
ria  hypochlorosa,  deren  bereits  auf  S.  267  Erwähnung  gethao 
worden. 

4.  Mearla  eukeilca^  ItUeasiirer  Islk. 

Der  kohlensaure  Kalk  kommt  in  der  Natur  als  eines  der  häu- 
figsten mineralischen  Gebilde,  wie  als  ein  Element  der  meisten  or- 
ganischen, sowohl  vegetabilischen,  als  animalischen  Gewebe  vor. 
Von  den  mineralischen  Gebilden  kommen  zur  arzneilichen  Ver- 
wendung: 1)  die  Greta  alba,  weisse  Kreide,  welche  mit  Kieselsaure 
und  Thonerde  verunreinigt  ist  und  durch  Schlammen  in  ein  feines, 
von  jenen  Beimischungen  zum  grossen  Theile  befreites  Pulver, 
Greta  praeparata  s.  elutriata,  umgewandelt  wird.  2)  Mar- 
mor, eine  ziemlich  reine  und  krystallinische  Form  des  kohlensau- 
ren Kalkes,  welchef  durch  Glühen  zu  chemisch  reiner  Galcaria  ueta 
(Marmor  ustum)  wird.  Von  den  thierischen  Geweben,  die  znm 
grössten  Theile  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen,  gehören  hierher; 

1)  *Gonchae  praeparatae,  praparirte  Austernschalen ;  die  Scha- 
len werden  ausgekocht,  gereinigt,  gepulvert  und  lävigirt;  sie  ent- 
halten noch  etwas  phosphorsauren  Kalk  und  gelatinöse  Substanz; 

2)  Gorallia  rubra,  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  Eisenoxyd  be- 
stehend; 3)  Lapides  Gancrorum,  Krebssteine,  Krebsaugen;  stei- 
nige Goncremente,  welche  sich  im  Magen  des  Flnsskrebses  (Asta- 
cus  fluviatilis)  finden  und  wie  die  Austemschalen  zusammengesetzt 
sind;  4)  Os  Sepiae^  von  Sepia  officinalis.  Will  man  einen  ganz 
reinen  kohlensauren  Kalk  verwenden,  so  stellt  man  solchen  dar, 
indem  man  ihn  aus  der  Solution  eines  löslichen  Kalksalzes  mittelst 
eines  kohlensauren  Alkali  fallt.  Die  so  gewonnene  Galcaria 
carbonica  praecipitata  ist  ein  weisses,  geruch-  und  geschmack- 
loses, in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  Inftbeständig  ist  und 
bei  der  Behandlung  mit  Sauren,  sowie  in  der  Glühhitze  seine  Koh- 
lensaure abgibt.  —  In  kohlensaurem  Wasser  löst  sich  der  kohlen- 
saure Kalk,  indem  er  sich  in  doppelt  kohlensauren  Kalk  umwan- 
delt; eine  solche  Lösung  findet  sich  in  sehr  vielen  Mineral  wassern 
(selbst  das  Brunnenwasser  enthält  Kalk  im  Zustande  des  Bicarbo- 
nates  gelöst,  der  sich  aber  beim  Entweichen  der  Kohlensaure  als 
einfaches  Garbonat  niederschlagt);  in  England  wird  eine  Solution 
von  doppelt  kohlensaurem  Kalk  in  kohlensaurem  Wasser:  Aqua 
Calcariae  bicarbonicae,  Garrara-Water  vielfach  arzneilich 
und  diätetisch  verwendet. 

Gibt  man  kohlensauren  Kalk  innerlich,  so  kann  derselbe  bei 
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seiner  ünloslichbeit  zunächst  keintn  anderen  Erfolg  haben,  als  dftse 
er  eich  mit  den  im  Mageninhalt  vorhandenen  freien  Sauren  ver- 
bindet und  dieselben  neuiralisirt;  die  neugebildete  Knlkverbindtiog 
kann^  wenn  gie  löslicher  Natur  ißt  (milchsaurer  Kalk),  Tom  Blute 
aufgenommen  werden  und  wandelt  eich  hier  theils  in  kohlensaureBi 
tbeik  in  phosphorsauren  Kalk  um;  beide  Sakverbindungen  bilden 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  thierißchen  Gewebe  und  es 
Imsi  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  eine  reiche  Zu- 
fuhr dieses  Bildnngs-MaterialeB  nicht  ohne  Einflusg  auf  chondro- 
und  osteogen etische  Prozesse  bleiben  kann.  In  dieser  Beziehung 
näheil  sich  die  Wirkung  der  erwähnten  Kalkpraparate  der  des 
Eisens,  insofern  sie  ebenfalls  einen  normalen  Gewebe bestAndtheil 
der  thierischen  Oekonomie  einverleiben  und  somit  Krankheitsjm- 
itande,  in  denen  ein  Defect  dieses  Bestandtheils  irorhanden  oder 
durch  welche  ein  abnorm  grosser  Verbrauch  desselben  bedingt  wird^ 
KUr  Ausgleichung  bringen  können.  Der  Ueberschuss  des  in  den 
Darm  eingeführten  Kalkes,  welcher  nicht  zur  Bildung  eines  lös- 
lichen SaUes  Tcrwendet  wird,  geht  unverändert  mit  den  Excre- 
menien  ab;  eine  Beschleunigung  des  Stuhlganges  wird  durch  koh- 
lensauren Kalk  nicht  erdelt,  vielmehr  scheint  derselbe  retard trend 
einsiuwirken f  namentlich  da,  wo  das  Vorhandensein  freier  Säuren 
in  den  ersten  Wegen  oder  ein  catarrhaliseher  Zustand  der  Darm- 
schleimhaut  Neigung  zu  Diarrhoe  bedingen. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  kohlensauren  Kalkes 
findet  Torzugfi weise  seiner  säuretilgenden  Eigenschaft  wegen  statt 
und  bei  cardialgiscben  Beschwerden,  PyrosiSy  krankhaftem  Heisa* 
huBger^  welche  durch  das  Vorwalten  freier  Magansäure  bedingt 
werden,  bei  Dyspepsie  mit  saurem  Aufstossen,  oft  mit  Stumpfheita-^ 
gefühl  in  den  Zahnen,  ist  der  kohlensaure  Kalk  ein  geeignetes 
Hilfsmittel,  ebenso  bei  Diarrhöen,  namentlich  im  kindlichen  Alter, 
wenn  grüne  Färbung  der  StuhlenÜeerungeu ,  saurer  Geruch  aus 
dem  Munde  u.  s.  w.  das  Vorhaudensein  freier  Säure  im  Magen  und 
Darmkanal  anzeigen.  —  Bei  Vergiftungen  mit  Sauren  bietet  der 
kohlensaure  Kalk  eiu  sicheres  Neutralisations-MitteL  —  Als  knor- 
pel-  und  knocbenbildendes  Element  den  kohlensauren  Kalk  zu  g«- 
ben,  ist  deshalb  unzweckmaasig,  weil  es  sich  fvir  diesen  Zweck 
immer  um  Darreichung  sehr  grosser  Dosen  handeln  würde  und 
man  in  diesem  Falle  Gefahr  liefe,  die  Verdauung  durch  Abstumpftitig 
aller  im  Magensecret  befindlichen  Saure  zu  belästigen ,  mithin  den 
nuiritiven  Vorgang,  den  man  durch  Zufuhr  von  Bildungs- Material 
zu  heben  sucht,  an  einer  anderen  Stelle  zu  untergraben*  —  Die 
firüher  gehegte  Idee,  dass  man  durch  Steigerung  des  Kalkinbaltes 
im  Blute  eine  Verkreidung  der  Tuberkel  begünstigen  könne,  be- 
ruht auf  einer  falschen  Voraussetzung;  der  Tuberkel  verkreidet 
nur  dann,  wenn  der  demselben  zu  Grunde  liegetKle  Krankheits- 
Vorgang  abgelaufen  ist*  und  dann  wohl  weniger  durch  Aufnahme 
von  kohlensaurem  Kalk,  als  dadurob,  daae  ^ine  Wasserrerdunstung 
ftua  dem  tuberkulösen  Gewebe  etattßndet  und  der  in   diesem  ent> 
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halteiie  kohleoeaure  Kalk  nun  in  isoUrter  Weise  zur  Erscteinttng 
kommt. 

Aeuegerticb  wendet  man  den  koblenfiauren  Kalk  als  St  reu* 
pulver  bei  näfisenden  Exanthemen,  Intertrigo  d.  &.  w,  an^  er  wirkt 
hier  theils  dadurch,  dass  er  die  Feuchtigkeit  absorbirt  theils  durch 
NeiitraliRirutig  der  in  dem  krankhaften  Secret  gewohnlich  prara- 
lirenden  Säore.  Bei  Verbrennungen  wird  oft  ein  aus  j^eschabter 
Kreide  mit  Oel  bereitetes  Liniment  mit  Erfolg  vorordnet.  AU 
mechanisch  und  chemisch  wirkendes  ZahnreinigungAmittel  bildK 
der  kohlengaure  Kalk  einen  BestaudtheU  sehr  vieler  Zahnpulver. 

Man  gibt  innerlich  die  Calcaria  carbonica  praeoipitata  (oder 
Concbae  praeparatac,  Lapides  cancrorum)  zu  10  —  30  Gran  in  Pul- 
vern (häufig  mit  Rheum  und  anderen  Digeetiiris)  oder  in  Schüt  tcU 
mixturen.  Aensserlich  bedient  man  sich  zu  Streupulvern  der  Creta 
praeparata,  zu  Zahnpulvern  des  Os  Sepiae, 

S.   Cilcarfi  phvipboririj  PIi«»|ib*rsflKrer  Kalk.  ■ 

Zur  Darstellung  des  reinen  phosphorsauren  Kalkes  mischt  man 
eine  Losung  von  1  Th*  Calcium  chloratum  in  B  Th,  WaÄser  mit 
einer  Losung  von  2  Th.  Natrum  phosphoricum  in  12  Th.  Wasser* 
nach  24  Stunden  wird  das  Präcipitat  abgewaschen  und  getrocknet: 
es  stellt  ein  sehr  weisses,  wenig  krystallinische^  Pulver  dar,  we^ 
ches  in  Wasser  sehr  schwer  löslieh  ist,  ■ 

Der  phosphorsaure  Kalk,  einer  der  wichtigsten  Bestandtbftilt 
der  thierischen    Gewebe   (namentlich   des    Knochengerüstes)    und 
Secrete,   ist  in  neuerer  Zeit,   vorzugsweise   durch  Beneke's  Bf** 
mijhungen,  zu  einer  eben  so  umfang-^  als  erfolgreichen  tbempeu* 
tischen   Verwendung    gekommen*     Dass    dieses  Salz    trotz    seiner 
geringen  Loslichkait  in  Wasser  dennoch  im  Magen  mit  Hilfe  d^r 
dort  vorfindlichen   freien  Sauren  rcsorbirt  und  der  Säftem&sse  zu- 
geführt  werde,  ist   eine   durch    directe  Versuche   erwieseni?  Tbst- 
Sache,  welche  durch  die  Resultate  der  klinischf^n  Beobachtung  ühe^ 
den  Nutzen  des  phosphorsauren  Kalkes  eine  sehr  bedeutaame  Um 
terstützung  gewinnt     Der  Zustand,    welcher  die  Darreichung  dei 
phosphorsÄurcn  Kalkes  vor  Allem    indicirt,    ist  von  Beneke   mit 
dem  Namen  der  Kalk-Inanition  belegt  worden  und  cbarakterisirt 
sich  dadurch^  dass  der  Bildungsproze^e  derjenigen  Gewebe,  in  wel- 
chen das  in  Rede  stehende  Salz  einen  wichtigen  Bestandthetl  aus- 
macht, in  unvollkommener  Weise  vor  sich  geht    Unter  drn  hier- 
her gehoriiren  Krankheitsformen  steht  die  Rh  nc  hitis  obenan:  hm 
diesem  Leiden  findet  bekanntlich  eine  mangelhafte  Ablagerung  von 
Kalkphosphat  in  den  Knochen  statt,  grosstentheik  durch  iingcnA^ 
gende  Nahrung  oder  durch  den  geringen  Kalkgebalt  der  MuHeM 
milch  bedingt;   dieses  Missverhaltniss    wird   in   der  erfol|^reicbfft€ii 
Weise  dadurch  ausgeglichen,  dass  man  den  Kindern  odpr  den  «ta- 
genden Müttern  phosphorsanren  Kalk  gibt  —  Eines  gleichen  Er* 
folges  hat  sich  das  Mittel    in   denjenigen  Fallen  von  0«teo4iiabai^ 
n  erü-euen,    welche  wahrend   der  Scbwangerschail  entateben  oiw 
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fiaecheiuend  durch  den  gesteigerten  EülkTerbraucb  bedingt  wer- 
ieii,  dea  der  fötale  Bild  iiogs- Vorgang  in  Anspruch  DimmL  —  Bei 
*der  Atrophie  des  kindlichen  Alters,  wenn  sie  auf  serophal5ser  Barns 
beruht,  sowie  bei  allen  denjenigen  scrophidöj^en  Krankheitsformen, 
weU'.he  eine  manpjelhafte  progresssive  StnÜinetaniorphose  verrathen, 
bei  chronlscheij  Ulcerationen  mit  Absonderimg  eines  schlechten^ 
den  Veraarbun^8pro2sesa  zurückhaltenden  Eiters^  chronischen  Der- 
matosen und  Blennorrhoe,  leistet  diu  Mittei  treffliche  Dienste* 
Bei  mangelhafter  Calhiäbildnng  naeh  Fractnren  ist  der  phospbor- 
ßaure  Kalk  entschieden  indicirt  und  die  directen  Versuche  von 
Milne-Edw:irds,  sowie  die  Beobachtungen  von  v,  Laugenbeck 
sprechen  in  der  unzweideutigsten  Weise  für  den  Tortrefflichen  Er- 

Kbig  Jfs  Mittek,  —  ClaruB  rühmt  die  Wirkung  des  phosphor- 
auren  Kalks  bei  denjenigen  Zuständen  von  Anämie,  welche  nicht 
turch  massenhafte  Blutverluste,  sondern  durch  erschöpfende  Ein- 
luöse  (schnell  aufeinander  folgende  Wochenbetten,  protrahirte  Lac- 
tation  u*  s.  w.)  bedingt  seien. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit  der  Calearia 

phosphorica  ist  der  Umstand,  dass  sie  in  genügend  hohen   Gaben 

Wgereicht  werde  und  in  Verbindungen,  welche  die  Secretion  des 

Magens  anregen  und  ein  Meustruum  für  das  schwer  lo&liehe  Sak 

puwege  bringen.    Wir  lassen  die  Calearia  phosphorica  dreimal  täg- 

jch  in  medicamentöser  Form  (zu  10  —  20  Gr.)  mit  einem  gewürz- 

baften  Stoffe  (Flaved.  Cort.  Aurant.)  nehmen,  ausserdem  aber  alle 

Speisen  der  Kinder  mit  einer  Priöe  dieses  Salxes   bestreuen.     Wo 

anamischea  Verhalten  sich  in  ausgeprägter  Weise  zu  erkennen  gibt, 

verbinden  wir   die  Gate,  phoeph.  mit  Ferr,  hydrogen.  reduct  oder 

Ferrum  laclicum.  —  Nur  bei  der  Darreich  ^  >s8er  Gaben  darf 

^man  daraufrechnen,  dass  eine  genügende  '^  .\t  des  Salzes  re- 

^korbirt  werde  und  durch  Verbesserung  der  Bluibeschaffenheit  den 

^Rnangelbaft   vor  sich   gehenden   Ernahrnnga-   und   Zellenbildungs- 

^■Vorgang  regularisiren  werde.    Eine  Störung  der  Verdauung  haben 

^^wnr  durch  die  grossen  Graben  des  aromatisirten  Salzes  nie  eintre* 

^ten  sehen*  —  Dass   aber  auch  die  anderweitige  Zusammensetzung 

^ftder  Diät  dem    in  Rede  stehenden   Kurzwecke   entsprechen   müsse 

^'tind  man  eich   nicht  allein  auf  die  Calearia  phosphorica  verlassen 

dürfe,  ist  selbstredend. 

Ein  schon  früherhin  öfters  gebrauchtes  unreines  Präparat  der 
Calearia  phosphorica  bildet  das  Cornu  Cervi  ustum  album, 
Ossa  usta  alba^  welche  aus  saurem  phosphorsaurem  Kalk  mit 
^Jcohlensaurem  Kalk  bestehen  und  schwer  löslich  sind.  Man  gab 
^■dieses  Präparat  früher  in  Verbindung  mit  aromatischen  Stoffen  ge- 
^K|ren  Scrophulosis  und  Zehrkrankheiten  des  kindlichf'n  Alters  (so 
^K.  B«  di^  Gölis'sehe  Kinderpulver).  Aeusserlich  bedient  man  eich 
^Bdes  gebrannten  Hirschhorns  als  Zusatz  tn  Zahnpulvern. 
^M  Die  Calearia  sub jihosphorosa  wurde  wie  das  Natrum  euh- 
^■pbo^ptiorosum  (vgl  dtesca  S.  683)  von  Churchill  als  Antiphthi- 
^BticuiD  empfablen. 
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<•  Calearlt  sttlphariea^  Schwefebawer  IiDk. 

Der  gebrannte  schwefelsaure  Kalk,  Gyps,  wird  arzneilieb  cor 
Herstellung  Ton  Gyps- Verbänden  (bei  Fracturen,  bei  Grelenk-Ent-^ 
Zündungen,  um  dem  betroffenen  Gliede  absolute  Buhe  za  siehcra 
u.  s.  w.)  angewendet.  Man  rührt  zu  dem  Zwecke  fein  gepulTertn 
Gyps  mit  Wasser  zu  einer  Paste  an,  welche  auf  die  Bindengii^ 
aufgetragen  wird  und  dort  zu  einer  festen  Masse  erstarrt  —  Auaser* 
dem  benutzt  man  den  Gyps  in  Verbindung  mit  Steinkohlentliesr 
zur  Bereitung  des  Corne- Demeaux'schen  .desinficirenden  Pid« 
▼ers  (S.  398> 

Vom  Calcium  sulphuratum  war  schon  S.  566  die  Bede. 

S.  Hagiesini^  lUkerde-MetalL 

Ein  silberweisses,  glänzendes  Metall,  welches  an  der  Lrofl  er^ 
hitzt  unter  Entwicklung  eines  ausserordentlich  glänzenden  weissen 
Lichtes  (welches  in  neuerer  Zeit  zur  Production  photographischer 
Bilder  benutzt  wird)  verbrennt. 

I.  *Iagaesia  asta  s.  cileinata,  Terra  salis  amrli  lagaesiui-tzji, 
Gebrannte  lagiesia« 

Dargestellt,  indem  man  basisch  kohlensaure  Magnesia  ao  laaga^ 
erhitzt,  bis  eine  herausgenommene  Probe  derselben,  mit  Wasser 
Übergossen  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  nicht  mdir 
aufbraust;  sie  ist  ein  leichtes,  sehr  weisses  Pulver,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  Wasser  fast  unlöslich,  an  der  Luft  allmalig 
Kohlensäure  und  Wasser  aufnehmend  und  sich  in  basisch  kohlen- 
saure Magnesia  umwandelnd.  Einer  Zuckerlosung  zugesetzt,  bil- 
det die  Magnesia  mit  dem  Zucker  bei  gewissen  Temperatur-Biedin« 
düngen  eine  unlösliche  Verbindung,  Magnesia-Zucker,  welche  von 
indifferentem,  kreideartigem  Geschmack  ist. 

Die  gebrannte  Magnesia  wirkt,  in  den  Magen  eingeführt,  dort 
als  kräftiges  Bindemittel  für  die  vorhandene  freie  Säure  und  ver- 
bindet sich  mit  derselben  zu  einem  löslichen  Salze,  welches,  auf 
den  Darmkanal  übertragen,  die  Thätigkeit  desselben  nach  Art  der 
abfuhrenden  Salze,  aber  in  viel  milderer  Weise  anregt  und  ver- 
mehrte Stuhlentleerungen  hervorruft. 

Therapeutisch  wird  die  Magnesia  usta  als  Antacidum  und 
als  AJbführmittel  verwendet,  femer  als  Antidotum  bei  Vergiftungen 
mit  ätzenden  Säuren,  mit  arseniger  Säure  (mit  der  sie  eine  fast 
unlösliche  Verbindung  eingeht),  mit  Sublimat,  Kupfersalzen  und 
Phosphor.  Die  von  Mialhe  vorgeschlagene  prophylaktische  und 
dialytische  Anwendung  der  gebrannten  Magnesia  gegen  hamsaure 
Concremente  ist  klinisch  nicht  erprobt. 

Man  gibt  die  Magnesia  usta  als  Antacidum  zu  5 — 10,  als  Ab« 
fuhrmittel  zu  10  — 20  Gran  in  Pulvern,  Pastillen  (Pastilles  purga» 


Mtgn««!**  PrififtTAte. 
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fVm»  B  la  MagB^sie  caloinee)  uod  in  Sohüitelmixturen^  (2  Dr.  bis 
\  Uii?.e  auf  4 — 6  Unxen  —  eine  gelir  conceiitrirte  SchiHteltnbrttir 
Ton  etwa  1  Dn  auf  l  Unze,  welche  naiueotlich  bei  Vergifttingen 
mit  ätsieiideii  Säuren  gegeben  wlrd^  lubrt  die  Bes5eicbriung:  Lac 
Magnesiae«      2  UiiEen   Magn<  u^ta  mit    1   Pfund  Äq.  destilL  in 

I^wohl  verscblossencn  Flascben   aufbewahrt  bilden   die  Magnesia 
liydrica  s.  Antidotum  Arsenici  albi. 
Aensserlich  wird  die  gebrannte  Magnesia   als  Strenpulver  bei 
nifitenden  Exanthemen  und  als  mechaDiscb  retnigendes  Zahnpulver 
benutsst 

IFharmaceütisch  verwendet  man  sie  zum  Conepergiren  Ton  Pillen. 
,  'lifaeslii  Ir^dHcii-eArboiiJcii^  1,  earbonkti,  M.  iilbi,  1.  »n^^Uri,  liilaeh 
kohteasiiirt  Na^edi,  KohlenssuTes  Blttererile^lfjflnU 
Dargestellt  durch  Vermisehung  siedender  Losungen  von  sobwe- 
felaanrer  Magnesia  und  kohlensaurem  Natron,  wobei  sich  ein  Nie* 
^^erscblag  von   kohlensaufem  Magne*ria*  Hydrat  ergibt,  der  durch 
^K6.uswaschen  n.  s.  w.  gereinigt  wird.     Weisses,  äusserst  leichtes  Pul- 
^ver,  in  Wasser  fast  gor  nicht,  in  kohlensaurem  Wasser  leicht  15«* 
^■ich,  geruch-  und  geschmacklos,  luftbeataadig. 
^B        Die  Wirkung  der  kohlensauren  Magnesia  unterscheidet  eich 
■     Tcaum  von  der  der  gebrannten  und  ist  auch  deshalb  ihre  therapeu- 
tische Anwendung   durch    dieselben  Gesichtspunkte   bestimmt;  aU 
Antaoidum  und   Digestivum   dürfte   sie  den   Vorzug  haben,    daas 
durch  die  Einwirkung  der  freien  Magensaure  eine  geringe  Quan- 
tität von  Kohlensäure  frei  wird  und  dieae  letztere  ihre  excitiren- 
den  resp»  sedirenden  Eflecta  auf  die  Magennerven  äussert*    In  der 
Kinder praxis    tindet  die    basisch   kohlensaure  Magnesia  eine  sehr 
ausgedehnte  Anwendung  als  sauretilgendes  und  den  Stuhlgang  re* 
^jgulirendes  Mittel,   welche»  sowohl    bei   Diarrhoe  durch   Darmreiz 
HElstirend  wirkt,  als  es  bei  Verstopfung,  in  grösaeren  Gaben  gereicht, 
"Entleerungen   hervorruft, 

IMan  gibt  die  kohlensaure  Magnesia  %u  10 — 30  Gran  in  Pul* 
^ern  (welche  aber  wegen  ihres  ^oseen  Volumens  sehr  unangenehm 
jftind;  man  thut  gut,  für  diese  Verordnungsform  die  Magnesia  hy- 
irico-carbonicii  compresaa  zu  wählen^  welche  durch  Anrühren  der 
kohlensaurem  Mttgnesia  mit  Wasser,  Pressen  und  PulTeriairea  der 
Pasta  erhalten  wird),  in  Trochiscia^  in  Schüttelmixturen,  —  Die  als 
KinderpuKer,  Pulveres  antacidi  u.  s,  w,  bekannten  Combinationcn 
^■enthalten  meistens  Magnesia  hydrico-carbonica  als  Hauptbestand- 
^Btfaeü,  gewohnlich  in  Yerbindung  mit  Rheum  und  aromatischen 
^Ktoffen^  so  s.  B.  das  olBcinelte  Ribke'sche  Kinderpulver,  Pulv* 
^BCagncslae  c.  Rheo  (s.  S,  112).  Die  Aqua  Magnesiae  carbo- 
^nicae  wird  häufig  als  Antacidum  und  Digestivum  glasweise  ge* 
^Bbrancht-  —  Brausepulver  aus  Magn*  hydrico-carbonica  (mit  Kali 
^R>itart.  oder  Acid.  tart)  sind  un^weckmässig,  da  sie  nur  eine  geringe 
^FKohlensaure  -  Entwicklung  veraalacsen. 
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Aeosserlich  als  Streupulver  (namentlich  zum  Pudern  von  Lh 
tertrigo- Stellen)  und  als  Zahnpulver.  —  Pharmaceutisch  ab  Con^ 
spergirmittel  für  Pillen. 

3.  lagnesia  citrici^  CitroneiiMinre  ligaetia. 

Bereitet  durch  Saturation  einer  Auflosung  von  Citronenaiiire 
in  Wasser  mit  kohlensaurem  Natron.  Krystallinisches,  nnr  ii 
frischem  Zustande  leicht  lösliches  Präparat,  geruchlos,  von  kreide^ 
artigem  Geschmack  (sofern  es  neutral  ist;  das  saure  Salz  hat  eiiM 
angenehm  säuerlichen  Geschmack).  Wirkt  als  mildes  Abfuhrmitiel| . 
namentlich  in  Form  einer  Losung  in  Zuckerwasser  mit  Citronen* 
saure:  Limonade  purgative;  ein  sehr  angenehmes  CatharticiUii 
von  dem  1  — 1|  Weinglas  hinreichen,  um  mehrere  breiige  StoU- 
entleerungen  hervorzurufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  Magnesia  acetica,  tartarica 
und  muriatica,  welche  sammtlich  in  neuerer  Zeit  als  Abfuhr- 
mittel in  Vorschlag  und  Anwendung  gebracht  worden  sind. 

4.  ^lagiesia  sHlphurica^  Sal  ananvi  s.  anglifu,  Schwefeisaire  lagiedii 

'        Biilersali. 

Man  steUt  die  Magnesia  sulphurica  cruda  durch  Abdampfta  ! 
und  Krystallisiren  aus  den  Bitterwassern  (Seidschütz,  Seidlitz  n.  s.  w.} 
dar  oder  durch  Behandlung  des  Dolomits  (kohlensaurer  Kalk  utm 
kohlensaure  Magnesia)  mit  Schwefelsäure;  durch  Umkrystallisirei 
wird  die  gereinigte  Magn.  sulph.  gewonnen  und  zwar  in  Form  klei- 
ner, prismatischer,  glänzender  Krystalle,  die  farblos  sind,  an  der 
Lufl  nur  wenig  verwittern,  in  Wasser  sich  sehr  leicht  lösen  und 
einen  unangenehmen  bitteren  Geschmack  haben. 

Die  Wirkung  des  Bittersalzes  unterscheidet  sich  in  keiner  Be-^ 
Ziehung  von  der  des  Glaubersalzes,  höchstens  nimmt  man  an,  das 
das  erstere  die  Verdauung  weniger  beeinträchtige.  Man  gibt  das 
Bittersalz  als  Digestivum  zu  1  —  2  Scr.,  als  Laxans  zu  \  —  2  Un- 
zen in  Pulver  oder  meistens  in  Solution.  Oft  setzt  man,  um  die 
Wirkung  zu  verstärken,  der  Lösung  des  Bittersalzes  eine  geringe 
Quantität  Acid.  sulphuricum  hinzu  (1  Dr.  auf  eine  Lösung  tob 
1  Unze  in  6  Unzen)  und  bildet  so  saure  schwefelsaure 
Magnesia.  —  Die  durch  Austreiben  des  Krystallisationswass«;« 
erhidtene  Magnesia  sulphurica  sicca  ist  etwas  schwerer  löslich  als 
das  gewöhnliche  Bittersalz  und  wird  in  etwas  geringerer  Dosis  ge- 
geben. Häufig  bedient  man  sich  des  besseren  Geschmackes  wegen 
der  Lösungen  von  Magn.  sulph.  in  kohlensaurem  Wasser  (kohlen- 
saures Bitterwasser  des  Dr.  Meyer)  oder  der  natürlichen  Bitter- 
wässer (Püllna,  Seidschütz,  Seidlitz,  Kissinger  und  Friedrichshaller 
Bitterwasser  u.  s.  w.).  ^ 

Aeusserlich  wird  die  Magnesia  sulphurica  als  Zusatz  zn  Kly« 
stieren  gegeben  (1  —  1^  Unzen  pro  clysmate).  ' 
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S,    ]Ri^iie»li  phnsph^rica,  Pho^lkliorsaDre  it^esft. 

Dargestellt  durch  Vermischung  von  gelöstem  pbosphorgaurem 
fatron  mit  gelaster  ichwefelsaarer  Magtiesia.    Leicht  lösliches  kry- 
gtalliDisches  Sak  voo  entschieden  ausgesprochener  cathartischer  Wir- 
rting,  welches  aber  »eines  theuren  Preises  wegen  schwerlich  als 
Urgatzmittel    für  Magnesia   sulph urica    zur  Anwendung    kommen 
iürfte,  um  so  weniger^  da  es  vor  derselben  keinerlei  Vorzüge  dar- 
bietet. —  Als  Analcgon  der  Calimria  phosjihorica  und  somit  als 
leil mittel   gegen  Kbachitis   ist  die    phosphorsaure  Magnesia  nicht 
Iii7.u6ehen^  da  sie  bei  ihrer  cathartischen  Wirkung  schwerlich  zur 
esorption  gelaugt,  sich  mithin  nicht  am  Knochen bildungs-Prozeaa 
betheiiigen   kann,   —   Die  Dosis   des  Mittels  wird   nicht  geringer 
rifi^Q  werden  dürfen  als  die  der  schwefelsaure  u  Magnesia- 

S.   liganii  tillciei,  Talcmn  praeparatun* 

Ein  feines,  weich   und  fettig  anzufühlendes  Pulver,  welches 

Iweckmassig  als  Streupulver  bei  IntertrigOj  als  Zahnpulver  und  als 
*onspergirmittel  für  Pillen  benutzt  werden  kann. 
ot 
Vi 


6.  flnryumj  Sehwcrerde-MeftH. 


Ein  silberweisses,  in  der  Rothglübhitze  schmekbares  Metall^ 
elches   bei   gewöhnlicher   Temperatur   Wasser,  ohne   Production 
on  Feuererscheinungen,  zersetzt    Man  wendete  früher  die  Baryum- 
'räparute  als  Heilmittel  gegen  Scrophulose  auj  hat  jedoch  in  neue- 
rer Zeit  die^e  Mittel  mit  vollem  Kechte  in  Vergessenheit  gerathen 
len.     Die  einzige  Baryt-Verbindung,  welche  noch  zuweilen  zur 
Wendung  kommen  dürfte,  istdasBaryura  chloratum,  Baryta 
uriatica,    Terra  ponderosa  salita^  von  Hufeland  als  Specificum 
m    scrophulose   Drüsenanschwellungen,    Blennorrhöen   u,  s*  w. 
fohlen.     Da  das  Mittel,  wie  alle  Baryt-Salze,  in  kleinen,   län- 
re  Zeit  fortgebrauchten  Gaben  leicht  gastri tische  Magenreizung, 
ii  grösseren  entschiedene  Vergiftungssymptonic  erzeugt,  so  sei  man 
mit  der  Dosis  vorsichtig  und  gehe  nicht  über   |  — 2  Gran,  die  in 
Pillen  oder  in  Solutionen  darzureichen.     Äeusserlich   hat  man  das 
Chlorbaryum  zu  Umschlägen  auf  indurirte  Drüsen  verwendet  (1  Scr, 
m  1  Dr.  auf  6  Unzen),  femer  zu  Augentropfwässern  bei  Hom- 
-uttrübungen  (5  Gr.  auf  1  Unze).  —  Die  Baryta  nitrica,  carbo- 
ica^  aeetica  und  das  Baryum  jodatum  sind  vollstaudig  obsolet. 


7«   DjdrargyriiD^  Mercariusi  Queck§illien 

Die  QuecksUbermittel  wirken,  durch  welches  Organ  auch  ihre 

Aufnahme   in  den  Organismus  erfolge^   abgesehen   von   dem   nach 

_ler  Art   des  angewendeten  Präparates  sich    herausstellenden  ver- 

ichiedenartigen  artlichen  Effecte,  in  einer  so  gleichartigen  Weise, 
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dass  man  fast  zu  der  Annahme  gezwungen  wird,  dass  das  Prodaci 
der  verschiedenen  Quecksilbermittel  innerhalb  des  Organismus  im- 
mer ein  und  dasselbe  sei  und  immer  eine  und  dieselbe  Reihe  voa 
Folgeerscheinungen  in  der  Blutmischung  und  Ernährung  bedingCi 
Sind  wir  auch  noch  nicht  dahin  gelangt,  dieses  Product  in  isoliiter 
Weise  zur  Darstellung  und  Anschauung  zu  bringen,  so  spreohsn 
doch  alle  vorhandenen  Thatsachen  dafür,  dass  dasselbe  in  einer 
Verbindung  des  Quecksilbers  mit  den  Eiweisstoffen  des  Blates  md 
der  Gewebe  bestehe  und  dass  in  dem  Zustandekommen  diem 
Quecksilber- Albuminates  die  Fundamental-Bedingung  für  die  Wir- 
kung des  Quecksilbers  gegeben  sei.  In  dem  Maasse,  als  diese 
Wirkung  reichlicher  sich  erzeugt,  muss  das  Blut  an  plastisohea 
Stoffen  ärmer  werden,  müssen  die  Secretionen,  bei  der  grossem 
Fluiditat  des  Blutes,  profuser  von  Statten  gehen,  muss  die  Thi- 
tigkeit  der  aufsaugenden  GefeLsse  sich  steigern,  der  Zusammenhang 
der  festen  Gewebe,  theils  durch  die  direct  ihnen  entzogenen  Structor- 
Elemente,  theils  durch  die  dem  regelmässigen  Ernährungs- Vorgange 
entgegenstehenden  Bindemisse,  sich  lockern.  Alle  diese  Brschet- 
nungen  sehen  wir  beim  Quecksilbergebrauch,  namentlich  wenn  der- 
selbe die  medicamentosen  Zeit-  und  Gabengränzen  übersehreitet, 
eintreten,  und  in  diesen  Erscheinungen  ist  ohne  Zweifel  der  Schlüs- 
sel zum  Verständniss  der  therapeutischen  und  toxischen  Wirkun- 
gen gegeben,  welche  das  Quecksilber  hervorruft  und  als  deren  ver- 
mittelndes Element  die  verringerte  Plasticität  des  Blutes  und  du 
gesteigerte  Quantum  der  Secretions-Producte  bezeichnet  werdea 
können. 

Lässt  man  Quecksilber  in  kleinen  Gaben  nehmen  und  wählt 
man  dazu  solche  Präparate,  bei  denen  die  Wirkungs-Erscheinungen 
nicht  durch  örtliche  Corrosions-Effecte  complicirt  werden,  so  beob- 
achtet man  vor  Allem  eine  gesteigerte  Thätigkeit  sämmtlicher  se- 
cernirenden  Organe.  Diese  Steigerung  kann  auf  zwei  Gründe  be- 
zogen werden,  und  zwar  auf  die  dem  Blute  durch  die  Quecksilber- 
Aufnahme  ertheilte  flüssigere  Beschaffenheit,  oder  auf  die  örtliche 
Keizung,  welche  die  Quecksilber -Partikeln  im  Gewebe  der  secer* 
nirenden  Drüsen  herbeiführen ;  letzteres  Moment  dürfte  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  insofern  für  sich  haben,  als  die  Secretions- 
Steigerung  so  rasch  auf  die  Einfuhrung  des  Quecksilbers  folgt, 
dass  man  eine  allgemeine  Blutentmischung  noch  nicht  wohl  an- 
nehmen kann;  zudem  ist  erfahrungsgemäss  festgestellt,  dass  im 
Drüsenparenchym  die  Quecksilber-Partikeln  sich  zunächst  ablagern, 
theilweise  auch  hier  für  immer  verharren,  so  dass  hier  eine  mecha- 
nische Reizung  der  betreffenden  Organe,  sowie  eine  gewisse  Cohä- 
sions- Lockerung  in  ihren  Geweben  durch  die  Einlagerung  des 
fremden  Elementes  sehr  wohl  gedacht  werden  kann.  —  Die  von 
dieser  Secretionssteigerung  zumeist  betroffenen  Organe  sind  die 
Nieren,  die  Speicheldrüsen,  die  Leber,  später  und  in  minderem 
Grade  nehmen  auch  an  derselben  Theil  die  Schweissdrüsen  und 
die  Schleimhaut-Follikeln.  Die  Qualität  der  Secrete  wird  insofern 
verändert,  als  sich  in  denselben  vermehrter  Eiweissgehalt  nachwei- 
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^»€11  lassL  Dies€g  Stadium  der  Quecksüberwirkung  compliciri  mch 
^Kuweilen  mit  allgerneitieti  KrankUeiU« Erscheinungen,  welche  ald 
Vder  ReSex  der  örtlichen  Drüsen-  und  Schleiinhautreixuog  anKU- 
HBeben  eind. 

^B        Liast  man  die  Queckgilber-Präparate ,  sobald  diese  R^izungg' 

^HEracheinnDgeti  eingetreten  sind^  au^^etzen,  bo  dauert  die  Steigeniiig 

^■der  Secretionen   noch    eine  Zeit  lang  an,  der  von   ihnen  gesetsfite 

allgemeine   Efiect    aber    schwindet   bald   und   ohne   weitere   Folge 

kehrt  der  Organismus   in   den   trüberen  Intef^rititszu stand  zurück* 

I  Fährt  man  jedoch  im  Gebrauche  der  Quecksilber -Präparate  fort, 
BO  itelgert  sich  die  krankhafte  Erhöhung  der  secernirenden  Thä* 
tigkeit  bis  zu  hoher  Intensität  und  macht  sich  namentlich  in  der 
bis  zum  Uebermaasse  angeregten  Function  der  Speicheldrüsen  be- 
Buerktich;  dieselben  schwellen  an,  werden  empfindlich  und  schmerss^ 
haft  und  secerniren  eine  grosse  Meoge  eines  zähen,  eiweissreiehen 
Speichels  oft  in  solchem  Maasse,  dass  derselbe  in  ununterbroche* 
^■^am  Flusse  sich  aus  dem  Munde  ergiesst:  dabei  nimmt  daa  Zahn- 
HGeisch  eine  livide  Färbung  an,  lockert  sieb  auf^  blutet  leicht  und 
■wird  eben  so  wie  die  Wangenschleinihaut  oft  der  Sitz  von  Uloe* 
rationeu,  welche  einen  schlauen  Charakter  haben,  ja  nicht  selten 
10  Gangrän  übergehen;  die  Zahne  sitzen  lose  in  den  Alveoteci, 
werden  oft  von  de^  Berührung  mit  der  Zunge  umgeknickt  oder 
&Uen  aus,  die  Zunge  schwillt  an,  zuweilen  m  ntark,  daas  sie  aus 
dem  Munde   heraushängt;   die   Geschmack^  iung   ist  alterirt 

und  wird  namentlich  von  einem  starken  M«  ^  cbmack  belästigt, 
der  Athem  ist  übelriechend.  DaEU  kommen  allgemeine  Fieber- 
Erscheinungen,  sehr  frequentcr,  kleiner,  schwacher  Pula,  allgemeine 
Dyspborie  und  Abgeschlagenheitj  Uiinihe,  Schlaflosigkeit,  Glieder- 
schmerzen, mühsame  Respiration;  die  Haut  nimmt  eine  erdfahle 
Färbung  an,  es  treten  Hypersecretionen,  oft  Blutungen  von  der 
Resjurations-  und  Darmschleimhaut  ein,  die  Leber  und  die  Inguinal- 
und  Cervicaldrüeen  schwellen  schmerzhaft  an.  Dieser  Zustand  der 
acuten  Quecksilbervergiftung  kann  unter  Anwendting  geeig- 
neter Hilfsmittel  vorübergeführt  werden,  ohne  weiteren  Schaden  zu 
bedingen^  oder  er  kann  dauernde  Gesundheitsstörungen  ab  Keaidua 
"linterlaasen  (Desorganisationen  der  Mundschleimhaut,  Verwachsun- 
jen  derselben,  Vcrdauungsstornngen,  allgemeine  cachektische  Er- 
scheinungen), oder  er  kann  endlich,  wenn  die  Quecksilberwirkung 
tine  zu  tief  eingreifende  oder  zu  lang  pro  trab  irte  war,  unmittelbar 
SU  einem  tödtlichen  Ausgang  führen,  der  entweder  durch  ausge- 
breitete Gangranescenz  im  Munde  und  Schlünde  vermittelt  wird, 
oder  durch  allgemeine  Kräfte-Consunation  oder  endlich  durch  Apo- 
plexien in  lebenswichtigen  Organen,  welche  in  Folge  der  eeros  ge* 
wordenen  Beschaffenheit  des  Blutes  leicht  eintreten. 

Ziemlich  analog,  wenn  auch  weniger  tumultuarißch  auftretend, 

gind  die  Wirkungen,  welche  sich  bei  denjenigen  Personen  einstd- 

jL^en,  die  durch  ihren  Beruf  gezwungen  sind,  in  einer  mit  Queck- 

^^Uberdimpfen  angefuUteii  Atmosphäre  zu  arbeiten  oder  oft  Queck* 

^gÜber-Präparate  mit  ihrer  Haut  in  Contact  äu  bringen  (Arbeiter  in 
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Quecksilberbergwerken,  Spiegelfabriken,  Gürtler,  Bronceurs  u.  s.  w.). 
Je  nach  der  Intensität  der  einwirkenden  Noxe  und  je  nach  der 
individuellen  Prädisposition  entwickelt  sich  bei  solchen  Personen 
früher  oder  später  ein  Complex  von  Erscheinungen,  den  man  ftb 
chronische  Hydrargyrose  oder  Mercurial-Kachexie  be- 
zeichnet. Dieselbe  charakterisirt  sich  zuerst  durch  erdfahles,  blei- 
ches Aussehen,  schlechten  Ernährungszustand  und  KräfteverfaU; 
das  Zahnfleisch  ist  entfärbt,  aufgelockert,  leicht  blutend;  dem- 
nächst stellt  sich  Fötor  des  Athems,  metallischer  Geschmack| 
Salivation  ein;  die  Kranken  verdauen  schlecht,  ihr  Schlaf  ist  ge- 
stört, sie  klagen  über  Bespirationsbeschwerden,  öftere  ziehende 
Schmerzen  an  verschiedenen  Körperstellen  (Rheumatismus  merca- 
rialis).  Zittern  der  Glieder  (Tremor  mercurialis,  eines  der  gewöhn- 
lichsten Symptome),  Herzklopfen,  Beängstigung,  Delirien,  Halluci- 
nationen.  Meistens  ist  mit  diesen  Symptomen  ein  fieberhafter  Zu- 
stand von  lentescirendem  Charakter  verknüpft.  —  Die  nervösen 
Erscheinungen,  welche  man  zuweilen  als  Folgen  eines  directen 
deletären  Einflusses  erklärt,  den  das  Quecksilber  auf  Gehirn  und 
Rückenmark  üben  soll,  hängen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur 
von  dem  vollkommen  destruirten  Zustande  der  Ernährung  ab,  da 
bei  akuten  Quecksilbervergiftungen  sich  keine  Andeutung  von  einem 
speciellen  oder  primären  Leiden  der  Nerven  vorfindet.  —  Grelingt 
es,  die  Kranken  von  den  schädlichen  Einwirkungen  ihrer  Bemfi- 
thätigkeit  vollkommen  zu  emancipiren,  so  lässt  sich  die  chronische 
Quecksilbervergiftung  meistens  wieder  beseitigen,  jedoch  bleiben 
in  fast  allen  Fällen  deutliche  Spuren  des  überstandenen  Siech th  ums, 
Abmagerung,  Alopecie,  Gliederzittern,  zurück  (Erscheinungen,  die 
sich  oft  genug  auch  nach  überstandenen  Quecksilberkuren  für  das 
ganze  Leben  geltend  machen).  Müssen  die  Kranken  wieder  zu  ihrer 
Arbeit  zurückkehren,  so  sind  sie  einem  chronischen  Siechthum  und 
frühen  Tode  verfallen. 

Die  Empfänglichkeit  für  die  deletären  Einwirkungen  des  Queck- 
silbers ist  bei  den  einzelnen  Individuen  eine  ausserordentlich  ver- 
schiedene. Erfahrungsgeniäss  ertragen  Kinder  diese  Einwirkungen 
bei  Weitem  leichter  als  Erwachsene,  und  selbst  grosse  Dosen  von 
Quecksilbermitteln  bringen  bei  ihnen  nur  selten  Salivation  hervor; 
auch  bei  Erwachsenen  findet  sich  häufig  eine  sehr  grosse  Toleranz- 
fähigkeit für  das  in  Rede  stehende  Mittel,  dahingegen  andererseits 
auch  wieder  eine  exceptionellc  Empfänglichkeit  für  dasselbe,  so  dass 
schon  Minimaldosen,  die  durchschnittlich  kaum  bemerkbare  Wir- 
kungen hervorrufen,  zu  den  heftigsten  Intoxications-Erscheinungen 
führen.  Dieses  Sachverhältniss  legt  uns  die  Pflicht  auf,  bei  der 
Anwendung  der  Quecksilbermittel,  sofern  wir  eben  die  individuelle 
Keizempfanglichkeit  für  dieselben  noch  nicht  kennen,  zunächst  mit 
der  grössten  Vorsicht  die  Dosen  zu  begränzen  und  die  Wirkungen 
der  Mittel  zu  controlliren. 

Die  Behandlung  der  akuten  wie  der  chronischen  Quecksilber- 
Intoxication  erfordert  zunächst  die  Beseitigung  des  schädlichen 
Einflusses  und  Sorge  für  diejenigen  Bedingungen,  unter  denen  ein 
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^fcegelmäesiger  Ernihrungs- Vorgaog  stattfindeu  kaan,  Tmne  LiiA| 
^KweckmäaBige  Nahrung^  grojsate  Reinlichkeit.  Unter  den  Arxnei* 
^"mittelü  sind  Bolche  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  die  Harn* 
secretion  und  die  Thätigkeit  der  Haut  in  milder  Weise  anregen 
(schwaohe  Holzdecocte);  dem  Jodkali  wird  nachgerühmt,  das»  ca 
öpecifisch  die  Hjdrargyrose  bekämpfe,  was  aber  nur  bei  leichte* 
ren  AÖectionan  der  Fäll  ist,  während  schwerere  Fälle  vorgeschrit- 
tener Kachele  nicht  durch  dieses  Mittel  gebessert  werden,  sondero 
den  GebriAuch  der  Rüborantia  und  des  Eisens  erfordern.  Bäder 
bilden  ein  wichtiges  Unterstützungsmittel  der  Kur.  Die  örtliche 
Mund-Affection  erheischt  meistens  eine  specieUe  Aufmerksamkeit; 
adstringirende  Mundwasser,  leichte  Aetzungen  der  Geschwüre  rei- 
chen  in  der  Regel  aus,  die  Stomatitis  mercurialis  7M  beseitigen; 
das  Kali  chloricum  leistet  in  dieser  Beziehung  trefl'liche  Dienste, 

Wie   oben   angedeutet,    ist   es    für   das   Zustandekommen  der 
QüecksiJberwirkungen    gleichgiltig,    von  welchem  Organe  aus   die 
Aufnahme  des  Metulis  in  den  Organismus  erfolgt.    Die  lang  fort- 
^ee8et^te  und  intensive  Berührung  mit  der  Oberhaut,    das  Einath* 
Hpiea  von  Queeksilberdatnpfen,  die  Einlubrung  der  Quecksilbermittel 
Hin  den  Verdauungstract  sind  in  Bezug  auf  die  Prodnction  der  Wir- 
^kungS' Erscheinungen    vollkommen   gleich werthig.      Unentschieden 
bleibt  es^  welche  Veränderung  die  einzelnen  Quecksilbermittel  er- 
leiden, bevor  sie  im   Blute  oder  in  den  Geweben  ihre  Albuminat- 
Verbindung   eingehen;   aller  Wahrscheinlichkeit  nach    werden  die 
meisten   löslichen    Oxydule   und    Oxyde    ohne   Weiteres    resorbirt» 
Jim  innerhalb  des  Organismus  mit  den  Eiweiissstoflen  sich  zu  com- 
öiniren;    das  regnlinische  Quecksilber  durfte  zunächst  eine  Um- 
randlung   in   eine  dieser  Oxydationsstufen  oder  in  eine  Chlorver- 
bindung erleiden;  jedenfalls  int  die  eine  Zeit  laug  herrschend  gewe- 
sene   Ansieht,    dass    alle   Quecksilber -Präparate    im    Körper    eine 
letamorphase    in  Quecksilberchlorid  erfahren^   eine  unbegründete 
lod  durch  chemische  Thatsachen  widerlegte* 

Die  Ausscheidung  des  in  den  Organismus  eingeführten  Queck- 
silbers wird  wahrscheinlich  durch  alle  Secretions- Organe  bewirkt; 
nachgewiesen    hat   man    dasselbe   aber  our   im  Harn,    im  Seh  weiss 
und  im  Speichel*     Ein  grosser  Theil  des  Mitteis  aber  wird  inner- 
halb der  Körper-Gewebe  selbst  abgelagert»  um  dort  seinen  dauern- 
den Aufenthalt  zu  nehmen;  so  bat  man  in  dem  Leberparenchym, 
HD  dem  Gewebe  der  Lymphdrüsen,    in  den  Kuoeben   u.  s.  w,  noch 
Bang^  Zeit,  nachdem  die  betreiiVaden  Individuen  Qu wks  11  her- Kuren 
l>der  Intoxicationen  überetanden  hatten,  das  betreflende  Metidl  vor* 
befunden. 

r  Die  therapeutische  Verwendung  der  Quecksilbermittßl 
■urird^  abgesehen  von  den  örtlichen  neilzwecken,  welche  man  durch 
[c  derselben    verfolgt  und   von    denen   bei   den    l- 

y      ,      iten   die   Itede   sein   wird,,    durch    folgende   GeM        ; 
Destimmt:    t)    Als    allgemein    die    Secretionen    in   milder 
fWeise   anregendes  Mittel;   hieran   bedient  man  sich   kleiner 
iGmben   der  schwächeren  Präparate^    die   man   aber  nur  so  lange 
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brauchen  läaat,  bis  sich  Prodrome  einer  allgemeinen  toxischen  Wir- 
kung   (Decoloration    des   Zahnfleisches,    fotider   Athem,    Metall- 
geschmack)  wahrnehmen   lassen.     Eine  derartige  Anwendung  der 
Quecksilbermittel  kann,  indem  sie  die  Thätigkeit  der  secemirendea 
Organe  anregt,  ableitend  von  anderen  entzündlich  oder  hyperamisck 
afficirten  wirken  oder  durch  die  gleichzeitig  erfolgende  Steigerung 
der  resorbirenden   Thätigkeit  flüssige   oder    halbflüssige    Exsudate 
und  Infiltrationen  zur  Aufsaugung  bringen.    2)  Als  entleerendes 
Mittel  für  den  Darmkanal.    In  dieser  Beziehung  leistet  namentlidi 
das  Calomel,  in  wenigen,  aber  ziemlich  starken  Dosen  gebraucht, 
gute  t)ienste,  welche  vorzugsweise  bei  entzündlichen  Krankheiten, 
wenn  sie  mit  Darmobstruction  verknüpft  sind,  oder  wenn  man  durch 
Erregung  einer  starken  Secretionsthätigkeit  auf  der  Darmschleimhaiit 
von  entzündlich  ergriffenen  Organen  derivirend  wirken  will,  vielfache 
Verwendung  finden.    Auch  bei  Entozoen  ist  diese  Anwendung  des 
genannten  Quecksilbermittels  eine  sehr  gebräuchliche.    In  der  Kin- 
derpraxis braucht  man  das  Calomel  um  so  lieber,   namentlich  bei 
hyperämischen  Zustanden  des  Gehirns,  als  der  abführende  Erfolg 
mit  grosser  Sicherheit  eintritt,  mit  verhältniasmässig  geringen  Be- 
schwerden verknüpft  ist  und  das  kindliche  Alter  eine  gewisse  Im- 
munität gegen  die  Allgemeinwirkungen  des  Quecksilbers  zu  besitzen 
scheint.  —  3)  Als  Mittel,  um  die  Plasticität  des  Blutes  herab- 
zusetzen und  somit  die  bei  bestehenden  Entzündungszustandeo 
vorhandene  Gefahr  ausgedehnter  Exsudationen  zu  beseitigen.    Bei 
hochgradigen  Entzündungen   lebenswichtiger   Organe  ist   die   An- 
wendung des  Mercur  bis  zur  Allgemein  Wirkung  ein  zwar  sehr  un- 
gern gewähltes,   aber  ofl  nicht  abzuweisendes  Mittel,  namentlich 
wenn  die  übrigen  Antiphlogistica  wegen  der  vorhandenen  Compli- 
cationen,  so  namentlich  die  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehung 
wegen  gleichzeitiger  Anämie  und  Kräfte-Prostration,  nicht  zugäng- 
lich sind.     Vorzugsweise  tritt  die   aUgemeine  Mercurialisation  bei 
den  Entzündungen  seröser  Häute,  Meningitis,  Peritonitis,  Endocar- 
ditis,  Pleuritis  in  ihr  Recht,   während  von   den  parenchymatösen 
Entzündungen  die  Pneumonie  und  die  Hepatitis  am  häufigsten  zu 
diesem  Kurverfahren  Anlass  geben.     4)  Als  Antisyphiliticura. 
Seit  langen  Zeiten  gilt  das  Quecksilber  für  ein  zur  Syphilis  in  so 
directer  Heilbeziehung  stehendes  Mittel,   wie   die  Chinarinde   zur 
Intermittens,   und  trotz  der  mannigfachen  Versuche,  die  gemacht 
wurden,   die  Syphilis  dieser  Beziehung  zu  entreissen,   ist  dieselbe 
doch  unerschüttert  geblieben  und  hat,  nachdem  man  sich  zu  wie- 
derholten  Malen    für    die   amercurielle   Behandlung    enthusiasmirt 
hatte,  immer  wieder  ihre  volle  Geltung  erlangt.    Diese  historische 
Thatsache  darf  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,   dass   die  Sy- 
philide-Therapie  ohne  Mercur  auf  das  volle  Maass  des  Erfolges 
nicht  rechnen  kann  und   dass  das  praktische  Bedürfhiss,   welches 
unabhängig  von  allen  Theorien  sich  geltend  macht,  stets  aufs  Neue 
sich  der  Quecksilberbehandlung  zuwendet.     Nur  das  darf  als  Er- 
gebniss  der  gepflogenen  Diskussionen  bezeichnet  werden,  dass  man 
einerseits  den  Mercur  nicht  mehr  als  uuerlässliche  Bedingung  für 
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die  Bebatidluiig  aller  Formen  von  Syphilis  ohne  Uoierschied  aa* 
iieht  uud  dass  man  gelernt  hat,  bei  seiner  Anwendung  sich  iimer- 
halb  bescheidetierer  Granzen  zu  halten,  als  man  dies  früher  that,  und 
seine  therapeutischen  Keeultate  zu  erzielen^  ohne  sie  dareh  die 
toxischen  trüben  zu  lassen«  Hauptsachlich  dem  Streite  ober  mer- 
eurielle  und  nicht  mercurielle  Behandlung  ist  e^  ku  danken^  daas 
man  die  einzelnen  Arten  der  syphilitischen  Erkrankung  naher  atu- 
dirt  und  distincter  gesondert j  ja  dass  man  einssclne^  ehemals  ohne 
Weiteres  hierher  gerechnete  Affeetionen  als  gar  nicht  zmn  syphi- 
lidologischcn  Gebiet©  gehörig  von  demselben  entfernt  hat,  so  %,  B. 
die  ganze  Reihe  von  Tripper-Erkrankungen,  Unter  den  eigentlich 
syphilitischen  Affeetionen  hat  man  zunächst  das  primäre  Geschwur, 
sobald  €9  ohne  Induration  auftritt,  mit  vollem  Rechte  als  der  amer- 
curiellen  Behandlung  zugänglich  bezeichnet,  und  es  bedarf  hier 
auch  des  Mercurg  nicht,  um  Schutz  gegen  secnndure  Erkrankung 
herbeizuführen.  Wo  aber  der  Schanker  mit  Induration  auftritt^ 
da  ist  die  indurirte  Stelle  die  Keimstätte  des  syphilitischen  Virus, 
und  je  früher  es  gelingt,  die  Induration  zu  beseitigen,  um  so  siehe- 
rer  darf  man  da.**  Individuum  als  ^^g^'n  den  Eintritt  der  secunda* 
ren  Symptome  gcechützt  bezeichnen.  Allerdings  ist  dieser  Schutz 
kein  absoluter,  und  jeder  Arzt  wird  aus  seiner  Praxis  Falle  auf- 
zahlen können,  in  denen  trotz  rechtzeitiger  mercurieller  Behand- 
lung des  primareu  indnrirtea  Schankers  doch  spater  Lues  eintrat; 
jedoch  sind  in  solchen  Fallen,  die  immerhin  als  Ausnahme  anzu^^ 
Beben  sind,  die  secundären  Symptome  in  Bezug  auf  Propagation 
und  Intensität  viel  geringer^  als  in  denen^  die  sich  selbst  überlas- 
sen waren,  und  man  könnte  beinahe  das  Verhältniss  der  Luefi 
nach  mercurieller  zu  der  nach  amercuneller  Behandlung  wie  das 
der  Variolois  zur  Variola  bezeichnen*  —  Bei  ausgebrochener  Se* 
eujidär- Syphilis  hat  man  keine  Veranlassung,  mit  der  Einleitung 
der  mercuriellen  Behandlung  zu  zögern,  und  je  ausgesprochener 
der  entzündliche  Charakter  der  Symptome  ist,  um  so  dringlicher 
ist  die  Darreichung  von  Quecksilber-Prüparaten  indicirt.  Nur  da^ 
wo  die  primäre  Syphilis  bereits  mit  Mercur  behandelt  worden, 
scheint  es  gerathen,  zunächst  den  Versuch  mit  Jod- Präparaten  zu 
machen,  doch  auch  nur  dann^  wenn  keine  urgirenden  Entzündungs- 
formen  (namentlich  Iritis)  vorhanden  sind.  Die  tertiären  Symptome 
scheinen  weniger  dem  Mercur  als  dem  JodkaH  zu  weichen,  doch 
walten  auch  hier  verschiedene  individuelle  Verhältnisse  ob,  von 
denen  es  abhängt,  ob  das  eine  oder  das  andere  Agens  das  thera* 
peutisch  effectreichere  sei.  —  Wichtig  für  alle  Fälle  von  Mercu- 
rialgebrauch  ist  es,  dass  derselbe  tinter  strenger  Controlle  erfolge, 
damit  die  Wirkung  des  Mittels  sieh  nicht  weiter  erstrecke,  als  es 
in  der  Absicht  des  Arztes  liegt,  d»ss  ferner  günstige  hygieinische 
Bedingtmgen  dabei  obwalten  (reine  Luft,  gleichmässige  Tempera- 
tur^ zweckmässige  Diät,  Heini  ichkeit),  dass  die  Auswahl  des  Mit- 
tels von  dem  Grundsätze  geleitet  werde,  zunächst  mit  den  mildc- 
reo  Präparaten  zu  beginnen  und  nur,  wenn  ihre  Wirkung  nicht 
ausreicht,  zu  deu  stärkeren  überzugehen ;  nur  bei  gefahrlichen  Eut- 
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zündungs- Erscheinungen  greife  man  ohne  Weiteres  zu  den  ener- 
gischsten Mitteln.  In  den  meisten  Fällen  genügt  es,  die  Queck- 
silbermittel  nur  so  lange  zu  geben,  bis  sich  die  Prodrome  der  All- 
gemeinwirkung einstellen,  dann  aber  ganz  aufzuhören  oder  wenig- 
stens die  Dosis  soweit  zu  verändern,  dass  nur  der  erzielte  Medi- 
cations  -  Effect  eine  Zeit  lang  festgehalten  werde.  Nur  wenn  die 
Beseitigung  weit  vorgeschrittener  Lucs  mit  sehr  destructiven  Sym- 
ptomen, mit  Ergriffensein  der  Schädel-  oder  Rückgrats  -  Knocnen, 
Iritis  u.  dgl.  erforderlich  ist,  veranstalte  man  die  sogenannte  Ex- 
stinctionskur,  welche  in  der  Herbeiführung  einer  akuten  Hydrar- 
gyrose  ihren  Zielpunkt  findet. 

Als  Contraindicationen  für  die  antisyphilitische  Anwen- 
dung des  Quecksilbers  gelten:  {)hagedänischer  Charakter  des  pri- 
mären Geschwürs,  allgemeine  Anämie  oder  scorbutische  Dyskrasie, 
drohende  oder  bis  zur  Phthisis  ausgebildete  Lungenleiden,  vorge- 
rückte Schwangerschaft,  Residua  früherer  Mercurialkuren,  indivi- 
duelle  Idiosynkrasie  gegen  Quecksilber-Präparate,  vernaöge  welcher 
schon  die  geringsten  Gaben  derselben  bedeutende  Allgemein -Er- 
scheinungen hervorrufen. 

Was  die  Wirkungsweise  des  Quecksilbers  gegen  Syphilis  be- 
trifft, so  ist  man  schwerlich  im  Stande,  darüber  eine  befriedigende 
Erklärung  abzugeben.  Weder  die  secretionsvermehrende,  noch  die 
antiplastische  Wirksamkeit  des  in  Rede  stehenden  Mittels  reichen 
aus,  um  für  alle  Fälle,  in  denen  wir  das  Quecksilber  mit  Erfolg 
reichen,  eine  erschöpfende  Theorie  des  Ileilungsmodus  zu  begrün- 
den; so  sind  wir  darauf  angewiesen,  die  Thatsache  von  der  anti- 
syphilitischen Wirksamkeit  der  Mercurialien  als  eine  solche  hin- 
zunehmen ,  und  es  dürfte  gerathener  sein ,  statt  sich  mit  Voraus- . 
Setzungen  über  das  Wie  der  Wirkung  abzumühen,  die  Verhältnisse, 
unter  denen  sich  diese  Wirkung  entfaltet,  genauer  in's  Auge  zu 
fassen,  und  so  eine  möglichst  präcisc  Begründung  für  die  Indica- 
tionen,  welche  das  Mittel  erforderlich  machien,  zu  gewinnen.  Nur 
in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  primäre  Affection  sich  mit 
Induration  verknüpft,  gewährt  die  antiplastische  und  resorptions- 
befördernde  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  einen  Anhaltspunkt  für 
seinen  Wirkungs-Modus,  eben  so  da,  wo  gefährliche  Entzündiiugs- 
formen  durch  die  Localisation  des  syphilitischen  Virus  in  einzel- 
nen Organen  hervorgerufen  werden. 

Die  Applicationsformen ,  mittelst  deren  wir  das  Quecksilber 
auf  den  Organismus  einwirken  lassen,  sind  von  der  Thatsache  ab- 
hängig, dass  alle  Organe  des  Körpers  zur  Aufnahme  dieses  Metalles 
fähig  sind  und  seine  Einführung  in  die  Säfteniasse  vermitteln  kön- 
nen. Man  kann  deshalb  dasselbe  ebensowohl  in  innerlicher  Dar- 
reichung benutzen  lassen,  wie  in  P^orm  von  Einreibungen  auf  die 
Haut,  Räucherungen,  Einathniungen  von  Quecksilberdämpfen,  Ein- 
reibungen auf  die  Schleimhäute.  Die  Praxis  hat  sich  jedoch  von 
den  drei  letztgenannten  Applicationsformen  losgesagt  und  benutzt 
fast  ausschliesslich  die  Oberhaut  und  den  Magen  als  Aufnahme- 
Organe  für  das  Quecksilber,   theils  weil  bei  den  übrigen  An  wen- 
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dungsweisen  die  Dosirung  des  Mittels  sichi  nicht  mit  strenger  Ge- 
nauigkeit durchführen  lässt,  theils  weil  sie  eine  ortliche  Reizung 
von  Organen  herbeifuhren,  welche  wir  grade  bei  Quecksilberkuren 
Ursache  haben  zu  schonen  (so.  z.  B.  die  Einathmung  von  Mercu- 
rialdämpfen),  theils  endlich,  weil  sie  in  Folge  der  ortlichen  Wir- 
kung frühzeitig  Symptome  bedingen,  welche  erst  in  Folge  des 
allgemeinen  Einflusses  auf  die  Blutmasse  eintreten  sollen  (so  bei 
Einreibungen  auf  die  Zunge  und  in  die  Wangenschleimhaut).  Die 
Einreibungen  von  Qjiecksilbermittßln  (Schmierkuren)  verdienen  in 
denjenigen  Fällen  den  Vorzug,  in  denen  es  sich  um  rasch  eintre- 
tende Allgemeinwirkungen  handelt  (so  bei  akuten  Entzündungen), 
oder  wo  gleichzeitig  eine  Menge  von  Organen  unter  der  syphili- 
tischen Erkrankung  leidet  (allgemeine  Xiues)  oder  endlich,  wo  die 
Verdau ungs- Organe  sich  in  einem  so  angegriffenen  und  reizbaren 
Zustande  befinden,  dass  sie  für  die  Aufnahme  von  Quecksilbermit- 
teln nicht  geeignet  erscheinen. 

Ueber  die  örtliche  Wirkung  und  Anwendung  der  Quecksil- 
bermittel, sowie  über  therapeutische  Detailfragen,  welche  die  ein- 
zelnen Präparate  berühren,  werden  wir  bei  der  Besprechung  dieser 
letzteren  das  Nähere  beibringen. 

Der  Uebersicht  halber  theilen  wir  die  Quecksilbermittel  in 
vier  Gruppen,  von  denen  die  erste  das  metallische  Quecksilber  und 
dessen  Präparate,  die  zweite  die  Oxydule  und  Oxyde,  die  dritte 
die  Chlor-,  Jod-,  JBrom-,  Schwefel-  und  Cyan- Verbindungen  und  die 
vierte  die  Salze  umfasst. 


Erste  Gruppe. 
Metallisches  Quecksilber  und  dessen  Präparate. 

I.  *R}drar^nin  depuratnui  MercBriiis  fifas,  dereini^es  ftaerksHber. 

Silberweisses,  bei  gewohnlicher  Temperatur  tropfbar  flüssiges 
(d.  h.  in  kleine  Kugeln  zerrinnendes)  Metall,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  von  1 3,5  spei*..  Gewicht.  Das  Quecksilber  scheint  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtige  Dämpfe  abzugeben  (wie  die 
Thaisache  beweist,  dass  der  Aufenthalt  in  Räumen,  in  denen  grosse 
Mengen  Queck^silber  unbedeckt  lagern,  leicht  zu  Mercurialismus 
Anlass  gibt).  Durch  Verreibung  mit  Fett,  Stärke,  Zucker,  Sapo- 
nin  verliert  das  Quecksilber  für  das  blosse  Auge  seine  metallische 
Form,  jedoch  lassen  sich  in  den  so  verriebenen  Massen  (Hydrar- 
gyrum  exstinctum)  mit  dem  Mikroskop  die  Quecksilberkügelchen 
deutlich  auffinden,  so  dass  in  diesen  Verbindungen  das  Quecksil- 
ber wenigstens  zum  grossen  Tb  eile  noch  regulinisch  enthalten  ist, 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  ein  anderer  Theil  des 
Metalles,  namentlich  in  den  Fettverreibungen,  in  ein  Oxydul  um- 
gewandelt ist.  "Nichtsdestoweniger  kann  aber  auch,  wie  dies  ex- 
perimentell nachgewiesen , '  das   metallische  Quecksilber  in  so  fein 
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vertheiltem  Zustande  der  Aufnahme  durch  die  Haut  und  dureh 
die  Schleimhäute  zugänglich  sein,  wahrscheinlich  indem  es,  bei  der 
grossen  Zahl  von  Berührungsflächen,  welche  es  darbietet,  durch 
die  Korpersecrete,  mit  denen  es  in^Contact  kommt,  einen  oxyda- 
lirenden  Einfluss  erleidet. 

Das  metallische  Quecksilber  in  seinem  flüssigen  Zustande  äussert 
auf  den  Organismus  keinen  wahrnehmbaren  Einfluss  und  wird,  wem 
es  innerlich  genommen  wird,  unverändert  und  meist  ohne  Gewichts* 
Verlust  wieder  ausgeschieden.  Seltner  kommt  es  vor,  dass  einzelne 
Partikeln  desselben  an  Schleimhautfalten  des  Darmkanals  haften 
bleiben,  hier  oxydirt  werden  und  dann  nach  Verlauf  eines  grosse- 
ren oder  geringeren  Zeitraumes  Allgemeinwirkungen  erzeugOL 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  Darmtractus  unwegsam  ist  und 
dadurch  das  Quecksilber  gezwungen  wird,  oberhalb  der  imper* 
meablen  Stelle  liegen  zu  bleiben. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  regulinischen  Queck- 
silbers geschieht  lediglich  zu  dem  Zwecke,  durch  seine  Schwere 
Impedimente  im  Darmtractus  zu  überwinden  (bei  Intussusception, 
Verwachsungen).  Wo  Darmverschlingungen  UAd  Einschnürungen 
vorhanden  sind,  gelingt  dies  Experiment,  das  man  überhaupt  nur 
in  desperaten  Fällen  anstellt,  nicht,  fuhrt  vielmehr  nicht  selten  eine 
Zerreissung  des  Darmkanals  herbei.  —  Ein  von  Pauli  gemachter 
Vorschlag,  bei  Stricturen  der  Harnrohre,»  welche  dem  Katheter  un- 
zugänglich sind,  durch  Eintropfelung  von  Quecksilber  die  vorhan- 
dene Ischurie  zu  überwinden,  hat  unseres  Wissens  noch  keine  kli- 
nische Beachtung  gefunden;  auch  dürfte  diese  Maassregel,  da  sie 
nur  eine  palliative  Wirksamkeit  üben  kann,  die  Vollziehung  einer 
Radicalkur  durch  operatives  Verfahren  sicherlich  nicht  überflüs- 
sig machen. 

Da  das  metallische  Quecksilber  nur  durch  das  Gewicht  seiner 
Masse  zu  wirken  im  Stande  ist,  so  darf  man  sich,  wenn  man  das 
Experiment  anstellt,  nicht  auf  kleine  Dosen  beschränken,  sondern 
gebe  gleich  6 — 12  Unzen,  was  man  um  so  unbedenklicher  thun 
kann ,  als  in  solchen  Fällen  ein  verzweifeltes  aut  —  aut  das  Kur- 
verfahren  bedingt. 

2.  *|]iigiieiil»  lydrary^yri  cinereui^  DngneiilMM  NeapolitaniH^ 
firane  flnecksilbersalbe. 

6  Th.  Hydrarg.  depur.  werden  zunächst  mit  1  Th.  vorräthiger 
Quecksilber -Salbe  so  lange  verrieben,  bis  man  keine  Kügelchen 
mehr  beobachten  kann,  und  dann  eine  Mischung  von  4  Th.  Ham- 
meltalg und  8  Th.  Schweineschmalz  zugesetzt.  (Das  von  der  Ph.  Bor. 
vorgeschriebene  Verfahren,  zuerst  das  Quecksilber  mit  vorhande- 
ner grauer  Salbe  verreiben  zu  lassen,  hat  den  Zweck,  das  ranzige 
Princip  der  letzteren  oxydirend  auf  das  Metall  einwirken  zu  lassen; 
jedoch  ergibt  die  unmittelbare  Verreibung  von  Quecksilber  mit 
Fett  in  eben  so  kurzer  Zeit  ein  vollkommen  zweckentsprechendes 
Präparat.)   —   Die  Salbe  muss  eine   bläulich  graue   Farbe  haben 
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tnfl    darf    mi^mibcwtiffDctem  Auge   keine  Quccksilbcrkügelchen 
aehr  erkcmien  hissen. 

Keibt  miin  graue  Salbe   zu  wiederholten  Malen  auf  die  Haut 
m,  so  z^igl  die  betroffene  Stelle  uDzweideutige  Zeichen  einer  ort- 
liehen  Reizung  5   Rotbung  der  Haut,  die  sich  oft  über  die  ÄppH- 
ationsätelle  hinaus  verbreitet  und  bei  Indiv^iduen  mit  sehr  empfind- 
[icher  Haut  zu  weit  ausgedehnten,  sehr  schmerzhaften  Erythemen 
führen  kann;  in  vielen  Fällen  erzeugen  sich  auf  der  eingeriebenen 
teile  Ausschlagsformen^  namentlich  Eczemblaschen,  welche,  wenn 
er  Reiz  aufhört,  eintrocknen  und  mit  Abschnjipimg  endigen.   Wie- 
ierbolt   man   die  Einreibangen   noch  öfter,   so    erfolgt   durch   Re- 
iorption  des  Quecksilbers  allgemeine  Wirkung  unter  den  oben  an- 
gegebenen Erscheinungen, 

Wird  die  Salbe,  wie  es  von  einigen  Autoren  Torgeschlagen 
und  versucht  worden,  innerlieh  gegeben,  so  wirkt  sie  wie  andere 
Quecksilbcnaittel,  ohne  heftige  Eeactionft- Erscheinungen  hervorzu- 
rufen* Für  die  praktische  Anwendung  wird  diese  Dar  reich  nngs- 
*orm  aber  schwerlich  jemals  Anhänger  finden,  da  sie  dem  ^jucunde'^, 
elches  der  ärztlichen  Verordnung  als  Richtschnur  dienen  soll,  in 
er  auffallendsten  Weise  widerspricht.  Noch  weniger  wird  man 
sich  entschliessen  können,  den  EmprehUmgeu  Glauben  zu  sehen- 
en,  nach  welchen  die  innerliche  Dar reic bang  der  grauen  Salbe 
zu  2  —  4  Gr,  pro  dosi,  in  Pillenform)  als  hilfreichei  Antiphtbiai- 
um  wirken  solL 

Die  Einreibung  der  grauen  Salbe  wird  zu  folgenden  thera* 
eutisehen  Zwecken  verwendet:    1)  Als  AntiphlogiBtictim 
nd   zwar   als   örtlich    oder   als  allgemein  wirkendes,     I)ie  erstere 
Heilabßicht  liegt  den  Einreibungen    bei  Entzündungen  subcutaner 
GebUde:    Bindegewebs-Entzündung  (Panaritium,  Pseuderysipelas), 
nter  der  Haut  gelegener  entzündlicher  Drüsen- Tumoren  (Masti- 
[tie,  Orchitis,  Parotitis  u*  e,  w,),  Entzündung  von  Muskeln^  rheuma- 
ischer Gelenkanschwellung  u>s.  w.  zu  Grunde*    Es  ist  uuentschie- 
len,  ob  hier  lediglich  die  durch  die  Einreibung  gesetzte  Hautrei* 
ung  als  Agens  mi  betrachten  sei,  oder  ob* man  sich  das  Eindringen 
es   Queeksilbermittels   in   die   entzündeten    Theile   als   Bedingung 
ler  antiphlogistischen  Wirksamkeit  di?nken  dürff*.    In  Anbetracht 
e»  ümstandes,  dass  man  die  der  Einreibungstcllc  zunächst  gele- 
;6n€n  Theile  mit  Quecksilber -Partikelchen  impragnirt  tindet  und 
Öass  der  therspcutischc  Effect  oft  eintritt,  ohne  diiss  irgend  welche 
jSpuren  äusserer  Reizung  sichtbar  werden,  darf  man  sich  der  letz- 
teren Ännabme  zuneigen  und  die  durch   das  Quecksilber  bedingte 
'ocale  Steigerung  der  resorblrenden   Thätigkeit    als  vermittelndes 
Element  für  die  Antiphlogose  ansehen*    Eine  gleiche  Bewandtniss 
dürfte  es  auch  mit  den  Erfolgen   der  Quecksilber -Einreibung  bei 
Entzündimgen  tiefer  gelegener  Organe  haben,  welche  man  in  der 
Nähe  des  locus  affectus  vollziehen   lasst,  so  nameatlich  bei  Croup, 
Tracheitis,  Pleuritis,  Peritoaitifi,   Metritis,  Hepatitis,   bei  typhösen 
Darmgeschwüren  u.  s,  w.     Auch   hier  können  wir  in  vielen  Fällen 
den  therapeutischen  Effect  constatiren,  ohne  daaa  weder  ortliche 
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Reizung,  noch  aUgemeine  Herabpetzung  der  Bhit-PIasticitat  erfolgt« 
und  wir   sind  darauf  angewiesen,   eine  nicht  durch  den  KreisUaf 
vermittelte,  sondern  diametrale  Richtung  der  Quecksilber-Wirkung 
anzunehmen.  —  Aehnlich  wie  gegen  die  Entzündung  selbst  wirb 
die  graue  Einreibung  auf  Residuen  abgelaufener  entzündlicher  Pro- 
zesse:   Exsudate,    Infiltrationen,    noch  in   der   Bildung    be^ffene 
Narbengewebe  u.  s.  w.  —  Als  allgemeines  Antiphlogisticum  werden 
die  Quecksilber -Einreibungen    bei  heftigen  Entzündungen   leben«- 
wichtiger  Organe  mit  vorwaltender  Neigung  zu  Exsudation s-Pro- 
zessen  angewendet  und  dann  ao  lange  fortgesetzt,  bis  sich  unzwei- 
deutige Zeichen  der  All  gern  einwirkung  auf  den  Organismus  kund- 
geben.    In  diesen  Fällen  ist  es  nicht  nothig.  die  Einreibungen  in 
der  Nähe    des    entzündeten  Organes  zu   machen,   vielmehr   ist  es 
vorzuziehen,  Korperflächen  zu  wählen,  deren  zartere  Oberhaut  das 
Eindringen  des  Mittels  begünstigt  (Beugefläche  der  Arme,  Innen- 
seite der  Oberschenkel).     Einreibungen  der  Quecksilbersalbe,   um 
als  Sedativum   zu  wirken,   werden   zwar  oft  genug  angeordnet, 
haben  aber  nur  dann  eine  Begründung,  wenn  der  zu  bekämpfende 
Schmerz  Folge  einer  entzündlichen  Schwellung  ist  oder  durch  den 
Druck  von  Entzündungs-Producten  (Narbengeweben,  Exsudaten) 
auf  Empfindungs-Nerven  hervorgerufen  wird ,  oder,  endlich ,   wenn 
er  das  Resultat  einer  in  der  Nervensubstanz  oder  im  Neurilem  vor- 
handenen Entzündung  ist.    Als  Gegenreiz  die  Quecksilbereinreibung 
anzuwenden,  um  reine  Neuralgien  zum  Schweigen  zu  bringen,  i^ 
unzweckmässig,  da  wir  mit  anderen  kräftigen  Reizmitteln  den  Er- 
folg sicherer  erreichen,   ohne  die  Gefahr  unwillkommener  Neben- 
wirkungen  herbeizufuhren.  —  Die  Anwendung  der   grauen  Salbe 
als  Abortivmittel  gegen  solche  Dermatosen,  die  aus  einer  Blutver- 
giftung hervorgehen,  namentlich  gegen  Variola,  hat  sich  als  erfolg- 
los bewiesen ;  das  Einzige,  was  man  hierbei  bewirken  kann,  ist  die 
Reduction  der  entzündlichen  Hautschwellung  und  der  damit  ver- 
knüpften lästigen  Spannung;   aber   auch  hierfür  erweisen  sich  an- 
dere  erweichende  Mittel,    namentlich    das   Glycerin,   bei    Weitem 
geeigneter.  —    2)   Als  Antiparasiticum.     Dass  Epizoen    durch 
Quecksilbersalbe  getodtet  werden,  ist  eine  sichere  Thatsache,  welche 
man   praktisch   durch   die  Anwendung  des  Ungt.  cinereum  gegen 
Pediculi  capitis   und   pubis   benutzt.     Bei   diesen  Einreibunp^en  ist 
aber  Vorsicht  nothig,  um  nicht  an  die  Stelle  der  lästigen  Parasi- 
ten andere  nicht  minder  imangenehme  Erscheinungen,  ausgebreitete 
Erytheme,  Salivation,  zu  setzen.    Man  lasse  deshalb  in  den  betref- 
fenden Fällen  immer  nur  geringe  Quanta  zur  Einreibung  verwen- 
den und  durch  ein  bald  darauf  folgendes  Reinigungsbad  die  Salbe 
sorgfältig   entfernen.  —    Gegen  Krätze   hat   man    ebenfalls  Einrei- 
bungen von  Ungt.  einer,  empfohlen,  eine  Proccdur,  welcher  jetzt, 
wo  man  im  Besitze  so  rasch  und  sicher  wirkender  Krätzmittel  ist. 
Niemand  sein  Vertrauen  zuwenden  wird.  —    3)  Als  Antisyphi- 
liticum.     In    dieser   Beziehung    hatte   sich    die    Quecksilbersalbe 
früherhin  einer  sehr  verbreiteten  Anwendung  zu  erfreuen  und  man 
tnig  wenig  Bedenken,   selbst   in   leichteren,    sogar  primären   Af- 
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frctionen  dir  PatieDteo  riner  Bis  zum  Eintritt  akuter  Hydrarpyrose 

fortgeführten  Solimierkur  zu  unterziehen.  Man  ist  jetzt  in  dieser 
Bezielmüg  vorj^ichtiger  geworden,  ja  man  liat  die  Befü  rollt  im  gen 
\oT  der  dnrch  Einreibiitigen  bewirkten  allgernetnen  Quecksilh*^rkur 
BO  weit  getrieben,  eine  solche  Procedur  gan?.  zn  perhorresdren* 
Eine  derartige  Coneequenz  ist  jedoch  nnpferechtfertigt  und  beraubt 
^txB  eine,s  Verfahrens,  welches  untf^r  Umstanden  Tollkammen  geei|f- 
jet  18t,  rasche  und  sichere  Hilfe  7.u  bringen.  Wo  secnndäre  oder 
ertlare  Lei  dm  in  groaser  Propagation  den  Organieinus  beherrschen, 
bdcr  wo  sich  wichtige  Orgaue,  In  denen  die  ßyphintische  Aflection  er- 
feihrnngsgemiiss  ra^cli  xnr  Degtruetion  fiihrt,  ergriflen  zeigen,  oder  wo 
inrch  Inng  fortgesetzten  innerlichen  Queck^illjergebrftueh  gar  keine 
3e?iperung  erzielt  worden,  da  i*it  die  Schmierknr,  mit  UmRieht  und 
lethodik  ansgeinhrt,  eieherlich  da«  expedi teste  und  gründlich&te 
teihHigsverfahren,  welches  nur  in  den  FiHlen  contraindicirt  ist,  in 
denen  sich  die  allgemeiTien  Contraindicationen  gegen  Quecksilber 
in    erheblichem    Grade    geltend    machen.      Wir    stimmen    Clarn» 

I vollkommen  bei.  wenn  er  behauptet,  dass  die  Gefahren  bleibender 
Mercurialsjmptome  viel  hervortretender  in  denjenigen  Fallen  sind, 
kl  denen  man  lange  Zeit  hindurch  itinerJich  Quecksilber-Präparate 
gibt,  als  in  denjenigen,  welche  man  in  rascher  Weise  einer  akuten 
p  *  :yroee  unterzieht,  deren  Ausdehnung  und  Dauer  wir  besser 
f'  iiren  können,  als  die  auf  df»m  anderen  Wege  hervorgerufene 

Chronische  lotoxication, 
*        Was  die  Methodik    der  Schmierkur  betriflfl,   so  unterscheidet 
man    zwischen    dem    eogeuannten    kleinen  und  grossen  Inunctions- 
Verfahren,     Das   erstere  besteht  darin,   das©   man  nach  geeigneter 
Forbereitung  des  Kranken  durch  beschrankte  Diät,  warme  Bader 
L  s,  w,  täglich   oder   einen  Tag   um    den   andern   1  —  2   Dr.  üngt* 
pncr.  in  die  Achselgegend  oder  die  Innenseite  der  Schenkel ,  der 
Beugeseite  der  Arme  einreilien  las«t   (öfterer  Wechsel  der  Inunc- 
lion«stelle  ist  rathsam.  um  Erzeugung  von  Erythem  zu  vermeiden'^: 
Bubei  Aufenthalt  im  warme u  Ziujmpr,    einen  Tag  um  den  andern 
pin  warmes  Bad,  Gebninch  eines  abführenden  Thees,  blande  Diftt: 
Techsel  der  Wänche  ist  gestattet.    Die  Kur  dauert  15  —  3(^  Tage,  — 
IHe  grosse  Inunctionskur  (nach  Rust  und  LouTrier)  wird  durch 
■feine    F  —  IStägige   Vorkur    (Badi*r,    knappe    Diüt,    Aufenthalt   in 
vleichmaüsiger  Temperatur)  eingeleitet;  dann  werden  wahrpod  der 
Kur  folgende  Einreibungen   von  je  2  Dr.  gemacht;  am   1.,  1(K,  IK, 
K  den  ÜuterschenkeL  am  '^.,  12*,  20.  in  die  ObenscheukeL  am  6*, 
■4.,  2/?.  in  die  Arme,  am  8.,  16.  und  24.  in  den  Rücken  (die  ersten 
■  Einreibungen  i^ollen  des  Morgens,  die  5  letzten  iles  Abends  voll- 
BOgen  werden):  am  17.*  MK^  23.  und  25.  werden  Abführmittel  ge- 
Keben,  am  26.  erhält  der  Kranke  ein  Reinigungsbad  und  darf  Zim- 
KieT  und  Wasche  wechseln.     Wahrend    der  ganzen  Zeit  strengste 
K)iat,  Verbot  des  Waschen«,  Vorgicht  gegen  jede  Erkältung.    Nach 
per    vierten  Einreibung   tritt    mnstens    Speichel fliiss    ein,    während 
■essen  [>auer    aromatit^che  Mundiapülwä.K<ier   anzuwenden  sind;   am 
p6ten  oder  ITten  Tage  tritt  ein  Anstand  von  ausgebildeter  akuter 
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Hydrargyrose  ein,  den  man  als  Krisis  bezeichnet  und  in  weldum 
alle  Secretionen  bis  zu  einer  bedeutenden  Hohe  gesteigert  endieH 
nen.  Nach  der  Kur  lasse  man  den  Kranken  sich  erst  nach  nnd 
nach  an  eine  nahrhafte  Diät  gewohnen  und  sorge  dafür,  dass  die 
Korpersecretionen  in  Begelmässigkeit  von  Statten  gehen.  —  Stitt 
dieser  sehr  complicirten  und  durch  ihre  Detailvorschrifien  im 
einigermaassen  fremdartig  erscheinenden  Kur  hat  man  in  neuocr 
Zeit  mit  eben  so  gutem  Erfolge  und  mit  minderer  Gefahr  und 
Schwierigkeit  for  den  Elranken  die  Sigmund 'sehe  Inunctionsknr 
eingeführt.  Dieselbe  besteht  in  einer  Yorbereitungskur  von  6  Vk 
10  Tagen  und  der  darauf  folgenden  Anwendung  von  Einreibung«! 
mit  dem  von  der  Ph.  Austr.  vorgeschriebenen  Unguentum  cineream 
fortius ;  dasselbe  wird  aus  2  Th.  Hydrarg.  und  Ol.  Cacao  und  Adepi 
ana  1  Th.  zusammengesetzt,  ist  also  doppelt  so  stark  als  das  Un- 

§uentum  cinereum  der  Preussischen  Pharmakopoe.  Von  dieser 
albe  werden  jeden  Abend  20 — 40  Gran  in  solche  Stellen  dei 
Körpers,  die  mit  zarterer  Haut  bedeckt  sind,  10  Minuten  lang  ein- 
gerieben; die  eingeriebenen  Stellen  werden  mit  einem  leinenen 
Tuche  bedeckt  und  am  Morgen  mit  Seifenwasser  abgewaschen; 
Wechsel  der  Leib-  und  Bettwäsche  ist  gestattet,  ebenso  LiüfluDg 
des  Zimmers,  reizlose,  aber  doch  dem  Nahrungsbedürfiiisse  dei 
Kranken  genügende  Diät  und  wöchentlich  1  —  2  Bäder.  Eine 
Krisis  erfolgt  nicht,  die  Dauer  der  Kur  ist  durch,  kein  bestimmtes 
Limitum  begränzt,  sondern  wird  bis  zum.  Schwindea  der  Krank* 
heitserscheinungen  fortgesetzt.  Für  Reinhaltung  der  Zähne,  Aus- 
spülen des  Mundes  mit  Tanninsolution  u.  dgl.  ist  Sorge  zu  tragea. 
Man  sieht,  dass  durch  diese  Anordnungen  die  Schmierkur  ihre 
Schrecknisse  und  Gefahren  verloren  hat  und  darf  hoffen,  grade 
dadurch  ihr  wieder  zu  der  praktischen  Bedeutung  zu  verhelfen, 
welche  sie  bei  der  schweren  Ausführlichkeit  des  Bus  tischen  Ver- 
fahrens eingebüsst  hatte. 

Von  anderweitigen  localen  Verwendungen  des  UngL  einer. 
ist  noch  die  Application  desselben  zu  Pessarien  (mit  weissem  Wachs 
ana)  bei  Entzündung  des  Ceryix  uteri  und  zu  Suppositorien  (1  mit 
2  Th.  Ol.  Cacao)  gegen  Askariden  zu  erwähnen. 

Die  Dosis  der  gewöhnlichen  antiphlogistischen  Einreibungen 
ist  J  —  2  Dr.  pro  die  auf  2 — 3  Einreibungen  vertheilt.  Will  man 
die  Wirkung  des  Ungt.  cinereum  verstärken,  so  thut  man  dies 
durch  Zusatz  von  Sublimat,  rothem  Präcipitat  u.  s.  w.;  will  man 
sie  schwächen,  so  setzt  man  ein  indifferentes  Fett  zu.  —  Zuweilen 
bedient  man  sich  der  grauen  Salbe  als  Vehikel,  um  das  Eindrin- 
gen anderer  Arzneistoffe  (Opium,  Belladonna,  Veratrin,  Scilla)  in. 
den  Körper  zu  begünstigen. 

Das  *Emplastrum  Hydrargyri  s.  mercuriale  besteht 
aus  einer  Vermischung  von  8  Th.  Hydrarg.  mit  4  Th.  Terpenthin, 
zu  welcher  eine  aus  24  Th.  Empl.  Plumbi  simplex  und  6  Th.  Wachs 
zusammengeschmolzene  Masse  gesetzt  wird.  Hauptsächlich  als 
zertheilendes  Pflaster  bei  Drüsengeschwülsten.     Viel  componirter 
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das  Einplastriim   de  Vigo    cum  Mcrcurio,   welches    m 
rTankrei^h  gebraucht  wird. 

Als  Priiparute,  in  denen  das  QueeksiJber  wenigstens  zucn  groaaten 

Theile  uocb  in  regulinbcher  Gesult  vorhanden  iit,   eiod    noch  in 

Jebrant^h:  1)  Pilulae  coeruleae,  Blue  pills  (1  Hydrarg.  mit 

1^  Tb*  Conserv.  Ros.  und  ^  Tb,  Pulv.  Rad.  Glycyrrhix.  verrieben)* 

Jede  Pille  enthalt  1  Gr.  Quet'ksilber:  in  England  wird  mit  diese« 

?illen,  die  man  zu  2— iO  ale  ^unschuldigeä"  Abführmittel  nimmr, 

^iu  arger  Misftbrauch  getrieben.    2)  Hjdrargyrum  cum  Greta 

18  Hydr.  mit  5  Kreide  verrieben),  oJg  Ajitisyphiliticum  zu  2  —  6  Gr* 

lebraucht,     Aebülicbe  QuantitatsTerhältniEse  walten   in  dem  Hy- 

Irargyrum    flaccharatnm    und    Mereunius    gummostis   cib^ 

reiche  aus  Verreibungen  des  Hydrarg.  mit  Zucker,  reep.  Aniybioi 

1er  Gummi  arab.  besteben. 


Zweite  Gruppe. 

Oxyd  nie  und  Oxyde. 

I,   B^^drarfyrttin  niydiilatiip  nl^^nim  puruni^  lerenriits  cliier#n«i  fl^ieatl, 
(taerk^lUier  -  0ti  iIeiL 

Darstellung  durch  Fällung  au^   der  Losung  von  galpetersau- 
tem  Quecksilberoxydul  mittelat  Kali  bydriciim  eolutum;  schwarsEes,*^ 
[jhweres,  geruch*  und  geBchmackloges,  luftbeständiges  Pulver,  wel- 
ches aber  dun*h  den  Einllnsg  des  Lichtes  leicht  in  Quecksilberoxyd 
mctiilltgtrlips  Quecksilber  sich  zersetzt;  wird  von  Salzsäure  in 
cksUberchlorür  umgewandelt. 

Diesem  letzteren  Umstände  hat  das  in  Rede  stehende  Präpa- 
nt  wahrscheinlich  seine  Wirksamkeit  zu  verdanken,  insofern  es 
Magen  mit  Salzsäure  in  Berührung  kommt.  Die  Praxis  macht 
?lten  Gebrauch  von  diesem  Mittel,  dessen  Anwendung  von  der 
ies  Quecksilbercbloriirs  nit^ht  abweicht,  Dosis  äu  i — 3  Gran, 
ieuiserlich  in  Salben  (l  —  2  Dr.  auf  1  Unze  Fett),  welche  in  ihrer 
Tirkuog  mit  der  des  Üngt.  cinereum  weaentlicb  übereiuattmmen. 

I.   ^ifivnx%jtnm  injAuhium  oi^yDt  lerrnrln«  sdoMlis  Hnlinfmiiiiil. 

Dieses   Mittel  wird   dargestellt,   indem   mau  18  Th*  gelöstes 

Ipetersaures  QuecksilberoxyduJ   ^u   einer   Mischung  von    IL*  Th. 

Jpirit  Vini  rcctiticatiss.  und  l  Tb.  Spir,  Ammoniaci  caustici  Dzondii 

bringt   tind   das  Präcipitat   unter  Ausschluss   des  Lichtes  und  der 

färmc  trocknet*  fHe  so  gewonnene  Masse  ist  ein  sammtsch war- 
mes, geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  Eisig- 

Sure  lösliches  (dnber  der  Name  Mercnrius  solnbiliFi)  Pulver,  weN 
bhes  äusserst    zersets^licher   Natur   ist   und   aus  Quecksilberoxydul 

ni  einem  Btisatze  von  -  mrem  Ammoniak  bestiiht*  —  Findet 

ih  Atitlsyphiliücum,  nari.    ..    .u  bei  Syphilis  neonatorum,  noch  eine 
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ziemlich  häufige,  aber  ungerechtfertigte  Anwendung,  da  das  Prä- 
parat sich  sehr  leicht  zersetzt  und  vor  denjenigen  Quecksilbenmi» 
tehi,  deren  Natur  wir  genauer  kennen  (Calomel)  gar  keine  Vor- 
theile  bietet.     Dosis  wie  bei  dem  vorigen. 

3.  *lydrargyriiM  oiydalNn  ribrN»,  MercNriiB  pmecipItatMs  nb«, 
Rolhes  ftaecksilber-liyd,  Rothes  Praedpitat. 

Dargestellt  durch  Erhitzen  des  salpetersauren  Quecksilber-Oxy- 
des oder  Oxyduls,  so  lange,  als  noch  salpetersaure  Dämpfe  ent- 
weichen. Kothgelbes,  feines  Pulver  von  herb  metallischem  Ge- 
schmack, luftbestandig^  in  Salpeter-  und  Salzsaure  ToUstandig  loslidi, 
in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich,  in  der  Wärme  und  am  Lichte 
eine  dunklere  Färbung  annehmend;  es  muss  frei  von  metallischea 
Quecksilber  und  von  Salpetersäure  sein. 

Die  an  und  für  sich  dem  rothen  Präcipitat  eigne,  wenn  aack 
geringe  Loslichkeit  wird  durch  die  Verbindung  mit  dem  Magen- 
secrete  wesentlich  erhöht,  so  dass  seine  Resorption  ziemlich'  leiclit 
erfolgt.  Grössere  Mengen  rufen  Aetzung  der  Magenschleimhaut 
und  die  Erscheinungen  der  toxischen  Gastro-Enteritis  hervor,  kleine 
Gaben  bedingen  nach  kürzerem  oder  längerem  Gebrauch  Mercn- 
rialismus. 

Auf  Schleimhaut-  oder  Geschwürsflächen   gebracht ,   ruft  du 
rothe  Präcipitat  eine   lebhaftere   Turgescenz   hervor,    welche   mit  ^ 
stärkerer  Secretionsthätigkeit  verknüpft  ist;   bei  längerem  Contact 
gestaltet  sich   diese    reizende   Wirkung    zur    destructiven ,    ätzen-  • 
den  um. 

Innerlich  benutzt  man  das  rothe  Präcipitat  als  Antisyphi- 
liticum  ({  —  ^  —  4  Gran,  in  Pulvern  oder  Pillen)  und  zwar  meistens 
nach  der  von  Berg  angegebenen  Methode  (\  Gr.  Hydr.  oxyd.  rubr. 
und  4  Scr.  Stib.  sulph.  nigr.  laevigat.,  Morgens  und  Abends  ein  Pul- 
ver; nach  8  Tagen  steigt  man  auf  ^,  nach  weiteren  8  Tagen  auf  \ 
und  so  fort,  bis  man  auf  ?g  Gr.  pro  dosi  gekommen,  worauf  man 
dann  in  derselben  Weise  die  Doöis  von  8  zu  8  Tagen  um  -^  Gr. 
vermindert,  bis  man  wieder  auf  ^  Gr.  zurückgegangen ;  dabei  Holz- 
thee,  knappe  Diät,  gleichmässige  Temperatur).  Zweckmässig  iBt 
es,  das  rothe  Präcipitat,  wie  alle  anderen  ätzenden  Quecksilber- 
Präparate,  etwa  eine  halbe  Stunde  nach  der  Mahlzeit  nehmen  zu 
lassen,  theils  um  die  Aetzwirkung  zu  vermeiden,  theils  um  die 
Menge  von  Magensecret,  welche  für  die  Löslichmachung  des  Mit- 
tels nothwendig,  zu  finden. 

Aeusserlich  wird  das  rothe  Präcipitat  als  Reiz-  und  Aetz- 
mittel  vielfach  ziir  Anwendung  gebracht,  und  zwar  bei  schlaflTen 
Geschwüren,  namentlich  syphilitischen  Ursprungs,  bei  Condylomen, 
hei  torpiden  Formen  von  Conjunctivitis,  Trachom,  Vereiterung  der 
Meibom'schen  Drüsen,  Pannus.  Man  bedient  sich  des  Mittels  als 
Streupulver  oder  in  Form  von  Salben  (]^  —  1  auf  8  Th.  Pett); 
Augensalben  werden  im  Verhältniss  von  1  auf  12  verordnet  (hierher 
gehören   die  Ru  st 'sehen  und  Jüngken 'sehen  Augensalben,   der 
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Bals.  ophthalmicum  St.  Yves  u.  s.  w.).    Augenpulver  setzt  man  aus 
1  Hydr.  oxyd.  rubr.  mit  4  —  8  Zucker  zusammen. 

Präparat:  *Ungaeiitam  Hydrargyri  ozydati  rubri,  Ungnentum  Hy- 
drargyri  rubrum,  Balsamum  ophthalmicum  rubrum,  Rothe  Präcipitat- 
Salbe.  Aus  1  Th.  Hydr.  oxydat.  rubr.  mit  49  Th.  Axungia  porci  Termischt;  soll 
immer  zur  Oxydation  frisch  bereitet  werden.     Als  Augensalbe. 


Dritte  Gruppe. 

Chlor-,  Jod-,  Brom-,  Schwefel-  und  Cyan- Verbindungen. 

1.  *lydrargyraH  chUrativ  nile^  lerciiriis  dricis,  Calonelas,  liacckrilber- 

GhUrar,  CaloHel. 

Zur  Bereitung  des  Calomel  wählt  man  entweder  die  Sublima- 
tion von  metallischem  Quecksilber  mit  Quecksilberchlorid  (Calo- 
melas  via  sicca  paratum)  oder  durch  Fällung  einer  Solution  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  Chlornatrium  (Calomelas  via 
humida  paratum).  Ausserdem  kommt  in  der  franzosischen  Phar- 
macie  noch  ein  Mercure  doux  k  vapeur  vor,  welches  man  durch 
Condensation  von  Calomeldämpfen  in  Wasserdämpfen  gewinnt. 
Die  Ph.  Bor.  schreibt  den  Gebrauch  des  durch  Sublimation  berei- 
teten Calomels  vor;  das  durch  Präcipitation  bereitete  soll  feinkor- 
niger sein;  am  feinsten  aber  ist  der  Mercure  doux  k  vapeur,  der 
namentlich  von  den  Ophthalmiatrikern  als  Augenstreupulver  beson- 
ders zweckmässig  geschätzt  wird.  Das  Calomel  der  Ph.  Bor.  ist  ein 
gelblich  -  weisses ,  sehr  feines  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos, 
luftbeständig,  am  Lichte  gelb,  später  braun  werdend,  in  Wasser, 
Alkohol  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  beim  Erhitzen  sich  voll- 
ständig verflüchtigend.  Es  darf,  mit  Wasser  angerührt,  kein  Su- 
blimat an  dasselbe  abgeben. 

Trotz  seiner  Unlöslichkeit  gehört  das  Calomel  doch  zu  den 
wirksamsten  Quecksilber -Präparaten,  was  zu  der  Voraussetzung 
fuhrt,  dass  dasselbe  im  Magen  eine  uns  noch  unbekannte,  seine 
Resorption  vermittelnde  Verbindung  eingehe.  Dass  diese  Verbin- 
dung nicht  in  der  Umwandlung  des  Calomel  in  eine  höhere  Chlor- 
stufe (Sublimat)  bestehe,  geht  aus  der  ganz  verschiedenen  Wir- 
kungsweise beider  Mittel  hervor;  würde  das  Calomel  in  Sublimat 
umgewandelt,  so  könnten  die  bei  der  Darreichung  dieses  letzteren 
sich  einstellenden  localen  Wirkungen  auf  den  Magen  nicht  feh- 
len. —  Gibt  man  das  Calomel  in  kleinen  Dosen  und  längere  Zeit 
hintereinander,  so  erzeugt  es  die. gewöhnlichen  Erscheinungen  der 
allgemeinen  Quecksilberwirkung;  gibt  man  es  in  mittleren  Dosen, 
so  ruft  es  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Gallensecretion  her- 
vor, welche,  obschon  von  den  physiologischen  Experimentatoren 
angezweifelt,  doch  als  klinisch  beobachtete  Thatsache  entschieden 
feststeht;  in  Folge  der  Reizung,  welche  die  stärker  secernirte  Galle 
auf  den  Darmkanal  übt,  theils  auch  in  Folge  des  Contactes  zwischen 
dem  Mittel  und  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  kommt  eine  er- 
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höhte  Thatigkeit  desselben  zu  Stande:  es  finden  vermehjrte  and 
qualitativ  charakteristisch  veränderte  Darmentleeningen  (Cakmiel- 
Stühle)  statt.  Die  Calomelstühle  zeichnen  sich  durch  ^ine  grase 
Färbung  und  ein  eigenthümlich  gehacktes  Aussehen  statL  Ob 
dasselbe  ein  chemischer  Effect  des  in  diesen  Entleerungen  enthal- 
tenen Quecksilbers  oder  die  Folge  der  vermehrten  Absondenof 
von  Gallenpigment  sei,  oder  aus  der  Combination  beider  Ursachoi 
sich  erklären  lasse,  ist  bis  jetzt  noch  unentschieden.  Sehr  grosse 
Dosen  von  Calomel  rufen  ziemlich  stürmische  Stuhlentleernngm 
hervor,  bedingen  aber  gewohnlich  nach  Eintritt  dieser  Hrscheimm- 
gen  noch  allgemeine,  oft  sehr  hochgradige  Quecksilberwirkung. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Calomel  findet  äl- 
ter zu  anderen  Heilzwecken  statt,  als  zur  Beseitigung  syphilitischer 
Affectionen.  Kleine,  öfter  wiederholte  Dosen  werden  gereicht,  nm 
jene  antiphlogistische  Wirkung  zu  erzielen,  welche  bei  Ent- 
zündungen, namentlich  Pleuritis,  Pneumonie,  Meningitis,  Hepatitiii 
Peritonitis,  von  so  grosser  curativer  Bedeutung  ist.  Bei  sehr 
drohenden  Entzündungsformen,  wie  z.  B.  bei  sehr  ausgedehnter 
Pneumonie,  Croup,  Endocarditis,  begnüge  man  sich  nicht  mit  der 
Darreichung  kleiner  Dosen,  sondern  suche  die  Allgemeinwirknng. 
so  rasch  als  möglich  herbeizuführen.  —  Wie  und  ob  die  grossen 
Calomeldosen  bei  Typhus  entericus  wirken,  ist  eine  vielfach  veii- 
tilirte  Streitfrage,  über  welche  die  Acten  noch  nicht  geschloflsen 
sind.  Während  man  von  der  einen  Seite  behauptete,  dadurch  den 
Typhus  zum  abortiven  Stillstand  gebracht  zu  haben,  erklarten  siek 
Andere  gegen  jeglichen  Erfolg  der  in  Rede  stehenden  Procedur. 
Es  scheint,  dass  hier,  wie  bei  allen  epidemischen  Krankheitsfbr- 
men,  der  Charakter  der  Epidemie  das  Entscheidende  sei.  Wir 
erinnern  uns,  in  früherer  Zeit  von  der  Darreichung  des  Calomel 
den  unzweideutigsten  Nutzen  gesehen  zu  haben,  während  er  in 
den  Epidemien  der  letztverflossenen  Jahre  von  kaum  günstig  zu 
nennenden  Erfolgen  begleitet  war.  Auch  darüber,  wie  das  Calomel 
bei  Typhus  wirke,  herrschen  die  verschiedensten  Meinungen ;  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  liegt  dieser  Wirkung  eine  Combination 
von  verschiedenen  Momenten  zu  Grunde,  und  zwar  die  Ableitung 
vom  Gehirne,  welches  auch  beim  enterischen  Typhus  stark  bethei- 
ligt ist,  auf  den  Darmkanal,  die  durch  die  Entleerungen  herbei- 
geführte Befreiung  des  Darmkanals  von  reizenclen  Stoffen,  die  Min- 
derung der  folliculären  Schwellung  durch  reichlichere  Secretions- 
Thätigkeit,  vielleicht  auch  die  reinigende  Wirkung  auf  die  schon 
etablirten  ulcerösen  Flächen.  —  Als  Abführmittel  gibt  man  das 
Calomel  hauptsächlich  bei  ents^ndlichen  Krankheiten,  die  niit 
Darmobstructionen  verknüpft  sind  und  wo  die  Cathartica  salina 
durch  ihre  copiösen  Wirkungen  ein  unwillkommenes,  schwächendes 
Moment  setzen  würden;  ferner  bei  Icterus  durch  Catarrh  der  Gtd- 
lenwege,  bei  Bleikolik.  Bei  Kindern  ist  das  Calomel  eines  der 
besten  Abführmittel,  da  es  von  ihnen  sehr  gut  ertragen  wird;  na- 
mentlich bei  cerebralen  Congestionen  dürfte  dieses  Mittel  durch 
kein  anderes  zu  ersetzen  sein;  auch  bei  den  vielfach  vorkommen- 
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ben  uad  oft  sehr  ernate  Erkrankungen  Tortäußch^ade»  belniiothi- 
Boben  Leiden  ist  die&eg  Abführmittel  von  trefflicher  Wirkung.  — 
Bei  der  Cholera  spielten  ernst  die  oft  wiederholten  kleioeu  CäIo* 
pneldosen  (in  der  Absieht  gereicht,  utn  starke  Gallenentleenmgen 
liervorEurufen)  eine  grosse  Holle,  sind  aber  bald  wieder  der  ver- 
pienteu  Vergessenheit  anheimgefalleii ;  dagegen  biett*t  bei  Diarrhoe 
durch  fi^emdartige  Darmreize  und  entzündliche  Zustande,  so  na- 
acntlich  bei  Tielen  Formen  von  Dysenterie,  das  Calomel  ein  sehr 
Dbätzbares  Hil&mitteL  —  Als  Hydragogum  wird  dag  C&lomel 
^ei  ents^jundlichem  Hydrops  (namentlich  H.  scarlatinosus)  mit  gutem 
"Urfolge  gebraucht.  —  Als  Antisyphiliticum  üodet  das  Mittel  vor* 
Bngsweise  Anwendung  bei  Schwangeren  und  bei  Syphilis  neona- 
[>rum.  Auch  gegen  andere  Dyskrasien,  namentlich  gegen  Scro- 
^iiulosis,  die  eich  in  chronischen  Dermatosen  äussert,  wird  Calomel 
Verbindung  mit  Stib,  sulph*  aurant.  angewendet. 
Aeusaerlich  benutzt  man  das  Calomel  als  Reiz-  und  gelin- 
des Aetzmittel  auf  Geschwürs-  und  Schlei mbautflächen  (bei  indu- 
Li'irten  syphilitischen  Gescbwüren,  fuugösen,  sohlecht  eiternden  Ul- 
^feemtionen,  bei  Granulationen  der  Ck)njunctiva,  bei  chronischen 
^BLTlcerationen  der  Nasenecbleimhaut  u.  s,  w.)*  Bei  chronischen  Der- 
IHmatosen  mit  torpidem  Character  (Eczema,   Tiue^  capitis,  Liehen 

u.  s,  w,)  werden  Salben  mit  Calomel  angewendet 
^_  Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebranch  ist  i  —  2  Gr.  mehr- 
^■nale  täglich;  als  Laxans,  sowie  als  rasch  wirkendes  Antiphlogisti- 
^Bum  bei  akuten  Entzündungen  und  als  T)^bim- Mittel  gibt  man 
^B)08en  von  2^-6— 10  Gn  Die  geeignetste  Form  sind  Pulver  oder 
Pillen;  die  Verbindungen^  in  welchen  man  da.^  Calomel  am  häu- 
figsten braucht,  sind  die  mit  Rheum  oder  Jahipe  (wo  man  Ab- 
fiihrwirkung  erzielen  will),  ü:^t  Digitalis  oder  Ipecacuanha  (bei 
Bnt/.ündiichen  Affectionen),  mit  Squilla  (bei  Hydrops),  mit  Opium 
^derConium  (bei  längerem,  namenttieb  antisyphilitischem  Gebrauehe, 
im  die  Tülenmxtahigkeit  für  das  Calomel  dadurch  zu  erhöhen), 
Jntcr  den  methodischen  Calomel -Kuren  ist  die  Weinhold 'sehe 
lie  bekannteste;  dieselbe  besteht  in  der  Darreichung  von  zwei  Do- 
tn  Calomel  von  je  10^15  Gr.  Abends  vor  dem  Schlafengehen,  bei 
eerein  Magen,  in  Zwischenräumen  einer  halben  Stunde,  während 
deren  eine  Tasse  Bouillon  getrunken  wird;  am  nächsten  Morgen 
ein  Laxans.  Das^ellje  Verfahren  am  4ten,  Tten^  lOten,  ISten  Tage 
der  Kur  u.  s.  w«,  bis  die  erwähnte  Doppeldosis  8 —  12  mal  Terbraucht 
worden*  Dabei  knappe  Diät,  Verhalten  im  Zimmer.  Bei  dieaem 
^Verfahren  tritt  selten  Salivation  ein.  —  Nach  Engelsted  gibt 
"  nan  Morgens  und  Abends  eine  Pille  aus  1  Gn  Calomel  und  \  Gn 
)piuni  bis  zur  gänzlichen  Beseitigung  der  syphilitischen  £r« 
^cheinungen. 

Aeusserlicb  wird  das  Calomel    rein  als  Streupulver  gebraucht 
öi  Condylomen*   die  vorher  mit  Kochsalzlösung  befeuchtet  wor- 
len)j   als  Augenpulver;   als  Schnupfpulver   vermiÄcht  man    1  Th, 
"Calomel  mit  4  — ü  Th.  SÄCch.  oder  Gfummi  Mim.     Zu  Salben  ver- 
wendet man  l  Th.  Calomel  mit  8  —  12  Th.  Fett     Kly^ttere,  In- 


720  EesoWenti«. 

jectionen  und  Linimente  (so  namentlich  die  fiiiher  öfter  gebrancfati 
Form  mit  Speichel  eine  Art  von  Augensalbe  extemporiren  zu  1«- 
sen)  sind  ausser  Gebrauch. 

Präparate:    1)  Pulvis  alterans  Plummeri  (s.  ä.  519). 

2)  Aqua  phagedaenica  nigra.  1  Th.  Calomel  mit  C4  Th.  Aq.  CaJds.  b 
bildet  sich  Chlorcaicium  und  ein  Sediment  aus  Quecksilberozydnl.  Als  Verbal- 
Wasser  für  schlaffe  und  fungöse  syphilitische  Geschwüre,  Einspritzung  zwischen  V» 
haut  und  Eichel  bei  Phimosis  durch  Eichel-  oder  Vorhautgeachwüre  a.  s.  w. 

2.  *lydrargyrBM  bichloratin  carrosiTiin,  lercnriu  s«UiM«t«s  emmdmt 
«necksilber- Chlorid,  SNbiinat. 

Auf  trocknem  Wege  wird  das  Quecksilberchlorid  durch  Sn* 
blimation  eines  Gemenges  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  und 
Kochsalz,  auf  nassem  durch  Auf  losen  von  Quecksilberoxyd  in  Sab- 
saure  und  Eindampfen  bis  zur  Krystallisation  bereitet.  Das  kid^ 
liehe  Präparat  wird  durch  Umkrystallisiren  gereinigt,  es  erscheint 
als  weisses  Pulver,  ist  geruchlos,  von  ätzend  metallischem  Ge- 
schmack, luübbeständig,  in  16  Th.  kalten,  3  Th.  kochenden  Was- 
sers, in  3  Th.  Spir.  Vini  rectificatiss.  und  4  Th.  Aether  löslidb 
und  muss  bei  der  Erhitzung  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Das  Sublimat  hat  eine  starke  Verwandtschaft  zum  JBiwei« 
und  bedingt  aus  diesem  Grunde,  wenn  es  in  den  Magen  eingeführt 
wird,  leicht  Aetzung  und  Gastro -Enteritis.  Aus  diesem  Grunde 
ist  das  Mittel  unter  allen  Quecksilber-Präparaten  dasjenige,  welchei 
sich  für  den  innerlichen  Gebrauch  am  wenigsten  eignet,  da  es  einer- 
seits die  Gefahren  einer  excessiven  örtlichen  Wirkung  mit  sich 
führt,  andererseits  aber,  trotz  seiner  grossen  Löslichkeit,  der  Re- 
sorption erhebliche  Schwierigkeiten  entgegensetzt,  indem  es  mit 
den  im  Magen  vorhandenen  Eiweigsstofien  Verbindungen  eingeht, 
welche  nur  in  geringem  Maasse  löslich  sind.  Nichtsdestoweniger 
scheint  ein  Theil  des  eingeführten  Stoffes  entweder  als  solcher  in 
den  Blutkreislauf  zu  gelangen  oder  aus  der  vorher  eingegangenen 
Verbindung  wieder  herauszutreten,  um  Wirkungen  zu  entfalten, 
welche  mit  denen  der  Acria  wesentliche  Aehnlichkeit  darbieten; 
während  nämlich  zunächst  die  Harnsecretion  durch  den  Gebrauch 
des  Sublimats  gesteigert  wird,  treten  später  Zufalle  ein,  welche  an 
eine  entzündliche  Reizung  der  Nieren  denken  lassen  (Ischurie, 
Hämaturie);  eben  so  stellen  sich  bei  längeren  Sublimat  -  Kuren 
Reizungen  der  Athemorgane  ein  (Dyspnoe,  Hämoptysis),  welche 
auf  einen  Wirkungs- Modus  schliessen  lassen,  der  von  dem  der 
übrigen  Quecksilbermittel  in  mannigfacher  Beziehung  abweicht. 
Die  Verdauung  und  Ernährung  leidet  bei  dem  Gebrauche  des 
Sublimat  sehr  stark,  was  von  der  örtlichen  Reizung  der  Magen- 
schleimhaut abhängt.  Die  bei  grossen  Gaben  eintretende  Gastro- 
Enteritis  hat  vorwaltende  Neigung,  rasch  in  brandige  Zerstörung 
überzugehen;  alle  bei  dieser  Vergiftung  vorkommenden  Erschei- 
nungen ( Convulsionen  u.  s.  w.)  sind  lediglich  von  der  Intensität 
der  Entzündung  abhängig  und  keinesweges  mit  einer  specifischen 
Beziehung  zum   Nervensystem   in   Verbindung  zu   bringen.     Wie 
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iei  Tielen  anderen  Giften,  scheint  Äuch  beim  Sublioiat  der  Korper 
lurch  Gewöhnung  eine  Art  von  Toleranzfähigkeit  für  dasselbe  2U 
h'  i  ■  II,  Wfiüigwteus  findet  inati  im  Oriente  Sublimat-Eseer,  welche 
ti  >  ,j  grosse  Quantitftten  dc^s  Mittele  ohne  Sehaden  ertrageti;  m 
bt  jedoch  dabei  zu  bedenken,  dasti  diese  eigenthümüche  Gewöhn^ 
■eit  meistens  sich  bei  Opiophagen  rorÖDdet,  welche  das  Sublim&t 
mit  dem  Opium  zusammen . Terzehren,  angeblich,  um  die  Wirkung 
lea  letr.teren  langer  zu  fixiren* 

I  Innerlieh  wird  das  Sublimat  als  Antisypbiliticum  gegeci* 
bärtig  seltner  zur  Anwendung  gebracht,  als  irgend  ein  anderes 
Dnecksilbermittel;  am  meisten  wird  ea  noch  bei  Knochensyphilia, 
bei  Neuralgien  (die  Ton  syphilitischen  Exostosen  abhingig  sind), 
pei  Hyphilitischen  Exanthemen,  namentlich  tuberkulöser  Form,  in 
Bt^brauch  gezogen.  Als  autiphlogiBtisches  Mittel  hat  man  das 
publitnat  in  iboiicber  Weise  verwenden  wollen,  wie  das  Calomelf 
ausgebend  von  der  Voraussetssung,  dass  das  Calomel  im  Magen 
lieh  ja  doch  in  Sublimat  umsetze;  die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt^ 
jlass  diese  Voraussetzung  nicht  weniger  unxutreft'end  sei,  wie  die 
mne  ihr  gezogene  Consequenz;  nur  bei  einigen  rapid  verlaufenden 
Entzündungen  syphtlitischen  Charakters,  so  z,  B*  bei  der  Iritia^ 
findet  das  Sublimat  noch  eine  berechtigte  Anwendung,  B«!  aku» 
ten  Rheumatismen  und  bei  Arthritis  hatte  der  Sublimat-Gebrauch 
ehedem  viele  Anhänger,  während  man  gegenwärtig  von  diesem 
[f&hrHchen  Verfahren  zurückgekommen  ist  und  ^ich  rationellereu 
nd  minder  eingreifenden  Mitteln  zuwendet 

Aeusserlich  wirkt  das  Sublimat  auf  die  Haut  als  schwaches 
eix-,  auf  Geschwürs-  und  Schleimhautflächen  als  AetzmitteL    Bei 
er  ausserlichen  Anwendung  sind  allgemeine  Wirkungen  in  erheb- 
lichem Grade  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  dieselbe  eicoriirte  oder 
chleimbautflächen  trifll;  die  Anwendung  auf  die  unverletzte  Haut 
st  keine  Resorption  zu  und  beschränkt  deshalb  ihren  Effect  nur 
ftuf  die  Berührungsfläche*     Mau   braucht  das  Sublimat  äut^erliob 
als    Pinselsaft    oder   Mund-   und   Gurgelwasser    bei    syphilitischen 
Mund-  und  Rachengeschwüren ,  als  Augenwasaer  bei  Conjunctivitia 
mit  torpidem  Charakter j  Schleimhautauflockerung,  Grantdationen, 
Ophthal moblenoorrhoen,  als  Wasch was^er  oder  Injection  bei  Pru- 
ritus  vulvae  ^    bei   chronischen    Dermatosen   schuppiger   Form^    als 
Verband wasser  bei  schlaffen  Geschwüren,  fungosen  Wucherungen j 
Condylomen?    Bäder   mit  Sublimat,    welche    heftig  reizend  auf  die 
ganze  Körperoberflache  einwirken,  braucht  man  bei  gicbtischen  Af- 
feeiionen,  syphilitischen  Dermatosen;   Einreibungen  von  Sublimat* 
Halben  sind  als  Äntisyphiliticum  von  keinem  Nutzen,  als  Uautreiz- 
mittel  ziemlich  energisch. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  Vj— J  — i  Gr. 
(ad  granum  dimidium  prodosit,  ad  grana  duo  pro  diel) 
in  Pillen,  die  man  meistens  mit  etwas  Opium  corrigirt  nnd  immer 
nach  der  Mahlzeit  nehmen  lasst  Die  Djeondi'sche  Kurmethode 
gegen  Syphilis  besteht  im  Gebrauche  folgender  Pillenmassen:  12  Gn 
Sublimat  werden,  in  Wasser  q*  s*  gelost^  mit  irf^end  «iner  indifie- 
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renten  Masse,  etwa  Argilla  (die  in  der  ursprünglichen  Formel  ab- 
gegebene Mica  panis  ist  ganz  anzweckmassig)  zu  240  Pillen  ge- 
macht; davon  wird  immer  nur  einen  um  den  andern  Tag  genomma 
und  zwar  am  ersten  Tage  4,  am  dritten  6  und  so  fort  immer  um 
2  Pillen  steigend,  bis  man  am  27sten  Tage  auf  30  Stück  (1|  6r.) 
gekommen  ist.  Dabei  knappe  Diät  (nur  weisses  Fleisch),  Auftnl- 
halt  in  gleichmässiger  Zimmer -Tempe|;atur. 

Aeusserlich  braucht  man  Solutionen  von  ^  —  1  Gr.  auf  1  Uwe 
zu  Mundwässern,  Injectionen  in  die  Urethra,  von  ^  —  ^  Gr.  uf 
1  Unze  zu  Augen  wasch  wässern ,  von  -^^  —  ^  Grr.  auf  |.  Unze  n 
Augentropfwässem,  von  .^—3  Gr.  auf  1  Unze  zu  Waschungn, 
Einreibungen,  Umschlägen.  Zu  allgemeinen  Bädern  nimmt  mn 
1  Dr.  bis  ^  Unze  pro  balneo,  zu  Salben  1  auf  24  Fett.  Zur  Ze^ 
Störung  von  Excrescenzen  werden  starke  Solutionen  von  j.  —  1  Dt 
auf  1  Unze  angewendet. 

Präparate:  1)  Hydrargyrum  bichloratam  corrosiyam  solutum  i. 
Liquor  Hydrargyri  bichlorati  corrosiyi.  Hydr.  bichlor.  corros.  und  Amao- 
niac.  hydrochlorat.  ana  1  6r.  in  1  Unze  Wasser.  Die  aus  dieser  Mischung  resaith 
rende  und  in  der  Lösung  enthaltene  Verbindung  ist  das  Sal  AlembrothL  haut 
lieh  zu  10  —  30  Tropfen,  öfters  gegen  rheumatische  und  syphilitische  NeuralgiN 
gebraucht. 

2)  Liquor  mercurialis  Swietenii.  1  6r.  Hydr.  bichL  corros.  in  2  Uni« 
Spir.  Frumenti  gelöst.  Als  Antisyphiliticum  gebraucht,  zweimal  täglich  einen  Em- 
löffel  in  einer  Tasse  Gerstenschleim. 

3)  Solutio  Plenckii.  \  Dr.  Hydr.  bichlor.  corros.  in  Spir.  Vini  rectificatisi. 
und  Acet.  ana  ^  Unze  gelöst  und  mitXamph.,  Alumen  und  Plumbom  hydrico-carh. 
ana  ^  Dr.  versetzt.     Zum  Bestreichen  tou  Condylomata  lata. 

4)  Aqua  phagedaenica  lutea.  1\  Gr.  Sublimat  auf  1  Unze  Aq.  Calds. 
Der  sich  bildende  gelbe  Niederschlag  besteht  aus  Quecksilberoxyd  und  Quecksilber- 
chlorid. Als  V^bandwasser  schlaffer  oder  wuchernder  Geschwüre,  zur  Injection  hä 
Fisteln  mit  callösen  Wandungen.    ' 

6)  Unguentum  Cyrillo.  Sublimat  und  Salmiak  ana  1  Dr.  mit  1  Unze  Axub- 
gia.  Ehemals  zur  methodischen  Inunctionskur  bei  Syphilis  gebraucht  (jeden  Abend 
^  —  1  Dr.  in  die  Fusssohlen  eingerieben). 

6)  Unguentum  corrosivum.  Hydr.  bichlor.  2  Dr.  mit  Gummi  Mim.  und 
Wasser  ana  1  Scr.  zur  Paste  angerieben.  Zum  energischen  Aetzen  von  call6j>en  Ge- 
schwürsrändern, Caro  luxurians. 

7)  Collodium  corrosivum  s.  S.  458. 

3.  *Rjdiiirgfriin  aMldato-UcUeratiin,  lercurlns  praeripitatna  albit. 
Weisses  ftaecksilber-Praecipitat. 

Darstellung:  2  Th.  Hydrarg.  bichlor.  corrosiv.  werden  in  32  TL 
Wasser  gelost,  filtrirt  und  die  Lösung  zu  3  Th.  Ammoniak-Solu- 
tion  gesetzt;  der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen  und 
an  einem  dunklen  Orte  getrocknet.  Man  erhält  so  ein  lockeres, 
rein  weisses,  luftbestandiges,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  in  Wasser  unlöslich  ist  (durch  Kochen  mit  demselben  aber 
sich  in  Alembrothsalz  und  Salmiak  zersetzt),  in  Säuren  loslich, 
beim  Erhitzen  sich  vollständig  verflüchtigend.  Lichteinfluss  wirkt 
zersetzend  auf  diesen  Körper  ein. 

Innerlich  wird  das  weisse  Präcipitat  gar  nicht  mehr  gege- 
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ben,  dürfte  aber  in  seiner  Wirkung  der  des  Sublimat  ziemlich  ähn- 
lich sein.  —  Aeusserlich  wird  es  als  Reizmittel  für  die  Haut 
und  für  schlecht  secernirende  Schleimhaut-  und  Geschwürsflächen 
verwendet,  so  namentlich  bei  Eczema,  Tinea  capitis  u,  s.  w.  In  der 
Augenheilkunde  findet  das  weisse  Präcipitat  vielfache  Verwendung, 
so  besonders  bei  Augenliderkrankungen  (Schwellung  der  Meibom- 
schen  Drüsen,  Conjunctivitis  neonatorum);  bei  heftigen  Ophthal- 
mien wird  eine  SsJbe  aus  weissem  Präcipitat  (8  Gr.)  und  Eztr. 
Belladonn.  (16  Gr.)  auf  etwa  3  Dr,  Salbengrundlage  in  die  Stirn 
erbsengross  eingerieben.  —  Zu  gewöhnlichen  Salben  nimmt  man 
1  Th.  auf  9  Th.  Fett,  zu  Augensalben  3—10  Gr.  auf  1  Dr.,  zu 
pustelerzeugenden  Salben  2 — 3  Dr.  auf  1  Unze.  —  Früher  wurde 
das  weisse  Präcipitat  auch  gegen  Ejrätze  angewendet  (W^rl- 
hoff'sche  und  Zelle  rasche  Krätzsalbe).  Als  Augenpulver  und 
Streupulver  diluirt  man  das  Mittel  mit  4  Th.  Amylum  oder  Zucker. 

Präparat:  •Unguentum  Hydrargyri  amidato-bichlotati  s.  Ungnen- 
tum  Hydrargyri  albnm,  Weisse  Quecksilbersalbe.  1  Th.  Hydr.  amidato- 
bichlorat.  mit  9  Th.  Fett  yerrieben;  wird  nicht  Torräthig  gehalten,  sondern  nur  für 
die  Dispensation  bereitet  Zweckmässiger  ist  die  Verreibung  mit  Unguentum  Glyc»- 
rini,  welche  sich  viel  länger  erhält. 

4.  *  Ijdrargynui  JodatNV  (laFNH)i  ProtoJodiretiM  lyilrarsyri» 
dneckstlberj^dir. 

8  Th.  Hydrarg.  dep.  werden  mit  5  Th.  Jod,  nachdem  sie  mit 
einigen  Tropfen  Spir.  Vini  rectificatiss.  benetzt  worden,  so  lange 
zusammen  verrieben,  bis  man  keine  Quecksilberkügelchen  mehr 
wahrnehmen  kann  und  das  Gemisch  eine  grünlich -gelbe  Farbe 
angenommen  hat,  worauf  es  dann  mit  Alkohol  ausgewaschen  und 
getrocknet  wird.  Grünlich-gelbes,  in  Wasser  und  Weingeist  un- 
lösliches, durch  den  Einfluss  des  Lichtes  sich  bald  zersetzendes 
Pulver. 

Das  Quecksilberjodür  gehört  zu  den  in  der  Syphilidotherapie 
gegenwärtig  am  ^läufigsten  gebrauchten  Präparaten,  da  seine  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus  in  milder  Weise  vor  sich  geht  und 
sein  HeUeffect  nicht  bloss  durch  das  Quecksilber,  sondern  auch 
durch  das  Jod  bedingt  zu  werden  scheint.  Man  hat  es  nament- 
lich bei  Combination  von  Syphilis  mit  Scrophulosis  und  bei  syphi- 
litischen Drüsengeschwülsten  empfohlen,  jedoch  auch  ohne  diese 
Besonderheiten  bei  allen  übrigen  Formen  syphilitischer  Affection 
mit  Vortheil  zur  Anwendung  gebracht. 

Man  gibt  das  Quecksilberjodür  innerlich  zu  ^ — 1  Gr.  (ad 
granum  unum  pro  dosil,  ad  grana  sex  pro  die!),  kann  je- 
doch über  diese  Dosenbegränzung  bei  vorsichtigem  Steigen  sehr 
wohl  bis  zu  2  Gr.  pro  doai  gehen;  die  geeignetste  Darreichungs- 
form sind  Pillen  und  Trochisci. 

Aeusserlich  wendet  man  Salben  aus  1  Hydr.  jodat.  mit  ß  bis 
12  Th.  Fett  als  Verbandmittel  bei  indurirten  Schankern,  zur  Ein- 
reibung bei  hartnäckigen  indolenten  Drüsen -Tumoren  an. 

Aß* 
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4  Th.  Quecksilberchlorid  in  72  Th.  Wasser  gelost  und  5  Ik 
Jodkalium  in  16  Th.  Wasser  gelöst  werden  mit  einander  vermisdity 
wobei  sich  Quecksilbeijodid  bildet,  welches  abfiltrirt  und  mit  Was> 
ser  ausgewaschen  wird.  Es  stellt  sich  als  ein  scharlachrothes 
Pulyer  dar,  ist  geschmacklos,  luftbestandig,  in  Wasser  unlöslicliy 
in  Weingeist,  Aether,  Salzsaure  loslich.  —  Die  Wirkung  dieses 
Präparates  ist  ungleich  ätzender  als  die  des  QuecksilberjodürB, 
weshalb  es  für  die  innere  Darreichung  selten  in  Gebrauch  geso- 
gen wird.  Nur  bei  sehr  rasch  verlaufenden  destructiven  Formen 
syphilitischer  Entzündung  zieht  man  das  Jodid  vor.  Man  gibt  es 
in  Dosen  von  ,lj  —  \  Gr.  (ad  granum  dimidium  pro  dosil, 
ad  grana  duo  pro  die!)  in  Pillen  oder  in  alkoholischer  Solu- 
tion. (Ziemlich  gebräuchlich  ist  die  Verbindung  von  Hydr.  bijod. 
rubr.  mit  Kalium  jodatum,  wobei  sich  eine  eigenthümliche  Combi- 
nation:  Hydrargyrum  perjodatum  c.  Kalio  jodato  ergibt;  A.  von 
Graefe  macht  von  dieser  Combination  in  folgenden  Verhältnissen: 
6  Gr.  Hydr.  bijodat.  rubr.  mit  1  —  U  Dr.  Kalium  jodatum  auf 
3  Unzen  Losung,  täglich  einen  Theeloffel,  bei  Iritis  syphilitica  auf 
scrophulosem  Boden  Gebrauch.  —  Aeusserlich  wendet  man  Salben 
aus  Quecksilberjodid  (1  —  8  Gr.  auf  1  Dr.)  als  sehr  energische 
Reizmittel  bei  hartnäckigen  syphilitischen  Geschwüren,  bei  LiupuSi 
bei  syphilitischen  Geschwüren  an. 

6.  Hydrargyran  bronatan  and  bibroMatan,  (laecksilber-Br^Biir 
anil  BroMifl. 

Diese  beiden  Präparate,  welche  man  als  chemische  Analoga 
der  entsprechenden  Chlor-  und  Jod -Verbindungen  des  Quecksil- 
bers betrachten  kann,  sind  in  ihrer  ihnen  etwa  zukommenden 
eigenthümlichen  Wirkung  noch  nicht  genügend  erforscht,  um  als 
speciellen  Indicationen  dienend  bezeichnet  werden  zu  können.  Was 
wir  von  ihnen  wissen,  ist,  dass  sie  als  Quecksilber-Präparate  wir- 
ken, und  zwar  das  Bromür  als  ein  mildes,  das  Bromid  als  ein 
ätzendes,  und  dass  demgemäss  ihre  Dosirung  der  des  Jodürs  und 
Jodids  entsprechend  zu  bestimmen  ist. 

3.  ^Hydrargyruo  lalpharaUn  nigran,  AetUnpi  ■iaeralii,  Schwanes 
Sckwefel^aerksilber. 

Hydrarg.  und  Sulph.  ana  werden  so  lange  mit  einander  bei 
massiger  Wärme  verrieben,  bis  durch  Salpetersäure,  ohne  Anwen- 
dung von  Wärme,  kein  Quecksilber  mehr  aus  der  Masse  ausgezo- 
gen wird.  Schwarzes,  geschmackloses,  unlösliches  Pulver,  welches 
sich  beim  Erhitzen  vollständig  verflüchtigen  muss.  —  Das  Schwe- 
felquecksilber gehört  zu  den  mildesten,  aber  auch  zu  den  wirkungs- 
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losestcD  Quecksilber -Präparaten  und  wird  gegen  wärtig  aelteo  als 
ADtigyphiHticiiiti  ifebraticht.  Ob  es  anf  irgeEd  welche  Secretionen 
betbätigend  einwirke  und  deshalb  weh  als  Antidyskrasiouni  bei 
Scropheln,  bei  chrontschen  Eianüieinen,  bei  arthritischen  Beschwer- 
d4?n  eigne,  darülier  durfte  die  neuere  Praxis  kaimi  ein  eignes  Beob- 
aehtungs-Mßterial  besit?:en.  Nur  dai  kann  mit  Sicherheit  behauptet 
werden,  dass  der  längere  Gebrauch  diesem  Mittels  in  grossen  Do- 
«en^  wie  ihn  die  ältere  Therapie  lehrte,  sehr  leicht  Verdauungfl- 
Stöningen  herbeifuhrt,  welche  man  scliwerüch  als  für  die  Kur 
von  Ernährnngskrankbeiten  forderlich  bezeicbnen  kann« 
I         Dosis  zu  3—12  Gran  in  Pulvern,  Pillen  und  Trochiecie- 

Ganz  ähnlich  wie  mit  diesem  Präparate  verhält  es  sich  mit 
dem  Hydrargyrnm  «tibiato-siilphuratum,  Hydrargyrnm 
et  Stibiun*  sulphurata,  Aethiops  antimonialis,  welches 
aus  dem  vorigen  nnd  Stibium  sulphuratum  nigriim  laevigatum  zu 
gleichen  Theilen  (und  s^war  immer  nur  tait  Dispensation)  gemischt 
wird*  —  Indieationen  und  Gaben  wie  beim  Schwefelqueckiilber, 

Von  eben  so  geringer  praktischer  Bedeutung  ist  das  Hydrar- 
gyrnm  sulphuratum  rubrum,  Cinnabaris,  Zinnober*  Das- 
selbe wird  durch  Sublimation  des  schwarten  Schwefel quecksilbers 
oder  durch  Behandlung  d<*sselben  mit  Schwefelalkalien  gewonnen, 
ist  ein  schon  rothes  Pulver,  in  Wasser  unlöslich,  in  der  Hitze  sich 
verflüchtigend.  Innerlich  kommt  der  Zinnober  gar  nicht  zur  An- 
Wendung,  äusserlich  macht  man  noch  hier  und  da  von  Zinnober- 
Raucher  ungen  gegen  Syphilis  Gebrauch.  Wir  haben  uns  schon 
oben  gegen  diese  Art  von  Medication  ausgesprochen^  da  dieselbe 
gar  keine  Dosirung  zulässt,  müssen  aber  die  Zinnober- Raucherun- 
gen als  ganz  besonders  verwerflich  bezeichnen,  weil  die  beim  Ver- 
flüchtigen'des  Mittels  sich  erzeugende  schweflige  Säure  unbedingt 
als  ein  schädliches  Agens  mitwirke  Darum  ist  auch  Dieffen- 
bach*s  Methode,  den  Zinnober  in  Cigarrenform  anzuwenden,  als 

(eine  sehi*  verfehlte  zu  bezeichnen.  In  Salben  wird  das  Mittel  zu- 
weilen gegen  chronische  Dermatosen  vesiculärer  und  squamoder 
Form  angewendet  (1  zu  8  Fett,  meist  mit  Zusatz  von  Schwefel). 


I 


S,   ty^tMftjmm  cjaiiatiin  %,  Wrmilcitt»  Cjin-Iliiefkillber. 


I 


Durch  Kochen  von  2  Th,  Berlinerblau  mit  1  Th,  Quecksil- 
berosyd  und  8  Th.  Wasser^  Abdampfen  bis  zur  Krystallisation 
gewonnen*  löslich  in  Wasser,  von  sehr  unangenehmem  Geschniack* 
Soll  in  seiner  Wirkung  dem  Sublimat  nahe  stehen,  ja  denselben 
fibertreffeu,  insofern  es  nicht  in  demselben  Maasse  wie  dieser 
achwer  losliehe  Albuininate  bildet;  ausserdem  soll  es  noch  die  se- 
dative Blausäure- Wirkung  zur  Geltung  bringen  und  darum  min- 
der nnHDgenehme  Sjm|*tnme  hervormfen  als  das  Sublimat  Grade 
der  letzterwähnte  Umstand  dürfte  aber  ^ur  Vorsicht  hei  der  An- 
wendung dieses  Mittels  Anlass  geben,  da  wir  den  Gra<l  der  Zer- 
setzlichkeit  desselben   im  Darmkanale  noch  so  wenig  kennen  und 
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nicht  wissen,  bis  zu  welchem  Grade  Blausäure  erzeugt  werdea 
kann.  Die  bisher  gemachten  Erfahrungen  beweisen  nicht,  das 
das  Cyan- Quecksilber  vor  den  anderen  Quecksilber  -  Praparata 
irgend  welchen  Vortheil  biete  und  dass  deshalb  Veranlassung  ge- 

f;eben  sei,  es  überhaupt  in  unseren  Arzneimittelschatz  einzufuhra. 
n  der  innerlichen  und  äusserlichen  Dosirung  verhält  sich  das  MiUd 
wie  das  Sublimat. 


Vierte  Gruppe. 
Oxydul-  und  Oxyd-Salze. 

1.  Hydrargjruo  acetican  oiydalataai,  Essigsaares  (laecksilber«xjiiaL 

Zu  3  Th.  Hydrarg.  nitric.  oxydulat.  solut.  werden  3  Th.  Was- 
ser und  1  Th.  Kali  acet.  solut.  gesetzt,  das  Gemisch  wird  einmal 
aufgekocht  und  dann  rasch  in  ein  geschwärztes  Glas  filtrirt.  Der 
krystallinische  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  unter  Aus- 
schluss des  Lichtes  und  der  Wärme  getrocknet.  Man  erhält  so 
ein  krystalHnisches,  schuppenformiges,  silberglänzendes  Präparat, 
welches  in  Wasser  schwer  loslich  ist,  beim  Erhitzen  sich  ToUstaii- 
dig  verflüchtigt. 

Das  Mittel  ist  wegen  seiner  grossen  Zersetzlichkeit  fiir  den 
praktischen  Gebrauch  durchaus  ungeeignet,  bietet  auch  als  Anti- 
syphiliticum  durchaus  keine  Vorzüge  dar.  Man  hat  es  in  der  Dosis 
von  I  —  1  Gr.  in  Pillen  gegeben;  äusserlich  in  Salben  als  Haut- 
reizmittel (zu  ^  —  1  Scr.  auf  1  Unze  Fett). 

2.   Hydrargyran  aceticun  oiydatam,  Essigsaures  Quecksilberox^d. 

Durch  Auflosen  von  Quecksilberoxyd  in  Essigsäure  und  Ab- 
dampfen bereitet.  Krystallinische  Substanz,  in  Wasser  leicht  lös- 
lich, namentlich  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Essigsäure.  Ist 
innerlich  selten  in  Gebrauch  (zu  J  —  1  Gr.  in  Solution).  Aeusser- 
lich  wird  das  Mittel  häufig  als  Waschmittel  für  die  Haut  ange- 
wendet, um  eine  schnellere  Abstossung  und  Regeneration  der  Epi- 
dermis zu  erzeugen  und  so  Rauhigkeit  der  Haut,  Pigmentablage- 
rungen in  derselben  (Chloasma,  Ephelides)  zu  beseitigen.  Wegen 
dieser  allerdings  nur  auf  Voraussetzungen  beruhenden  Wirkung 
bildet  das  essigsaure  Quecksilberoxyd  einen  Bestandtheil  sehr  vie- 
ler unter  ganz  unschuldigen  Bezeichnungen  figurirender  Cosmetica, 
welche  namentlich  die  Society  hygienique  (I)  in  Paris  in  die  Welt 
sendet,  und  welche  bei  unausgesetztem  Gebrauche  leicht  zu  allge- 
meinen Quecksilbererscheinungen  Anlass  geben  können ;  der  Gehalt 
solcher  Schonheitswässer  an  essigsaurem  Quecksilber  ist  in  der 
Regel  nicht  unbeträchtlich  und  beläuft  sich  meistens  auf  8 —  10  Gr. 
für  die  Unze. 
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Hydrarg.  dep.  und  Aoid.  tiitr.  zu  gleichen  Theilen  werden  zu- 
immengegosien;  DHclidem  sie  einige  Tage  aufeinnuder  eingewirkt, 

[erwärmt  nmn  die  Flüssigkeit,  bis  die  insEwischen  gebildeten  Kry- 
ItalJe  voJktändig  gelöst  sind,  trennt  dann  das  Queck&filber  von  der 
Flüe£)igkeit  und  stellt  diese  zur  Kryst&liisation  hin.  Man  gewinnt 
farblose^  glämtende  KrystaUe,  die  geruehlog  und  lutUiestiindig 
»ind,  einen  stark  ätzenden  MetaUgeschmack  hnben  und  sich  in  ge- 
ringer Wassermenge  lösen,  während  bei  stärkerem  Wag&erzusatz 
eicii  ein  basischei^  Qneckgilberoxydulsalz  au*?scheidet.  Diese  Aus- 
pcheidung  k.^nn  verhindert  werden,  wenn  man  das  Wasser  mittelst 
Salpetersäure  ausäuert. 

Das  krystidltnbche  salpetersaure  Queeksilberoxydul  ist  eines 
ier  atärksteu  Quecksilber -Präparate  und  wirkt  naraentlich  heftig 
itzend  auf  die  Magenseh  leimhaut  ein;  es  wird  deshalb  als  Anti- 
lyphilitieum  kauni  noch  gegeben,  nur  einige  Praktiker  wollen  die- 
Bcni  Mittel  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit  gegen  inveterirte 
Lueft*  namentlich  gegen  Haut-  und  Knochen-Syphilis,  beimessen. 
Man  begränze  die  Dosis  sehr  vorsichtig  auf  \—%  Gr.  (ad  grani 

^r]uadrantem   pro  dosü,  ad   granum  unnin  pro  4i^0   tind 
gebe  es  in  sehr  diluirter  Solution* 


4.  *  Hjdrar^jruni  altrlfum  niydalalum  ftolmav,  yqiitr  Hjrdnr^rt  ■tlrld 


l,„...^_ „...„„ 

B  Ztisatis  von   1  Th.  Sitlpeter säure  aufgelost  und,  wenn  6s  nÖthig  ist^ 
Kfio  vip^i  Wasser  hinzugesetzt,  dass  die  Fhlssigkeit  ein  spec.  Gewicht 
™Ton   1,10  erhält     Die  Losung  mus6   klar   und  von  salpetersaurem 
QuecksUbcroxyd  frei  sein. 

Innerlich  zu  1—3  Tropfen  (ad  grana  duo  pro  dosi!, 
^»d  grana  octo  pro  die!)  zuweilen  zu  methodischen  Kuren  ge- 
igen inveterirte  I^ues  angewendet,  Uoerlässliche  Bedingung  für 
[die  Anwendung  dieses  Mittels  ist  ein  vollkommen  guter  Z^ustand 
Ider  Verdauung« -Organe. 

Aeusserlich  angewendet  gebort  dieses  Präparat  zu  den  ener- 

jlischatcn  Actzmitteln   und    wird   deshalb  bei  grösseren  Telangiek- 

litLHicu    nnd  Excrescenzen ,   Lupus  ^   bösartigen    und   phagedÄni^ch^'n 

'GcÄchwüren,   bei  Knochen-Carieg  zur  Beförderung  der  Ext  i, 

ipur  oder  mit  1  —2  Th.  Wasser  verdünnt,  angewendet.    Zu  li,      j  - 

jnen  in  Pistelgange,  in  die  Seheide  (hei  Excoriationen  deg  Mntter- 

ee),  xu  Verband  wässern  bedient  man  sich  diluirtercr  Losungen 

2—10  Tropien  auf  1    Unze). 


^ 


* 
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S.  lydnrgjm  ■ttricni  •ijtefni,  Stlpetcnaves  tMduObcmjl. 

Wird  durch  Kochen  des  Ozydulsalzes  mit  Salpetersäure  ge- 
wonnen, ist  in  Wasser  löslich,  stark  atzend  und  wird,  eben  so  wii 
die  Losung  (Liq.  Hydr.  nitr.  oxydati),  nur  ausserlich  gebraucht  nnd 
zwar  zu  denselben  Zwecken,  wie  das  Oxydul  und  dessen  liösmg. 
Im  Unguentum  Hydrargyri  citrinum,  Balsamnm  mer« 
curiale,  welche  durch  Lfosung  von  1  Hydrarg.  in  2  Acid.  nitr. 
und  Zusatz  tou  12  Axung.  porci  gewonnen  wii^,  ist  Quecksilber* 
oxyd-Nitrat  der  wirksame  Bestandtheil.  Diese  Sialbe,  von  gelb« 
Farbe  und  Ceratconsistenz,  wird  zum  Verbände  torpider  oder  sy- 
philitischer Gesshvrüre,  chronischer  Eczeme,  bei  Prurigo  u.  8.W. 
angewendet. 

C.  Ijtorgjm  lalphwricM  basicM^  Tufethm  Minenle,  Schwefehav« 
diecksUbertxyil,  fielbcs  Pridpitat 

Dargestellt  durch  Fallung  aus  einer  Losung  tou  salpetersan- 
rem  Quecksilberoxyd  mittelst  schwefelsauren  Natrons.  Hellgelbe^ 
in  Wasser  sehr  wenig  losliches  Pulver.  Dieses  Präparat  ist  is 
ziemlich  hohem  Grade  corrosiv  und  bewirkt,  wie  die  meisten  schw^ 
feisauren  Metalloxyde,  leicht  heftiges  Erbrechen.  Es  ist  deshalb 
als  Antisyphiliticum  för  langer  fortgesetzte  Kuren  durchaus  uih 
brauchbar;  eben  so  dürfte  die  Idee,  das  Mittel  als  Emeticum  zu 
verwenden,  gegenwartig  keine  Anhänger  mehr  finden.  Frühere 
Therapeuten  rühmten  seine  resolvirende  Wirksamkeit  bei  Indura* 
tion  drüsiger  Organe  (namentlich  Hoden- Verhärtung),  sowie  seine 
diuretische  Wirksamkeit  bei  Hydrothorax.  Für  beide  Verwen- 
dungsarten findet  sich  in  neueren  klinischen  Erfahrungen  kein 
Beleg.  —  Aeusserlich  wirkt  das  Mittel  auf  Oberhaut  und  Schleim- 
häute stark  reizend  ein,  namentlich  ruft  es  auf  der  Nasenschleim- 
haut starkes  Niesen  und  erhebliche  Secretionsvcrmehrung  hervor. 
Man  hat  es  deshalb  als  Streupulver  bei  Ozaena  syphilitica  ange- 
wendet, ferner  als  Streupulver  bei  sehr  indolenten  Geschwüren,  als 
Salbe  bei  torpiden  Hautausschlägen. 

Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  bemisst  sich  auf 
J  —  I  Gr.  (in  Pillen) ;  die  emetische  Dosis  muss  auf  2  —  3  Gr.  ge- 
griffen werden.  Zu  Streupulvern  wendet  man  1  Gr.  auf  2  —  3  Dr. 
Zucker,  zu  Salben  1  auf  8  — 12  Fett  an. 

Das  Hydrargyrum  phosphoricum  oxydulatum,  Mercurius 
phosphoratus  Schaeferi,  und  das  Hydrargyrum  phosphoricum  oxyda- 
tnm,  Merc.  phosphoratus  Fuchsii,  von  denen  das  erstere  unlöslich, 
das  andere  loslich  ist,  kommen  kaum  mehr  als  Antisyphilitica  in 
Betracht.  Früher  gab  man  diese  Präparate,  von  einer  dunklen  An- 
schauung geleitet,  dass  die  phosphorsaureu  Salze  zu  den  Knochen 
in  einer  speciellen  Beziehung  stehen,  bei  syphilitischen  Knochen- 
leiden, auch  bei  Syphilis  infantilis,  und  zwar  beide  in  der  Dosis 
von  I  —  1  Gr.     Gegenwärtig  sind  sie  ganz  ausser  Gebrauch. 


Jfid  •  J*fäpftr»ti*. 
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^^^^^^^^^       8.  Joil*  Präparate.  ^^^^ 

I  Die  Wirkungen,  welclie  dag  Jod  auf  den  OrgaBigmas  ausübt, 
kiud  m  zwei  Gruppen  xtt  sondern,  Ton  denen  die  eine  alle  dieje- 
nigen Erscheinungen  umfasst,  Wi  Iche  durch  örtliche  Berührung  des 
Bf  od  in  «einen  ver&chieden^n  Darreichunggforüien  mit  den  Gewchen 
kntätehen,  die  zweite:  die  Effecte  des  Jod  nach  seinem  Eintritte 
In  die  Blutmasse.  Die  Analogie  sswißchen  beiden  Ergeh  ein  utigs- 
mreisen  in  der  Art  durchzuführen,  daes  dieselben  als  Folgen  eines 
lind  deggelhen  WirkungHnioduis  gleh  darstellen,  sind  wir  nach  dem 
gegen  wirtigen  Staudpunkte  der  Wisseasehaft  nicht  im  Staude,  ßo 
ias6  wir  vorläufig  darauf  angewiesen  sind,  beide  Gruppen  geson- 
dert in'g  Auge  zu  fassen  und  die  ortliche  Jodwirkung  von  der  all- 
jffeuieineu  zu  trennen.  Jedoch  wird  für  die  praktische  Verwerthung 
Bes  Mittels  dieser  Gesichtspunkt  feicb  insofern  nicht  streng  feathal- 
mn  lasseUj  als  bei  der  sehr  flüchtigen  Natur  des  Jod  und  bei  der 
^Wichtigkeit  seines  Eindringens  in  den  Organismus,  die  örtliche 
Anwendung,  wenn  sie  in  ausgedehntem  Maasse  erfolgt,  sehr  häufig 
Ton  Cousequenzen  begleitet  ist,  welche  nur  der  allgemeiuen  Ein- 
w^irkung  zuzuschreiben  sind. 

Bringt  man  freiei?  Jod,  in  Dacupfform  oder  in  flüssiger  Lösung^ 
it  der  Oberhaut  in  Berührung,  so  nimmt  sie  zunächst  eine  rötb- 
ichcj  dann  eine  gelbe,  spater  eine  braune  Färbung  an,  es  entsteht 
iMue  mehr  oder  weniger  bedeutende  Reizung  in  den  tiefer  gelege- 
en  Hjiuischichten,    Wärme ,   Prickeln  oder  Stechen  in  denselben, 
W   bilden    sich    kleinere    oder  grossere   blasenförmig€  Erhebungen, 
welche   bei   dem  Nachlass   der  Jodwirkung  eintrocknen   und   sich 
bschuppen.     Bei    intensivem   Contact    mit    spirituöser   Jodlösung 
inunt   die  Oberhaut   ein    fast   mumificirtcs  Ansehen  an,    sie   wird 
braunftchwarsE,  trocken,    rissig  und  stoest  sich   bald  in   grösseren 
Lamellen  ab. 

Wird  Jod  mit  Schleimhäuten,  erodirten  Flächen  oder  serösen 
Häuten  in  Berührung  gebracht,  so  wirkt  es  durch  seine  sehr  starke 
Verwandtschaft  zu  den  Ei  weiss- Bestand  theilen  der  Gewebe  als  ein 
starkes  Reiz-  und  bei  höherer  Intensität  und   längerer  Dauer  der 
.Berührung  als  ein  Aetzmtttel  auf  diese  Flachen;  es  entsteht   wm- 
iichst  vermehrter  Turgor  in  denselben,  energische  Steigerung  ihrer 
ecernircnden  Function,   Entzündung  und  Schwollung,    nnd  wenn 
"ie   Einwirkung  de^  Jod  fortdauert,    so   bildet  sich   eine  oherfläch' 
iche  Cauterisation,  in  Folge  deren  die  betroffene  Fläche  sich  mit 
iner  aus  dem  Jod  und  den  Eiweisskorpern   gebildeten   trockenen 
«cbicht  überzieht,  die  ihrerseits  eine  die  Exfoliation  derselben  er- 
trehende    Entzündung   der   darunter    liegenden   Strata  zur    Folge 
at.     Diese  Entzündung  kann  sich  so  hoch  steigern,  dma  das  von 
ihr  bedingte  Exsudat  Verwachsungen  zwischen  in  Contact  stehen- 
den Schleimhaut-  oder  serrVtMi  Fläi^hen  herbeifiihren  kann.  -    Je 
lUiob  der  Verschiedenheit  der  Schleimhiiute,  mit  denen  das  Jod  in 
JBeriihrung  kommt,   gestaltet  rieh  die  R<?action  auf  den  Reias  des* 
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selben  in  verschiedener  Weise;  so  entsteht  bei  Einathmimg  tqi 
Joddämpfen,  Hustenreiz,  vermehrte  BronchialsecFetion,  bei  Eintritt 
der  Dämpfe  in  die  Nase:  Coryza,  bei  Berührung  mit  der  Cot- 
junctiva  Thränen  der  Augen  u.  s.  w.,  Zustande,  welche  sich  U 
weiterer  Fortsetzung  der  irritirenden  Einwirkung  bis  za  Entzb- 
dungen  der  betreffenden  Schleimhäute  steigern  können. 

Werden  Jod-Präparate  in  den  Magen  eingeführt,  so  erzeaga 
sie  auch   auf  der  Schleimhaut  dieses  Oigans    zunächst   die  Sj» 
ptome  einer  örtlichen  Reizung,  welche  sich  in   einem  Gefühle  im 
Wärme   und  in  vermehrter  Secretion   kund   gibt;    die  Yerdaimf 
wird  demgemäss  durch  Jod-Präparate,  sofern  dieselben  in  kleioa 
Gaben  gereicht  werden,  keines weges  gestört,   vielmehr   gefoi^ 
und  es  gehört  zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen,  dass  währeii 
einer  Jodkur  sich  ein  gesteigerter  Appetit  (Jodhunger)  bemerk!« 
macht,  der  keinesweges  als  krankhafte  Erscheinung  gedeutet  wor- 
den kann,   sondern   auf  ganz  naturgemässen  Bedingungen  bemkt 
Man  ist  aber  deshalb  nicht  berechtigt,  die  Jod-Praparate,  obscha 
sie   bei   mannigfacher   Erkrankung    des  Magens    zur    Verwendmi 
kommen,  als  Digestiva   zu   betrachten,  indem  ihre  verdauungfr 
dernde  Wirkung  eine  rasch  vorübergehende  ist  und   bei  längeroi 
Portgebrauche   einer  ziemlich   heftig  auftretenden  VerdauungBBtö- 
rung  Platz  macht,  welche  durch  den  entzündungserregenden  Ein- 
fluss  des  Mittels  auf  die  Schleimhaut  herbeigeführt  wird.    Je  coo- 
centrirter  das  Jod -Präparat  ist,  welches  man  anwendet,  je  freier 
das  Vorkommen  des  Jod  in  demselben,   um  so  rascher   tritt  dioe 
secundäre  Wirkung  ein.     Theils  durch  die  Störungen,   welche  die 
Ernährung  in  Folge  des   gastrischen  Catarrhs  oder   der  Grastritii 
erleidet,  theils  durch  die  Umwandlungen,  welche  das  Sindringen 
des  Jod  in  den  Organismus  im   allgemeinen  Stoffwechsel-Prozeese 
herbeiführt,  entsteht  bei  längcrem  Gebrauche  von  Jod-Präparaten, 
bei   besonders   dazu   dispouirten   Individuen   oft  auch    schon   nach 
sehr  kurzer  Zeit,  ein  Zustand  von  Kachexie,  den  man  als  Jodis- 
mus   bezeichnet  und   welcher    sich    in    allgemeiner   Abmagerung, 
Schlaffheit  der  Muskeln,  Daniederliegen  der  Kräfte,  trockner,  per- 
gamentartiger Haut,  Eruption  von  Variola  ähnlichen  Pusteln  oder 
kleinen  Knötchen  (Jod-Exanthem),  starker  Reizung  der  Bron- 
chialschleimhaut und  mannigfachen  nervösen  Symptomen,   Unruhe, 
Beklommenheit,  Zittern  kund  gibt.    In  vielen  Fällen  ist  diese  Sym- 
ptomenreihe  mit  Speichelfluss,    in   anderen   mit  ziemlich    heftiger 
Gefassreizung  (Jod-Fieber)  complicirt.  —  Von  diesem  Zustande 
chronischer  Intoxication  ist  der  der  akuten  zu  unterscheiden,   der 
in  einer  Anätzung  der  Magenschleimhaut  durch  concentrirte  Jod- 
Präparate  erzeugt  wird  und  nicht  wesentlich  von  der  gewöhnlichen 
Gastro  -  Enteritis  toxica  abweicht. 

Die  Aufnahme  des  Jod  in  die  Säftemasse  erfolgt,  von  welchem 
Organismus  dasselbe  auch  einwirke,  ausserordentlich  rasch;  selbst 
die  Haut  bietet  ein  geeignetes  Medium  dar,  um  dem  Organismus 
Jod  zuzuführen,  und  wenn  auch  von  Einigen  in  Abrede  gestellt 
worden,   dass  eine  Resorption   durch   die  Haut  stattfinden    könne, 


SO  liegen  doch  zuverlässige  Beobachtungen  Tor^  nach  denen  sehr 
bald  nach  Einreibungen  tou  JodBalben  und  ohne  dass  dabei  eine 
Inhalation  von  Joddämpfen  stattfinden  konnte,  Jod  im  Speichel 
und  im  Urin  nachgewiesen  wurde.  Es  scheint  zwar,  als  ob 
^^ur  Aufnahme    durch   die  Haut    einige  Bedingungen    erforderlich 

rieE,  welche  mit  dem  stricten  Be^ffe  der  Resorption  nicht  ver- 

'teinbar  sind,  so  z,  B,  ein  gewisser  Grad  von  Rancidität  der  Salben, 

von  mechaniecher  Kraft  bei  der  Einreibung,  die  Auswahl  von  Ein- 

fibungsstellen,  welche  mit  einer  sehr  diinnen  Oberhaut  bekleidet 
iSnd;  nichtsdestoweniger  aber  dürfen  wir  die  fTir  die  praktische 
Ansehautmg  wichtige  Thataacbe  als  constatirt  betraohten,  dass  In* 
frictionen  Ton  Jod  die  Aufnahme  desselben  in  den  Organismus 
vermitteln  können.  Von  Schleimhäuten  und  erodirten  Fläehen  aus 
geht  diese  Aufnahme  äusserst  schnell  und  leicht  von  Statten*  Eben 
50  leicht  aber  erfolgt  auch  die  Ausscheidung  aus  dem  Organismuß, 
und  zwar  vorzugsweise  auf  dem  Wege  der  Harn-,  Speichel-  und 
Hautseeretion.  Welche  Kriech  einungen  zwischen  diesen  beiden  End- 
gliedern de^  Prozesses,  der  Aufnahme  und  der  Eliminirung  des  Jod, 
liegen,    darüber    besitzen    wir    wohl    einige    der  empirischen   An- 

ahauung  entnommene  Kenntnisse,   ohne  jedoch  über  die  inneren 

)etails  der  stattfindenden  Vorgänge  genaue  Rechenschaft  geben 
kennen.  Zunächst  wissen  wir  nicht,  in  welcher  Gestalt  das 
I  Jod  innerhalb  der  Saftemasse  vorkommt,  und  nur  aus  den  Aus- 
scheidimgs  Producten  kann  man  die  Hypothese  aufstellen,  dass  dies 

»wahrscheinlich  in  Form  einer  Kalium-  oder  Natrium  -  Verbindung 
ier  Fall  sei.  Ferner  fehlt  es  an  einem  thataachlichen  Nachweise 
Jarüben  welche  Veränderungen  das  Jod  im  Blute  hervorrufe.  Eine 
jedenffills  geistreiche  Hypothese  hierüber  hat  Schultz  aufgestellt, 
welcher  die  Ansicht  vertritt,  dass  die  Hülle  der  Blutkörperchen 
durch  die  Einwirkung  des  Jod  verhärtet  werde,  somit  die  Plasma- 
Bildung  und  der  Athmungs-Prozess  eine  Beeinträchtigung  erleiden, 
wohingegen  der  Aufsaugungs-Prozess  aus  dem  Korper  eine  Stei- 
gerung erfahre.  Jedenfalls  darf  das  als  feststehend  betrachtet  wer- 
dan,  dass  durch  den  Gebrauch  von  Jod -Prä  paraten  die  resorbirende 
and  die  ausscheidende  Thatigkeit  begünstigt,  die  stoffbildcnde  be- 
hindert werde,  und  dass  demgemass  Abb  Jod  «da  ©in  Impediment 
für  die  progressive,  als  ein  Fordern ngsmittel  fü?  die  regressive 
Stofi'metamorphose  betrachtet  werden  dürfe.  Daraus  erklart  sich 
die  in  praktischer  Beziehung  wichtigste  Folgeerscheinung  des  Jod- 
gcbrauchesi  das  Schwinden  des  Fettpolsters,  die  Aufsatigung  von 
Exsudaten  und  noch  nicht  zu  voller  Organisation  gediehenen  Nea- 

titdungen. 
Die  therapeutischen  Folgerungen,  welche  man  aus  dem  eben 
rwähnten  Schlusssatze  von  der  Wirkung  des  Jod  zu  ziehen  be- 
schtigt  ist,  stehen  in  erheblichem  quantitativem  Contraste  zu  der 
her  fast  alle  Positionen  des  Krankheite- Registers  »ich  erstrecken* 
en  Anwendung,  welche  das  Jod  findet  oder  geftinden  hat  Nach- 
dem das  Mittel,  das  erst  eine  kurze  Geschichte  hinter  sich  hat, 
aufgetaucht  war,    wnrde  es  von  einzelnen   enthnsias tischen   Ver- 
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ehr^^rn  als  eine  Art  toü  Universal-Medicin  betrachtest,  mittclRt  de- 
ren man  den  Körper  Tan  jedem  in  ihm  vorhandenen  fremdartigen 
pattologiÄchen  od#r  toiri^chpn  Elemente  purificirea  und  den  Orga- 
nismus zwingen  könne,  von  allen  Aberrationen  seiner  Ernährimg«' 
Thätigkeit  zur  Norm  zurückzukehren.  So  entstand  eine  Jodotherspie 
(die  in  einem  dickleibigen  Buche  von  Boinet  ihren  Ausdruck 
gelinden  hat)^  die  von  Abentbeuerlichkeiten  und  Ueberetchwing- 
lichkeitcn  strotjrte,  iind  es  wäre  viel  leichter,  die  Krankhetlen  xn 
bezeichnen,  gegen  welche  das  Jod  ansn ah ma weise  keine  Aliwen«- 
dung  gefunden  hat  als  diejenigen,  gegen  welche  es  rersucht  tmd 
angepriesen  worden.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  wieder  zu  eiocr 
nüchternen  Auffassung  Ton  dem  Heilwerth  des  Jod  gekommen»  to 
daag  man  es  jetf.t  wenigstens  annähernd  vermag,  die  Indicatianea 
für  dieses  Mittel  mit  einiger  Präcision  festzustellen.  —  Wir  haben 
hier,  wie  bei  der  Schilderung  der  Wirkungserscheinungen,  die  ort- 
liche von  der  allgemeinen  Anwendung  genau  zu  sondern. 

Die  wichtigste  Verwendung^  welche  man  dem  Jod  zn  Thetl 
werden  liest,    ist   seine  antidyskrasische    und   zwar  ifft   diait 
speciell   gegen  Scrophulosis,   Tnherkulosis    und  Sjphilis   gericf 
Bedenkt    man,    dass    die  Scrophulosis    auf   einer    Emäb 
Anomalie  beruht,    welche   am    besten   dadurch    aüegeglichen    wS5^ 
dass    man    der    progressiven    Stofi'- Metamorphose    tai    dem    noth 
wendigen  Materiale  und  zur  regelmässigen  Thätigkeit  verhilfk,  !K> 
kann  man   dem   Jod.    welches  dieses  Material   theilweise   zerftort 
und  diese  Thätigkeit   entschieden   behindert,   sicherlich    oicht   den 
Werth    eiuRs    direct    antiscrophulösen    Mittels    zusprechen,      Die^e 
Anschauung  scheint  auch  in  der  Praxis  mehr  und   mehr   ati  Ter* 
rain  zu  gewinnen,  insofern  die  Verwendung  des  Jod  als  Heilmitt«! 
für  die  Scrophulosis  jetzt  viel   seltener  stattfindet  als  früher  und 
man  sich  darauf  beschränkt,   die  Producte   des  scrophulosen  Lei^ 
dens   durch    Jodbebandlang   zu   entfernen.     Hierher   geboren 
Allem   die   Infiltrationen   und    Anschwellungen    der   lymphattscl 
Drusen,  die  Auflockerungen  des  Knochengewebes»  die  Krankheits- 
Productionen    auf  der   Haut^   welche   man    entweder    nach  Ablauf! 
des  scrophu losen  Prozesses  durch  Jod  zum  Schwinden  zu  bringen 
sucht,  oder  gegen  welche  man  noch  während  des  Vorwalten s  die- 
ses Prozesses  Jod  in  Anwendung  zieht,   aber  in  der  diskretest^ii 
Form  und  mit  sorgfältiger  Beachtung  derjenigen    diätettscheti  unA 
medicamen tosen  Maas^regeln,  welche  dem  eigentlichen  Krank heit#* 
Vorgange  entsprechen,    Special isiren  wir  dieses  Sachferhiltuiss^  PO 
igt  das  Jod  indtcirt  bei  Drüsentumoren,   namentlich  Struma,  Ton- 
sillitis, cariosen  Prozessen,    Arthrocacen,  chronischen  Exanlhein«»« 
besonders  tubercnlösen  Chnrakters,  blennorrhoischen  und  idcerati 
ven    Prozessen,    welche   auf  scrophulöser   Basis   benihen   und    bei 
denen   man   in    der  Regel  die  Allgemeinwirkung   des  Mittel*  noch, 
durch    geeignete   örtliche   Anwendung  des  Jod   unterstCitjjt*     81^^^ 
diese  K  ran  khcits- Producte  schon   voilständitr  organisirt,   i&o  dÜM^ 
m  selbst  bi!  höchster  Steigerung  des  Eeiiorptions- Vorganges  nkht 
■elingen,  gre  wieder  anfjsnioftcu  und  durch  vermehrte  Ausscbeidofig; 
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»US  dem  Korper  zu  eutferoen.  Unter  solcliea  BediaguogeD  ist 
demiiach  die  Darreichung  des  Jod  ein  fruölitloäes  Verfahren,  unter 
welchem  die  allgemein©  Gesundheit  leidet^  ohne  dass  örtlich  auch 
nur  der  geringste  Nutzen  erzielt  werde. 

Gewichtiger  noch  sind  die  Bedenken  i  welche  sich  gegen  die 
Anwendung  des  Jod  bei  Tuberkulot^e  erheben  laswen^  sofern  die- 
selbe sich  in  den  Lungen  localisirt*  Allerdings  kann  man  behaup- 
ten, dass  die  durch  das  Jod  eingeleitete  dysplastische  Beschaäenheit 
des  Blutes  die  Ablagerung  von  Tu berkelm aasen  verhindern,  die 
Verflüssigung  und  Aufsaugung  bereits  abgelagerter  begünstigen 
könne;  erwägt  man  aber  anderersei t4ä,  welchen  Grad  vou  Reizungs- 
Zustand  das  Jod  auf  der  Bronchialscbleimhaut  setzt,  berücksichtigt 
man  die  sicherlich  von  jedem  Arzte  gemachte  Erfahrung,  wie  oft 
unter  dem  Gebrauche  von  Jodkuren  sich  die  ersten  Keime  der 
Ijun  gen  tuberkulöse  bei  bis  dabin  relativ  gesunden  ludividueo  ent- 
falten oder  bis  dahin  langsam  fortschreitende  Tuberkulose  zu  rapider 
Entwickelung  gebracht  wird,  so  wird  man  sich  schwerlich  fiir 
die  Anwendung  des  Jod  gegen  diese  Dyskrasie  begeistern  können, 
trotz  der  Zuversicht,  mit  welcher  einige  KJiniker  behaupten,  auf 
diesem  Wege  die  schon  entwickelte  Tuberkel-Scb windsucht  erfolg- 
reich bekämpft  zu  haben.  Auch  bei  der  in  anderen  Orgauen  steh 
localisirenden  Tuberkulose  scheint  uns  das  Jod  nicht  das  geeignete 
Heilmittel  abzugeben;  denn  abgesehen  davon j  dass  es  äusserst 
schwierig,  ja  fast  unmöglich  ist»  die  Natur  der  hierher  gehörigen 
Krankheitsvorgänge  mit  Bestimmtheit  zu  diagnosticiren,  so  lange 
wir  nicht  durch  die  gleichzeitige  oder  vorangegangene  Tuberkel- 
Entwicklung  iD  den  Athemorganen  einen  Fingerzeig  erhalten  ha- 
ben, 80  laast  sich  in  allen  Fällen  die  Befürchtung  aufstellen,  dass 
grade  durch  die  Jodkur  die  Lungen  der  Invasion  des  Krankheits- 
Prozesses  Preis  gegeben  werden.  Wir  glauben  deshalb,  dass  man 
diese  Errungenschaft  der  modernen  Therapie  mit  Fug  und  Hecht 
wieder  fallen  lassen  dürfe  und  dass  nur  in  denjenigen  Fällen,  in 
denen  unter  dem  Einflüsse  von  Syphilis  oder  Mercurial-Dyskra&ie 
die  Laugen  bedroht  erscheinen,  vom  Jod  mit  Hofinung  auf  Erfolg 
Gebrauch  gemacht  werden  dürfe*  —  Allerdings  bleibt  es  eine 
schwierige  Frage,  wie  man  sich  mit  den  Erfahrungen  abßnden 
goUe,  welche  zu  Gunsten  des  Jod  bei  der  Lungentuberkulose  ge- 
macht worden  sind;  indess  bleibt  hierbei  zu  bedenken,  dass  diese 
Erfahrungen  fast  sammtlich  aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  man 
mit  der  Symptomatologie  des  in  Rede  stehenden  Leidens,  nament- 
lich aber  mit  den  objectiven  Zeichen  desselben  weniger  vertraut 
ak  jetzt,  dass  diese  Erfahrungen  also,  ohne  sie  irgendwie 


war. 


dementiren  zu  wollen,  für  unsere  Zeit  als  maassgebend  nicht  mehr 
betrachtet  werden  können.  Noch  weniger  Werth  ist  aber  auf  jene 
Berichte  zu  legen,  welche  zwar  der  Gegenwart  angehören,  aber 
den  Stempel  der  Reclame  so  deutlich  an  sich  tragen,  daas  man  sie 
ohne  Weiteres  bei  Seite  schieben  darf;  hierher  gehören  beispiels- 
weise rJip  abentbeuer liehen  Berichte  über  jene  südamerikanigche 
Kuranstalt,  in  welcher  die  Kranken  mit  LamamUch  ernährt  wer« 
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den,   welche  durch  Fütterung  mit  jodhaltigem  Fucujs  vesiculi 
einen  fabelhaft  grossen  Jodgehalt  gewonnen  hat,  oder  die  Bll 
täte  durch  Jodeinathmungen,  Jodräucherungen  la^s,  w.,  welcbi> 
neueste  französische  Medicin  mit  einem  grossen  Aufwände  von 
tailmalerei  zu  erzählen  weiss. 

Von  viel  distincterem  Nutzen  als  in  den  beiden  eben  ei  wähn- 
ten Dyskrasien  ist  das  Jod  in  der  Syphilis.  Hier  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  Anomalie  der  Ernährung,  sondern  um  dm  Vorhan 
densein  eines  fremdartigen  Stoffes  in  den  Körperflüssigkeiten,  wel- 
chen wir  zwar  nicht  isolirt  darstellen  oder  durch  chemische  Eeac- 
tionen  nachweisen  können,  zu  dessen  Annahme  wir  aber  durch  di 
Summe  aller  uns  entgegen  tretenden  Erscheinungen  unabv 
hingedrängt  werden.  Besitzen  wir  mm  im  Jod  ein  Mittel,  ^ 
die  regressive  Metamorphose  in  der  sichtbarsten  Weise  forden^ 
welches  alle  Ausscheidungen  aufs  Entschiedenste  bethati^,  mt 
können  wir  annehmen,  dass  es  dieses  fremdartige,  im  Blute  w€i 
lende  und  in  jedem  Localisationsproze^se  sich  multiplicirende  Vinii 
zum  Austritte  aus  dem  Korper  dränge  und  dass  e^  die  von  ihm 
bereits  gesetzten  krankhaften  Productionen  zur  Verflüssigung  bringt« 
Dass  eine  solche  Annahme  nicht  ganz  auf  hypothettsuhein  Boden 
wurzele,  dafür  spricht  die  Thatsache,  daaa  in  den  durch  Jod  be 
dingten  Ausscheidungen  sich  oft  fremdartige  Stofle  find  -*he 

im  Korper  geweilt  haben  und  deren  Einführimg  in  dei;  ^m 

einer  dem  Jodgebraucbe  lange  vorangegangenen  Zeit  datii\  2.  B^ 
Blei-  und  Quecksilber-Partikeln.  Sehen  wir  aber  auch  vou  j«leiii 
Erklärungs- Versuche  über  das  Wie  der  Wirkung  ab,  so  ist  dkm 
letztere  selbst  durch  eine  Unzabi  ron  Beobachtungen,  fiber 
mehr  oder  weniger  jeder  Praktiker  zu  verfügen  hat,  ausser  Zwi 
gestellt-  Wir  haben  uns  Alle  vielfach  davon  überssengt^  da»» 
Jod  die  Syphilis  heUt,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  zu  bc«i 
menj  unter  welchen  Bedingungen  wir  dieses  Aiitisyphiliticum  miti 
der  meisten  Hoflnung  auf  Erfolg  geben  kounen,  namentlich  aber, 
welche  Verhältnisse  es  rathsam  erscheinen  lassen,  dem  Jod  den 
Vorzug  vor  seinem  lange  Zeit  allein  berechtigten  Rivaleii^  deoki 
Quecksilber,  zu  ertbeilen.  Die  gewabnlich  auf  diese  Fmge  ti 
K|heilte  Antwor|^  dass  das  Jod  in  denjenigen  FäUeu  tod  S>i>bilni 
lindicirt  sei,  die  auf  scrophulosem  Boden  vor'  u  oder  ni^ 

rphulösen  Erscheinungen  compHcirt  sind,  ♦  ^    uns  v^ 

zweifelhaftem  Werthe;   wir  können  nicht  annehmen,  und  giaub 

I  uns  durch  Erfahrung   davon  überzeugt  ui  haben,  da£9  gr^9  b«| 

Idem  Vorwalten  von   Ernahrungs- Anomalien   das  Jod,  diasea  dai 

[Ernährung  so  tief  angreifende  Mittel ,   den  Vorzug   verdiene   ttod^ 

Lbaben  in  solchen  Fällen   vom  Gebrauche  des  Eisens   eii^n   br^^rfi* 

iWirkung  gesehen,  als  von  dem  des  Jod  und  des  Mcrcur, 

■wesentlichste  Indication   für  die  Anwendung  des  Jod  &*chii^.^  ».x* 

in  den  individuellen  Verhältnissen  des  Krauken  zu  liegen;  hat  d«ir* 

selbe  McrcuriaUen  genommen»  ohne  dass  der  '  kJtf 

9ieh  ge^^eigt  hatte,   oder  hat  sich  aus  früheren  ig^4 

ben,   dass  der  Patient  Quecksilber-Mittel  nicht  erträgt  utid  m&m 
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knf  kleinste  Mengtn  derselben  erhebliche  und  tinwiJIkomiDene  All- 
K€iueiD-£i'3ebeiiiungen  eintr^teD,  oder  sind  die  ilosseren  Verhalt- 
Eläse  der  Art,  dass  sie  die  Durchführung  einer  Mercurialkur  uu- 
iDQglloh  machen^  d^nn  ist  dtifi  Jod  berufen,  die  Stelle  des  Queek- 
liJhera  zu  ersetzen*  Bei  den  sogenannten  Tertiär- Erschein un gen 
■ßbeint  aber  das  Jod,  ohne  alle  Rueksiiilit  auf  die  individuelle  Natur 
Des  Falles,  den  Vorzug  vor  dem  (Quecksilber  siu  verdienen?  nament- 
lich ißt  dies  der  Fall  bei  neuraJ^chen  Leiden,  welche  durch  gy- 
■UUtieohe  Exostosen  bedingt  werden,  —  Wo  immer  man  aber 
H^  Jod  in  Anwendung  bringt ^  sei  man  dessen  eingedenk,  dasg 
ei  sich  nicht  um  die  Darreichung  eines  indiflerenten  Mittels  handle, 
bei  dem  der  Kranke  sich  ungefährdet  gchäd liehen  Diät-  oder 
ffemperatur-Einflüssen  aussetzen  dürfe;  die  Jodkur  erfordert  ebenso, 
irie  der  Mereurialgebrauch,  ein  ent-sprecbendes  Verhalten  der  Kran- 
keUv  will  man  nicht  den  Zweck  der  Kur  beeinträchtigen  und  den 
ratientcn  üblen  Folgeerscheinungen  ausgesetzt  aehen* 

Bei  der  Mercurial-Dyskrasie  und  bei  anderen  chroni- 
schen Metall- Vergiftungen  leistet  das  Jod  wesentliche  Dienste, 
lie  darauf  zu  beruhen  ^  ;  lu  dass  sich  Verbindungen  zwischen 
iemselben  und  den  im  ^  .  weilenden  Metallpartikelchen  bilden 
und  rasch  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  werden*  Weniger 
evident  erscheint  die  Heilkraft  des  Jod  bei  Intoxicationcn  durch 
Pflan?;en-Älkaloide,  bei  welchen  auf  eine  derartige  durch  das  Jod 

K ermittelte  Eliminirung  schwerlich  gerechnet  werden  darf.  Akute 
''ergiftungsseustände  erfordern  andere  rascher  wirkende  Mittel; 
hronische  Residuen  derartiger  Vergiftungen  machen  meist  daa 
anschlagen  eines  tonisirenden ,  die  Ernährung  fordernden  Heil* 
verfahrene  nöthig. 

Ob  bei  a  r  t  h  r  i  t  i  s  c  h  e r  Dy skrasie  das  Jod  zu  den  Hei lagen- 
tien  gezahlt  werden  dürfe,  darüber  liegen  noch  keine  vollgiltigen 
und  beweisenden  Erfahrungen  vor*     Eg   lasst  sich   allerdings  vor- 

ikUSBet?.en,  dass  durch  die  Einwirkung  des  Jod  der  tomporare  Ver- 
icbluss  der  ITarnkanalchen ,  welcher  zur  Einführung  harnsaurer 
äalze  in  das  Blut  und  Ablagerung  derselben  innerhalb  der  Kor- 
jergewebe  Anlasß  gibt,  gehoben  werden  könne,  und  die  in  einigen 
Italien  bei  arthntischen  Folgeleiden  erzielten  Heilresultate  scheinen 
ür  eine  solclie  Annahme  zu  sprechen.  Jedoch  können  hierbei  auch 
andere  curative  Elemente  in  Mitwirkung   kommen,  durch   welche 

ter  directe  Einlln^s  des  Jod  auf  den  arthntischen  Krankhcit«- 
^rosess  noch  zweifelhaft  bleibt  Immerhin  aber  dürfen  wir  hier 
iescm  Mittel  ein  Feld  für  Versuche  einräumen,  um  so  mehr,  als 
ei  der  normalen  Arthritis  der  Zustand  der  Ernährung  einen  der* 
rtigon  therapeutischen  Eingriff  keinesweges  contraindiciren  würde» 
Bei  allgemeiner  Ädiposc  wird  Jod  zwar  vielfach  angewendet 
r  und  entbehrt  eines  gewissen  Erfolges  nicht;  jedoch  wird  dabei 
^gleichzeitig  der  Emährungs-Prozess  auch  für  andere  Elemente  des 
^H)rganjKmus  in  unwillkommener  Weise  herabgesetzt  und  nicht  bloas 
^Baa  Fettgewebe,  sondern  auch  die  Muskulatur  u*  s.  w*  zum  Scbwin- 
HBen  gebracht    Eben  so  verhält  es  sich  bei  Hypertrophien  ein- 
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zelner  Organe  und  Neoplasmen,  wo  es  nicht  gelingt,  die  toIo»- 
yermindernde  Wirkung  des  Jod  auf  die  betreffenden  Grebilde  a 
beschranken. 

Als  Antiphlogisticum  und  ResoWens  hat  sich  das  Jol 
einen  ziemlich  begründeten  Ruf  erworben.  Die  von  ihm  herbet 
geführte  dysplastische  Beschaffenheit  des  Blutes,  sowie  die  stufe 
Vermehrung  der  Ausscheidungen  lassen  die  Anwendung  des  MittA 
bei  Entzündungsformen,  welche  massenhafte  Exsudate  zu.  setai 
pflegen,  als  eine  durchaus  rationelle  erscheinen,  und  die  Hini^ 
Erfahrung  redet  der  Heilwirkung  des  Jod  bei  derartigen  Affectiv- 
nen,  unter  denen  wir  namentlich  die  Meningitis,  die  Peritonilii 
exsudativa  u.  s.  w.  hervorheben,  in  sehr  entschiedener  Weise  d« 
Wort  Bei  chronisch  entzündlichen  Zustanden  drüsiger  Orgne 
(Parotitis,  Entzündung  der  Schilddrüse,  Mastitis,  Epididymitis,  H^ 
patitis),  sowie  des  Uterus  und  der  Ovarien,  bei  Becken  -  Abeees- 
sen  u.  8.  w.  bewahrt  sich  die  antiphlogistische  und  resolvirendi 
Eigenschaft  des  Jod  oft  auf  das  Glänzendste.  Eben  so  bei  Ergüs- 
sen in  seröse  Höhlen,  Infiltrationen  des  Bindegewebes,  wo  das  Jod 
als  kräftiges  Hydragogum  wirkt.  In  allen  diesen  Fällen  hat  dii 
Jodkur  den  Vortheil,  da  sie  nur  kurze  Zeit  hindurch  fortgeseUt 
zu  werden  braucht,  die  Verdauung  nicht  zu  stören,  sondern  eher 
zu  (ordern. 

Als  Sedativum  bewährt  sich  das  Jod  in  vielen  Fallen  voa 
Neuralgie,  sofern  nämlich  dieselbe  durch  Neuritis  oder  durch  Drude 
von  syphilitischen  Exostosen,  angeschwollenen  Beckenorganen  u.s.w. 
bedingt  ist.  Nur  auf  ein  derartiges  Sachverhältniss  ist  die  Hefl- 
kraft  des  Jod  gegen  Ischias  zu  beziehen;,  rein  nervöses  Huftwek 
wird  wohl  niemals  durch  Jod  gebessert,  nur  solches,  welches  auf 
Entzündung  des  Nerven  selbst  beruht  oder  durch  Druck  hervor- 
gerufen wird. 

Von  wesentlichem  Erfolge  erweist  sich  das  Jod  bei  Rheuma- 
tismus acutus  articulorum,  wo  es  in  den  meisten  Fällen  ein  rasches 
Abschwellen  der  befallenen  Gelenke  und  bedeutende  Milderung  des 
Schmerzes  zur  Folge  hat. 

Gegen  chronische  Bleunorrhöen  wird  von  einigen  Beob- 
achtern das  Jod  gerühmt;  sein  Heilerfolg  beruht  auf  der  durch 
das  Mittel  bewirkten  Reduction  entzündlicher  Zustände  und  Schleim- 
haut-Infiltrationen. In  dieser  Weise  wirkt  das  Mittel  namentlich 
bei  Leukorrhoe  in  Folge  chronischer  Metritis,  Blennorrhoe  u.  s.  w. 
Galactorrhoe  wird  durch  das  theilweise  Schwinden  des  secerniren- 
den  Organes  und  Verödung  der  Milchgänge  beseitigt. 

lieber  die  Wirkung  des  Jod  auf  die  Geschlechtssphäre  liegen 
die  verschiedenartigsten  sich  zum  Theil  widersprechenden  Angaben 
vor.  Während  Einige  bei  Jodgebrauch  sexuelle  Aufregung  beob- 
achtet haben  wollen,  wird  von  Anderen  das  Gegentheil  behauptet; 
wahrscheinlich  beruht  die  Differenz  auf  der  Verschiedenheit  der 
Beobachtungszeit;  in  den  ersten  Stadien  des  Jodgebrauches  lässt 
sich  eine  gewisse  allgemeine  Erregung  bei  einzelnen  Individuen 
nicht  verkennen,   die  sich   auch  in  Jon  Genitalorganen  reflectireu 
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■cani];  später  aber  tritt  mit  der  allgemeiüen  ErscbkffuDg  auch  die- 
her  IrntationBsustand  zurück,  um  dem  Gegen theile  Plat«  zu  niacbeu. 
■Jedenfalls  aber  ist  dieses  Verhältniss  «o  variabler  Natur,  dass  es 
feiuer   praktischen  Verwerthung  nicht   fähig  i&t.     Eben  so   verhalt 

es  sich  mit  der  Einwirkung  dea  Jod  auf  die  Uterinthätigkeit;  von 
^einer  Seite  her  wird  das  Mittel    gegen  Menstrual- Reterition,   von 

1er  anderen  gegen  Metrorrhagie  empfohlen*  Als  that^ächlich  kann 
[lan  nur  augeben,  dasa  Störungen  im  Katamenial  verhältniss,  weh^he 

tauf  chronischer  Metritis  beruhen,  durch  die  Anwendung  des  Jod 
ine  Ausgleichung  erfahren  können. 
Eines  Vorsclilages,  bei  Schwangeren  mit  Beckenenge  Jod  tu 
;eben,   um   dadurch    den  Fötus   künstlich    zu   verkleinern    und   m 
piter    einer   eingreifenden   geburtshilflichen  Operation    überhoben 
u  werden,  dürfen   wir  wohl  nur  andeutend  Erwähnung  tbun»     Der 
'''orsrhiag  ricljtet  sich  selbst  zur  Grenüge. 
Indem   wir    7A\    der   Besprechung   der  therapeutischen  Aowen- 
ung  des  Jod  als  ortlichen  Mittels  übergehen,  haben  wir  zn nächst 
tner  Medication  zu  erwähnen,  welche,   obschon  dabei  dajs  Mittel 
innerlich  gereicht  wird,  doch  nur  einen  topischen  Zweck  verfolgt; 
fs    ist   dies   der   Gebrauch    der   ver-    *"    'sjen   J*jd- Präparate    bei 
lagenleiden^  namentlich  bei  Cardiai,  ^  i  chronischem  Erbrechen, 

[m  Allgcmeitien  ist  dieses  Heilverfahren  über  die  Grinzen  der  Em- 
pirie niemals   hinausgetreten  und  seine  Vertreter  haben  sich  niemals 
^darauf  eingelassen,  nach  einer  Erklärung  oder  pramsen  Indication 
^      dasselbe   zu  suchen.     Geht   man    von    der    Vorauasetzung   aus, 
Iai4d  das  Jod  zunächst  eine  Vermehrung,  dann  eine  Vernunderung 
der  Secretiou  auf  der  Magenschleimhaut  hervorrufe,  dass  es  ferner 
die  sensiblen  Nerven  der&elben  lu  Kineo  erbtihten  Kei^znstand  ver- 
setze, dann  wird  man  allerdings  eine  örtliche  Einwirkung  auf  krank- 
hafte Alterationen  der  Secretion  und  der  Ueizerapfanglichkeit  nicht 
von  der  Hand  weisen  können;  damit  ist  man  jedoch  noch  keines* 
weges  zu  einer   genauen   Begräozung   der   pAthologlschen  Verhält- 
Qtsae   gelangt,   welche   die  Darreichung  des  Jod   erfordern.     Man 
ist   vielmelir   nach   wie  vor  darauf  angewiesen,   l>ei  den  oben  ge- 
^»nauntt^ri   Krankheitszuständen,  wenn  die  directer  indicirten  Mittel: 
^■JVutacida,   Nervina  m  s*  w.  ihre   Dienste  versrtgen,  auch  zum   Ver- 
^Henche    mit  Jod   zu    greifen.     Die  Erfahrungen*   welche   wir  ^Ibst 
^Kaud  diesem   Versuche   ableiten,   sprechen   sich    ijbrigens   in    keiner 
^BWeise  xu  Gunsten  des  Mittels  aus,  womit  wir  aber  nicht  in  Ab- 
^^rede  stellen  wollen,  dass  Andere  gliicklicher  gewesen  sein  können. 

Auf  die  Haut  angewendet,    benutzen  wir  das  Jod,   um  einen 
iuRgfren  Eutziindungs-  oder  ZerstÖrungsprozesR  an zti regen  und  da- 
lurch  entweder  in  der  Haut  selbst  abnorme  Vorgänge  zu  beseiti- 
ken,  oder  durch  einen  Gegenreiz  von  tiefer  gelegenen  entzruideten 
lOrganen  ableitend  zu   wirken   oder  die  sr.erth'^ilende  und  au- '  1^' 

[Kraft  des  Mittels  gegen   h^-pertrophirte  oder  tntnmescirte  Z  n- 

Solcher  i>rgane  direct  zti  richten,  wobei  man,  elw*n  m  wir»  brim 
I Quecksilber,  zu  der  Annahme  gedrungt  wird,  dass  dm  Jod  mit 
[deu  betreflende«  Organen  nicht  erat  auf  dem  Wege  des  Blutkreis- 
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laufes  in  Berührung  kommt,  sondern  ihnen  in  diametraler  Bichtog 
zugeführt  wird. 

Als  Reizungs-  oder  Zerstorungsmittel  für  die  Haut  selbst  be 
nutzen  wir  Applicationen  des  Jod  bei  Ilautentzündungen  (Esf' 
thema,  Erysipelas,  Panaritium  cutaneum,  Pemiones,  Variola,  schi^ 
pige  oder  ^nodulöse  Exantheme  u.  s.  w.),  bei  abnormen  Pigmot- 
Ablagerungen  (Chloasma),  ferner  bei  Neubildungen  auf  der  Hut 
(Warzen,  Condylome),  bei  tuberculosen  oder  anderweitigen  DeM- 
nerationen  derselben  (Lupus,  Telangiektasie).  —  Als  Antipluo- 
gisticum  für  tiefer  gelegene  Entzündungen  findet  die  äussere  Joi- 
Application  Benutzung  bei  inflammatorischen  Zustanden  des  Sub- 
cutanen Bindegewebes,  Panaritium  subcutaneum,  Furunkel,  U 
Periostitis,  Ostitis,  ferner  bei  Drüsen-Entzündungen  (Hoden-Eat- 
Zündung,  Bubo,  Parotitis,  Mastitis  u.  s.  w.),  bei  rheumatischen  Ge- 
lenkanschwellungen, Arthrocacen,  Tumor  albus,  Gelenkwassersudii; 
ferner  bei  Entzündungen  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  des  Bb- 
senhalses  und  anderer  der  Oberfläche  nahe  gelegener  Organe;  anck 
bei  Peritonitis,  Hepatitis,  Meningitis  hat  man  äusserliche  Anwta^ 
düng  des  Jod  nicht  ohne  Erfolge  gemacht.  Eben  so  sind  es  die 
Residuen  der  Entzündungszustande  in  den  genannten  Theilen,  In- 
durationen, Hypertrophien,  seröse  Ausschwitzungen,  gegen  welche 
das  Jod  als  cutanes  Mittel,  in  der  Absicht  zu  resolviren  und  die 
Resorption  der  wässrigen  oder  plastischen  Exsudate  zu  Tennitteh, 
in  Gebrauch  gezogen  wird.  —  Ein  wesentliches  Element  der  Jod- 
wirkung dürfte  hierbei  die  Compression  sein,  welche  die  mumifi- 
cirte  Haut  auf  die  unterhalb  derselben  liegenden  Gebilde  übt  und 
durch  welche  nicht  bloss  eine  mechanische  Verkleinerung  into- 
mescirter  Gewebe  herbeigeführt,  sondern  auch  entschieden  eine 
Steigerung  der  Resorptionsthätigkeit  hervorgerufen  wird. 

Auf  Geschwürsflächen  wendet  man  das  Jod  an,  wenn  deren 
Form  oder  Secret  eine  Beschafienheit  zeigt,  welche  als  directee 
Hinderniss  für  die  zur  Yernarbung  erforderlichen  plastischen  Vor- 
gänge angesehen  werden  kann.  Schlafie  Beschaffenheit  des  Grun- 
des, wuchernde,  leicht  blutende  Excrescenzen  auf  demselben,  sinuöee 
oder  fistulöse  Gestalt,  callose  Ränder,  jauchiges,  käsiges  oder  wäss- 
riges  Secret  erfordern  eine  vollständige  Zerstörung  der  uicerirten 
Fläche  durch  ein  kräftiges  Reizmittel,  als  welches  das  Jod  für 
diese  Fälle  gelten  kann.  Es  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  wenn 
der  Boden,  auf  welchem  das  Geschwür  sich  befindet,  eine  abnorme 
Beschaffenheit,  Induration  oder  tuberkulöse  Degeneration  des  Binde- 
gewebes zeigt;  dies  findet  namentlich  bei  den  sogenannten  dyskra- 
sischen  Geschwüren  (Ulcera  syphilitica,  scrophulosa,  ulceröse  Ent- 
artung von  Krebs-  und  Lupusknoten  u.  s.  w.)  statt,  und  deshalb 
gehören  auch  hier  tiefer  eingreifende  Applicationen  des  Jod  zu  den 
wichtigsten  Bestandtheilen  des  örtlichen  Kurverfahrens.  Bei  Gan- 
grän gelingt  es  oft,  durch  Anwendung  des  Jod  die  rasche  Bildung 
einer  Demarkationslinie  zu  bewirken. 

Sehr  verbreitet  ist  die  Anwendung  des  Jod,  um  in  serösen 
Höhlen  Adhäsiv-Entzündung  der  sie  auskleidenden  Membran  und 
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adiirch  Verödung  der  Uohic  zu  erzielen«    Zu  dieBem  Zwecke  wird 

das  Jod    bei  Hydrocele,   Ovariencysten   u*  b,  w.   nach   vollzogener 

ipunetion  mit  gutem  Erfolge  gebraucht    Zu  gleiebera  Zwecke  hat 

TOii  Jod-lDJectJonen   in  den   Bruchsaek  zur  Kadicalfaeilung  von 

*Iernien  in  Vorscblag  und  Anwendung  gebracht,  ferner  bei  Spina 

ifida,  bei  Empyem  und  Ascites,  bei  Kniegelenk  Wassersucht  n.  s.  w. 

lle  dies*^  Vorschläge  zeicbnen  sich   mehr  durch  ihre  Kühnheit, 

B  durch  ihre  Erfolge  aus« 

Auf  Schleimhäuten  wendet  mau  dos  Jod  an,  um  bei  blennor«» 
botBchen  Entzündungen   oder  Wucherungen   derselben   eine  Um* 
jeRt^ltuug  in  der  Energie  des  entzündlichen  Prozesses,  eine  Besei- 
tigung der  Anschwi^ljung  im  submucöseti  Bindegewebe,  eine  Zer* 
atorung  folliculärer  Hypertrophien  herbeizuführen.  Kleinere  Polypen 
werden  durch  Jod  zum  Schwinden,  Ulcerationen  auf  Schleimbaut- 
ächen  zur  Vernarbung  gebracht 

Contraindicationen  g^g^n  die  An  Wendung  dea  Jod  und  fwar 
icht  bloss  gegen  die  innerliche,  sondern  auch  gegen  die  umfang- 
eiche  äusaerliche  bieten  vor  Allem  congestive  oder  Reizzustande 
der  Athemorgane  (hereditäre  Anlage  zur  Tuberkulose,  besonders 
wenn  me  sich  im  Baue  des  Thorax  kund  gibt,  häufiges  Auftreten 
i.  Ton  Bronohial-Catarrhen  u.  s.  w.)^  allgemeine  Abmagerung  und  Er- 
fcfchöpfung  der  Kräfte,  auffallende  Abnormität  in  der  Blutmischung 
■(Chlorose,  Scorbnt),  imtarrhaltBche  oder  enUündliche  Zustände  der 
H  Verdauungs  -  Organe, 

I  Die  DetaÜB  über  die  Anwendungsformen  des  Jod  werden  bei 

der  Besprechujig  der  einzelnen  Präparate  ihre  Erledigung  finden. 
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Graphitfarbeoe^  metallglänzende  krystallinische  Blättchen  von 
eigen thümlichem,   chlorähnlichem   Geruch   und  scharfem,   herbem 

I Geschmack^  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol,  Aether^  ätherifichen 
Oden,   Chloroform  leicht  löslich^   eben  so  in  vielen  Salzlösungen, 
liamentlich   in  Solutionen  von  Jodsalzen.     Mit  vielen   ätherischen 
Oelen  fulminirt  das  Jod;  beim  Erhitzen  wandelt  es  sich  in  violette 
Dämpfe  um,   welche  sich   in  der  Kälte  condensiren  und  die,   mit 
der  Schleimhaut  der  Atheniorgane  in  Berührung  gebnicht,  heftigen 
Husten  erregen.     Man   gewinnt  das  Jod  in  chemischen  Fabriken, 
indem  man  aus  der  Kelpsoda  (die  aus  der  Auslaugung  verbrannter 
HS^cpSanzen  herrührt)   die  kohlensauren   und  schwefelsauren  Sake 
Hentfernt  und  aus  dem  riickständigen  Jodnatrium  durch  mehrmalige 
HSublimation  das  Jod  darstellt  —  Daa  Jod  charakterisirt  sich  durch 
Vseine  grosse  Verwandtschaft  zum  Amylum,  mit  welchem  es  eine 
dunkelblau  gefärbte  Verbindung  eingeht     (Dieser  Umstand  hat  zu 
der  von   den   meisten   älteren  Aerzten   noch   mit  Strenge  gehand«» 
bähten  Cautele  Veranlassung  gegeben,  beim  Gebrauche   von  Jod- 
KPräparaten    Stärkemehlnahrung    gänzlich    auszuschliessen*       Dicfie 
HCäutele  ist  jedoch  überflugsig,  insofern  die  aus  dem  Jod  und  dem 
Amylum  resultirende  Verbindung  keine^weges  der  Resorption  iiti- 
^  47* 
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zuganglich  ist  und  andererseits  die  Verwandtschaft  des  Jod  zu  dct 
organischen  Stoffen  grosser  ist  als  die  zum  Stärkemehl,  so  dia 
Jod  in  seiner  Verbindung  mit  Blutkörperchen,  Serum  a.  8.w.  mit 
Amylum  keine  Reaction  ergibt.  Der  Umstand,  dass  man  bei  Jod- 
kuren nach  dem  Genuss  von  amylumhaltiger  Nahrung  oft  in  da 
Faces  blaue  Färbung  durch  die  Jodstarke  findet,  beweist  nichtig 
da  nur  eine  sehr  kleine  Menge  von  Jod  erforderlich  ist,  um  dioe 
Färbung  hervorzurufen  und  die  Resorption  der  ^osseren  einge- 
führten Jodmenge  deshalb  ungehindert  von  Statten  gegangen  ist, 
abgesehen  davon,  dass  dasjenige  Jod,  welches  diese  Färbung  er^ 
zeugt,  ebensowohl  schon  wieder  aus  dem  Organismus  ausgeschie- 
den sein  kann;  wir  haben  uns  zu  wiederholten  Maleu  davon  über- 
zeugt, dass  beim  strengsten  Ausschluss  der  Stärkemehl  -  Nahrung 
während  einer  Jodkur  die  Faces,  wenn  sie  mit  Starke  in  Berüh- 
rung gebracht  wurden,  blaue  Färbung  ergaben,  mithin  wieder  aus- 
geschiedenes oder  nicht  zur  Resorption  gelangtes  Jod  enthielten.) 

Die  Wirkungen,  welche  das  reine  Jod  entfaltet,  sind  diejeni- 
gen, welche  wir  bereits  oben  auseinander  gesetzt  haben  und  zwar 
in  stärkster  Potenzirung  der  ortlichen  und  allgemeinen  Erschei- 
nungen. 

Innerlich  wird  das  Jod  für  sich  allein  selten  in  Anwendung 
gebracht,  und  zwar  in  der  Dosis  von  \  —  1  Gr.  mehrmals  taglicbu 
Die  beste  Darreichungsweise  ist  die  Solution  in  Alkohol,  Aether 
oder  Jodkalium  -  Losung; 

Aeusserlich  wird  das  Jod  in  Dampiform  angewendet,  und 
zwar,  indem  man  Dämpfe  desselben  mit  der  Haut  in  längeren  Con- 
tact  bringt  (Kissen  von  Watte,  die  mit  Jod  imprägnirt  ist,  als 
Zertbeilungsmittel  bei  Drüsenanschwellungen)  oder  indem  man  Jod- 
dämpfe in  die  Athemorgane  leitet  ( Jod  -  Cigarren  u.  s.  w.}.  Wir 
haben  uns  im  Allgemeinen  bereits  über  die  Gefahr  ausgesprochen, 
welche  der  Jodgebrauch  grade  den  Athemorganen  droht  und  hal- 
ten diese  Gefahren  bei  der  directen  Application  des  Mittels  auf 
diese  Organe  für  um  so  dringender.  Die  Erfolge,  welche  von 
vorurtheilsfreien  Beobachtern  mittelst  der  Jod-Inhalationen  erzielt 
worden,  sind  keineswegcs  ermuthigender  Natur.  Zu  Mund-  und 
Gurgel  wässern,  Waschungen,  Bähungen,  Injectionen  u.  s.  w.  be- 
dient man  sich  verschieden  starker  wässriger  Solutionen  des  Jod 
(1 — 5  —  10  Gr.  auf  die  Unze),  wobei  aber  immer,  um  die  Los- 
lichkeit  zu  vermitteln,  eine  Quantität  Jodkalium  (2  —  6mal  so  viel 
jils  Jod)  hinzugefügt  wird.  Zu  Bädern  nimmt  man  2 — 4  Dr.  pro 
balneo,  zu  Salben  5  —  40  Gr.  auf  1  Unze  Fett  (Ungt.  Glycerini 
kann  wegen  seines  Amvlumgehaltes  nicht  als  Grundlage  für  Jod- 
salben dienen;  die  nicht  selten  gebrauchte  Verbindung  von  Jod 
mit  Ungt.  cinereum  ist  eine  ausserordentlich  stark  reizende),  zu 
Pflastern  5—10  Gr.  auf  1  Unze. 

Präparate:  1)  •Tinctura  Jodl.  1  Th.  Jod  in  10  Th.  Spfr.  Vini  rectifi- 
catiRR.  aiif(?eIÜ8t  Rothbraiin.  Innerlich  zu  2  —  4  — 10  Tropfen  (ad  grana  quin« 
que  pru  dosil,  ad  grana  TJginti  pro  diel)  in  Tropfenform  mit  einhüllendem 
Vehikel  (Syrup,  Traganthschleim),  aber  nicht  in  wässriger  Solution,  da  bei  Zusatx 
von  Wa:?ser,  selbst  »chon  von  weniger  concentrirtem  Alkohol  sich  Jod  niederschlägt. 
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[Zuweilen    noch   bei   fiofyuA«ii  M^genlcidisii   (Vomitun   i^bfonicua   rtnd  gmtitji&rajx])  m 

TOebrafjcb^  im  Allgemeinen  aber^  wiigeu  itxri^f  aebr  irritireodcn  Wirkung  auf  die  Mft- 

[geaschleimbaiit,    mfl  Recht    gfeffirchtct-  —    Aeus^^rlicb   wird    die  Jodtinctur  aU  HciV 

[  tid<^r  A^tzmiltel  zum  Aufpin^iebi  bei  Hauten tlündan^en^  PhlugDioneD«  bei  Croap^  hui 

Ho^pitalbrand  u,  s.  w.  pacb   den   oben   tiÄb^sr   utiseiDAader  g«8et£ten   Indicatioiiru   m 

Anwendung  gebracbtj  femer  in  EiHJTJritzungeo  in  Fiitel gange,  «erdse  Uöb)«Ti  u*  f.  w. 

Je  nach  di?m  Grade  der  Eütxundnng.   wekbe  m&Q  anregen  will,   verdünnt  man  die 

Tinctuj  mit  2  — -  6  — -  8  Tb.  Aqna  desdlJäta  oder  iwet-kmäÄsiger  Soltitlo  Kalii  jodati. 

Statt  der  ofScinelten  Jod-Tinetnr  mfr2bt  mftn  tu  neiaertr  Zeit  bäu£g  von  der 
Demme'sclieD  Tinctnra  Jodi  Getrunebt  welche  au^  1  Tb.  Jod  in  8  Tb.  Atjtobol 
absalutns  basteht  und  ein  Ttel  stärJEeres  ReiE-  und  Aetzmlttel  für  die  Baut  abgibt  ^- 
Un^weckmaaEigf  wett  bei  der  Fiücbtigkeit  dea  Ycbikels  ^iel  Siebter  in  ibror  Stürlce 
Tariirend,  iH  Magendie's  Tinctara  Jodi  aeth^rea  (aua  1  J^^d  in  15  Äetbt'r). 
Titti-n's  Tinctura  JodJ  ehioroformata  besteht  ans  l  Th,  Jod  in  5  Tb.  Cblom- 
^foriu  und  eoll  sich  zu  InhaJatioDen  acn  bellen  etgneik 

2)  Gljcerinam  jodatum«  Rirbt^^r'a  kanittieba  Jod-li68iing.  Jod  und 
Kalium  jodaL  ana  1  in  Gtvcenn  2  Tb.  Ein  starkem  Aetzmittel^  welche«  gegen  Ltipaa 
und  »ecundär  ByphilMscbe  Geßcbwure  Ton  »elilafli-m  oder  pbagednniechem  Charakter 

Lmlt  Erfolg  angewendet  wird^  indem  man  die  nlc^eHrte  Stelle  mit  der  kaaviisehen  Jod- 
^liOaung  be»tieiebt  und  mit  Gntta-Per^ha  24  Stunden  lang  bedeekt  erhält. 

3)  Oleum   Jodi,    Jodol     1   Tk  Jod  in    15 — 30  Tb.  Mandelöl  gelcist     At» 

IAntidyäkraaicam  zu  10  —  20  Tropfen  pro  dos!  angewendet  Verdünntere  ölige  Jod- 
Losungen  bat  man  als  ErBafEmittet  des  Leberthrana  in  Vorschlag  gebrairbt^  jedoch  hl 
überhaupt  die  Keilkraft  dieses  letzteren  nicht  in  ielnem  minimalen  Jodgehatt  zu 
»uehin,  vielmehr  tn  ganz  nnderen  Motiven,  welch«  nöeb  tn  neuerter  Zeit  von  Nau- 
mftnii  mit  e^rpentu^nteller  Bet«timmth(?it  nachge  wiesen  sind  und  wekbe  in  der  grötuHS- 
ren  rerm^ubiiität  tbieritcber  Membranen  iux  Gallenfette  und  in  der  grösäerijn  Ke&orp- 
Monsfäbigkeit  und  Oxydirbttrkoit  derselben  beßteben- 
4)  Amyltini  jodatum,  Jodartärkem  ebb  Durch  MiucbuTig  nirj  1  Tb.  Jod 
mit  60  Th.  8tär ko  bereitet  Wird  von  vielen  Autoren  ab  eine  »ehr  wirkaame  nnd 
die  Verdauung  wenig  beeintracbfigeiidc  Form  der  Jod-Dirreicbi*og  beieichnet.  Zu 
{  Bcr,  hia  1  Dr.  pro  die^  in  Pulvern. 


2.  *KMum  jodilii»,  Kali  li;drdjiidieua,  I«d1it1liii 


B        DarstelluDg:  Mau  erwirmt  12  Th,  Jod  mit  4  Tb.  EiseDdrabt 
^in    72  Th.    Wasser  so  lange,  bia  die   anfaoga   braune  Farbe   der 
riüs&igkeit  geschwunden,  giesst  dieselbe   von  dem  nicht  gelösten 
Eisen  ab,  versetzt  sie  mit  noch  4  Th,  Jod  und  giesst  sie  dann  seu 
^ciJier  kocbenden  Solution  von  14  Th*  Kali  bicarbonicum  in  45  Th* 
BiWasser,  wodurch  aus  dem  vorher  gebildeten  Eisenjodür  Eisenoxy- 
^duloxyd  gefällt  wird ;  die  jodkaliumhaltige  Flüssigkeit  wird  abge- 
dampft und  3!ur  Kristallisation  gebracht     Das  Jodkalium    ist  ge- 
mchlos,  von  scbarf  salzigem  Geschmack,  in  |  Tb.  Wasser  und  6  Tb. 
Spir*  Vini  reclificatiss-  löslich,  luftbeständig,  blaut  Slarkemehl  nicht, 
IDUS6   von  kohlensaurem   und  jodsaiirem   Kali  ganz  Jret  und  von 
Chlornatrium  so  weit  frei  sein,  dass  der  Kiederschlag,  welchen  man 
durch  Fällung  der  aufßfelosten  Krystalle  mitt^^bt  Salpetersäuren  SiU 
iHberoxyds  erhält,  mit  Ammoniaklösung  eine  Flüssigkeit  gibt,  die  bei 
P^nsatz  von  überschüssiger  Salpetersaure  nur  trübe  erscheint,  aber 
keinen  Niederschlag  gibt 

Die  Wirkung  des  Jodkalium  unterscheidet  sich  von  der  des 
Jod  nur  in  Bezug  auf  die  örtlichen  Erscheinungen,  welche  durch 
beide  Mittel  im  Magen  hervorgerufen  werden;  das  Jodkalium  be- 
wirkt nicht  so  leicbt  Aetzung  der  Magenschleimhaut  als  daa  freie 
Jod,    obschon   ee  auch,    in  grossen   Gaben  gereicht,    ga^^tritiscbe 
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Symptome  bedingen  kann.  Ob  das  Jodkalium  bereitci  im  Mag« 
eine  Zersetzung  erleide,  durch  welche  das  Jod  frei  wird,  ist  n- 
entschieden,  aber  kaum  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  di 
die  chemische  Verbindung  beider  Substanzen  eine  so  innige  irt, 
dass  sie  nur  durch  Einwirkung  starker  Säuren,  namentlich  dar 
Salpetersaure,  getrennt  werden  können.  Ja,  man  kann  kaum  ann^ 
men,  dass  im  Blute  eine  derartige  Zersetzung  vorkomme,  da  im 
Jodkalium  als  solches  wieder  aus  dem  Organismus  ausgeschieda 
wird  und  die  Stärkemehl -Reaction  in  den  Secreten  das  Jod  enl 
nachweist,  nachdem  dasselbe  durch  Einwirkung  der  Salpetersaun 
frei  geworden.  Die  Hypothese,  dass  das  Jodkalium  bei  der  Auf' 
nähme  in  den  Organismus  durch  seine  Begegnung  mit  dem  Chk»^ 
natrium  sich  in  Jodnatrium  umwandle,  ist  vorläufig  noch  als  ejne 
unerwiesene  zu  betrachten,  hat  auch  mit  der  praktischen  Seite  der 
Sache  nichts  zu  thun;  höchstens  konnte  man,  wenn  das  Jodkaliiim 
als  solches  in  das  Blut  gelangte,  die  Voraussetzung  daraus  ablö* 
ten,  dass  das  Mittel  auch  als  Kalisalz  zur  Wirkung  komme  und 
dass  ein  Theil  seiner  antiphlogistischen  Eigenschaften  hiervon  ab- 
hängig sei. 

Innerlich  gibt  man  das  Jodkalium,  als  das  am  meisten  gs> 
brauchte  Jod -Präparat,  zur  Erreichung  antidyskrasischer,  antiphlo* 
gistischer  und  resolvirender  Zwecke  (vgl.  das  oben  Gesagte)  sa 
2 — 8  Gr.  pro  dosi  (vor  den  iibermässigen  Gaben  von  3  —  4  Dr. 
pro  die  ist  entschieden  zu  warnen,  da  dieselben  leicht  Gastritii, 
noch  öfter  aber  sehr  rasch  Jodismus  erzeugen,  zu  dessen  Production 
das  Jodkalium  überhaupt  geeigneter  erscheint,  als  das  Jod)  in  Pillen 
oder  in  Solution  (meist  noch  durch  Hinzufugung  von  Jod  verstärkt). 
Aeusserlich  braucht  man  das  Kalium  jodatum  als  Mund- 
und  Gurgelwasser  (bei  Salivatio  mercurialis,  Angina  u.  s. -w.)  und 
zwar  in  einer  Solution  von  1  —  2  Dr.  auf  6  Unzen,  als  Zusatz  zu 
resolvirenden  und  antiphlogistischen  Einreibungen  (\  —  1  Dr.  auf 
1  Unze  eines  Spirituosen  Vehikels),  zu  Waschungen  und  Badern 
(2  —  4  Unzen  pro  balneo),  zu  antiphlogistischen  und  zerth eilenden 
Salben  (1  Scr.  bis  1  Dr.  auf  1  Unze  Fett).  Zu  Augen  wässern  bei 
scrophulöser  Conjunctivitis  verordnet  man  eine  Solution  von  2  Gr. 
auf  1  Unze,  zu  Augensalben  2  —  4  Gr.  auf  1  Dr.  Fett). 

Präparnto:  1)  Aqua  Selterana  jodata.  1  Dr.  Kalium  jodatum  auf  6  Un- 
zen Aqua  Selterana  oder  Aqua  carbonica. 

2)  ^Unguentum  Kalii  jodati.  3  Kai.  jod.  in  2  Aq.  dest.  gelöst  und  mit 
25  Adeps  verrieben.  Soll  stets  zur  Dispensation  frisch  bereitet  werden.  Zur  Zer- 
theilnng  von  Drüsengeschwülsten.  (Durch  einen  Zusatz  Ton  Magnes.  carbonica  soU 
das  rasche  Ranzig-  und  Gelbwerden  dieser  Salbe  vermieden  werden.) 

Das  Natrium  jodatum  dürfte  in  seiner  Wirkung  von  dem 
Kalium  jodatum  keine  Abweichungen  bieten  und  in  denselben  Do- 
sen wie  dieses  zu  verordnen  sein.  Das  Baryum  jodatum  ist 
eine  sehr  zersetzliche  Substanz,  aus  der  das  Jod  leicht  entweicht; 
es  ist  gegen  Scropheln  verordnet  worden  (zu  einer  Zeit,  wo  die 
Baryum -Präparate  noch  als  Antiscrophulosa  galten),  darf  aber 
wegen  seiner  ätzenden  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringer  Dosis 
(k-^k  Crran)    gegeben    werden;    äusserlich    wurde    es   in    Salben 
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(i  —  in  iiT,  auf  1  Unzr)  xur  Zerstörung  ftcrophiiloicr  Tumoren  in 

Das  A  m  m  0  5  i  a  p  u  m  j  o  d  a  t  ti  m ,  eine  krystallitiisehe^  Meh t  los* 

lichi^  Ma8SG,  bt  in  neoerer  Zeit  iiK^hrfarb  als  Anti;iy|ihiliiidjm  unil 
AntiücrnphTilfisutii  empfohlen  wördeiij  hut  aber  keine  Vorzöge  vor 
dem  Jodkuliuni. 


3.  Aeidin  b^ilroJiitlfcnM^  J(it]wMii»erstiifffiäiirr. 


I 

H  Das  A  cid  um   liydrojodicutti    wtrd   dargestellt  dunjh  jBinldteo 

Vtoh  Seil wefelwasserstoft gas  in  Walser,  in  wckKcni  Jod  Kiispendirt 
9  ist    Farblose,  sauer  üchineckende,  sehr  leicht  zersetz] ich e  FJüdHig- 

keit  (iu  wasfierfieiem  Zuetande  ist  tarn  ganKraHg)^  von  wtdelier 
^  1  Unze  5  Gr,  Jod  enthillt.  Wurde  von  eiingen  englischeu  Aerx* 
B  ten  innerliidi  gegi^ben.  ist  aber  ein  durehaus  unzuverlässiges  Mittel, 
H^da  es  leielit  seine  Beschaffenheit  und  somit  seinen  Jodgehalt  äo- 
■  dert   (daher   auch  die  8ch wankenden  Dosenangaben,   die  zwi^ehcE 

5  Tropfen  bis   \   Dr*  variiren)* 

»Ebensowenig  hat  dch  das  Jodäthyl^  welchem  tob  Huette 
bu  Inhalationen  empfohlen  wurde^  und  da^  Jodoform,  eine  schup- 
pige, kryßt&llinische  Snbßtani&,  welche  von  Glover  gegen  Struma 
und  tubeiculöse  Exantheme,  innerlich  (ivi  *-^3  Gr.)  und  ausser* 
lieh  (1  auf  12  Fett)  angewendet  wurde,  in  die  ära^tliehe  PraiUB 
.»einbürgern  können» 


I.   Sdphur  Jodatii»!  IndsehweriK 


II  Dureh  Zu8aramensehmel7.en  von  1  Flor,  sulphuriü  mit  4  Jod 
»erhahene  sehwarjEgraue,  krystallini??ehe,  uiilosÜehe*  aber  sehr  leieht 
Äersetxliche  Substanz,  welche  innerlich  (ku  \  —  2  Gr-,  in  Pillen) 
nnd  ansserlich  (zu  2—3  Th.  auf  24  Th.  Fett)  gegen  acrophulöfte 
Exantheme  in  Anwendung  gebracht  wurde,  aber  ohne  Erfolg,  da 
das  Mittel  stets  nur  im  zersetzten  Zustande  gereicht  werden  kann. 

^  5.   I^icm  feileftlffii^  t^rrtu  »trlai,  Bltifiiiig, 

\  Eine  stark  jodhaltige  Fueus-Art,   deren  Asche   man   ehemals 

unter  der  Bezeichnung  Aethiops  vegetabilis  als  Antiscrophü- 
loaum  in  Anwendung  braclite.  In  neuerer  Zeit  wird  ein  alkoho- 
lisches Extract  als  Mittel  gegen  Adiposis  von  französischen  Aerzten 
empfohlen. 


§.   Spüiglae  mariaaci  Wa&cbsrbiräiiiie. 


I  Kommen  gegenwärtig  nur  noch  zn  ebirurgischen  Zwecken  in 
erwendnng,  und  zwar  als  *Spongiae  ceratae.  Wachs- 
I  schwämme,  in  Scheiben  geschnitten,  gepresst  und  in  gesehmol- 
^feenet<  Wachs  getaucht)  oder  als  Spongiae  compressaCj  Fress- 
^■i  e  h  w  a  m  m  (  cylinderförmige »  mit  Bindfi^den  stark  umschnürte 
^Eehwa.mnistücke).  In  neuerer  Zeit  braucht  man  ziir  unblutigen 
flT)ilataiion   (des  Uteniskanales  n,  s,  w.)  etatt  des  Fr essscbwammes 
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die  Stengel  von  Laminaria  digitata,  Tangle,  einer  ebenfiHi 
stark  jodhaltigen  Fucus-Art,  aus  welchen  man  Sonden  und  Bot* 
gies  Terfertigt.  Dieselben  quellen,  mit  Feuchtigkeit  in  Beruhnqg 
gebracht,  stark  auf,  ohne  jenen  putriden  Geruch  herbeizuführen 
welcher  sich  in  dem  mit  Wundsecret  oder  Schleim  •  durchtränkte 
Pressschwamm  leicht  erzeugt. 

Die  Spongia  usta  s.  Carbo  Spongiae,  Schwammkobki 
wurde  früher  als  Jodmittel  zu  4  Scr.  bis  \  Dr.  gegeben  und  mocbi 
ausser  durch  ihren  Jodgehalt  auch  noch  durch  die  absorbirendi 
Eigenschaft  wirksam  sein,  welche  der  Kohle  überhaupt  zakomsk 
und  durch  welche  dieselbe  namentlich  bei  Dyspepsien,  die  dnid 
übermässige  Gasentwicklung  herrorgerufen  werden,  eine  nicht  ob- 
bedeutende  Wirksamkeit  übt.  Aeusserlich  macht  man  eben&fli 
von  dieser  absorbirenden  Eigenschaft  der  Kohle  Gebranch  und 
benutzt  sie  als  Streupulver  bei  Geschwürs-  und  Wundflächen  mit 
fotider  Secretion,  Gangran,  in  Salben  gegen  Tinea  capitis  u.  s-w. 
Als  mechanisches  Frictionsmittel  wird  die  Kohle  zu  Zahnpulvai 
gegeben.  Es  ist  ziemlich  gleichgiltig,.  aus  welcher  Substanz  die 
Kohle  bereitet  wird,  da  es  nur  auf  ihre  Feinkornigkeit  ankommt 
Die  Ph.  Bor.  fuhrt  die  Kohle  verschiedener  Holzarten:  •Carb« 
pulveratus  oder  von  Brod:  *Carbo  panis  auf  (die  Pappelkohb 
soll  sich  vorzugsweise  durch  ihre  absorbirende  Kraft  auszeichnen). 
Die  Fleisch-,  Blut- und  Knochenkohle,  Carbo  animalis,  Carbo 
ossium,  Ebur  ustum  nigrum,  ist  von  geringerer  Feinheit  und 
darum  minder  brauchbar.  Man  gibt  die  Holz-  oder  Brodkohk 
zu  10 — 30  Gr.  in  Pulvern,  Pastillen,  Latwergen,  ausserlich  ab 
Streu-  oder  Zahnpulver,  meist  mit  aromatischen  oder  adstringiren- 
den  Pflanzenpulvern  vermischt.  Als  Salbe  zu  2  Dr.  bis  \  Unxe 
auf  1  Unze  Fett.  Die  mineralische  Kohle,  Graphites  depura- 
tus,  wird  wie  die  organische  verwendet. 

Anhang. 
Snlphvr,  Schwefel. 

Der  Schwefel  wird  aus  seiner  Verbindung  mit  anderen  mine- 
ralischen Körpern,  in  welcher  er  gewöhnlich  gefunden  wird,  durch 
Schmelzen  und  Sublimiren  getrennt.  Er  ist  ein  krystallinisch 
(Alpha-  und  Beta-Schwefel)  und  auch  amorph  (Gamma-Schwefel) 
vorkommender  Körper.  Der  kristallinische  Schwefel  ist  gelb, 
geruch-  und  geschmacklos,  wird  beim  Reiben  negativ  -  elektrisch 
und  entwickelt  dabei  einen  eigenthümlichen  Genich;  er  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol,  leicht  in  fetten  und  äthe- 
rischen Oelen,  Schwefelkohlenstofi*,  ätzenden  Alkalien.  An  der  Luft 
erhitzt,  schmilzt  er  und  verbrennt  bei  290"  C.  mit  blauer  Flamme 
zu  schwefliger  Säure.  In  verschlossenen  Gefässen  beginnt  der 
Schwefel  bei  420**  zu  sieden  und  entwickelt  braune  Dämpfe,  die 
sich  im  kalten  Räume  wieder  zu  feinem  Schwefelpulver  condensiren. 

Das  bedeutende  Terrain,  welches  ehedem  der  Schwefel  in  der 
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^Heilmittd lehre  einnahm,  ist  gegenwärtipr  sehr  vcrklemert  und  von 
^Bigen  Gränzen  nmsro^en  worden.  Seitdem  umn  sich  Dicht  mehr 
^n  der  Atischaunn^  bequemen  kann,  dass  der  Seluvefel  gewisse 
^■&tidy&kTa^i8che  oder  specifi&che  Ileilwirktinf^en  55u  au.sserii  vermöge, 
^Bt  man  gezwungen,  die  dnreh  ihn  zu  erreichenden  EflVcte  ledig* 
^wh  auf  die  mecbunischen  Einfliisge  zu  beschranken,  welche  er  im 
^Botitaete  mit  dem  Organismus  entfaltet*  Bringt  mnn  Schwefel  in 
^■inem  der  Wirkung  ^ü listigen  Aggregat stustande  in  den  Magen^ 
^M  erh'idet  er  hier  nicht  die  geringste  Veränderung  und  wirkt  le- 
^Kglich  al»  ein  fremder  Korper  ein,  eine  Wirkung,  welche  sich  bei 
^Bros&eren  Gaben  bis  ?.uf  Herbeiführung  dyspeptischcr  Symptome 
^■eigern  kann;  in  den  Darmkanal  gelangt,  verbindet  sich  ein  mi- 
^Bm&Ier  TbciJ  des  Schwefels  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den 
^Bort  vorhandenen  Stoffen  in  der  Art^  dass  Schwefelwasserstoff  und 
^■chwefelalkalien  entwickelt  werden;  wir  sind  aber  keines wegea 
^Berechtigt,  auf  diese  Verbindungen,  da  sie  eben  nur  in  minimo  vor 
^Bch  gehen ,  ein  erheblichem  Gewicht  zu  legen ;  vielmehr  hängen 
^He  eintretenden  Wirkungserscheinungen  lediglich  von  der  mecha* 
^Kschen  und  Beizwirkung  ab,  welche  die  Masse  des  unzergetzt  ge- 
^■iebenen  Schwefels  auf  die  Darm  Wandungen  hervorruft  und  welche 
^Bcb  io  einer  vermehrten  Secretion  der  Darm^ch leim  haut  und  einer 
^Bermehrten  peristal tischen  Bewegung  kund  gibt  Es  tritt  in  Folge 
^Keser  Momente  eine  gesteigerte  Frequenz  der  Stuhlentleerungen 
^■b,  deren  Beschaffenheit  breiiger  Natur  ist  und  welche  ohne  er- 
^Khliche  Kolikschmerzen  erfolgen;  meistens  macht  sich  auch  ein 
^Beringer  Zustand  von  Flatulenz  geltend  und  die  abgehenden  Gase 
^^aben  einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  welcher  sich 
ÄUch  in  den  entleerten  Fäcalmassen  geltend  macht.  Eine  weitere 
Ueberführung  des  Schwefels  in  die  Säftemasse  findet  entweder  gar 
^ttcbt  oder  doch  höchstens  in  der  Form  von  Schwefelalkalien  statte 
^Bcd  darum  beruhen  alle  diejenigen  Wirkungen,  weiche  man  früher- 
^ftin  bereitwilligst  dem  Schwefel  f*uerkannt#^,  Reiscung  des  Gefiss- 
Systems,  Vermehrting  der  Hautsecretioo  u*  s*  w,,  auf  Illusionen, 
welche  bei  unbefangener  Beobachtung  sich  in  Nichts  auflogen,  — 
~}ass  der  Erfolg  der  breiigen  Stuhlentleerungeo  sich  in  einer  freie- 
Circulatiou  innerhalb  der  Unterleibsorgane  kund  gebe,  kann 
&n  wohl  gelten  lassen,  jedoch  geht  man  zu  weit,  wenn  man  die 
erher  gehörigen  Wirkungserscheinungen,  Absch wellungen  von 
iricöeen  Venen,  HämorrhoidalknoteD,  Eintritt  von  Blutungen  aus 
m  Mastdarmvenen,  gesteigerte  Euphorie,  als  epecifisch  dem  Schwe- 
angehorig  bezeichnen  will.  Dieselben  Verhaltni^ge  machen  sieh 
ach  nach  anderen  geeigneten  Abführmitteln  geltend,  und  man 
'irfte  wohl  zu  der  Frage  berechtigt  sein,  wie  viele  von  den  Ver- 
theidigern  der  ^antibämorrhoidalen"  Schwefelwirkung  ihre  Beob- 
achtungen an  dem  in  Rede  stehenden  Mittel  ohne  Hinzufugung 
^^n  Rheum,  Cremor  Tartari  u.  s.  w*  angestellt  haben 
^^  Etwas  abweiclieud  gestaltet  sich  die  Wirkung  des  Schwefels, 
^weon  man  Ihn  in  kleinen,  öfter  wiederholten  Gaben  reicht-  £b 
^Bobtint  dann   eine  stärkere  Bildung   von  Schwefelwasserstoff  und 
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Schwefel -Alkalien  stattzufinden;  der  Einfluss  auf  die  StaUendN- 
rungen  findet  nicht  statt  oder  doch  in  viel  gering^erem  Mmsr  ab 
bei  den  grossen  Dosen ,  dagegen  macht  sich  die  Flatulenz  in  U* 
herem  Grade  bemerklich  und  es  ist  natürlich,  daas  eine  BciQip* 
tion  der  Schwefelalkalien  erfolgt  und  dass  dieee  als  solche  im 
den  Körper-Secretionen  wieder  ausgeschieden  werden  oder  in» 
halb  derselben  eine  Zersetzung  mit  Bildung  von  Schwefelwassenlrf 
erleiden.  Dieser  ganze  Voi^ng  ist  jedoch  weder  phjrsiologinh, 
noch  klinisch  hinreichend  beobachtet,  um  ihn  für  die  praktiidi 
Verwerthung  geeignet  zu  machen. 

Wir  haben  demgemäss  die  therapeutische  Verwendaifl 
des  Schwefels  bei  innerlicher  Darreichung  in  grösseren  Gaben  m 
diejenigen  Fälle  zu  beschranken,  in  denen  es  wünschenswerth  iA 
die  Thätigkeit  des  Darmkanals  in  milder  Weise  anzuregen  mi 
namentlich  Stuhlentleerungen  zu  erzielen,  deren  breiig^e  Conaiitai 
bei  Torhandener  Gereiztheit  der  Beckenorgane,  AnschwellnngM 
▼on  Hämorrhoidalyenen,  chronischer  Metritis,  chronischer  Entin- 
düng  der  Blase  oder  des  Blasenhalses  als  ein  besonders  zu  be» 
rücksicbtigender  umstand  erscheint  Auch  als  mildes  AbleitoD» 
mittel  bei  chronischen  Catarrhen  der  Respirations-Organe  nnd  b 
Anschoppungen  der  drüsigen  Unterleibs -Organe  ist  der  Sohwdi 
wegen  der  erwähnten  Wirkung  von  unzweifelhaftem  Werthe.  -* 
Welche  Bedeutung  er  für  chronische  Metallvergiftungen  habe,  i* 
zweifelhaft,  da,  selbst  zugegeben,  dass  in  solchen  Zustanden  tb» 
gelagerte  Metallpartikel  sich  innerhalb  der  Gewebe  vorfinden,  m 
doch  nicht  ersichtlich  ist,  dass  die  durch  den  Zutritt  der  Schvfe 
felalkalien  sich  bildenden  Schwefelmetalle  für  die  EUiminirung  aa 
dem  Körper  günstigere  Bedingungen  darbieten.  Jedenfalls  stdit 
in  dieser  Beziehung  der  Schwefel  dem  Jod  erheblich  nach  mid 
ist  auch  in  der  neueren  Praxis  entschieden  durch  dasselbe  Tei^ 
drängt  worden.  —  Gegen  Krätze  den  Schwefel  innerlich  brauchen 
oder  sogenannte  Elrätz- Metastasen  mit  demselben  behandeln  zn 
wollen,  dürfte  heut  zu  Tage  schwerlich  noch  irgend  einem  Ante 
in  den  Sinn  kommen. 

Aeusserlich  wirkt  der  Schwefel  als  Reizmittel  auf  die  Haut 
ein,  namentlich  wenn  das  Moment  einer  starken  Friction  zur  HiUe 
genommen  wird.  Man  wendet  ihn  deshalb  bei  chronischen  Exan* 
themen,  die  sich  durch  schlaffes  Verhalten  der  Haut  charakteii- 
siren,  und  bei  Krätze  an ;  bei  letzterer  ist  er  jedoch  nur  wirksam, 
wenn  er  mit  anderen  stärkeren  Reizmitteln  in  Verbindung  gebracht 
wird  und  dann  mechanisch  auf  die  durch  Zerstörung  der  Milben- 
gänge ezponirten  Milben  wirkt  Auch  in  dieser  Beziehung  ist 
der  Schwefel  sehr  um  seinen  früheren  Credit  gekommen  und  durch 
zweckmässigere  Mittel  fast  vollständig  verdrängt.  Bei  chronischer 
Bleivergiftung  wendet  man  den  Schwefel  in  Form  von  Baden 
zwar  hin  und  wieder  noch  an,  jedoch  ohne  wesentlichen  ESrfiilg. 
Meistens  versteht  man  aber  auch  unter  der  Bezeichnung  von  Sehwe* 
felbädern  solche,  in  denen  die  kräftiger  reizenden  Schwefel-Aikaliea 
zur  Wirkung  kommen  (vgl.  S.  ö65). 


/ 


^ol|jhlir 


747 


H  IKe  Formen,  uoier  denen  man  den  Schweife!  nh  MedicRmcnt 
Bfebrauclit,  sind  folgende: 

H  1)  Sulphiir  citrin  um  b,  venale,  StangeiiHch  wefßL 
^Enthält  noch  s&iemlich  elarke  Beinjmchimgeri  fremder  BeütandtheilCf 
^ptrd  deshalb  eeHen  zur  Aoweridnng  gebnicJit,  au«^er  etwa  zu 
HKaucherUfigen,  Diese  Proeedur  wird  (oder  T^ielmehr  wurde)  im 
H^al^s^ichen  RäiieherkaiJiten  Tollzogeii,  eincni  Ilolzka&ten,  in  des- 
Hen  Deckel  ein  Auegehnitt  für  den  Kopf  angebracht  ist^  unter 
B^ni  Fusaboden  wird  der  SoLwefel  verbrannt  und  die  Dämpfe 
Ron  schwefliger  Säure  treten  au  den  Körper.  Man  legte  cbeinalg 
Biesen  Räuchern ngen  grosien  Werth  gegen  Krätze  und  chronische 
^Exantheme  bei. 

H       2)  *Sulphur  (Bublimatum),   Flores  Sulphuri»  crudi, 

^Bohe  Sühwefelblumen*     Gelbes,   ziemlich  feineg  PuWer,  wcl- 

^Htea  noch  eine  Beimiachung  von  Schwefekäure  hat.     Lediglich  s^um 

^Btsserlichen   Gebrauch    in    den    verschiedenen    Krät^^albeji   (1   Th. 

^klpL  mit  4  —  6  Th,  Fett  oder  schwarzer  Seife.     Da*  Uoguen* 

^■im    eulpharatum    simplex    enthalt    1    Th.   Sulph.   in   2  Th, 

HLdeps,    das   Unguentum   sulphuratum   compositum    1    Tk 

Hnlph.^  1  Th»  Zinc.  sulph.  eiccum  und  4  Th,  Adeps). 

B       3)  ^Sulphur  depuratum,  Floi'es  Sulphuris  Joti,   0«« 

Beinigter  Schwefel,  Gewaschene  Seh wefclblumeu.    Durch 

^nehrmaligeB  Auswaschen    des  vorigen   Präparates   mit   destillirtem 

^Wafiser^  Trocknen  und  Sieben  dargestellt;  frei  von  Schwefelsaure* 

BStronengelbes,  feines  Pulver,  welches  bei  der  Erhitzung  sich  voU- 

Bandig   oder   bis  auf  einen   ganz   kleinen   Rückstand    verfluchtigt, 

innerlich  zu   10— 15  Gran   mehrmals   täglich,   soll   raschere   Ab* 

führwirkung  erzielt  werden,   zu    1—2  Dr.,  in  Pulver   (meist  mit 

Kali  bitartaricum,  Rheum^  Senna  und  CarmiDativis).     Aeusserlich 

zu  Salben  (wie  das  vorige  Präparat). 

4)  'Sulphur  praecipitatum,  Lse  Sulphuris^  Schwe- 

Kl milch«  24  Th.  Sulph.  subÜmat,  werden  mit  einer  Mischung 
8  10  Th.  frisch  gebranntem  Kalk  und  60  Th.  Wasser  unter  Zu- 
satz von  240  Th.  Wasser  eine  Stpnde  lang  gekocht,  unter  stetem 
Ersatz  des  durch  Verdampfung  entstehenden  Wasserverlustes,  Nach 
der  Filtration  wird  der  Rückstand  nochmals  mit  150  Th.  Wasser 
eine  halbe  Stunde  lang  gekocht.  Die  gemischten  Flüssigkeiten 
bleibe4i  einige  Tage  lang  stehen,  werden  dann  auf  5CK)  Th.  diluirt, 
dann  mit  30  Th*  Sal;&siure  und  60  Th*  Salzsäure  versetzt,  bis  die 
Flüssigkeit  nur  schwach  alkalisch  reagirt.  Der  gefällte  Bodensatz 
wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  mittelst  Salzsäure  von  etwa  anhaf- 

eiden  Eisen tbeilen  befreit,  nochmals  aasgewaschen  und  bei  gelio' 
r  Warme  getrocknet.  Feines,  blassgeibes,  geruchloses  Pulver, 
Inueriieb  xu  2—6  Gr*,  als  stärkeres  Abführmittel  zu  10—15  Or» 
in  Pulvern.     Aeusserlich  selten. 

VgL  OL  Lini  sulphur.  s*  Balsamum  sulph*  (S*  46),  OL  Terebinth. 
suJph.  (&  309)  und  Pulvis  Glycjrrrhkae  compositua  (S,  527). 
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Achte  Klasse. 

Kemedia  apharmaka. 


Wir  haben  unter  dieser  Bezeichnung  noch  eine  Gruppe  von 
tien  zusammenzufassen,  welche  zwar  nicht  xu  den  pharmakoloj 
Heilmitteln  gehören,  die  aber  doch  wegen  ihrer  mächtigen 
kung  auf  den  Organismus  sehr  häufig  zur  kliniachen  Verwern 
gelangen.     Es  gehören  hierher  ausser  der  Elektricitat  die 
Form  der   Warme  und    der  Kälte    einwirkenden   Temperati 
Veränderungen,  die  Bewegung,  die  Luft,  das  Wasser 
die  als  Anhang  zu  dem  letzteren  in  Betracht  kommenden  Hfli> 
quellen. 

1.  Electrieitas. 

Die  klinische  Anwendung  der  Elektricitat  hat  in  neuerer  ZA 
eine  so  umfangreiche  Ausdehnung  gewonnen,  dass  "wir  dieselbl 
hier  nur  andeutend  zur  Bespre9hung  bringen  können  und  unaM 
Leser  Behufs  ausführlicher  Information  über  diesen  für  den  Pnfe 
tiker  so  bedeutungsvoll  gewordenen  Gegenstand  auf  die  betreffend« 
Handbücher  über  Elektrotherapie  verweisen  müssen,  unter  denet 
die  von  Moritz  Meyer  und  Ziemssen  als  die  Tollstandigslsi 
und  instructivsten  zu  empfehlen  sein  dürften. 

Die  Elektrotherapie  hat  erst  in  neuerer  Zeit  einen  festen  wii» 
senschaftliclien  Boden  und  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Ver» 
breitung  gewonnen,  seitdem  einerseits  durch  Dubois-Reymoad 
die  physiologischen  Fundamentalsätze  über  die  Wirkung  der  Elek^ 
tricität  auf  den  Organismus  ermittelt,  durch  die  Bemühungei 
Duchenne^s,  Moritz  Meyer^s,  Remakes  U.A.  die  klinif^yha 
Anwendung  auf  rationelle  Normen  zurückgeführt  und  durch  ds 
grosses  Beobachtungs-Material  begründet  worden  und  andererseüi 
durch  Herstellung  geeigneter  Apparate  die  Anwendung  dieses  be- 
deutsamen Mittels  eine  unbeschränkte  Zugänglichkeit  erhalten  hat 
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■         Gegenwartig  wird  fast  ausschliessHcli  der  GalTankmus  in  Form 

ides  ititeriDittirenden   oder  des  coofitanten  Stromes  benutzt, 

rund  zwar  benutzt  man  als  Quelle  des  ersteren  die  verscbiedenen 

InductionB- Apparate  f    welche    sicli   alle   mehr  oder  weniger  dem 

Dubo  is-Re  7  mand^achen  Schlitten-Apparate  annähern,  als  Quelle 

des    letsEtereu    eine  Batterie    aus    einer   grosseren  oder  geringeren 

Anzahl  DanieTscheT   oder  Bunsen'soher  Elemente*     Von   der 

Anwendung  der  Reibungs-  und  Magnet-Elektricität  ist  man  wegen 

!      der  schwierigen  Handhabung  der  betreffenden  Apparate  und  der 

^■UnsiGherheit  ihrer  Wirkung  vollständig  zurückgekommen. 

^P         Im  Wesentlichen  sind  die  WirkungserscheinuDgeo,  welche  die 

^Anwendung  der  Elektrizität  bervorrufl,  die  einer  mehr  oder  minder 

heftigen  Reizung,  welche  sich  je  nach  der  Function  des  Nerven^ 

den  sie  trifft,  in  vergchiedenartiger  Form  kund  gibt;  so  ruft  sie, 

I      auf  sensible  Nerven  angewendet,  Schmerz,  auf  motorisohe:  Muskel- 

I      CoDtraction    hervor,    Siunesnerven    antworten   auf   die   elektrische 

Reizung   mit   subjectiven   Gesichts-,    Geschmacks-,    Gehörs*   oder 

I      Geruehs-Empfindungen*    Wird  die  elektrische  Reizung  im  Ueher- 

mAftsse  angewendet,  so  ruft  sie  die  Wirkungen  eines  entzündenden 

oder  zerstörenden  Acre  hervor. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Elektricitat,  welche 
namentlich  seit  Einfuhrung  der  Duchenne'schen  Galvauisatiön 
localit^ee  zu  einem  Heilverfahren  ausgebidet  worden  j  das  au  Be- 
stimmtheit der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Indtcationen  und  an 
Sicherheit  des  Erfolges  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt,  findet  statt: 
1)  bei  Elyperästhesien^  um  einen  Gegenreiz  auf  die  Haut  zu 
üben,  der  durch  Anwendung  des  elektrischen  Pinaela  oder  der 
elektrischen  Moxe  mit  grösstcr  Energie  in's  Werk  gesetzt  werden 
kann.  Namentlich  bei  Ischias,  Neuralgia  radialis,  ulnaria,  Neural- 
gien des  Trigeminus  sind  die  Erfolge  der  Elektrotherapie  zahlreich 
und  tretet!  oft  mit  einer  Schnelligkeit  ein,  welche  zu  der  Chroni- 
eitat  des  Leidens  uud  der  LangsMuikeit  in  der  Wirkung  pharma- 
ökologischer  Heilmittel  in  frappanter  Weise  contrastirt.  Eben  so 
^Hvtdent  ist  die  Wirkung  des  elektrischen  Heilverfahrens  hei  Anasthe*^ 
^aien,  namentlich  wenn  dieselben  peripherischen  Ursprungs  sind 
(hierher  gehören  auch  die  mit  Anaestbesia  glandis  verbundenen 
Fälle  von  Impotentia  virilis);  bei  Functionsstörungen  der  Sinnes- 
nerven (Schwerhörigkeit,  Amblyopie)  hat  die  elektrische  Beband* 
lung  sich  im  Ganzen  nur  geringerer  Heiler tblge  zu  erfreuen,  nichts- 
destoweniger sind  einige  Fälle  constatirt,  in  denen  sogar  Taub- 
stummheit durch  die  Einwirkung  der  Elektricitat  erheblich  gebessert 
wurde;  naturlich  werden  hier  nur  die  seltenen  Fälle  in  Betracht 
kommeu  können,  in  denen  das  Leiden  nicht  durch  Missbildung 
der  Gehörorgane  oder  durch  organische  Gehirn  fehler  bedingt  ist.  — 
Bei  spasttgchen  Affectionen  leistet  die  Anwendung  des  elek- 
trischen Stromes  Dienste,  wenn  die  Krampfformen  durch  Ueber- 
anstrengUDg  einzelner  Muskeln  oder  Mutskelgrupifen  hervorgt^rufen 
werden,  oder  wenn  sie  auf  Atonie  der  antagoui^ttiücheu  Muskeln 
benihen,  oder  durch  Anämie  oder  anderweitige  Ernahningsstorun^ 
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gen  bedingt  sind,  oder  endlich  auf  Hysterie  oder  chronische  Metd- 
Intoxication  zu  beziehen  sind.     Namentlich    sind  es  der  Spiai 
glottidis,  die  Facialkrampfe,  der  Schreibekrampf,  das  Caput  Alt 
pum  oder  der  Torticollis,  der  Veitstanz,  welche  für  die  Heila% 
der  Elektrotherapie  die  meiste  Aussicht  bieten.  —  Seine  entseh» 
densten  Triumphe  feiert  der  elektrische  Strom  bei  der  Beha&dlm 
der   motorischen  Paralysen    peripherischen   Ursprangra;    auch  U 
centralen  Paralysen,  namentlich  solchen,  welche  durch  Hamonkfr 
gie  bedingt  sind,  ist  zwar  die  Anwendung  der  £lektricitat  indieH 
jedoch  erst  dann,  wenn  einige  Zeit  seit  dem  apoplektischen  IbsI 
verflossen  ist,  die  Resorption  des  ergossenen  Blutes  oder  die  E» 
kapselung  des  apoplektischen  Herdes  vorausgesetzt    werden  bn 
und  die  Lahmung  in  den  peripherischen  Theilen    durch  die  la^ 
telst  ihrer  längeren  Bewegungslosigkeit  eingetretene  Ernahmn» 
Störung   fortbesteht      Die   eclatan testen   Erfolge    sind    durchii 
Elektrotherapie   erzielt  worden  bei  Faciallahmungen   (namentU 
rheumatischen  Charakters),  Glossoplegie,  Lähmungen  der  GraiiB» 
segel  oder  der  Stimmbänder  nach  Diphtheritis  und  Typhus,  Ennraiy 
Lähmungen  durch  Blei-Intoxication  oder  durch  unterdrückte  kf 
bituelle  Secretionen.  —   Auch  zur  Anregung  der  UterinthitigUt 
(als  menstruations-  und  wehenbeförderndes  Mittel,  zur  Einleitof 
der  kiinstlichen  Frühgeburt),  der  Milchsecretion,   als  Beleboni^ 
mittel  für  Scheintod  (Asphyxia  neonatorum,  Chloroform-Narkoii) 
hat  man  die  Elektricität  mit  Erfolg  benutzt;  ferner  zur  Zertheihoi 
von  Gelenkanschwellungen,  rheumatischen  Exsudaten   u.  s.  w^  ir^ 
bei    nicht   die    chemisch    zertheilende  Wirkung    des    elektrisclM 
Stromes,  sondern  seine  anregende  auf  die  resorbirenden   GeSm 
in  Betracht  kommt.  —   Durch  seine  lytische  Wirkung   hat  im 
den  elektrischen  Strom  nutzbar  gemacht  zur  Zertheilung  von  Hon- 
haut-Trübungen,  in  der  Behandlung  der  Hydrocele,  zur  Beseitignag 
grosserer  Geschwülste,  zur  Auflösung  von  Blasensteinen,  jedoek 
sind  die  durch  dieses  Verfahren  erzielten  Resultate  keinesweges  m 
glänzender  Natur,  als  dass  sie  mit  den  functionsbelebenden  Yfit' 
kungen  der  Elektricität  wetteifern  konnten.    Dasselbe  ist  der  Fill 
mit  den  Versuchen,  durch  den  galvanischen  Strom  Gerinnung  da 
Blutes  innerhalb  der  Gefässe  herbeizuiühren  und  so   die  Heilung 
von  Varices  und  Aneurysmen  zu  bewirken ;  ferner  mit  der  Anwen- 
dung der  Elektricität,  um  heterogene  chemische  Bestandtheile  auf 
dem  Wege  chemischer  Zersetzung  aus  dem  Körper  zu  entfernen 
oder  arzneiliche  in  denselben  einzuführen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Verwendung  der  thermischen 
Wirkungen  der  Elektricität  für  therapeutische  Zwecke,  wie  sk 
durch  Middeldorpf  in  die  chirurgische  Praxis  eingeführt  wor^ 
den  ist;  man  bedient  sich  der  Galvanocaustik  zum  Cauterisiren  von 
Fisteln,  Hämorrhoidalgeschwülsten,  fungösen  Wucherungen,  drf 
sitzenden  Geschwüren,  zur  Exstirpation  von  Polypen,  zur  Zerstö- 
rung callöser  Hamröhrenstricturen  u.  s.  w.  Das  galvanocaustische 
Verfahren  hat  den  Vortheil  geringer  Schmerzfaafligkeit  und  grosser 
Schnelligkeit,  es  sind  alle  Nebenverletzungen   ausgeschlossen,  ai 
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nn  Bltitverliist  «tatt   und   die   Protiedtir   kattti  an  Tli^ilen 
Sp^p wendet  werden,  welche  dem   cd'         >    i    m  Mese^r  oder  dem 
llüheisen  gar  nicht  oder  nur  sehr  m   i  m  ;  .Tig]i(^li  teindi 

Was  nun  die  Unterschiede  in   der  Wirkung  dee  conntatiteii 
des  intermittircnden  Stromes  betrifi't,  so  ist  diese  Frage,  trotx- 
fiic  in  neuester  Zeit  mit  j^rosaer  Lebhaftigkeit  Tentilirt  worden, 
ch   nicht   zum  Abeehln  '    n.     Durch   Remak'a   Unter- 

luiigen  schien  sich  hv     ■  >    n,  dasg  dem  constanten  Strom 

gan»  anderem  Wirkuug^^ebiet  erofinet  eei,  alst  dem  intennitti- 
i,  namentlich  durch  jene  Art  des  Effectes,  welche  R,  auf 
Kung  der  Nervenfaeern  au  ihrem  centralen  Endo  beKog.  Leider 
es  diesem  lleissigen  T'  •  r  nicht  vergönnt,  seine  Untersu- 
tungen  in  einem  wissen^  :  rh  pracisirteii  Resultate  zusammen- 
en  und  sie,  von  den  Täuschungen  augenblicklicher  Eindrücke 
saogainiacher  AufTufiäung  frei,  für  die  Praxis  nutzbar  zu  macheii. 
fm  bis  jetzt  über  die  in  Rede  stehende  Frage  als  sicher  festge- 
tllt  werden  kann,  lasKt  sich  nach  'Meyer  in  folgenden  Sätzen 
Buiniren:  Die  Anwendung  des  constanten  StromeB  ist  indicirt, 
man  die  Sinnea-  oder  Ilautnerven  anregen,  destruirend  auf  die 
sere  Baut  oder  die  Schleimhäute  wirken  oder  die  thermischen 
chomigchen  Efiecte  der  Elektricität  zur  Geltung  bringen  will, 
constante  Strom  ist  ferner  im  Stande^  die  aufgehobene  oder 
ir  berabgcfietzte  Re^ictionsfahigkeit  gelähmter  Muskeln  gegen  den 
Üz  de»  unterbrochenen  Stromes  in  einzelnen  Fällen  wieder  her* 
stellen  resp.  zn  verbessern.  Dahingegen  ist  der  intermittirende 
i^^trom  indicirt,  wo  man  die  motorischen  oder  sensiblen  Nerve^i 
tfuen  oder  erhöhte  Herg-  und  Gefasstliätigkeit  erregen  will.  — 
»n  kann  dem  hinzufügen,  das«  in  einzelnen  Fällen  eine  indivi- 
^eile  Indioatioo  für  die  eine  oder  andere  Applicationaweise  vor- 
raiten  scheint,  indem  beispielsweise  Lähmungen  vorkommen^ 
Tie  auf  die  Anwendung  des  intermittirenden  Stromes  unveran- 
bleiben,  während  der  constante  Strom  rasch  Heilung  herbei- 
brt  tmd  vice  versa^  und  dd&n  ferner  ein^zelne  Individuen  die  Etn^ 
Wirkung  des  einen  Stromes  schlecht^  die  des  anderen  sehr  leicht 
ertragen«  —  Es  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  jedem  Elektro- 
thenipeuten  beide  Anwendungsformen  verfugbar  und  geläufig  sein 
iB&tteii  und  daas  aus  der  companUiven  Benutzung  beider  ihre  Un- 
teracbiede  und  die  Gränssen  «wischen  ihren  Wirkungagehieten  zu 
ermitteln  aein  werden. 

I 

^B  Um  in  unserem  Korper  das  Gefühl  erhöhter  Temperatur  rege 
^B  machen,  ist  es  nicht  notbig^  dass  er  mit  Medien  in  Berührung 
ffiomme,  welche  hoher  temperirt  sind,  als  er  selbst^  vielmehr  genügt 
daiu  schon  ein  Temperaturgrad,  welcher  den  des  vorher  einwir- 
kenden Mediums  merklich  übersteigt;  wir  enipöüden  eine  Lufl- 
lemperatur  von  wenigen  Wärmegraden  als  eine  warme,  wenn  wir 
mm  vorher   in   einer  Lufttemperatur    vou   mehreren   Kältegraden 
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angehalten  haben.  Um  aber  die  Wirkung  der  Warme  auf  ua- 
ren  Korper  hervorzurufen,  ist  ein  Temperaturgrmd  erfordeilieki 
welcher  wesentlich  hoher  alfi  der  der  gewohnten  Medien  und  m 
Stande  ist,  die  Bedingungen,  durch  die  der  Körper  seine  Eig» 
wärme  bewahrt,  also  namentlich  den  Zustand  der  VerduDStH| 
von  der  Körperoberflache  und  das  Verhalten  der  Blatfulle  und  ds 
Kreislaufes  in  den  Capillaren  der  Körper-Peripherie,  erheblick  u 
alteriren.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  £levation  dkn 
einwirkenden  Temperaturerades,  sowie  je  nach  dem  Medium,  m 
welchem  er  getragen  wird  und  welches  seine  Einwirkung  auf  dii 
Körperfläche  modificirt,  werden  jene  vom  Bestreben  nach  ErU- 
tung  der  Eigenwärme  bedingten  Reactions-Erscheinungen-  sich  t»* 
schieden  gestalten,  so  dass  man,  um  den  Effect  der  Warme  mi 
die  daraus  abzuleitende  Möglichkeit  ihrer  therapeutischen  Yfl^ 
werthung  zu  bestimmen,  diese  Unterschiede  zunächst  in's  AvgB 
fassen  muss. 

Das  Gefahl  und  die  Wirkung  der  Temperatursteig^erung  km 
im  Körper  auf  zweierlei  Weise  hervorgerufen  werden,  indem  ein»* 
seits  der  an  der  Körperoberfläche  durch  Mittheilung  der  selbi^ 
ständig  erzeugten  Eigenwärme  ununterbrochen  entstehende  Verlal 
durch  Einschiebung  schlechter  Wärmeleiter  quantitativ  vermindert 
oder  die  Temperatur  der  umgebenden  Medien  so  erhöht  wird,  dM 
nicht  bloss  dieser  Verlust  nicht  mehr  stattfindet,  sondern  eines 
Theile  der  Körperoberfläche  oder  der  Gesammtheit  derselben  eil 
höherer  Temperaturgrad  künstlich  mitgetheilt  wird. 

Die  Einhüllung  des  Körpers  in  schlechte  Wärmeleiter  bringt 
keine  wesentlichen  und  positiven  Wirkungen  hervor  und  hat  aar 
den  Zweck,  entweder  gegen  abkühlende  Temperatur- Einflüsse  Schals 
zu  verleihen,  oder  bei  mangelhafter  Erzeugung  der  Cigenwärme 
das  geringe  Quantum  derselben  nicht  durch  Mittheilung  an  die 
umgebenden  Medien  beeinträchtigen  zu  lassen.  Aus  diesen  Grüa- 
den  benutzen  wir  die  Einhüllung  des  Körpers  oder  einzelner  Kör- 
pertheile  als  therapeutisches  Hilfsmittel  bei  solchen  Krankheitszu- 
ständen,  welche  sich  in  der  Körper  -  Peripherie  localisiren,  durck 
Einwirkung  der  Kälte  aber  hier  unterdrückt  werden  und  H^nii 
den  Gesetzen  der  Continuität,  Contiguität  oder  histologischen  Ver- 
wandtschaft folgend,  Metastasen  auf  innere  Organe  machen  können, 
sowie  bei  Krankheiten  innerer  Organe,  bei  denen  es  uns  darun 
zu  thun  ist,  die  peripherische  Circulation  ungestört  zu  orhaltes 
und  nicht  durch  Abkühlung  der  Oberfläche  eine  Verringerung  der 
Blutmenge  in  den  llautcapillaren,  eine  Vergrösserung  derselben  in 
den  inneren  Organen  eintreten  zu  lassen.  Als  hierher  gehörige 
Krankheitszustande  kann  man  vor  Allem  die  Localisatiouen  der 
Arthritis,  des  akuten  Rheumatismus,  des  genuinen  Erysipelas,  die 
akuten  Exantheme,  sowie  die  Entzündungen  innerer  parenchym- 
reicher  Organe  (in  denen  wegen  ihres  Parenchymreichthums  Stö- 
rungen der  ( Mrculationsstatik  sich  am  leichtesten  reflektiren :  Pueu- 
nionie,  Hepatitis  u.  s.  w.)  annehmen.  Allerdings  hat  man  in  neuerer 
Zeit  keinen  Anstand  genommen,  bei  allen  eben  genannten  Zustanden 
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^Be  traditionelle  Bebaiidluiig»weiä6  durch  schüizeDde,  warm  haJ- 
^nde  EiobülJungßti  zu  verläsen  und  sie  in  dm  Gebiet  der  Hydro- 
^■^r^pie  üüfzuTHvhmea;  lüdest  beweißt  dies  und  selbst  der  Erfolg 
^^hfei^  '  ujeod  kühuen  Vorgebeofi  oicbtH,  da  die  ^  hitu 

^H^^.  ,    welche    iiiao    imter  den  genaanteu  Ki-  üu- 

^Hügeu  iu  Ajaweüduug  bringt,  oft  unter  dem  Anäcbßiu  der  Kalte- 
^Buwirkuug  in  der  Thal  wänueerzeugendo  Vorgänge  smd ,  ande- 
^Hrseit^  aber  gelbst  die  wirkliche  Auwendung  energischer  Kitt^ 
^Kdere  Erfolge  hat,  als  die   \  rsdei,  oft  wiederholter  Äl*- 

^■khluugeii  der  äuissersten  Kr.  ,rlie.  —   Einen  feruera  Ge- 

^Kaocb  von  den  warmhaltenden  Einhüllungen  niacbeu  wir  in  den- 
^Kiigeu  Kraukbeitszti&tandeo,  bei  deneu  ein  regelmaäsigcB  von  Stattttu 
^ftben  der  eutanen  Secretien  al»  Nolhwendigkeit  erscheint  und  wir 
^^^^£toruug   derselben   durch  II  r    der  Teniperatur  uod 

^HB^urgQi'^  der  llaut.  zu  befiirr  •  i,     Ea  ist  dies  dt^r  Fall 

^V  den  inetsteu  rheumatisehen  Afliectionen,  in  fieberhaften  Krardfe* 
^Kiten.  welche  Neigung  babeu^  sieh  dureb  eine  Seh  weiss- Krise  seu 
^fctächeideu,  bei  Ilypersecretionen  der  Broncbial-  und  DarmKcbleim- 
^K<  «1    der   Nieren.      Bei    Reconvalescenten    von    ers^  *  leji 

^K  ^ten   und  anämiscben  Greisen  und  Kindern  i^t  u      <      i  n- 

^Htig  der  Kigeuwarme  eine  mangelhafte  und  der  Auteuthail  in 
^Bner  für  Gesunde  ausreichenden  oder  sogar  hohen  Temperatur  ein 
^Kibebag lieher,  wodurch  es  als  eine  iur  ihre  Euphorie  notbweö- 
^Kge  Maagsregel  erscheint,  sie  mit  schlechten  Wärmeleitern  eu 
^Kugeben* 

^H  Dia  Stofle,  welcher  mau  ntch  s^iir  Auäfubrung  der  in  Rede 
^Hehendeu  ludicaiion  bedient,  sind,  abgesehen  von  den  erwärmeti«' 
^mtii  Kleldüug&stikkeu,  Betten  und  Decken,  Tbierfelle,  Wolle,  Baum-- 
^Bolle,  Werg,  mehlartige  Suhatans^en  (Bohnenn>  ^  '  "iblicb  zer- 

^Beiuerte  PÜau^senspeeies  (trockne  aromutifiche   L  i^^ej  u.  e$.  w« 

^Bft  wendet  mau  auch  UeberÄÜge  kleinerer  Segmente  der  Korper- 
^Bberflaebc  mit  Collodium,  Pflästermaxse  u.  s-  w.  an.  die  i^ogenannte 
^HlMicatiou  impermeable  der  Franzosen,  bei  welcher  nicht  bloss 
^üle  Abkribliing  der  Haut,  eoudern  auch  die  Verdunstung  von  der- 
^m?lbcn  volli^täodig  ausgeschlossien  wird  und  somit  durch  Ansanmi- 
^■|ng  der  Ilaultranspiration  untürbalb  der  schiVt/enden  Decke  die 
^^irkuug  der  feuchten  Warme,  Ton  der  weiterhin  die  Rede  sein 
wild,  üur  Geltung  kommt.  Dieser  Procedur  bedient  man  sieh  mit 
■flßrfcdg  bei  Eutzündungcii  ecroser  Fl;U*bet(,  welche  unmitMbar  nn- 
^ftrbalb  der  Haut  gelegen  sind  (Feritnrutis),  und  bei  eutsiiindlicbeii 
^■chwellungen  drügiger  Organe  (Parotitie,  Miwtitie,  Orebitis). 
^H  Eine  vermehrte  Erzeugung  der  Eigen  warme  in  Krankheiten 
^Hat  erzielen,  ist  mebtens  insofern  eine  unainiiührbare  Aufgabe^  al« 
^K  akuten  ZusluuJen  diese  Vern  ^dem  sie  sebeinbar 

^Bjwniict,   doch  nur  auf  einer  (m  :   F>eruht  nud  .selbst 

^ftt  heftigsten  Fieberfroste  und  bei  allen  siehtlicheu  Symptomen  der 
^Kalte  (Bliöue  der  Haut»  Cutis  anserina  u.  s,  w.)  die  Korpertempe- 
^Bitur  keine  messbare  Verringerung ^  souderu  eher  eine  Steigening 
^H^gt^     D^r  £rlblg,   den  unter  aolchen  VerhaltniH^eu   warme  Be- 
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deckungen  und  heisse  Getränke  haben,  ist  eben  so  scheinb«  wi I 
die  Ursache,  gegen  welche  diese  Maassregeln  gerichtet  sindall 
tritt  erst  ein,  wenn  der  Nachlass  des  Froststadiums  das  taosckedi  1 
Kältegefühl  aufhebt.  In  chronischen  Krankheitszoständen  lisstsAl 
allerdings  der  Erzeugung  der  Eigenwärme  nachhelfen,  jedoch  i 
durch  diätetische  Proceduren,  welche  für  akute  Leiden,  wegai4i| 
fast  immer  gestörten  Verdauungsfunction,  unausführbar  sind. 

Wendet  man,  statt  der  lediglich  warm  haltenden,  leicht  »| 
wärmte  Bedeckungen  des  Korpers  oder  einzelner  Theile  defl8clhi| 
an,  so  wird  dadurch  ein  Reiz  auf  die  Ebtut  geübt^  welcher  in  i ' 
kerer  Ausdehnung  und  Anfullung  der  Hautgefasse,  rascherer  H^l 
bewegung  innerhalb  derselben,  Steigerung  der  Hautsecretion,  gri»  1 
rer  Empfindlichkeit  sich  kund  gibt.  Diese  Reizung  kann  aal 
praktisch  benutzen,  indem  man  sie  als  Ableitung  von  inneren  0^1 
ganen  wirken  lässt  oder  durch  die  Erhöhung  der  circulatoriada  | 
Energie  in  den  Haut-Capillaren  zur  Zertheilung  von  Infiltiil»| 
nen  des  subcutanen  Bindegewebes  beiträgt,  oder  endlich,  inda] 
man  durch  die  allmälige  und  leichte  Reizung  der  HautobeiAiob  | 
Reflex -Erscheinungen  in  anderen  Organen  auslost.  Aus  dia 
Gründen  wendet  man  die  geringeren  Grrade  der  trocknen  Win 
in  Form  warmer  Kräuterkissen ,  warmer  Tücher  u.  s.  w.  bei  Nei*  | 
ralgien  (Odontalgie,  Kolik),  bei  odematosen  SchweUungen, 
Wiederbelebung  bei  Asphyxia  neonatorum,  Asphyxie  £rtrunkeBBrl 
oder  Erfrorener  an.  Je  starker  der  Temperaturgrad  ist,  unter  des  j 
diese  Einwirkung  der  trocknen  Wärme  von  Statten  geht  und  jl  '■ 
mehr  das  angewendete  Vehikel  diesen  Temperaturgrad  festzuhalta 
befähigt  ist,  um  so  entschiedener  und  nachhaltiger  machen  ski 
die  oben  erwähnten  Erscheinungen  geltend  und  desto  erfolgreicher  kt 
ihre  therapeutische  Verwerthung.  Als  ein  in  neuerer  Zeit  wieder 
mehrfach  in  Gebrauch  gekommenes  Mittel  zur  Anwendung  der 
trocknen  Wärme  ist  der  Sand  zu  nennen,  der  bis  zu  20  —  25 "  B* 
erwärmt,  in  Form  von  aUgemeinen  oder  Localbädern  (Arena* 
tiones)  benutzt  wird  und  dem  man  sehr  erhebliche  Heilerfolge 
nachrühmt;  dieselben  sollen  sich,  wo  aUgemeine  Sandbäder  ange* 
wendet  werden,  namentlich  auf  die  Beförderung  des  Stofiwechwli 
beziehen  und  die  Beseitigung  cachektischer  Zustände  herbeiführen, 
so  namentlich  der  Scrophulose;  locale  Arenationen  werden  als  Ab- 
leitungsmittel bei  chronischen  Circulationsstorungen  in  den  Unter- 
leibs-Organen, bei  Menstrualstorungen,  bei  Cephalalgie,  ferner  ab 
Belebungs-  und  Reizmittel  bei  Torpor  der  Haut,  Lähmungen, 
als  Zertheilungsmittel  bei  arthritischen  Ablagerungen,  odematosen 
Schwellungen  in  Vorschlag  gebracht.  Wie  viel  mit  diesem  Mittel 
geleistet  werden  könne,  darüber  fehlt  es  vorläufig  noch  an  positi- 
ven Erfahrungen,  jedoch  scheint  die  Anwendung  höherer  Wärme- 
grade in  dieser  Form  des  rationellen  Grundes  nicht  zu  entbehren 
und  den  Vorzug  zu  haben,  dass  hier  nicht,  wie  bei  den  heissen 
Wasserbädern,  eine  zu  unangenehmen  Folgeerscheinungen  fuhrende 
Erschlafiung  der  Haut  zurückbleibt,  noch  wie  bei  heissen  LuA- 
und  Dampfbädern  die  Athemorgane  über  Gebühr  mit  in  Betheili« 
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mng  gebogen  werden.    Ans  eigner  Erfahruog  kSnoeo  wir  die  vor- 

trt^flriiübe  Wirkung  der  Fussbäder  aus  heissem  Sande  gegen  Men* 

|trualätookuDgeu  Uöd  damit  Terbundene  Kolik-Begcbwerden  bestä- 

—    In    ähnlicber    Weise    verwendet    man    Umschlage    von 

Saaer  Kleie,   heissen)  Mehl  u,  s*  w-     (Die  VoIksmediciQ  lüssi  bti 

)edemH    pedum    die   Füsse    in    einen    Sack    toII    beiasen    Mehles 

ecken.) 

Die  Einwirkung  einer  den  Körper  umgebenden  trocknen  war- 
ben Luft  macbt  sieb  vorzugsweise  dadurch  geltend,  dasa  die  Vcr* 
lunstuüg  von  der  Hantobertlacbe  begünstigt  und  dadurch  ein  ver- 
iiehrter  Blutzustrom  zu  derselben   bedingt  wird;    in  Folge   dessen 
ritt  Brhubung  der  Sensibilität  in  der  Haut  und  vermehrte  Scbw*>iss- 
Absonderung  ein,  welche  letztere,    insofern  sie  durch   den  Ueber- 
des  Scb weisses  in  Dampfform  Wärme  bindet,    auf  der  Ilaut 
Ina   Gefühl   einer   wesentlichen  Temperatur« Erhöhung   nicht  aof- 
lommen    lässt.      Die    allgemeinen   Wirkungen,    welche    aus    dieser 
aehrung  der  Hautsecretion  sich  ergeben^  sind  insofern  für  den 
_^ni8mus  günstig,  als  dadurch  die  Äussefaeidungen  von  Detritua 
Im  Stoffwechsels  nach  einer  Seite   hin  wesentlich   befordert  und 
iomit  theila  bei  Erkrankung  der  Haut  selbst,  tbeils  bei  ödematöser 

I Infiltration  derselben,   theils  endlich    bei  allgemeinen  ErnährungE- 
Krankbeiten,  namentlich  bei  Scrophulosis,  beilsame  Momente  her- 
beigeführt werden*    Nichtsdestoweniger  ist  der  Nutzen  einer  solchea 
puft  ein  sehr  beschränkter,  indem  die  vermehrte  Verdunstung  auch 
Von  einer  andern  mit  dieser  Luft  in  Berührung  kommenden  Fläche, 
der  der  Respirationsorgane,  vor  sich  geht  und  hier  zu  Congestioa 
und  Hypersecretion  der  Bronchialschietnthaut  Aulass  gibt;  anderer- 
seits  werden   andere    secretorische  Thatigkeiten    von   hober  Wich- 
tigkeit,   welche  mit  der  der  Haut  iß  einem  antagonistischen  Ver- 
^^altöisse  stehen,  beschränkt  (so  namentlicb  Nieren^  und  Darm- 
^HSecretion),  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  künstliche  Herstellung 
^■Hner   trocknen   warmen  Luft   (wie   sie   bei  der  sogeoannten  Luft- 
^ueizung  stattfindet)  und  der  Aufenthalt  in  warmen,  Hb*?r  trocknen 
^■Uimaten  auf  viele  Individuen,  namentlich  aber  solche,  welche  zu 
^"Erkrankungen  der  Respiration  so  rgane  neigen   oder  an  solchen  lei- 
den, duTchaus  un7,usagend  ist  und  dass  mau  in  allen  Fallen  besser 
laran    thut,    durch    künstliche    Corrective    für    das   Vorhandensein 
eines  gewissen  Grades   von  Luftfeuchtigkeit  zu  sorgen  (Äussetj&en 
Gefäsaen  mit  Wasser  in  durch    warme   Luft   geheizten   Zim» 
nern)  oder  bei  der  Auswahl  kliniatischer  Kurorte  denjenigen  den 
Vorzug  tu   geben,    welche    neben    ihrer    milden  Temperatur   auch 
inen  massigen  Wassergehalt  der  Atn>osphure  darbieten. 

Die   trof'knc   heisse  Luft  (25  — 4Ü'*R0  erzeugt  die  oben  an- 

Jeutcten   Wirkungen  in  noch  höherem  Grade.     Die  starke  Rei- 

der  Haut  und  der  bedeutende   Wasserverlust   durch  dieselbe 

ten  sich  für  den  Gesammtorganismus  in  sehr  auffl^llicrf^r  Weise 

Ibar;  der  gewaltsame  Eingriff  in  die  Gleicli 

Blutumlaufs  erzeugt  stürmische  Reactions-Li      ,  .        ;^   !  i 

pitationen,  bedeutende  Spannung  und  FrequeuE  des  Pulsee,  womit 
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gleichzeitig  eine  vermehrte  Respirationafrequenz  bedingt  wird;  im 
Athmen  ist  durch  den  ungewohnten  Einfluss  der  heiBsen  Luft  anlh 
sam  und  oberflächlich,  der  Kopf  wird  schmerzhaft  und  eingenoa- 
men.  Auch  nachdem  die  Einwirkung  der  heiasen  Luft  au^jdiiil 
hat,  macht  sich  noch  allgemeine  heftige  Aufregung  des  Grefi» 
Systems  geltend,  bleibt  ein  bedeutender  Blutandrang  zur  Haut  ml 
zur  Schleimhaut  der  Lungen  bemerklich,  ist  das  Gleichgewicht 
der  Secretionen  erheblich  gestört,  der  Hara  sparsam  und  satoriit, 
die  Stuhlentleerung  angehalten.  Unter  diesen  Bedingungen  hä 
man  alle  Ursache,  mit  der  in  neuerer  Zeit  zur  Modesache  gewiv- 
denen  Anwendung  der  heissen  Luft  in  Form  der  römischen Bi- 
d  e  r  vorsichtig  zu  sein.  Li  diesen  Bädern  wird  der  Körper  in  doi 
sogenannten  Calidarium  einer  Temperatur  von  40  '^  B.  so  langi 
ausgesetzt,  bis  die  Hautoberfläche  von  triefendem  Schweisse  bededii 
ist,  um  dann  in  einem  anderen  Räume  den  Einwirkungen  wann« 
Wasserdämpfe,  Frottirungen  und  Massirungen  unterzogen  zu  w»- 
den.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  eingreifende  Procedv 
bei  hartnäckigen  Rheumatismen,  Infiltrationen  der  Haut,  chratt- 
schen  Dermatosen,  Lähmungen,  Anästhesien  die  bedeutendstai 
Heilerfolge  erzielen  kann;  um  so  mehr  sollte  man  aber  die  Infr 
cationen  für  die  römischen  Bädei*  auf  dieses  Gebiet  beschränkci 
und  sie  nicht  zur  Panäcee  für  alle  möglichen  Gebrechen  macha 
wollen.  Das  Wohlgefuhl,  welches  alle  Lidividuen  nach  dem  Ge* 
brauche  eines  römischen  Bades  empfinden,  ist  insofern  ein  tauschei- 
des,  als  es  nicht  auf  absolut  gesteigerter  Euphorie  beruht,  senden 
auf  dem  angenehmen  Contraste,  den  die  gewöhnlichen  Lebensbe- 
dingungen zu  den  überstaudenen  Martern  darbieten.  —  Patienten 
mit  Neigung  zu  Erkrankungen  der  Respirationsorgane,  mit  chro- 
nischen Herzleiden,  mit  plethorischem  Habitus  sind  unbedingt  Tom 
Gebrauche  der  römischen  Bäder  auszuschliessen. 

Eigenthümlich  ist  die  Einwirkung,  welche  die  Wärme  des 
strahlenden  Sonnenlichtes  auf  den  Körper  hervorbringt,  und  es 
scheinen  hierbei  neben  dem  leuchtenden  und  wärmenden  auch  die 
Einflüsse  der  chemischen  Strahlen  zur  Geltung  zu  kommen.  Die 
massige  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  übt  sicherlich  auf  das  vege- 
tative Leben  einen  sehr  wichtigen  und  förderlichen  Einfluss,  was 
sich  namentlich  aus  dem  verkümmerten  und  siechen  Ansehen  von 
Personen  schliessen  lässt,  welche  längere  Zeit  in  dunklen  Räumen 
zubringen  müssen  (Bergwerksarbeitcr  u.  s.  w.),  aus  der  häufigen 
Entwickelung  von  Scrophulosis  bei  Kindern,  welche  in  dunklen, 
dem  Lichte  versperrten  Gassen  und  Wohnräumen  erzogen  wer- 
den. —  Wird  aber  der  Körper  während  der  heissen  Jahreszeit 
dem  directen  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  längere  Zeit  hindurch 
ausgesetzt,  so  entsteht  eine  starke  Reizung  der  betroffenen  Korper- 
stelle, heftiger  Blutandrang  zu  derselben,  Bildung  von  Erythem, 
welches  mit  Abschuppung  endigt.  Wiederholt  sich  dieser  Einfluss 
öfters,  so  scheinen  die  chemischen  Theile  des  Sonnenstrahles  ihie 
Wirkung  insofern  zu  üben,  als  Pigmentablagerungen  unter  der  Haut 
oder  allgemeine  und  ziemlich  nachhaltige  braunröthliche  Färbung 
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Berselben  liervorgenifen  wenicii.  —  Bei  (*ehr  utarker  und  lang  fort- 
j  r   Einwirkung    des   SonnLnlichtci}    auf   den    Koi»!    entstellt 

J.  jL^uer  getahrliche  Syuijitoniini-Coniplcx,   welcher  als  Ineola* 

lion  oder  Sonnenstich  i>f*r-dolinet  wird  und  entweder  in  einer  Me- 
niiigttis  ecrebndis  besteht  oder  durch  Gehirn-Apoplexie  rasch  ein 
lodtliehes  Ende  herbeitührt 

I        Wird   der  Körper  sehr   hohen    Temperntu         '  -Hzt, 

tnter  denen  es  ihm  nicht  mehr  gelingt,  äseitie  i  -        -  i  be- 

brahr€Uf  so  wirkt  die  Wärffie  destruirend  auf  die  Ton  ihr  betrof- 
lenen  Gewehe,  und  zwar  indem  sie  dieselben  entweder  in  einen 
lEnts'.unduaggj^istand  versetsrt  oder,  bei  grÖKserer  Intensität  der  ein- 
wirkenden '^  itur,  gradeKTi  verkohlt.  Therapeutisch  benutzt 
man  diefie  i  nde  Wirkung  der  hoben  Wärmegrade^  um  He- 
eroplasmen  oder  krankhaft  entartete  Theile  sgu  beseitigen  (TeJim- 
iektasien,  grosse  Hämürrhoidalauschwclluugen),  theils  um  vini- 
iente  Stoffe  zu  zerstören  (Glühen  vergifteter  Bißs wunden),  um 
]  n^,  brandige  Geschwüre  flächen  zu  aticen  und  in  den  un- 
üden  gestmden  Tbeilen  eine  kräftige  re^ctive  Entsiündunf^ 
^zure^en  (Carbunkel,  Gangrän,  Noma,  phagedänißche  Geschwüre), 
im  indolente  Geechwur^flachen  7.u  reizen;  ferner  um  durch  den 
mittelst  der  Verbrennung  ersseugten  Schmers  eine  starke  sensible 
,'  hervor zuriifen  (so  £,  B.  bei  Lähmungen,  Scheintod),  um 
Niigsgtellen  von  inneren  Organen  zu  etabliren  (Anwendung 
iee  Gluheisens  b^i  Ischitis,  Arthrocsce  u.s.  w*)»  AI»  Stypticum 
braucht  man  die  verbrennende  Wärme,  um  in  den  blutenden  Thei- 
len  einen  die  Gefasswatidungen  obliterirenden  Brandachorf  f.u  er* 
■■zeugen.  —  Man  bedient  sich  zur  Hervorrufung  dieser  Wirkungen 
^fcntweder  des  heissen  W&ssers,  namentlich  wo  mau  auf  grösseren 
^KFlächen  Entzriudoogen  erregen  will,  oder  der  Moxen,  Brenn- 
te) linder  (mit  brennbaren  Stoffen  getränkte  Watte bäoec heben, 
Schwammstücke  iue*w.,  die  mau  auf  der  betreffenden  Stelle  ver- 
brennen lässt)  oder  der  verschieden  gefalteten  (münzformigfo^ 
Jrcicckigcn,  kantigen)  Glüh  eisen,  welche  roth-  oder  weisje- 
glühend  über  den  zu  cauterisirenden  Theil  leicht  hinweggefuhrt 
mit  detnsclheu  mehrere  Secunden  lang  in  Berührung  erhaU 
jlen   werden. 

W  ^«   verschieden  von  den  Einwirkungen  der  trocknen, 

Itt-  lie  der  feuchten  Wärme^  als  deren  Träger  ent- 

reder  das  Wagser  oder  der  Wasserdampf  heoutEt  wird. 

Ist  der  Korper  von  einer  Atnioephäre  umgeben,  welche  hoher 
tcmperirt  ist  als  der  Korper  selbst  und  gleichzeitig  von  Wasser- 
läuvpff^n  so  erfidlt,  dass  sie  keine  weitere  Vermehrung  ihres  Was- 
jergehaltes  erfahren  kann,  so  fehlen  die  Momente,  vermittelst  deren 
iie  Korperoberfläche  ihre  Eigenwärme  zu  bewahren  vermag;  die 
^Abgnfie  von  Wärme  an  das  umgebende  Medium  und  die  wärme- 
bindende Verdunstung.  AIä  Folgeerscheinungen  werden  sich  Stei- 
,n    der  V  an    der   Korperoberfläche    und   von   da   aus 

.  n  tiefer  ^  u  Theüen  ergeben^  Erweiterung  der  Lumka 

bn  denjcJiigea  G€lä«»ea,  welche  zunächst  dem  als  kuustiiche  Wärme- 
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quelle   wirkenden  Medinm  ansgesetst  rind,    stärkere    Blotf&Oe  k 
denselben,  Steigerung  der  secretorüchen  Thstigkeit  in  den  tamm 
reicheren  Blutandrange   ausgesetzten  Schweissdrüsen ;    demgotts 
wird  die  Haut  gerothet,  turgescirend,  mit  Schweisstropfen  bedeek 
erscheinen  (und  zwar  wird  die  Menge  der  Flüssigkeit  noch  dmdk 
den  aus  der  Luft  erfolgenden  Niederschlag  vermehrt}.    Die  Bmpfiil» 
lichkeit  des  der  feuchten  Warme  ausgesetzten  Theiles  wird  erhöh, 
die  Textur  der  Haut  gelockert,  theils  durch  Imbibition  ihrer  G»* 
webselemente  mit  Wasser,  theils  durch  die  sich  bis  in  die  Uc» 
sten  Capillargefasse  erstreckende  Erweiterung.  —  Sind  in  dem  im 
feuchten  Wärme  ausgesetzten  Theile  entzündliche  Stasen  Tor]Hfr> 
den,  so  kann  die  locale  Bethatigung  des  Blutumlanfes  die  Zertkt 
lung  derselben  herbeifuhren;  ist  £e  entzündliche  Infiltration  dar 
Gewebe  so  weit  vorgerückt,  dass  eine  Resolution  nicht  mehr  mög* 
lieh  ist,  so  wird  durch  das  eben  genannte  Motiv  der  Eintritt  dir 
Eiterung  begünstigt;  haben  die  entzündlichen  oder   snppuratrrv 
Erscheinungen  Schmerzen  zur  Folge,  so  wirkt  die  feuchte  WanM^ 
indem  sie  die  Ursache  derselben  beseitigt,  in  indirecter  Weise  ab 
Sedativum.  —  Erfolgt  die  locale  Einwirkung  der  feuchten  Win» 
längere  Zeit  hindurch,  so  erstreckt  sich  die  Zunahme  der  Korpv- 
Temperatur   von   dem  betroffenen  Theile  auf  Nachbargebiete  oai 
bringt  hier  annähernd  dieselben  Erscheinungen  zuwege,   nur  mil 
dem  Unterschiede,  dass  die  Relazation  der  Gewebe,    welche  sid^ 
an  dem  ursprünglich  berührten  Orte  vorzugsweise  durch  Wasser* 
Imbibition  bemerklich  macht,  in  den  secundär  erwärmten  Theikt 
nicht  hervortritt,  vielmehr  hier  lediglich   die  Kundgebungen  der 
Gefassüberfullung  sich   geltend  machen.     So  sehen  wir   z.  B.  bei 
der  Application  von  umfangreichen  Kataplasmen  auf  der  Brust  oder 
dem  Halse  congestive  Röthung  des  Gesichts,  oft  sogar  nicht  nn- 
beträchtliche   Hyperämie    des   Gehirns    auftreten   und    in    weiterer 
Folge  sich  Erscheinungen  entwickeln,  welche  für  eine  allgemeine 
Reizung  der  Circulationsthätigkeit  sprechen :  allgemeine  Aufregung, 
Frequenz  des  Pulses  u.  s.  w. 

Umgibt  man  den  ganzen  Korper  mit  einer  hygroskopisch  ge- 
sättigten und  hoher  als  der  Korper  selbst  temperirten  Atmosphäre, 
80  entstehen  nicht  bloss  auf  der  gesammten  Hautoberfläche,  son- 
dern auch  auf  der  Lungenschleimhaut  die  Erscheinungen,  welche 
wir  so  eben  charakterisirt  haben  und  welche  in  Ueberfiillung  und 
vermehrtem  Turgor,  sowie  in  Relaxation  der  betreflfenden  Gebilde 
bestehen.  Die  Wärmemittheilung  verbreitet  sich  ziemlich  rasch 
über  die  tiefer  gelegenen  Gebilde,  bewirkt  auch  in  diesen  einen 
gesteigerten  Blutumlauf  und  fuhrt  namentlich  zu  Hyperämie  der 
Lungen  und  Aufregung  der  Herzthätigkeit,  so  dass  das  Athmen 
mühsam  und  oberflächlich,  der  Puls  frequent,  aber  in  seiner  Fülle 
reducirt  erscheint;  dazu  gesellen  sich,  bei  längerer  Einwirkung, 
Kopfschmerz  und  Benommenheit;  die  Nierensecretion  erleidet  keine 
Beschränkung,  erscheint  vielmehr  gesteigert,  da  die  Anregung  des 
Blutumlaufes  durch  den  ganzen  Korper  auch  das  Nierenparenchym 
in  einer  gegebenen  Zeit  von  einem  grosseren  Blutquantum  durch- 
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iBtrainen  lad£t.  -*  Wird  die  Einwirkung  der  wa^eergfeftttigten  wmr- 

Etnen  Luft   nach    und   nach  aufgehoben,   so   setstt  «ich  die  ■ -^      - 

ECireiiUtion  alltnalig  in's  Gleichgewicht;  nur  die  Haut  bleili  n 

IdeB  erßchlaflendeo  Effect,  welcher  ihr  durch  die  unmittelbare  Be* 

Erührting   mit  dem   in  Rede   stehenden  Agens   zu  Theil   geworden^ 

■noch   liingera  Zeit   in   einem  mit  bedeutender  Hyper^ecretion  ver- 

hundenpu  Zustande  von  Ueberfiillung    unrüek*     Wird    aber   dieser 

Einwirkung  plötzlich  ein  Ende  gemacht  und  erfahren  die  rel&xirten 

lautgeiisae  den  echrofien  Einflues  eineg  cmitrahirendeii,  kijblenden 

jnftjstromes,  so  erfolgt  ein  heftiger  Rückschlag  der  Bltitmai^e  aus 

Jer  Peripherie  nach  den  Ccntralorganen,  der  zu  den  gefährlichsten 

Tolgeerkrankungen  Anlaeg  geben   kann* 

In   ähnlicher  Weise,   wie  gegen  Waaserdampfe,   verhält  steh 
äer  Körper  gegen  eine  ihn  umgebende,   hoher   als   er  selbst  tera- 
perirte  Wagsermaase.      Auch    hier    erfolgt  keine  Verdunstung  von 
ier  Hautoherfläche,   keine  Verminderung  der   Eigenwärme   durch 
kugstrahlung,   vielmehr  erfährt   die  Korpertemperatur  durch  Mit- 
yieilung    vom    umgebenden    Medium    eine    merkliche    Steigerung* 
Ier  Eindruck  der  Wärme  wird   aber  im   Wasaerbade   bedeutend 
[itärker  empfunden,  als  im  Dampfbade,  da  die  Wärmecapacität  des 
Wassere  einci  viel   grossere   ist  als  die  der  Luft,   und   somit   wird 
»uf  die  sensiblen   Nerven    der  Haut  ein  Reiz   geübt,   welcher  als 
aUgemein  aufregendes  Moment  mitwirkt  und  den  Effect  des  Was- 
aerbades  von  dem  des  Dampfbades  wesentlich  unterscheidet.    Auch 
|die  Imbibition    der  Hautfläche  mit  Wasser  erfolgt  bei   dem   von 
ier  Wassermasse  geübten  Drucke  reichlicher   als   im  Dampfbade, 
Fdaher    die    stärkere    Volumsvermehrung    der    äusseren    Bedeckun- 
gen und  die  grössere  Verminderung  des  Tastsinnes   bei   allgemein 
gesteigerter  ^nsibilitat,  —   Bei   den   sogenannten   lauwarmen  Bä* 
dem,  deren  Temperatur  unter  28  **  ist,  treten  die  Wirkungen  der 
feuchten  Wärme  nicht  ein,  da  hier  das  umgebende  Medium  einen 
^ftgeringem    Terojveraturgrad    besitzt,    als    der    Körper    selbst,    mit- 
^E^in    keine  Steigerung,   sondern    eher   eine  Reduction    der  Korper- 
^fcemperatur  stattfindet,  welche  sich   dem  Gefühle  aber  nicht  be- 
^tnerklich  macht,  da  das  laue  Wasser  immer  noch  als  warm  empfun- 
den  wird   und    Jedenfalls   hoher   temperirt   ist   als  die   umgebende 
Luft.      Man    bemerkt  demgemäss   in    diesen    Badern    eine  geringe 
Verminderung  des  Herzschlages  (in  Folge  der  Wärmeentziehung) 
und  eine  vorzugsweise  durch  die  Imbibition  bedingte  Erschlaffung 
des  Hautgewebes,  welche  eine   leichte  Vermehrung  der  Secretion 
zur   Folge    hat.      Ist  hingegen    die   Temperatur    des  Badewassers 
höher  als  die  des  Korpers,   so    erfolgt   eine  Steigerung  des  letsste- 
ren,  welche  eine  Ausdehnung  der  Gefasse  an  der  Korperoberfläche 
und    eine  Beschleunigang    des   Btutumlaufes    zur  Folge   hat     Je 
^beisser  die  Temperatur  des  Badewassers  ist,  am  so  stärker  treten 
Bdiese  Erscheinungen  ein,   mit  um  m  grosserer  allgemeiner  Aufre- 
■     gung  sind  sie  verbunden.    Als  Nachwirkung  des  Bades  macht  sich 
eine  der  «11  gemeinen  Aufregung  entsprechende  allgemeine  Erschlaf- 
fung geltend,   welche  oft  sieh  iu  einem  Gefühle  angenehmer  Er- 
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müttimg  und  Schläfrigkeit  auaspricbt,  die  Hautseerction  ib*.,  we»is 
nicht  nach  dem  Bade  eine  plötzliche  Abkühlmig  eintritt,  vermehrt, 
die  IlarnabBonderiing,  die  während  deg  Bades  und  kiinc  nachher 
Tcrmehrt  erscheint^  erleidet  später^  wenn  die  Schweisssecretion  sich 
stark  Termehrt  zeigt,  eine  dem  entsprechende  Keduction, 

Die  Formen  unter  denen  wir  die  feuchte  Wärme  zur  thera- 
peutischen Verwerthung  bringen,  sind  das  allgemeine  oder  ortHrhc 
Dampfbad,  die  Bähung,  die  Bäder,  und  zwar  je  nach  ihrer  Tcmpe* 
ratnr  in  laue,  warme  oder  heisae,  je  naeh  ihrer  Ausdebnuog  in 
allgemeine  oder  partielle  Bäder  zu  unterscheiden. 

Die  warmen  oder  heissen  Dampfbäder  werden  in  Zimmern 
ertheilt,  in  denen  (entweder  durch  Aufguss  von  WasHcr  auf  beiase 
Steine  oder  durch  directe  Zuleitung)  eine  mit  Wasserdämpfen  oder 
Wassergas  gesättigte  und  auf  30  —  35^  R-  erwärmte  Atmoj<phirt 
ist,  welcher  man  den  unbekleideten  Korper,  nachdem  er  erst  einige 
Zeit  lang  in  einem  stark  geheizten  Zimmer  geweilt,  aussetsst ;  dofät 
eine  terrassenfSrmige  Vorrichtung  kann  man  die  niedriger 
hoher  teroperirten  Luftschichten  nach  Belieben  einwirken 
Während  des  Bades  aucht  man  durch  Frottirungen ,  Massiningtn^ 
Creisselungen  der  Oberhaut  einen  verstärkten  Blutzufluss  mu 
diesen  Proeeduren  unterworfenen  Theileu  hervorzurufen  oder  di 
plötzliche  Abkühlung  der  Körperfläche  mitteigt  eiskalter  Sium- 
Regenbädcr  die  nachfolgende  rcactive  Blutet romung  zur  Hnut 
energischer  zu  machen.  Personen  mit  reizbaren  Atbe] 
thun  wohl,  während  des  Dampfbades  den  Mund  durch  emeti 
kaltem  Wasser  getränkten  Schwamm  zu  schlitzen;  bei  starkeD 
Congestionen  zum  Kopf  bedeckt  man  diesen  mit  kalten  Tüchem. 
Nach  15^20  Minuten  langer  Dauer  wird  das  Dampfbad  verl 
sen  und  in  einem  wohl  erwärmten  Zimmer  unter  wollenen  De*^! 
im  reichliche  Nachschwitzen  abgewartet.  Noch  während  der  nacl 
folgenden  Stunden  ist  die  Haut  auBRerordentlich  stark  zur  Seew- 
tion  geneigt  und  gegen  Temperatur- Einflnsee  sehr  eropfi  *     ^ 

dass  es  gerathen  ist,  das  DampiT>ad  immer  nur  Abends  yi  »n, 

um  nicht  mehr  zu  geschäftlichen  Ausgängen  gezwungen  xa  sein.  — 
Die  Sensationen,  welche  das  Dampfbad  bei  Neulingen  err^jl,  emd 
sehr  unangenehmer  Natur  ^  verlieren  sich  jedoch  später  m  Mtev 
dass  man  durch  Gewohnheit  Geschmack  an  dieser  Prooedtir  gf» 
winnen  und  sie  als  eine  Quelle  des  Genusses  betracbieii  knait. 

Man  verordnet  das  Dampfbad  bei  chronischen  RheuinatkiBai 
(als  eines  der  wrksamsten  Mittel)^  namentlich  werden  rbetim»liadia 
Exsudate  j  falsche  Anchy losen  durch  eine  Reibenfolge  von  m«i» 
sehen  Dampfbadern  (15  —  20  mit  Zwischenräumen  von  jt  tw«i 
Tagen  zu  nehmen)  oft  in  gründlichster  Weise  beseitigt:  ferurr  bei 
chronischen  Catarrhcn  der  Ee&pirationsschleimhaut  (wobei  man  aber 
sicher  sein  muss,  dass  kein  tiefer  liegender  Entzundungsrorgaiig  m 
den  Athemorganen  besteht,  keine  Disfiosition  zur  Tuberkiiloee  m^ 
selben  gefährdet)^  bei  Lähmungen  arthritischeu  oder  rheumatifolwil 
Ursprungs  oder  wenn  dieselben  durch  Metall  vergiflutig  btdlsgl 
sind,  bei  Hyperästhesien  ans  denselben  Bedingungciti  boa^fahmiii- 
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■oben  Exanthemen,  Induratianen  der  Haut,  odematoßüu  rnfiltratio- 
pen,  Drügenverhärlungea.  —  Bei  llcr/^kraukheiten,  Tuberktilciae, 
Vri-TT  ;  II  GehirncongeMioneti  mu\  iVw  Parupi'bStlfr  eiitttcbieden 
i  \vU 

I         Üi'iüicbe  Damjifh:'  ich  Zuleitung  warmer  oder  heisscr 

pämpfe  an  bestimmte  K  i^  .  Lelleu)  werik^n  oft  als  kntftiges  Er- 
■rirnitingii*  und  Tlaütreissmittel  bei  CholenK  Rheumatismen,  Lähmun* 
■peil,  Hydrops  scarlatinoene  gegeben.  Der  Dampfeitzbäder  bedient 
pap  sich  bei  i*toekeudem  Meoetnial-  oder  Hämorrhoidälflii8S,  — 
iB^iiogenannteu  troi-knen  Catarrben  lagst  uian  warme  Dampfe  ^ur 
BmrderuDg  der  Secretion  und  Verflüssigung  des  Secretes  einathmen. 
f  Die  Breiumsehlage  halten  das  Mittel  zwischen  der  Wir- 
kung des  örtlichen  Dampf-  and  des  örtlichen  Wasserbades;  sie 
irerden  angewendet,  indem  man  mehr  oder  weniger  consistente 
BTeimassen,  die  mit  warmem  Waager  angeriihrt  sind,  auf  die  Haut 
applicirt  und  ihre  Oberfläche  mit  einer  Hülle  bedeckt,  welche  die 
lißh  entwickelnden  Dämpfe  s?wingt,  sich  nach  der  Hatit  bin  %u 
richten.  Die  Kataplasmen  werden  als  emoliiirende  bezeichnet,  in- 
lofern  sie  entziindliche  Stasen  und  Infiltrationen  an  der  Applicu- 
|Kpstelle  oder  dicht  unterhalb  derselben  durch  die  von  ihnen 
HBngte  Gefa«ser Weiterung  sicrtheilen  oder  den  Uebergang  exsu- 
Birter  Massen  in  Eiterung  be fordern.  Man  wendet  eie  demgemäee 
rorssugswcise  als  ZertheiliingB-  oder  Maturationemittel  bei  Entziin- 
Diingen  des  subcutanen  Zellgewebes  oder  der  subcutan  belegenen 
prösen  au,  ausserdem  aber  auch  ala  Ableitungsniittel  bei  eutzimd- 
licher  Aüection  innerer  Organe  (Peritomtiä,  Hepatitis,  Pneumonie, 
broup).  Dasö  in  den  letzteren  Fällen  die  Application  ausgedehnt 
fcer  Kataplasmen  mit  einiger  Voreicht  betrieben  werden  muss,  wird 
Uurrh  d^n  Umstand  bedingt,  dass  dieselben  bei  andauernder  Eln- 
Wirkung  leicht  allgemeine  Aufregung  (durch  grosse  und  ^üicb  weiter 
|rerbreitende  Steigerung  der  Korperwärme)  und  Congestioneu  nach 
dem  Kopfe  hervorrufen.  Bei  Blutungen  aus  Blutegeist icben,  luci- 
■ttien  wendet  man  die  Breiumschläge  oder  die  warmen  Fomenta- 
IPfaeo  als  BefordcrungEmitte!  der  Blutontleerung  an. 

Die  Fomentation  wirkt  den  Breiumflchlägeu  ahnlich  und 
unterscheidet  sich  von  denselben  nur  dadurch,  dass  sie  die  Wärme 
Inicht  so  lange  tixirt,  als  das  Kataplasma.  und  deshalb  öiler  ge- 
Wechselt  werden  muss;  man  kann  diesen  Uebelstand  ausgleichen, 
;wenn  mau  xnm  Träger  des  warmen  Wasser  Umschlages  statt  der 
pewohnJich  gebräuchlichen  Lciuen^Compresscn  diphterc  Gewebe 
(Flanell,  Filz  oder  das  in  England  gebninchlichc  und  sehr  «weck- 
inasdge  Spongiopilinc,  eine  aus  Filx-  und  Scbwammutlicken 
bestehende  Masse)  wählt  luid  diese  noch  mit  einem  impermeablen 
Uaberznge  (Wachstaflet)   bedeckt. 

Die  lauwarmen  Guuz-  oder  Vu  IIb  ad  er,  bei  denen  der 
Körper  Im  zum  Halse  oder  mindestens  bis  2ur  Hälfte  der  Brust 
fton  der  Wassermasse  umgeben  i&t,  finden  voryjigsweise  ihre  An- 
htendong  als  wichtiges  diätetisches  Hilfsmittel,  um  die  Hautcultur 
0U  fordern  und  damit  ciiieu  der  wejientlichsteii  Factoren  des  StoS- 
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Wechsels  tmt  GeHüOg  kommen  zu  lassen.  Sie  werden  in  einer  im 
Empfindung  angenehmen  Temperatur  von  etwa  22  —  27*  genom* 
men  und  je  nach  Bedürfnißs  mit  Seife,  Kleie  oder  anderen  die  ab- 
gBßt<:*rhenG  Epidermis,  das  Score t  der  Haatfollikelii  n*  8.  w.  raaeh 
auflösenden  Subatanzen  versetsrt.  —  Will  man,  wie  bei  Inunriir>nt» 
kiir<?n,  die  Haut  zimi  Reeeptiong-Organe  für  Ar/neiatoffe  tnnchen, 
so  muss  ihre  Oberfläche  vorher  durch  Bader  von  allen  fremd<^ 
artigen  Auflagerangen  befreit  werden.  —  Bei  allgemeiner  Aufire- 
gung  des  Nervensystema  ohne  wesentliche  materielle  Grtindlag« 
dienen  lauwarme  Bäder  als  wirkeamee  Sedativum  (daher  der  Erfol|^ 
der  indifferenten  Thermen  bei  Hysterie);  bei  chrooißcheo  Derma* 
tosen^  welche  sich  durch  torpide  und  spärliche  Regeneration  der 
Haut  charakterisiren,  bewirken  die  öfter  wiederholten  lauwarmeii 
Bäder  eine  raschere  Abschilferung  der  verbrauchten  und  eine 
laechere  Bildung  neuer  Epidermis. 

Warme  Vollbäder  von  28  —  32'^  R.  werden  ak  Heilmittel  hm  _ 
allen  denjenigen  Krankheiten  mit  Yortheil  gebraucht,  bei  den^^f 
man  eine  Ausecheidung  durch  die  Haut  herbeiführen,  von  inoeifV 
Organen  ableiten  oder  eine  Gleich masmgkeit  des  an  eins&elnen  StelleD 
gestörten  Blutumlaufs  herstellen  wilL  Demgemass  finden  sie  Aiiweii- 
düng  bei  chronischen  Rheumatismen,  Artliritis,  namautlich  bei  den 
durch  diese  bedingten  Ablagerungen  in  den  Gelenken  oder  Sehnen* 
scheiden,  ferner  bei  Congestionen  und  Entzündungen  innerer  Organe 
(Metritisj  Hepatitis,  Nephritis  u.  e.  w»),  hei  Typhus  und  Puerpcnl- 
fieber,  wenn  die  Haut  entschiedenen  Mangel  an  aller  Thätigkeit 
zeigt;  bei  Cholera  wendet  man  die  warmen  Bäder  als  Belebung»- 
tind  Erwärraungs- Mittel  an,  sowie  um  die  Häufigkeit  der  Stuhl* 
Entleerungen  durch  Belebung  der  Hautsecretion  zu  mildem;  dea 
letzteren  Zweck  erstrebt  man  auch  bei  Dysenterie  und  ehroniacbem 
Darracatarrh,  —  Bei  Metall -Cachexien  erwartet  man  zwar  Ai 
Scheidung  von  toxischen  Bestand t heilen  durch  die  Bäder,  jed 
dürfte  ihr  wesentlicher  Vortheil  sich  darauf  beziehen,  dass  aii 
durch  Anregung  des  Stoffwechsels  den  Ernährungfl- Vorgang  regu- 
liren;  in  gleicher  Weise  wirken  sie  bei  anderen  Dyskrasien,  na* 
mentlich  Scropheln,  Rhachitis  und  SyphUis.  —  Bei  Krankheiten 
der  Haut,  namentlich  mit  dem  Charakter  der  Induration ^  sind 
warme  Bäder  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  Bei  Asphyxie  wir- 
ken warme  Bäder  als  Analeptica  und  als  Zertheilungsmittel  f&r 
Congestivzustände  innerer  Organe.  —^  Contraindicirt  sind  die  höher 
temperirten  warmen  Bäder  bei  Anlage  ssur  Tuberkulose,  namenl* 
lieh  bei  Neigung  zu  Hämoptoe;  bei  vorwaltender  Disposition  tu 
Gehirn-Congestionen  schütze  man  den  Kopf  durch  kalte  UmtcMäM* 

Heisse  Bäder,  deren  Temperatur  über  32^  R,  binausgmi 
(etwa  bis  So^)^  wirken  wie  die  wärmten,  nur  mit  grösserer  Ener- 
gie, und  werden  deshalb  unter  denselben  B.  ^'  ^gen,  nur  bei 
vorwaltender  grosserer  Indolenz  ertheilt  (bei  t  ^  hen  Lähmnn- 

ge%  Anästhesie,  bei  Cholera,  Asphyxie  u*  s.  w.). 

Unter  Halb  hadern  versteht  man  solche^  bei  denen  nur  der 
untere  Theil  des  Körpers  bis   zum  Gürtel   von  der   Wasaennaaee 
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mngeben  ist;  eie  dienen  ^ormtgsweise  xn  ortlichen  Zwecken  oder 
dft^  wo  man  wegen  vorhandener  und  durch  das  Bad  vermehrter 
Dyspnoe  die  Anwendung  des  VolH^adf^K  met«3en  Tniiss;  auch  alii 
AbleituDgstnittel  bei  Hyperämien  des  Gehirns  sind  Halbbäder,  na- 
mentlich wenn  &ie  mit  der  ortlichen  Application  der  Kälte  auf  den 
lopf  oombinirt  werden,  sehr  wirksam, 

Siti^bäder  rufen  einen  grosseren  BluUodrang  zum  Mastdarm 
'tind  ÄU  den  Genitalien  hervor  und  werden  zur  Beförderung  des 
Hämorrhoidalflueaes^  der  Katamenien,  bei  spastiecher  lachurie  mit 
^orlheil  angewendet, 

Fussbäder  (entweder  bis  zu  den  Knöcheln  oder  biß  zu  den 
Knien  reichend)  dienen  als  Ableitungsmittel  bei  Gehirncongeetio- 
nen,  bei  Entzündungen  der  Beckenorgane  (Hepatitis,  Metride),  zur 
Beförderung  der  Katamenien, 

Handbäder  erweisen  sich  als  Ableitiinggmittel  bei  Hjper- 
imien  der  Respiratione-Organe  mit  starker  Dyspnoe ,  bei  Asthma, 
'^Jroup  u*  i,  w»  nützlich. 

Die  Moorbäder  wirken  vorzugsweise  als  grosse,  nm  den 
ganzen  Körper  gelegte  Katapla^meo,  rufen  s^tarken  Blutandrang 
zur  Haut  hervor  und  sind  sehr  geeignet,  ortliche  Erkrankungen 
derselben,  sowie  Ablagerungen  im  subcutanen  Bindegewebe,  in  den 
Gelenkapparaten  n.  s.  w*  zu  zertheilen.  Stockungen  in  den  Unter- 
leibs-Organen  erfahren  durch  den  Impuls,  welchen  die  Moorbäder 
der  gedämmten  Circulation  ertheilen,  oft  eine  sehr  günstige  Ver- 
änderung; ebenso  Lähmungen,  Anästhesien,  rheumatkcbe  Neural- 
gien durch  den  Effect,  welchen  theils  die  Wärrae  selbst,  theils  die 
dem  Moor  beigemischten  flüchtig  reizenden  organischen  Substan- 
zen (Humussäure  u.  s.  w.)  oder  mineralischen  Bestandtheile  (Eisen- 
oxydulsalze)  auf  die  sensiblen  Hautnerven  üben* 

Die  thierischen  Bäder  (welche  darin  bestehen,  dass  man 
die  animalische  Wärme  frisch  geschlachteter  und  geöflueter  Thiere 
auf  die  Haut  einwirken  läset)  werden  bei  Lähmungen,  Contractu- 
reu,  Gelenkanschwellungen  nicht  selten  mit  sehr  befriedigendem 
Erfolge  benutzt* 

Die  in  neuester  Zeit  in  Gebrauch  gekommenen  Bains  calori- 
fferes  bestehen  in  der  Application  zerstäubten  warmen  Wassers 
Imf  die  Hautoberfläche  und  haben  wohl  eine  gelinde  Reizung  der- 
lalben  zur  Folge,  können  aber  die  warmen  Bäder  in  keiner  Be- 
xiehnng  ersetzen,  bewirken  vielmehr  das  Gegentheil  derselben, 
indem  eie  eine  rasche  Verdunstung  der  Flüssigkeit  zur  Folge  ha- 

tund  somit  eher  Abkühlung  als  Erwärmung  erzeugen* 
Injectionen  von  warmem  Wasser  werden  als  Clysmata  an* 
endet,  um  Reizung  und  Entleerung  des  Mastdarms  zu  erzielen, 
Vaginal-Einspritzung,  um  den  Uterus  zu  Contractionen  anzu- 
regen (Ki  wisch  's  Methode  zur  Provocation  der  künstlichen  Früh- 
^^eburt),  stockenden  Lochialflnss  wieder  in  Gang  zu  bringen,  zähe« 
^Beeret  von  den  Vaginalwänden  oder  dem  Orificium  uteri  zu  ent- 
r^femen  und  somit  einen  oft  die  Leukorrhoe  unterhaltenden  Krank- 
^    beit&reiz  zu  beseitigen. 
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Die  sogenannten  permanenten  Wasserbader  von  lauwarnMr 
Temperatur,  bei  denen  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  daa  stete 
abfliessende  Wasser  durch  neues  von  demselben  Wärmegrade  er? 
setzt  wird,  werden  von  neueren  Chirurgen  mit  grossem  Vortheü 
bei  Comminutiv-Fraoturen  u.  s.  w.  in  Anwendung  gebracht  und 
wirken  als  wärmeentziehendes  Mittel  dem  Eintritte  excessiyer  Ent- 
zündung und  Gangränescenz  entgegen. 

3.  Frigas,  Kftlte. 

Wird  ein  Theil  des  Körpers  mit  einem  Medium  in  Berührung 
gebracht,  welches  eine  bedeutend  niedrigere  Temperatur  hat,  00 
wird  der  betroffenen  Korperstelle  Wärme  entzogen;  in  Folge  des- 
sen verkleinern  sich  die  Hautgefasse,  nimmt  der  vitale  Turgor  der 
kälter  gewordenen  Stelle  ab,  dieselbe  erscheint  blaas,  kalt  und  durch 
hervortretende  ELautfollikeln  rauh  (Cutis  anserina),  zeigt  eine  er- 
heblich  verminderte  Sensibilität.  (Bei  der  ersten  Einwirkung  kalter 
Lufl  zeigen  Individuen  mit  feiner  Haut  zunächst  statt  der  Blässe 
eine  Bothung  derselben,  die  bei  längerem  Contact  mit  der  niedri- 
gen Temperatur  in  eine  cyanotische  und  erst  später  in  eine  blasse 
Färbung  übergeht;  es  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dass  in  den 
durch  die  Kalte  krampfhaft  contrahirten  venösen  Gefassen  eine 
Anzahl  Blutkörperchen  zurückgehalten  werden,  stagniren  und 
schliesslich  durch  Abgabe  ihres  Sauerstoffe  dunkler  werden;  diese 
Farbenveränderungen  kommen  vorzugsweise  bei  Individuen  oder 
an  Korperstellen  zur  Wahrnehmung,  deren  dünneres  Hautgewebe 
eine  grossere  Turgescenz  besitzt.)  Wo  unter  der  Haut  contractile 
Gewebe  liegen  (z.  B.  am  Scrotum),  erfolgt  eine  erhebliche  Zusam- 
menziehung derselben.  Hört  die  Einwirkung  der  Kälte  auf,  so 
erfolgt  ein  rascher  Blutandrang  zu  den  derselben  ausgesetzt  gewe- 
senen Stellen,  die  sich  wieder  röthen  und  meistens  einen  erhöhten 
Turgor  mit  Brennen  der  Haut  zeigen.  Diese  Beaction  ist  Folge  des 
Beizes,  welchen  die  sensiblen  Nerven  der  ELaut  durch  den  mehr 
oder  weniger  flüchtigen  Eindruck  der  Kälte,  vielleicht  auch  durch 
die  in  den  Capillargefässen  stockende  Blutmasse  erleiden.  Erfolgt 
das  Aufhören  der  Kälteeinwirkung  plötzlich  oder  wird  das  Zu- 
strömen des  Blutes  durch  Anwendung  der  Wärme  begünstigt,  so 
tritt  eine  grössere  Blutmenge  in  die  Capillaren,  als  dieselben  ver- 
möge ihrer  bis  dahin  stattgehabten  Contraction  fassen  können;  es 
erfolgt  Stase  und  Exsudation  (Frostbeulen)  und  die  so  gesetzte 
Entzündung  verläuft  unter  dem  Charakter  einer  asthenischen. 

Dauert  die  Einwirkung  der  Kälte  längere  Zeit,  so  werden 
nicht  bloss  die  dem  kalten  Medium  unmittelbar  ausgesetzten  Kör- 
pertheile  auf  einen  niedrigeren  Temperaturgrad  gebracht,  sondern 
auch  die  darunter  gelegenen  Gewebsschichten  in  derselben  Weise 
betroffen,  so  dass  eine  ungleichmässige  Blutvertheilung,  ein  Zurück- 
drängen der  Blutmasse  von  der  Peripherie  nach  den  inneren  Or- 
ganen erfolgt;  der  Herz-  und  Pulsschlag  wird  kräftiger,  schneller, 
die  Bespirationsfireqnenz  gesteigert,  die  Secretion  der  Nieren  und 
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der  Darttisclileiiiilmtit  Termekrt  (aa  welcher  letatteren  Wirkung  mich 
die  gehemiDte  Wasseraiisi^elieidutig  durch  die  Haut  participirt). 
Mit  der  vermehrten  Secretion  der  Mii*r#'n-  und  DaniischltMmb&ut 
bätigt  auch  die  Steigerung  des  Aj^^  '  '      'Verdauung 

Kii8ainiuen,  weJeho  bei  Eiu Wirkung  ^  ^^  '  ^  "^:  beobachtet 
werden  und  in  deren  Folge  eine  beßeere  Blutbilduug  uud  Ernäh- 
rung eintritt  Ist  die  Oberflät-iie,  aufweiche  die  Kälte  längere  Zdt 
hindurch  einwirkt,  sehr  gross,  so  kann  die  ungleich rmlssige  Blut* 
vertheihmg  gefährliche  Dimensionen  annehmen,  zu  Congestioneu 
nach  den  Lungen,  dem  Herzen  und  dem  Gehirn  Anlajss  geben  uud 
JDyepnoe,   Palpitationeu ,   Benommenheit  dm  Kopfe«,    selbst  Apo* 

Iplexie  erzeugen. 
Wird  eine  Stelle  der  Korperoherfläehe,  namentlich  wenn  «ich 
dieselbe  im  Znstande  erhöhter  Heeretion  befindet,  durch  kalte  Lull, 
besonders  durch  Mark  bewegte  (Znghirt),  jjlotTilich  abgekühlt,  so 
^ntÄteht  jene  Gruppe  von  Krankheitscrgcheiutingen,  welche  wir 
mehr  nach  ihrer  Aetiologie  und  ihrem  Verlaute,  als  nach  dem 
eigentlichen  Wesen  de»  dabei  stattfindenden  Vorgangefl  hienrtheilen 
können  luid  mit  der  Be^eichntuig  ^rbeumatische"^  T  und  de- 

ren Manifestation    sich    entweder  an  dem  von  der     .    .    >  iltuig  be* 
troöenen  Orte  oder  an  snderou  Körperstellen  kuud  gibt    Berührt 
die  Zugluft,  bei  erhitztem  Körper  Schleimhaute,  so  ruft  sie  eine 
Ents^rindung  der8elben,  oft  mit  Tendenz,  mch  iu  die  Tiefe  zu  ver- 
breiteu,    liervor    (Conjunctivitis,    Corjza,    Brom^hitis    catarrhjiliii)* 
|Aucfi  aui"  tiefer  gelegene  Organe  wirkt  ein  plötzlicher  und  starker 
""emperatur- Uebergftng  oft  in  deletärer  Weisft  ein   (Gastritis  nach 
'tem   Trünke,   Ohnmacht^  Apopleide  u- g.  w,  nach   Einwirkung 
kalter  Temperatur  bei  vorangegangeöer  Erhitzung). 
Dauert  die  Einwirkung  der  Kälte  längere  Zeit   hindurch ,   so 
wird   iu   den  äusseren    mit   ihr   in  Berührung  kommenden  Theilen 
1er  BiutumUuf  zum  voUitiindigen   Stocken  gebracht^  sie   werdat* 
ieif,    uncmptindJich  ^   cadaverös  blasg    und   es  tritt  die  uuter  dem 
'amen   der  Erfrierung    bekannte  MortiÖcatiun   derselben    ein,   die 
jewöhnlich  unter  der  Form  einer  trocknen  Gangrän  sich  bemerk- 
ich  macht  und  zur  Selbstamputation  der  exponirt  gewesenen  Par- 
'  icn  (Naeen-  und  Ohrknorpel,  Finger  und  Zehen)  führt     Die 
erdrängung  des  Blutes  von  der  Körper-OherflächG  nach  den  in- 
leren  Organen  gibt  zu  Functions  -  Störungen   oder  Vernichtungen 
ersdbeti  Anlass,  welche  den  Erfrieruugs-Tod  vermitteln  (Blutfiber- 
uUung  des  Herzens  und  der  Lungen,  ßlutaustritt  iu  das  Lungen- 
"■arenchym  oder  das  Gehirn, 

Die  therapeutische  Verwendung  der  Kalte   beruht  auf 
*olgenden    Eigenschafleu   derselben:     I)   sie    entrieht    dem    Körper 
<  ist  demnach  ein  geeignetes  Hilfsmittel  bei  allen  mit  ver- 
I  I  ;  Wärmeproduction  verbtmdenen  Krauklieiteu  und  in  diesem 

Jiutte  das  vortrefflichste  Antiphlogisticum;  2}  die  Kälte  erhöht 
'ie  Contraction  der  von  ihr  hetrofi'enen  Theile  und  vermindert  ilire 
icretioas-Thätigkeit,  sie  wirkt  demnach  alB  Tonico-A  dstrin- 
gaiia;   i)  Sit:  eetzt  die  Senüibilität  der  von  ihr  betrofienen  Tbeilo 
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herab,  ist  also  ein  locales  Sedativam  (sie  kann  aber  auch  dnrok 
flüchtige  Einwirkung  einen  Reiz  auf  die  sensiblen  Nerren  herm> 
rufen  und  somit  im  entgegengesetzten  Sinne  als  Excitans  ml 
Analepticum  wirken);  4)  sie  tritt  septischen  Prozessen  hemmeal 
entgegen  und  beschränkt  somit  die  Fortwuchenmg  derselben  n- 
nerhalb  des  Organismus,  wie  auch  die  Verbreitung  septischer 
Krankheitsstoffe  nach  Aussen  (Contagien);  5)  bei  Blutungen  bs» 
dingt  die  Kälte  Contraction  der  blutenden  Gre&ase  und  wirkt  soolit 
als  Hämostaticum. 

Wie  bei  der  Wärme,  so  werden  auch  bei  der  Kalte  die  ÜM- 
rapeutischen  Wirkungen  derselben  wesentlich  modificirt  durch  du 
Vehikel,  welches  den  Träger  der  niedrigen  Temperatur  bildet  ml 
welches  entweder  die  Luft  oder  das  Wasser  im  flüssigen  oder  festa 
Aggregatzustande  sein  kann. 

Die  kalte  Luft,  d.  h.  die  von  +6 (-1^2^  B*  tempmrta^ 

gilt  mit  Recht  als  eines  der  ausgezeichnetsten  Antiseptica  bei  doh 
jenigen  ILrankheitsprozessen,  welche  gleichzeitig  mit  hochgesteiger* 
ter  Wärmeentwicklung  verknüpft  sind,  so  namentlich  beim  Typh«^ 
Puerperalfieber,  bei  gangränescirenden  und  putriden  6eschwürQi^ 
femer  bei  akuten  Exanthemen,  namentlich  bei  Variola,  i^renn  di^ 
selben  mit  grosser  Neigung  zur  Blutzersetzung  verknüpft  sind.  Bd 
intracraniellen  Entzündungen  ist  kühle  Temperatur  des  ElrankeB- 
Zimmers  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Therapie.  Minder  indioilt 
ist  das  kühle  Verhalten  bei  Entzündungen  der  RespirationsorgaiN^ 
obgleich  auch  hier  vorwaltender  typhöser  Charakter  dasselbe  sir 
Pmcht  machen  kann.  —  Bei  allgemeiner  nervöser  Excitation 
namentlich  bei  Delirium  potatorum,  Geisteskrankheiten)  wirkt 
kalte  Lufl  als  ein  die  Aufregung  herabstimmendes  Mittel.  —  Bei 
Personen  mit  sehr  reizbarem  Hautorgane,  die  durch  den  geringsten 
Temperaturwechsel  zu  Catarrhen,  Rheumatismen,  erysipelatosea 
Affectionen  disponirt  werden,  ist  es  rathsam,  durch  verständige 
und  sorgsam  controUirte  Einwirkung  der  kühlen  Luft  die  Haut  in 
einen  resistenzfahigeren  Zustand  zu  versetzen. 

Das  kalte  Wasser  (von  +1 1-8"  R.)  wird  entweder  inner* 

lieh  oder  äusserlich  in  Form  von  Umschlägen,  partiellen  oder  all« 
gemeinen  Bädern  u.  s.  w.  zur  Anwendung  gebracht,  lieber  deü. 
innerlichen  Gebrauch  des  Wassers  werden  wir  bei  der  gesonderte 
Besprechung  dieses  letzteren  das  Nothwendige  beibringen.  —  Die 
kalten  Wasserumschläge  sind  von  verschiedener  Wirkung,  je 
nachdem  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  mit  dem  Körper  in  Beruh« 
rung  bleiben.  Der  erste  Eindruck  des  kalten  Umschlages  ist  der 
mit  der  sensiblen  Reizung  des  Kälteeindruckes  verbundene  der 
Wärmeentziehung;  bleibt  der  Umschlag  jedoch  längere  Zeit  liegen, 
so  erfolgt  eine  Ausgleichung  zwischen  der  Temperatur  des  Was- 
sers und  der  der  «Körperoberfläche  und  der  kalte  Umschlag  wan- 
delt sich  in  einen  lauwarmen  um,  durch  welchen  keine  Wärme 
mehr  entzogen  wird,  der  vielmehr  die  gewöhnliche  Wärmeaus- 
strahlung von  der  Körperoberfläche  verhindert.  In  dieser  Weise 
wirken  die  kalten  Umschläge  ganz  ähnlich  den  emolliirenden  Elata- 
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^Kl&smen  und  man  kami  sie  unter  denielben  Indicationin  wiB  dte^ 
^terwenden  (so  z.  B*  die  aogenaonten  kalten  UmseUige  um  den 
Hals  bei  Angina^  DrüsenenUündungen  a,  s.  w.,  wo  man  zur  besie* 
reu  Fkirung  der  Wärme  die  kalte  Compfesse  mit  einer  wolleaeii 
Bedeckung  umgibt).  Wesentlich  verschieden  von  diesen  Umschlä- 
gen wirken  die  öfter  gewechselten;  hier  wird  die  mit  kaltem  Was^ 
ger  imprägnlrte  Compreßse,  sobald  sie  sine  höhere  Temperatur  an- 
zunehmen beginnt,  durch  eine  neue  ersetzt,  somit  eine  faet  conti- 
nuir liebe  Wärmeeutziehung  herbeigeführt.     Dieser  Öftere  Wechsel 

Iat  aber  den  grossen  Nachtheü,  duss  jedesmal  bei  dem  Erneuern 
es  Umschlages  ein  neuer  sensibler  Kältereiz  geübt  wird,  der  von 
en  Kranken  nicht  bloss  unbehaglich  empfunden  wird,  sondern  auch 
u  wirklicher  Aufregung  Anlaas  gibt;  ausserdem  hndet  durch  diese 
^rocedur  ein  sehr  häufiger  Temperaturwechsel  an  der  Körperuber- 
äche  statt,  welcher  eben  so  wie  die  unvermeidliche  Durchnässung 
der  Bettwäsche  die  unangenehme  Consequenz  nach  sich  Kieht^  dass 
sieb  bei  längerer  Anwendung  kalter  Umschläge  rheumatische  Lei- 
den einzustellen  pflegen.    Man   hat  deshalb  mit  grossem  Rechte  in 
neuerer  Zeit  von  dieser  Applicationsweise  der  Kälte,   welche  man 
als  nasse  bezeichnen  kann,  Abstand  genommen  und  dieselbe  durch 
die  trockne  Kälte  ersetzt*     Diese  wird  In  der  Art  angewendet, 
dass  man  entweder  pasaeiid  geformte  Glas-  oder  Blechflaschen  mit 
kaltem  Wasser  oder  noch  besser  Kaiitachukbeutel  mit  geatossenem 
Eise  oder  mit  Schnee  gefüllt  auf  diejenigen  Theile  bringt,  welchen 
^dauernd   Wärme   entzogen   werden   soll      Von    diesem    Verfahren 
^■kiacht  man  mit  grossem  Erfolge  Gebrauch  bei  Cotigestiv-  und  £nt- 
Hrondungszuständeo  des  Gehirns  (Typhus,  Delirium  potatorumj  En- 
Bcefpbalitjs),  bei  Hypertrophie  des  Herzens,  bei  inneren  Hämorrha^ 
~gieo  in  den  Unterleibs- Organen,  bei  Hernia  incarcerata;  selbst  bei 
akutem  Gelenkrheumatismus   hat  diese  continuirliche  Anwendung 
der  trocknen  Kälte  sich  als  entschieden  erfolgreich  bewiesen.    Die 
grössten  Triumphe  hat  dieses  Verfahren  in  der  Chirurgie  gefeiert, 
wo  es  bei  der  Behandlung  der  complicirten  Fracturen  und  Luxa* 
ttonen,  der  Amputations-  und  Reseetions wunden,  der  chronischen 
Gelenksent^undungen  u.  s.  w.  in  Gebrauch  gezogen  wird  (vgl    die 
lebrreiehe  Arbeit  von  Esmarch:  Ueber  die  Anwendung  der  Kälte 
k^  der  Chtrurgie,  in  Langenbeok's  Archiv  1.  Bd,  2*  Heft)*    Die 
^K^autschukbeutel  sind  den  Eisblasen  bei  Weitem  vorzuziehen,  weil 
^Kie   keine  Nässe  durchlassem  —  Von  Bedeutung  dürfte  auch   die 
pfcensibilitätsvermindernde   Wirkung  sein,    welche  die   Anwendung 
hoher  Kältegrade  (durch  Application  von  Eisbeuteln)   hervorruft, 
und    durch    welche    eine    locale    Anästhesie  Behufs    chirurgischer 
Operationen  hervorgerufen  werden  kann.    Man  hat  diese  Seite  der 
KaltewirkuDg  zwar  schon  seit  langer  Zeit  gekannt,  aber  erst  vor 
^Jturzem  angefangen,  ihr  eine  praktische  Verwerthung  zu  vindiciren. 

^K        Kalte  Bäder  (von  -f  8 l-l^**  R.)  entziehen  dem  Körper 

Beinen  bedeutenden  Autheil  von  Wärme,  da  sie  auf  eine  grosse 
B-Oberfläche  einwirken,  und  modificiren  das  Gleichgewicht  der  Blut- 
'     menge,   indem  sie  ziemlich  starke  Congestionen  nach  inneren  Or* 
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ganen  veranlassen;  gleichzeitig  macht  sich  bei  ihnen  ein  durch  die 
erste  Berührung  mit  der  kalten  Wassermasse  herrorgerufener  hfl!» 
tiger  Hautreiz  bemerklich.  Diese  Erscheinungen  schwinden  jedod^ 
sobald  die  Haut  sich  an  die  Wassertemperatur  gewöhnt  hat,  im 
nach  einigen  Minuten  der  Fall  ist,  und  es  tritt  dann  schon  wäh 
rend  des  Bades  Reaction  gegen  die  Haut  mit  einem  Gefühle  d* 
gemeiner  Behaglichkeit  ein.  Dies  ist  der  Zeitpunkt,  welcher,  so- 
fern nicht  der  Korper  durch  Schwimmbewegungen  eine  lebhafli 
peripherische  Hautcirculation  erhält,  in  welchem  das  Bad  Terlasm 
werden  muss,  wenn  man  dessen  heilsame  diätetische  und  therapeu- 
tische Wirkungen  festhalten  will,  während  bei  längerem  Verweiki 
im  Bade  ein  neuer  Frostschauer,  wiederholtes  Blasswerden  dm 
ELaut,  Brustbeklemmung  u.  s.  w.  erfolgt  und  die  Reaction  gegm 
diese  Erscheinungen  später  nur  langsam  und  unvollkommen  eintritt 

Die  kalten  Bäder  sind  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  hd 
allgemeinen  Nervenleiden,  welche  auf  Torpor  der  Haut  beruhet 
oder  sich  diu'ch  excessive  Reizbarkeit  bekunden,  eine  wesentlidie 
Verminderung  der  Reizempfindlichkeit  herbeizufuhren  und  erweiset 
sich  deshalb  namentlich  bei  Hysterie,  Hypochondrie,  bei  mannig- 
fachen Krampfformen  (Chorea,  Epilepsie)  und  neuralgischen  Af- 
fectionen  sehr  erfolgreich.  Eben  so  sind  sie  im  Stande,  die  Functiot 
der  Yerdauungs- Organe  zu  steigern  und  zu  einer  besseren  Blut- 
bildung  und  Ernährung  beizutragen;  sie  sind  demgemass  bei  Chlo- 
rose, Scrophulose  und  anderen  Ernährungskrankheiten  indicirt,  nv 
mentlich  wenn  dieselben  mit  grosser  Reizempfänglichkeit  (£reth]S» 
mus)  verknüpft  sind.  Bei  Neigung  zu  profuser  Hautsecretion  und 
damit  in  Verbindung  stehender  Disposition  zu  Erkältungskrank- 
heiten erhöhen  die  kalten  Bäder  den  Hauttonus  in  entschiedener 
Weise.  —  Je  mehr  die  Haut  durch  das  kalte  Bad  gereizt  wird, 
um  so  wirkungsreicher  ist  dasselbe,  namentlich  für  die  mit  nervö- 
sen Störungen  verbundenen  Affectionen,  und  darum  ist  das  Fluss* 
und  Seebad,  sowie  das  künstliche  Wellenbad  ungleich  eATectvoller 
als  das  Wannenbad,  da  in  den  erstgenannten  Bäderformen  das 
fortwährende  Andrängen  neuer  Wassermassen  auf  die  Haut  neue 
Reizungen  ihrer  sensiblen  Nerven  bewirkt,,  deren  Summe  bedeu- 
tend genug  ist,  um  erhebliche  Reflexactionen  auszulösen,  so  dass 
diese  bewegten  Bäder  oft  bei  der  Kur  von  Lähmungen  mit  bestem 
Erfolge  benutzt  werden. 

Partielle  Bäder  werden  vorzugsweise  benutzt,  um  einem  Kor- 
pertheile  Wärme  zu  entziehen  oder  locale  Erschlaffiings-Zustande 
der  Haut  oder  ihr  nahegelegener  Theile  zu  beseitigen.  Am  meisten 
sind  kalte  Sitzbäder  in  Gebrauch,  namentlich  um  den  Umfang 
stark  angeschwollener  Hämorrhoidalvenen  zu  reduciren,  excessive 
Blutungen  aus  denselben  zum  Stillstand  zu  bringen;  ferner  bei 
Metrorrhagia  ex  torpore  uteri,  Leukorrhoe,  Erschlaffung  der  Va- 
ginalwände, Senkung  der  Gebärmutter,  Pruritus  ani  et  vulvae, 
krankhafter  sexueller  Aufregung,  Pollutiones  noctumae  u.  s.  w. 

Kalte  Waschungen  benutzt  man  zur  Stärkung  local  er- 
schlaffter Hautparthieen  und  zur  temporären  Wärme -Entziehung^ 
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namentlicb  bei  exanthemattschenlFiebem,  im  Typhue,  bei  trookncr 

Haut  oder  bei  proftisen  Scbweißsen,     Ak  Diateticiim   weiulet  man 
U#   diese  WaschuDgen  an,  am  die  Ilaiit  im  Allgeiii einen  zu  kräftigerer 
■punction  anzuregen,  ihre  Rpizempfäßglicbkeit  zu  mildern  und  mit- 
^^.Ibiir    auf   den    Erüähnin^sTorgang    zu    wirken;    bei    babiüipller 
Schlaflosigkeit  sind  kalte  Waacbungeu  der  oberen  Korperpartbien 
oft  ein  sehr  wirksames  Mittel,  um  die  Nachtruhe  herbeizuführen, 
_Am    besten    macht  man    diese  Waschungen    in    der  Art,  dass   die 
betreffende   Körperstelle   mit   einem    in    kaltes   Wasser   getane  bleu 
Schwämme  ra^ch  und  zu  wiederholten  Malen  überfahren  und  dann 
lit  einem  rauben  Handtuche  trocken  frottirt  wird*    Aehnlich  wir- 
ken  die   kaiton  Einwicklungen^  bei  denen   man  den  ganzen 
torper  oder  einen  Theil  desselben  in  ein  Leintuch  eng  einwickelt, 
reiches  vorher  in  kaltes  Wasser  getaucht,  aber  durch  Auspressen 
aöglichst  wieder  von  demselben  befreit  worden;  nachdem  das  Lein- 
tucb  einige  Seeunden  lang  liegen  gelassen,   wird   der  Körper  mit 
"i'lanell    frottirt     Derartige  Einwicklwngen    bewahren   sich    als  ein 
sehr  gutes  Mittel  2ur  temporären  Wärme-Entziehung  und  werden 
neuerer  Zeit  mit  dem  besten  Erfolge  bei  Typhus  in  Anwendung 
gebracht,  indem  mau  sie  mit  dem  Eintritt  jeder  Exacerbation  wie- 
lerholt    Lässt  man  diese  Einwieklungen  aber  längere  Zeit  liegen, 
f«o  wirken  sie  wie  ein  grosses  Kataplasma,  indem   sie  sich  erwär* 
'  tuen  und  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Haut-Turgors  und  der 
Schweisä-Secretion  hervorrufen.     Dieee  Procedur,  welche  die  11)  * 
drotherapie  mit  dem  Namen  der  Dunstbäder  bezeichnet  und  zu 
der  sie,  ähnlich  wie  dies  bei  den  Dampfbädern  der  Fall  ist,  Im- 
mersionen    in    kaltes   Wasser    fügt,    hat  sich   bei   der    Cholera   als 

»eines  der  besten  Mittel  bewährt,  nm  kräftige  Reaction  zur  Haut 
hervorzurufen;  auch  bei  rheumatischen  Exsudaten  und  Lähmun- 
gen, bei  Metall  -  Kachexie  u.  s.  w.  wird  dieses  Verfahren  mit  Vor- 
theil  angewendet 

Die  kalte  ücbergiessung  wirkt  wegen  der  plötzlichen  Be- 
rührung einer  kalten  Wasaermasse^  deren  Eindruck  durch  die  Kraft 
Hdes  Falles   erhöht   wird,  in   hohem    Grade   reizend   ein   und    wird 
^deghalb   als   Analepticum   angewendet.      Gleichzeitig   aber   hat  sie 
auch  den  Zweck,  indem  sie  zunächst  die  oberen  Körpertheile  triflit, 
Leine  Verringerung  der  Blutmasse  in  denselben  herbeizuführen;  um 
wdim  in  erhöhtem  Maasse  und  in  nachhaltigerer  Weise  zu  bewerk- 
Ifttelligen,   ertheilt   man   die  Uebergiessung   meistens   so,   dass  man 
[den  Kranken  während  derselben  in  einem  bis  zum  Gürtel  reichen- 
^den  warmen  Halbbade  verweilen  h'isst    Gibt  man  die  Uebergiessung 
raus   bedeutender  Uöhei  und   in   grösserer  Masse  (eimerweise),   so 
^bezeichnet  man  sie  als  Sturzbad.    Die  Temperatur  und  das  Quan- 
tum des  Wassers,  sowie   die  Fallhohe,  aus  welcher  die  Wasser* 
lasse  auf  den  Körper  gelangt,  lassen  die  erheblichsten  Modifica- 
Itiouen   dieses  Verfahrens   ssu»     Dasselbe  findet  seine   Anwendung 
Ibei  exsudativer  Encephalitis,  soporosen  (durch  Oehirnconi'  '  [^ 

tbedingten)  Zustäudt^u   im  Typhus,   akuten  Ejtanthemenj   ^ 
Typhoid,    Vergiftungen   durch  Narcutiea.   —   Bei    großser   Uttrube 
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und  Reizbarkeit  sind  die  Uebergiessungen  und  Sturzbäder  ein  sdir 
bedenkliches  Mittel,  welches   zwar  zuweilen  durch  Wärme -EnU 
Ziehung  temporäre  Beruhigung  und  Schlaf  herbeifuhrt,  im  AUgi^ 
meinen  aber  den  kalten  Einwicklungen,   sowie  der  localen  ApM%. 
cation  der  Kälte  auf  den  Kopf  an  Sicherheit  und   BeständigkciL; 
des  Erfolges  entschieden  nachsteht. 

Lässt  man  eine  üebergiessung  in  fein  vertheilten  Wasserstraih,; 
len  auf  den  Körper  gelangen,  so  erhält  man  das  Brause-  odor!. 
Begenbad;  die  Kraft  des  mechanischen  Eindruckes  auf  die  Haut 
ist  durch  diese  Modification  des  Wasserstrahles  gebrochen  und  k 
eine  Menge  kleiner  Eindrücke  aufgelöst,   welche   die  Körperober- 
fläche in   milder  Weise  treffen   und   allerdings  eine  Wärme -Ent- 
ziehung vermitteln,  aber   eine  wesentliche  Nervenaufregung  nicht 
zur  Folge  haben.    Man  bedient  sich  dieser  Begenbäder  hauptsädir 
lieh ,    um  in  warmen  Bädern  den  Kopf  vor  dem   Eindruck   der  „ 
Wärme  sicher  zu  stellen,  ferner  bei  Anästhesie  der  Haut  und  ab  ■■ 
Sedativum  bei  grosser  Nervenreizbarkeit. 

Die  Douche-Bäder  bestehen  darin,  dass  man  einen  Wasso^ 
strahl  von  verschiedener  Dicke  entweder  aus  sehr  bedeutender  Faft» 
höhe  oder  durch  irgend  welche  Druckkraft  verstärkt  auf  einea 
Theil  des  Körpers  gelangen  lässt.  Der  dadurch  bewirkte  mecha- 
nische Eindruck  und  der  von  diesem  erzeugte  Nervenreiz  ist  so 
stark,  dass  das  Moment  der  Wärme -Entziehung  ihm  gegenüber 
kaum  in  Betracht  kommt.  Der  Douche  -  Strahl  erzeugt  heftiges 
Schmerz,  starkes  Brennen  in  der  Haut  und  die  gegen  die  betrof» 
fene  Stelle  hin  erfolgenden  Reactions-Erscheinungen  (Röthe,  Tenb- 
peratursteigerung)  sind  äusserst  lebhafter  Natur.  Die  Wirkungen 
sind  deshalb  mehr  zuleitender  Natur  und  man  benutzt  die  Douche 
zur  Erzeugung  belebender  und  reizender  Heileffekte  bei  Lähmun- 
gen, namentlich  peripherischer  und  spinaler  Natur.  Die  frühere 
Anwendung  der  Douche  bei  Geisteskranken  entbehrte  jeder  ratio- 
nellen Indication  und  war  eher  ein  Züchtigungs- ,  als  ein  Heil- 
mittel. —  Bei  Torpor  der  weiblichen  Genitalorgane  bedient  man 
sich  häufig  der  Einleitung  eines  schwachen  Douchestrahles  in  die 
Vagina  (Douche  ascendante).  —  Bei  Asphyxia  neonatorum  wendet 
man  den  durch  eine  gewöhnliche  Klystierspritze  erzeugten  Douche- 
strahl  von  kaltem  Wasser  auf  die  Herzgrube  als  Analepticum  an. 
Auch  bei  Ohnmächten,  Krämpfen,  Chloroform-Narkose  u.  s.  w^  be- 
dient man  sich  der  mit  einiger  Kraft  gegen  das  Gesicht  geschleu- 
derten kleinen  Douchestrahlen  zur  Auslosung  reflektirter  Athem- 
Bewegungen. 

Injectionen  von  kaltem  Wasser  in  den  Mastdarm  (kalte 
Klystiere,  meistens  vermittelst  kleiner,  mit  biegsamen  Schläuchen 
versehener  Pumpwerke  zur  Selbstertheilung  geeignet)  wendet  man 
als  Reizmittel  bei  habitueller  Verstopfung  an,  ferner  als  Tödtungs- 
mittel  für  Askariden,  als  Ableitungsmittel  bei  Gehirncongestionen, 
als  locales  Tonicum  bei  Mastdarmvorfall.  Von  Injectionen  in  die 
Scheide  und  die  Urethra  macht  man  bei  Metrorrhagie,  chronischer 
Leukorrhoe  und  Gonorrhoe  Gebrauch. 

Als  kälteerzeugende   Körper   werden    auch   Auflösungen   von 
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Kochsalz,  Salpeter,  Salmiak  gebraucht,  femer  Aether  oder  Alkohol, 
welche  man  von  der  Hautoberfläche  verdunsten  lässt. 

Ehe  wir  dieses  Kapitel  schliessen,  'haben  wir  noch  einige 
Worte  über  den  inneren  Gebrauch  des  Eises  zu  sagen.  Das 
£is  wirkt,  mit  der  Magenschleimhaut  in  Berührung  kommend,  als 
Saftiges  Sedativum  und  Antiphlogisticum  auf  dieselbe  ein  und 
leistet  deshalb  bei  Hyperemesis,  Blutbrechen,  bei  Gastritis  toxica 
die  besten  Dienste;  man  verordnet  es  gepulvert  oder  in  Form 
kleiner  Pillen,  welche  man  ganz  verschlucken  lässt.  Bei  Diphthe- 
ritis  pharyngea  und  Angina  tonsillaris  wirkt  die  sehr  häufig  wie- 
derholte Application  solcher  Eispillen  im  höchsten  Grade  heilsam, 
indem  sie  eine  permanente  Wärme-Entziehung  und  Volums- Ver- 
minderung der  geschwollenen  TheUe  herbeifuhren,  die  Weiterver- 
breitung der  Exsudate  auf  die  Umgebung  verhüten  und  der  bei 
Diphtheritis  vorwaltenden  Neigung  zu  septischer  Blutvergiftung 
entgegen  treten.  Bei  Cholera  ist  der  innere  Gebralich  des  Eises 
als  das  souverainste  Mittel  zur  Stillung  des  Erbrechens  und  des 
quälenden  Durstes 'zu  betrachten. 

4.  Hotas,  Bewc^oBg. 

Dass  ein  gewisses  Maass  von  Muskelbewegung  dazu  gehöre,  die 
Functionen  unseres  Korpers  in  normalem  Zustande  zu  erhalten,  dass, 
wenn  diese  Bewegung  fehlt,  die  Ernährung  und  der  Stoffwechsel,  das 
regelmässige  von  Statten  gehen  des  Blutumlaufes  und  der  Ausschei- 
dungen in  erheblicher  Weise  beeinträchtigt  werden,  ist  eine  schon 
von  den  Diätetikern  der  ältesten  Zeit  berücksichtigte  Thatsache.  Von 
neuerem  Datum  jedoch  ist  die  Verwerthung  dieser  Thatsache  für 
die  Therapie,  welche  zwar  schon  in  den  ersten  Turnbestrebungen 
angebahnt  wurde,  jedoch  erst  viel  später  in  der.  Construction  der 
Heilgymnastik  ihren  systematischen  Ausbau  erfahren  hat.  Ohne 
uns  zur  stricten  Adhäsion  an  derjenigen  Kurmethode  bekennen  zu 
wollen,  welche  in  neuester  Zeit .  als  schwedische  Heilgymnastik 
Gegenstand  eifriger  Diskussionen  geworden  ist,  so  muss  man  ihr 
doch  das  Verdienst  zuerkennen,  zuerst  den  Boden  für  eine  ratio- 
nelle Bewegungs-Therapie  geebnet  zu  haben.  Während  man  sich 
früher  darauf  beschränkte,  durch  Turnübungen  eine  allgemeine 
Kräftigung  .des  Muskelapparates  zu  erzielen,  die  Energie  und 
Zweckmässigkeit  der  Bewegungen  zu  steigern,  die  Korperformen 
zu  einer  entwickelteren  Ausbildung  zu  führen,  hat  die  Heilgym- 
nastik den  Weg  betreten,  durch  genaues  Studium  der  einzelnen 
Bewegungsformen  den  Einfluss  zu  ermitteln,  welchen  sie  auf  ge- 
wisse Muskelgruppen,  sowie  auf  bestimmte  Korpersysteme  zu  üben 
im  Stande  sei  und  so  krankhaften  organischen  oder  functionellen 
Störungen  in  jenen  Theilen  entgegen  zu  treten.  Von  grosser 
Wichtigkeit  hierbei  war  die  Unterscheidung  der  Bewegungen  in 
solche,  welche  lediglich  durch  den  Willenseinfluss  auf  den  Muskel- 
Apparat  zum  Vollzug  kommen  (allgemein  active)  und  solche, 
welche  unter  kunstgerechtem  Widerstände  eines  sachverständigen 
Gehilfen  (Gymnasten)  oder  durch  die  Ausfuhrung  der  Bewegung 
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Seitens  des  Gymnasten  unter  Widerstand  des  Elranken  au  _ 
werden  (speciell  active).     Bei  diesen  letzteren  wird  eine] 
kelgruppe  ohne  gleichzeitige  Mitbethätigung   der  Antagonist«  i 
Thätigkeit  gesetzt  und  die  In-  und  Extensität   der  Bewe_ 
nau  dem  Kraftverhältnisse  des  Kranken  angepasst.     £s  wirdi 
diesen  Einfluss  der  Blutzuström,  der  Ernährungszastand   undi 
Punctions-Energie  in  den  betrefltenden  Muskeln  bedeutend 
während  bei  den  allgemein  activen  auch  die  Antagonisten  i 
in  Mitbewegung  versetzten  Nachbargruppen  an  dieser  Steij^ 
Theil  nehmen,   etwaige  Leidenszustande  der  der  Behandlung] 
gesetzten  Muskeln  also  nicht  ausgeglichen  werden.   Hierzu  .tretend 
passiven  Bewegungen,   welche  bei  vollständig   passivem  V« 
ten  Seitens  des  Kranken  einem  bestimmten  Körpertheil  duidi  < 
Gymnasten  mitgetheilt  werden  (Eulenburg's  speciell  passive  1 
wegungen:  Streckung,  Beugung,  Drehung,  Rollung  u-s.  w.  —  I 
sog.  allgemein  passive  Bewegung,  wie  sie  z.B.  durch  das  Fa 
durch  das  Schaukeln  u.  s.  w.  erzielt  wird,  ist  für  die  Hei 
wenig  brauchbar,  obschon  sie  ihre  diätetischen  VortheUe  hat).  ■ 
Von  nicht  geringem  Werthe  ist  eine  Gruppe   passiver  Be^ 
gen,   welche   nur  in  der  den  Muskeln   oder  der  Haut   erthe 
mechanischen  Reizung  ihren  Zweck  findet  und  zur  ^Erregung  < 
peripherischen  Nerven,  zur  Auslosung  von  Reflexactionen,  zur  ] 
thätigung  der  Resorption  entschieden  mitwirken  kann' (hierher  j 
hören  die  Streichung,  Klopfung,  Knetung  u.  s.  w.). 

Mit  diesem  Apparate  von  Kurmitteln  ausgerüstet,  hat  die  ] 
gymnastik  nicht  wegzuleugnende  therapeutische  Krfolge  erzid^l 
wenn  sie  auch  allerdings  weit  hinter  jenen  Idealen  zurückgeblielNll 
ist,  welche  anfangs  überschwängliche  Fanatiker  sich  und  Ande 
vorspiegeln  wollten.  Die  speciell  activen  Bewegungen  haben 
einer  Menge  von' Paralysen,  bei  Coordinations-Lähmungen,  bei 
bitueller  Trägheit  der  Darmmuskulatur  (Erregung  der  Bauchmn^l 
kein),  hereditärer  Anlage  zur  Tuberkulose  durch  schlechten  TM 
raxbau  u.  s.  w.  erhebliche  Dienste  geleistet;  ebensq  haben  sie, 
Vereine  mit  den  passiven  Bewegungen,  sich  als  ausgezeichneUi] 
orthopädisches  Hilfsmittel  bei  Deviationen  der  Extremitäten,  dtf] 
Wirbelsäule  (sofern  natürlich  keine  Spondylitis  zu  Grunde  lieg^l 
u.  s.  w.  sich  bewährt.  —  Wir  müssen  hier  natürlich  darauf  vö^J 
ziehten,  näher  auf  die  Technik  der  Bewegungsformen  und  &| 
Indicationen  für  die  einzelnen  derselben  einzugehen,  glauben  aber] 
constatiren  zu  müssen,  dass  die  Bewegungs  -  Therapie  sich  eiiMi] 
vollberechtigten  Platz  unter  den  namentlich  gegen  Muskel-  m^j 
Nervenkrankheiten  gerichteten  Heilmitteln  erworben  hat. 

5.  Aer,  Luft 

Die  Beschaffenheit  der  Luft,  welche  uns  umgibt,  ist  eine  ck 
wichtigsten  Bedingungen  für  das  mehr  oder  minder  vollkommea 
von  Statten  gehen  unserer  gesammten  Lebensfunctionen ,  da  nirf 
bloss   der    der  Blutbildung    und   Ernährung    als   Quelle    dien^ 
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^^^Bnnchael,  sondern  auch  die  Statik  der  ßlutcir^ulatioo,  die  Cohä- 
^PRm  öer  Körpergewehe  u,  e,  w,  von  dem  uns  umflie^seuden  Luft- 
^Kinedium  in  der  erbt^blic listen  Weigc  beeiaflusst  werden.  Es  kommt 
Kboi  der  Erwägung  der  Frage,  ob  die  Luft,  welche  uns  als  Pabulum 
^Elrilae  dient,  dies  in  der  tioseren  Körperverhai tni^^seii  am  meisten 
B^u^agenden  Weise  thue,  nicht  bloss  ihre  chemische  Zusaainien- 
^■ielzuBg,  ihr  regelmässiger  SaueretoflgchjUt  In  Betracht,  sondern 
Hiiuch  eine  Anzahl  anderer  Verhältnisse  von  fast  eben  so  grosser 
■"Wichtigkeit,  namentlich  ihre  gTÖs«ere  oder  geringere  Dichtigkeit, 
Hder  Grad  ihrer  hygroekopischen  Sättigung,  ihre  Temperatur  und 
Hibre  Bewegung.  Es  ist  darum  die  Abschätzung  der  Luftbeschat- 
Hfenbeit  eines  Ortes,  noch  mehr  aber  das  darauf  beruhende  UrtheU, 
^■nwiefern  dieselbe  gewisse  Veränderungen  im  Korper  zu  bedingen 
^K>der  auszugleicbeo  im  Stande  sei,  ^on  den  grösaten  Schwierigkeit 
^hen  umgeben^  welche  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  erledigen  die 
^nnedicinigche  KUmatologie  berufen  ist.  So  schätzeuswerth  aber  auch 
Haie  Anläufe  sind,  welche  in  dieser  Beziehung  durch  die  Arbeiten 
Bvon  Mühry,  Sigmund,  Vivenot  u.  A*  gemacht  worden,  so  ist 
■den noch  die  Disciplin,  um  die  es  sieh  hier  handelt,  eine  noch  m 
Hjunge,  als  dass  wir  aus  ihr  schon  mehr  als  fragmentansche  IlesuU 
^Kate  gewinnen  konnten,  und  wir  sind  vorJäufig  noch  darauf  aiige- 
Bwiesen,  bei  der  Auswahl  von  Aufenthaltsorten,  die  wir  als  Heil- 
^pnittel  gegen  chronische  Krankheiteu  (namentlich  Ernährangs- 
■^nomalien  und  Leiden  der  Respirations* Organe)  in  Anwendung 
HsE^iehen  wollen,  uns  auf  die  empiiischen  Indicationen  tax  verlassen, 
Bta^chc  aus  der  Lage,  Temperatur,  hygrometrischen  Luftbeschaf- 
^pSsheit  der  betrefl'enden  Orte,  vorzugsweise  aber  aus  der  Beobach- 
^^Btung  ihrer  Einwirkung  auf  bestimmte  Kran kheits verhältniese  ent* 
^^^fcommea  siüd.  Diese  Beobachtungen  aber  entbehren  insofern  meistens 
^Bder  wisseuscbaftlichen  Präcision,  als  neben  der  veränderten  Luft- 
RBeschaflenbeit  noch  andere  Heilagentien  (Gebrauch  von  Mineral- 
Bivässeru,  Molken  n.  s.  w.)  in  Betjacht  und  Anwendung  kommen^ 
Kderen  Authcil  an  den  herbeigeführten  therapeutischen  Erfolgen 
HBicht  genau  zu  bemessen  ist. '^ —  Wir  sehen  deshalb  hier  davon 
Hab,  eine  Angabe  der  klimatischen  Kurorte  und  ihrer  Indicationen 
Hsu  versuchen,  um  so  mehr,  als  dieser  Versuch  uns  weit  über  die 
HOrenzen  unserer  Aufgabe  hinausfuhren  würde,  wenn  wir,  worauf 
Bbs  vor  Allem  ankommt,  die  betreffenden  localen  Verhältnisse  nach 
Hellen  ihren  Richtungeu  hin  schildern  wollten.  Wir  müssen  uns 
|Bdemgemäss  auf  einige  fragmentarische  Angaben  beschränken,  welche 
die  Grundzuge  der  klimatotherapeutiscben  Indicationen  umfassen^ 
1)  Leiden  der  Respirations- Organe,  vom  chronischen  Catarrh  an 
bis  zur  ausgebildeten  Tuberkulose,  sind  es  am  häufigsten,  bei  de- 
nen ein  Klimawechsel,  Aufenthalt  in  bestimmten  Gegenden  als 
Heilmittel  in  Frage  kommt,  und  zwar  mit  Recht,  weil  bei  diesen 
Affectioncn  die  Beschaffenheit  der  inepirirten  Luft  schon  topisch 
^nütsslicbe  oder  schädliche  Effecte  hervorrufen  k^inn.  So  alt  aber 
R»ueh  die  Praxis  ist»  Lungenleidende  klimatischen  Kurorten  zu2U- 
weisen»  so  sind  doch  die  Erfabrutigen  über  die  Zweckmässigkeit 
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dieser  einzelnen  Gesundheits-Stationen,  selbst  der  renommirteste^  { 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Kategorien  der  in  Frage   kommenda  I 
Leidenszustände,  keinesweges  hinreichend  geklart,  um  daraus  ädm  j 
Indicationen  ableiten  zu  können.    Was  darüber  als  feststehend  b^ 
trachtet  werden  kann,  ist  etwa  Folgendes:    Der  Sommeraufendnk 
in  Gebirgskurorten,  welche  eine  massige  Elevation  über  dem  Jim-  \ 
resspiegel  haben  und  gegen  Nord-  und  Ostwinde  sicheren  Sdnto 
bieten,  wirkt  auf  Kranke  mit  chronischem  Catarrh    oder  in  dm\ 
Anfangsstadien  der  Tuberkulose  wohlthätig  ein,  weil  einerseits  im  I 
reichere   Gehalt  der  Atmosphäre  an  Sauerstoff,    andererseits  der 
geringere  Luftdruck   anregend  auf  die  Circulation    "wirken,  eii 
besseren  Ernährungszustand    herbeifuhren    und    vor   Allem   eii 
grosseren  Blutzustrom  zu  der  Peripherie  des  Circulationsgebieiflij 
"veranlassen.     An  dieser  letzteren  Wirkung  nimmt  aach  die  Brei- 
chialschleimhaut  Theil,  und  deshalb  wird  eine  bessere  Expectm»-' 
tion  und  Beseitigung  ihres  relaxirten  Zustandes   erzielt.     Wichtf  i 
dürfte  auch  die  grössere  Energie  und  Tiefe  der  Inspirationsbewa- ' 
gungen  sein,  welche  die  Bergluft  anregt  und  bei    der   eine  Ait 
gymnastischer  Tonisirung  der  Bespirationsmuskeln   und   somit  üb 
nachhaltige  Erweiterung  des  Thoraxraumes  nicht  ausser  der  MSg* : 
lichkeit  liegen  dürfte.     Wo  aber  Neigung  zu  Hämoptysis  vorhan- 
den,  da  ist  der  Aufenthalt  in  Gebirgskurorten  ein  sehr  bedenk- 
licher, weil  eben  der  Andrang  zur  Bronchialschleimhaut  leicht 
Blutung  Anlass  geben  kann.     Für   derartige  Fälle   empfiehlt -dok 
viel  mehr  der  Aufenthalt  in  tiefer  liegenden  geschützten  Gebirgs- 
thäiern  mit  einer  feuchten,  gleichmässig  temperirten  Lufl.  —  Der 
den  Brustleidenden  anzurathende  Winteraufenthalt  hat  vor  Allem 
den  Zweck,  sie  den  Unannehmlichkeiten  eines  nordischen  Winters 
zu  entziehen  und  es  ihnen  möglich  zu  machen,  auch  Tvährend  dcf 
Jahreszeit,  welche  in  unseren  Himmelsstrichen  derartige  Patienten 
an  das  Zimmer  bannt,  die  Wohlthaten  der  freien  Luft  zu  geniessen. 
Schon  in  Deutschland   zeichnen   sich  einige  Gegenden  durch  eine 
milde  Wintertemperatur  aus  (so  z.  B.  Wiesbaden),  jedoch  ist  diese 
keinesweges  ausreichend,  um  bei  vorgeschrittenen  Lungenaffectio- 
nen  den  Aufenthalt  im  Freien  zu  einem  angenehmen  oder  heilsa- 
men zu  machen;  nur  für  die  Herbstmonate,  in  denen  das  Weilen 
im  Gebirge  schon  unzuträglich  geworden,  der  Aufenthalt  im  eigent- 
lichen Süden  aber  wegen  der  dort  herrschenden  hohen  Temperatur 
noch  nicht  rathsam  ist,  sind  solche  Uebergangs-Stationen  (wie  eben 
Wiesbaden,  Meran,  der  Aufenthalt  am  Genfer  See  u.  s.  w.)  aufisu- 
suchen;   die   eigentlich   südlichen  Kurorte  (die  Städte  an  der  Ri- 
viera,  Neapel,  Palermo,  Kairo,  Madeira)   sind   um  so  empfehlens- 
werther,  je  gleichmässiger  ihre  Temperatur,  je  weniger  sich   die- 
selbe zu  sehr  hohen  Hitzegraden  erhebt,  je  geschützter  sie  gegen 
rauhe  oder  heisse  Windstromungen  sind  und,   was   immer    mit  in 
Rechnung  zu  ziehen,  je  mehr  Mittel  sie  für  den  Comfort  des  Kran- 
ken darbieten.  —  2)  Bei  Ernährungs-Krankheiten,  wie  die  Sero- 
phulose,  ist  meistens  die  Versetzung  in  eine  mit  den  Emanationen 
des  See  Wassers   erfüllte  Atmosphäre  ein   vortreflfliches  Hilfemittel 
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ier  Kur.  —   3)  Giehtmclic  und  rhciinmtiöolio  Leiden   invetcrirter 

atur,   sowie   Lues  uud  Mercnrial-Dyfikraeie   indiciren   den   Auf- 

Lmthalt  in  warmeu,  trockne»  Klinmten,  in  denen  die  KorperMeere- 

^ionen  brgüriBtigtj  die  durch  ErkältUß^  hedington  SchätJiiehkeitcn 

Vermieden  werden.  —  4)  Knmkhaite  Veiötifnniimgeu  des  Ncrven- 

?y^temes   indicireo,    wenn   sie   den,  Charakter   deB   Torpor  zeigen, 

hen  Aufenthalt  in  hochgelegenen  Gebirgekurarteo  oder  den  an  der 

Seeküste,  während  sie,   mit  erethischem  Krankheitscharakter  rer- 

Knüpft,  von  einem  Aufenthalte  im  Süden  mehr  Mutzen  zu  erwar- 

&n  riaben. 

Besonderer  Erwalsnimg  verdienen  die  therapeutigchen  Versuche, 
reiche  mim  in  neuerer  Zeit  mit  der  Anwendung  der  verdichteten 
iuft   in  den  sogenanoten  pnmimati sehen  Cabinetten  gemacht  hat, 
facti  den  vorliegenden  Berichten  bewirkt  die  durch  50^—90  Mi- 
mten   lang   fortgesetzte  Einathmnng  der    comprimirten  Luft  ent- 
|tchiedene  Verlangsaniung  der  Kespirations-  und  Pulsfrequenz,  ver- 
ferte  Secretion  der  Haut  und  der  Bronchial-Schleimhaut,  ver- 
Srte  Secretion  der  Nieren,  Wirkungeerscheinungen,  welche  sich 
luch  nach  dem  Verlassen  des  pneumatigtchen  Cabinetts    in  nach* 
Valtiger  Weise   geltend   machen.     Man   hat   ans  diesen  Resultaten 
die  Indication  tur  die  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Mittels 
jHbei  Flypersecretion  der  Bronchial-Seh leimhaut,  Lungen emphysem, 
^fcAötbnia  u*  8*  w.  abgeleitet,  indeas  sind  die  Erfahrungen,  welche  über 
^Bic  Erfolge  dieser  Therapie  gesammelt  worden,  noch  zu  neu  und 
^^u  sparuam,  um  sie  schon  mit  voller  Sicherheit  registriren  zu  kön- 
lj_Den.    Jedenfalls  aber  diVrfte  die  Möglichkeit,  mit  diesem  Mittel  in 
JHSehr   energischer   Weise  auf  den    Respirations  -    und   Circulations- 
IPVorgang    und    somit    mittelbar   auf   den   geeammten   Ernährungs- 
Prozess  einwirken  zu  können,  keinem  Zweifel  unterliegen  und  das- 
selbe dl  i  f^  der  Aufmerksamkeit  der  Kliniker  in  hohem  Grade 
werth  ( :.  11* 

Wie  welir  die  Herbeischaftung  einer  möglichst  reinen  Luft  die 

I     Hejlungsbedingungen  aUer  Krankheiten  günstig  umgestaltet,   dar- 

Hlkber  ist  man  längst  einig,  ohne  dass  bisher  die  Verwerthung  dieses 

Gnu  '    ^  ^  für  die  praktische  Krankenpflege  die  gebührende  Be- 

img  erfahren  hatte.     Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  an- 


ruf 


gefangen,  der  Anlage  von  Ventilations-Apparaten  für  Krankensäle 
Li  den  Hospitälern  volle  Aufmerksamkeit  zujsuwenden  und  damit 
Jen  wichtigsten  Schritt  zur  gründlichen  Beseitigung  der  Nosoco- 
!•  Epidemien  gethan.     Ais  eine  besonders  anerkennungswerthe 

lesregel   ist   die  in  der  Berliner  Charitc  getroffene  Einrichtung 

ron  Sommer-Zelten  %\i  bezeichnen ,  in  denen  die  Kranken  hei  ge- 

aügcudem  Schut^^e  gegen  Witternng«wecbgel  doch  die  Wohlthaten 

ad  Annehmlichkeiten  der  freien  Luft  in  vollstem  Maasse  genieaaen* 


6,  Aqua,  Wasser. 

Nachdem  wir  in  den  der  Besprechung  der  Kalte  und  Wärme 
gewidmeten   Kapiteln   bereits  die    wesentlichütea   Wirkungsweisen 
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des  Wassers,    sofern  es  als   Trager   bestiminter   Temperatorgnde 
dient,  erörtert  haben,  bleibt  uns  hier  nur  noch  übrig  zu  erwäuMH, 
welche  Einflüsse  das  Wasser  als  solches  auf  den  Organismus  übt 
Wird  dasselbe  dem  Magen  zugeführt,  so  wirkt    es   zunächst  ta^ 
feuchtend  auf  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  Schlundes  und  deck 
das  Gefahl  des  Durstes,  welches  sich  bei  der  Trockenheit  dienr 
Theile  erzeugt.     Im  Magen  selbst  bewirkt  es   eine  stärkere  V«^ 
flüssigung   der  festen  Ingesta  und  macht  dieselben   dadurch  im 
peptonisirenden  Einflüsse    der  Magensecrete   leichter    zuganglid; 
ebenso  macht  es  den  Chylus,  indem  es  sich  mit  demselben  muddi 
flüssiger  und  für  die  Resorption  geeigneter.    Ein  bedeutender  Air 
theil  des  eingeführten  Wassers  wird  aus  dem  Chymus  und  Chyhi^ 
aufgesogen  und  tritt  in  die  Blutmasse  ein,  deren  Quantitats-  md 
Qualitatsverhältnisse  dadurch  zwar  geändert  werden,  indessen  nar 
für  kurze  Zeit,  indem  sehr  bald  eben  durch  diese  Veränderung« 
eine  erhöhte  Ausscheidung  durch  die  Nieren,  die  Haut  und  dwk 
die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  und  des  Darmtractes  ge- 
setzt wird.     Diese  Ausscheidung,  namentlich  sofern  sie  durch  die 
Nieren  erfolgt^   enthält  aber  nicht  bloss  das  Plus  von   dem  dn 
Korper  zugeführten  Wasser,  sondern  auch  gleichzeitig  eine  erhöhte 
Menge  fester  Bestandtheile,  namentlich  werden  Harnstoff,  Phosphate 
und  Chloride  erheblich  vermehrt,  während  das  Quantum  der  Harn- 
säure verringert  wird.    Derjenige  Theil  des  Wassers,  welcher  nicbl 
durch  Resorption  in  die  Blutmasse  aufgenommen  wird,    TennisGlik 
sich  mit  den  Facalmassen,  macht  dieselben  weicher  und  erleichtert 
ihren  Durchgang  durch  die  Darmwindungen ;  durch  dieses  Moment 
sowohl,   wie  durch  die  Ausscheidung  von  Wasser  aus   der  Darm- 
schleimhaut wird   ein   merklicher   Einfluss   auf  die   Frequenz   der 
Stuhlentleerungen   erzielt.   —   Gibt  man   Wasser  in   sehr    grossen 
Quantitäten  vor,  während  oder  kurz  nach  der  Mahlzeit,   so  erfolgt 
eine  übermässige  Dilution  des  Magensecretes,  wodurch  dasselbe  zur 
Erfüllung  seiner  digestiven  Functionen  theilweise  untauglich  wird; 
ausserdem   tritt  eine  Auftreibung  des  Magens  und  Spannung  sei- 
ner Wände  ein,  welche  der  für  die  Verdauung  nothwendigen  mus- 
kulären Action  hinderlich  ist  und  gegen  welche  der  Magen  durch 
Rumination  oder  Erbrechen   reagirt.     Während  also   der   massige 
Wassergenuss  als  Digestivum  zu  betrachten  ist,  wirkt  Ueberfullung 
des  Magens  in  entgegengesetzter  Weise. 

Ist  das  Wasser  von  einer  Temperatur,  welche  die  des  Körpers 
übersteigt,  so  bewirkt  es  eine  Erschlaffung  der  Magenwände,  Re- 
laxation der  in  denselben  enthaltenen  Gefasse  und  eine  zwar  quan- 
titativ vermehrte,  aber  für  den  Verdauungsprozess  wenig  geeignete 
Secretionsthätigkeit.  Das  Plus  der  aufgenommenen  Wärme  theilt 
sich  den  flüssigen  und  festen  Gebilden  mit,  bewirkt  gesteigerte 
Energie  des  Blutumlaufes,  rasche  Vermehrung  der  Secretionen, 
namentlich  durch  die  Haut.  Ist  die  Masse  des  eingeführten  war- 
men Wassers  gross,  so  entsteht  leicht  Erbrechen.  —  Hat  das  ge- 
nossene Wasser  eine  sehr  hohe  Temperatur,  so  ruft  es  nicht  selten 
im  Magen  die  Symptome  einer  Entzündung,    bei    noch    höheren 
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brndeo  die  einer  Verbrennimg  mit  nachfolgender  GeschwürsbiWiifig 
liervof. 

I  Kaltes  Wasser  rnft  dag  Gefijhl  von  KiUte  im  Moöde  und 
Bcbliinde  und,  wenn  die  Temperatur  nicht  zu  niedrig  ist,  eine  nn- 
renelimere  Sensation  hervor  als  warmes^  namentlicU  wenn  es  sieh 
Eni  Stillung  des  Durstes  handelt.  In  den  Ma^en  p^eiangt,  bi^wirkt 
fß  zunächKt  eine  ortliche  Verringerung  der  Temperatur,  die  sich 
iber^  wenn  die  Einführung  öfters  wiederholt  wird,  auch  allgeniein 
mhlbar  macht  Eiskaltes  Wasser  wirkt  dem  Eise  uhnÜeh,  die 
Bensibilität  und  Seeretinn  des  Magens  beschränkend;  auf  die  Darm- 
pfußkuJatur  wirkt  das  kalte ^  namentlich  da.«  eiskalte  AVasser  con- 
tractioiisvemiehrend  ein  und  bedingt  frequentere  Stwhlentleerung. 
Mücben  wir  von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  den 

lehlusB  auf  die  therapeutische  Anwendung  des  Wassere,  ao 

Grfte  sich  Folgendes  ergeben: 

1)  Das  Wasser,  sofern  es  nicht  der  Träger  hoher  Temperatur- 
ftde  ist.  wirkt  als  diirstloschendea  und  temperirende» 
ittel;  wir  beziehen  diese  Wirkung  ausschliesslich  auf  den  an- 
uchtenden  und   wSrmeentziehenden  Eiufluss   und   glauben    nicht, 

ass  die  durch  das  Wasser  herbeigeführte  Aufblähung  der  Blut- 
jorperchen  und  ihre  temporäre  üngeeignetheit  für  den  Gaswcchsel 
wesentHch  mit  in  Anschlag  zu  bringen  «ei*  Man  gibt  deshalb  daa 
kalte  und  küble  Wasser  in  allen  fieberhaften  und  entzündlichen 
Krankheiten  als  das  nächstliegende  Antiphlogiaticum ,  zu  welchem 
der  Instinct  der  Kranken  hindrängt  und  welches  durch  kein  an- 
deres Krankengetränk  zu  ersetzen  ist.  Man  befolge  nur  die  Vor- 
sicht, nicht  zu  grosse  Quantitäten  mit  einem  Male  nehmen  zu  lassen^ 
indem  man  sonst  unangenehme  Bläbbesch werden  erzeugt;  für  die 
Verminderung  dee  Durstes  reichen  kleine  Quantitäten,  die  gnt  er- 
Iragen  und  vollständig  resorbirt  werden,  vollkommen  aus*  Auch 
vorhandene  Diarrhoen,  bei  denen  mau  zuweilen  Bedenken  gegen 
den  Genuss  des  kalten  Wassers  trägt,  geben  unter  Beobachtung 
ler  eben  angeführten  Cautelen  keine  Contraindicationen  ab. 

2)  Das  Wasser  wirkt  durch  den  verflilssigenden  und  auslau- 
jenden  Einfluss^  welchen  es  auf  die  Ingesta  übt,  als  Digeetivum 

und  kommt  in  dieser  Bes&iebung  hauptsächlich  zur  diätetischeii 
Anwendung.  Bei  schwachen  Verdauungsorganen ,  naraentlich  im 
kindlichen  Alter,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  darauf  zu  halten, 
dass  mit  alleir  trocknen  Ingestis  eiu  gewisses  Maass  von  Flüssig- 
keit dem  Korper  zugeführt  werde,  um  auf  diese  Weise  eine  voll- 
kommenere Extraction  der  Nahrungsstoffe  zu  bewirken.  Die  Er^ 
fahrung  lehrt,  dass  durch  Verabsäumung  dieser  Vorsichtsmaassregei 
bei  Kindern  sehr  häufig  Ernährungs> Anomalien  (Scrophulose),  bei 
Reconvalescenten  nachhaltige  Verdaaungsstorungen  erzeugt  werden, 

3)  Das  Wasser  ist  ein  sehr  geeignetes  Mittel  zur  Beförde* 
rang  der  Secretionen  und  erfüllt  diese  wichtige  therapeutische 
Aufgabe^  wenn  e«  gilt,  fremdartige  Stoffe  aus  dem  Korper  zu  ent- 
iernett^  akute  Krankheiten  der  kritischen  Entscheidung  entgegen 
KU  fökren,   Exsudate   «ur  Resorption  zu  bringen  n.  s.  w.  —  T)ie 
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Wirkung  des  Wassers,  namentlich  des  kalten,  anf  die  Darmente- 
rung  ist  eine  für  die  Diätetik  äusserst  wichtige,  insofern  wird 
durch  sie  ermöglichen,  einer  der  bedeutsamsten  KorperinnctiaMi 
ohne  den  Gebrauch  eigentlicher  Arzneimittel  zor  Re^lmaasi^ai 
zu  verhelfen  und  somit  einer  der  ergiebigsten  QaeUen  chroniraNr 
Krankheitszustände  entgegen  zu  treten.  —  Die  Vermehrong  dir 
Secretion  auf  der  Bronchial-Schleimhaut  wird  vorzugsweise  dmA'^ 
warmes  Wasser  erzielt,  welches  daher  mit  Recht  als  ein  Tortreft' 
liches  Expectorans  gilt. 

4)  Als  Antitoxicum  ist  das  Wasser  von  Werth,  wo  es  sA 
darum  handelt,  ätzende  Giftstoffe  rasch  zu  verdünnen  nnd  ikii:; 
feindselige  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  zn  ▼erringemj 
auch  die  brechenerregende  Wirkung  des  in  grossen  Mengen  in«-  • 
rirten  (namentlich  warmen)  Wassers  verdient  hierbei  in  Betn» 
gezogen  zu  werden. 

5)  Als  Diluens  leistet  das  Wasser  bei  Entzündungen  der 
Genitalorgane,  die  durch  den  Contact  mit  concentrirtem  Hane 
wesentlich  verschlimmert  werden,  gute  Dienste. 

Dass  ausserdem  in  neuerer  Zeit  das  Wasser  als  TJniversalmittd 
gegen  alle  übrigen  Krankheiten  gepriesen  wurde,  liegt  im  Charit 
ter  derjenigen  Therapie,  welche  sich  von  allen  pharmakologischal 
Heilmitteln  emancipiren  und  nur  die  sogenannten  „naturgemassei* 
^noch  gelten  lassen  wollte.  Glücklicherweise  ist  man  von  diMi 
Marotte  nach  und  nach  schon  zurückgekommen  und  der  Gebnocl 
des  Wassers,  sowohl  innerlich  als  äusserlich,  ist  als  ein  wohl 
verwerthendes  Moment  in  die  Heilmittellehre  eingetreten,  ohot 
länger  den  Ueberschwänglichkeiten  der  zum  Systeme  erhobenem 
Hydrotherapie  überlassen  zu  bleiben.  Die  letztere  hat  keine  i 
dere  Bedeutung  als  diejenige,  welche  ihr  aus  der  Combination  der 
Wasser-  und  Temperaturwirkungen  zukommt,  und  darf  höchsteni 
darauf  Anspruch .  machen,  die  Technik  der  Anwendungsformen  ai 
gebildet  zu  haben.  —  Dass  wir  damit  über  die  hydrotherapeuti- 
schen Anstalten  nicht  den  Stab  brechen  wollen,  ist  selbstredend, 
wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  dieselben,  indem  sie  jene  An* 
Wendungsformen  zii  grosster  Vollkommenheit  gestalten  und  ausser- 
dem die  günstigsten  diätetischen  Bedingungen  für  den  Aufenthalt 
der  ihnen  überwiesenen  Kranken  bieten,  namentlich  bei  chronischei 
Elrankheiten ,  mehr  leisten,  als  man  in  der  Privatbehandlung  er- 
zielen kann;  aber  wir  halten  es  für  eine  Abnormität,  wenn  die 
Leitung  solcher  Anstalten  Laienhänden  belassen  und  diesen  damit 
die  Befiigniss  gegeben  wird,  mit  einem  zwar  anscheinend  indiffe- 
renten Agens  die  einflussreichsten  und  wichtigsten  Modificationea 
im  Korper  ihrer  Patienten  hervorzurufen,  Modificationen,  iiber  de- 
ren  Geeignetheit  und  Tragweite  ihnen  kein  Urtheil  zusteht. 

Als  Gegensatz  zu  dem  in  den  hydrotherapeutischen  Anstalten 
obligaten  Ueberfullen  des  Körpers  mit  Wasser  wurde  von  einigea 
„Natur heilkundigen'^  der  neuesten  Zeit  die  Durstkur  (Diete 
s^che)  zum  System  erhoben.  Während  die  Hydriatriker  den  kran- 
ken Körper  als  ein  Gefass  betrachteten ,  dessen  Unreinlichkeitai 
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ausgespült  werden  mussten,  wollten  die  Vertreter  der  Durstkur 
diesen  Reinigungsprozess  mittelst  Aufsaugens  durch  alte  Semmel 
bewirken.  Dass  es  auch  ihnen  nicht  an  Erfolgen  gefehlt  hat,  be- 
weist eben  nur,  wie  die  Resistenzkraft  der  menschlichen  Natur  auch 
den  grausamsten  Attentaten  Widerstand  zu  leisten  vermag. 

Das  Wasser  kommt  in  verschiedenen  Graden  der  Reinheit  zur 
Verwendung  und  zwar  als  Aqua  fontana,  Brunnenwasser,  Aqua 
pluvialis,  Regenwasser,  und  Aqua  destillata,  destillirtes  Was- 
ser. Das  Brunnenwasser  ist  für  den  innerlichen,  diätetischen  Ge- 
brauch in  der  Regel  zweckmässiger,  insofern  es  durch  seinen  Ge- 
halt an  Kohlensäure  und  Salzen  erfrischender  ist  und  dem  Geschmack 
besser  zusagt,  als  das  Regen-  und  destillirte  Wasser,  welche  letz- . 
teren  hingegen  für  die  pharmaceutische  Anwendung  den  Vorzug 
▼erdienen. 


Anhang. 
Aquae  minarales,  Hinaralwässen 

Die  Anwendung  der  Mineralwässer,  schon  seit  alten  Zeiten 
bekannt  und  geübt,  ist  in  neuerer  Zeit,  theils  durch  das  eingehen- 
dere Studium  der  chemischen  Verhältnisse  der  Heilquellen,  theils 
durch  die  erleichterten  Verkehrsmittel,  zu  einer  Ausdehnung  ge- 
langt, welche  es  für  den  Arzt  unumgänglich  noth wendig  macht, 
diesen  Bestandtheil  des  Kurapparates  genau  kennen  zu  lernen,  und 
zwar  nicht  bloss  nach  den  vorwaltenden  Bestandtheilen ,  welche 
die  einzelnen  Quellen  darbieten,  sondern  auch  nach  ihren  klima- 
tischen und  sonstigen  Verhältnissen.  Es  kann  deshalb  dieses  um- 
fangreiche Gebiet  nicht  bloss  gelegentlich  als  Anhang  zur  Arznei- 
mittellehre zur  Sprache  kommen,  sondern  erfordert  ein  eingehendes 
Studium,  für  welches  die  litterarischen  Prodüctionen  der  Neuzeit, 
unter  denen  wir  See  gen 's  vortreffliches  Handbuch  der  Heilquel- 
lenlehre und  Helfft's  eben  so  praktische,  als  vollständige  Balneo- 
Therapie  in  erster  Linie  nennen,  die  geeigneten  Hilfsmittel  bieten. 
Wir  können  uns  hier  nur  darauf  beschränken,  die  einzelnen  Grup- 
pen, in  welche  die  Mineralwässer  zerfallen,  namhaft  zu  machen  und 
Repräsentanten  dieser  Gruppen  anzuführen. 

I.  Indifferente  Heilquellen,  Acratopegae.  Es  ist  der 
chemischen  Analyse  noch  nicht  gelungen,  sehr  hervorstechende  und 
charakteristische  chemische  Bestandtheile  in  diesen  Quellen  nach- 
zuweisen, so  dass  ihre  Wirkung  theilweise  unerklärt  ist.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wird  dieselbe  nicht  bloss  durch  das  fast 
chemisch  reine  Wasser,  sondern  durch  die  Lage  der  betreffenden 
Kurorte  bedingt,  die  sich  meistens  in  einer  ziemlich  hohen  Eleva- 
tion  befinden,  welche  den  Einfluss  der  warmen  Bäder  wesentlich 
zu  modificiren  scheint.  Die  indifferenten  Heilquellen  zerfallen  in 
warme  oder  heisse  (Gastein,  Piafers,  Teplitz,  Plombi^res)  und  lau- 
warme (Schlangenbad). 
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n.  KochsalzquelleiL  Enthalten  als  Torwaltenden  Bestaai» 
theil  Chlomatrium  und  zerfallen  in  warme  und  kalte  Quellet;  a 
den  erstereu  gehören  Wiesbaden,  Baden-Baden,  zu  den  letztem 
Kissingen,  Soden.  Ein  sehr  reicher  Gehalt  an  Kochsalz  charakfte- 
risirt  die  So  ölen,  unter  denen  wir  Ischl,  Beichenhall,  Wittekmi 
nennen;  Rehme  und  Nauheim  zeichnen  sich  als  Soolen  aus,  wekk 
in  einer  badegerechten  Temperatur  und  mit  bedeutendem  Kohlet* 
Säuregehalt  der  Erde  entströmen. 

ni.  Jod-  und  bromhaltige  Wasser.  Hierher  gehöni 
Adelheidsquelle,  Ejrankenheil,  Kreuznach,  Hall  in  OberostreicL 

IV.  Säuerlinge.  Sie  charakterisiren  sich  dorch  einen  be- 
deutenden Gehalt  an  Kohlensaure,  gewöhnlich  verbunden  mit  kolh 
lensaurem  Natron  oder  Kochsalz.  Hierher  gehören  Selters,  Bilin, 
Giesshübl,  Geihiau,  Fachingen,  Vichy  (besonders  durch  a&m 
hervorstechende  Menge  von  doppelt  kohlensaurem  M'atron),  Emil 
Obersalzbrunn. 

V.  Bitterwasser  mit  starkem  Gehalt  an  Bittersalz:  Said- 
schütz, Seidlitz,  Püllna. 

VI.  Glaubersalzwasser.  Marienbad,  Franzensbader  Sab- 
quelle,  Elster  Salzquelle  (sammtlich  kalt),  Carlsbad  (warm). 

Vn.  Schwefel-  (oder  vielmehr  Schwefelwasserstoff-) 
Wässer.  Aachen,  Baden  bei  Wien,  Baden  in  der  Schweii» 
Landeck  (warm),  Nenndorf,  Eilsen,  Weilbach  (kalt). 

Vil.  Eisenwasser,  a)  Mit  hervorstechendem  Grehalt  aa 
doppelt  kohlensaurem  Eisenoxydul:  Pyrmont,  Driburg,  Spaa,  Ste- 
hen, b)  Mit  starkem  Salzgehalt:  Eger- Franzensquelle,  Elster, 
Marienbader  Carolinen-  und  Ambrosiusquelle. 
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Absinthiin  135. 
Acacia  Catechn  149. 

—  Ehrenbergii  u,  A.  22. 
Acacin  23. 

Aceton  392. 

Acetnm  aromatioam  267. 

—  Capsid  601. 

—  Colchici  633. 

—  concentratom  264. 

—  crndnm  266. 

—  destillatnin  264. 

—  Digitalis  625. 

—  glaciale  266. 

—  Opii  581. 

—  plambicam  201. 

—  prophylacticum  267. 

—  purnm  265. 

—  pyrolignosam  267. 

—  radicale  266. 

—  Bubi  Idaei  274. 

—  satnrninum  201. 

—  sciUicitnm  544. 
Acetylozyd-Hydrat  464. 
AchÜIea  MillefoUmn  182. 
Aeida  244. 

—  mineralia  249. 

—  vegetabilia  264. 
Acidam  aceticum  264. 

aromatieiiiii  267. 

aromatico-campbora- 

tnm  304. 

—  arMiiiooaiim  241. 

—  benxoiciim  409. 

—  borienm  263. 

—  bornMicmn  506. 

—  carbolicom  392. 


Acidam  carbonicnm  281. 

—  cbromicam  261. 

—  citricnm  269. 

—  formicamm  279. 

—  flaoricum  263. 

—  gaUicnm  144. 

—  bydrocbloratnm  253. 

—  bjdrocyanicum  660. 

—  hjdrojodicilm  742. 

—  lacticnm  277. 

—  muriaticnm  253. 
ozygenatam  268. 

—  nitricnm  251. 

—  oxalicnm  271. 

—  pbenylicmn  392. 

—  phosphoricnm  259. 

—  pjrrogallicum  144. 

—  pyroUgnoram  267. 

—  8cytodepbicnm  140. 

—  siliclcmn  263. 

—  snccinicnm  412. 

—  snlpbnricum  249. 

—  tannicnm  140. 

—  tartaricum  270. 

—  Yalerianicum  318. 
Adpenser  Stnrio  66. 
Aconitinimi  634. 
Aconitum  NapellaB  633. 
Aconitsänre  634. 
Aconu  Calamus  129. 
Acria  483. 

—  diapboretica  et  ezpecto- 
rantia  496. 

~  dioretica  541. 

—  emetica  606. 

—  epispastica  484. 

—  porgantia  522. 
Adeps  snfllus  40. 
Adstringentia  137. 


Adstringentia  amara  154. 

—  alnminosa  193. 

—  metallica  197. 

—  acida  244. 
Aegle  marmelos  153. 
Aepfel  274. 

Aer  772. 

Aerogo  crystallisata  219. 
Aescnlin  178. 

AescalnsHippocastanom  178. 
Aetber  451. 

—  aceticos  468. 

—  anaestheticus  460. 

—  Arani  460. 

—  cbloricus  460. 

—  nitricus  459. 

—  pbospboratos  478. 

—  snlphnricos  451. 
Aethiops  antimonialis  725. 

—  martialis  77. 

—  mineralis  724. 

—  YCgetabUis  743. 
Aethylozyd  451. 
Aetxkali  650. 
Aetzkalilange  650. 
Aetzkalk  692. 
Aetzpaste,  Canqnoin'scbe 

214. 
Aetznatron  692. 
Aetzstein  650. 
Agaricns  albtls  530. 
Affinm  683. 
Alantcampber  360.   • 
Alantwarzel  .360. 
Alaun  196. 
Alannerde  194. 
Albnmen  Ovi  53. 
Albumin  53. 
Albuminosa  63. 
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Alcohol  absolutos  439. 
Alcoholica  431.  ^ 

Alcohol  Martis  76. 

—  sulphnris  479. 
Alcomocco-Rinde  158. 
Aldehyd  464. 
Alembroth-Salz  722. 
Algaroth-Pulver  59. 
Alkali  causticnm  650. 

—  minerale  cmdam  672. 

—  Yolatile  469. 
Alkanna- Warzel  149. 
AlUnm  Cepa  505. 

—  satiTum  505. 
Aloe  533. 

Alpinia  Galanga  325. 
Althaea  ofBcinalis  25. 
Alumen  196. 

—  draconisatnm  197. 

—  kinosatnm  197. 

—  saccharatum  197. 

—  ustum  197. 
Alnmlna  acetica  195. 

—  depurata  194. 

—  hydrica  194. 

—  sulphurica  197. 
Alominium  oxydatnm   194. 
Amara  aromatica  127. 

—  mucilaginosa  123. 

—  pura  109. 

—  resolyentia  114. 
Ambfa  386. 

—  alba  42. 

—  flava  412. 
Ameisensäure  und  Spiritus 

279. 
Ammoniaci  Praeparata  464. 
Ammoniacum    arsenicicum 

solatum  243. 

—  acedcitm  solutum  474. 

—  anisatum  solutum  470. 

—  benzoicum  solutum  471. 

—  carbonicum  469. 

—  —  solutum  469. 

—  —  pyro-oleosum  469. 

—  causticnm  solutum   466. 

—  cuprico  -  sulphuricum 
221. 

—  hydrochloratum  472. 

—  —  ferratum  83. 

—  iodatum  743. 

—  muriaticum  472. 

—  nitricum  475. 

—  phosphoricum  475. 

—  succinicum  470, 

—  nricum  476. 

—  valerianicum  471. 
Ammoniuk-Gas  466. 

—  Gummi  417. 

—  Spiritus  468. 
Amygdalae  amarac  562. 


Register. 

Amygdalae  dulces  44. 
Amygdalus  cammonis  44. 
Amygdalinum  562. 
Amylacea  2. 
Amylen  463. 
Amylam  2. 

—  Curcumae  6. 

—  jodatum  741. 

—  Mandiocae  6. 

—  Manihot  6. 

—  Marantae  5. 

—  Solani  5. 

—  Tritici  5. 
Anacahnite-Holz  158. 
Anacardium  Orientale  495. 
Anacyclns  ofiicinarum  502. 
Anagallis  arvensis 
Änamirta  Cocculus  615. 
Andorn,  weisser  118. 
Anemonin  637. 
Anemone  pratensis  637. 
Anethum  graveolens  355. 
Angelicawurzel  312. 
Angusturarinde,  falsche  613. 

—  wahre  134. 
Anilin  402. 
Anima  Rhei  162. 
Animalische  Säuren  277. 
Anime  412. 

Anis  365. 

Anisodus  luridas  595. 
Anthelminthica  367. 
Anthemis  nobilis  347. 
Anthrakokali  402. 
Antidotum  Arsenici  albi  699. 
Antimonium  513. 

—  crudum  520. 

— .  diaphoreticum    absolu- 

tum  521. 
Antipyretica  163. 
Apharmaca  748. 
Apiol   180. 
Apis  mellifica  14. 
Apium  365. 
Apocynin  540. 
Aqua  775. 

—  Amygdalariim  amararum 
563. 

—  antimiasmatica  Koechlini 
222. 

—  aromatica  366. 

—  Amicae  321. 

—  Asae  foetidae417. 

—  —  —  composita  417. 

—  Batanea  213. 

—  benedicta  Rulandi  517. 

—  bromata  606. 

—  Calami   130. 

—  Caleis  692. 

—  Cascarillae  134. 

—  Castoref  385. 


Aqua    Cerasonim    ■■i]|ii 
lata  663. 

—  Chamomillae  347. 

—  Chlori  258. 

—  Cmnamomi  326. 

—  coeleatii  222. 

—  coenüea  222. 

—  CoIoniensiB  366. 

—  Flonun  Anrantii  131 
Tiliae  350, 

—  Foenicali  363. 

—  foetida   antibjstertoi 
417. 

—  fortis  251. 

—  Ooulardi  203.  , 

—  Kreosoti  392. 

—  Lauro-Ceraai  563.  '| 

—  laxativa  VienDenas  5S7.  -i 

—  Magnesiae  carbonicM 
699. 

—  Melissae  340. 

—  Menthae  erispae  340. 
piperitae  339, 

—  Naphae  133. 

—  Nicotianae  641. 

—  Nncia   vomic.  613. 

—  Opii  681. 

—  oxygenata  480. 

—  oxymuriatica  268. 

—  Petroselini  354. 

—  phagedaenica  lutea  711 

—  —  nigra  720, 

—  picea  397. 

—  Plumbi   203. 

—  Pragensis  417. 

—  Quassiae   113. 

—  regia  253. 

—  Rosarum    181. 

—  Rubi  Idaei   274. 

—  Salviae  181. 

—  Sambuci   350. 

—  saphirina   222. 

—  satumina  203. 

—  Valerianae   317. 

—  vulneraria  Thedenii  261. 
Aquae  mincrales   779. 
Arabin  23. 

Arac  439. 
Arbutin   156. 
Arbutus  Unedo   157. 
Arcanum  dnplicatum   667. 
Arctostaphylos  Uvae  Ursi 

156. 
Areca  Catechu  149. 
Arenatio  754. 
Argentum  229. 

—  chlorato  -  ammoniatum 
236. 

—  chloratum  235. 

—  cyanicum.  236. 

—  foliatum  229. 


^^M 

^^ 

^^^^^^tS^^j 

Argeniiim  |jjdroeif«nk,  336. 

Baeeae  Laurf  333. 

Bierbefe  289.                                ^^| 

—  jodAtnm  236. 

^  Ehamm  cathartSc^a  528, 

Blli»  boTina  121.                         ^H 

—  nitricum  229, 

"   Eabi  Idael  274. 

Bilsenkruntblätter  58G                   ^H 

L  —  nitricum   c.  Ktli  nitrico 

—  Spinae  mrvinm  528. 

BUseukrautsamen  588*                  ^^M 

H        235. 

BadMehwamm  743. 

Birkentheer  399.                           ^H 

^V —  oxydatum  286- 

Bäder,  warme  761, 

Bisam  378.                                  ^H 

■        ArgiUa  195. 

Bärentraubenblatter  1&6. 

Biamuthiim  224.                             ^H 

—  rubra  130. 

Bärlappsatnen  51). 

—  carboQicum  227.                      ^^H 

AnstolochiaSerpßntaria  S 1 3, 

Bains  i^alui-j&re»  7G3« 

—   bydrjco-nitricum  225*             ^^H 

Aromatfca  regeUbtlia  ZOO* 

BalatiAtta  377. 

—  laeticum  228.                            ^^H 

Äroa$ Wurzel  501. 

Bntdriaiuiiin  314. 

—  nitricum  227*                           ^^H 

Aniiea  montan«  319, 

Boldnaiiwiim]  314. 

—  iraleriaulcum  228 «                   ^^H 

AmicEn  319. 

Ballota  UmtA  546. 

Bittere  Mittel  lOG.                        ^H 

Arquebusade  25L 

Balsame  431. 

Bittererde  098.                             ^^M 

Arrow-Eoot  5. 

Bttlsamodetidron  Mjrrba 

Bitteria  febrifuga  113                   ^H 

Arsenfcum  238. 

419. 

Bttterktee  109.                                 ^H 

—  »Ibiim  241. 

Balaatniim  Ärca<;i  411, 

Bittermandetcil,  ätber.  liQ'X           ^^^ 

—  jotlatum  243. 

—  Caaademe  422, 

Bttt^rmandeiwa^^ser  503,               ^^M 

f  ^     —  sulphtiratum  243* 

Bitt^fMlx  700.                               ^M 

Ar^eiiige  Säur«  34  L 

—  Copfti?ae  422. 

Bitterfilaastettget  ^98.                   ^H 

L^Afi^ttic,  webs«f  24  L 

—  Gflcadense  427. 

Btackdrop«  581.                          ^M 

^l  Artemidti  ANlitthiiim   135. 

—  Indicnm  njgrum  425. 

Blaientang  743.                          ^H 

^^  —  Contrn  367. 

—  merctmale  728* 

BkttboJi  152.                              ^H 

—  ifHigarfe  321. 

—  Nucistae  333. 

Blausäure  560.                               ^H 

Artbante  «totigatA  183. 

—  opbthÄluaicuüi    rubnim 

BlnnwäJBer  222.                            ^H 

A^a  diilds  409. 

717. 

Biei  197.                                      ^H 

^  foetida  414. 

—  Opodeldüc  304, 

Bleiensig  201.                                 ^H 

Asami  513, 

—  Pamiense  423. 

Bldglätt«;!  203.                                 ^H 

A^arum  europtieam  513. 

—  Ponivi»nuro  425* 

Bli^glättepda^ter  203.                    ^H 

Asporagin  37. 

—  Styracfs  427. 

-^  zuHammetige^etxtes   204.          ^^| 

Aiph&ltöl  311. 

—  Sulphuris  simple  JE  46. 

Blei»albe  203.                                ^M 

Aifridkm  Filix  mas  374. 

—  —   lerebinihlqarum  309. 

Bleiwasa^r  203.                             ^H 

ÄMtMgalxm  Tfinu  24. 

—  tolutanum  412. 

Bieiweisa  204.                                ^H 

Atropa  B«lladODiia  &B9. 

—  vitae  eitern  um  309. 

Bletweissp^astcr  205.                    ^H 

Atn>pifi  589. 

Bang  583, 

Bleiweisssalbe  204.                        ^H 

AaflÄfmide  bittere  Miltol 

Bardana-Wurtel  522. 

Bteizucker  200*                              ^^1 

11*^ 

BarHIa  G73. 

Blue  pill^  715.                              ^^H 

Aiiripigmentutti  243. 

Baroiima  353. 

Blutlangensalz  92.                         ^^H 

A  B  ro  -  iiatri  uni    e  b  loratum 

Barjum  chloratum  701* 

BahneUDiehl  11.                           ^H 

238. 

Basmfm  24, 

BoVbida  370.                                  ^^1 

Aanim  237. 

Baumöl  43. 

Boletus  Laricia  530.                     ^^H 

—  chlontiuD  237, 

Bdcllmm   421, 

Bolus  alba  195.                            ^H 

—  foliatum  237. 

B^bßerm   178, 

—  Armeua  196.                             ^^H 

^v~  mmriaticniii  237. 

B^ifwss Wurzel  321. 

—  rubra  196.                                ^H 

^K^  —  natronatum  238. 

Bell&düima  589, 

BonpUndia  trUbÜata  134.            ^H 

^^—  oxyd&tum  237. 

Böndn  394. 

Borax  677.                                     ^H 

—  pra«eipItatiuD  237. 

H^nzoe  409. 

Bora.\5äure  2G3*                            ^^H 

Ämtern  G6. 

Benzoesäure  409. 

Borax  weiufiteiu  178,                     ^^M 

Ant  tjornecbftJeri ,    präparirte 

Bi?rb«nn   179, 

Boswellia  ^errata  120.                  ^^M 

694. 

BerbeniE  vulgaris  179, 

BoaJlloutafetu  65.                          ^H 

A¥«n»  excorticata  9. 

Berberiüen beeren  270. 

Brassica  Napn»  47*                       ^H 

—  iAHys  9, 

Bergöl  310. 

—  nigra  485.                               ^H 

Ajctuigi«  Porüi  40, 

BerUnerbtaa  92. 

BraankübNnul  398.                       ^H 

^  Afotgas  606. 

Bemstetn  412. 

Braunstein  103.                              ^^M 

■ 

Benistemöl  412. 

Bransebäder  770.                           ^^M 

■ 

BertiumwuTiel  502. 

Brau^epulrer  289.                         ^H 

w     ^ 

Bet«agiiueerkraat  354. 

Brajera  anthelnLitiüaca  373.         ^^1 

Beta  Tnli^arif  t2> 

BrechauM«  607.                             ^H 

Bibergeil  383. 

Brechwein  517.                            ^^H 

■       ßicea«  Ciibf^ba«  33ß. 

Bewegung  771. 

Bt«eb Weinstein  515.                     '^^H 

^ft<-  Juniperi  355> 

Bier  448. 

BrecbHTurxe!  509.                         ^H 
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Breiomfchlige  761. 
Brodkmme  8. 
Bromeiflen  92. 
Bromiam  604. 
Bromkaliiim  603. 
Bromqoeckjilber  724. 
Bmciimm  607. 
Brost-Elizir  16. 
Bryonia  alba  529. 
Bukkoblatter  553. 
BalbaA  s.  Radix. 
Buranhem  151. 
Butter  42. 

Bntyrum  Andmonii  520. 
_  Cacao  47. 
—  Nucistae  332. 


Cacaobohnen  190. 
Cacaobutter  47. 
Cadmioin  222. 
Cajeputöl  304. 
CaU-Cedrin  179. 
Camcaworzel  545. 
Calabar-Bohne  644. 
Caladiam  seguinum  605. 
Calamns  129. 
Calcaria  carbonica  694. 

—  bypochlorosa  257. 

—  muriatica  693. 

—  phosphorica  696. 

—  soluta  692. 

—  salpburica  698. 

—  sulphurato-stibiata  521. 

—  usta  692. 
Calcium  chloratum  693. 

—  sulphuratum  566. 
Calendula  officinalis  120. 
Callitris  quadrivalvis  408. 
Calomel  717. 

Calor  751. 

Calx    Antimonii    cum    Sul- 
phure  521. 

—  Viva  692. 
Campecheholz  152. 
Camphin  306. 
Camphora  300. 
Canella  alba  329. 
Cannabene  584. 
Cannabis  Indica  583. 

—  sativa  46. 
Cantharides  489. 
Cantharidin  489. 
Caoutschnk  428. 
Capita  Papaverifl  583. 
Capsicin  501. 
Capsicnm  anuuum  501. 
Capsuiae  gelatinosae  29. 


Caragaheen  25. 
Carbo  744. 

—  animali«  744. 

—  CamiB  744. 

—  mineralis  744. 

—  praeparatus  744. 

—  Spongiae  744. 
Carbolsäore  392. 
Carboneum  jodatum  000. 

—  sulphuratum  479. 

—  trichloratum  461. 
Cardamomum  minuB  331. 
Cardoleum  495. 

Carex  arenaria  552. 
Caricae  14. 
CarminatiTa  324. 
Caro  62. 
Carotten  15. 
Carum  Canri  348. 
Caryophylli  329. 
CascariUen-Rinde  133. 
Cassave-Starke  6. 
Cassia  Cinnamomea  328. 

—  Fistula  15. 

—  lenitiva  526. 
Castoreum  383. 
Castorol  539. 
Cataplasma  ad  decnbitum 

205. 
Catechu  149. 
Catechugerbsäure  149. 
Cathartica  drastica  522. 
Cathartin  526. 
Caviar  66. 
Cayenne-Pfeffer  501. 
Cedron-Samen  113. 
Centaurea  benedicta  119. 
Cephaelifl  Ipecacuanha  509. 
Cera  48. 

—  alba  49. 

—  capensis  49. 

—  flava  49. 

—  japonica  49. 

—  viridis  219. 
Cerasa  acida  273. 
Ceratonia  dulcis  15. 
Ceratum  Cetacei  42. 

—  Resinae    Burgundicae 
406. 

—  Satumi  203. 
Cereoli  49. 

—  plumbi  203. 
Cerevisia  448. 
Cerium  224. 
Cerussa  204. 
Cetaceum  42. 
Cetraria  Islandica  124. 
Chamomilla  346. 
Charta  resinosa  397. 

—  cerata  49. 
Chelidouium  majus  643. 


Chcnopodiiini 

394. 

Chilinlpeter  679. 
ChimophUa  "«»»«^lii  g 
Chinag|erb8iiire  164. 
Chlnjurindoi  164. 
Chinidm  176. 
Chinin  174. 
Chinioidin  176. 
Chfniwm  174. 

—  hydrochlormtom  11L 

—  salphoriciun  17&. 
^    tannicnm  175. 
Chinolin  403. 
Chiococca  racemoM  Mi 
Chlor  256. 
Chloräther  460. 
Chlorätherin  460. 
Chlorbrom  604 
Chlorcaldam  693.        4 
Chlopg^old  237. 
Chlor^ldnatriiim  SSL  - 
Chlorkaliom  670. 
Chlorkalk  257. 
Chlorkohlenatoff  46L 
Chlomatrium  684 
Chloroforminin  461. 
Chlorailber  235. 
ChlorapieasglanzfloMtaH 

520.  '    • 

Chlonun  256. 

—  solatom   258. 
Chlorwasser  258. 
Chlorwasserstofiaäur»  IM 
Chlorzink  213. 
Chocolade   191. 
Qhondros  crispns  25. 
Chromsäure   261. 
Chrysophansäure  159. 
Churrus  584. 
Cichorium  Intybus  111 
Cicuta  virosa  598. 
Cinchonidin    176. 
Cinchoniu   175. 
Cineres  clayellati  653. 
Cinnabaris  725. 
Cinnamomum  acatoBi  31 

—  Cassia  327. 
Cissampelos  Pareira  M 
Citronensaftsyrap  270, 
Citronensäure   269. 
Citrus  Aurantiam  130l 
-^  medica  133. 
Claviceps  purpurea  61C 
Cnicin  119. 

Cnicus  benedictus  119. 
Coca-Blätter  606. 
Coccinella  281. 
Coccionella  547. 
Cocculi  Indici  615. 
Cocculus  pakuatua  194. 


i 
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Coccns  Cacti  547. 
Cochlearia  Armoracla  504. 

—  officinaliB  503.. 
Cocosöl  48. 
Codein  567. 
Coffea  Arabica  187. 
Coffein  191. 

Colla  29. 

—  piscinm  28. 

—  yegetabilis  7. 
Colchidn  631. 
Colchicnm  aoctnmnale  631. 
Colocynthis  535. 
CoUodinm  459. 

—  cantharidatum  459. 
Colombin  126. 
Colombosaure  126. 
Colombowarzel  125. 
Colophoninm  407. 
Conchae  praeparatae  694. 
Conditnm  Calami  130. 

—  Zingiberifl  324. 
Coniinum  596. 
Conium  macnlatnm  596. 
ConTolvalin  533. 
CoDTolTuItts  Scammonia 

532. 
CopaiTabalsam  423. 
Corallia  694. 
Coriandrum  sativam  331. 
Corau  Cerri  30. 

—  —  OBtum  album  697. 
Cortex  Adansoniae  178. 

—  adfltringens    Brasfliensis 
147. 

—  Alcornocco  158. 

—  ADgoBtiirae  spnriae  613. 

—  —  verae  134. 
--  Baobab  178. 

—  Barbatimao  147. 

—  Bebeeru  178. 

—  Cail-Cedrae*  179. 

—  Canellae  327. 

—  Cascarillae  133. 

—  Cassiae  327. 

—  Chinae  164. 

—  Cinnamomi  326.  328. 

—  Elnteriae  133. 

—  Frazini  178. 

—  FrüctoB  Aorantii  130. 
Citri  133. 

—  Geoffroeae  377. 

—  Hippocastani  178. 

—  Ingae  137. 

—  Malabathri  327. 

—  Melambo  327. 

—  Mezerei  494. 

—  Nocum  Jnglandis  viridis 
154. 

—  PeraTianos  165. 

—  Qnasslae  112. 


Cortex  Qaercos  145. 

—  Radicis  Graaati  375. 

—  Rhamni  Frangnlae  528. 

—  Salicis  177. 

—  Simarabae  113. 

—  Thymiamatis  428. 

—  Ulmi  interior  146. 

—  Winteranus  327. 
Costus  dalcis  377. 
Cotyledo  umbilions  322. 
Coorbaril-Harz  412. 
Cremor  Tartori  663. 

solabilis  678. 

Creto  alba  praeparato  694. 
Crocüs  357. 

—  Martis  adstriogens  100. 

—  —  aperitivos  100. 

—  Satami.204. 
Croton  Eiateria  133. 
Crotonöl  537. 
Cabebae  336. 

Cucumis  Colocjnthis  535. 
Cuminnm  Cyminum  349. 
Caprum  215. 

—  aceticum  218. 

—  alnminatum  220. 

—  ammoniäcale  222.. 

—  carbonicam  219. 

—  chloratum  220. 

—  jodatum  220. 

—  nitricnm  220. 

—  oxjdatum  nigmm  219. 

—  sulphnrico-ammoniatum 
221. 

r-  sulphuricum  217. 
Cnrapao- Schalen  131. 
Curare  613. 
Curcuma  Zedoaria  326. 
Cusparin  135. 
Cyaneisen- Kalium  92. 
Cyaneisen-Zink  211. 
Cyankalium  564. 
Cyanquecksilber  725. 
Cyanwasserstofisäure  560. 
Cyanzink  211. 
Cydonia  vulgaris  27.  275. 
CynipsGallae  tinctoriae  144. 


D. 

Dactyli  15. 
Dammar-Harz  408. 
Dampfbäder  760 
Daphne  Mezereum  494. 
Daphnin  494. 
Dasjepis  386. 
Datteln  15. 

Datura  Stramoniom  594. 
Daturin  595. 


Daucus  Caroto  15. 
Decoctum  album  30. 

—  Zittmanni  551. 
Delphinin  629. 
Deutojoduretum  Hydrasgyri 

724. 
Dextrin  223. 
Diachylonpflaster  203. 
Diaphoretica  349. 
Digitaliiium  619. 
Digitolis  purpurea  619. 
Pillsamen  355. 
Diosmin  353. 
Dippelsöl  400. 
Diuretica  351.  541. 
Doppelt  kohlensaures  Kali 

659. 

—  kohlensaures    Natron 
674. 

Dorema  Ammoniacum  417. 
Dosten  342. 
Dotter  53. 
Douchebäder  770. 
Drachenblut  151. 
Drastica  522. 
Drimys  Winteri  327. 
Dulcamara  598. 
Dunstbäder  769. 
Dnrstkur  778. 


E. 

Eau  de  Javelle  258. 
Ebur  ustum  nigrum  744. 
Eibenblätter  557. 
Eibisch  Wurzel  25. 
Eichelkaffe  192. 
Eichenrinde  145. 
Eier  53. 
Eieröl  54. 
Eihaut  54. 

Einwicklungen,  kalte  769. 
Eis  771. 
Eisen  69. 

—  metollisches  76. 
Eiscnchloridflüssigkeit  96. 
Eisenchlorür  95. 
Eisenchlorürflüssigkeit  96. 
Eisenchlorurdnctur  98. 
Eisenfeile  76. 
Eisenhutkraut  633. 
Eisenjodür  88. 
Eisenkugeln  84. 
Eisenmohr  77. 
Eisenoxyd,  rothes  100. 

—  phosphorsaures  81. 
Eisenoxydhydrat  100. 

—  in  Wasser  100. 
Kisenoxydnl  77. 
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Eisenpnlyer  76. 
Eisensafran  100. 
Eisensalmiak  83. 
Eisentinctnren  86.- 
EisenTitriol  93. 
Eisen  wein  87. 
Eisen  Weinstein  84. 
Eiweiss  63. 
Elaeosacchamm  299. 
Elaterinm  536. 
Elajlchlorür  460. 
Electricitas  740. 
Electrnm  412. 
Elettaria  Cardamomum  331. 
Blectnarium  lenitiTum  527. 
•^  Theriaca  681. 
Elemi  411. 
Elizir  acidnm  Hallen   261. 

—  ad  longam  yitam  534. 

—  Anrantionim   composi- 
tum 131. 

—  paregoricom  681. 

—  Proprietatls  Paraoelsi 
634. 

—  roborans  Whyttii  174. 

—  e  Socco  Glycyrrhizae  16. 

—  VitrioU  Mynsichti  251. 
Emetica  606. 
Emetinnm  coloratam  616. 

—  pornm  610. 
Emmenagoga  664. 
Emplastnim  adhaesiyam 

204. 

Angliqum  29. 

^-  album  coctum  206. 

—  Ammoniaci  418. 

—  Belladonnae  593. 

—  Cantharidnm  ordinarinm 
493. 

perpetuum  493. 

—  Cerassae  206. 

—  citrinnm  406. 

—  Conii  698. 

—  de  Galbano  crocatnm 
359. 

—  Diachylon  compositum 
204. 

Simplex  203. 

—  foetidum  418. 

—  foscum  204. 

—  Hydrargyri  714. 

—  Lithargyri  compositum 
204. 

Simplex  203. 

—  Meliloti  343. 

—  mercuriale  714. 

—  Mezerei  496. 

—  nigmm  204. 

—  Noricom  204. 

—  oxycroceum  367. 

—  opiatnm  682. 


Emplastnim  Piois  397. 

—  Plumbi  compositum  204. 
Simplex  203. 

—  resolyens  418. 
-*-  ^aponatum  '204. 

—  Spermatis  Ceti  42. 

—  yesioatorium  Drouoti 
463. 

—  —  ordinarinm  493. 

—  —  peipetnum  493. 
Empyreumatiscbe  Stoffe  387. 
Emulsio  oleosa  44. 
Emulsin  44. 

Engclsüss  16. 
Engelwurzel  312. 
EnglischesBrausepuWer  290. 
Enzianwurzel  218. 
Epheubarz  421. 
Erbsen  10. 
Erdbeeren  276. 
Erdrauch  117. 
Erdschierling  696. 
Ergotinum  616. 
Erynm  Lens  10. 
Erythraea  Centanrium  111. 
Erythroretin  159. 
Erytbroxylon  Coca  606. 
Essentia  Frangulae  629. 
Essig,  aromatischer  265. 

—  concentrirter  266. 

—  reiner  266. 

—  Aether  468. 

—  Aethergeist  468. 

—  Säure  264. 

—  —  aromatische  267. 
Essigsaure  Eisenoxydlösung 

80. 
Essigsaures  Bleioxyd  200. 

—  Kali  660. 

—  Kupferoxyd  218. 

—  Natron  677. 

—  Zinkoxyd  209. 
Euphorbia  Lathyris  538. 
Euphorbium  495. 
Excitantia  293. 
Expectorantia  496. 
Extractnm  Absinthii  136. 

—  Aconiti  636. 
^  Aloes  534. 

—  amaricans  119. 

—  Arnicae  321. 

—  Belladonnae  693. 

—  Caincae  546. 

—  CalamI  130, 

—  Cannabis  Indicae  686. 

—  Cantharidum  453. 

—  Cardui  benedieti  12Q. 

—  camis  65. 

—  Cascarillae  134. 

—  Cateofan  149. 

—  Chinae  174. 


Extractum  Cina«  370. 

—  Colocynthidis  636. 

—  Coloi^bo  126. 

—  Conii  maculati  598. 

—  Corticis  Aurantii  131. 

—  ChamomiUlae  347. 

—  Chelidonii  644. 

—  Cichorü  119. 

—  Cubebarum  338. 

—  Digitalis  624. 

—  Dulcamarae  299. 

—  Fern  pomatam  80. 

—  Filicis  aethereum  375. 

—  Frangulae  620. 

—  Fumariae  118. 

—  Gentianae  111. 

—  Glycyrrhizae  10. 

—  Graminis  16, 

—  Gratiolae  521. 

—  haemostaticum  618. 

—  Hellebori  630. 

—  Hellenii  361. 

—  Hyoscyami  688. 

—  Ipecacuanhae  512. 

—  Juglandis  155. 

—  Lactis  61. 

—  Lactucae  yirosae  600. 

—  Lupuli  603.* 

—  Marrubii  118. 

—  Mezerei  495. 

—  MiUefolü  183. 

—  Monesiae  150. 

—  Myrrhae  420. 

—  Nicotianae  641. 

—  Nucnm  yomicarum  aquo- 
sum 612. 

—  —  spirituosum  612. 

—  Opii  580. 

—  Pulsatillae  637. 

—  Quassiae  112. 

—  Quercus,146. 

—  Ratanhae  148. 

—  Rhei  162. 

—  —  compositum  162. 

—  Sanguinis  53. 

^ —  Saponariae  563. 
'—  Satumi  200. 

—  Scillae  544. 

—  Seealis  comuti  aquosum 
618. 

spirituosum  61  i. 

—  Senegae  499. 

—  Simarubae  113. 

—  Stramonii  596. 

—  Tanaceti  371. 

—  Taraxaci  116. 

—  Trifolü  110. 

—  Uyae  ursi  157. 
•—  Valerianae  318. 
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Fabae  ealabarenses  ^4. 
Fab»  satiTa  10. 
Fabae  St.Ignatii  613. 

—  Pichurim  335. 
Färberröthe  149. 
Farina  Fabarum  11. 

—  Hordei  8. 

—  Secalis  8. 

—  Seminis  Lini  20. 

—  Tritici  8. 
Farrnkrantwurzel  -  374. 
Faulbaomrinde.  528. 
Federharz  428. 
Feigen  14. 

Fei  Tanri  121. 
Feldkümmel  341. 
Fenchelholz  352. 
Fenchelsamen  363. 
FermentolemB  440. 
Ffrmentum  Cerevisiae  289. 
Ferrea  69. 

Ferro -Kali  tartaricum  84. 
Ferro -Ealinin  cyanatum  fla- 

Tum  92. 
Ferrum  aceticum  80. 

—  Borussicum  92. 

—  bromatom  92. 

—  carbonicom  o;cydiilatum 
77. 

—  —  saecharatnm  78. 

—  chloratum  95. 

—  dtricum  78.  - 

c.  Ammoniaco  79. 

c.  Chinio  79. 

—  —  c.  Magnesia  79. 

—  cyanatum  92. 

—  hydrico-aceticum  in  aqua 
100. 

—  hydroeyanicum  92. 

—  hydrogenio  reductum  15. 

—  jodatum  88. 

—  —  saccharatum  90. 

—  lactionm  ozydulatum  78. 

—  hydricum  100. 

—  malicum  80. 

—  metallicum  76. 

—  mnriaticnm  95. 

—  nitricum  98. 

—  oxydato'-oxydulatum 
77. 

—  ozydatum  fuscum  100. 
.  rubrum  100. 

—  .—  nigrum  77. 

—  phosphoricum  81. 

—  pulyeratom  76. 

—  pyrophosphoricnm  82. 


Ferrum  sesquichloratum  96. 

—  sulphuricum.  93. 

—  tannicum  99. 

—  yalerianicum  82. 
Ferulacea  419. 
Fette  30. 

—  animalische  35. 

—  Tegetabilische  43. 
Ficus  Carica  14. 
Fieberklee  109. 
Fieberrinde,  grape  133. 
Filix  mas  375. 
Fingerhutblatler  619. 
Fischkomer  615. 
Flechtenbitter  124« 
Flechtenstärke  124. 
Fleisch  62. 
Fleischbrühe  64. 
Fleisch -Eztract  65. 
Fliederblumen  350. 
Flores  Amicae  318. 

—  AurantU  133. 

—  Balaustiorum  376. 

—  Benzoes  409. 

—  Brayerae  anthelminthi- 
cae  372. 

-—  ChamomiUae  Romanae 
347. 

—  —  vulgaris  346. 

—  Cinae  367. 

—  Granati  376. 

—  Kusso  372. 

—  Lavandulae  345. 

—  Lonicerae  546. 

—  MaWae  arboreae  26. 

—  —  Yulgaris  26. 

—  Naphae  183. 

—  Rhoeados  26. 

—  Rosarum  181. 

—  Salis  ammoniaci  martia- 
les  83. 

"    Sambuci  350. 

—  Spicae  345. 

—  Sulphuris  747. 

—  Tanaceti  371. 

—  Tiliae  350. 

—  Verbasci  26. 

—  Viridis  Aeris  218. 

—  Zinci  208. 
Fluid-Ozon  106. 
Fluorwasserstoffsaure  263. 
Foeniculum  vulgare  363. 
Folia  Althaeae  26. 

—  Anthos  344. 

—  Aurantii  132. 

—  Belladonnae  589. 

—  Bucco  353. 

—  Cardui  benedicti  119. 

—  Coca  606. 

—  Digitalis  619. 

_  Diosmae  cronatae  353. 


Folia  Fariarae  127. 

—  Fraxini  153. 

—  Hyoscyami  586. 

—  Ilicis  113. 

—  —  parag.  189. 

—  Juglandis  154. 

—  Lauri  333. 

—  Malvae  26. 

—  Matico  183. 

—  Melissae  340. 

—  Menthae  crispae  339. 

—  —  piperitae  338. 

—  Millefolii  ISß. 

—  Nicotianae  687. 

—  Plantaginls  153. 

—  Pyrolae  umbellatae  158. 
~  Rhois  Toxicodendri  642. 

—  Rutae  348. 
^  Salviae  180. 

—  Sennae  526. 

Spiritu  Vini  eztraeta 

527. 

—  Stoechados  353. 
^  Stramonii  594. 

—  Theae  184 

—  Toxicodendri  642. 

—  TrifoUi  fibrini  109. 

—  Uvae  ürsi  156. 
Fomentationen  761. 
Formicae  280. 
Formylchlorid  461. 
Fowler*8  Solution  242. 
Frauendistel  120. 
Frigus  765 
Fructus'acidi  273. 

—  Amomi  331. 

—  Anrantii  immaturi   132. 

—  Belae  153. 

—  Cardamomi  331. 

—  Capsici  annui  500. 

—  Lauri  333. 

—  Myrtillorum  252. 

—  Taraarindorum  272. 

—  Vanillae  334. 
Fucus  crispus  25. 

—  vesiculosus  743. 
Fuligo  splendens  401. 
Fumaria  ofßcinalis  117. 
Fumigationes  oxymuriaticae 

271. 
Fungi  Cynosbati  145. 
Fur^  amygdalarum  45. 

—  Tritici  7. 
Fuselöl  440. 


G. 

Gadns*  Morrhna  35. 
Galbanom  418. 
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Galeopsis  grandiflora  127. 
Galgantwunel  325. 
Galipea  offidnalis  134. 
Galiom  Aparine  153. 
Gallae  144. 

Gallerihaltige  Mittel  28. 
Gallasgerbsäore  143. 
Galmei  214. 
GalTanismus  749. 
Gasäther  306. 
Gelatina  Liehen»  Islandici 
124. 

—  alba  29. 
Genista  tfnctoria  354. 
Gentiana  lotea  110. 

.G^ntianin  110. 
C^erbsänre  140. 
Gerste  9. 

Genm  nrbanum  182. 
Geta-Lahae  49. 
Gewürznelken  329. 
Gichtpapier  397. 
GinstM-kraut  354. 
Giftsnmachblätter  642. 
Glandes    Qnercas    tostae 

192. 
Glandulae  Lnpali  601. 

—  Rottlerae  376. 
Glanzmss  401. 
Glaubersalz  681. 
Glechoma  hederacenm  136. 
Gliadin  7. 

Globuli  martiales  84. 

—  Tartari  ferruginosi  84. 
G Inten  Tegetabile  7. 
Glutinosa  28. 
.Glyceria  fluitans  10. 
Glycerinum  18. 

—  jodatum  741. 
Glycyrrhizin  15. 
Glycyrrhiza  glabra  15. 
Gnaphalium  353. 
Gold  8.  Aurum. 
Goldruthe  554. 
Groldschwefel  518. 
Gottesgnadenkrant  530. 
Gottesurtheilsbobne  644. 
Goulard's  Wasser  203. 
Grana  Artes  350. 

—  Sago  6 

—  Tiglii  540. 
Granatwurzelrinde  375. 
Graswurzel  16. 
Gratiola  officinalis  521. 
Graphites  744. 

Graue  Salbe  710. 
Grindwurzel  162. 
Grüne  Seife  691. 
Grünkorn  10. 
Grünspan,  krystalliJirter 
219. 


Grünspansauerhonig  2  ^  9. 
Quajacnm  officinale  547. 
Guano  387. 
Guarana- Paste  189. 
Gummata  ferulaeea  419. 
Gummi  Ammoniacum  417. 

—  Arabicum  22. 

—  elasticum  428. 

—  Galbannm  418. 

—  Gettania  430. 

—  Gutti  636. 
~  Harze  414. 

—  Kino  150. 

—  Mimosae  22. 

—  Myrrhae  419. 

—  Sagapenum  419. 

—  Senegal  22. 

—  Tragacanthae  24. 
Gundelrebe  136. 
Gunjah  583. 
Guttiharz  586. 
Gutta  Percha  430. 
Gyps  698. 


H. 

Haematein  152. 
Haematozylin  152. 
Haematozylon   campechia- 

num  152. 
Hafergrütze  9. 
Hagenia  Abyssinica  373. 
Haller 's  Sauer  251. 
Hammeltalg  42. 
Hanf,  indischer  583. 
Hanfsamen  46. 
Harnstoff  387. 
Haselwurzel  513. 
Harze  407. 
Harz,  gemeines  407. 
Hauhechelwurzel  545. 
Hausenblase  28. 
Hausseife  690. 
Hedera  421. 
Heftpflaster  204. 
Heidelbeeren  152. 
Heilgymnastik  771. 
Helix  pomatiae  66. 
Helleboms  niger  629. 
Helminthochorton  577. 
Hepar  Antimonii  521. 

—  Sulphuris  565. 
Herbstzeitlosen  -  Wurzel 

631. 
Herba  Abrotani  342. 

—  Absinthii  135. 

—  Aconit!  633. 

—  Agrimomi  342. 

—  Arboria  Tita«  556. 


Herba  Ballotae  laaalaa  HL 

—  Baailid  345. 

—  Beccabnngae  504. 

—  BelladoonAe  589. 

—  Bnrsae  paatoria  54& 

—  Calendnlfte  180. 

—  Cardui  benedieti  11t« 

—  ChamaediToa  348. 

—  Chenopodü  384. 

—  Centauril  minoria  111» 

—  Chelidonii  643. 

—  ChimophUfte  158. 

—  Cicutae  596. 

—  Cochleariae  503. 

—  Conü  macolati  596. 

—  Cotyledonis  388. 

—  INctamni  348. 

—  Digitalis  619. 

—  Dracuncnli  348. 

—  Fumariae  117. 
-^  Galeopsidia  187. 

—  Geniatae  354. 

—  Gratiolae  530. 

—  Hederae  terrestria  Ulb  - 

—  Hemiariae  554. 

—  Hyoscyami  586. 

—  Hyperici  654. 

—  Hyssopi  183. 

—  Jaceae  553. 

—  Lactncae  Tiroeae  SOOi^ 

—  Ledi  palustris  324. 

—  Linariae  554. 

~  Lini  cathartici  521. 
_  LobeUae  641. 

—  Majoranae  342. 

—  Mari  veri  324. 

—  Marrubi  118. 

—  Matricariae  348. 
_  Meliloü  342. 

—  Melissae  340. 

—  Menthae  crispae  339. 

—  —  piperitae  338. 

—  MiUefoUi  182. 

—  Nasturtii  504. 

—  Nicotianae  636. 

—  Origani  342. 

—  Polygalae  amarae  126. 

—  Pulmonariae  125. 
-—  Pulsatillae  636. 

—  Pyrolae  umbellatae  158. 

—  Rosmarini  344. 

—  Sabinae  154. 

—  Salviae  180. 

—  Sedi  acris  546. 

—  Serpylli  341. 

—  Solidaginis  554. 

—  Spartii  Scoparii  354. 

—  Spilanthis  oleraceae  508. 
— .  Stramonü  594. 

—  Tanaceti  371* 
~  Tarazad  115. 
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Herba  Taxi  657. 

—  Thnjae  oeeidentelis  656. 

—  Thymi  341. 

—  Tnsflilaginis  127. 

—  Verbaroi  26. 

—  Violae  tricoloria  553. 

—  Virgae  anreae  554. 
Hasperidin  130. 
Hexenmehl  50. 
Himbeer-EMig,  Syrap,  Was- 
ser 274. 

Hirsehhomgelst  469. 
Hirschhomol  400. 
Birschtalg  42. 
Hirse  10. 

Hirtentäschchen  546. 
Hoffmann*s  Tropfen  457. 
Hollenstein  229. 
Hollnnderblnmen  350. 
Holzessig  267. 
Holzkohle,  präparirte  744. 
Holzsänre,  brenzliche  267. 
Holzthee  549. 
Holztheer  394. 
Honig  14. 
Hopfen.  600. 
Hopfenmehl  600. 
Hordenm  vulgare  8. 
Hnflattig  127. 
Hnmnlns  Lnpolus  600. 
Hydrargymm  701. 

—  aceticnm  726. 

—  amidato-bichloratnm 
722. 

—  bibromatnm  724. 

—  bichloratnm   corrosimm 
720. 

—  bijodatnm  mbmm   724. 

—  bromatnm  724. 

—  chloratum  mite  717. 

—  enm  Greta  715. 
•^  depnratom  709. 

—  et  Stibiom  snlphurata 
725. 

—  hydrocyanienm  725. 

—  jodatum  fla-vam  723. 

—  mnriaticnm   corrosiynm 
720. 

mite  717. 

—  nitricnm  727. 

—  oxydatnm  mbmm  716. 

—  oxydolatam    nigmm 
716. 

—  perbromatam  724. 

—  phosphoricnm  726. 

—  saccharatnm  715. 

—  stibiato  -  sulphoratam 
725. 

—  snlphnricnm  728. 

—  snlphnratam  nigmm 
724. 


Hydrargynim    siilphnratam 

mbmm  725. 
Hydrocotyle  asiatica  541. 
Hydrogeninm  snlphnratnm 

564. 
—  hyperoxydatnm  480. 
Hydrotherapie  778. 
Hyoscyaminnm  586. 
Hyoscyamos  niger  586. 
Hyraceom  386. 
Hyssopns  officinalis  183. 


I. 


Jalapenharz  532. 

Jalapenseife  532. 

Jalapenwnrzel  531. 

Ichtbyocolla  28. 

Jerrin  625. 

Ignatia  613. 

Ilex  aqnifolia  113. 

Ilicin  179. 

Illicinm  anisatnm  365. 

Imperatoria  323. 

Indigo  403. 

Infasum  Camis  salitnm  65. 

—  Sennae    compositum 
527. 

Ingwer  324. 
Insektenpulyer  348. 
Innla  Heleninm  360. 
Inulin  360. 
Jod  729. 
Jodarsenik  243. 
Jodäthyl  743. 
Jodeisen  88. 

Jod-Galläpfel-Tinctur  145. 
Jodkalinm  741. 
Jodoform  743. 
Jodquecksilber  723. 
Jodspiessglas  522-. 
Jodtinctur  740. 
Jodnm  pumm  739. 
Joduretum  Ferri  88. 
Jodzink  214. 
Johannisbeeren  276. 
Johannisbrod  15. 
Ipomoea  Purga  531. 
Iris  Florentina  361. 
Irländisches  Seemoos  25. 
Isländische  Flechte  124. 
Jnjnbae  15. 
Juglans  regia  154. 
Juniperus  communis  355. 

—  Sabma  554.- 
Jusculum  Camif  64. 


K. 


Kälte  764. 
Kaffibohnen  187. 
Kali  aceticnm  660. 

—  arsenicicum  solutum  242. 

—  bicarbonicum  659. 

—  bichromicum  262. 

—  bitartaricum  662. 

—  Borussicum  92. 

—  carbonicum  653. 
acidulum  659. 

—  —  depuratum  653. 

purum  653. 

e  Tartaro  653. 

—  causdcum  650. 
fusum  650. 

—  —  siccum  650. 

—  chloricum  669. 

—  cliromicum«  262. 

—  citricum  661. 

—  cyanatum  564. 

—  fermginoso-hydrocyani- 
cum  92. 

—  Hydrat  650. 

—  hydricum  650. 

—  —  fusum  650. 

—  —  siccum  650. 

—  solutum  650. 

—  hydrocyanicum  564. 

—  hydrojodicum  741. 

—  hypermanganicum  105. 

—  hypochlorosum  258. 

—  muriaticum  oxygenatnm 
669. 

—  nitricnm  664. 
~  oxalicum  272. 

—  oxymuriaticum  669. 

—  picronitricum  666. 

—  silicicum  264. 

—  sulphuricum  667. 

—  tartaricum  662. 

—  —  boraxatum  789. 

—  —  ferratum  84. 
Kalium  bromatum  603. 

—  chloratum  570, 

—  cyanatum  564. 

—  jodatum  741.  / 

—  sulphuratum  565. 
Kalkerde  692. 
Kalkschwefelleber  566. 
Kalkwasser  692. 
Kalmuswurzel  129. 
Kamille,  gemeine  346. 

—  römische  347. 
Kardobenediktenblätter  119. 
Kartoffeln  5. 
Kaskarillrinde  133. 
KaUplasmen  761. 


TW 


Kellerasseln  647. 
Kelp  673. 

Eermes  minorale  520. 
Kieselsäure  263. 
Kinderpulver  162. 
Kino  150.. 
Kirschen  173. 
Kirschlorbeerwasser  563. 
Kirsch -Mandelwasser  563. 
Klatschrosenblamen  26. 
Kleber  7. 
Kleesänre  271.. 
Klettenwurzel  553. 
Klimatische  Kurorte  774. 
Klystiere,  kalte  770. 
Knoblauch  505. 
Khoppem  145. 
KocheniUe  547. 
Kochsalz  684. 
Kohle  744. 
Kohlenoxydgas  291. 
Kohlensäure  281. 
Kohlenstofftriehlorid  461. 
Kokkelskömer  615. 
Koloqninte  535. 
Königs  -  Scheidewasser  253. 
Koriandersamen  331. 
Krähenaugen  607. 
Krameria  triandra  147. 
Kramersani«  147. 
Krätzsalbe,  englische  628. 
Kräutersäfte  116. 
Krap^wurzel  149. 
Krauseminze  339. 
Krebsaugen,  präparirte  694. 
Kreosot  388. 
Kreuiblumenkraut  126. 
Kreuzdombeeren  528. 
Küchenschelle nkraut  636^ 
Kümmel  348. 
Kupfer  8.  Cuprum. 
Kupferalaun  220. 
Kupfersalmiak  221. 
Kupfervitriol  217.   . 
Kusso  372. 


Labdanum  412. 
Labwein  68. 
Lac  55. 

—  acidum  58. 

—  ebutyratum  58. 

—  Magnesiae  699. 

—  Sulphuris  747. 
Lactucarium  600. 
Lactuca  sativa  600. 

—  virosa  600. 
Läusesamen  619. 


Lakritzenwurzel  15. 
Laminaria  digitata  743. 
Lana  philosophica  208. 
Lapides  Cancrorum  694. 
Lapis  causticus  Chirurgorum 
660 

—  divinus  220. 

—  infemalis  229. 
Lärchenschwamm  530. 
Lapis  haematites.  100. 
Lappa  tomentosa  662. 
Lardum  40. 
Lattichstoff  600. 
Laudanum  liquidum  Syden- 

hami  581. 
Laugensalz,  fluchtiges  469. 
Laurineen -Kampher  300. 
Laurus  nobilis  333. 

—  Sassafras  352. 
Lavandula  345. 
Lebensbaumkraut  554 
Leberthran  35. 
Lederzucker  16. 
Legumin  10. 
Lelmhaltige  Mittel  2«. 
Leinöl  46. 
Leinsamen  46. 
LeontodoQ  Tarazacum  116. 
Leonurus  lanatus  546. 
Leukolein  403. 

Liehen  Caragheen  26. 

—  Islandicus  124. 

—  parietinus  125. 

—  pulmonarius  125. 

—  p^xidatus  125. 
Lichenin  124. 

Lieber 'sehe  Brustkräuter 

127. 
Lindenblüthen  351. 
Lignum  Anacahuite  159. 

—  Campechianum  152. 

—  Femambuci  152. 

—  flavum  152. 

—  Guajaci  547. 

—  Quassiae  112. 

—  Sassafras  352. 
Ligusticum  Levisticum  351. 
Limatura  Ferrf  76. 
Linimentum  Aeruginis  219. 

—  ammoniacatum  468. 

—  ammoniacato  -  campho- 
ratum  304. 

—  saponato  -  camphoratum 
304. 

—  volatile  468. 
Linsen  10. 

Linum  usitatissimum  26. 
Liquor  ad  Serum  Lactis  pa- 
randum  68. 

—  Ammoniaci  acetici  474. 
anisatos  470. 


Liquor  Anunoniaci  caitaiB 
469. 

pjro-ol^oii  4tL 

emusüd  466. 

—  —  suceiuici  470. 

—  —  Tinosii»  468. 

—  anodynos  marrialiBKliy- 
rothi  86. 

mineralia  Bottmmi 

457. 
Tegetabilis  467, 

—  antimiftammticna   Koidh 
lini  232. 

—  arsenicalisFeaxsoBÜMl 

—  Aori   nitrico  -  mmialki 
237. 

—  Bellostä  727. 

—  CalendnUe  120., 

—  Chlorefi  stibici  6*20. 

—  Chlori  258. 

—  Conra  Cerwi  aiicc  iHi 

—  coriario-qoereians  141 

—  Cupri  ammoniata-BBrii»-- 
tici  222. 

—  Donovani  243. 

—  Ferri  acetici  80. 

chlorad  96-  i 

jnariaticioxydatiML  '. 

sesqutchlorati  H, 

—  hollandicua  460. 

—  HydratiB  kaUci  660. 

—  Hydrargyri  bichlorati 
corrosivi  722. 

—  —  nitrici   727. 

—  Kali  acetici  660. 

—  —  carbonici  654. 

—  —  caustici  650. 

hydrici  650. 

— .  Myrrhae  420. 

—  Natri  caustici  672. 
hydrici  672. 

—  Plumbi  acetici  201. 
hydrico- acetici  201. 

—  pyro-oleosns  400. 

—  Saponis  stibiati  521. 

—  Schobelti  81. 

—  Stibii  520. 

—  Swietenii  722. 

—  Terrae  foliatae  Tartari 
660. 

Lithargyrum  203. 
Lithium  691. 
Lizivium  causticom  650 
Lobelia  inflata  641. 
Lobelin  641. 
Löffelkraut  603. 
Löwenzahn  116. 
Lorbeeren  333. 
Luft  772. 
Lapnlin.601. 
Lapnlit  602. 


Begistar. 
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Lycoperdon  protens  464. 
Lycopodiam  50. 
Ljtta  yencatoria  489. 


M. 

Madfl  331. 

Magisterium  binnnthi  225. 

Magnesia  alba  699. 

—  carbonica  699. 

—  citrica  700. 

—  bydrico-earbonica  699. 

—  salpbnrica  700. 

—  osta  69S. 

—  Titriarionim  103. 
Majoran  342. 

Mais  10. 
Maiwürmer  547. 
Malicoriom  130. 
Maltam  Hordei  9. 
Malva  rotandifolia  26. 
Malf-Extract  9. 

—  Syrap  9. 
Mandeln,  bittere  563. 

—  süsse  44. 
Mandelkleie  45. 
Mandelmilcb  45. 
Mandelöl  44.' 
Mandelsyntp  45. 
Manganam  42. 
Manna  16. 
Mannit  17. 

Maranta  anmdinaeea  5. 
Mareasita  227. 
Marmor  694. 
Marmbiam  mlgara  118. 
Martialia  69. 

Massa  Pilnlarom  e  Cyno- 
glosso  581. 

VaÜetd  77. 

Mastix  408. 
Matico  183. 

Matriearia  Cbamomilla  345. 
Manerpfeflbr  546. 
Maulbeeren  975. 
Mecea-Baliam  427. 
Medolla  boTis  42. 
Meerrettig  504. 
Meerschwamm  744. 

—  gebrannter  744. 
Meenwiebel  643. 
Meisterworcel  323. 
Mekonin  567. 
Mekonsänre  567. 
Mel  14. 

—  deparatom  14. 

—  rosatnm  14w  181. 
Malaleoea  djapotl  304. 
MelUotenkrant  343. 


Meliszacker  13. 
Melissa  offioinalis  340. 
Mellago  Graminis  16. 

—  Tarazaoi  117. 
Meloes  majales  547. 
Menispermum  Coocolas  615. 
Mennige  204. 

Mentha  crispa  339. 

—  piperita  338. 
Menyanthes  trifoliata  109. 
Mercnrialpflaster  714. 
Mercurius  701. 

—  c.  Greta  715. 

—  cinereus  Moscati  715. 

—  dulcis  717. 

—  gnmmosas  715. 

—  jodatus  flayns  723. 
ruber  724. 

—  nltrosus  727. 

—  praecipitatus  albus  723. 

—  —  ruber  716. 
saccharatus  715. 

—  solubilis  Hahnemanni 
715. 

—  sublimatus  corrosivus 
720. 

—  viTus  709. 
Mesitozydhydrat  392. 
Meth  447. 

Mezerei  Cortex  494. 
Mica  Panis  albi  8. 
Milch  55. 
Milchsäure  277. 
Milchsaures  Eisen  78. 
Milchzucker  21. 
Millepedes  547. 
Mineralisches  Laugensalz 

673. 
Mineralkermes  520. 
Mineralwässer  779. 
Mineralsäuren  249. 
Minium  204. 
Mistel  643. 
Mlxtura  camphorata  303. 

—  Griffithü  95. 

—  gummosa  23. 

—  oleoso-bälsamiea  427. 

—  sulpburica  acida  251. 

—  vulneraiia  acida  251. 
Mohnköpfe  583. 
Mohnöl  45. 
Mohnsaft  566. 
Mohnsamen  45. 
Mohrrübe  15. 

Molke  58. 
Molken -Essenz  68. 
Momordica  Elaterium   536. 
Moorbäder  763. 
Moosbitter  124. 
Moosstarke  125. 
Monesia  151. 


Morphium  567. 

—  aceticum  582. 

—  hydrochloratum  582. 

—  meconicum  582. 
-r-  sulphuricum  582. 

—  valerianicum  582. 
Morsuli  antimöniales  520. 
Morus  nigra  275. 
Moschus  378. 

—  artificialis  382. 
Moschuswurzel  322. 
Most  445. 

Motus  771. 
Moxeu  757. 
Mucilaginosa  22. 
Mucilago  Cydoniae  27. 

—  Gummi  Arabici  23. 

—  Salep  25. 

—  Tragacanthae  24.    • 
Mudar- Wurzel  513. 
Muscatblüthe  331. 
Muscatnüsse  332. 
Musenna- Rinde  377. 
Mutterharz  418. 
Mutterkorn  616. 
Mutterkümmel  349. 
Mynsicht's  Elixir  251. 
Myristica  moschata  332; 
Myronsäure  485. 
Myrrha  419. 


Nabelkraut  322. 
Naphtha  Aoeti  458. 

—  Vitrioli  451. 
Naphthalinum  393. 
Narcaphte  133. 
Narceln  567. 
Narcotica  558. 
Narkotin  567. 
Natrium  bromatum  604. 

—  chloratum  684. 

—  jodatum  742. 

—  sulphuimtum  566. 
Natro-Kali  tartaricum  664. 
Natrum  671. 

—  aceticum  667. 

—  arsenicicum8olutnm243. 

—  benzoieum^  679. 

—  biboradcum  677. 

—  carbonicum  acidülntn 
674. 

crudum  673. 

—  —  purum  673. 
—  siccum  673. 

—  causticnm  672. 

—  chloricum  684. 

—  choleinicnm  122. 
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Natnun  hydricnm  673. 

—  hypochlorosnm  358. 

—  hjrposulphurosam  383. 

—  mnriaticiim  684. 

—  Ditricnm  679. 

—  phosphoricnm  680. 

—  Mntonicnm  370. 
-^  silicicuin  679. 

—  silyino  -  abietinicum 
407. 

—  snlphnriciim  681. 

—  snlphnrosiun  683. 

—  tartaricmn  679. 
Nelkenwnnel  183. 
Nerrina  313. 
Niecolmn  333. 
Nicotiana  Tabacom  637. 
Nicotianin  637. 
NicoCioam  637. 
Nieswurzel,  schwarze  639. 

—  weisse  636. 
Nihilom  albnm  308. 
Nitrogeniam  606. 
Nitrnm  cnbicom  679. 

—  depuratum  664. 

—  flammans  475. 
Nuoes  Joglandis  155. 
^  moschatae  333. 

—  Tomicae  607. 
Nnssöl  46. 
Nntrientia  1. 


0. 

Ochsengalle  131. 
Odontine  690. 
Oelsüss  18. 
OelxQcker  399. 
Oenanthe  Phellandr.  365. 
Oenyloxydhydrat  393. 
Olea  europaea  48. 
Oleosa  30. 

Oleoso -Aetherea  398. 
Oleum  Absinthii  136. 

—  Amygdalamm  44. 

—  — -  aethereum  563. 

—  Andae  538. 

—  Anethi  355. 

—  animale  aethereum  400. 

Dippelii  400. 

foetidum  400. 

—  Anisi  364. 

—  Amicae  aethereum  331. 

—  Asphalt!  311. 

—  Baisami  Copai?ae  aethe- 
reum 435. 

^  betulinum  399. 

—  Cacao  47, 

—  cadiDum  399. 


Oleum  Cajeputi  304: 

—  Calami  130. 

—  Cannabis  46. 

—  camphoratum  304. 
-^  Cantharidum  493. 

—  Car^  349 

—  Caryophyllomm  339. 

—  Cassiae  ciunamomeae 
337. 

—  Castoris  539. 

—  Cataputiae  538. 

—  Cedrae  395. 

—  Chamomillae  347. 

—  Chartae  400. 

—  Cinae  367. 

—  Cinnamomi  337. 

—  Cocos  48. 

—  contra  Taeniam  Chaberti 
401. 

—  Comn  Cervi  400. 

~  Corticis  Aurantii  133. 
Citri  133. 

—  Crotonis  537. 

—  Cubebarum  aethereum 
336. 

—  Cumini  349. 

—  Ergotae  616. 

—  Fermentationis  440. 

—  Florum  Aurantii  133. 

—  Foeniculi  363. 

—  Galbani  418. 

—  Gurjun  435. 

—  Hyoscyami  588. 

—  Jecoris  Aselli  35. 

—  Juniperi  357. 

—  —  empyreumaticum 
399. 

—  Lanae  Pini  309. 

—  lanrinum  333. 

—  Lavandulae  345. 

—  Lini  46. 

—  —  sulphuratum  46. 

—  Lithanthracis  398. 

—  Macidis  331. 

—  Majoranae  342. 

—  Martis  96. 

—  Menthae  crispae  340. 

—  —  piperitae  339. 

—  Morrhuae  35. 

—  Myrrhae  420. 

—  Napi  47. 

—  Neroli  133. 

—  Nucis  moschatae  expres- 
sum  332. 

—  Nucistae  333. 

—  Nucum  Juglandis  46. 

—  Olivarum  43. 

—  Origani  343. 

—  Ovorum  54. 

—  Pahnae  48. 
Christi  539. 


Oleum  P^MiTeria  46. 

—  Petrae  310. 

—  Petroselini  354. 

—  phosphoratnm  478. 

—  Picls  395. 

—  Pini  rubrum  395. 

—  Piperis  aethereum  Uk 

—  ProTinciale  434. 

—  pyro*carboniciim  3M. 

—  Rapae  46. 

—  Ricini  539. 
artificiale  538. 

—  Rosarum  183. 

—  Rosmarin!  344. 

—  Rusci  399. 

—  Sabinae  554. 

—  SaWiae  181. 

—  Seminis  Cannabis  4C. 

—  Sinapis  485. 

—  Spiritus  Frumenti  Mfk 

—  Succini  413. 

—  Titoaceti  371. 

—  Tartari  per  deliquian 
654. 

—  teroplinum  316. 

—  Terebinthinae  306. 

—  Thymi  341. 

—  TigUi  537. 

—  Valerianae  317. 

—  VItrioU  34^. 

—  Zingiberis  335. 
Olibanum  430. 
Olivenöl  43. 
Ononis  Spinosa  545. 
Opian  567. 

Opium  566. 

—  indigene  583. 
Opiumsäure  567. 
Opobalsam  413. 
Opodeldoc  304. 
Opoponaz  431. 
Orchis  mascula  34. 
Orgeade  44. 
Origanum  Majorana  343. 

—  Tulgare  343. 
Omus  europaea  16. 
Oryza  sativa  10. 
Ossa  usta  alba  697. 
Os  Sepiae  694. 
Ostrea  edulis  66. 
Ova  53. 

—  gallinacea  53. 
Ozalis  Acetosella  373. 
Oxalsäure  371. 
Oxydum  carbonicum  391, 
Oxygenium  480. 
Oxykrat  367. 

Oxymel  Aeruginis  219. 
--  Colchici  633. 

—  soilliticum  544. 

—  Simplex  14. 
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P. 

Pidenwnnel  16. 
Palmöl  48. 
Palmwein  447. 
Paaaz- Gummi  421. 
Panicnm  miliacenm  10. 
Pannus  ceratns  49. 
Papayer  Rhoeas  26. 

—  somniferum  45.  566. 
PapaTerin  567. 
Paraffin  49. 
Paraguay -Bouz  503. 
Paraguay-Thee  189,   » 
Parakresse  502. 
Passulae  majores  et  minores 

15. 
Pasta  Althaeae  26. 

—  Cacao  191. 

c.  Lichene  Islandico 

125. 

—  depilatoria  244. 

—  escbarotica  Yiennensis 
653. 

—  Glycyrrhizae  16. 

—  gummosa  23. 

—  Lichenis  Islandici  125. 
Paullinia  189. 

Pech  395. 
Pellicula  ovi  54. 
Pepsin  66. 
Perlmoos  25. 
Perlsalc  680. 
Perubalsam  425. 
Petersiliensamen  354. 
Petroleum  310. 
Petroselinum  satiTum  354. 
Pfeilgift  613. 
Pfeil wurs- Stärke  5. 
Pfeffer,  schwarxer  333. 

—  spanischer  500. 

—  weisser  336. 
Pfefferminze  338. 
Pflaumen  273. 
Pflantenpapier,  ostindisches 

23. 
Phaseolus  satiTUs  iO. 
Phellandrium  aquaticum 

365. 
Phenylsaure  392. 
Phenylwasserstoff  394. 
Phlorrbizin  179. 
Phoenix  dactylifera  15. 
Phormium  tenax  541. 
Phosphor  476. 
Phosphorsaare  259. 
Phosphorus  476. 
Physalin  180. 

Po  liier,  ArtMlnftUl-Lchr«. 


Physeter   macrocephalus 

386. 
Physosdgma   Tenenosum 

644. 
Phytocolla  7. 
Pichurfm- Bohne  335. 
Picrinsalpetersaure  668. 
Picroglycion  599. 
Picrolichenin  125. 
Picrotoxinum  615. 
Pillen,  Blaud'sche  95. 
Pilulae  asiaticae  242. 

—  coeruleae  715. 

—  Meglini  209. 

—  odontalgicae  582. 
Piment  330. 
PimpinelU  Anisum  364. 

—  Saxlfraga  362. 
Pingnia  30. 

Pinus  sylyestris  306. 
Piper  album  335. 

—  angnstifolium  183. 

—  caudatum  336. 

—  Cnbeba  336. 

-^  Hispanieum  500. 

—  jamaicense  330. 

—  nigmm  335. 
Piperinum  180. 
Pistacia  Lentiscus  408. 
Pisum  sativum  10. 
Pithecolobinm  Auaremo- 

temo  147. 
Pix  liquida  394. 

—  nstalis  395. 
Placenta  Seminis  Lini  27. 
Piatina  238. 

Plumbum  197. 

—  aceticum  200. 

—  carbonicum  204. 

—  chloratum  206. 

—  hydrico- aceticum   solut 
201.- 

—  hydrico  -  carbonicum 
304. 

—  hyperoxydatum   rubrum 
204. 

—  jodatum  206. 

—  nitricum  205. 

—  oxydatnm  203. 

—  tannicum  205. 
Pockensalbe  517. 
PodophyUin  540. 
Pollenin  50. 
Polyohrestsals  664. 
Polygala  amara  126. 
Polygamarin  126. 
Polygalasäure  498. 
Polygala  Senega  497. 
Polygonum  Bistorta  148. 

—  Fagopymm  10. 
Polypodium  vulgare  16. 


Poma  Aurantii  immatnra 
130. 

—  Colocynthfdis  535. 
Pomeranzen,  unreife  132. 
-^  Blätter  132. 

—  Bluthen  133. 
~  Schalen  130. 
Porphyroxin  567. 
Potio  Choparti  425. 
Pottasche  G53. 
Pressschwamm  743. 
Processions- Raupe  281. 
Protein  52. 
Proteinica  51. 
Propylamin  403. 
ProTcncerol  43. 
Prunus  domestica  273. 

—  Lauro-Cerasus  563. 
Pseudomorphin  567. 
Pulpa  Cassiae  15. 

—  Tamarindorum  272. 
Pulsatilla  pratensis  636. 
Pulvis  a«rophoru8  289. 
laxans  290. 

—  Algarothi  521. 

—  antiepilepticus  209. 

—  Cosmi  242. 

—  Doweri  581. 

—  Glycyrrhizae  compositus 
527. 

—  gummosns  23. 

—  Ipecacuanhae  opiatus 
581. 

—  Magnesiae  c.  Rheo  162. 

—  pectoralis  Trossii  125. 

—  Plummeri  519. 

—  temperans  666. 

—  pro  infintibus  162. 
Puni<^  Granatum  375. 
Purgir- Limonade  700. 
Putamen  Nucis  Juglandis 

154. 
Pyothonid  400. 
Pyrethrin  502. 
Pyrola  umbellata  158. 
Pyrophosphorsaures  Eisen 

82. 


Q. 


Quassia  amara  112. 
Queckenwurzel  16. 
Quecksilber  722. 

—  Amidchlorid  722. 

—  Bromid  724. 

—  Bromör  724. 

—  Chlorid  720. 

—  Chlorür  717. 

—  Jodid  724. 

50* 
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Register. 


Quecksilber-Jodfir  723. 

—  Mohr  726. 

—  Oxyd,  rothes  716. 

—  Oxydfinadgkeit,  Salpeter- 
säure 728. 

—  Oxydalflüssigkeit,  Salpe- 
tersäure 727« 

—  Präcipitat,  rothes  716. 
weisses  723. 

—  Salbe,  gelbe  728. 

graae  710. 

rothe  717. 

—  Sablimat,  ätzendes  720. 

—  Yersüsstes  717. 
Quendel  341. 
Qnercin  100. 
Quercns  Marina  743. 

—  Robur  145. 
Quitten  275. 
Quittenkömer  27. 


R. 

Racahont  6. 
Radix  Aconiti  633. 

—  Alkannae  149. 

—  Allii  505. 

—  Althaeae  25. 

—  Angelicae  312. 

—  Anserina  153. 

—  Apocyni  546. 

—  Ari  504. 

—  Armoraciae  504. 

—  Amicae  318. 

—  Artemisiae  321. 

—  Asari  Enropaei  513. 

—  Asparagi  27. 

—  Astragiüi  554. 

—  Bardanae  553. 

—  Belladonnae  589. 

—  Bistortae  148. 

—  Bryoniae  529. 

—  Caincae  545. 

—  Calami  129. 

—  Caricts  arenariae  552. 

—  Caryophyllatae  182. 
— 'Cepae  505. 

—  Chinae  551. 

—  Cichorii  118. 

—  Colchid  631. 

—  Ck)lombo  125. 

—  Colubrinae  313.  613. 

—  Contrayervae  324. 

—  Cnrcumae  326. 

—  Danci  sativi  15. 

—  Enulae  360. 

—  Pilicis  374. 

—  Galangae  325. 


Radix  Gentianae  rubrae  110. 

—  Ginseng  323. 

—  Glycyrrbizae  15. 

—  Graminis  16. 

—  Hellebori  albi  625. 
nlgri  629. 

—  Helena  360. 

—  Jalapae  531.. 

—  Imperatoriae  323. 

—  Ipecacnanhae  509. 

—  Iridis  Florentinae  361. 

—  Junci  162. 

—  Ivaranchnsae  323. 

—  Lapathi  acnti  162. 

—  LeTistici  351. 

—  Liqoiritiae  15. 

—  Mndar  513. 

—  Ononidis  545. 

—  Osmnndae  15ß. 

—  Panna  375. 

—  Pareirae  bravae  158. 

—  Pentaphylli  153. 

—  Pimpinellae  362. 
>-  Plantaginis  153. 

—  Polypodii  16. 

—  Pyrethri  502. 

—  Qninquefolii  153. 

—  Ratanhae  147. 

—  Rhabarbari  159. 

—  Rhei  159. 

—  Rabiae  tinctomm  149. 

—  Saiep  24. 

—  Saponariae  553. 

—  Sarsaparillae  549. 

—  —  germanicae  552. 

—  Scabiosae  163. 

—  Scillae  543. 

—  Senegae  497. 

—  Serpentanae  Virginianae 
313. 

—  Sqnillae  543. 

—  Snmbuli  322.  . 

—  Symphiti  26. 

—  Taraxaci  115. 

—  Tormentillae  148. 

—  Turpethi  532. 

—  Uncomo  375. 

—  Valenanae  314. 

—  Veratri  625. 

—  Vincetoxici  324. 

—  Violae  512. 

—  Zedoariae  326. 

—  Zingiberis  324. 
Rainfarmblamen  371. 
Ratanhasäure  147. 
Ratanhawnrzel  147. 
Raaschgelb  243. 
Realgar  244. 
Regenbäder  770. 
Reglise  15. 


Regulas  Antimonii  514. 

Reis  10. 

Resina  alba  406. 

~  Anime  412. 

—  Benzoe  409. 

—  Cannabis  indieae  6M. 

—  elastica  428: 

—  Elemi  411. 

—  empyrenmatica   UqvUi 
394. 

solida  397. 

Lithanthracis  397. 

—  Guajaci  547. 

—  Jalapae  532. 

—  Mastiches  408. 

—  Pini  Burgundica  406. 

—  Scammonü  533. 

—  Sambul  323. 
Resineon  397. 
Reslnosa  404. 
Resolventia  647. 
Rhabarberwurzel   159. 
Rhamnus  cathartlca  528. 

—  Frangula  528. 
Rbamno-Xanthin  528. 
Rhein  159. 
Rhizoma  s.  Radix. 
Rhus  radicans  642. 
Ribes  rubrum  276. 
Ricinus  communis  539. 
Ricinusol  539. 
Rindermark  42. 
Rindertalg  42. 
Ringelblume  120. 
Römische  Bäder  756. 
Roggenmehl  8. 
Rohrzucker  12. 

Roob  Dauci  15. 

—  Juniperi  356. 

—  Laffecteur  551. 

—  Sambuci  350. 
Rosenblumenblätter   181. 
Rosengalläpfel  145. 
Rosen  honig  14. 
Rosinen  15. 

Rosskastanienrinde  178. 
Rosmarin  344. 
Rottlera  tinctoria  37C. 
Rotnlae  Menthae  piperitae 

339. 
Rubefacientia  484. 
Rubia  tinctorum  149. 
Rubus  fruticosus  274. 

—  Idaeus  274. 
Rübül  47. 
Ruhrrinde  113. 
Rum  439. 

Rumex  obtusüblius  162. 
Ruta  graveolens  343. 


Begister. 
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s. 


Sabadilisamen  628. 
Sabina  554. 
Saccharina  11. 
Saccbarolatnm   Liehen.  Isl. 

125. 
Sacchamm  albam  12. 

—  Lactis  21. 

—  Saturn!  200. 
Sadebaumkrant  554. 
Safran  357. 

Sago  6. 

Sagapennm  419. 
Sal  Acetosellae  272. 

—  amarnm  700. 

—  Ammoniaei  472. 

—  Anglicnm  700. 

—  CornuCeiri  volatile469. 

—  culinal-e  684. 

—  digestiTum  SjItü  670. 

—  Epsomense  700. 

—  cssentiale  Tartari  271. 

—  mirabile  Glauben  681. 

—  polychrestnm  Glaaeri 
667. 

Seignetd  664. 

—  Pruncllae  666. 

—  Sedativum  Hombergi 
263. 

—  Seidlicense  681. 

—  Sodae  673. 

—  Snccini  413. 

—  Tartari  653. 

—  —  crystallisatum  659. 

—  volatile  Ammoniaei  469. 
Salbei  180. 
Salepwurzel  24. 
Salicinnm  177. 

Salix  fragilis  177. 
Salmiak  472. 

Salmiakgeist,  ätzender  466. 
Salpeter  664. 
Salpeteräther  459. 
Salpeteräthergeiflt  459. 
Salpetersäure  251. 
Salvia  officinalis  180. 
Salzäther  459. 
Salzsäure  253. 
Sambucus  nigra  350. 
Sandaraea  408. 
Sandbäder  754. 
Sandbeerenblättcr  156. 
Sandriedgraswurzel  552. 
Sangttis  Draconis  151. 
Santoninum  368. 
Sapones  688. 
Sapo  antimonialis  591. 


Sapo  aromatieus  366. 

—  dentifricins  690. 

—  domesticus  690. 

—  guajacinns  547. 

—  Hispanicus  690. 

—  jalapinus  532. 

—  kalinus  690. 

—  medicatus  690. 

—  mollis  691. 

—  stibiatus  521. 

—  terebinthinatns  309. 

—  Venetus  690. 

—  viridis  691. 
Saponaria  officinalis  553. 
Saponin  553. 

Sarothamnus  Scoparius  354. 
Sarsaparillwnrzel  550. 
Sassafrasholz  352. 
Säuren  244. 

Saturation  290. 
Sauerhonig  14. 
Sauerstoff  480. 

—  Aether  464. 
Scammoninm  532. 
Schafgarbe  182. 
Scheide wasser  251. 
Schellkraut  644. 
Schiffspech  395. 
Schierlingskraut  596. 
Schlangen  Wurzel  148. 
Schleimharze  414. 
Schleimige  Mittel  22. 
Schleimig*  bittere   Mittel 

123. 
Schmierkur  713. 
Schmierseife  691. 
Schnecken  66. 
Schoenocaulon  ofiicinale 

628. 
Schwaden  10. 
Schwefel   744. 

—  Aether  451. 

—  Arsenik  243. 

—  Blumen  747. 

—  Calcium  565. 

—  Eisen  102. 

—  gereinigter  747. 

—  Kalium  565. 

—  Kohlenwasserstoff  479. 

—  Leber  565. 

—  Milch  747. 

—  Säure  249. 

—  Spiessglanz,    pomeran- 
zenfarbiger 518. 

—  —  schwarzer  520. 
Kalk  521. 

—  Wasserstoff  565. 
Schweinefett  40. 
Schwererde  701. 
Scilla  maritima  543. 
SciUitin  543. 


Scopolina  atropoides  595. 
Scoparin  354. 
Sebum  bovinnm  42. 

—  cervinnm  42. 

—  hircinum  42. 

—  ovillnm  42. 
Seeale  cereale  8. 

—  comutnm  616. 
Sedativa  560. 
Sedum  acre  546. 
Seesalz  688. 
Seidelbastrinde  494. 
Seifen  688. 

—  Pflaster  204. 

—  Spiritus  690. 

—  Wurzel  553. 
Seignette-Salz  664. 
Semen  Amygdalae  44. 

—  Anethi  355. 

^  Anisi  Stellati  365. 
vulgaris  364. 

—  Avenae  9 

—  Badiani  865. 

—  Caeao  191. 

—  Cannabis  46. 

—  Card.,  mariae  120. 

—  Carvi  848. 

—  Cinae  367. 

—  Cismae  27. 

—  Cocculi  615. 

—  Coffeae  187. 

—  Colchid  631. 

—  Contra  367. 

—  Coriandri  331. 
•—  Cumini  349. 

—  Cydoniae  27. 

—  Digitalis  625. 

—  Erucae  489. 

—  Fabarum  10. 

—  Foeniculi  363. 
aquatici  365. 

—  Hordei  8. 

—  Hyoscyami  587. 

—  Lentis  10. 

—  Lini  26. 

—  Lycopodii  50. 

—  MUii  10. 

—  Myristieae  331. 

—  Oryzae  10. 

—  Papaveris  albi  45. 

—  Petroselini  354. 

—  Phaseoli  10. 

—  Phellandrii  365. 

—  Physostigmatis  venenofi 
644. 

—  Pisi  sativi  10. 

—  Polygoni  Fagopyri  10. 

—  Psyllii  27. 

—  Sabadillae  628. 
^  Santonici  367. 

—  Seealis  8. 
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Semen  Siii»pis  485. 
albae  489. 

—  Stapbisagriae  629. 

—  Stramonii  595. 

—  Strychni  607. 

—  Tritici  8. 
Senegawarzel  497. 
Senegin  498. 
Senf  485. 
Senfol  485. 
Senfteig  488. 
Sennesblätter  526. 
Sepia  officinalis  694. 
Sericnm  ceratnm  49. 

—  epispasticnm  493. 
Serpentaria-Wnrzel  313. 
Sernm  Laetis  58. 

alnminatnm  61.  197. 

sinapisatnm  487. 

—  —  tamarindinatnm  273. 
Silber  s.  Argentnm. 
Siliqna  dolcis  15. 
Simaruba  o£ßcinali8  113. 
Sinapis  alba  489. 
Sinapisin  485. 
Sinapismns  488.    . 

Sirop  antisyphilitiqaedeLaf- 

fecteor  551. 
Smilax  China  549. 
Soda  673. 

—  Wasser  677. 
Solanum  Dulcamara  598. 

—  tuberosam  10. 
Solenostemma  Argel  526. 
Solidago  Virganrea  554. 
Sohitio  arsenicalis  Biettii 

243. 

Fowleri  242. 

Pearsoni  243. 

—  Donovani  243. 

—  Plenckii  722. 
Spanische  Fliegen  489. 

—  Seife  690. 
Sparadrap  499. 
Spargel  27. 
Spartiin  354. 
Spartinm  Scopariam  354. 
Species  ad  Decoctum  Ligno- 

rum  549. 

—  laxantes  St.  Germain 
527. 

—  nervinae  318. 
Spelz  10. 
Sperma  Ceti  42. 
Spermoedia  Clavas  616. 
Sphacciia  segetnm  616. 
Spiessglanz  513. 

—  Butter  520. 

—  Mohr  520. 

—  Seife  521. 

—  Schwefelkalk  521. 


Register. 

» 

Spiritoosa  431. 
Spiritus   acetico-aethereus 
458. 

—  aetherens  457. 

—  Aetheris  acetici  458. 

—  Aetheris  chlorati  459. 
nitrosi  459. 

—  Ammoniaci   canstici 
Dzondii  468. 

—  Angelicae  compositns 
313. 

—  Calami  130. 

—  camphoratns.  304. 
•—  Cochleariae  503. 

—  coernleus  468. 

—  Conii  598. 

—  Fern  chlorati  aethereus 
86. 

—  Formicarum  280. 

—  Juniperi  357. 

—  Kreosot!  392. 

—  Lavandulae  344. 

—  Mastiches    compositns 
408. 

—  matricalis  408. 

—  muriatico-aethereus  459. 

—  Nitri  acidus  251. 
dulcis  459. 

—  Oryzae  439. 

—  nitrico- aethereus  459. 

—  pyro-aceticus  392. 

—  Rosmarin!  344. 

—  Salis  acidns  253. 

—  —  Ammoniaci   caustici 
466. 

dulcis  459. 

—  saponatus  690. 

—  Serpylli  341. 

—  Solani  439. 

—  sulphurico- aethereus 
457. 

—  —  ferrugiiiosus  86. 

—  Terebinthinae  306. 

—  Vini  438. 

—  Vitrioli  249. 
Spongia  cerata  743. 

—  compressa  743. 

—  marina  743. 

—  usta  744. 
Spongiopiline  761. 
Springgurken -Extract  536 
Stahlwein  87. 
Stangenschwefel  747. 
Stannum  limatum  377. 
Starkegummi  23. 
Stärkemehl  2. 
Stechapfelblätter  594. 
Stechapfelsamen  595. 
Stechpalmblätter  113. 
Steinklee  342. 

Steinöl  310. 


Steinkohlenöl  398. 
Stephanskömer  629. 
Stern -Anis  465. 
Stibio-Kali  tartaricmn  M, 
Stibium  513. 

—  chloratam  aolotam  AML 

—  hydrogenatiim  533. 

—  jodatum  532. 

—  ozydatam  515. 
album   521. 

—  sulphnratnni  aorantM* 
com  518. 

—  —  nigrum   520. 

—  —  mbeum   520, 
Stickstoff  606. 
Stiefmütterchenkraut  553. 
Stinkasant  414. 

Stipites  DnlcamarA«  598. 
Stizolobium  377. 
Stockfischtbran  35. 
Stramoninm  594. 
Strobili  Lnpuli  601. 
Strychnium  607. 
Strychnos  Ignatii   613. 

—  Nux  Tomica  607. 
StnrmhutknoUen  633. 
Sturzbäder  769. 
Styraz  Benzoin  409. 

—  liqnidus  427. 
Sublimat  720. 
Succinum  412. 
Succi  recentes  116. 

I  Succus  Citri  270. 

I  —  Dauci  15. 

I  —  Glycyrrhizae  15. 

I  —  Juniperi  inspissatus  356. 

I  —  Liquiritiae  15. 

I  —  Sambuci  inspissatus  350. 

!  Sulphur  744. 

!  —  auratum  Antimonii  518. 

i  —  depuratum  747. 

1  —  jodatum  743. 

j  —  praecipitatum  747. 

I  —  stibiatum    anranticum 

I        518. 

'  —  —  rubeum  520. 

I  —  sublimatum  747. 

I  Sumbulwurzel  322. 

I  Süssholz  15. 

I  Süsse  Mandeln  44. 

I  Syrupus  Althaeae  26. 

I  —  de  Ammoniaco  418. 

i  —  Aroygdalarum  45. 

i  —  Baisami  PeruTiani  427. 

1  —  Berberidis  276. 

,  —  Capitum  Papaveris  583. 

!  —  Cerasorom  273. 

;  —  Chinae  174. 

j —  Cichorei  119. 

I  —  Cinnamomi  327. 

\  —  coiftmunis  13. 


B«girt«r. 
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^*    Syrnpus  Corticis  Anrantii 
-  131. 

—  Croci  358. 

(><    —  Diacodion  583. 

—  domesticiis  628. 
B    —  emnldTiis  45. 

^    -r-  Ferri  jodati  90. 

—  Olycyrrhizaa  16. 

—  gnmmoras  23. 

—  Helicum  66. 

(     —  Ipeeaeuanbae  512. 

—  Liehen.  Island.  125. 
"  Malthi  9. 

—  Mannae  17. 

—  Menthae  339. 

—  Morornm  275. 

—  opiatns  582. 
~  Rhei  162. 

—  Rhoeados  26. 

—  Ribinm  276. 

—  Rabi  frnticosi  275. 
Idaei  274. 

—  Sarsaparillae  eompoffitos 
551. 

—  Senegae  499. 

—  Sennae  com  Manna  17. 

—  Simplex  s.  Sacchari  13. 

—  Spinae  cerrinae  528. 

—  Sncci  Citri  270. 

—  Zingiberis  325. 


Taback  637. 

—  indischer  641. 
Taecamahaca  412. 
TafelzQg  407. 

Taffetas  Tetioatorins  493. 
Talcom  701. 
Talk  698. 
Tamarinden  272. 
Tangle  743. 
Tannica  excitantia  180. 
Tannin  140. 
Tanacetnm  Tnlgare  371. 
Taraxacin  115. 
Tartarus  boraxatos  678. 

—  depnratns  662. 

—  emetiens  515. 

—  martiatos  84. 

—  natronatus  664. 

—  stibiatas  515. 

—  tartarisatos  662. 

—  Titriolatns  667. 
Tansendgüldenkraot  111. 
Taxns  baccata  657. 
Terebintbina  420. 

—  cocU  407. 

«-  communis  420. 


Tereblnthina  laricina  421. 
^  Veneta  421. 
Terpentin  420. 
Terpenthinöl  306. 
Terra  foliata  Tartari  660. 
erystallisata  677. 

—  Japonica  149. 

—  Lemnia  194. 

—  ponderosa  salita  701. 

—  sigillata  194. 
Testa  calcaria  54. 
Tetanica  607. 
Tenfelsdreck  415. 
Thea  chinensis  185. 
Thebain  567. 
Theden*8   Schiisswasser 

251. 
Thee,  chinesischer  186. 
Theer  394. 
Theerwasser  397. 
Thein  185. 
Theriac  581. 
Thierbäder  763. 
Thierische  Fette  35. 
Thierkohle  744. 
Theobroma  Caeao  190. 
Thiosinamin  486. 
Thlaspi  Bursae  pastoris  546. 
Thonerde  194. 
Thuja  occidentalis  566. 
Thns  420. 
Thymus  Serpyllom  341. 

—  ynlgarie  341. 
Ticunas  613. 
Tiglinm  offidnale  537. 
Tilia  enropaea  361. 
Tinctnra  Absinthii  136. 

—  Aconiti  636. 

—  Alois  534. 

—  Ambrae  386. 

—  antimiasmaticaKoechlini 
222. 

—  Antimonii  aeris  653. 

—  aromatica  acida  251. 

—  Arnicae  321. 

—  Asae  foetidae  417. 
^  Belladonnae  593. 

—  Benzoes  411. 

—  Caincae  545. 

—  Calami  130. 

—  Cannabis  Indicae  585. 

—  Cantharidnm  493. 

—  Capsici  annni  500. 

—  Caryophyllatae  183. 

—  Caryophyllomm  330. 

—  Cascarillae  134. 
~  Castorei  386. 

—  Catechn  150. 

—  Chinae  174. 

—  Chinioidini  176. 

—  Cinnamomi  328. 


Tinctnra  Conii  598. 

—  Corticis  Anrantii  131. 

—  Colooynthidis  536. 

—  Colombo  126. 

—  Croci  357. 

—  Cnpri  acetici  219. 

—  Digitalis  624. 
aetherea  626. 

—  Euphorbii  495. 

—  Ferri  ammoniacata  86. 

—  —  acetici  aetherea  86. 

chlorati  86. 

jodati  91. 

—  —  mnria(ici  oxydnlati 
86. 

—  —  pomati  85. 

—  —  tartarici  87. 

—  Galbani  418. 

—  Gallarom  145. 

—  Gentianae  14. 

—  Gaajaci  549. 

—  Hyoscyami  588. 

—  Jodi  740. 

—  Ipecaeuaahae  512. 

—  Kaiina  653. 

—  Kino  150. 

—  Lobeliae  642. 

—  Lnpoli  603. 

—  Moschi  382. 

—  Myrrhae  420. 

—  Nicotianae  641. 

—  Nncis  Tomicae  613. 

—  Opii  581. 

—  Pimpinellae  362. 

—  Qvassiae  113. 

—  Ratanhae  148. 

—  —  saccharata  148. 

—  Resina  GnajaA  549. 

—  Rhei  aquosa  162. 
Tinosa  162. 

—  Sabinae  556. 

—  Scillae  544. 
kalina  544. 

—  Seealis  comnti  617. 
~  Seminis  Colchici  633. 

—  Sennae  528. 

—  Stramonii  595. 

—  thebaica  681. 

—  Thujae  occidentalis  657, 

—  tonfco  -  nerrina  Bestn- 
scheffii  86. 

—  TrifolU  110. 

—  Valerianae  317. 

—  Vanillae  335. 
-   Veratri  628. 

—  Zingiberis  325. 
Tinkal  677. 
Tollkirsche  589. 
Toln-Harz  412. 
Tonica  69. 

—  metallica  69. 
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Tormentilla  ereeU  148. 
Tragaoantha  24. 
Tragantbgummi  24. 
Traumatioiii  430. 
Trifolinm  fibrinum  109. 
Triticom  repeni  16. 

—  Tolgare  8. 
Trochi0ci  Alhandal  535. 

—  Ipecacuanhae  512. 

—  pectorales  520. 
Tabeni  s.  Radix. 
Tnrioneö  Pini  357. 
Turpethom  minerale  728. 
TuMilago  Farfara  127. 
Tatia  praeparata  208. 


ü. 

Uebergiesaungen,  kalte  769. 
Ulmenrinde  146. 
Ulmus  campestris  146. 
Ungnentam  album  simpIex 

204. 
— >  Altbaeae  407. 

—  Argenti  nitrici  235. 

—  CanthariJnm  493 

—  cereum  42. 

—  Cerussae  204. 
camphoratom  204. 

—  Conii  598. 

—  corrosivum  722. 

—  Digitalis  624. 

—  Elemi  411. 

—  epispasticnm  495. 

—  flavurn  407. 

—  Glycenni  20. 

—  Hydrargyri   amidato-bi- 
cblorati  723. 

—  —  cincreum  710. 

citrfnum  728. 

rubrum  717. 

—  irritana  493. 

~  Kali  jodati  742. 

—  Majoranae  342. 

—  Mezerei  495. 

—  Neapolitanum  710. 

—  nerTinum  344. 

—  nigrum  235. 

—  nutritum  203. 

—  oxygenatum  253. 

—  Plumbi  203. 

—  populeum  357. 

—  Resinae  Pini  407. 

—  rosatum  41. 

—  Rosmarini   compoii(um 
344. 

—  Sabinae  554. 

—  satuminum  204. 

—  Simplex  41. 


Ungnentam  8tibio-Kali  tar- 
tarici  517. 

—  sulphuratnmcompoBitom 
748. 

Simplex  748. 

—  Tartari  stibiati  517. 

—  Veratri  628. 
^  Zinci  209. 
Urea  387. 
Urson  156. 
Urtica  urens  281. 
Uvae  276. 


Yacdnium  Myrtillus  152. 
Valeriana  officinalis  314. 
Valerianasänre  314. 
Valerianas  Zinci  210. 
VaniUe  334. 

Veilchenwnrzel  361.  512. 
Venetianlsche  Seife  690. 
Veratrin  625. 
Veratmm  album  625. 

—  o£ßcinale  628. 
Verbascum  Thapsns  26. 
Vesicantia  485. 
Vesicatoires  Tolants  493. 
Vicia  sativa  10. 
Vinum  443. 

—  Antimonii  Huxhami  443. 

—  chalybeatum  87. 

—  campboratum  304. 

—  Chinae  174. 

—  ferratom  87. 

—  Gallicum  444. 

—  Ipecacnanbae  512. 

—  Madeirense  444. 

—  martiatum  87. 

—  Radicis  Colcbici  633. 

—  Seminis  Colcbici  633. 

—  stibiatum  517. 

—  Xerense  444. 
Viola  odorata  512. 

—  tricolor  512.  553. 
Violin  512 

Visceral -Rlystiere  116. 
Viscum  album  643. 
Vitellus  OtI  53. 
Vitis  Tinifera  276. 
Vitriol,  blauer  217. 

—  weisser  211. 
Vitriolöl  249. 
Vitriolspiritus  249. 
Vitriolum  album  211. 

—  Cupri  217. 

—  Martis  93. 

—  Zinci  211. 
ViTerra  Zibetha  386. 


w. 


Wacbholderbeeren  3&5u 
Wachholderholz  o56. 
Wachs  48. 
Wachs -Bongia  49. 

—  Papier  49. 

—  Schwamm  743. 

—  Tarn  49. 
Wälschkom  10. 
Wärme  751. 
Waldwollöl  309. 
Wallnuss- Blätter  154. 

—  Schalen   154. 
Wallrath  42. 
Waachschwänune  743. 
Wasser  775. 
Wasserfenchel  365. 
Wasserglas  264. 
Wasserstoff-Superoxyd  480 
Wegwartwnrxel  153. 
Weidenrinde  177. 
Weihrauch  420. 

Wein  443. 
Weing^eist  438. 
Weinsäure  370. 
Weinsteinrahm  663. 
Weinsteinsänre  270. 
Weintrauben  276. 
Weizen  10. 
'—  Kleie  7. 

—  Mehl  7. 

—  Stärke  2. 

—  türkischer  10. 
Weiteres  Bitter  666. 
Wermuth  135. 
Wiener  Trank  527. 
Winter's  Rinde  327. 
Wismuth  8.  Bismuthum. 
Wohlverleih  318. 
Wolfskirsche  589. 
Wolfstrappkrant  546. 
Wollkraut  26. 
Woorara  613. 
Würfelsalpeter  679. 
Wunderbaum  539. 
Wurmmoos  577. 
Wurmsamen  367. 


X. 

Xeranthemum  353. 


Ysop  183. 


Register. 
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Z. 

Zahnpillen  681. 
Zahnseife  690. 
Zaunrübe  529. 
Zea  Mays  10. 
Zeitlose  631. 
Zibethnm  386. 
Zimmt  326. 
Zincum  206. 

—  aoetictuD  209. 

—  chloratum  213. 


Zincum  eyanatum  sine  Ferro 
211/ 

—  Ferro -cyanatnm  211. 

—  —  hjdrocyanicum  211. 

—  hydrocyanicum  211. 

—  jodatum  213. 
>~  lacticum  219. 

—  oxydatum  207. 

—  phosphoricum  210. 

—  sulphuricum  211. 

—  tannieum  210. 

—  Talerianicum  210. 
Zingiber  officinale  324. 
Zink  206. 


Zink -Blumen  208. 

—  Chlorid  213. 

—  Jodur  214. 
Zinkoxyd  207. 

—  blansaures  211. 

—  essigsauree  209. 
Zinkritriol  211. 
Zinnober  725. 
Zitronenschale  133. 
Zittwersamen  367. 
Zittwerwurzel  326. 
Zucker  12. 

Zuckerhaltige  Mittel  11. 
Zwiebel  505. 


BerichtignngeD. 


10  Z.  12  T.  o.  statt:  Waschkorn 


S.  25  Z.  12  T.  o. 
S.  104  Z.  12  T.  u. 
S.  145  Z.  21  ▼.  u. 
S.  470  Z.  4  T.  u. 
S.  523  Z.  10  T.  u. 


Isländisches 

Eisenozydul 

Robus 

succinatum 

chronische 


lies:  Wälschkorn. 
Irländisches. 
Manganozydul. 
-     Robur. 

succinatus. 
chemische. 
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